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Zur Kenntniss insectentödtender Pilze. 
Von 
A. de Bary. 
(Hierzu Taf. I. bei No. 2.) 


L. 


Von den Pilzen, welche den Körper lebender 
Thiere bewohnen und mit deren Entwickelung be- 
stimmte Krankheiten und Todesarten der Thiere ver- 
bunden sind, kennen wir zahlreiche Formen und 
Species, aber noch sehr wenig Lebens- und Ent- 
wickelungsgeschichte. Insbesondere ist wohl noch 
für keinen die Frage mit vollständiger Sicherheit 
entschieden, wie, woher und welchen Bedingungen 
kömmt er in seinen Wirth hinein, eine Frage, die 


klar und lückenlos beantwortet werden muss, be- | 


vor man daran geht, sich ein Urtheil üher die ur- ' ö 5 } 
nen Schlupfwinkel zur Ueberwinterung suchend. In 


ı Gefangenschaft 


sächlichen Beziehungen zwischen Pilz und Krank- 
heit zu bilden. Es ist selbstverständlich, dass es 
nur einen Weg zur Lösung bezeichneter Frage gibt, 
nämlich den einer vollständigen, den ganzen Ent- 
wickelungskreislauf und nicht bloss die Sporenbil- 
dung Schritt für Schritt verfolgende Untersuchung 
des Pilzes. 


Die vorhandenen entwickelungsgeschichtlichen 
Arbeiten, nämlich die zahlreichen Untersuchungeu 
über die Muscardine, Cohn’s, Lebert’s und Bail’s Ab- 
handlungen über Entomophthora Muscae und Tu- 
lasne’s Untersuchungen über die insectenbewohnen- 
den Sphaeriaceen, liessen erwarten, dass von den 
in Rede stehenden Pilzen die Insectenbewohner für 
eine vollständige biologische Untersuchung am leich- 
testen zugänglich sind; ich habe daher ‚mit einigen 
derselben Cultur- und Zuchtversuche unternommen 


und theile das Resultat dieser hier mit, als Anfang 
und Wegweiser für fernere Untersuchungen. 


Bevor ich die eigenen Beobachtungen darstelle, 
muss ich einer vortrefflichen, mir erst neuerdings 
im Original bekannt gewordenen Arbeit Vittadini's 
vom Jahre 1852 *) erwähnen, in welcher ein gros- 
ser Theil des Mitzutheilenden bereits enthalten ist. 
Der Kürze halber unterlasse ich es von den Resul- 
taten Vittadini’s hier eine vorläufige Uebersicht zu 


seben, werde aber weiter unten auf sie zurück- 
kommen. 

Es ist durch Tulasne **) bekannt, dass die 
Torrubia militaris Tul. — Cordyceps militaris 


Fr. ***) — an den Raupen von Gastropacha Rubi 
(Bombyz Rubi L.) nicht selten auftritt. Man fin- 
det diese Thiere in manchen Jahren häufig im Spät- 
herbst, auf Wegen u. dergl. herumlaufend und ei- 


genommen, sterben sıe meistens 
während des; Winters ab, ihre Leibeshöhle wird 
zum grössten Theile von einem dichten Pilzfaden- 


*) (0, Vittadini, Della natura del calecino o mal del 
segno. Giorn, Institut. Lombard. Tom. Ill. p. 143, con 
2 tavola. 


**) Annales Se. nat. 4. Ser. Tom. VII. p. 35, und 
Fungor. Carpol. Vol. 111. 


rk) Ich sehe nicht ein, warum Tulasne den Namen 
Torrubia, welcher von Leveille auf Zetteln des Herbars 
im Pariser Museum gebraucht wurde, statt des schwer- 
lich neueren, allgemein eingebürgerten Cordyceps Fr. 
anwendet. Wenn ich die Regeln der Nomenclatur nieht 
missverstehe, so muss Tulasne’s Genus Torrubia, auch 
nach Ausscheidung von Epichloe, Clawiceps Tul. und 
Hypocrea alutacea Tul., Cordyceps Fr. heissen, mag 
dieser Name auch noch so barbarisch gebildet sein. 
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geflechte erfüllt, und aus diesem treten, nach dem 
Absterben die Fruchtträger der Cordyceps hervor, 
die Haut der Raupe durchbrechend: meistens die ge- 
stielt keulenförmigen, weissbestäubten Conidienträ- 
ger, welche als Isaria farinosa Fr. bekannt sind, 
viel seltener die schönen orangerothen, keulenför- 
migen Träger der Perithecien, die Sphaeria milita- 
ris der älteren Autoren. 

Diese Angaben schienen 
Mittel an die Hand zu geben, 
Untersuchung zu erhalten. Ich versuchte im Spät- 
jahr 1865 dasselbe in Anwendung zu bringen. Die 
Gastropacha Rubi-Raupen waren in jenem Jahre 
hier selten; ich erhielt deren nur 4 Stück, welche 
im Zimmer bald starben, vertrockneten, und von 
denen nur 2 von Pilzmyceliuw erfüllt waren. Auf 


mir ein einfaches 
genannten Pilz zur 


und in feuchte Erde gebracht, lebte das eingetrock- | 


nete Mycelium wieder auf, sowohl wenige Wochen 
als auch noch 8 Monate nach dem Tod der Thiere. 
Aus der Körperoberfläche dieser brachen Hyphen- 
büschel hervor, welche sich theils zu schneeweis- 
sen, lockerfilzigen, unregelmässig polsterförmigen 


Massen entwickelten, die sich über den Körper der | 
Raupe ausbreiteten oder horizontal von seinen Sei- 


ten abstanden; theils in Rorm pfriemenförmiger, 
blass orangefarbiger, weiss behaarter Stiele sich 
senkrecht erhoben, gegen 1 Cm. hoch wurden, und 
sich dann an ihrem Ende in ein lockerfilziges, 
schneeweisses, einige Millimeter grosses Hyphenbü- 
schel von keulen- oder eiförmiger Gestalt ausbrei- 
teten. Letztere Körper hatten mit den von Tulasne 
abgebildeten Conidienträgern der Cord. militaris die 
grösste Aehnlichkeit. Die Oberfläche ihres locker- 
filzigen Endes und nicht minder die der uuregel- 
mässig-polsterförmigen Körper bedeckte sich alsbald 
mit einem massenhaften, gelblich-weissen, leicht ver- 
stäubenden Pulver, den Conidien des in Rede ste- 
henden Pilzes. Perithecienträger traten nicht auf. 

Die Conidien entstehen an den locker verfilzten 
reich verästelten, farblosen und septirten Hyphen in 
dichten runden Knäueln, welche in unregelmässigen 
Abständen von einander den Hyphen seitlich an- 
sitzen oder sie wirtelartig umgeben. 

Die Bildung eines Knäuels (Fig. 1) beginnt da- 
mit, dass eine Gliederzelle des Fadens an irgend 
einem Punkte entweder ein oder zwei bis mehrere, 
einander ohngefähr opponirte einzellige Zweiglein 
treibt (a), welche ich die primären Basalzellen des 
Knäuels nennen will. Sie erhalten runde oder ovale 
Form, werden bis etwa doppelt so breit wie die sie 
tragende Faden, und treiben, nach Art von Hefe- 
sprossungen (d, €), sowohl terminale als seitliche 
Zweige: Basalzellen zweiter Generation, den pri- 
mären an Gestalt und Grösse ohngefähr gleich. Die 
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! unterhalb derselben. 


nämliche Sprossung kann sich mehrere Generatio- 
nen hindurch wiederholen, selbst in schmächtigen 
Knäueln habe ich letzterer 6 gezählt, in kräftigen 
Exemplaren ist ihre Zahl höher, aber kaum mit Si- 
cherheit bestimmbar. Das Ende der Basalzellen 
letzter Generation spitzt sich in einen schmalen 
pfriemenförmigen Fortsatz zu, auf dessen Ende ein 
Sporenköpfchen gebildet wird, nach dem Modus, den 
ich (Handbuch p. 117) succedane köpfchenweise Ab- 
schnürung genannt habe (Fig. 2, 3). Die Zahl der 
Sporen, oder Conidien, welche in einem Köpfchen 
successive gebildet werden, konnte ich bis auf 16 
bestimmen, sie mag mitunter noch höher steigen. 
Bei dem in Rede stehenden Pilze sprosste die Ver- 
längerung des Sterigma, welche eine neue Conidie 
bilden soll und die nächstvorhergehende zur Seite 
schiebt, nicht unmittelbar an der Abschnürungsstelle 


‚ letzterer hervor, sondern eine kurze, etwa einem 


halben Conidiendurchmesser gleichkommende Strecke 
Jede Conidie sitzt daher auf 
einem besonderen kleinen Stielchen. Wie bei an- 
deren Köpfchen gleicher Entstehung ist das Ste- 
rigma zickzackförmig von einer Conidie zur nächst- 
folgenden gebogen. Zwischen zwei auf einander- 
folgenden Conidien streckt es sich oft bemerklich in 
die Länge; grössere Köpfchen haben daher oft eine 
stark verlängerte, anschaulicher etwa einer Aechre 
zu vergleichende Gestalt. 

Die Bildung der einzeinen Sporenköpfehen lässt 
sich an allen jüngeren Exemplaren ohne grosse 
Schwierigkeit verfolgen. Um sich über die der gan- 
zen Knäuel zu orientiren, untersucht man am be- 
sten schmächtige, von nur einer primären Basal- 
zelle ausgehende Exemplare derselben. Man kann 
sich solche erziehen, wenn man von den jugend- 
lichen, conidientragenden Hyphenmassen ein Büschel- 
chen abnimmt und auf dem Objectträger in feuchter 
Luft weiter wachsen lässt. In grösseren, kräfti- 
gen Knäueln ist die Zahl der Basalzellen verschie- 
dener Generationen eine sehr beträchtliche, sie sind 
nach allen Seiten gegen und zwischen einander ge- 
drängt, zuletzt noch von Sterigmen und Sporen- 
köpfchen bedeckt, man erhält daher nur sehr schwer 
eine ganz klare Uebersicht über ihre Gliederung, 
überzeugt sich jedoch leicht, dass dieselbe der von 
schmächtigen Exemplaren wesentlich gleich ist. 

Unbedeutende Abweichungen von dem beschrie- 
benen Schema kommen insofern vor, als manchmal 
auch die Basalzellen vorletzter Generation Sterig- 
men treiben, und als zuweilen statt eines dieser 
zwei von einem Basalgliede ausgehen (Fig. 3, 6). 
Bei ganz mageren Exemplaren, wie sie in der Cul- 
tur auf dem Objectträger sehr häufig sind, wachsen 
oft die primären :Basalzellen, ohne secundäre zu 


bilden, direct in ein sporenabschnürendes Sterigma 
aus (Fig. 10, 2). Das Ende der knäueltragenden 
Hyphen endlich nimmt gleichfalls die Eigenschaften 
eines einfachen Sterigma an, und bildet meist ein 
sehr reichsporiges und gestrecktes Köpfchen (Fig. 
3a, 2). 

Die bisher erwähnten Conidien lösen sich nach 
ihrer Ausbildung von ihren Trägern ab, als kugel- 
runde, farblose, mit einfacher, dünner Membran 
versehene Zellchen von durchschnittlich 1/,,, mm. bis 
Algo mm. Durchmesser. Sie sind vom Augenblick 
ihrer Reife an keimfähig und bleiben es, trocken 
aufbewahrt, jedenfalls 10 Monato lang. Wann ihre 
Keimfähigkeit erlischt, ist noch nicht ermittelt. 

In eine dünne Woasserschicht auf den Object- 
träger gesäet, treiben sie binnen durchschnittlich 
24 Stunden einen Keimschlauch, welcher anfangs 
oft in horizontaler Richtung und gekrümmt, lang- 
sam in die Länge wächst, bald sein Ende aufrich- 
tet und über das Niveau des Wassers erhebt. Hat 
er durchschnittlich etwa die 6 — 10-fache Länge 
des CGonidiendurchmessers erreicht, so spitzt sich 
sein Ende fein zu und schnürt ein einzelnes Coni- 
dium oder ein aus wenigen Conidien bestehendes 
succedanes Köpfchen ab. Diese Conidien sind von 
den oben beschriebenen verschieden (Fig. 4, 5.c). 
Erstlich ermangeln sie besonderer Stielchen, sie 
haften locker an der Spitze des Sterigma und lösen 
sich ungemein leicht ab. Zweitens haben sie nicht 
kugelige, sondern länglich - cylindrische Gestalt, 
sind etwa 3 — 4mal so lang als breit, ihre Breite 
dem Durchmesser des kugeligen gleich oder etwas 
geringer. Ich will beiderlei Conidien in Folgendem 
nach ihrer Gestalt benennen. 

Die Abschnürung von Cylinderconidien findet in 
der soeben beschriebenen Weise auch an dem Ende 
solcher Keimfäden statt, welche ihrer ganzen Län- 
ge nach im Wasser untergetaucht sind. Säet man 
die 'Conidien in Zuckerlösung oder in verdünnte Ge- 
latine, so’ keimen sie, wie Vittadini gezeigt hat, 
leicht , die Keimschläuche verästeln sich innerhalb 
der Flüssigkeit, und Cylinderconidien werden so- 
wohl auf den Enden abgeschnürt, als auch auf kur- 
zen Sterigmen, welche seitlich an den Aesten ent- 
stehen (vgl. Fig. 9). 

Die meisten im Wasser getriebenen aufreckten 
Keimschläuche wachsen, nach Bildung einer stets 
geringen Zahl Cylinderconidien, das letzte dieser 
zur Seite schiebend, an der Spitze in die Länge, 
um nunmehr in der oben beschriebenen Weise Köpf- 
chen runder Conidien abzuschnüren; sei es nach 
geringer Streckung auf dem Ende des Haupttriebes, 
sei es nach mehr oder minder reichlicher Verzwei- 
gung auf kurzen, den oben beschriebenen primären 
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: Basalgliedern gleichen Seitenzweiglein sowohl als 
| Haupt- Astenden (Fig. 5). Stark entwickelte Exem- 
| plare werden den von der Raupe entnommenen und 
| auf dem Objectträger cultivirten Fäden vollkom- 
men gleich; zwischen ihnen und den kleinsten Küm- 
merlingen kommen alle möglichen Mittelformen vor, 

Von den in Zuckerlösung oder Gelatine gezo- 
genen Keimpflänzchen zeigen mehr oder minder zahl- 
reiche in die Luft sich erhebende Aeste die gleiche 
Entwicklung, welche soeben beschrieben wurde. 
Ausser den wiederum conidienbildenden Keimschläu- 
chen werden von vielen Conidien noch solche ge- 
trieben, welche ohne Sporenbildung in der Flüssig- 
keit fortwachsen und sich oft nach kurzem Verlaufe 
an andere oder an ungekeimte Conidien anlegen, 
um mit diesen zu einem continuirlichen Schlauche 
zu verschmelzen, wie solches bei Pilzkeimungen 
überhaupt häufig beobachtet worden ist. 

Das Wachsthum der grösseren auf dem Object- 
träger gezogenen Keimpflanzen, welche 50 und mehr 
Conidien abschnüren, ist so bedeutend, dass es 
nicht allein aus einer Umsetzung der in der Mutter- 
conidie abgelagerten organischen Substanz und da- 
mit verbundener Wasseraufnahme erklärt werden 
kann. Gegen eine solche Erklärung spricht auch 
der Umstand, dass die Keimpflanzen immer, auch 
nach Abschnürung zahlreicher Conidien, von reich- 
lichem, kleine Vacuolen einschliessendem, Proto- 
plasma ihrer ganzen Ausdehnung nach erfüllt blei- 
ben. Es muss vielmehr angenommen werden, dass 
das Keimpflänzchen durch Aufnahme assimilirbarer 
Stoffe von aussen die Masse seiner organischen 
Trockensubstanz vermehrt. Und diese Annahme wird 
unterstützt dadurch, dass in der umgebenden Flüs- 
sigkeit immer zahlreiche (wohl aus oxalsaurem Kalk 
bestehende) Octaäderkrystalle auftreten, deren Er- 
scheinen jedenfalls eine durch den Pilz verursachte 
Zersetzung dieser Flüssigkeit anzeigt. Bei Aus- 
saaten in Lösungen organischer Substanzen kann 
kein Zweifel darüber bestehen, dass der Pilz aus 
diesen sein Ernährungsmaterial nimmt. Bei Aus- 
saat in reines Wasser ist vor Allem festzuhalten, 
dass in den beobachteten Fällen immer sehr zahl- 
reiche Sporen in die Flüssigkeit kamen, und dass 
dieses fast immer der Fall sein muss. Von den 
Keimen dieser nimmt nur ein Theil die beschriebene 
kräftige Entwickelung, andere bleiben klein und 
gehen zu Grunde, noch andere Conidien keimen gar 
nicht. Auf Kosten der zu Grunde gehenden muss 
das Wachsthum der stärkeren stattfinden, sei es 
indem jene beim Absterben lösliche Körper an das 
Wasser abgeben, sei es indem die Keimschläuche 
mit einander verschmelzen, und somit der eine die 
Substanz des anderen direct aufnimmt. 
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Der Pilz, welcher uns beschäftigt, kömmt in 
der Natur an Insekten, und zwar zunächst im In- 
nern derselben vor. Es: fragt sich daher, ob und 


+ 


wie seine Conidien oder deren Keimungsproduete in 


diese Thiere eindringen. Einige Vorversuche erga- 
ben, dass es sehr leicht gelingt, die. Entwicklung 


unseres Pilzes in lebeuden Insektenlarven zu ver- 


anlassen, wenn man diese mit den Sporen in Be- 
rührung bringt, und zwar in Raupen sehr ver- 
schiedener Schmetterlinge (ausser Gastropacha Rubi 
von &. Quercus, Euprepia Caja, Sphinx Euphorbiae 
u. 2.), sowie auch in den Mehlwürmern, den Larven 
des Tenebrio molitor. 

Zu den genaueren Versuchen wurden die Rau- 
pen von Sphinx Euphorbiae gewählt, aus keinem 
andern Grunde, als weil sie in reichlicher Menge 
zu Gebote standen und sich für die Untersuchung 
besonders geeignet erwiesen. Die Infection wurde 
theils an solchen Thieren vorgenommen, welche die 
letzte Häutung eben durchgemaeht hatten, also etwa 
halb erwachsen waren, theils an älteren, nahezu 
ausgewachsenen. 

Wenn der Pilz von aussen in das lebende Thier 
eindringt, so kann dies auf zweierlei Wegen ge- 


schehen,, entweder durch die natürlichen Oeffnungen 


des Körpers, Mund, After, Stigmen, oder indem 
er sich in die Haut ein- und durchbokrt. 

Unter den Körperöffnungen bietet der Mund un- 
zweifelhaft die beste Gelegenheit zum Eintritt der 


Sporen in den Körper dar, insofern jene leicht mit- | 


gefressen werden können, wenn sie sich auf den 
zur Nahrung dienenden Blättern befinden. Eine An- 
zahl von Raupen wurde daher mit Euphorbia Cypa- 
rissias-Blättern gefüttert, denen die kugeligen Co- 
nidien reichlich aufgestreut waren, und es wurde 
stets beobachtet, dass die Thiere die bestreuten 
Blätter auch wirklich frassen. 


; gen an 


Weise, wie der erste Keimungsanfang auf @las- 
platten erfolgt. Ihre weitere Entwicklung beobach- 
tet man am besten „ wenn man die Aussaat auf die 
gelben Flecke macht, mit denen :der Körper der 
Woolfsmilchraupe geziert ist *). 


Die Haut besteht der Hauptmasse nach aus 
einer beiläufg !J,, Millim. dicken Chitinmembran, 
welche glashell, von der Fläche gesehen homogen, 
im senkrechten Durchschnitt reich und zart ge- 
schichtet und ausserdem mit zarten, zur Körper- 
oberfläche senkrechten Streifen versehen ist. Aussen 
ist diese Membran bedeckt von einem weit festeren, 
dünnen Ueberzug, der mit der Cuticula pflanzlicher 
Oberhäute oberflächliche Aehnlichkeit hat, fein ran- 
zelig und mit zierlichen sternförmigen’Figuren ver- 
sehen ist, deren detaillirte Beschreibung hier zu 
weit führen würde. Ich will die glashelle Membran 
in Folgendem knrz die Haut, ihre letztgenannte 
festere Bedeckung den Ueberzug nennen. Beide Theile 
sind nicht von einander trennbar. Die Haut ist über- 
all von gleicher Beschaffenheit; ihr Ueberzug dage- 
den dunkeln Stellen des Körpers durch 
schwarzes Pigment undurchsichtig, zu den hier in 
Frage kommenden Beobachtungen daher ungeeignet. 
An den gelben Flecken dagegen ist auch der Ueber- 
zug farblos und vollkommen durchsichtig. Der In- 
nenseite der Haut liegt eine Lage poly&drischer kör- 
niger Zellen an (die Hypodermis, vergl. A. Weismann, 
Entwicklung d. Dipteren), welche an den gelben 
Flecken gelbes Pigment enthalten und die Farbe 
jener bedingen, indem sie durch die durchsichtigen 


. Lagen hindurchscheinen, 


Auf den durchsichtigen Hautzellen nun sieht 


| man die Keimschläuche der Conidien nach sehr kur- 


An den zu diesem 


Zwecke zsetödteten Thieren liessen sich ein Paar . 
Stunden nach der Fütterung die Sporen im Darme 


auffinden. Bei keinem aber wurde zu irgend einer 
Zeit eine Spur von Keimung und Weiterentwick- 
lung des Pilzes im Darme beobachtet. Dieser blieb 
in allen Fällen bis zum Tode pilzfrei und anschei- 
nend gesund R auch dann, wenn die Thiere auf an- 
dere, unten zu beschreihende Weise der Vegetation 


den After in den Darm eindringe und sich hier wei- 


ter entwickle, ist hiermit gleichfalls verneinend 
entschieden. Auch in die Stigmen sah ich ihn nicht | 
eindringen. 


zem, horizontalem Verlaufe ihre Spitze gegen die 
Oberfläche wenden und in diese eindringen. Der 
ausserhalb befindliche Theil stirbt alsbald ab und 
wird unkenntlich, das eingedrungene Stück wächst 
weiter, erst eine kurze Strecke senkrecht nach 
innen, bald aber zahlreiche, wiederholt verzweigte 
protoplasmaerfüllte Aeste treibend, welche sich 
sämmtlich in geradem oder häufiger wellenförmigem 
Verlaufe in der Haut ausbreiten, von dem Punkte 


' des Eindringens aus strahlig in der Richtung der 
des Parasiten erlagen. Die Frage, ob der Pilz durch | 


Werden die Conidien auf beliebige Stellen der 


grossentheils fest an und beginnen meist erst nach 
mehreren Tagen zu keimen, und zwar in derselben 


Körperoberfläche divergirend, und zugleich schräge 
und allmählig nach der Innenseite der Haut vor- 


dringend. Einzelne Zweige wachsen auch wohl 


*) Um bestimmte Punkte mit Conidien besäen, und 


Haut von Sphinx Euphorbiae zesäet, so haften sie | überhaupt an dem lebenden Thiere leicht und sicher 


: operiren zu können, ist eine schwache Chloroformnar- 


cose zu empfehlen, die von den Raupen gut überstan- 
den wird. 


geradlinig gegen diese hin. 
zahl der Aeste mit ihren Enden in die unter der 


Endlich tritt die Mehr- 


Haut befindlichen Theile ein. Die Substanz der Haut 


nimmt meistens rings um die Fäden eine braune Farbe 
an, so dass diese wie helle, durchsichtige Röhrchen 
in einer braunen Scheide verlaufen. Anfangs 
die Bräunung eine wenig auffallende und insofern 


Conidien abgelöst und rings um ihre Träger zer- 
streut. 
Die Conidien selbst erhalten, so lange sie den 


; Sterigmen noch aufsitzen „ cylindrische, nicht selten 
. schwach sichelförmig gekrümmte Gestalt mit abge- 


ist . 


un beständige Erscheinung, als sie oft um einen Fa- 
den da und dort eine Strecke weit auftritt, an an- 


deren ganz ordnungslos vertheilten Stellen dessel- 
ben aber fehlt. Allmählich erstreckt sie sich über 
die ganze von den Keimfäden durchwucherte Haut- 
stelle, von dem Punkte des ersten Eindringens sich 
centr’fugal ausbreitend. Man erkennt daher die 


rundeten Enden, und werden 3 — 6— 10-mal so 
lang als breit. Die von den Fäden losgelösten ge- 
langen in die Blutflüssigkeit, weiche den ganzen 
Körper der Raupe durchspült, und erzeugen hier, 
ihre ursprüngliche Grösse beihehaltend „ oder nach- 


‚ dem sie sich bis auf’s Doppelte und Dreifache in die 


Punkte wo der Pilz eingedrungen ist an dem un- | 


verletzten Thiere zuerst als eigenthümlich blasse, 
Lupe, bald auch für das blosse Auge deutlich sind, 
und sich nach und nach zu grossen missfarbigen 
Flecken ausdehnen. Kennt man einma! das Ein- 
dringen und die Verbreitung des Pilzes in den gel- 
ben Stellen, so überzeugt man sich leicht, dass er 
auch an den dunkeln Theilen der Haut die gleichen 
Erscheinungen zeigt. 

Die in der Haut wuchernden Hyphen haben 
durchschnittlich die gleiche Dicke, wie die auf dem 
Objectträger erzogenen. Sobald sie die Innerfläche 
der Haut durchbohrt haben, wachsen sie, sich fer- 
nerhin verästelnd, in die Hypodermis, zwischen 
die Muskelbündel und die Läppchen des Fettkörpers, 
welche Theile, soweit sie von dem Pilze berührt 
werden, zerfallen unter Desorganisationserschei- 
nungen, die ich nicht näher studirt habe. 
Dicke der Fäden nimmt hier beträchtlich zu, manch- 
mal bis auf das Doppelte. und es beginnt an ihnen 
sofort die Bildung cylindrischer Conidien, sowohl 
auf den sich pfriemenförmig zuspitzenden Enden 
der Hauptäste, als auch auf kurzen, pfriemenför- 
migen Sterigmen, welche an den Seiten der Glieder- 


Länge gestreckt haben, neue, secundäre Conidien 
(Fig.8). Diese entstehen durch denselben Abschnü- 
rungsprocess wie die primären an den Enden die- 
ser, welche sich zu kurzen, fein pfriemenförmigen 


: Sterigmen zuspitzen; selten auf gleichfalls kurzen, 
bald als braune Fleckchen „ die anfangs nur mit der : 


aus der Seitenwand hervortretenden Sterigmen. Die 


‚ secundären Conidien wachsen gleich den primären 


und schnüren tertiäre ab, und der Vermehrungs- 
process dieser Organe setzt sich ohne Zweifel durch 
eine grosse, nicht näher bestimmbare Anzahl von 
Generationen hindurch in der gleichen Weise fort, 
wie aus den gleich mitzutheilenden Thatsachen her- 
vorgeht. 

Wenn die Hyphen des Pilzes eben die Haut 
durchbohrt haben, so findet man dicht innerhalb der 
Eintrittsstelle theils noch ansitzende „ theils frei 
gewordene, den benachbarten Theilen des Fettkör- 
pers u. s. w. anhaftende Cylinderconidien. sticht 


. man an einem von der Eintrittsstelle fernen Punkte 


Die 


zellen als kleine Ausstützungen entstehen in sehr 


versehiedener, anscheinend ordnungsloser Zahl und 
Anordnung (Fig. 6). Einmal sah ich diese Conidien- 
bilduug sogar schon in der Haut selbst. Die Ent- 
wicklung der in Rede stehenden Organe ist die 
gleiche wie die der auf dem Objectträger erzogenen 
Cylinderconidien. Dass sie köpfchenweise succedan 
abgeschnürt werden, liess sich in dem soeben er- 
wähnten Ausnahmsfalle sehr schön beobachten „ wo 
alle Theile des Pilzes in ihrer ursprünglichen Lage, 
durch die glasige, zähe Substanz der Haut festge- 
halten, zur Beobachtung kamen (Fig.7). An den 
innen von der Haut befindlichen Fäden findet man 
nach der Präparation immer nur eine in Entwick- 
lung begriffene Conidie auf dem Sterigma, oder alle 


des Körpers in die Haut ein, so enthält der aus- 
quellende Blutstropfen keinerlei Pilzelemente. Die 
conidienbildenden Hyphen breiten sich nun im leben- 
den Thiere nie weit im Umkreise der Eintrittsstelle 
aus, höchstens auf eine Strecke von wenigen Milli- 
metern. Längere Zeit nach dem Eindringen des 
Pilzes (dessen Stattfinden an der beschriebenen 
Bräunung der Haut von aussen sicher erkannt wer- 
den kaun) enthält aber jeder an beliebiger Körper- 
stelle durch Anstechen erhaltene Blutstropfen frei 
schwimmende Cylinderconidien, erst vereinzelte, 
dann immer zahlreichere, bis zuletzt die ursprüng- 
lich klare, gelbliche Flüssigkeit von ihnen weisslich 
getrübt erscheint. Man kann ihre fortsehreitende 
Vermehrung leicht an einem und demselben Thiere 
verfolgen, wenn man diesem die successiven Haupt- 
stiche einigermassen vorsichtig mit einer feinen Na- 
del applicirt. So lange eine merkliche Vermehrung 
stattfindet,. findet man auch immer reichlich alle 
Stadien der Neubildung von Conidien auf den im 
Blute schwimmenden erwachsenen. Ob sie auch hier 
zu je mehreren köpfchenweise an einem Sterigma 
entstehen, ist durch directe Beobachtung nicht zu 
entscheiden, man sieht immer nur unfertige einzeln 


aufsitzend.. Nach der sonstigen Analogie mit den 
oben beschriebenen Hyphenabschnürungen ist jenes 
jedoch höchst wahrscheinlich. Als feststehendes Re- 
sultat lässt sich nach den mitgetheilten Beobachtun- 
gen jedenfalls soviel sagen, dass die in die Körper- 
höhle eingedrungenen Fäden cylindrische Conidien 
köpfchenweise abschnüren, diese, in die Blutflüs- 
sigkeit gelangt, wachsen, um wiederholte Genera- 
tionen neuer gleichartiger Conidien zu erzeugen, 
und dass die gesammte Menge letzterer, ohne Zwei- 
fel mit Hülfe der Blutbewegung, sich durch 
ganzen Körper vertheilt, die ganze Blutmasse zu- 
letzt erfüllend und trübend. 

Schliesslich wird die Vermehrung der Conidien 
seltener und hört ganz auf. 
gegen nehmen, ohne erheblich dicker zu werden, 
die Gestalt beiderseits stumpfer, cylindrischer Schläu- 


che an, wachsen bedeutend in die Länge, ver- | 


ästeln sich und entwickeln sich sofort zu Mycelium- 
fäden. Zugleich treten in ihnen einzelne Querwände 
auf, entweder noch bevor sie erheblich in die Länge 
gewachsen sind, oder erst nach beträchlicher 
Streckung. Sie sind zunächst, wie in allen frühe- 


ren Stadien, mit homogenem, einzelne blasse Va- | 


cuolen enthaltendem, erst nach längerer Einwirkung 
von Wasser grobkörnig werdendem Protoplasma 
erfüllt (vgl. Fig. 3). 

Die beschriebene Entwickelung des Pilzes ver- 
läuft bis auf das letzte Stadium in dem lebenden 
Thiere. Die Mehrzahl meiner Raupen wurde in 
grossen, offenen, weitmündigen Gläsern oder unter 
einer &locke von feinem Drahtgeflecht gezogen, und 
erhielt reichlich frisches, aber nicht feuchtes Fut- 
ter, befand sich also in relativ trockner Umgebung. 
Auf dieseu Thieren beobachtete ich die erste Kei- 
mung der aufgestreuten Conidien nicht vor dem 
dritten Tage nach der Aussaat; der Keimungspro- 
cess ist also im Vergleich mit den Aussaaten in 
Woassertropfen sehr verzögert, und wird offenbar 
dadurch ermöglicht, dass die Sporen die geringen, 
von dem Futter und dem Körper der Raupe selbst 
verdampfenden Wassermengen aufnehmen, oder viel- 
leicht auch der Haut ihr Imbibitionswasser entzie- 
hen. Die ersten braunen Flecke, welche das Ein- 
gedrungensein des Pilzes anzeigen, beobachtete ich 
immer am Sten und 9ten Tage nach der Aussaat, 
gleichviel, ob diese auf halb oder ganz erwachsene 
Thiere gemacht worden war. Bis zu dem genann- 
ten Zeitpunkte zeigte sich keinerlei Störung in dem 
Appetit, der Verdauung, der Munterkeit und dem 
Woachsthum der Thiere. Manchmal blieben diese 
selbst noch 1 — 2 Tage länger munter und frassen 
weiter. Mit der Vergrösserung der braunen Flecke 
aber, vom 3ten bis 11lten Tage nach der Infection 


Die vorhandenen da- | 


den |! 


an, wurden die Thiere träge und hörten auf zu 
fressen. Sie liegen zuletzt fast ganz regungslos 
da, nur bei Berührung zuckende Bewegungen ma- 
chend, statt der normalen Fäces ein schmieriges, 
missfarbiges Secret per anum ausscheidend; der 
Tod erfolgte am 12ten bis 14ten, bei einem Indivi- 
duum schon am Sten Tage. An allen darauf unter- 
suchten Thieren begann die Conidienbildung auf den 
eingedrungenen Fadenenden, sobald die braunen 
Hautflecke mit blossem Auge deutlich erkannt wer- 
den konnten; 1 — 2 Tage vor dem Tode war das 
Blut von Conidien erfüllt. Die Vermehrung der letz- 
teren hört auf und ihr Auswachsen zu Mycelium- 
fäden beginnt kurz vor dem Tode. 

So lange das Blut noch wenige Conidien ent- 
hält, bewahrt die Raupe ihren gewöhnlichen Tun- 
gor, sticht man den Körper an, so treten grosse 
Blutstropfen aus. In dem Maasse als die Menge der 
Conidien vermehrt wird, nimmt die Blutmenge ab, 
es treten immer kleinere Tropfen aus Hautstichen 
aus und der ganze Körper wird schlaff, weich an- 
zufühlen; . hieraus ist zu schliessen, dass die Er- 
nährung und Vermehrung der Conidien auf Kosten 
der Blutmasse geschieht. Unmittelbar nach dem Tode 
ist der Körper in noch höherem Maasse schlaff; 
bald ändert sich aber dieser Zustand, der Körper 
nimmt zusehends wieder an Rundung zu, wird fe- 
ster und längstens nach etwa 24 Stunden ist er tur- 
gid wie im Leben, nur an dem etwas missfarbi- 
gen Colorit als Leichnam zu erkennen. Indem er 
diesen Turgor wieder annimmt , behält er die Stel- 
lung bei, welche das Thier während des Absterbens 
gerade inne hatte, zuweilen starke Krümmungen 
nach aufwärts oder nach der Seite. Man kann hier- 
nach, wenn man erst einige Zeit nach dem Tode 
beohachtet, zu der irrigen Meinung verleitet wer- 
den, die Thiere erstarrten im Absterben unter ge- 
waltsamen, krampfhaften Krümmungen. Das An- 
schwellen des todten Körpers hat seinen Grund in 
dem Weachsthum der aus den Conidien in der Lei- 
beshöhle entstandenen Pilzfäden. Diese dringen in 
sämmtliche Organe des Thieres in Menge ein, von 
der Innenlage der Haut bis zum Darmkanal, uur 
die Höhlung des letzteren frei lassend , oder doch 
bloss vereinzelte Zweige in sie hinein sendend. Am 
massenhaftesten entwickeln sie sich in dem Fett- 
körper, der fast völlig verdrängt und resorbirt wird 
durch ein dichtes , wirres Pilzgeflecht, welches die 
Haupt-Ausfüllungsmasse des todten Thieres bildet. 
Die Bestandtheie des Fettkörpers werden, von dem 
Pilze offenbar direct aufgenommen, denn in dem 
Maasse als die Hyphen wachsen, treten im Innern 
derselben immer zahlreichere Fetttropfen auf, zu- 
letzt sind sie auf weite Strecken von homogenen, 


glänzenden Fettmassen strotzend erfüllt. Auch die | geren Jahren, den lebhaftesten Antheil an der 


in dem Thiere enthaltene wässerige Flüssigkeit wird 
von dem Pilze zum grössten Theil aufgesogen, der 
von diesem durchwucherte Körper ist auf dem 
Durchschnitt nur mässig feucht, Tropfen treten 
nicht mehr aus. Nach vollendeter Verdrängung des 
Fettkörpers erscheint das innere des Thieres dem 
blossen Auge von einer dichten, schmutzig-weissen 
oder schmutzig-röthlichen Masse erfüllt — dem 
Hyphengefiecht mit den Besten der durchwucherten 
Organe —, welche der Länge nach von dem mehr 
oder minder weiten Darmrohre durchgezogen wird. 
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Die Hyphen selber sind zuletzt durch zahlreiche | 


Querwände in Glieder von sehr ungleicher Länge 
und Dicke getheilt, brüchig, und von der schon an- 
gegebenen Inhaltsbeschaffenheit. Sie stellen das 
Mycelium des Pilzes dar, 
oben ausgegangen wurde. Dieses treibt sofort wie- 
der Fruchtträger — in meinen Exemplaren immer 
nur Conidienträger — wenn der Körper in feuch- 
ter Umgebung bleibt; trocken gehalten schrumpft 
das pilzdurchwucherte Thier zur Mumie ein, aus 
welcher noch nach Monaten bei Wiederbefeuchtung 
Conidienträger hervorbrechen. 


(Fortsetzung folgt.) 


Personal - Nachrichten. 


Georg Fresenius. 

Am 1. December v. J. starb zu Frankfurt a.M., 
nach 6tägigem Krankenlager, in Folge einer Lun- 
genentzündung, der Lehrer der Botanik an dem 
Senckenbergischen Medieinischen Institute, Professor 
Dr. Georg Fresenius. 


Jehann Baptist Georg Wolfgang Fresenius war 
zu Frankfurt a/M. am 25. September 1808 geboren. 
Auf den Schulen seiner Vaterstadt, in welchen er 
sich durch rasche Fortschritte auszeichnete, und an 
dem daselbst bestehenden Medieinischen Institut vor- 
bereitet, bezog er im Jahre 1826 die Universität 
Heidelberg, um sich dem Studium der Mediein zu 
widmen, setzte später seine Studien zu Giessen und 
Würzburg fort und promovirte zu Giessen im J. 1829, 
um sich in demselben Jahre als Arzt in seiner Vater- 
stadt niederzulassen. Im Jahre 1838 verheirathete 
er sich mit einer Tochter aus geachteter Familie und 
lebte mit derselben bis zu seinem Ende in glückli- 
cher Ehe; zwei Söhne und} eine Tochter beweinen 
den liebevollen Vater. 


Fresenins war bis zu seinem Ende als Arzt mit 
Erfolg thätig, und nahm ausserdem, zumal in jün- 


| 
| 


Be- 
gründung und Förderung der gemeinnützigen und 
wissenschaftlichen Institute seiner Vaterstadt, von 
denen wir hier nennen das Institut für Garten- und 
Feldbau, den Mikroskopischen Verein, und vor al- 
len die Senckenbergische Naturforschende Gesell- 
schaft, zu deren krätigem Aufblühen er als Mit- 
glied und Vorstandsmitglied Wesentliches beitrug. 
Allen naturgeschichtlichen Disciplinen reges Inter- 
esse schenkend . wendete er sich schon als Schüler 
der Botanik mit Vorliebe zu und wurde hierzu be- 
sonders während der Heidelberger Studienzeit an- 
geregt durch den Umgaug mit &. W. Bischof und 
seinen Stndiengenossen A. Braun, Georg Engelmann, 
Carl Schimper. Zeugniss hierfür liefert die schon 


! während des ersten Universitätssemesters verfasste, 
von dessen Betrachtung 


in der Flora für 1827 abgedruckte Abhandlung über 
die Gattung Mentha, auf Grund deren er zum cor- 
respondirenden Mitgliede der Regensburger bot. Ge- 
sellschaft ernannt wurde. Seitdem blieb Fresenius, 
wie den Lesern d. Ztg. bekannt ist, als botauischer 
Schriftsteller thätig. Er wurde daher im Jahre 
1831, nach dem Rücktritte des (als Physiker be- 
kannten) Dr. Chr. Neeff, zum ordentlichen Lehrer 
der Botanik an dem von Dr. Senekenberg zu Frank- 
furt gestifteten Medicinischen Institute und zum wis- 
senschaftlichen Director des mit demselben verbun- 
denen botanischen Gartens ernannt, im Jahre 1863, 
bei der 100 jährigen Jubelfeier des Instituts, wurde 
ihm vom Senate der damaligen freien Stadt Frauk- 
furt der Titei eines Professors der Botanik verlie- 
hen. Zahlreiche Anerkennungen seiner Verdienste 
wurden ihm zu verschiedenen Zeiten von Seiten 
naturwissenschaftlicher Gesellschaften zu Theil. A. 
P. DeGandoile benannte nach ihm die südafrikani- 
sche Asteroideen- Gattung Fresenia. 

Fresenius war ein Mann von klarem Verstande, 
festem, ruhigem Character, tiefem frommen Gemü- 
the, von seltener Bescheidenheit und Abneigung ge- 
gen Extravaganzen jeglicher Art. Daher die Ruhe 
und Einfachheit seines Auftretens, der klare, nüch- 
terne Ton seiner wissenschaftlichen Arbeiten und 
Vorträge. Als Schriftsteller lieferte er einige kleine 
medicinische Abhandlungen, war aber auf botani- 
schem Gebiete vorzugsweise thätig. Anfangs aus- 
schliesslich in der Phanerogamen-Systematik, wel- 
che er durch folgende Schriften förderte: 1. Bei- 
träge zur Aufklärung des Genus Mentha (Flora 
1827). 2. Syllabus observationum de Menthis, Pu- 
legia et Preslia. Dissert. inaugur. Francof. a. M. 
1829. 3. Beinerkungen über Iris florentina u. pal- 
lida (Flora 1830). A. (Mit Dr. Genth) Ueber das 
Zahlenverhältniss der Blüthentheile bei Adoza und 
Chrysosplenium (Flora 16831). 5. Bemerk. über ei- 


nige Hieracien (Flora i831). 
von Aegypten und Arabien (Museum Senckenber- 
gianum I. 1834). 7. Beitr. zur Flora von Abyssi- 
nien (Ebendaselbst II. u. Ill. 1837, 1845). 8. Dia- 
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6. Beiträge zur Flora | 


gnoses generum specierumque novarum in Abyssi- 
' aus der Braunkohle der Wetterau und 29. Ueber 


nia a cl. Rüppell detectarum (Flora 1838, 1839). 
9. Kritische Bemerkungen über die Gattungen Ly- 
copus, Pulegium und Pycnanthemum (Flora 1842). 
10. Bemerk. über einige abyssinische Pflanzen (Bot. 
Zıig. 1844). Und aus späterer Zeit: 
nige' Veronica-Arten (Flora 1851). 12. Bearbeitung 
der Borragineen und Cordiaceen für v. Martius Flo- 
ra Brasiliensis. Seine Stellung als Lehrer der Bo- 
tanik veranlasste das Erscheinen von: 13. Taschen- 
buch zum Gebrauche auf botanischen Excursionen 
in der Umgegend von Frankfurt aM. 2 Theile. 8. 
Frankf. 1832 u. 33, und 14. Grundriss der Botanik 
zum @Gebrauche bei seinen Vorlesungen. Frankf. 
1840. (auch ins Holländische übersetzt). — 2. Aufl. 
1843. 

Mit Morphologie und Physiologie der Phanero- 
gamen beschäftigen sich die Aufsätze: 15. Ueber 
Pflanzenmissbildungen etc. (Museum Senckenberg. 
11. 1837). 16. Bemerk. über Datisca cannabina 
und über Befruchtung (ibid.). 

Mit besonderer Vorliebe und besonderem Er- 


folge betrieb Fresenius das Studium der mikrosko- 
pischen Organismen, deren gründlicher Kenner er : 


11. Ueber ei- | 


‚ racter 


wurde lange bevor die Beschäftigung mit ihnen Mode 


war, und in deren Bearbeitung der Schwerpunkt 


seiner botanischen Verdienste liegt. 


Er trat auf, 


diesem Gebiete zunächst den abenteuerlichen Phanta- 


sien eines älteren Frankfurter Collegen entgegen in 
der Arbeit: 


17. Ueber Bau und Leben der Oscilla- 


rien (Mus. Senckenb. III. 1845), und publieirte dann | 


von algologischen Arbeiten: 
der Verwandlung von Infusorien in Algen. Frankf. 
1847. 19. Ueber Sphaerople« annulina (Bot. Ztg. 
1851). 
Gonium und Rhaphidium (Abhandl. 
Gesellsch. II. 1856 — 58). 21. Beiträge zur Kennt- 
niss mikroskopischen Organismen (ibid.). 
ber einige Diatomeen (ibid. IV. 1863). 

An der Reform der Lichenographie betheiligte 
er sich durch den Aufsatz: 23. Ueber die Caiycien 
(Flora 1848). 

Den Botanikern unserer Tage am meisten be- 
kannt sind endlich seine durch Gründlichkeit und 
Treue der Darstellung musterhaften mykologischen 
Arbeiten: 24. MikroskopischeMiscellen (Flora 1847). 


22. Ue- | 


18. Zur Controverse | 


20. Ueber die Algengattungen Pandorina, 
d. Senckenb. 


| deren 
I . . 
konnte, war er ein freundlicher, anregender Rath- 


25. Mykologische Notizen und Kritik in Bot. Zitg. 
1852, 53, 56. 26. Ueber die Pilzgattung Entomoph- 
thora (Abhandl. d. Senckenb. Ges. Bd. 11.). 27. 
Beiträge zur Mykologie. Frankf. 1850—63. Hieran 
schliessen sich die Aufsätze: 28. Sphaeria areolata 


Phelonitis lignitum, Ph. strobilina und Betula 
Salzhausensis. (In v. Meyer und Dunker Palaeon- 
tographica Band IV u. VIII.) Auch mikroskopische 
Thiere waren Gegenstand von Fresenius’ Arbeiten; 
so in der unter No. 21 aufgeführten Schrift, und 
seiner letzten gedruckten Arbeit: Die Infusorien des 
Seewasser-Aquariums (Zeitschr. „Der Zoolog. Gar- 
ten‘‘ 1865). Kleinere, zumal in der Flora der 30er 
Jahre enthaltene Notizen und Beschreibungen ein- 
zelner Pflanzenarten in dem Saamencatalog des 
Frankfurter Gartens zählen wir hier nicht einzeln 
auf. 

Als Lehrer trug Fresenius im Sommer die Ele- 
mente der Botanik, im Winter in der Regel ein- 
zelne ausgewählte Capitel aus der Kryptogamen- 
kunde vor, klar, gründlich, und, seinem Cha- 
gemäss, alles nicht streng zur Sache gehö- 
rende vermeidend. Strebsamen Schülern und Allen, 
wissenschaftliche Bestrebungen er fördern 


geber; in dem Bewusstsein, zur Ausbildung einer 
nicht geringen Zahl Solcher beigetragen zu haben, 
welche auf naturwissenschaftlichem Gebiete selb- 
ständig fortarbeiteten (unter den Botanikern Mette- 
nius und der Verf. d. Z.), fand er eine besondere 
Befriedigung. Zahlreiche Schüler und Collegen wer- 
den ihm ein ehrendes, dankbares Andenken bewah- 
ren. dBy. 


In meinem Verlage ist erschienen: 
Die 
höheren Sporenpllanzen 


Deutschlands und der Schweiz. 


Von 
Dr. 3. Milde. 
Preis 27 Ngr. 
Arthur Felix, 


8. Broch. 


Leipzig. 


Hierbei eine Liter. Anzeige von A. Abel in Leipzig. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: 


Gebauer-Schwetsshke’sche Bucehdruckerei in Halie. 


25. J ahrgang, 


11. Januar 1867. 


Redaction: 


Hugo von Hohl. — 


nESErT OD LEERE 


inhalt, 


Orig.: de Bary, Zur Kenntniss inseetentödtender Pilze. — 


A. de Bary. 


1 


Garceke, Drei unbekannte Alsodeien, 


— Lit.: A. Millardet, Sur !’anatomie ete. da corps ligneux dans les genres Yueca et Dracaena. — Pers. 


Nachr.: Gasparriui +. 


Zur Kenntniss insectentödtender Pilze. 


Von 
A. de Bary. 
(Fortsetizung.) 


Man kann bei der Untersuchung von Pilzent- 
wicklungen , zumal wenn es sich um dünne, wenig 
ausgezeichnete Myceliumfäden handelt, nicht vor- 
sichtig und argwöhnisch genug sein; und da es ein 
Ding der Unmöglichkeit ist, die im Innern des Kör- 
pers Cylinderconidien abschnürenden Hyphen noch 
im Zusammenhang mit ihren kugeligen,,„ aufgesäeten 
Mutterconidien zu so war es auch nach 
Keststellung der mitgetheilten Thatsachen wenig- 


sehen , 


stens wünschenswerth, noch auf anderem Wege 
einen direkten Nachweis dafür zu liefern, dass 
beiderlei Organe demselben Pilze angehören. Dies 


die 
in 


gelmgt am besien, wenn man in dem Blute 
suspendirten Cylinderconidien einem Weasser- 
tropfen auf dem Objectträger cultivirt, wobei die 
Beimischung einer kleinen Menge Blutes zu dem 
Wasser nicht vermieden werden kann, der Ent- 
wickelung des Pilzes aber auch förderlich ist. Nach 
24 Stunden findet man die so ausgesäeten Cylinder- 
conidien etwas angeschwollen und an beiden Enden 
in Keimschläuche verlänsert, weiche häufig ver- 
ästelt sind, und sowohl auf ihren Enden, als auf 
kurzen seitlichen Sterigmen neue Cylinderconidien 
abschnüren (Fig. 9). Diese erste Entwickelung geht 
unter dem Niveau des Wassertropfens vor sich. In 
den nächsten Tagen nimmt die Zahl und Grösse der 
in der Flüssigkeit verbreiteten Aeste zu, zahlreiche 
Querwände treten auf; endlich, etwa am 3ten bis 


4ten Tage nach der Aussaat, erheben sich einzelne | 


Aeste in der Luft, die einen um ein kleines Köpf- 


chen von Gylinderconidien auf ihrer Spitze abzu- 
schnüren, andere um sich genau nach Art der be- 
schriebenen Träger kugeliger Conidien zu verästeln 
und Sporen zu bilden. Man erhält leicht Präparate 
wie das in Figur 10 abgebildete, welche den gan- 
zen genetischen Zusammenhang lückenios darlegen, 

Cuitivirt man ein von dem lebenden Thiere 
ausgeschnittenes, von dem Pilze durchwuchertes 
Hautstück auf feuchtem Objectträger, so treibt je- 
ner zahlreiche schneeweisse Aeste in die Luft, wel- 
che wiederum Köpfchen kugeliger Conidien ab- 
schnüren. 

Die Entwickelung des Pilzes in dem lebenden 
Thiere kann beschleunigt werden, wenn man seine 
Keimung durch Herstellung abnorm feuchter Um- 
gebung beschleunigt. Zwei Raupen kamen, mit Co- 
nidien bestreut, in ein verschlossenes, von Wasser- 
dunst gesättigter Luft erfülltes Glasgefäss.. Schon 
am ?ten Tage reichliche Keimung und beginnendes 
Eindringen; am 4ten Tage wird das eine Thier zum 
Zwecke der Untersuchung getödtet, seine Haut 
zeigt kleine braune Fleckchen und ist reichlich und 
bis an ihre Innenseite von dem Pilze durchwuchert, 
(Das andere starb am 6ten Tage plötzlich, wie es 
schien durch Tachina-Larven, ohne dass sich der 


Pilz weiter entwickelt hatte.) 


Bei allen Versuchen, von denen soeben die Rede 
war, wurde eine reichliche Menge Conidien auf die 
Thiere gebracht, diese waren an der besäeten Stelle 
leicht weissbestäubt, und wenn sie auch nach und 
nach an der Futterpfianze viele abwischten, so 
zeigte das Mikroskop doch, dass immer eine grosse 
Quantität Conidien haften blieb. Diejenigen Rau- 
pen, mit weichen Fütterungsversuche angestelit 
wurden, erhielten 3 — 6 mit Conidien bestäubte 
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Wolfsmilchblätter zu fressen, sie wurden, gleich 
den auf die Haut besäeten, trocken und rein gehal- 
ten, Koth und Futterreste wenigstens einmal, meist 
mehrmals täglich entfernt. Es wurde schon oben 
gesagt, dass ihr Darm bis zum Tode pilzfrei blieb. 
Nichtsdestoweniger zeigten alle ohne Ausnahme die 
Pilzentwickelung und Erkraukung in der beschrie- 
benen Form und Zeitfolge, und es liess sich leicht 
nachweisen, dass der Parasit an irgend einer Stelle 
durch die Haut eingedrungen war. Dasselbe Be- 
sultat erhielt ich zweimal mit je einer Raupe, wel- 
che ich zu pilzbestreuten gesetzt, aber nicht ab- 
sichtlich inficirt hatte. Es ist klar, dass die Thiere 
in diesen Fällen die Pilzkrankheit der mit hlossem 
Auge nicht erkennbaren Menge von Sporen verdan- 
ken mussten, welche durch Anstreifen, beziehungs- 
weise Ab- und Anstreifen an der Futterpflanze auf 
ihren Körper kam, dass also auch eine geringe 
Menge von Sporen genügt, um die beschriebenen 
Erscheinungen hervorzurufen. 

Man hat bei anderen Pilzkrankheiten von In- 
sekten Versuche gemacht, die Krankheit dadurch 
zu übertragen, dass man die Pilzsporen in den 
Körper gesunder Thiere einimpfte. Ich wiederholte 
diese Inoculation mit den in Rede stehenden Coni- 
dien bei 4 Wolfsmilchraupen, indem ich Conidien 
in einen feinen, mit der Staarnadel gemachten pe- 
netrirenden Hautstich brachte. Die Krankheit trat 
bei allen 4 in der typischen Form und Zeit ein. 
Die Haut war an der Inoculationsstelle von den 
Fäden unseres Pilzes durchwuchert und die ganze 
Entwickelung dieses von der oben beschriebenen in 
nichts verschieden. Eine Keimung der Sporen im 
Innern des Körpers konnte ich nicht finden. Be- 
rechtigt auch dieses negative Resultat nicht dazu, 
die Möglichkeit derselben in Abrede zu stellen, so 
liegt doch auch in den beobachteten Thatsachen kein 
Grund für die Annahme, dass die Pilzentwicklung 
hier einen andern Anfang genommen habe, als bei 
den gewöhnlichen Aussaatversuchen, denn es giebt 
kein Mittel, zu verhindern, dass bei der Inocula- 
tion eine geringe Menge von Conidien rings um die 
Stichwunde an der Hautoberfiäche haften bleibt oder 
durch den hervorquellenden Blutstropfen auf jene 
zurückgetrieben wird, also in dieselbe Lage kommt, 
wie die aussen aufgesäeten Sporen. 

Schliesslich sei bemerkt. dass die absichtlich 
inficirten Wolfsmilchraupen alle vor der Verpuppung 
starben. Nur zwei derselben machten einen erfolg- 
josen Versuch, in die Erde zu kriechen. 
Wolfsmilchraupen ,„ die ich neben den inficirten, 
aber ohne absichtliche Infection, unter eine Draht- 
glocke zog, krochen in die Erde; 5 gaben gesunde 
Puppen; 2 fauden sich nach mehreren Wochen in 


Sieben 


der Erde todt und vom Pilze erfüllt, die eine als 
Puppe, die andere ohne sich verpuppt zu haben — 
ohne Zweifel in Folge einer unabsichtlichen , in 
einem Locaie, wo der Pilz in Menge cultivirt wur- 
de, leicht erklärlichen Infection. Zwei ‘Raupen von 
Gastropacha quercus, welche mit Conidien bestreut 
waren, spannen sich bald ein, beide fanden sich 
später in dem Cocon todt und von dem Mycelium 
unseres Pilzes erfüllt, die eine als Puppe, die an- 
dere ohne in den Puppenzustand übergegangen zu 
sein. Ein ebeufalls durch Aufstreuung inficirtes 
Exemplar von Euprepia Caja verpuppte sich, in der 
Puppe fand sich später der todte, 
vom Pilze erfüllte Schmetterling. 

Die 40 und einige Thiere, welche ich zu den Ver- 
suchen benutzte, waren, soweit dies irgend erkenn- 
bar ist, ursprünglich gesund und kräftig; die nicht 
inficirten verpuppten sich, wie schon bemerkt wur- 
de, normal. Eine einzige der inficirten erwies sich 
in der Folge von den Larven einer parasitischen 
Fliege (Tachina spec.) bewohnt, in ihr kam der 
Pilz nicht zur Entwicklung, er verschonte auch die 
Tachinen. dieser 


verkrüppelte, 


Ausser 


standen mir hotorisch 
kranke nicht zu Gebote, ich kann daher nicht sa- 
sen, ob bestimmte Krankheitszustände eine Prä- 


disposition für die Pilzkrankheit bedingen, um so 
bestimmter aber, dass der Pilz das gesunde Thier 
befällt und keine krankhafte Prädisposition für seine 
Entwicklung voraussetzt. 

Auf todte Thiere ausgesäet, mag der Pilz klei- 
ne, kümmerliche Conidienträger bilden, wie auf 
feuchten Giasplatten. Eindringen und sich im In- 
nern weiter entwickeln sah ich ihn nicht. In sol- 
chen Thieren dagegen, welche nach erfo!lgtem Ein- 


| dringen des Pilzes (8 — 9 Tage nach Aussaat) künst- 


lich getödtet wurden, durchwucherte der Pilz die 
inneren Organe in der oben beschriebenen Weise; 
sowohl bei solchen Exemplaren, deren Blut vor 
dem Tode noch keine, als anderen, wo es zahl- 
reiche Conidien enthielt. Nur erforderte sein Wachs- 
thum längere Zeit, als nach typischem Ablauf der 
Krankheit: erst nach 4 —5 Tagen war der Körper 
erhärtet. Umerlässlich scheint es hierbei zu sein, 
dass der Körper von Blut erfüllt ist; bei einigen 
Exemplaren, wo dieses in Folge der Präparation 
grösstentheils ausgeflossen war, entwickelte sich 
der Pilz, obgleich er die Haut durchbohrt hatte, 
nicht merklich weiter. 

Aus den mitgetheilten Untersuchungen ergiebt 
sich ein wenigstens eine Strecke weit vollständiges 
Bild der Lebensgeschichte des in Rede stehenden 
Pilzes. Seine in Köpfchen abgeschnürten kugligen 
Conidien keimen auf beliebigem feuchtem Substrat, 
ihre Keimfäden wachsen zu Pfiänzchen heran, wel- 


che wiederum Conidien bilden, und zwar zweierlei; 
erst eine relativ geringe Menge cylindrischer , so- 
dann wiederum kugelige, den ursprünglichen gleiche. 
Dieser Entwickelungsprocess lässt sich in kümmer- 
licher Form durch Cultur auf Wasser erhalten, den 
eigentlichen Boden für denselben bilden lebende In- 
sectenlarven. Die runden Conidien keimen auf der 
Haut des Thieres, ihre Keimschläuche dringen in 
diese ein, ohne auf der Aussenseite Conidien zu 
bilden, und die in’s Innere der Körperhöhle gelang- 
ten Zweige schnüren Cylinderconidien ab. Diese 
gelangen in die Blutmasse des Thieres und vermeh- 
ren sich hier massenhaft durch Abschnürung wie- 
derholter gleichartiger Generationen. Ihre Ver- 
mehrung geschieht auf Kosten des Blutes, und hat 
eine erhebliche Verminderung desselben, endlich-den 
Tod des Thieres zur Folge. Mit diesem wachsen 
die Cylinderconidien in der Köperhöhlung zu ästigen 


Hyphen aus, welche auf Kosten aller Organe, zu- 


mal des Fettkörpers, zu einem massigen, den Kör- 
per ausstopfenden Myceliumgeflecht heranwachsen, 
das wiederum Conidienträger zu treihen vermag. 


Der Pilz ist ein ächter Parasit, der in lebende, 
gesunde Thiere eindringt und in diesen, durch seine 
Entwickelung, nach einem bei Sphinx Euphorbiae 
etwa 8-tägigen Incubationsstadium, bestimmte, mit 
dem Tode endigende Krankheitserscheinungen ver- 
ursacht. — 


Ich kann nach vorstehender ausführlicher 


erst 


Beschreibung auf die Bestimmung, den Namen des | 
| dyceps militaris, resp. Isaria farinosa selbst. 


in Rede stehenden Pilzes zu sprechen kommen. Der- 
selbe war erhalten worden 
dyceps militaris, resp. ihre unter dem Namen Isa- 
ria farinosa bekannten Conidienträger zu erziehen, 
es zeigte sich aber bald, dass er einer anderen Spe- 
cies angehören muss, denn die Conidien besagter 


Isaria werden in Reihen, nicht in Köpfchen abge- 
schnürt, wie Tulasne’s Abbildungen und Angaben | 


klar zeigen. Dagegen stimmt unser Pilz in der 
Form, Grösse und Entwickelung sowohl der Coni- 
dien als der Knäuel, in welchen diese entstehen, 
genau überein mit dem Pilz der Muscardine auf 
den Seidenraupen, der Botrytis Bassiana *). Der 
einzige Unterschied zwischen beiden , welcher nach 
dem bisher Mitgetheilten geltend gemacht werden 
könnte, ist der, dass die B. Bassiana auf den Sei- 


denraupen auftritt in Korm eines dichten, kurz-fil- 


*) Die Vergleichung der vorhandenen sehr unglei- 


bei dem Versuche Cor- | 
die Form, in der unser Pilz auftritt, nach der Spe- 


1i 


a en 


ehen Beschreibungen und Abbildungen könnte hierüber 


Zweifel bestehen lassen. 
sich auf zahlreiche Untersuchungen und Culturen ita- 
lienischer Originalexemplare des Muscardinepilzes, wel- 
ehe ich vor 10 Jahren zu machen Gelegenheit hatte. 


Meine Behauptung gründet 


zigen Hyphengeflechtes, dessen einzelne Fäden Co- 
nidien bilden, ohne mit einander zu den grösseren, 
aufrechten Isaria-Trägern heranzuwachsen, welche 
unser Pilz auf Bombyx Rubi bildete. Besagter Un- 
terschied ist aber ein durchaus unbeständiger. Auf 
der beträchtlichen Anzahl von Wolfsmilchraupen, 
welche ich untersuchte, bildete der Pilz immer nur 
entweder denselben kurz-filzigen, zuletzt conidien- 
bestäubten Ueberzug, der von den Seidenraupen be- 
kannt ist; oder er hrach aus der Haut und beson- 
ders ans den Stigmen hervor in Korm von dichten 
Hyphenmassen, die sich zu lockerfilzigen „ schliess- 
lich Conidien biidenden Polstern entweder senkrecht 
erhoben oder wolkenöhnlich horizontal über den Bo- 
den ausbreiteten. Letztere Polster gingen oft 2 Cm. 
breit um die ganze Raupe herum; die mit festem, 
orangerothem, oft ästigem Stiel versehenen keulen- 
förmigen Isarien fand ich nur auf Gastropacha Quer- 
cus (Fig. 11) und Gastr. Rubi, und auf letzterer 
sogar mit den wolkigen Polstern zusammen. Es 
kommen somit alle möglichen Uebergänge vor zwi- 
schen der einfachen „„Hyphomyceten‘“‘-Form, welche 
den Namen Botrytis Bassiana ursprünglich erhalten 
hat, und den Isaria zu nennenden zusammengesetz- 
ten Trägern. Der in Frage stehende Pilz verhält 
sich in Beziehung auf die Form seines Auftretens 
gleich manchen anderen, von denen bekannt ist, 
dass sie als freie Fäden und als zusammengesetzte 
Pilze vorkommen, wie z. B. Penicillium glaucum 
(Coremium Lk.) und wie vielleicht die ächte Cor- 


Soweit die Beobachtungen reichen, richtet sich 


cies des Nährthieres; die Isariaform sah ich nur auf 
den beiden Gastropachen ; auf Bombyx Mori, Sphinx 
Euphorbiae, Tenebrio molitor u. A. kommt nur die 
Botrytisform oder höchstens Annäherungen an die 
Isaria vor. Hiernach ist zu vermuthen, dass auf 
geeignetem Wirthe auch Perithecienträger werden 
gefunden werden. 

Als ein für die Kenntniss der Muscardine nicht 
unwichtiges Resultat ergibt sich aus dem Mitgetheil- 
ten, dass der Pilz, welcher diese verursacht, ein 
in Europa einheimischer Insectenparasit ist und nicht 
aus dem Vaterlande der Seidenraupe eingeschleppt 
zu sein braucht; eine Ansicht, welche allerdings 
nicht neu ist *), von ihren älteren Vertretern aber 


*) Audouin (Ann. sc. nat. Zool. 1837. T. VII.) beob- 
achtete eine spontane Muscardine-Epidemie an den Pup- 
pen von Galeruca calmariensis in der Gegend von Se- 
vres. Er sah ferner Muscardine spontan auftreten an 


' Larven von Saperda carcharias und Buprestis berolinen- 


Ob er aber immer die Botrytis Bassiana vor Au- 
2%* 


sis. 
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nicht durch hinreichend genaue mikroskopische Un- 
tersuchung ausser Zweifel gesetzt werden konnte. 
Zur Bestätigung dieser Ansicht führe ich noch an, 
dass ich den Pilz in hiesiger Gegend in den Wäl- 
dern auch auf andern Lepidopteren als auf Bombyx 
Rubi spontan fand, speciell auf einer kleinen nicht 
näher bestimmbaren langhaarigen Raupe, weiche er 
genau in der von den Seidenraupen bekannten Form 
bedeckte. Ich hebe ferner ausdrücklich hervor, dass 
meine Exemplare von Bombyx Rubi nicht etwa in 
der Gefangenschaft durch Seidenraupen-Muscardine 
zufällig inficirt sein konnten, da ich von dieser 
schon seit Jahren kein keimfähiges Material besass. 


Der Muscardinevilz der Seidenraupe, Botrytis 
Bassiana, war seit 1835 Gegenstand sehr zahlrei- 
cher Arbeiten *). Diese stimmen fast sämmtlich in 
Bezug auf die uns hier vorzugsweise beschäftigen- 
den Fragen dahin überein, dass die Muscardine eine 
von der Botrytis verursachte schon in das lebende 
Thier befallende Erkrankung sei. Audouin Cd. c.) 
beshachtete das Mycelium in den inficirten lebenden 
Thieren zuerst genauer, und seine Abbildung (Fig. 
10, ce, auf Pl. 11 des citirten Bandes der Ann. sc. 
nat.) zeigt deutlich, dass er die Abschnürung der 
Cylinderconidien gesehen hat. 
sen Schläuche, welche Audouin neben den Botrytis- 
fäden fand, gehören sicher nicht hierher; ihre wirk- 
liche Bedeutung ist nach der gegebenen Darstellung 
nicht abzusehen. 

Später sah Guerin-Meneville **) die in dem Blute 
suspendirten Cylinderconidien und glaubte, sie ent- 


zu den gleichen Resultaten gekommen, welche oben 
bei dem Pilze, der auf \Volfsmilchraupen gesäet 
war, dargestellt worden sind. Er beschreibt wie 
an.den Keimfäden der kugeligen Conidien (Sporule, 
spore) die Cylinderconidien entstehen (conidie o gem- 
me), terminal und seitlich, nach Aussaat sowohl in 
Lösungen von Zucker, Gummi, Gelatine, als auch 
im Blute von Seidenraupen. Er beschreibt ferner 
die Entstehung und Vermehrung der Cylinderconi- 
dien im Blute des lebenden inficirten Thieres .„ die 
Entwickelung des Myceliums aus demselben, in der- 
selben Weise wie unsere obige Darstellung; und 
er urgirt, auf Grund zahlreicher Versuche, ganz 
besonders, dass die Muscardinekrankheit zunächst 
allein durch die Rotrytis Bassiana verursacht wird, 


| dass sie ansteckend ist allein durch die Sporen des 


Die dicken, varicö- | 
; die Cylinderconidien bilden. 


ständen aus Körnchen, die in den Blutkörperchen : 


enthalten sind und von ihm Hämaätozoiden genannt 
werden; eine Ansicht, die jetzt, wo die anderwei- 
tige Herkunft jener cylindrischen Körper bekannt 
ist, von selber wegfällt. 

Weit genauere Aufschlüsse verdanken wir Vit- 
tadini’s oben erwähnter Arbeit. Dieser Beobachter 
ist bei der Muscardine der Seidenraupe schon 1852 


gen halte und nicht andere, ähnlich aussehende Arten, 
ist darum ungewiss, weil er mit der Morphologie der 
Botrytis selbst nieht genau bekannt war. — Künstlich, 
durch Aussaat oder Impfung, 
von Audouin übertragen auf Raupen von Saturnia, Pa- 
pilio machaon, Liparis dispar; von Turpin auf Bombyx 
Neustriae, Noctua Verbasei, Pieris erataegi, Antocha- 
ris Cardamines. (Cpt. rend. 1836. T. III. p. 170.) 


*) Man vergl. deren Zusammenstellung bei Robin, 


‘von Eylinderconidien an ihnen. 


Pilzes, und dass dieser vollkommen gesunde Thiere 
befällt, ohne irgend krankhafte Prädisposition vor- 
auszusetzen, allerdings auch bereits anderweitig er- 
krankte Thiere nicht verschont. 

Die Frage, wie der Pilz ins Innere der Raupe 
kömmt, beantwortet Vittadini dahin, dass die ku- 
geligen Sporen in das Blut gelangen, durch Mund 
oder Stigmen, oder die „Poren der Haut (Pori cu- 
tanei)‘‘ und dass sie erst in dem Blute keimen und 
Er schliesst dies aus 
der Ertstehung von Cylinderconidien an den in Flüs- 
sigkeit cultivirten Keimpflänzchen und aus Inocula- 
tionsversuchen an lebenden Thieren, bei denen er 
die runden Sporen mit der Nadei unter die Haut 
brachte, nach 18—20 Stunden au der Impfungsstelle 
Botrytisfäden fand — „‚emergente visiblemente delle 
inoculate Spore‘‘ — und am 2ten Tage die Bildung 
Ueber die Art und 
Weise, wie die an sich bewegungslose Spore, wenn 
sie inden Darm oder die Tracheen gekommen ist. durch 
die Wand dieser in die bluterfüllte Leibeshöhlung ge- 


' langt, gibt Vittadini keine Rechenschaft ; Rebin, wel- 


cher wesentlich derselben Ansicht huldigt wie Vittadi- 
ni, gibt (l.c. p. 28t) eine wenig klare Erklärung da- 


: für, indem er die Sporen mittelst des Druckes, wel- 


wurde die Museardine | 


chen sie ausüben, in die Häute ein- und durch diese 
hindurchdringen lässt. Die Beobachtung des Ein- 
dringens mittelst der aussen auf der Hautoberfiäche 


‘ entstandenen Keimschläuche berichtigt und verein- 


Histoire des vegetaux parasites qui croissent sur l’hom- ' 


me et les animaux vivants, nnd Cornalia, Monografia del 
Bombice del Gelsoe (Mem. dell’ Instit. Lombard. Vol. V1. 
1856), die Literatur p. 54—87, die Pathologie p. 332. 


**) Nach einer ungedruckten, vonBobin |. ec, benutz- 
ten Abhandlung. 


ı beschriebene Fleckigwerden 


facht jene Ansichten und Erklärungen. 

Im übrigen stimmt die Darstellung Vittadini’s 
mit der obigen im Wesentlichen völlig überein. Wenn 
er, wie die meisten anderen Beobachter, fand, dass 
die mit Muscardinepilz inficirte Seidenraupe bis kurz 
vor ihrem Tode keine äusserlichen Zeichen der Krank- 
heit insonderheit nicht das von der Wolfsmilchraupe 
der Haut zeigt, und 


; wenn er ferner den Krankheitsverlauf bei der Sei- 
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denraupe der Zeit nach verschieden von dem oben 
angegebenen schildert, so folgt hieraus nur, 
dass der gleiche Pilz bei verschiedenen Nähr- 
species nicht in allen Einzelheiten übereinstim- 
mende Krankheitserscheinungen hervorruft. Auch 
bei dem Mehiwurm habe ich an der Haut keinerlei 
Farbenveränderung durch den eingedrungenen Pilz 
wahrnehmen können. 

Vittadini fasst die Cylinderconidien auf als eine 
Art Knospen, deren Bildung dadurch bedingt sei, 
dass der Pilz in einer Flüssigkeit vegetirt. Gegen- 
über dieser Anschauung muss schliesslich, auf Grund 
der oben mitgetheilten Beobachtungen, hervorgeho- 
ben werden, dass die Cylinderconidien &ypische Or- 
sane unseres Pilzes sind, deren Entwickelung durch 
die Beschaffenheit des umgebenden Mediums zwar 
sefördert oder reducirt, nicht aber bedingt wird, 
denn sie entstehen als die constanten Erstlingspro- 
ducte der Keimfäden sowohl in Flüssigkeiten als in 
der Luft. 


{Beschluss folgt.) 


Drei unbekannte Alsodeien. 


Von 
A. Garcke, 
Die Gattung Alsodeia, von Petit Thouars auf 
fünf in Madagascar vorkommende baum- oder 
strauchartige Gewächse aufgestellt, und von der 


damals schon bekannten Aublet’schen Gattung Cono- 


horia durch die am Grunde krugförmis verwach- 
senen, nicht benagelten Staubfäden getrennt, er- 
hielt als ersten Zuwachs in der von De Candolle im 
Prodromus (Vol. I. p. 313) gegebenen Aufzählung 
eine von v. Martius aufgestellte, aus Brasilien stam- 


mende Art (Als. racemosa), obwohl sie mit Frage- | 


zeichen hierher gezogen wird. Schon im folgenden 
Jahre (1825) wuchs diese Gatlung bedeutend an 
Arten, jedoch nicht dadurch, dass bisher unbekannte 
beschrieben wurden, sondern durch Verschmelzung 
bekannter Gattungen mit derselben. So finden wir 
in Sprengel’s Systema vegetabilium Vol. T. p. 806 
16 Arten aufgeführt, indem hier die von DeGandalle 
getrennt gehaltenen Auhlet’schen Gattungen Conoho- 
ria und Rinorea, sowie Ceranthera P.Beauv. und 
Pentaloba Lous. mit der in Rede stehenden ver- 
einigt wurden, und da schon DeGandolle die gteich- 
falls von Aublet begründeten Gattungen Passoura 
und Riana zu Conohoria zog, und diese Combina- 
tion von Sprengel nicht nur sanctionirt, sondern 
auch noch Piparea von Aublet, eine von Endlicher 
zu Casearia gezogene Gattung, hierher gerechnet 
wurde, so stellten ihm 7 Gattungen ihr Contingent 


zur Bildung derselben. Die Hälfte ‚dieser 16 Arten 
musste umgetauft werden, um in diesen Rahmen 
eingefügt werden zu können. Inzwischen hatte $t. 
Hilaire zwei Arten der Gattung Conohoria (C. ca- 
staneaefolia und C. Lobolobo) und Kusth die Conoh. 
Cuspa bekannt gemacht, welche in den 1827 er- 
schienenen Nachträgen zu Sprengel’s Systema (Cur. 
poster. p. 99) zugleich mit einer neuen, von Selle in 
Brasilien gesammelten, der Alsodeia megapotamica, 
Platz fanden, so dass von Sprengel im Ganzen 19 
Arten zu dieser Gattung gerechnet wurden, von de- 
nen 12 seinen Namen tragen. Da die beiden von 
v. Martius aufgestellten (A. physiphora und A. pa- 
niculata), von Sprengel gleichfalls schon berück- 
sichtigten Arten mit zwei von $t. Hilaire publicir- 
ten zusammenfallen, so wurde die Zahl der damals 
bekannten dadurch nicht vergrössert. Später wur- 
den, so viel uns bekannt ist, folgende Arten aus 
dieser Gattung beschrieben: vier von Bentham (CA, 
pubiflora, brevipes, lariflora, deflexa), zwei von 
Moricand CA. bahiensis und floribunda), drei von 
Tulasne (A. Lindeniana , andina und Gossypium), 
acht von Miguel (A. Reynellii, cymulosa, Hors- 
fieldii, chrysodasys, rugosa, grandis, dasypuxis 
und dasycaula), vier von Kertkais CA. obtusa, Hor- 
neri. echinocarpa und Brownei), zwei von Seemann 


| (A. sälvatica und als zweifelhafte Art A. Storckii), 


eine von Burgersdyk (A. glabra) und eine von Hass- 
karl (A. haplobotrys), so dass im Ganzen 44 Arten 
aus dieser Gattung beschrieben sind, wobei wir die 
zweite von Burgersäyk aufgestellta Art (A. sclero- 
carpa) als mit A. obtusa Korth. zusammenfallend 
natürlich nicht mitgezählt haben. Vereinigt man mit 
dieser Gattung noch Pentalob«s Lour., Prosthesia 
Bl. und Dioryctandra Hassk., wie dies in neuerer 
Zeit öfter geschehen ist, so würden noch 7 Arten 
hinzukommen. Es ist jedoch nicht unsere Absicht, 
diese Zahl durch Beschreibung neuer Species noch 
zu vergrössern, wir wollen vielmehr einige hierher 
gerechnete, ganz unbekannte Arten aus dieser Gat- 
tung entfernen. Dies sind die beiden von Sprengel 
aus dieser Gattung als neu beschriebeneu Arten. 
Zwar tragen, wie bereits bemerkt, von den ihm 
bekannten 1% Arten 12 seine Autorität, aber nur 
deshalb, weil er zuerst eine Anzahl bereits be- 
kaunter Arten anderer Gattungen hierher zog, und 
es ist mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, 
dass er ausser den beiden von ihm selbst beschrie- 
benen ‚Arten keine einzige aus dieser Gattung je- 
mals gesehen hat. Diese beiden Arten sind Also- 
deia megapotamica und A. Perrini. Erstere soll 
von Sello am Rio grande gesammelt sein, doch fin- 
det sich im Königl. Herbarium zu Berlin, wo die 
ganze Sello’sche Sammlung aufbewahrt wird, wede 
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bei dieser Gattung, nech bei den Violarieen über- 
sonst wo eine Spur dieses Namens. | 


haupt. noch 
Man kann daher nur nach Ansicht des betreffenden 
Original- Exemplars urtheilen, und da wir Gelegen- 
heit hatten, diese beiden in Rede stehenden $pren- 
gel’schen Arten, wenn auch nur in dürftigen Exem- 
plaren, zu sehen, so erlauben wir uns hier das Re- 
sultat unserer Untersuchung mitzutheilen. Sprengel 
diagnosirt seine “. megapotamica in folgender 
Weise: foliis elliptico-oblongis integerrimis venoso- 
reticulatis subtus subpubescentibus, pedunculis cy- 
miferis axillaribus bifidis. filamentis dorso barbatis. 
Bei Vergleichung des Exemplars mit dieser Diagnose 
ergiebt sich nun sogleich, dass Sprengel ein einzel- 
nes Blättchen des aus 3 bis 11 solcher foliola be- 
stehenden Blattes für ein ganzes Blatt gehalten hat. 
Da nun bei den Violarieen keine zusammengeseizten 
Blätter vorkommen, so ist schon hieraus ersichtlich, 
dass man es mit keiner Alsodeia zu thun haben 
kann, und in der That gehört diese Pflanze einer 
ganz andern Familie, nämlich den Leguminosen an, 
und ist dieselbe, welche später Vogel in der Linnaea 
Pd. XI. (1837) S. 196 als Dalbergia variabilis aus- 
führlich beschrieb und die Sello allerdings gesammelt 
hat. Hoffentlich wird Niemand daran denken, das 
Prioritätsgesetz so weit auszudehnen, die von Vegel 
sorgfältig beschriebene Art deshalb umzutaufen, weil 
Sprengel dieselbe bereits zehn Jahre früher, obwohl 
mit unrichtiger Diagnose und in einer sanz falschen 
Gattung, bekannt gemacht hatte. 

Nicht so glücklich sird wir in der Entzifferung 
der zweiten Art dieser Gattung, der Alsodeia Per- 
rini, da uns hier nur ein sehr unvollständiges 
Exemplar zur Ansicht vorliegt. Nach diesem lässt 
sich nur das negative Resultat mit Gewissheit aus- 
sprechen, dass man es hier gleichfalls mit keiner 
Alsodeia und überhaupt mit keiner Violariee zu 
thun hat, es gehört aber zu den Unmöglichkeiten, 
danach die positive Stellung dieser Pflanze angeben 
zu wollen, es sei denn, dass man zufällig die be- 
treffende Species sehr genau kennt. Dies ist hier 
nicht der Fall, doch wollen wir nicht unterlassen, 
unsere Vermuthung über die Stellung derselben an- 
zudeuten; vielleicht bietet dieselbe zur spätern si- 
chern Feststellung einen kleinen Anhait. Auf den 
ersten Blick hat dieses Fragment in Folge der ge- 
genüberstehenden, lederartigen,. elliptischen „ gsanz- 
randigen, kurzgestielten Blätter mit dem kurzen 
endständigen Blüthenstande ziemlich grosse Aehn- 
lichkeit mit einer Rubiacee, namentlich mit Arten 
aus der Abtheilung der Coffeaceen, doch fehlt ein 


1 


wichtiges, diese Familie charakterisirendes Merk- 


mal, nämlich die Nebenblätter, 
Spur derselben an dem Exemplar vorhanden, 


und da auch keine ° 
so. 


| Gattung 


können wir sie nicht zu dieser Familie rechnen, 
halten sie vielmehr für eine Apocynee. Bei dem 
Mangel an Blüthen lässt sich jedoch nicht einmal 
die Gattung bestimmen, ohbwohi uns eine ziemlich 
grosse Anzahl von Arten dieser Familie nicht un- 
bekannt ist. Auch aus dem Vorkommen dieser Art 
kann nur annähernd ein Schluss auf ihre Deutung 
gezogen werden. Sprengel selbst giebt als Heimath 
derselben Südamerika, - aber mit Fragezeichen an, 
da er aber die Pflanze zu Ehren ihres Entdeckers 
Perrin benannte, welcher, so viel wir wissen, auf 
den westindischen Inseln und in Brasilien sammelte, 
so kann dieser Angabe doch wohl Vertrauen ge- 
schenkt werden. Und in der That stimmt diese 
Sprengel’sche Art in der Form und Nervatur der 
Blätter mit einigen südamerikanischen Apocyneen, 
z. B. mit Thyrsanthus Schomburgkii Benth. und 
mehren Echites-Arten, ziemlich genau überein, wenn 
sie auch wegen des Blüthenstandes und anderer 
Merkmale hiermit nicht zu identificiren ist. Die ge- 
naue Ermittelung dieser Art ist uns jedoch wegen 
des uns zu Gebote stehenden zu dürftigen Frag- 
ments, wie bereits bemerkt. leider nicht möglich. 

Die dritte von Sprengel aufgestellte Art der 
Alsodeia hat ein merkwürdiges Schicksal 
gehabt. Er beschrieb sie im Jahre 1821 im zweiten 
Bande seiner neuen Entdeckungen S. 151 als Cono- 
horia alternifolia, und unterscheidet sie von Conoh. 
flavescens Aubl. durch gegenüberstehende Blätter, 
traubige Blüthen und mit Deckhlättchen versehene 
Blüthenstielchen; ais Vaterland gieht er Brasilien 
an. Ungeachtet dieser Vergleichung mit der Aublet- 
schen Species rechnet er sie doch zu den Berberi- 
deen, und übergeht sie in seinem vier Jahre später 
erschienenen Systema vegetabilium ganz mit Still- 
schweigen. Findet sich seinem Herbarium kein 
Original-Exemplar, so wird wohl nie ermittelt wer- 
den können, was er damit gemeint hat. Solite diese 
Art wirklich den Berberideen angehören, se wür- 
den diese drei Sprengel’schen Arten der Gattung in 
Wahrheit ebenso vielen Familien zugerechnet wer- 
den müssen. 


in 


Kiteratur. 


Sur l’anatomie et le developpement du corps 
ligneux dans les genres Yucca et Dracaena. 
Par M. A. Millardet. (Extr. d. Mem. Soe. 
Imp. Sc. nat. de Cherbouırg, t. XI. 1865. 24 
S. u. 3 Tafeln.) : 


Eine kleine, gehaltvolle Arbeit, deren ausführ- 
liche Besprechung mir die Leser dieser Zeitung um 
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so eher gestatten werden , je weniger einem Theil 
derselben das Original selbst zugänglich sein dürfte. 


teressanter Thatsachen zusammengestellt, wovon 
einige für die gesammte Auffassung der Holzbildung 
bei den Monocotyledonen vielleicht nicht ohne Be- 
deutung sind. 

An dem primären Holze der Stammspitze von 
Dracaena marginata unterscheidet der Verf. zwei, 


im ausgebildeten Zustande, wie durch die Entwik- | 


kelungsweise verschiedene Systeme von Gefässbün- 
deln: ein awiles und ein peripherisches. Es liegt 
die Vermuthung nahe, diese Unterscheidung auf sehr 
viele, vielleicht auf alle Monocotyledonen auszudeh- 
nen, da die Erscheinung selbst schon an Cyanotis 
zebrina, Narcissus poeticus, Galanthus nivalis, 
Leucojum vernum und Pandanus graminifolius 
constatirt ist, und der Verf. behält sich vor, gerade 
darüber noch fernere Untersuchungen anzusteilen. 

Die azwilen Gefässbündel zeigen, von oben nach 
unten verfolgt, einen anfänglich convergirenden, spä- 
ter divergirenden Verlauf, werden etwas früher an- 
gelegt und entwickeln sich rascher als die periphe- 
rischen und sind reicher an Gefässen als die letz- 
teren. Die peripherischen Gefässhündel dagegen ver- 
laufen parallel der Stammesoberfläche fast volistän- 
dig geradlinig und convergiren nur an der Stamm- 


Es foigen auf einander, von innen nach aussen, ab- 
: rolihare Spiralgefässe, mehr oder minder zahlreiche 
An der Hand seiner Vorarbeiter, Unger, v. Mohl, 
Treviranus, Meneghini, Schacht und Nägeli, hat der 
Verfasser bei Dracaena reflera und marginata, 
sowie bei Yucca aloifolia eine hübsche Reihe in- 


spitze gegen den Vegetationspunkt; sie treten et-. 
was später und in langsamerer Entwickelung auf, 


als die axilen; ihr vorwaltender Bestandtheil ist der 
Bast. 

Jedes @efässbündel des primären Holzes er- 
scheint zuerst, wie es Sanio schon für Ruscus und 
die Pıperaceen nachgewiesen hat, in Form eines, aus 
allseitswendiger Theilung einiger Urmeristemzellen 


hervorgegangenen Cambiumstranges; alsbald treten | 
in dessen Mitte die ersten Ringgefässe auf, umge- | 


ben von den Zellen des Cambiums. 
der Wände beginnt dabei stets im entwickelsten 
Theile des Gefässbündels und schreitet in dem min- 
der entwickelten fort: d. h. sie zeigt sich bei den 
axilen Gefässbündeln zuersi in den Tracheiden und 
Gefässen, bei den veripherischen in den Bastelemen- 
ten. Das Markgewebe ändert sich inzwischen 
wenig und erhält seine, zumal an der Peripherie des 
Stammes und rings um die einzeinen Gefässbündel 
nicht unbedeutende Wandverdickung erst nach ianger 
Zeit , oft erst nach mehreren Jahren. — 

Die Elementarzusammensetzung des Gefässbün- 
dels des primären Holzes unterscheidet sich nicht 


von der den Monocotyledonen überhaupt eigenen. ! 


Die Verdickung | 


Ringgefässe, beide umgebend und zwischen densel- 
ben ein Gewebe von an den Berührungsflächen mit 
den Gefässen getüpfelten oder gestreiften Holzzel- 
len, endlich ein Strang von prismatisch gestreckten 
engen Zellen (Stellvertreter der vasa propria), an 
der Aussenseite von Bastfasern umschlossen. 
Die primäre Rinde besteht anfänglich aus einem, 
von der Epidermis bedeckten, in seinen äussersten 
Lagen chlorophyliführenden, niemals verdickten Par- 
enchym, dessen Zellen sogar an der Basis des Stam- 
mes sich noch theilen. Die zu den Blättern abge- 
henden Enden der primären Gefässbündel, welche 
die Rinde durchsetzen, entbehren sowohl des Bastes 
als der grossen Gefässe, und sind oft ausschliess- 
lich aus Cambiform zusammengesetzt. — Später 
bildet sich unter der Epidermis durch tangentiale, 
in centripetaler Richtung fortschreitende Theilung — 
wie schon durch $anie beschrieben worden. eine 
Korklage. 

Dies die Zusammensetzung der Spitze des Dra- 
caenastammes. Successive Querschnitte durch tie- 
fer liegende Parthieen des Stamines zeigen aber noch 
ein weiteres Cambium und eine weitere Holzlage 
von wesentlich anderer Entstehung und Beschafen- 
heit, weiche der Verf. als secundäres Cambium und 
seeundäres Holz bezeichnet, entsprechend der schon 
Nägeli hervorgehobenen Unterscheidung. 
Rings um den Stamm nicht immer in gleicher Höhe 
(bei Dracaena refleva 14—18, bei D. marginata 
24 Centim. unter der Stammspitze) tritt das secun- 
däre Cambium durch tangentiale, 
fangs in centripetaler Richtung fortschreitende Thei- 
lung eines Gürtels von primären, an die primären 
Holzbündel angrenzender Rindenzelien auf; dieser 
Cambiumriug erreicht eine Dicke von 5—10 in ra- 
diale Heihen ziemlich regelmässig geordneten pris- 
wmatischen, feingetüpfelten Zellen. In ihm entstehen 
neue Fihrovasalbündel, und zwar, je nach ihrer 
Stärke, aus je zwei oder drei, bis neun oder zwölf 
Cambiumzellen durch lebhaft wiederholte allseits- 
weudige Theilung bei gleichzeitiger Verdrängung der 
umgebenden Cambiumzeilen. Zahlreiche seitliche, 
zuweilen sogar radiale Anastomosen verknüpfen — 
im Gegensatz zu Unger’s widersprechender Angabe 
— die jugendlichen Gefässsträuge zu einem 
strecktmaschigen Netze. 

Auch die Entwickelung dieser Gefässbündel be- 
ginnt (vergl. Nögeli’s Darstellung) an der Innen- 
seite und es bleibt, ähnlich wie bei den Gefässbün- 
deln des primären Holzes, ein Strang kaum verän- 
derter Zellen als Cambiform übrig, umgeben von 
stark verdickten, getüpfelten, hier an der Innen- 


von 


wenigstens au- 


ge- 


seite besonders zahlreichen Bastfasern. Die Aus- 
bildung der secundären Markzellen (Analoga der 
Dicotyledonen -Markstrahlen) schliesst sich an die 
eben beschriebene der entsprechenden Gefässbündel 
genau an. — Das Cambium des Stammes setzt sich 
unter sleichen Verhältnissen in die Wurzeln fort; 
besonders erwähnenswerth ist hier höchstens die, 
schon von Schacht gezeichnete, Eutwickelung des 
Cambiums auf Rechnung der Schutzscheide. — 


Bei der Untersuchung von Yucca aloifolia war 
durch die von der Spitze au etwa 40 Centim. ab- 
wärts genau cylindrische. dann kegelig sich ver- 
dickende Form des Stammes die Vermuthung nahe 
gelegt, das secundäre Cambium trete erst in ziem- 
licher Entfernung von der Stammspitze auf; eine 
Vermuthung, die sich indess als vollständig falsch 
erwies. Ein 8 Centim. unter dem Vegetationspunkt 
geführter Querschnitt zeigte von aussen nach innen: 


1. Eine 6—--3 Zellen tiefe. centripetal wachsende 
Korklage. 

2. Ein farbloses, rundzelliges, lockeres Paren- 
chym mit zahlreichen Raphidenbüscheln. 

3. Einen Cambiummantel, etwa 10 Zellen tief, 
entsprechend dem secundären Cambium von Dra- 
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caena, und wie bei dieser Gattung Gefässstränge 


bildend. 

4. Vier oder fünf concentrische Ringe von meist 
in radiale Reihen geordneten Gefässbündeln, den 
secundären Gefässbündeln von Dracaena völlig ent- 
sprechend; das parenchymatische Gewebe zwischen 
den einzelnen Bündeln verdickt sich 


trisch geschichtete Anordnung, weil die in je zwei 
Zonen regelmässig alternirenden Gefässbündel sich 
zwischen einander einschieben und dadurch die Un- 
terscheidung einzelner Zonen unmöglich machen. — 
Die Gefässbündel je einer Lage laufen aber nicht 
genau vertikal und, wie die peripherischen primä- 
ren, der Stammoberfläche parallel, sondern sie bie- 
gen sich hin und her, radial einwärts und auswärts, 
mit Neigungswinkeln von bis zu 45%. Noch interes- 
santer ist die Thatsache, dass die Gefässbündel auf 
einander folgender Lagen in der Richtung ihrer Nei- 
gung entgegengesetzt sind, so dass dieselben, bei 
beiderseitigem Neigungswinkel von 45° verlängert, 
in rechten Winkeln sich schneiden müssten In 
der Regel laufen die Gefässbündel je zweier Lagen 
in gleicher, derjenigen der zwei folgenden entge- 
gengesetzter Richtung. Eine Erklärung für diese 
auffallende Erscheinung hat der Verf. nicht finden 
können. — 


Das Resume der gauzen Arbeit hebt zum Schluss 
hauptsächlich folgende Momente hervor: Den Stamm 
der Aloineen und Dracaenen wächst ähnlich wie der 
der Dicotyledonen durch einen Cambiumring in die 
Dicke, aber die Wachsthumsweise selbst ist in bei- 
den Abtheilungen ganz verschieden: bei den Dico- 
tyledonen entwickeln sich die Cambiumzelien meist 
unmittelbar, ohne weitere Theilung, zu Elementen 
des Gefässbündels; bei den Aloineen stellt das Cam- 


: bium nur ein Uebergangsgewebe zwischen dem Ur- 


nie und lässt ı 


sich füglich wieder den Markstrahlen der Dicotyle- | 


donen vergleichen. 


deln. 
Die 


abgerundet, und aus Bast und Cambiform zusam- 


parenchym und den secundären Gefässbündeln dar. 
Die Zusammensetzung des secundären Holzes der 
Dicotvledonen ist eine weitaus complieirtere, als 
bei den Aloineen und Dracaenen, in sofern es bei 


, letzteren nur aus den erwähnten Bastfasern und 


5. Innerhalb des secundären das primäre Holz, 
mit unregelmässig im Marke vertheilten Gefässbün- | 


Cambhiform besteht *). 


Dracaena ist ein Beispiei einer Pflanze, bei 


' welcher jeder directe Zusammenhang zwischen den 


peripherischen Gefässbündel sind klein, | 


mengesetzt; die axilen dagegen 3—4mal grösser, 


zusammengedrückt, in ihrer Structur den axilen 
primären Gefässbündeln von Dracaena entsprechend. 
Der Verlauf derselben bietet, nach den Angaben von 
Unger und Mchl, kaum mehr etwas Bemerkenswer- 
thes. Nur muss hervorgehoben werden, dass die 
peripherischen Gefässhündel nicht etwa die unteren 
Enden axiler Stränge darstellen, sondern durchaus 
seukrecht aufwärts verlaufen, genau wie die peri- 
pherischen primären Gefässbündel von Dracaena. 


Aus dem primären Parenchym der Stammspitze | 
(Urmeristem) scheidet sich, einige Miilim. unterhalb | 
des punctum vegetationis, das secundäre Cambium | 


in gleicher Weise aus, wie bei Dracaenı; dasselbe 
wächst nach unten stetig in die Dicke, auch der 
innern Rinde einzelne Zeilenlagen hinzufügend. 


Die Gefässbündel des secundären Holzes liegen 
in concentrischen Ringen, den Jahresringen der Di- 


beträchtlichen secundären @Gefässbündeln und den 
Blättern fehlt: ein neuer Beweis, dass die Saftlei- 
tung nur durch Diffusion vor sich gehen kann. — 


Es werden schliesslich noch die bereits bespro- 
chene Unterscheidung der primären Gefässbündel in 
axile und peripherische, deren verschiedene Ent- 
wickelungsweise, und endlich die zuletzt erörterten 


Verhältnisse des secundären Holzkörpers in den 
Vordergrund gestellt. 
3. Dechr. 1866. Reess. 


Personal - Nachricht. 
Im verflossenen Sommer starb Wilhelm Gaspar- 


ı rini, Professor der Botanik an der Universität zu 


cotyledonen nicht unähnlich, über einander; ob zwi- , 
schen der Anzahl dieser Ringe und den Lebensjah- 


ren der Pfianze eine bestimmte Beziehung} besteht, 
war dem Verf., bei mangelnder Kenntniss des Al- 
ters seines Untersuchungsobjectes , 


zu bestimmen 


nicht möglich. Bei Dracaena fehlt diese concen- 


Neapel, der eifrige, vielseitige Schriftsteller auf bo- 
tanischem Gebiete. Prof. de Notaris zu Genua hat 
den Antrag, als Gasparrini’s Nachfolger nach Nea- 
pel überzusiedeln abgelehnt. 


*) Nägeli, der überhaupt die Grundzüge dieser Eni- 
wiekelung bereits festgestellt hat, gibt als vorwiegen- 
den Bestandtheil der dem ‚‚Meristemring‘‘ entstammen- 
den Gefässstränge , poröse Gefässe an. — Ref. 


Veriag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druek: Gebauer-Schwetsehke’sche Buchdruckerei in Halle. 


25. Jahrgang, J%. >. 18. Januar 1867. 


BOTANISCHE ZEITUNG, 


Redaction: Hugo von Hohl. — A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: de Bary, Zur Kenntniss insectentödtender Pilze. — Zit.: Hildebrand, Trimorphismus 
d. Blüthen v. Oxalis. — Martins, Racines aeriferes du genre Jussiaea.. — G. A. Pritzel, Icon. bot. 
Index. — Lindberg, Neue morphologische Beobachtungen. — Grisebach, Catalogus plantar. Cuben- 
sium. — Samm!.: Limpricht, Bryotheca Silesiaca. — Pers. Nachr.: 0. Berg}. — de Bary. — 
Anzeige. 


Glasplatten sammeln oder auf zu inficirende Insecten 
gelangen lassen. Auf Glasplatten in Wassertropfen 
gesäet, trennen sich die einzelnen Theilsporen von 
einander, schwellen binnen 24 Stunden auf das Dop- 
pelte ihres ursprünglichen Volumens an und treiben 
dann nach einer oder mehreren Richtungen Keim- 
schläuche. Sie bleiben hierbei entweder getrennt, 
unverschmolzen, ihre Form rundlich (Fig. 12, 13), 
oder aber sie verschmelzen mittelst kurzer, dünner 
Verbindungsfäden oft in grosser Zahl zu einem con- 
tinuirlichen Schlauche; in diesem Falle (Fig.14) sah 
ich die einzelnen Secundärsporen die verschieden- 
sten Gestalten annehmen, oft so lang gestreckt, 
dass die Vermuthung nahe lag, es seien mehrere 
durch Verschwinden der Querwände wieder in eine 
verschmolzen. In beiden Fällen treten die Enden 
der längeren Keimschläuche oder ihrer Aeste, indem 
sie sich aufrichten, über das Niveau der Flüssig- 
keit. Sie bleiben hier entweder einfach, oder trei- 
ben einen oder, bei kräftigeren Exemplaren, zwei, 
bis viele abstehende Zweige, welche letztere 
zu 2—A4-zähligen Wirteln geordnet sind. Auf 
fache Beihe von Gliedern getheilt werden — Theil- | gen pfriemenförmig zugespitzten Enden des Haupt- 
sporen. Diese sind wenig länger als breit, ihre | triebes, sowohl wie seiner Wirtelzweige wird je 
Zahl eine sehr grosse, ich zählte bis 160 in einer | eine Kette von Couidien gebildet durch succedane 
Primärspore. Wenn man die in feuchter Umgebung | peihenweise Abschnürung, wie solche von Penicil- 
gehaltenen Perithecienträger in trockne Luft. bringi, lium, Eurotium, allbekannt ist (Fig. 12—15). Die 

{ 

| 

| 


Zur Kenntniss inseetentödtender Pilze. 


Von 
A. de Bary. 


(Beschluss. ) 


1. 


Im verflossenen Spätjahre fand ich Gelegenheit, 
die wirkliche Cordyceps militaris zu untersuchen, 
und zwar frische, spontane Exemplare, welche in 
der Gegend von Freiburg gesammelt waren auf nicht 
näher bestimmten, etwa 1 Cm. langen, unter der Bo- 
denoberfläche eingesponnenen Schmetterlingspuppen. 


Die stattlichen, orangefarbenen, keulenförmigen 
Perithecienträger dieses Pilzes sind seit lange be- 
schrieben und abgebildet, ich verweise daher auf 
die vorhandenen Darstellungen *), zumal die neue- 
sten in Tulasne’s Carpologia. Es ist bekannt, dass 
die in den Perithecien enthaltenen Asci je acht lan- 
ge, etwa 1/,., Mm. breite, stabförmige (primäre) 
Sporen erzeugen, welche nach ihrer Reife noch in- 
nerhalb des Ascus durch Querwände in eine ein- 


EEE neun 


so werden nach wenigen Minuten die reifen, ge- | Mehrzahl dieser Conidien ist rundlich oder sehr breit 
theilten Primärsporen auf eine Entfernung von eini- oval, etwa 1/40 Mm. gross. Bei den meisten, wenn 
gen Millimetern aus den Perithecien hervorgeschleu- | auch nicht allen Ketten aber zeichnet sich die erst- 
dert. Man kann sie daher rein und in Menge auf | gebildete, also oberste Conidie durch ihre länglich_ 

cylindrische Gestalt aus; sie ist so breit wie die 
| runden, aber 2—3mal so lang (Fig. 12, 15). Oft 


scheint es, als ob die Conidien in Köpfchen gebil- 
det würden (Fig. 15, auch 16), was jedoch nach- 


I 


*) Aeltere Beschreibungen in allen mycol.. Werken; 
Abbildungen z. B. Nees, System, Schnizlein, lconogr., 
Berkeley, outlines. 
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weislich immer darin seinen Grund hat, dass die 
regelrecht entwickelte succedane Kette zu einem un- 
regelmässig rundlichen, die Spitze des Sterigma ein- 
nehmenden Häufchen zusammensinkt. In einer ein- 
zigen Cultur /blieben die Keimschläuche sehr kurz 
und schnürten einige Conidien ab, ohne über die 
Wasserfläche zu treten. 

Da ich den in Rede stehenden Pilz erst Ende 
October sammelte, so standen fnicht mehr viele ge- 
eignete Thiere für Infectionsversuche zu Gebote, 
doch erhielt ich durch glücklichen Zufall. noch 2 le- 
bende Wolfsmilchraupen. Beide wurden auf dem 
Rücken mit ejaculirten Sporen besäet, die eine am 
23., die andere am 27. October. Einige Tage später 
wurde die beginnende Keimung der Sporen consta- 
tirt, bald darauf starb das eine Thier und faulte, 
ohne dass der Pilz eingedrungen war. Das andere, 
am 23. besäete, war bis zum &. November munter; 
am genannten Tage hörte es auf zu fressen, wurde 
träge, schlaff und starb am 9. Nov. Am 6. konnte 
ich noch keine Pilzanfänge in dem aus kleinen Haut- 
stichen erhaltenen Blute finden; am 7. und 8. ent- 
hielt dieses cylindrische Körper in ziemlicher An- 
zahl, weiche den im Blute suspendirten Cylinder- 
conidien von Botrytis Bassiana durchaus ähnlich, nur 
blasser waren; einige derselben schnürten secun- 
däre Conidien ab. Kine sichere Entscheidung dar- 
über, ob sie der ©. militaris oder etwa zufällig ein- 
gedrungener Botrytis Bassiana angehörten, war zu- 
nächst nur dadurch möglich, dass sie in dem mit 
Wasser verdünnten Biute auf dem Objectträger 
weiter cultivirt wurden. Sie verzweigten sich so- 
fort reichlich, und hatten am 13. November zahl- 
reiche aufrechte Aeste getrieben, welche die cha- 
rakteristischen Conidienketten der C. militaris ab- 
schnürten. Gleich nach dem Tode des Thieres wur- 
den 2 Hautstückchen ausgeschnitten und untersucht; 
an dem einen fanden sich in 2 der kleinen durch- 
sichtigen (gelben) Flecken Pilzfäden, von der Haut- 
oberfläche nach der Innenseite gewachsen, und 
durch diese in das darunter liegende Gewebe ge- 
treten; — ihre Richtung und Verzweigung glich 
genau den bei den perforirenden Fäden des Muscar- 
dinepilzes beobachteten; sie unterschieden sich von 
diesen durch ihren höchst zarten Umriss und fast 
wasserhellen, nur vereinzelte kleine Fettkörnchen 
führenden Inhalt, waren daher schwer aufzufinden, 
zumal die Haut selbst an ihren Durchtrittsstellen 
nirgends gebräunt oder sonst krankhaft verändert 
war. Conidienabschnürung an den Enden der per- 
forirenden Fäden war nicht mehr aufzufinden. 

Das todte, durchaus weiche und schlafe Thier 

wurde auf feuchten Sand gelegt‘, und begann nun 
zu schwellen und zu erhärten, Kleine, aus den an- 


geschnittenen Stellen entnommene Proben liessen 
leicht erkennen, dass auch die Entwickelung des 
Myceliums aus den im Blute suspendirten Conidien 
der für Botr. Bassaniana beschriebenen durchaus 
gleich war. — Schon am 16. November traten an 
vielen Stellen aus der Haut die ersten Anfänge ei- 
nes kurzen Flaums weisser Pilzhyphen hervor, und 
allmählich bedeckte sich die ganze Körperoberfläche 
dicht mit demselben. Die grösstentheils aufrechten 
Hyphen, aus denen er bestand, wurden kaum Un 
Millim. hoch, sie trieben allenthalben zahlreiche 
Aeste, welche auf abstehenden, selten vereinzel- 
ten, meist in 2 — 5-gliedrige Wirtel geordneten, 
pfriemenförmigen Seitenzweigen runde Conidien ab- 
schnüren und den aus den Ascussporen auf dem 
Objectträger erzogenen Pflänzchen gleichen, nur 
kräftiger sind (vgl. Fig.15u.16). Schon am 18. No- 
vember erschienen in dem weissen Flaume die er- 
sten Anfänge der von Tulasne beschriebenen, oran- 
gefarbigen, aufrechten, aus dicht und parallel ver- 
einigten Hyphen gebildeten Prominenzen, welche 
den Jugendzustand der Fruchtträger darstellen. Drei 
derselben wuchsen zu Perithecienträgern heran, an 
welchen vom 8. December an zahlreiche, wohlaus- 
gebildete Asci enthaltende Perithecien beobachtet 
wurden. Von normalen typischen Perithecienträ- 
der C. militaris waren dieselben nur durch 
ihre geringe Höhe verschieden, welche, bei einer 
Dicke von i1, —3 Millim., nur 1 — 11, Cm. betrug, 
und dadurch, dass sie fast bis zur Basis von Peri- 
thecien bedeckt, die langen Stiele der typischen 
Exemplare also unentwickelt waren, eine Anomalie, 
welche ın der bei ungünstiger Jahreszeit unternom- 
menen Zimmercultur ihre Erklärung findet, 

Diese Culturversuche ergeben einen ziemlich 
vollständigen Ueberbiick über die Lebens- und Ent- 
wickelungsgeschichte der Cordyceps militaris, zu- 
mal da sich die von der directen Beobachtung noch 
übrig gelassenen Lücken nach den bei Botrytis Bas- 
siana erhaltenen Resultaten durch Hypothesen er- 
gänzen lassen, von denen es fast unzweifelhaft ist, 
dass sie durch die Beobachtung werden bestätigt 
werden. 

Die in den Ascis gebildeten Theilsporen treiben 
auf feuchtem Boden Keimschläuche, welche, auf 
dem Objectträger cultivirt, auf den Enden aufrech- 
ter Aeste Conidien von zweierlei Form abschnüren, 
cylindrische als Erstlinge und in geringer Zahl, 
kugelige in unbegrenzter Menge. Dies Verhalten 
gleicht dem für Botr. Bassiana beschriebenen; die 
Art der Conidienabschnürung ist eine andere wie bei 
dieser Form. Nach Aussaat: auf lebende Raupen 
dringen die Keimschläuche durch die Haut in die 
Körperhöhle des Thieres, um hier (jedenfalls auf 
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eine ähnliche Weise wie B. Bassiana) Cylinderco- 
nidien abzuschnüren. Diese vermehren sich in dem 
Blute, wie bei letztgenanutem Pilze, durch Ab- 
schnürung wiederholter ‘Generationen gleichartiger 
Conidien, ihr Wachsthum und ihre Vermehrung ge- 
schieht auf Kosten der Blutmasse. Mit diesen hält 
eine Erkrankung; des Thieres gleichen Schritt, wel- 
che mit dem Tode desselben endigt. Nach der voll- 
ständigen Aehnlichkeit der Entwickelung des Para- 
siten und der Krankheitserscheinungen ist aller 
Grund vorhanden, dieselben causalen Beziehungen 
zwischen beiden anzunehmen, wie zwischen der 
Botr. Bassiana und der Muscardine; das Verhalten 
des Versuchsthieres, bei dem die Cultur gelang, 
lieferte keinen Grund gegen diese Annahme, Nach 
dem Tode des Thieres wachsen die Cylinderconidien 
zu den Myceliumfäden der Cordyceps aus, alle Or- 
gane, zumal den Fettkörper durchwuchernd und auf 
ihre Kosten sich ernährend, den Körper völlig aus- 
stopfend. Endlich treten, auf feuchtem Boden, an 
dem ganzen Körper Aeste der Myceliumfäden durch 
die Haut an die Oberfläche, um hier, gleich den auf 
dem Objectträger gezogenen Pflänzchen , runde Co- 
nidien abzuschnüren. An einzelne: Punkten wach- 
sen Bündel jener an die Oberfläche getretenen Aeste 
zu den keulenförmigen Perithecienträgern heran, in 
deren Ascis die Bildung der Theilsporen von neuem 
stattfindet. 

Die Beobachtung zeigt, dass in dem typischen 
Entwickelungsgang des Pilzes die in den Ascis ge- 
bildeten Sporen, ihre Theilungsproducte und die Cy- 
linderconidien als nothwendige Glieder auftreten, und 
dass zwischen ihrem Erscheinen eine regelmässige 
Abwechselung (Generationswechsel) sattfindet. Es 
ist wohl denkbar, dass hierbei die Entwickelung 
der runden Conidien übersprungen werden kann, 
und dass dies wirklich mitunter stattfindet, dafür 
spricht die Erfahrung, dass man im Freien Puppen 
antrifft, aus denen nur Perithecienträger, ohne co- 
nidienbildende Hyphen, hervortreten. Die runden 
Conidien dürften daher als Multiplicationsorgane * 
zu betrachten sein, welche in den Entwickelungs- 
gang gleichsam eingeschaltet sind, als minder we- 
sentliche, aber meist in excessiver Menge auftre- 
iende Glieder; vergleichbar z. B. den Uredosporen 
der Uredineen, 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Keim- 
schläuche der runden Conidien in derselben Weise 
in das Thier eindringen und sich weiter entwickein 
können, wie die von Botr. Bassiana und den Theil- 


sporen der Cord. militaris; sowie dass aus dem in 


*) Vgl. mein Handb. d. Morph. u. Physiol. d. Pilze 
pP» 293. 


den Raupen entwickelten Mycelium in manchen 
Fällen nur conidientragende Hyphen hervorgehen. 
Directe Beobachtungen hierüber liegen aber zur Zeit 
nicht vor. Ist diese Annahme richtig, so entspre- 
chen die Conidien der C.militaris genau den gleich- 
namigen Organen bei B. Bassiana, und die schon 
oben angedeutete Vermuthung Tulasne’s, dass bei 
letzterem Pilze auch Perithecien zu finden sein 
würden, erhält eine neue Stütze. 

Wie schon Eingangs angedeutet wurde, giebt 
Tulasne (I. c.) an. dass Cordyceps militaris ausser 
dem conidienbildenden Flaume noch andere. grosse 
Conidienträger von keuliger Gestalt und 2—3 Cm. 
Höhe bildet, deren grober Bau dem der Isaria-For- 
men von Botrytis Bassiana gleicht, und welche die 
Isaria farinosa Fr. darstellen. Sie erzeugen suc- 
cedane Ketten kugeliger Conidien suf den Aesten 
ihrer peripherischen Fäden. Ihr Vorkommen wür- 
de, wie nicht ausführlich dargelegt zu werden 
braucht, in den angegebenen Entwickelungsgang 
vollkommen passen. 

Ich habe ihrer in vorstehender Darstellung nicht 
erwäht, weil sie in meiner Cultur nicht auftraten, 
und weil mir, nach den vorliegenden Thatsachen, 
einige Bedenken vorzuliegen scheinen, nicht gegen 
das Zusammengehören insectenbewohnender Isarien 
mit Perithecienträgern überhaupt, sondern specieil 
gegen die Ansicht, jene Isaria farinosa sei ein Glied 
des Formenkreises von Cord, mililaris. Sowohl im 
letzten Herbste, als in früheren Jahren fand ich in 
Gesellschaft der Perithecienträger von C. militaris, 
auf besonderen Individuen derselben Puppenspecies 
welche letztere trug, eine Isaria, auf welche Tu- 
lasne’s Beschreibung seiner I. farinosa passt, nur 
dass meine Exemplare nicht höher als 1 Cm. sind, 
was in der geringen Grösse des Wirthes seinen 
Grund haben mag. Die Conidien dieser Isaria wer- 
den reihenweise abgeschnürt, und sind in Gestalt 
und Grösse denen unserer C. militaris gleich. Nach 
Aussaat auf Wassertropfen keimen sie gleich de- 
nen von B. Bassiana; aufrechte verzweigte Aeste 
der Keimfäden schnüren wiederum an ihren Enden 
succedane Conidienketten ab, deren Erstlinge läng- 
lich -cylindrisch sind, wie bei C.militaris. [Die Ver- 
zweigung der conidienbildenden Fäden ist aber eine 
andere, als ich bei ©. militaris beobachtet habe, 
Die auf dem Objectträger erzogenen, auch die kräf- 
tigsten, gestreckten Exemplare, zeigten mir immer 
nur vereinzelte, selten paarweise opponirte coni- 
dienabschnürende Zweige, nie die characteristischen, 
weitabstehenden Wirteläste der C. militaris. Von 
den an den keulenförmigen Trägern hervortretenden 
tragen die schmächtigeren Exemplare (Fig. 17) kur- 


ze, meist paarweise opponirte, selten in dreiglie- 
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drigen Wirteln oder einzeln stehende Aestchen, | sie mir mit I. strigosa Fr. S. M. übereinzustimmen, 
diese selbst wiederum 1—2 opponirte Ziweigpaare. | sie mag daher hier einstweilen so genannt werden. 


Die unter und zwischen den Zweigpaaren befind- 
lichen Stücke der Aestchen bestehen aus je einer 
kurz cylindrischen Zelle, die Zweige und Astenden 
werden ebenfalls von je einer Zelle gebildet, wel- 
ehe sich aus cylindrischem oder flaschenförmigem 
Grunde in ein pfriemenförmiges Ende (Sterigma) 
zuspitzt, auf dem die Conidien abgeschnürt werden. 
An kräftigen Exemplaren ist die Verzweigung we- 
sentlich dieselbe, nur reicher; und alle Zellen sehr 
kurz, die Glieder der Aestchen fast kugelig, die 
Endzellen oder Sterigmen daher dicht gedrängt und 
schwer zu entziffernde Knäuel bildend (vgl. Fig. 19). 
Also auch hier eine nicht unbedeutende Verschie- 
denheit von den Conidienträgern.auf der W olfsmilch- 
raupe (Fig. 16). — Culturen in lebenden Thieren 
konnte ich mit dieser Isaria bis jetzt nicht vor- 
nehmen. 

Tulasne’s Angaben über ‘den Bau der conidien- 
tragenden Zweige seiner I. farinosa gehen zu we- 
nis in’s Detail, um eine Entscheidung über die Iden- 
tät mit der soeben beschriebenen zu gestatten. Seine 
Ansicht über ihr genetisches Verhältniss zu Cor- 
dyceps gründet sich nur auf die Thatsache, dass 
aus seinen spontan erkrankten Raupen von Gastro- 
pacha Rubi theils Cordyceps, theils I. farinosa aui- 
trat, und auf die Aehnlichkeit der auf dem Object- 
träger erzogenen Keimungsproducte beider. 
saaten auf lebende Thiere werden von ihm nicht 
beschrieben. Es können nun aber erfahrungsge- 
mäss in und auf derselben Insectenspecies meh- 
rerlei Pilzformen wachsen *), z. B. Cordyceps, Botr: 
Bassii auf Gastropacha Rubi; dieselben und die un- 
ten zu beschreibende I. strigosa? auf Sphinx Euphor- 
biae. Und die Isaria-Formen sind ziemlich zahl- 
reich und oft schwer von einander zu unterschei- 
den. Nach allem dem scheint mir Tulasne’s Ansicht 
in dem fraglichen speciellen Falle nicht vollständig 
und sicher genug nachgewiesen, so gern ich auch 
seiner reichen Erfahrungs und seinem Urtheil Glau- 
ben schenke. 


Aus- 


Il. 

Ich habe noch einige Culturversuche mit einer 
Isariaform gemacht, weiche ich nicht sicher zu be- 
stimmen wage, obgleich sie mir von allen am häu- 
figsten vorgekommen ist **). Am meisten scheint 


*) Allerdings nicht auf demselben Individuum bei- 
sammen, soweit die Beobachtungen reichen. 


**) Sie befindet sich als I. farinosa in Rabenhorst’s 
Fungi europ. 575. No. 1749 des Rabenhorst’schen Herb. 
mycol. Ed. I. ist, soweit an allen trocknen Exemplaren 
erkannt werden kann, wenigstens in meinem Exemplar 
der Sammlung die oben beschriebene I. farinosa? 


Sie wächst auf dem Waldboden aus Schmetterlings- 
puppen hervor; ihre Stromata sind ohngefähr cy- 
lindrisch, in der Jugend am Ende zugespitzt, spä- 
ter überall nahezu gleichbreit, einfach oder in ei- 
nige unregelmässige geordnete Aeste getheilt, 1, bis 
4 Cm. hoch — um so grösser je grösser ihr Wohn- 
thier, was bei den Insectenparasiten überhaupt Re- 
gel zu sein scheint. Sie sind in der Jugend hell 
strohgelb (nicht wie bei der oben beschriebenen T. 
farinosa? blass orangefarbig), bedecken sich dann 
auf der Oberfläche mit einem weissen sporenbilden- 
den Hyphenflaum , der mit dem Alter collabirt und 
den strohgelben Mitteltheil wieder zum Vorschein 
kommen lässt. 


Die conidienbildenden Hyphen sind in derselben 
Weise verzweigt wie bei I. farinosa? (Fig. 18, 19), 
die Conidien selbst werden wie bei dieser in Ket- 
tenanordnung succedan abgeschnürt, sind aber aus- 
gezeichnet durch länglich-cylindrische Gestalt und, 
auch bei den Keimpflänzchen, alle gleichartig. Kei- 
mung und Wachsthum auf dem Objectträger gehen 
wie bei den oben beschriebenen Pilzen vor sich. 


Conidien der I. strigosa? wurden gesäet auf 
lebende Raupen von Bombyx bucephala, Sphinx Li- 
gustri, Sph. Euphorbiae und Mehlwürmer. Die in- 
fieirten Thiere waren nach dem Tode von Mycelium 
ausgestopft wie die an Muscardine gestorbenen, und 
aus diesem wuchsen die Conidienträger der T. stri- 
g90s@? wiederum üppig hervor, wenn es feucht ge- 
halten wurde. Nach dem Eindringen der Keim- 
schläuche in das Thier habe ich nicht gesucht. 


Bei dem einzigen Versuchsthiere aber, welches 
genauer untersuchte, einer Wolfsmilchraupe, 
fanden sich, als das Thier am 10. Tage nach der 
Infection zu fressen aufhörte und träge wurde, Cy- 
linderconidien in ziemlicher Menge im Blute. Nach- 
dem das Thier Tags darauf gestorben und ganz 
schlaff geworden war, entwickelten sich dieselben 
zu einem den Körper ausstopfenden Mycelium. Die 
Cylinderconidien waren durchschnittlich etwas dik- 
ker als die des Muscardinepilzes, sonst diesen sehr 
ähnlich. Abschnürung secundärer sah ich nicht. Dass 
sie der Isaria striyosa wirklich angehörten, zeigte 
sich} bei ihrer Cultur auf dem Objectträger: sie 
wuchsen hier zu verästelten Fäden heran, welche 
auf aufrechten Zweigen die für die in Rede stehende 
Form characteristischen Conidienketten abschnürten. 


ich 


Diese Daten entsprechen genau den beim Mus- 
cardinepilz und der Cordyceps militaris in ihrem 
vollständigen Zusammenhang} ermittelten; es kann 
daher kaum bezweifelt werden, dass die Lebensweise 
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und der Entwickelungsgang der Isaria strigosa den . 


von jenen beiden Pilzen im Wesentlichen gleich ist. 
Ueberblickt man endlich, was bis jetzt über in- 
sectenbewohnende Sphärien- und Isariaformen und 


über die Art ihres Auftretens bekannt ist (man vergl. | 
besonders Tulasne, Carpol. IIL.). so herrscht hier | 
eine so nahe Verwandtschaft/und Uebereinstimmung, | 


dass für alle diese Thierparasiten eine von: dem 
Muscardinepilz und der Sphaeria militaris nicht sehr 


verschiedene Einwanderungs- und Lebensgeschichte | 


mit allem Grunde vermuthet werden muss. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. I.) 


Die Figuren sind meist aus freier Hand gezeichnet 
und nicht immer genau in der in Parenthese angege- 
benen Vergrösserung. 


Fig. 1—11. 

Fig. 1. 

nidienbildenden Knäuel. Entwickelungsfolge letzterer 
nach den Buchstaben  — c; s = Spore, 


Fig. 2. (390) Stücke conidientragender Fäden, 
auf dem Objectträger erzogen, in feuchter Luft be- 
trachtet. 

Fig. 3. (700) a Ende eines üppigen von der 
Raupe genommenen conidientragenden Fadens; p Theil 
des obersten Knäuels; s einzelnes aus demselben her- 
vorragendes Sterigma ; b, c einzelne alte Sterigmen, 
von denen die älteren Conidien abgefallen sind. 


Fig. 4 (390) Runde Conidien, im Wasser ge- 
keimt. Abschnürung von Cylinderconidien beginnend. 


Fig. 5. (390) Ebensolche, Entwickelung weiter 
vorgeschritten; e = Cylindereonidien. 


Fig. 6. (390) Enden von Fäden, welche die Haut 
von Sphinx Euphorbiae durchbohrt haben, Cylinderco- 
nidien abschnürend. 

Fig. 7. 
inneren Hautlage der Raupe selbst. 
rung secundärer Conidien auf den noch ansitzenden 
primären. 

Fig. 8. (390) Cylinderconidien, mit Abschnürung 
secundärer, und Hyphenanfänge, aus dem Blute einer 
dem Tode nahen infieirten Wolfsmilchraupe. 


Fig. 9. (390) Cylinderconidien aus dem Blute 
einer inficirten Wolfsmilchraupe, nach 24stündiger Cul- 
tur in mit Wasser verdünntem Blute auf dem Objeect- 
träger; zu Schläuchen verlängert, welche neue Cylin- 
derconidien abschnüren. 


Fig. 10. (390) Aus derselben Cultur, 3 Tage spä- 
ter. Entwickelungsproduct einer Cylinderconidie, Die 
Zweige a, ec, k über die Oberfläche der Flüssigkeit in 
die Luft ragend, bei e mit cylindrischen, bei % mit 
kugligen Conidien. 

Fig. 11. (natürl. Gr.) Isaria-Form der B. Bassiana, 
aus der oberen Hälfte einer zerschnittenen Puppe von 
Gastropacha Quereus hervorgewachsen. Das Kopfende 


der Puppe theilweise von weissen Hyphenmassen be- 
deckt. 


Fig. 12—17. Cordyceps militaris. 


Fig. 12, 13. (700) Keimende secundäre oder 
Theilsporen aus den Aseis, auf dem Objectträger in 


Botrytis Bassiana. 


(700) Fadenstücke mit Anfängen der co- | 


(390) Ebensolche Fadenenden aus der ' 
Bei e Abschnü- | 


Wasser eultivirt. Keimschläuche zum Theil über das 
Niveau des Wassers getreten und Conidienketten ab- 
schnürend. 

Fig. 14. (390) Keimende Theilsporen aus ei- 
ner ähnlichen Cultur, durch dünne Verbindungsschläu- 
che anastomosirend ; ein aufrechter dreigabeliger Keim- 
schlauch Conidien absehnürend. 

Fig. 15. (390) Aelterer, aus Theilsporen auf 
dem Öbjeetträger erzogener Faden, aufrechte, verzweig- 
te, conidienbildende Aeste tragend. 

Fig. 16. (390) Conidientragende Faden r aus dem 
weissen Ueberzug der infieirten Wolfsmilehraupe (vgl. 


| pag. 18). 


Fig. 17. Isaria farinosa? 

@, b (390) Schmächtige auf dem feuchten Ob- 
Jeetträger gezogene Hyphenenden von einem spontanen 
keulenförmigen Conidienträger entnommen, in feuchter 
Luft betrachtet. c (709) Stärkeres Exemplar, unter 
Wasser beobachtet, die reifen Sporen abgefallen. 


Fig. 18, 19. Isaria strigosa Fr.? 


Fig. 18. (390) Conidientragendes schmächtiges Fa- 
denende, wie die in Fig. 17 cultivirt. 


Fig. 19. (390) Fragment eines conidienbildenden 
Fadens von einem spontanen Isaria-Fruchtträger; die 
reifen Conidien sind von den zu einem Knäuel zusam- 
mengestellten Sterigmen abgefallen, 


Literatur. 


Ueber den Trimorphismus der Blüthen in der 
Gattung Oxalis. Von F. Hildebrand. (Mo- 
natsb. der Ak. d. W. zu Berlin. 1866. S. 
351—374.) 


Das Hauptresultat der vorliegenden Abhandlung 
ist die Nachweisung| eines Trimorphismus bei der 
Gattung Oxalis, genau entsprechend dem von Dar 
win aufgeklärten Trimorphismus von Lythrum. Wäh- 
rend Jacquin auf das verschiedene Längenverhältniss 
der Griffel und Staubfäden zum Theil die Diagnosen 
seiner Oxalisarten gründete, constatirt der Verf. 
das Vorkommen von 5 verschiedenen Verhältnissen 
zwischen Griffel- und Staubfadenlänge an Indivi- 
duen einer und derselben Art; an dem gleichen In- 
dividuum kommt übrigens stets nur ein und das- 
selbe Verhältniss vor. Der Trimorphismus wird in 
dieser Weise dargethan für 26 (nach den Angaben 
von S. 356—58 scheint die Zahl 20 auf S. 366 ein 
Druckfehler), der Dimorphismus für weitere 51 Ar- 
ten für welche letztere wahrscheinlich die dritte 
Form sich noch finden wird. Jedenfalls wird in 
Folge dessen eine bedeutende, auf S. 361 — 366 be- 
reits eingeleitete, Reduction der Arten eintreten 
müssen. — 

Aber nicht alle Arten sind in dem angegebenen 
Sinne polymorph, speciell nicht unsere einheimischen 
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O. Acetosella, stricta und corniculata, an welche 
sich noch eine ziemliche Reihe fremder, noch näher 
zu untersuchender Arten anschliesst. Verf. möchte, 
in Anbetracht des schon von Mohl in anderem Sinne 
nachgewiesenen Dimorphismus der O0. Acetosella 
(Sommerblüthen, welche H. auch an anderen Arten 
beobachtete), für die verschiedenen Griffei - und Staub- 
fädenlängenverhältnisse den Terminus Heterostylie 
vorschlagen, wenn nicht durch Darwin’s Aufsätze 
der Gebrauch der Ausdrücke Di- und Trimorphis- 
mus für diese Verhältnisse schon allzusehr sich ein- 
gebürgert hätte. 

Ueber das Geschlechtsverhältniss der verschie- 
denen Formen konnten nur wenige Beobachtungen 
angestellt werden, da die meisten Exemplare der 
botan. Gärten. als ungeschlechtlich erzeugte Nach- 
kommen einiger wenigen Exemplare, nur einer ein- 
zigen Form angehören. Jedenfalls ist die Vermu- 
thung Lindley’s, dass kurz- und langgrifflige For- 
men sich wie männliche und weibliche verhalten, 
entschieden irrthümlich; denn Pollen und Narbe sind 
bei beiderlei Formen ganz normal entwickelt, und 
@. Depy-i z. B. und OÖ. rosea, von denen nur eine 
Form ceultivirt wurde, brachten mehrfach gute Saa- 
men. Die meisten Saamen wurden übrigens (wie 
von Darwin bei Lythrum Salicaria) bei O. rosea 
dann erzeugt, wenn die Narbe aus den obern An- 
theren einer andern Blüthe bestäubt wurde, und das 
muthmasslich günstigste Verhältniss würde bei Cul- 
tur aller drei Formen aus denjenigen drei Kreuzun- 
gen hervorgehen, welche mit den in den Blüthen der 
einzelnen Formen auf gleicher Höhe stehenden Or- 
gane vorgenommen würden. Die verschiedenen For- 
men pflanzen sich, wo sie einzeln cultivirt werden, 
constant fort; während bei gemeinschaftlicher Cul- 
tur aller 3 Formen voraussichtlich, wie bei Pri- 


mula sinensis, die Nachkommen einer Kreuzung der | 


verschiedenen Formen auch allen 3 Formen ange- 
hören müsten. — R. 


Sur les racines aeriferes (ou vessies natatoires) 
des especes aquatiques du genre Jussiaea. 
L. p. Charles Martins. (Bullet. d. 1. soc. 
bot. d. France. 1866. tome XIII. 169—182.) 


Während bei den meisten überhaupt damit aus- 
gestatteten Gewächsen die Function der Schwimm- 
blasen von Blattorganen versehen wird (Utricula- 
ria, Aldrovanda, Pontederia, Trapa etc.), treffen 
wir bei einigen wasserbewohnenden Arten der Ona- 
grarieen-Gattung Jussöaea schwammige, luftführende 
Wurzeln, welche die Rolle von Schwimmorganen 
spielen. Diese eigenthümiichen Gebilde wurden zu- 


ET EEE HER TEE ES KESEREEIES STEEL EEERE EEE EEE EEE 


erst bei Jussiaea repens L. von Rheede gesehen 
und richtig erkannt, später an der. genannten Spe- 
cies, ferner an J. natans H. B., grandiflora Mich. 
und helminthorrhiza Mart. von Bonpland, Wight 
u. Arnott, Hasskarl, John Sims, Delile und v. Mar- 
tius wiederhoit und verschiedentlich beschrieben, 
aber noch nie einer genaueren Untersuchung ge- 
würdigt, wie sie der Verf. hier uns vorlest. Er 
fand solche Wurzeln bis jetzt an den vier schon 
genannten Arten, glaubt aber, dieselben werden 
sich bei einiger Aufmerksamkeit an sämmtlichen 
wasserbewohnenden Jussiaeen nachweisen lassen. 


Jussiaea repens zunächst besitzt 5 verschiedene 
(allerdings vom Verf. nicht gerade scharf characte- 
risirte) Arten von Wurzeln; davon sind zwei we- 
der schwammig, noch luftführend. sondern ganz 
normal gebaut; eine Art, mit schwammiger Axe 
und nicht schwammigen Aesten (.,racines mixtes‘‘), 
bildet den Uebergang zu den beiden letzten, eigent- 
liche Schwimmblasen repräsentirenden Wurzelarten. 
Die einen der letzteren entspringen zu 2— 4, höch- 
stens 5, an den Knoten als gestreckt konische, bis 
5 Cm. lange, nie sich verzweigende, schwammige 
Körper; sie dringen niemals in den Boden. Die an- 
deren entstehen am Wurzelstock „ zuweilen an den 
„raciues mixtes‘‘, werden meist 5 — 6, oft bis 10 
Cm. lang, verzweigen sich nur seiten und spär- 
lich; sie erhehen sich senkrecht, wie Säulen, vom 
Grunde des Wassers, und erscheinen, wo sie zahl- 
reich sind, im Wasser wie ein eigenthümlich sil- 
berglänzender Teppich. 

Wie bei den Wurzeln Uebergänge von schwam- 
migen, luftführenden zu nicht schwammigen nicht 
selten sind, so kommt es auch ausnahmsweise vor, 
dass ein Theil des Stammes schwammig wird. — 


Jussiaea grandiflora Mich. ,: in welcher der 


' Verf. nur eine Varietät von J. repens sieht, zeigt 


nn nn 


von den vorhin beschriebenen "5 Wurzelformen die 
3 wesentlichsten: 1) gewöhnliche, fadenförmige, 
nicht luftführende Wurzeln; 2) die „‚racines mix- 
tes‘‘; 3) schwammige, luftführende,, aufwärts ge- 
richtete Schwimmwurzeln ,„ die im fliessender Was- 
ser eine Länge von 5—7, bei Cultur in Schüsseln 
aber von 15—17 Cm. erreichen. Die erste Art der 
für J. repens genannten Schwimmwurzeln fehlt der 
Varietät grandiflora. 

Die sämmtlichen 5 Arten von Adventivwurzeln 
entwickeln sich nur im Wasser; sie fehlen den 
Theilen des Stammes „ welche das Wasser überra- 
gen; ganz trocken cultivirt würde die Pflanze gar 
keine Wurzeln treiben, wie überhaupt die im Trock- 
nen gezogene Pflanze von der im Wasser entwickel- 
ten in fast allen Punkten bedeutend abweicht. 
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Die anatomische Untersuchung der Schwimm- 
wurzeln von Jussiaea repens zeigt eine normale 
Wurzelhaube, ein centrales Gefässbündel, und ein 
von zahlreichen Lufthöhlen durchzogenes Paren- 
chym ; die Epidermis ,‚fehlt vollständig.“ Bei der 
Var. grandiflora lässt sich die centripetal vor- 
schreitende Umwandlung des von Lufthöhlen noch 
freien, ganz wie das der gewöhnlichen Wurzeln 
beschaffenen Gewebes in luftführendes Schwimm- 
sewebe unschwer verfolgen. Durch diese Umwand- 
Jung wird bedingt: 1) die Anschwellung des Orga- 
nes, 2) das beeinträchtigte Längenwachsthum, 3) die 
Zerstörung der Epidermis, 4) das fast regelmässige 
Abortiren der von dem Gefässbündel ausgehenden 
seitlichen Wurzelverzweigungen. 

Die Luftgänge des Stammes liegen ausschliess- 
lich in der Rinde. 

Aus den Wurzein von J. repens und grandi- 
flora wurde in einer Reihe von Fällen die Luft 
analysirt, und es ergab sich durchweg ein be- 
trächtliches Mehr an Stickstof. Nach 14 Einzel- 
analysen betrug die Zusammensetzung im Mittel 
87 °/, Stickstoff auf 13 °/, Sauerstoff. 

Wir haben also , kurzgefasst, in den schwam- 
migen, luftführenden Wurzeln der wasserbewoh- 
nenden Jussiaeen eigentliche Schwimmorgane, aus 
gewöhnlichen Wurzelanlagen hervorgegangen nnd 
mit den normal entwickelten durch vieifache Ueber- 
gänge verknüpft; die in den Lufthöhlen derseiben 
enthaltene Luft zeigte sich in ihrer Zusammen- 
setzung, wesentlich verschieden nnd unabhängig von 
der sie umgebenden, im Wasser gelösten atmo- 
sphärischen. R. 


& A. Pritzel, Iconum botanicarum Index 
locupletissimus. Pars altera. Verzeich- 
niss der Abbildungen sichtbar blühender 
Pflanzen und Farnkräuter aus der Botani- 
schen und Gartenliteratur des XVII. und 
XIX. Jahrhunderts, in alphabetischer Folge 
zusammengestellt. 

Zweite, bis zu Ende des Jahres 1865 
fortgeführte Ausgabe. Zweiter Theil. (297 
Spalten, hoch 40.) 

Der zweite Theil, in seiner Einrichtung dem 
Hauptwerke gleich, umfasst „ausser einer Anzahl 
früher übergegangener wichtiger älterer Werke, 
die Nachweisung der in den bot. Kupferwerken der 
letzten 12 Jahre, in zahlreichen kleinen Abhandlun- 
gen und in etwa 200 Zeit- und Gesellschaftsschrif- 
ten, die sämmtlich bis zum Schlusse des Jahres 
1865 excerpirt sind, .niedergelegten Abbildungen.“ 


— 


| 
| 


Die hohe Brauchbarkeit des in der neuen Ausgabe 
unverändert gebliebenen „ 1855 erschienenen, 1184 
Spalten starken ersten Theils sichert dem Verfas- 
ser und Verleger den Dank aller Botaniker und 
Freunde der Botanik für die mühevolle vortreflich 
ausgeführte Arbeit. dBy. 


S.©. Lindberg, Nägra växtmorfologiska iakt- 
tagelser. In: Öfvers. af Kongl. Vetensk. Akad. 
Förhandl. Stockholm 1866. No. 7. Mit Tafel. 


I. Aconitum napellus. 

Es wird der eigenthümliche, knollige Stock mit 
begrenzter Periode beschrieben und sehr gut abge- 
bildet, weicher an der Basis der oberirdischen Achse 
durch Adventivknospenbildung hervorgeschoben wird. 
Diese merkwürdigen Stöcke, welche einerseits an 
die Knollen der Orchideen. andererseits an die Aus- 
läufer der Erdbeere erinnern. brechen, mehre zu- 
gleich und in verschiedener Höhe hervor und sichern 
die Bestaudung für das folgende Jahr, während die 
alte Knolie abstirbt. Es sind also die Aconitum- 
Arten, und Ref. kann dies für andere Arten, na- 
wentlich für Ac. heterophyllum Wall. bestätigen, 
nicht eigentliche Stauden mit Caudices, sondern be- 
grenzte Stöcke, etwa als begrenzte Knollstöcke zu 
bezeichnen. 

II. Monotropa hypopitys. 
1li. Trifolium repens. 

Hier wird eine interessante Metainnrphose die- 
ses Klees beschrieben, welche in einer 3fachen Zu- 
sammensetzung des Blüthenstandes besteht. Die 
Blüthenstielchen werden zum Theil oder alle sehr 
lang und tragen am Ende ein kleines Köpfchen oder 
abermals doldenartig vereinigte lange Blüthenstiele. 
Diese Formen sind nicht gar seiten. Wir haben 
sie häufig gesehen und, wenn wir nicht sehr irren, 
sind sie schon beschrieben worden. In der Umge- 
gend vor Jena fanden wir mehrfach eine Form mit 
ganz regelmässiger, langstieliger, einfacher Dolde, 
deren Stiele so dicht gedrängt standen, dass sie nur 
noch eben die Schraubenstellung erkennen liessen. 
Hierbei nehmen Keich und Krone das 2—3fache ih- 
rer gewöhnlichen Dimensionen ein. Die Krankheit 
ist wohl als Hypertrophie anzusehen. 


IV. Oxalis acetosella. 

Besprechung einer eigenthümlichen Blattmeta- 
morphose dieser Pflanze. 

Das folgende, 8te Heft derselben Zeitschrift ent- 
hält eine Abhandlung über Spitzbergens Insecten- 
Fauna, von Cari H. Boheman, worin unter anderen 
Insecten auch sehr interessante thierische Parasiten 
auf Pflanzen beschrieben werden. Hallier. 


A. Grisebach, Catalogus plantarum Cuben- 
sium, exhibens Colleciionem Wrightianam 
aliasque minores ex insula Cuba missas. 
Lipsiae 1866.. 8°. IV u. 301 S. 


Wir geben wohl am besten eine kurze Anzeige 
dieses reichen Catalogs, indem wir das Hauptsäch- 
liche aus des Verfassers Vorrede in Uebersetzung 
mittheilen. 

Der Catalog der Gefässpflanzen, welcher mei- 
ner Abhandlung „über die geographische Verbrei- 
tung der Pflanzen Westindiens‘‘ (Göttingen 1865) 
zum Grunde lag, ist allmählich auf fast 5000 Species 
angewachsen. Nachdem ich von diesen zwei Ab- 
theilungen den Botanikern bekannt gemacht habe, 
nämlich: 

1) Die systematischen Untersuchungen über die 
Vegetation der Karaiben etc. Göttingen 1857. 4°. 


und 2) die Flora of the British West-Indian Islands, | 
London 1863. 8°%., gebe ich nun die dritte, das Ver- | 


zeichniss der Gewächse von Cuba, der Königin der 
Antillen, welche an eigenthümlichen Arten weitaus 
die reichste ist. Meine Aufzählung umfasst alle auf 
der Insel einheimischen Gefässpflanzen, welche bis- 
her bekannt geworden sind, und unter diesen viele 
neue, hier zuerst beschriebene. Für die Beschrei- 
bung der älteren ist die Flora of the Brit. West- 
Ind. Isl. und A. Richard, Essai d’une Fiore de V’Ile 
de Cuba zu vergleichen. 

Die Kenntniss der Flora von Cuba verdanke ich 
fast nur dem vorzüglichen Sammler (. Wright, der 
seit mehr als 10 Jahren die Insel durchwandert.... 

Die übrigen Sammlinngen aus Cuba, welche ich 
untersucht, sind: 

1) Pflanzen von Matanzas, durch Rugelj gesam- 
melt, mitgetheilt von Meissner. 

2) Pflanzen von Havana, gesammelt von Don, 
Poeppig, Greene, Lane, Drummond, zumeist in dem 
Hooker’schen Herbar. 

3) Pilanzen aus verschiedenen Gegenden der In- 
sel, dem Herbar zu Kew mitgetheilt von Fraser, 
Otto, Linden. 

Die Zahl der in dem Catalog enthaltenen Ge- 
fässpflanzen beträgt: 

Dicotyledonen 2350, darunter endemische, 
nur aufCuba beobachtete 781 


Monocotyled. 634 - - - - 148 
Gefässkryptog. 279 - 00. — = 10 
3263 939 

dBy. 
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Sammlungen. 


Bryotheca Silesiaca. Herausgegeben von &. 
Limpricht. Liefer. II. No. 51 — 100. 


Die eben erschienene zweite Lieferung dieser 
schönen Sammlung stellt sich der ersien würdig zur 
Seite. Die wichtigsten Arten sind: Dieranodontium 
aristatum, Conomitrium Julianum, Amphoridium 
lapponicum, Bryum fallaw, Mnium cinclidivides, 
Philonotis caespitosa, Lescuraea striata ß. sawi- 
cola, Plagiothecium Mühlenbeckii, Hypnum sar- 
mentosum in 2 Formen ,„ Hylocomium Oakesii, 
Sphagnum fimbriatum, S. squarrosum ß. squarro- 
sulum, S. Lindbergii c. fr. Die 3. Lieferung er- 
scheint sicher zu Pfingsten. Dr. J. Milde. 


Personal - Nachrichten. 


Am 20. November 1866 starb zu Berlin der aus- 
serordentliche Professor der Botanik und Pharma- 
cognosie an dortiger Universität, Dr. Otto Berg, 
geboren zu Stettin am 18. August 1815. Den Bo- 
tanikern ist der Verstorbene als Verfasser zahlrei- 
cher Arbeiten aus dem Gebiete der pharmaceutischen 
Botanik rühmlich bekannt. 


Die erledigte Professur der Botanik an der Uni- 
versität Halle ist dem Professor de Bary zu Frei- 
burg übertragen worden, und wird dieser nach 
Schluss des Wintersemesters nach Halle übersie- 
deln, um im nächsten Sommerhalbjahr seine Vorle- 
sungen dort zu beginnen. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig: 

Ant. de Bary, Untersuchungen über die Fa- 
milie der Conjugaten (Zygnemeen und Des- 
midieen.. Ein Beitrag zur physiologischen 
und beschreibenden Botanik. Mit 8 lithogr. 
Tafeln. gr. A. 4 Thlr. 


— — Die gegenwärtig herrschende Kartofiel- 
krankheit, ihre Ursache und ihre Verhütung. 
Eine pflanzenphysiologische Untersuchung in 
allgemein verständlicher Form dargestellt. 
Mit 1 lithogr. Tafel. gr. 8. 16 Ngr. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: 


jebauer-Schwetsshke’sche Bnchdruckerei in Halie. 


25. Jahrgang, 


BOTANISCH 


Redaction: 


JW. 4, 


[E ZEITUNG 


Hugo von Mohl. — 


2). Januar 1867. 


A. de Bary. 


Anhalt. Orig.: Milde, Filices ceriticae. V. Ueber Osmunda cinnamomea. — Lit.: Muuby, Catalogus 


plant. Alger. — 
— de Boer, De Coniferis Archipel. Indiei. — 
tin de la Soe. Bot. de France. 1866. — 
Schwendener, Das Mikroskop. — Abhandl. 
Mailleanae. — 


Nitschke, Pyrenomycetes germanici. — 
B. Langkavel, Botanik d. späteren Griechen. — 
W. Hofmeister, Die Lehre v. d. Pflanzenzelle.. — 
d. Naturw. Ver. zu Bremen. 1. 1. 
Dietrich, Neuholländ. Pflanzen. — 


Seubert, Lehrb. d. Pflanzenkunde, 4. Aufl. 
Bulle- 
Nägeliu. 
Samm!.: Reliquiae 
Gesellsch.: schles. Ges. f. vaterl. Cultur. — Bücher- 


Filices criticae. 
Fünfter Artikel *), 
Ueber Osmunda cinnamomea UL. 


Von 
Dr. 3. Milde. 


Die Ordnung der Osmundaceen besitzt ausser 
den bekannten Merkmalen noch einige andere, die 
weniger bisher beachtet wurden, für diese Pflanzen 
aber dennoch sehr characteristisch sind. Vor Al- 
lem finden wir sowohl bei Osmunda, wie bei Todea 
und Leptopteris durchgängig Catadromie der Seg- 
mente zweiter Ordnung, oder wo diese fehlen, Ca- 
tadromie der Nerven zweiter Ordnung. Die besse- 
ren Abbildungen, welche von diesen Pflanzen exi- 
stiren, lassen dieses Gesetz fast überall deutlich 
hervortreten. Der Blattstiel enthält ganz am Grunde 
einen einzigen grossen Gefässbündel von hufeisen- 
förmiger Gestalt mit eingeschlagenen Enden, nach 
dem Grunde der Spreite hin tritt nur die Verände- 


rung ein, dass der Gefässbündel mit geraden, nicht 


einwärts geschlagenen Enden auftritt. Bekanntlich 


hat Presl im V. Bande (1848) der Abhandlungen der ! 


K. böhm. Gesellschaft der Wissenschaften zu einer 
Abhandlung: über ‚‚die Gefässbündel im Stipes der 
der Farn‘° eine Reihe von Blattstiel-Querschnitten 
gegeben, darunter auch eine Anzahl Bilder von Bo- 
trychien- und Osmunda- Querschnitten. Die der 
Botrychien sind einfach fingirt; das ist eine That- 
sache, die sich nicht ableugnen lässt, aber auch die 


der Osmunden sind insofern ungenau, als der Blatt- ! 


stiel nicht drehrund , sondern wegen der seitlichen, 
tiefen Furchen deutlich vierkantig, erscheinen muss. 


*) Vgl. Bot. Ztg. 1866. S. 392. 


Kigentliche Spreuschuppen fehlen den Osmun- 
daceen ganz, wenn man darunter nur die wirklich 
blattähnlichen bekannten Gebilde versteht und nicht 
zugleich auch die nur haarähnlichen Organe. Letz- 
tere kommen bei O0. cinnamomeas namentlich sehr 
reichlich vor; sie sind sehr lang, gegliedert und 
sogar ästig, stellenweise sind ihre Wände ungleich 
verdickt. Die Schuppen am Rhizome, von denen 
einige Autoren sprechen, sind Nichts als die flügel- 
artig erweiterten, häutigen Ränder des zusammen- 
gedrückten Blattstiels. Uebrigens fehlen;einem noch 
viel grösseren Farn, der schönen Dicksonia Cul- 
cita, die Spreuschuppen vollständig; auch hier ver- 
treten gegliederte Haare die Stelle derselben. 


Die Sporen aller Osmunden scheinen ganz 
gleichgebildet zu sein. Sie gehören zu den gröss- 
ten unter den Farnen und zeichnen sich dadurch 
aus, dass sie ganz farblos sind und nur in ihrer 
Mitte einen grünen Körnerhaufen zeigen, der aber 
bald missfarbig wird, so dass, wie bei den Equi- 
seten-Sporen, die Keimfähigkeit schneil verloren 


geht. 


Herr Prediger Heuser schickte im vergangenen 
Sommer eine grosse Zahl schöner] Pflanzen nach 
Breslau, die er um Rahway in New-Jersey gesam- 
melt hatte. Darunter befanden sich auch eine An- 
zahl Karne und 3 Osmunda-Arten (O. spectabilis 
W., O. interrupta Sw. und O. cinnamomea L.), 
die mir von meinem Freunde, Herrn v. Uechtritz, 
in liberalster Weise mitgetheilt wurden. Da die 
Untersuchung der sehr schönen und vollständigen 
Exemplare die Naturgeschichte der O0. cinnamomes 
wesentlich bereicherte, so erlaube ich mir das Wich- 
tigste über dieselbe hier mitzutheilen. 
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Osmunda cinnamomea UL. 
Mich. fl. bor. amer. II. p. 273. 
Syn. 0. alata Hook. in Edinb. phil. journ. VI. 


spec. pl. 1522. — 


332. — Osmundastrum cinnamomeum Presl in Ab- 
hdlg. Böhm. Gesellschft. Wissenschft. V. (1848.) 
p. 326. 


Folia sterilia a fertilibus plerumque .distincta 
et dissimilia, utraque longe petiolata; lamina steri- 
lis 1° et longior membranacea oblongo -lanceolata 
pinnatisecta; rachis cum petiolo dense tomentosa 
denique giabra. Segmenta primaria sessilia lineali- 
oblonga breviter acuminata pinnatipartita; laciniae 
approximatae uvatae et oblongae paulum apice cur- 
vatae obtusae 1. acutiusculae integerrimae; nervi 
tertiarii furcati. Lamina fertilis contracta dense 
tomentosa, segmenta secundaria subteretia glome- 
rulis sporangiorum onusta, sporangia cinnamomea. 


Die zimietfarbenen Sporangien und die sitzen- 
den Segmente erster Ordnung unterscheiden diese 
Art sogleich von der O. interrupta. Auf die Stel- 
lung der Fructification ist weniger Nachdruck zu 
legen. wie wir bald sehen werden. 


Der Blattstiel ist ganz am Grunde zusammen- 
gedrückt und in einen dünnen, hautartigen Flügel- 
ansatz verbreitert. Er enthält ganz am Grunde ei- 
nen hufeisenförmigen Gefässbündel mit einwärts ge- 
schlagenen Enden, welche letztere nach der Spreite 
hin einfach gerade werden. Spindel und Blattstiel 
erscheinen im Querschnitte vierkantig, da beide au 
den Seiten und auf der Bauchfläche tief gefurcht 
sind. Der Ring der Sporangien ist gelblich und 3 
Zellreihen hoch und 10 Zellreihen breit. 


Vaterland. Die Pflanze findet sich nicht bloss 
in Nord-Amerika, Mexico und Guatemala, sondern 
auch im Amurlande, von wo sie Maximowicz mit- 
brachte und in Ostindien (Khasia), von wo sie 
Hooker fil. und Thomson vertheilt haben. 


Die bei Rahway gesammelten Exemplare ge- 
hörten drei ausgezeichneten Formen an, die ich hier 
näher characterisiren will. 


1. Forma normalis. 
Constant von allen Formen die kleinste und 
schwächste! Derselbe Stock trägt ganz sterile und 


ganz fertile Blätter, von ersteren 2—6 etwa einen 
Fuss hobe, von letzteren 2 etwas längere. Der 
Blattstiei der Fruchtblätter ist über 10° lang, dicht 
wollig, die Spreite lineal- lanzettförmig, 31/, — 6 
lang und 32/, — 6° breit; Segmente 1. 0. 13— 16- 
paarig, 8° lang, aufrecht abstehend , Segmente 2. 
O. 10 paarig. Der Blattstiel der unfruchtbaren Blät- 
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ter ist 6— 61,‘ lang, die Spreite 73), — 81/,° lang, | Presl seine Genera Osmunda, Plenasium und Os- 


22), —31/,‘ breit. Die Segmente erster Ordnung 16 
bis 18paarig, fast gegenständig, die längsten 2 Zoll 
lang, das unterste Paar etwas kürzer als das fol- 
gende. Die Nerven laufen, wenn Zähne ausnahms- 
weise zur Ausbildung kommen, bald in die Spitzen 
der Zähne und Kerben, bald in die Buchten aus, 
eine verbindende Randvene, die Presl annimmt, 
konnte ich nie wahrnehmen. 


Die Lappen, 12 Paare, stehen fast aufrecht, 
sind am Rande oft umgeschlagen und oft mit lan- 
gen Haaren daselbst besetzt. Das unterste Paar 
Lappen eines jeden Segmentes erster Ordnung ist 
gewöhnlich etwas kürzer als das folgende und am 
oberen Theile der Spreite liegt der unterste Lappen 
der oberen Reihe dem Rücken der Spindel auf. Die 
Nerven dritter Ordnung finden sich zu 7 bis 8 Paa- 
ren in den Lappen. 


nl. 


- Das Rhizom trägt nur vollkommen fruchtbare 
Blätter. Die Blätter sind an 3 Fuss hoch, der 
Blattstiel 22’ lang und wie die Spindel, doppelt 
stärker als an voriger Form; die Spreite 9—14 
Zoll lang, lineal-lanzettlich; Segmente erster Ord- 
nung fast gegenständig, fast aufrecht, 20 paarig, 
1?/,°° lang, Segmente zweiter Ordnung 16 paarig. 


Il. 


Die fruchttragende Spreite wie bei O0. regalis 
gebaut, an der unteren Hälfte von 8 bis 13 Paaren 
steriler Segmente 1. ©O., oben von 10—18 Paaren 
fruchtbarer Segmente 1. O. gebildet. Das ganze 
Blatt wird bis 40 Zoll hoch: der Blattstiel 21°‘, die 
Spreite 19° (nämlich der untere unfruchtbare Theil 
14, der obere fruchtbare 3°). 


Forma dioeca. 


Forma regalis. 


Die Segmente 1. O. des sterilen Theiles wer- 
den 3°], lang und sind meist aufrecht -abstehend; 
das unterste Paar etwas kürzer als das folgende. 
Die Lappen erscheinen in 18 Paaren und sind, 4 
lang, die tertiären: Nerven derselben in 9—10 
Paaren. 


Die Lappen der zunächst am Grunde der Frucht- 
rispe sitzenden sterilen Segmente fand ich oft merk- 
würdig verändert, nämlich entweder vorn an der 
Basis mit einem dreieckigen spitzen Oehrchen oder 
beiderseits mit einem solchen“oder am Grunde oder 
ringsherum fiederlappig, und diese Formen sind es, 
welche am besten Presl’s Behauptungen von dem 
Nervenverlauf seines Genus Osmundastrum wider- 
legen. 


In den Abhandlungen der k. Böhm. Gesellschaft 
der Wissenschaften im IV. Bande (1847. p. 321) 
und ebenda im V. Bande (1848. p. 325) bespricht 
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ui. 


mundastrum Ausführlich. Er gründet sie haupt- 


sächlich auf die Stellung der Früchte und auf den | 


Verlauf. der Venen. Wie schwankend das erste 
Merkmal, !ehrt schon hinlänglich Osmunda regalis, 


die jährlich in der Form interrupta wiederkehrt, 


ebenso wenig constant ist hierin Osmunda cinna- 
momea, wie wir eben gesehen haben und O. java- 
nica Bl., die mit derseiben Fructification, wie die 
normale 0. regalis, vorkommt. Ebenso hat mich 
wiederholte Prüfung dieser Art überzeugt, dass 
auch in Presl’s Genus Plenasium der Verlauf der 
Venen ganz unzuverlässig und wechselnd ist; nur 
bei Osmunda regalis und ihren Varietäten scheint 
der Verlauf der Venen constant in die Buchten zu 
geschehen. In seinem vorletzten Werke (1847. p. 
323) führt Presl nicht weniger als 9 Arten auf, die 
er zu Osmunda im engeren Sinne rechnet; nach An- 
sicht der Original-Exemplare sind jedoch O. specta- 
bilis Willd., ©. capensis Pr., ©. gracilis Lk., O. 
Huegeliana Pr., O. obtusifolia Willd., O. glau- 
cescens Lk. ganz unzweifelhaft nur Formen von ©. 
regalis. und O. glaucescens Lk. fällt sogar vollstän- 
dig mit O. spectabilis Willd. zusammen, wie die 
Originale im Königl. Herbar in Berlin beweisen, 
und wie A. Braun bereits dargethan hat. 


Auch. die Eintheilung nach den Ländern, wie 
sie Presl in seinem Supplement. Tent. Pterid. p.326 
beliebt hat, ist durch die Entdeckungen der Neuzeit 
unbrauchbar geworden, da Osmunda cinnamomea 
und ©. interrupta in Amerika und Asien gefunden 
worden sind. Die Osmunda monticola Wall. aus 
Nepal ist nämlich nach einem Original-Exemplar im 
Königl. Berliner Herbar sicher nur O. interrupta. 
O. regalis kommt in Kuropa, Asien, Afrika und 
Amerika vor. 


Viel einfacher und eigentlich sich von selbst 
ergebend wäre die Eintheilung in 


1. Species pinnatae. 
2. Species bipinnatae. 
3. Species pinnatae, pinnis pinnatipartitis. 


Anmerkung. Herr Heuser bemerkt auf den Zet- 
teln zu Osmunda cinnamomea: „An den sterilen 
Wedeln erscheint eine unvollkommene Fructifica- 
tion, die längst vertrocknet ist, ehe die rechten, in 
der Mitte des Wurzelstockes stehenden fructifici- 
renden Wedel erscheinen.‘ — Ob damit die forma 
reyalis gemeint ist, muss dahin gestellt bleiben. 
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Literatur. 


Catalogus plantarum in Algeria sponte nascen- 
tium. Auctore &. Munby. Editio secunda. 
Londini: apud Taylor et Francis. 1866. 
42 pag. 8°. 


Die erste Ausgabe des Munby’schen Catalogs 
erschien im Jahre 1859, gedruckt zu Oran, wo 
damals der Verfasser wohnte, der nach einem 
mehrjährigen Aufenthalte in Algerien seit einem Jahr 
wieder nach England zurückgekehrt ist. Sie um- 
fasst 2600 Arten, die 35 Seiten, in zwei. Spalten, 
mit viel weniger compactem Drucke einnehmen, als 
die 2964 Arten der zweiten Ausgabe. Es ist keine 
kleine Aufgabe, Algerische Pflanzen, besonders die 
in neuerer Zeit aus der Sahara und Kabylien etc. 
herbeigebrachten, beschrieben zu finden, und Munhy 
hat sich daher den Dank der Wissenschaft dadurch 
erworben, dass er bei den in den allgemeinen Wer- 
ken noch nicht aufgeführten Arten die Schriften 


| eitirt, wie Boissier Diagnoses, Boissier et Reuter 


Pugillus, Bulletin de la Societ& botanique deFrance 
etc., wo die Sachen zerstreut sich beschrieben fin- 
den. Manche Arten sind überdies noch gar nicht 
beschrieben und hloss dem Namen nach oder aus den 
Sammlungen bekannt, worin sie vertheilt wurden, 
Eine andere sehr erwünschte Zugabe der zweiten 
Ausgabe des Munby’schen Catalogs besteht darin, 
dass der Verf. summarisch angiebt, wo jede Art 
vorkommt; diejenigen, welche in den drei Kreisen 
Constantine, Algier und Oran sich finden, werden 
durch ‘die Ziffer 3 bezeichnet; eine weitere Abthei- 
lung bilden die Pflanzen, die auf den nackten Hoch- 
ebenen vorkommen', welche sich zur Sahara hinab- 
senken; ferner diejenigen der Regio atlantica, die 
bis zu einer Meereshöhe von 7000 Fuss sich er- 
hebt; endlich die Arten, die der Sahara eigenthüm- 
lich sind und von denen bekanntlich mehrere sich 
durch die ganze Sahara bis Südpersien 'und zum 
Theil bis zum Pendjab verbreitet finden. Existirt 
eine Art bloss in einer der drei Provinzen Algeriens, 
so wird diese namentlich angeführt, was®auch bei 
denjenigen der Fall ist, die sich bisher bloss an 
einzelnen Stellen gezeigt haben. Endlich wird durch 
die Buchstaben r, ar, rr, c, ac und cc das seltnere 
oder häufigere Vorhandensein jeder einzelnen Art 
angegeben. 

Bemerken wir noch, dass unter den vom Verf, 
aufgenommenen Arten sich noch manche befinden, 
über deren näheres Vorkommen bis jetzt nichts be- 
kannt geworden ist, sowie auch dass eine oder die 
andere Art, die wirklich in Algerien sich vorfindet, 
Unter den in der zweiten Aus- 
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übersehen wurde. 
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gabe hinzugekommenen Arten finden sich besonders 
zahlreiche Pfianzen aus den gemässigten Theilen 
Europa’s, welche in den verschiedenen Strichen 
Kabyliens aufgefunden worden sind. Bis wir ein- 
mal den von Üosson versprochenen Prodromus flo- 
rae Algeriensis werden erhalten haben, ist gewiss 
der Munby’sche Catalog den Liebhabern der spe- 
ciellen Botanik eine recht willkommene Gabe. B. 


Pyrenomycetes Germanici. Die Kernpilze 
Deutschlands , bearbeitet Dr. Th. 
Nitschke. Erster Band. Erste Lieferung. 
Breslau 1867. (160 S. 8°.) 


Das ganze Werk soll aus 2 Bänden zu je 4+— 
5 Lieferungen bestehen, der erste Band vor Ende 
1867 erschienen sein. In der vorliegenden ersten 
Lieferung werden beschrieben : 


1. Xylarieae. Xylaria Hill., Poronia Lk., Ustu- 
lina Tul., Hypoxylon Bull., Nummularia Tul. 


von 


2. Diatrypeae. DiatrypeFr., Diatrypella deNot., 
Scoptria Nke., Quaternaria Tul., Calosphaeria Tul. 


Anthostoma Nke., Valsa (Fr.). 


3. Palseae. 


Die Arbeiten Tulasne’s haben gezeigt, dass alle 
bisherige Systematik der Pyrenomyceten auf unge- 
nügender Grundlage aufgerichtet ist, und den Weg 
angeben, auf dem weiter gearbeitet werden muss. 
Tulasne selbst verfolgte diesen Weg nur an einer, 
zwar an sich reichen, im Vergleich zu dem ge- 
sammten Material aber immerhin kleinen Anzahl von 
Beispielen. Selbst die verdienstvollen Arbeiten von 
de Notaris behandeln das Material nur theilweise, 
sie würden auch dann nicht zureichend sein, wenn 
sie, was nicht der Fall ist, auf den gesammten 


Formenkreis der einzelnen Arten, und nicht auf die 


Perithecien allein Rücksicht nähmen. Eine Bearbei- 
tung der gesammten Pyrenomyceten, zunächst we- 
nigstens für ein grösseres europäisches Florenge- 


biet, erscheint daher als wirkliches dringendes Be- | 


dürfniss. 


Aus diesem Grunde begrüssen wir mit Freuden 
das vorliegende Buch, welches eine solche, durch 
den Titel bezeichnete Bearbeitung bringt. Wir sind 
dazu um so mehr berechtigt, als der Verf. durch 
die erschienene erste Lieferung zeigt, dass er seine 
Aufgabe nach allen Seiten hin klar erkannt, die 
Materialien zu ihrer Lösung sorgfältig gesammelt 
hat, und dass er seiner schwierigen Aufgabe durch- 
aus gewachsen ist. Ein eingehendes Urtheil über 
seine Genera und Famiiien, in deren Aufsteilung er, 
die vorhandenen Arbeiten benutzend, durchaus 
selbstständig zu Werke geht, wird selbstverständ- 


licher Weise erst dann möglich sein, wenn das 
Buch in grösserer Ausdehnung vorliegt. Das Vor- 
handene zeichnet sich, unseres Erachtens, von frü- 
heren Bearbeitungen des Gegenstandes nicht nur 
durch Vollständigkeit, sondern besonders auch durch 
consequente Durchführung klarer Eintheilungsprin- 
eipien, durch klare, präcise und doch hinreichend 
ausführliche Diagnosen und Beschreibungen rühm- 
Jichst aus. In der begonnenen Weise weiter ge- 
führt. wird das Buch einen grossen Fortschritt in 
der Kenntniss einer ebenso umfangreichen als zur 
Zeit unvollständig bekannten Klasse von Gewäch- 
sen bringen, und den Botanikern , 
nicht speciell Pilzfreunde 
willkommen sein. 


wenn sie auch 
hohem Grade 
aBy. 


sind, in 


Lehrbuch der gesammten Pflanzenkunde. Von 
Moritz Seubert. Vierte Auflage. Mit vie- 
len Holzschn. 487 S. 8. Leipzig 1866. 


Das Erscheinen einer neuen, vierten Auflage 
von Seubert’s Lehrbuch zeigt, dass dieses den Wün- 
schen und Bedürfnissen der Lernenden entspricht, 
und der Grund hiervon lässt sich leicht finden, denn 
es bietet, auf mässigem Raume zusammengedrängt, 
ein reiches und imannigfaltiges Lehrmaterial in ver- 
ständlicher Darstellung. 


Die vorliegende neue Auflage hat dieselbe 
Haupteintheilung wie die früheren. Die erste, et- 
was grössere Hälfte behandelt die allgemeine Mor- 
phologie, Physiologie und Pathologie der Pfianzen, 
die zweite die descriptive Botanik, Pflanzengeogra- 
phie, Pflanzen-Paläontologie, nebst Geschichte und 
Literatur der Botanik. Wir wollen nicht darüber 
reden, dass die beiden letztgenannten Disciplinen 
doch eigentlich keine Capitel des zweiten Theiles, 
den der Verf. Specielle Pflanzenkunde nennt, sind. 
Dagegen muss vom Standpunkte des Lehrers aus 
und im Interesse des Lernenden bestritten werden, 
dass die Eintheilung des ersten Theiles eine zweck- 
mässige und dem heutigen Stande der Wissenschaft 
entsprechende ist. Wir meinen dabei besonders die 
vom Verf. beibehaltene Trennung der „‚besonderen 
Morphologie oder Organographie, der Lehre von 
der Form .... der einzelnen äusseren .... Orga- 
ne“‘, von der „Pflanzenanatomie, der Lehre vom 
innern Bau der Pfianzen‘‘, nebst Zellenlehre. Un- 
seres Erachtens ist eine Absonderung der ganzen äus- 
seren Morphologie, d. h. der Morphologie ohne 
Rücksicht auf Zellenbildung und mikroskopische Un- 
tersuchung (Anatomie) zur Zeit nicht zu billigen. 
Sie führt zu Sätzen, welche ganz unrichtig sind, 
und sich, bei anderer Eintheilung, richtig und nicht 
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minder leicht verständlich hätten formuliren lassen, 
wie z.B. diese: (p.8) „‚die Wurzel ist der abwärts 


wachsende Theil der Pflanze‘‘ .... „‚der unterschei- 


dende Character der Wurzel (vom Stengel) liegt in | 


ihrer Wachsthumsrichtung und darin, dass sie nie- 
mals regelmässig angeordnete Blattgebilde unmittel- 
bar träst.‘“ Der Theil, dessen Anwesenheit den 
Haupicharacter der Wurzel bildet, die 
haube, wird erst p. 131 ganz kurz erwähnt. Diese 
Eintheilung führt ferner dazu, dass die Anthere im 
9. Capitel des 2. Abschnitts, der Pollen im 4. des 
3ten, welcher vom anatomischen Bau der Blattge- 
bilde handelt, beschrieben werden, und so noch 
vieles Andere, nicht im Interesse der Anschaulich- 
keit liegende. 


Im Einzelnen hat sich der Verf. in sehr aner- 
kennenswerther Weise bemüht, den Inhalt seines 
Buches nach neueren grösseren Lehrbüchern und 
anderen Quellen zu vervollständigen und zu ver- 
bessern. Aber er hat, neben dem Neuaufgenomme- 
nen, manches längst Veraltete stehen lassen. So 
sind „.die Oberhautzelien in der Regel lufthaltig‘*, 
Kork, Periderma, Borke hätten ganz anders cha- 
racterisirtt und beschrieben werden müssen; der 
Verf. hätte wenigstens angeben sollen, warum er 
statt der durch v. Mohl, Nägeli begründeten, allge- 
mein angenommenen Ansicht über die Entwicklung 
der Stomata die von Karsten-Sorauer bringst (p. 128) 
u.s.w. Möge der Verf. bald Gelegenheit haben, 
in einer neuen Auflage die noch vorhandenen Un- 
gleichmässigkeiten zu beseitigen. dBy. 


Petrus de Boer, Specimen botanicum inau- 
gurale de Coniferis Archipelagi Indici. Tra- 
jecti a. Rh. 1866. 54 pag. 3 Tabul. gr. 4. 


Der Verf. hat in dieser stattlichen Dissertation 
die Aufgabe gelöst, die Beschreibung der Coniferen 
des indischen Archipels zu vervollständigen, auf 
Grund neueren und vollständigeren Materials als 
seinem Lehrer Miquel bei Bearbeitung der Flora 
Ind. batavae zu Gebote stand. Die vom Verf. un- 
tersuchten Exemplare befinder sich sämmtlich in 
den öffentlichen Herbarien von Leyden und Utrecht. 
In dem ersten Theile ist enthalten die Beschreibnng 
der 16 Coniferenspecies, welche dem Verf. aus dem 
bezeichneten Gebiete bekannt sind: Pinus Merkusii 
Jungh. et deVr., P. spec.?, Dammara alba Rumph., 
Podocarpus latifolia Wali., Teysmanni Mig.*, Rum- 
phii Bl., bracteata Bl., leptostachya Bl.*, amara Bl., 
neglecta Bl.*, Thevetiaefolia Bl.*, discolor Bl. *, 
eurrhynchaMig.*, cupressinaR. Br., Dacrydium ela- 
tum Wall., Cephalotazus sumatrana Mig. Auf den 


Wurzel- | 


: oder Endlicher’s ; 


; manche Partieen der Weiterbildung. 


beigegebenen Tafeln sind die (oben mit * bezeich- 
neten) vorher noch nicht abgebildeten Arten darge- 
stellt. Drei weitere aus dem Gebiete beschriebene 
Species von Podocarpus hat der Verf. nicht zu un- 
tersuchen Gelegenheit gehabt. Der zweite Theil 
behandelt die geographische Verbreitung der Coni- 
feren des indischen Archipels und die Vergleichung 
seiner Coniferenflora mit der benachbarter Inseln. 
Der dritte Theil führt das über die Anwendung der 
indischen Coniferen Bekannte auf. In den Beschrei- 
bungen hat es den Ref. befremdet, dass die männ- 
lichen Blüthen (fiores masculi) immer Amenta ge- 
nannt werden. Möge der Verf. diesem tüchtigen 
Specimen noch viele ferner folgen lassen. aBy. 


Botanik der späteren Griechen vom dritten bis 
zum dreizehnten Jahrhunderte. Von Dr. 
Bernhard Langkavel. -— (Cum excusa- 
tione veteres audiendi sunt., Seneca nat. 
quaest. VI. 5, 3.) — Berlin 1866. Verlag 
von F. Berggold. XXIV u. 208 S. 8. 


E. Meyer’s Geschichte der Botanik hat für die 
Zeiträume, über welche sie sich erstreckt, nicht 
bloss einen sichern Grund gelegt, sondern auch 
einen wohlgegliederten Aufbau ausgeführt, in wel- 
chem man sich leicht zurechtfindet, und sie leistet 
auf ihrem Gebiete Aehnliches, wie etwa auf dem 
der Systematik die Werke der beiden DeCandolle 
aber wie diese, so bedarf auch 
Meyer’s nicht hoch genug zu stellendes Werk für 
Das wird am 
besten durch Monographieen geschehen. Eine sol- 
che ist die oben ihrem Titel nach angeführte, sehr 
dankenswerthe Schrift. Sie behandelt einen ganz 
beträchtlichen Zeitraum, es ist dies aber kein Feld 
frischer Anfänge oder auch einer gereifteren Thä- 
tigkeit, die bleibende Erfolge errungen, auf welche 
man weiter gebaut oder an welche man später wie- 
der angeknüpft hätte; vielmehr empfängt man den 
Eindruck der Kräfteabnahme und der Dürftigkeit 
gegenüber einer bessern Vergangenheit. Nur ein 
nachhaltig gründliches, im Sammeln, Sichten und 
Ordnen unermüdliches Studium der Quelienschrift- 
steller, eine fieissige und umsichtig prüfende Be- 
nutzung aller Hülfsmittel, wie sie die Literatur 
und auch die Natur zur Erklärung und Erläuterung 
jener darbot, haben den Verf. der vorliegenden 
Schrift in den Stand gesetzt, ein möglichst voll- 
ständiges Bild der botanischen Kenntnisse der Grie- 
chen innerhalb der bezeichneten Zeitgrenzen zu 
liefern. Da es sich hierbei nach der Beschaffenkeit 
der Quellenschriften nicht sowohl darum handelte, 


was man von der Pflanzenwelt wusste oder womit 
man die Naturgeschichte der Gewächse bereicherte, 
als vielmehr nur darum, welche Pflanzen man über- 
haupt kannte und benutzte, so war es zweck- 
mässig, dass der Verf. zur Erleichterung der Ueber- 
sicht eine systematische Anordnung für den Haupt- 
theil seiner Arbeit wählte. Indem sie die Reihen- 
folge der Familien des Bartling - DeGandolle’schen 
Systems nach der 1. Ausg. der Synopsis des Pflan- 
zenreichs von Leunis einhält,. beginnt sie mit den 
Mimoseen und schliesst mit den Schachtelhalmen 
und Farnkräutern. Von den Kryptogamen sind nur 
die beiden genannten Gruppen berücksichtigt, die 
andern ausgeschlossen worden; dass auch aus die- 
sen die späteren Griechen manche Arten kannten 


und benutzten. z.B. die Trüffeln. ist an sich wahr- | 


scheinlich und lässt sich wohl durch Belege aus 
den Schriftstellern beweisen. — Zu jeder Pflanzen- 
art, die nach dem jetzigen systematischen Namen 
aufgeführt wird, citirt der Verf. zunächst beson- 
ders solche Werke früherer Autoren, in denen die 
auf jene Pflanze sich beziehenden Stellen der Klas- 
siker mehr oder minder ausführlich besprochen wer- 
den; dann kommt die oft lange Reihe von Namen, 
unter welchen die griechischen Schriftsteller des 3. 
bis 13. Jahrh. die Pflanze anführen; dazu treten in 
der Begel kürzere oder ausführlichere Excurse, und, 


was sehr angenehm ist, oft vollständig mitgetheilte | 


Citate aus seltenen Schriften, wodurch der Verf. 


dem Ganzen mehr Leben und anregende Abwechs- | 


lung gegeben hat. 


es,’ dass die Unterbringung mancher alter Namen | 


eine unsichere ist und bleiben wird, denn sie sind 
nur zu häufig Räthsel, zu deren:Lösung der Schlüs- 
sel für immer verloren gegangen ist, was nicht 
verwundern darf, wenn man bedenkt, dass die als 


Quellen dienenden Schriftsteller die Pflanzen selbst | 
| Antheren. 


nicht immer sründlich kannten und: sich gewiss nicht 
selten Verwechslungen zu schulden kommen liessen. 
Oft werden auch die Namen durch Abschreiber ver- 
ändert worden sein. — In der Einleitung (p. 8 bis 
24) giebt der Verf. eine kurze Uebersicht über die 
Schriftsteller, aus denen der Bestand der botani- 
schen Kenntnisse der späteren Griechen gewonnen 
wurde, und über die von ihm benutzten handschrift- 
lichen und gedruckten Werke, 'vorzüglich aus der 
Hamburger Stadtbibliothek. Es findet sich hier man- 
che für die Geschichte und Literaturkunde der Bo- 
tanik interessante Mittheilung, z. B. über Simon | 
Genuensis, Matthäus Silvaticus und Aluigi Anguil- 
lare. Die Angabe des Verf.s, dass in dem seltenen 
Werk des Anguillara: Semplici, das Register 32 
Seiten haben müsse, wird durch den genauen Trew 
und durch Gobres bestätigt. Der Verf. meint, dass 
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In der Natur der Sache liest | 


die Pariser Ausgabe von Ruellius De Natura stir- 
pium libri tres (1536) wegen des Holzschnittes vor 
(nach dem Exemplare des Ref. muss es heissen: 
auf) dem Titelblatte der Erwähnung in der Schrift 
von Treviranus: Die Anwendung des Holzschnittes 
zur bildi. Darst. der Pflanzen, werth gewesen wäre; 
Treviranus nahm wohl auf diesen Holzschnitt des- 
halb keine Rücksicht, weil er nach seiner ganzen 
Anordnung und nach der Behandlung der darge- 
steliten Pflanzen offenbar nur den Zweck und die 
Bedeutung einer Titelverzierung hat. T. 


Bulletin de la Societe botanique de France. 
Tome XIli. Paris 1866. 


Enthält ausser den rein floristischen Aufsätzen, 
Gartenkatalogen ,„ Literatur - Referaten, Nekrologen 
und Correspondenzen folgende Mittheilungen von 
allgemeinerem Interesse: 


S.1—88. 


A. Gris, über die Fortpflanzungsorgane der Cyca- 
deen. 10 — 13. 


Ad. Brongniart, über die Rubiaceen-Gattung Bikkia. 
Ss. 40 —43. 


Comptes rendus des sceances 1. 


F 


S. 


Passy, ein neuer Fundort der Morchella bohemica 
Krombh. S. 43. 
; Alph. DeGandolle, über die algierische Quercus ca- 
' = staneaefolia. S. 31. 


: Frillieux, die Natur, Organisation und anatomische 

Structur der Ophrydeenknollen. S. 71 —74. 

‚ A. Beketof, der Bau der Rinde von Betula alba, 
an Exemplaren aus verschiedenen Ländern unter- 
sucht. 8. 75—81. 

A. Chatin, die Placentoiden, ein neues Organ der 

S. 81 — 86. 

Hat die Pflanze eine Seele? Versuch 

S.86— 88. (Forts. u 


| 6. Mangin. 
einer Pflanzenpsychologie. 
Schluss im folgenden Heft.) 


. 


Comptes rendus des sceances. 2. p. 89 — 184. 


G. Mangin. Forts. S. 89 — 94. 
A. Glos, Einige carpologische Thatsachen. S. 95—97, 
M. Bonnet, Ueber Oralis libyca. S. 99 —'100, 


H. Loret, Ueber das unter dem Namen „‚‚Herbier 
Magnol‘‘ bekannte Herbarium. S. 101 — 106. 


Duval-Jouve, Das Linne@’sche Herbarium u. die fran- 
zösischen Gramineen nach Parlatore’s, Hart- 
mann’s und Munro’s Arbeiten. S. 106 — 135. 


Andre, Ueber einen eigenthümlichen Fall aus der 
Pfianzenteratologie. S. 138 — 142, 


| 
| 
| 


voien und Norditalien, bezüglich der Langlebig- 
keit gewisser Bäume. S. 142 — 146. 

Lefranc, Botanische, chemische und toxicologische 
Untersuchung über Atractylis gummifera. S. 146 
— 157. 

6. Mangin, s. 0. Schluss. 8. 157— 168. 


Martins, Ueber die luftführenden Wurzeln (oder 
Schwimmblasen) der wasserbewohnenden Arten 
der Gattung Jussiaea. S. 169— 182. (Siehe unser 
Specialreferat.) 


Idem, Ueber die Synonymie und geographische Ver- 
breitung der Jussiaea repens L. S. 183 — 184. 
(Forts. im nächsten Heft.) 


Session extraordinaire a Annecy. p. I—- CXCI. 

Bouvier , Ueber die Herkunft der Alpenpflanzen und 
die Artenfrage.. XII— XIX. 

(los, Einige Untersuchungen über Silybum Mari- 
anum und viride.. XLI—XLIV. 

DesKtangs, Ueber einen Ranunculus der Section 
Batrachium. XLVI. 


sl 


Goumain-Cornille, Episoden aus einer Reise in Sa- | Abhandlungen herausgegeben von dem Natur- 


| 
i 
\ 


Perrier. Ueber die Beblätterung des Lathyrus 
Aphaca. LIX. 

Anjubault. Ueber Carez microstachya Ehrh. XClI 
— XCH. 

de Martin, Ueber die Käsegährung CXXI— 
COXXVIH. 

Timbal-Lagrave , Ueber Vicia Sallei n. sp. CXLIX 
— CLI. R. 


W. Hofmeister, Die Lehre von der Pflanzen- 
zelle. — Des Handbuchs d. physiol. Botanik, 
in Verbindung mit A. de Bary, Th. Ir- 
misch, J.Sachs herausgegeben v. W. Hof- 
meister 1. Bandes j. Theil. 
8. 404 S. Mit 50 Holzschn. 


€. Nägeli und S. Schwendener, Das Mi- 
kroskop. Theorie u. Anwendung derselben. 
Leipzig 1867. 1. u. 2. Theil. 8. 654 S, 
Mit 267 Holzschn. 


Wir wollen eine Anzeige dieser beiden Bücher 
nicht versäumen, unterlassen es aber , eine Ueber- 
sicht ihres Inhalts zu geben, da sie selbstverständ- 
lich in den Händen jedes Botanikers sind , der für 
Anatomie und Physiologie der Pflanzen irgend In- 
teresse hat, und zu hoch stehen, um einer Empfeh- 
lung zu bedürfen. : 


Leipzig 1867. | 


wissenschaftlichen Vereine zu Bremen. 1.Bd. 
1. Hft. Bremen 1866. 8. 


Enthalten von Botanischen Arbeiten: 


F. Buchenau, Nachträge und Berichtigungen zur 
Flora Bremensis pag. 1. 

W. 0. Focke, Ueber Lolium festucaceum p. 47. 
(Vgl. Botan. Zeitung 1864. No. 16 u. 19.) 

F. Buchenau, Ueber das Vorkommen von zwei 
Hüllblättern am Kolben und über die Keimung von 
Richardia (Calla) aethiopica (L.) pag. 51. Mit 
Tafel I. 


Sammlungen. 


Unter dem Titel Reliquiae Mailleanae wird 
eine Collection von etwa 1800 Pfianzenspecies aus 
Europa, Algerien, Klein-Asien und Syrien zum Ver- 
kaufe angeboten. Die Bestimmungen hat Hr. 00sson 
revidirt. Preis der Centurie 10 Fres.; zu beziehen 
von Hrn. L. Kralik, Rue du grand Chantier Nr. 12, 
Paris. 


Neuholländische Pflanzen, gesammelt von Frau 
Amalie Dietrich, am Brisbane River, Col. Queens- 
land, im !Auftrage der Heren J. C. Godeffroy u. 
Sohn in Hamburg. Dies der Titel des Catologs, der 
die erste Liste der Doubletten aus den Collectionen 
genannter Sammlerin bringt. Er umfasst „‚sämmt- 
liche Farne und Polypetalen, die Monochlamydeen 
und Gamopetalen.‘* Ein zweiter Catalog wird den 
Beschluss „ vorzüglich die Monocotylen und Zellen- 


ı kryptogamen, enthalten. Fernere Sammlungen wer- 


den erwartet. Die Bestimmungen wurden, mit 
wenigen Ausnahmen, von Prof. H. 6. Reichenbach 
gemacht. 

Aus dem (364 Nummern umfassenden) Cataloge 
„können Sammlungen von bis zu circa 350 Arten 
geliefert werden“, zu 10 Thlr. Preuss. Cour. die 
Centurie. Aufträge besorgt Custos J.D.E. Schmeltz 
jun. pr. Adr.: Herrn J. C. Godeffroy u. Sohn. 


Gesellschaften. 


Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur. 
Botanische Section. Sitzung vom 13. December. 

Vorgezeigt wird ein von Herrn Stadtrath Mül- 

ler eingesandtes Exemplar von Ficus stipulata mit 

Früchten; die fructifiecirenden Zweige sind durch bei 
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Weitem grössere Blätter von den sterilen ausge- | 
zeichnet. Hr. Dr. phil. Schneider theilt das Becept 
der Giessener Conservations-Flüssigkeit für pflanz- | 
liche Objecte mit. 

Prof. F. Goht theilt seine Untersuchungen über 
Physiologie und Systematik der Oscillarineen und 
Florideen mit, über weiche wir den ausführlichen 
Bericht bringen werden. 


Bücheranzeige. 


Laut gedrucktem Prospectus sind bei F. $avy, 
Rue Hautefeuille 24. in Paris, die 1. und 2. Liefe- 
rung zu haben von: | 

Icones ad Floram Europae novo fundamento in- 
staurandam spectantes. Auctoribus Alexzi Jordan 
et Julio Fourreau. 
Das Werk soil, in colorirten Kupferstichen, die 
Abbildung bringen 
1) der neuen und ‚kritischen Species, welche A. 
Jardan anfgestellt hat in seinem Pugillus plantarum 


| richt besteht seit 23. October 1864 zu 


novarum, praesertim gallicarum und Diagnoses 
d’especes nouvelles on meconnues. 

2) Derjenigen Arten, welche die Fortsetzung 
letztgenannter Schrift enthalten wird, und das Bre- 
viarium plantarum novarum, dessen erstes Heft un- 
ter der Presse ist. 

3) Neue und kritische, noch nicht abgebildete Ar- 
ten anderer Autoren. 


Monatlich soilen 1 — 2 Lieferungen erscheinen, 
die Lieferung zum Preise von 9 Francs. 


Murze Notiz. 


Laut einem im November 1866 ausgegeben Be- 
Landshut 
ein Botanischer Verein, der, neben einer Anzahl 
correspondirender und Ehrenmitglieder, dermalen 39 
ordentliche Mitglieder zählt. Es ist erfreulich in 
dem Berichte zu lesen, dass der Verein nicht nur 
die Erforschung der Localflora und Anlegung von 
Sammiungen betreibt, sondern womöglich jedes Jahr 
einen Kurs über allgemeine Botanik veranstaltet. 


” 


Preisermässigunme. 


Um die Anschaflung vollständiger Exemplare, 


sowie die Completirung durch einzelne 


Jahrgänge leichter möglich zu machen, habe ich für die ersten 16 Jahrgänge der 


BOTANISCHEN ZEITUNG, 


herausgegeben von Prof. Mugo von Mohl und Prof. von Schlechtendal, 


folgende Preisermässigung eintreten lassen: 


Jahrgang I—XVI. 1843—1858. (Ladenpreis 84 % Thlr.) zusammengenommen für 24 Thlr. — 
Jahrgang I— VII. 15843 — 1849. (Ldnprs. 33% Thir.) zusammengenommen für 7 Thlrr — 


Einzelne Jahrgänge a 1 Thlr. 6 Ngr. — 


Jahrgang VII — XI. 1850—1854. (Ldnprs. 28% Thlr.) zusammengenommen für 9 Thlr. — 


Einzelne Jahrgänge a 2 Thlr. — 
Jahrgang XII — XVI. 1855 — 1858. (Ldnprs. 


22”; Thlr.) zusammengenommen für 9 Thlr. 


i0 Ngr. — Einzelne Jahrgänge a 2 Thilr. 20 Ngr. — 
Bestellungen darauf nehmen alle Buchhandlungen des In- und Auslandes an. 


Leipzig. 


Arthur Felix. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetsechke’sche Buchdruckerei in Halle, 


35, Jahrgang u >. l. Februar 1867, 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Hohl. — A. de Bary. 
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Se ern REBELLEN 


inhalt. Orig.: W. Hofmeister, Ueber die Frage: Folgt der Entwickelungsgang beblätierter Stengel .dem 


langen oder dem kurzen Wege der Blattstellung? — Lit.: Caruel, Genere delle Ciperoidee Europee. — 
Gesellssh.: Cohn, Ueber Oscillarineen u. Florideen. — Samml.: Herbar v. A. Maille. — Pers. Nashr.: 
Sachs. — Nachträge u. Druckfehler-Berichtig. v. Milde. — Anzeige: Bücheranetion. — Besetzung ei- 


ner Lehrerstelle für Botanik zu Frankfurt a. M. 


der Blattstellung ais selbstverständlich aufgefasst 
worden; und soweit auf Beobachtung der Entwicke- 
lungszeit von Blattorganen gegründete Erörterun- 
gen seither angestellt wurden %), hat man Schim- 
| per’s Gedankengang einfach weiter verfolgt, we- 
' sentlich nur die bereits von Schimper zestellte, in 
| der Ueberschrift dieses Aufsatzes ausgesprochene 


Ueber die Frage: Folgt der Entwickelungsgang | 
beblätterter Stengel dem langen oder dem kur- | 
zen Wege der Blatistellung? | 

Von | 

| 

| 


WW, Hofmeister, 


Die Möglichkeit, alle in der Natur vorkommen- 
den Blattstellungsverhältnisse auf eine, die Achse | Frage behandelnd. 


umlaufende Schraubenlinie, oder (bei Wirtelstellun- | Die directe Untersuchung der Entwickelung von 


gen) auf mehrere unter sich parallele Schraubenli- Blättern gewährt nur wenige Anhaltspunkte zur 


nien zu beziehen; — die Wahrnehmung, dass die ı Entscheidung dieser Frage. Neu sich bildende Blät- 


jüngsten Blätter aus dem Vegetationspunkte der | ter treten mit der von der Medianlinie geschnitte- 


Achse sehr regelmässig in der Aufeinanderfolge her- ; nen Stelle des Vorrandes (mit ihrer Spitze) zuerst 
über den Umfang des Achsenendes hervor. Von 


vortreten, welche einer Fortführung jener Schrau- | 
benlinie entspricht *); — diese beiden Umstände dieser am Weitesten hervorragenden Stelle aus rückt 
scheinen darauf hinzuweisen, dass die Massenzu- | 445 Hervorwachsen aus der Stengelfläche meist sehr 
nahme der Achsenorgane schraubenlinig an densel- gleichmässig nach den Endpunkten der Einfügungs- 
ben fortchreite; dass das gesammte Wachsthum der | Stelle des Blattes hin vor. Weder der — dem kur- 
Stengel, in tangentialschiefer Richtung aufsteigend, | ze Wege der sog. Blattspirale nach bemessen — 
Umläufe um den Stengel beschreibe. welche den | YOrdere Rand der Blatthbasis zeigt dabei ein Vor- 
auseilen der Entwickelung vor dem hinteren, noch 


Umgängen der Blattstellung entsprechen. So ist 
dieses Verhältniss vom Begründer der Lehre von | Ist das Umgekehrte der Fall. Die Einfügungsstel- 
len der Blätter, auch diejenigen sehr junger, ver- 


laufen fast überall genau transversal, rechtwinklig 


vegetaliven Blätter gilt diese Regel ohne Ausnahme; zu Ben dugeli.die kaussacdse 1 Ssalımes SeleBten 
so auch für viele Wirtelstellungen, während bei ande- Medianebene des Blattes **); und wo die Anheftung 
ren (nicht nur wie längst bekannt die Ausbildung, son- | von Blättern tangentialschief ist, wie u. A. bei den 
dern auch) die Aufeinanderfolge des Hervortretens der oberen Blattreihen, den Oberblättern der sogen. 
einzelnen Blätter von Blattquir! zu Blattquirl die Rich- } 
tung wechselt (vergl, N, 0, Müller in Pringsheim’s Jahrb. 
5, p. 22 des Aufs. ff). Bei der Entwickelung mancher 
Blüthenblätter und Hochblätter kommt es vor, dass tie- 
fer stehende Blätter später über den Umfang der Achse : - = 
sich erheben, als höher entspringende: so die Staub- | nur mit der Betrachtung fertiger Zustände, 

blätter von Capparis, die obern Blätter der Cupula | **) Eine Ausnahme machen die allerjüngsten Blatt- 
von Quereus, welche letztere viel späler auftreten, als | anlagen, aber nur diese, nicht die etwas älteren, schief 
die Perigonblätter und Carpelle, N dreizeilig beblätterter Laubmoose, wovon weiter unten, 


v 5 


*) Für die in eine einzige Sehraubenlinie geordneten 


*) Die Untersuchung Naumann's „über den Quincunx 
als Grundgesetz der Blattstellung“, Leipzig 1845, wel- 
che einen anderen Standpunkt vertritt, beschäftigt sich 
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unterschlächtigen Jungermannien *) (Alicularia, 
Jungermannia, Lophocolea z. B.), da steht die 
schiefe Anheftung in offenbarer Beziehung zur Gra- 
vitation: die Neigung der Insertionsstreifen der Blät- 
ter geht an jeder Stengelhälfte von oben nach un- 
ten. „Wollte man die Streifen auf Schraubenlinien 
beziehen, welche um den Stengel verlaufen, so wür- 
den diese Schraubenlinien einander gegenläufig sein. 


Dagegen findet sich überaus häufig die Erschei- 
nung, dass ein Blatt, oberhalb seiner Einfüngungs- 
stelle beträchtlich verbreitert, mit dieser Verbreite- 
rung höher stehende Blätter in regelmässiger Weise 
deckt; in vielen Fällen diese vollständig umfasst 
und in sich selbst spiralig eingerollt ist. Unter 
Umständen ist eine derartige Verbreiterung des 
Grundes stengelumfassender 
weit der Stengelaussenfläche angewachsen. Dann 
erscheint die Einfügungsstelle des Blattes breiter 
als der Umfang eines transversalen Durchschnitts 
des Stengels: der Einfügungsstreifen beschreibt eine, 
etwas mehr als einen Umgang um den Stengel dar- 
stellende Schraubenlinie.e. So bei manchen Umbelli- 
feren, Juncaceen. Diese Schraubenlinie und jene 
Einrollung folgen in den eben genannten Beispielen, 
und auch vielfach sonst, dem langen Wege der Blatt- 
stellung. Daraus schliesst Schimper, dass das ein- 
zelne Blatt seibst mit dem einen Rande früher, als 
mit dem anderen entstanden sei. und dass dieses 
Fortschreiten des Wachsthumes den iangen Wege 
der Blattstellung einhalte **). Diese Folgerung 
führt zu dem weiteren Schlusse, dass bei den Grä- 
sern und anderen Gewächsen, deren Blätter wech- 
seiwendig gerollt sind, die Wendung der Blattstel- 
lungsspirale von Blatt zu Blatt in die entgegenge- 
setzte umschlage ***). Aber es stimmt dieRollung 
und Deckung der Blätter nicht weniger Gewächse 
mit dem kurzen Wege der Blattstellung überein; 
ist sie bei den Laubblättern der Umbelliferen und 
Junci eutopisch (Schimper), so ist sie dagegen z.B. 
bei den Kelchblättern der Dikotyledonen mit penta- 
merer Blüthe und deckender Knospenlage metato- 
pisch, dem langen Wege der Blattstellung entgegen. 


*) Nees v. Esenbeck, Naturgesch. europ. Lebermoose 
1, p. 23. Die monströse dort gegebene Erklärung der 
Unterschlächtigkeit aus der Rechtsumläufigkeit, der 
Oberschlächtigkeit aus der Linksumläufigkeit der Blatt- 
spirale verdient keine ernste Discussion. — Uebrigens 
findet sich bei oberschlächigen wie unterschlächti- 
gen Jungermannien an dem nämlichen Individuum an 
verschiedenen Sprossen diese und jene Wendung der 
Blattstellung, 


**) (, Schimper, über: Symphytum p. 77. 
***) Ebend. p. 85. 


Blätter eine Strecke | 


Die Zeugnisse für und wider sind ungefähr gleich 
zahlreich und gleich gewichtig. 

Ein neuer Weg zur Entscheidung der Frage 
schien sich in der Untersuchung der Zellenfolge 
solcher Achsenenden zu eröffnen, welche eine ein- 
zige verkehrt dreiseitig-pyramidale Scheitelzelle be- 
sitzen, wie viele Farrn, die Equiseten, die meisten 
Laubmoose und beblätterten Jungermannien. Der 
Augenschein zeigt, dass von diesen: Scheitelzellen 
Gliederzellen (Segmentzellen) in der Weise abge- 
schieden werden, dass die Scheitelzelle durch ge- 
neigte Wände sich theilt, welche successiv je 
einer ihrer Seitenwände parallel sind. Verbin- 
det man die Mittelpunkte der freien Aussen- 
flächen der horizontalen Projection einer Reihe 
von Gliederzellen durch gerade Linien, so erhält 
man ein System sich an einander schliessender Chor- 
den einer Spirale, welche dem kurzen Wege der 
Blattstellung gleichläufig ist, und deren durch die 
Chorden bezeichneten Abschnitte bei den Muscineen 
je der kleinen Divergenz entsprechen. Diese Ue- 
bereinstimmung entscheidet noch nichts; denn es 
lässt sich jene Spirale auch in umgekehrter, in dem 
langen Wege der Blattstellung gleichsinniger Rich- 
tung führen; und da die Theilungswände der Schei- 
telzellen in allen Fällen bei ihrem ersten Auftreten 
der Seitenfläche derselben parallel sind, welcher sie 
sich zukehren, so kann die nahe Nachbarschaft 
zweier dem kurzen Wege nach au einander gren- 
zender Segmentzellen nicht dafür entscheidend sein, 
dass die Volumzunahme des Achsenendes dem kur- 
zen Wege der Blattstellung folge. Wohl aber 
würde es erlaubt sein, einen derartigen Schluss zu 
ziehen, wenn in alien beobachteten Fällen das 
weitere Wachsthum der Segmentzellen auf dem 
kurzen Wege vorschritte; der Art, dass die freie 
Aussenfiäche der Zellen an dem Rande, welcher 
diesem Wege nach der hintere ist, früher an Höhe 
zunähme, als au dem entgegengesetzten. An Ach- 
sen mit schief dreizeiliger Stellung der Blätter und 
mit sehr fiacher Scheitelgegend kann die zeitigere 
Verbreiterung des einen Seitenrandes einer Segment- 
zelle (beziehendlich des aus ihrer Vermehrung her-- 
vorgegangenen Zellencomplexes) in der That un- 
schwer beobachtet worden. Die ersten in dieser 
Richtung angestellten Untersuchungen lieferten mir 
ziemlich durchgehends das Ergebniss, dass das 
Woachsthum der Segmentzellen auf dem kurzen 
Wege der Blattstellung vorrücke *). Aber die Häu- 
fung der Beobachtungen hat gezeigt, dass sowohl 
bei Aspidium Filic mas und spinulosum, als auch 


*) Abh. Sächs. G. d. W. 5, p. 636; für Polytrichum 
noch 1865; — Hofmeister, Handbuch 1, p. 139, 


bei Polytrichum mitunter das entgegengesetzte Ver- 
hältniss vorkomme; bei jenen Farrnkräutern nur 
vereinzelt und selten, bei Polytrichum formosum 
etwa im Verhältnisse von 1:6*). Also auch hier 
ein nicht entwirrbarer Widerspruch: die scheinbar 
schroffst entgegengesetzten Verhältnisse an verschie- 
denen Individuen derselben Pflanzenform, deren be- 
kannt gewordene Lebensbedingungen genau die glei- 
chen waren. 

Das unlösliche Räthsel, welches diese Frage 
darzubieten scheint, ist lediglich in einer unrichtigen 
Stellungderselben begründet. Die schraubenlinige An- 
ordnung der Blattinsertionen und die derselben ent- 
sprechende Aufeinanderfolge des Hervortretens der 
jüngsten Blätter aus der Achsenspitze brauchen 
durchaus nicht ohne Weiteres als ein Ausdruck des 
Fortschreitens der Massenzunahme der Achse in der 
gleichen schraubenlinigen Richtung betrachtet zu 
werden. Wenn die Blattorgane an der Spitze ei- 
ner wachsenden Achse in bestimmtem Rhythmus 
und auf äquidistanten Längsstreifen der Achse nach 
einander sich entwickeln, dann werden ihre Inser- 
tionsstellen in eine fortlaufende Schraubenlinie (oder 
wenn mehrere Blätter in gleicher Höhe hervorspross- 
ten, in mehrere parallele Schraubenlinien) fallen, 
auch wenn das longitudinale und das peripherische 
Woachsthum des Stammes der Achse desselben 
parallel und zu _ihr rechtwinklig vorrücken; 
gleichviel ob dieses Vorrücken im Um- 
fange des Stammes gleichmässig geschieht, oder 
an einzelnen Kanten desselben mit gesteigerter In- 
tensität. Ein vorurtheilsfreier Ueberblick der be- 
kannten unzweideutigen Thatsachen zeigt, dass 
gar kein Grund vorliegt, eine andere Richtung des 
longitudinalen Vorschreitens der Massenzunahme 
wachsender Achsen anzunehmen, als eben die der 
Achse parallel vorschreitende; Keine andere des pe- 
ripherischen Wachsthums, als die zur Achse senk- 
rechte (radiale oder tangentale). 

In erster Reihe ist die Thatsache von Bedeu- 
tung, dass alle mit einer einzigen Scheitelzelle ge- 
krönten Endigungen blattloser Achsen, und alle 
ebensolche Stengelenden, welche die Ursprungsstel- 
len der jüngsten Blätter in Form eines schlanken 
Paraboloids weit überragen, ausnahmslos einen ge- 
nau transversalen, zu den Längskanten des Sten- 
gels rechtwinkligen Verlauf der oberen und unteren 
Ränder der freien Aussenflächen der Segmentzelien, 
oder der Zellencomplexe — Stengelsegmente **) — 
zeigen, welche von je einer Segmentzelle abstam- 


ganzen 


*) N. Müller in Priugsh, Jahrb. 5; daselbst Taf. 25. 
Big. 2 sehr genaue Abbildung. 


**) Pringsheim in dessen Jahrb. 3, p. 491. 


; men. 


w 
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Dies ist eine ganz allgemeine Erscheinung, 
in Bezug auf welche volle Einstimmigkeit unter den 
zahlreichen, an Achsen mannigfaltigster Art ange- 
stellten Beobachtungen verschiedener Forscher be- 
steht. Nur einige Beispiele: Fruchtanlagen von 
Laubmoosen, Stengelenden von Salvinia , Eigquise- 
tum, Selaginella, Niphobolus, Polypodium Dryop- 
teris, Pteris aquilina. Aechnlich verhalten sich 
weit über die jüngsten Blattanlagen vorragende 
Achsenenden, deren Scheitelregion von einer @ruppe 
kleiner Zellen eingenommen wird. Sie zeigen oft 
sehr deutlich eine Anordnung der Zellen der Aus- 
senfläche in zur Achse rechtwinklige Quergürtel: 
so die Enden junger Inflorescenzachsen von Secale, 
Triticum, Poa und anderen Gräsern. die Enden 
vegetativer Sprosse von Myriophyllum und Vera- 
tophylium. Bis dicht zur Spitze des Vegetations- 
punktes beblätterte Achsen mit einziger Scheitel- 
zelle, deren Blätter in zwei oder drei senkrechten 
Längsreihen stehen und nur wenig in die Dicke 
wachsen, lassen in dem transversalen Verlauf der 
parallelrandigen Insertionsstreifen der Blätter, der 
allerjüngsten so gut als der älteren deutlich erken- 
nen , dass die Stengelsegmentzellen (deren jede zu 
einem Blatte auswächst) durch den Längskanten 
des Stammes parallele Längswände, und durch zu 
diesen Kanten rechtwinklige Querwände umgrenzt 
sind: so unter den Laubmoosen Fontinalis antipy- 
retica *), unter den Jungermannieen Frullania di- 
latata, Madotheca platyphylla, Calypogeia Tricho- 


manes **), Lepidozia reptans. 
Daneben bestehen noch in vielen Achsen mit 


einziger, nach zweien oder dreien Richtungen hin 
Segmentzellen abscheidender Scheitelzelle Einrich- 
tungen, Vorgänge des Wachsthums und der Ver- 
mehrung von Zellen, welche dahin führen, dass der 
Stengel, der dicht unter der Scheitelzelle aus zwei 
oder drei in verschiedener Höhe liegenden Segment- 
zellen besteht, weiter abwärts eine Zusammen- 
setzung aus scheibenförmigen, über einander gestell- 
ten Zellenflächen erhält; aus Scheiben, welche min- 
destens im Centrum des Stengels von nur einer 
Zuellschicht gebildet werden, und welche, wenn sie 
auch in Jüngeren Theilen des Stengels eine in der 
Mitte vertiefte (keilmantelförmige, hohlpyramidale 
bis hohlparaboloidische) Form haben, durch späte- 
res stärkeres Länugenwachsthum der axilen Region 
des Stengels endlich in die plane, zur Achse senk- 
rechte übergeführt werden. Diese Modification des 
Aufbaues der Achse aus Zellen findet auch an blatt- 
losen Achsen, und an beblätterten häufig oberhalb 


*) Lorentz, Studien üb. Laubmoose, Taf. 3. Fig, 20. 


**) Hofmeisier in Pringsh. Jahrb. 3. Taf. 8, Fig. 5, 5. 
5% 
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der Stelle statt, au weicher das jüngste Blatt über | 


den Umfang des Achsenendes heraustritt. Sie voll- 
zieht sich entweder in der Art, dass das Läugen- 
"wachsthum der axilen Region der Stammspitze das- 
jenige der peripherischen Theile von vorn herein er- 
Neblich überwiegt. Dadurch wird die Neigung der 
"oberen und unteren Grenzflächen der Stengelseg- 
mente zur Stengelachse zeitig herabgedrückt; jene 
Grenzfächen werden zur Stengelachse nahezu senk- 
recht gestellt; die Anordnung der Stengelsegmente 
wird eine treppenstufenähnliche. Wenn jetzt iu je- 


dem der Stengelsegmente — einzelligem oder mehr- 
zellig gewordenem — eine Zellvermehrung mittelst 


Bildung transversaler ,„ den oberen und unteren 
Grenzflächen des Segments paralleler Scheidewände 
erfolgt, so erscheint fortan der Stengel aus Zellen- 
scheiben zusammengesetzt, deren jede bei zwei- 
schneidiger Form der Stengelscheitelzelle aus der 
oberen Hälfte eines Jüngeren und der unteren Hälfte 
eines älteren Stengelsegments besteht, oder umge- 
kehrt; — während bei dreiseitig-verkehrt-pyramida- 
ler Form der Stengelscheitelzelle jede Zellscheibe 
des Stengels nach zweimaliger transversaler Thei- 
lung jedes Segments aus der oberen Theilhälfte ei- 
nes Segments aus der ältesten, der mittleren Theil- 
hälfte eines Segments aus der zweiten, und der 
untersten Hälfte eines Segments aus der jüngsten der 
drei Längsreihen von Segmentzellen besteht, zu wel- 
chen die von der Scheitelzelle abgeschiedenen Glieder- 
zelien sich ordnen. So bei zweischneidiger Form der 
Scheitelzelle bei den Fruchtanlagen der Laubmoose, 
den Stengelenden von Salvinia und Selaginella; 
bei dreiseitiger in den Wurzeln der Equiseten und 
Aspidien. 
der axilen Gegend der Stengelspitze vorerst weit 
hinter dem Wachsthum der peripherischen Theile 
zurückbleibt, wo demgemäss die Stengelsegmente 
eine zur Stengelachse stark geneigte Lage lange 
andauernd behalten, da führt die transversale Thei- 
lung sämmtlicher Zellen eines Segments nicht un- 
mittelbar zur Bildung von scheihenförmigen, in der 
Mitte vertieften, aus je einer Zellenfläche bestehen- 
den Querabschnitten des Stengels, sondern es ist 
dabei eine dieser Zelltheilung nachfolgende, oder 
auch ihr vorausgegangene, Vermehrung der Zellen- 
zahl jedes Segments in radialer und tangentaler 
Richtung betheiligt. Die Zellen des Vegetations- 
punktes sind dann in einiger Entfernung von der 
Scheitelzelle in concentrisch schaliger Ordnung zu- 
sammen gruppirt: in doppeltgekrümmte, annähernd 


paraboloidische Flächen ,„ deren Concavität dem 
Scheitelpunkte des Stengels zuwendet ist. Bei 
zweischneidiger Form der Scheitelzelle und bei 


Anordnung der Segmente in zwei Längsreihen be- 


Wo dagegeu das Längenwachsthum 


| 


steht eine der kappenförmigen Zellscheiben dann 
2. B. aus sämmtlichen Zellen der oberen Hälfte ei- 
nes Sesments und den Zellen der oberen Hälfte des 
nächstälteren Segments, abzüglich der innersten 
Zelle oder Querreihe von Zellen; oder aus sämmt- 
lichen Zellen der unteren Theilhälfte eines Segments, 
der innersten Zelle oder Zellenreihe der oberen 
Hälfte desselben Segments, und allen Zellen der 
unteren Hälfte des nächstjüngeren , entgegengesetzt 
geneigten Segments. So bei den Stengelenden der 
Pteris aquilina. Bei dreiseitiger Form der Schei- 
telzelle und dreizeiliger Ordnung der Segmente tre- 
ten die durch zweimalige Ouertheilung gebildeten 
Theilhälften derselben in der nämlichen Weise, wie 
bei schlanker Form des Stengelendes zur Bildung einer 
kappenförmigen Scheibe zusammen: so bei Farrn- 
kräutern mit dreizeiliger Blattstellung. Daneben ist 
es eine sehr verbreitete Erscheinung, dass Gruppen 
von je drei auf einander folgenden Segmenten, die 
Segmente je eines Umganges (vom ersten Umgange 
in der Anfangszelle des Organs an gerechnet) in 
ihrem Längenwachsthum sich annähernd gleich ver- 
halten, und zusammengenommen eine Zone des Sten- 
gels, eine (meist mehrschichtige, in sich in eben er- 
örterter Weise zusammengesetzte) Zellenscheibe 
von Form einer Hohlpyramide oder eines Parabo- 
Ioidmantels darstellen. Die Theilung der Scheitel- 
zelle in die erste Segmentzelle des nächsten Um- 
gangs und eine neue Scheitelzelle ist von der Bil- 
dung der oberen Wand der letzten Zelle des nächst 
vorhergehenden Umlaufs durch eine Periode des 
Längenwachsthums der Scheitelwölbung getrennt, 
welches intensiver ist, als das Läungenwachsthum 
derselben, das zwischen der Bildung zweier Seg- 
mentzellen des nämlichen Umganges erfolgt; und 
es ist ferner der Eintritt intensiveren Längenwachs- 
thums in den Segmentzellen eines neu gebildeten Um- 
gangs von dem gleichen Eintritt in der letzteu Zelle 
des nächstniederen Umgangs durch eine merkliche 
Pause geschieden. So grenzen sich die Segment- 
umgänge schärfer von einander ab. Dies geschieht 
nur in mässigem Grade und nicht vollständig in der 
Knospenregion der Stengeienden der Laubmoose, der 
Stengel- und Wurzelenden der Farrnkräuter mit 
dreizeiliger Blattsteliung. In der axilen Region des 
Stengels der Hypneen und Sphagnen wird dadurch die 
stufenartige Anordnung der (zunächst sich nicht 
quer theilenden) inneren Theilzellen der Segmente 
fast vollständig ausgeglichen: sie erscheinen in ei- 
niger Entfernung vom Scheitel in den Stengel quer 
durchsetzende, nach oben schwach concave Piatten 
geordnet. In eminentester Weise aber zeigt sich die 
Annäherung zur Gleichartigkeit des Längenwachs- 
thums der Glieder je eines Segmentumganges bei 
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den Equiseten, wo die drei ursprünglich verschie- 
den hohen Gliederzellen eines Umgangs in mässiger 


Entfernung von der Scheitelzelle mit ihren Aussen- | 


ächen mathematisch genau einen Gürtel des Sten- 
gels darstellen *), während in der Stengelachse die 
Differenz der Höhe dauernd beträchtlich bleibt. An 
Knospen, deren Längenwachsthum wenig energisch 
ist, erfolgt diese Ordnung der Segmeutzellen eines 
Umgangs zum Gürtel näher an der Scheitelzelle, als 
an Knospen sehr intensiven Längenwachsthums. — 
Bei Pflanzen mit wirteliger Stellung der Blätter, de- 
ren Stengelspitze mit einer einzigen Scheitelzelle 
endigt, steht die Wirtelbildung in Beziehung zu der 
auf die eine oder die andere Weise erfolgende Bil- 
dung von Stengelzonen. So entspringen bei Salvi- 
nia natans die drei Blätter eines jeden der unvoll- 


ständig alternirenden dreigliedrigeu Wirtel aus ei- | 


ner Querscheibe (Zellenplatte) des Stengeiendes, 
die halb aus der oberen Hälfte eines Stengelseg- 
ments, halb aus der uuteren Hälfte eines anderen 
gebildet ist **) ; so giebt bei Equisetum je ein Zel- 
lengürtel, der aus einem Segmentenumgange eutstan- 
denden ist, einem Blattwirtel den Ursprung ***). 


(Fortsetzung folgt.) 


Biteratur. 


T generi delle Ciperoidee Europee. Memoria scrilta 
da T, Caruel in occasione del concorso per 
la cattedra di botanica e la direzione dell’ 
orto botanico nella R. universita di Napoli. 
Firenze novembre 1866. 4. 31 8. 


Diese Abhandlung ist, wie der Titel besagt, | 


bei Gelegenheit der Bewerbung des Verf.s, dessen 
Schriften und amtliche Laufbahn 


digten Lehrstuhl der Botanik in Neapel veröffent- 
licht. Wir ersehen aus diesem Verzeichnisse, dass 
der durch tüchtige Arbeiten auf mehreren Gebieten 
der Botanik, namentlich aber durch seinen 1864 
erschienenen Prodromo della Flora Toscana rühm- 
lich bekannte Verf. kürzlich das Programm einer 
von ihm zu bearbeitenden Flora Italiens ausgegeben 
hat; gewiss ein dankenswerthes Unternehmen, da 
das Bertoloni’sche Werk schon beim Erscheinen 


*) Heess in Nägeli u. Schwendener das Mikroskop 2, 
p. 59. 


**) Pringsheim in dessen Jahrb. 3. Taf. 24, 25. 
*#*) Tees a, a. 0. 


am Schlusse ver- | 
zeichnet sind, um den durch Gasparrini’s Tod erle- | 


; veraltet war und das Parlatere’sche, seiner ganzen 
| Aulage nach, so laugsam fortschreitet, dass es 
noch lange auf seine Vollendung warten lassen 
| dürfte. Ingegenwärtiger Abhandlung bespricht der 
Verf. die Grundsätze, nach denen er in seiner Ar- 
beit die Gattungen der Uyperaceen aufgefasst hat. 
Das Resultat einer orgauographischen Musterung 
der Familie, welche eine gründliche morphologische 
Durchbildung und ein eindringendes Studium des 
| Gegenstandes verräth, ist die Annahme folgender 
Charaktere als von generischer Bedeutung (abge- 
sehen von der Eintheilung in die beiden Gruppen 
Scirpeae und Cariceae nach dem Vorhandensein 
von meist hermaphroditischen Blüthen in einfachen 
Aehrchen oder von getrenntgeschlechtlichen, an 
denen die weiblichen immer in zusammengesetzten 
Aehrchen angeordnet sind); 


1) Die zweizeilige oder spiralige Anordnung der 
Deckblätter (Scirpeae); 

2) die Gleichartigkeit derselben oder die verschie- 

denartige Ausbildung der unteren (Scirpeae); 

3) das Offensein des secundären Deckblatts (Cari- 

ceae) oder sein Verwachsen zu einem ge- 

schlossenen Schlauche (Verf. nimmt mithin die 


Kunth’sche Erklärung des Carex-Schlauchs an); 


4) die Vergrösserung der Perigontheile nach der 
Blüthezeit (Eriophorum) ; 


die Ab- oder Anwesenheit von Staminodien (für 
solche werden bei FKuirena die bisher Perigon- 
schüppchen genannten Organe erklärt, welche 
bei F. umbellata deutlich oberhalb der Staub- 
blätter stehen sollen); 


5) 


6) das Fehlen oder Vorhandensein einer den Griffel 

vom Fruchtknoten trennenden Einschnürung (He- 

leocharis) ; 

ı 7) das Fehlen oder Vorhandensein eines die Frucht 
bekrönenden Griffelrestes; 

8) die Natur der Frucht, Achaenium oder Drupa 
(Cladium). 


Durch Anwendung dieser Charaktere gelangt der 
Verf., der Zersplitterung der Gattungen, wie sie 
in Deutschland besonders Nees und Link, in Italien 
' Parlatore vertreten haben, gegenüber, zu einer in 
den meisten Fällen mit der Kosh’schen übereinstim - 
menden Begrenzung der Gattungen; nur in Folgen- 
dem weicht Garuel von der Olassification der Syn- 
opsis fl. germ. et helv. ab: Schoenus mucronatus 
L. wird als ©. capitatus Vandelli zu Oyperus ge- 
stellt. Die Gattung Blysmus Panzer wird von 
Sceirpus getrennt und Scirpus pauciflorus zu er- 
sterer gestellt (die einzige classificatorische Neue- 
rung, welche wir unbedingt tadeln müssen, da diese 
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Art offenbar mit S. caespitosus und alpinus weit 
näher verwandt ist als mit Blysmus compressus 
und rufus). Elyna wird mit Kobresia vereinigt. 
In seiner Darstellung macht der Verf., neben 
einigen, classificatorische Principien betreffenden Be- 
trachtungen, bei denen wir ihm zum Theil nicht 
folgen können, einen beherzigenswerthen termino- 
logischen Vorschlag. Er tadelt mit Recht, dass 


der Ausdruck oppositus in folia opposita und sta- | 


mina petalis opposita etwas durchaus Verschiede- 
nes, ja Entgegengesetztes bezeichnet, und schlägt 
für den letzteren Fall vor, dies Wort durch contra 
positus zu ersetzen. Mit gleichem Rechte verwirft 
er die Termini calamus und folia radicalia; der für 
letztere von ihm angewandte Ausdruck epigaea 
scheint uns dem bei uns längst in Gebrauch befind- 


lichen basilaria nachzustehen, da man bei epigaeaı 


zunächst nur an einen Gegensatz gegen hypogaea 
denken möchte. Dr. P. Ascherson. 


Gesellschaften. 


F. Cohn, Ueber Oscillarineen und Florideen. 
In der Sitzung vom 13. December der Botani- 
schen Section der schlesischen Gesellschaft für va- 
terländische Cultur berichtete der Secretär der 
Section, Prof. Dr. Ferdinand Cohn, 
Ergebnisse seiner neueren Untersuchungen über Phy- 


siologie und Systematik der Oscillarineen und Flo- | 


rideen: 

1) Der spangrüne Farbstoff der OscillarineenKg., 
das Phycochrom Näg. 
Körper, bestehend aus einem grünen, 
unlöslichen, in Alcohol 


in Wasser 


Phycocyan Cohn (wicht identisch mit dem Phykokyan 
Kützing, weiches synonym mit Phycochrom Nägeli, 


noch mit dem Phycocyan Nägeli, welches der blau- 


grünen Modification des Phycochrom eutspricht). 


2) In den lebenden Zellen sind beide Farbstoffe 
zu einer Mischfarbe, dem Phycochrom Nägeli ver- 
bunden ; durch das Absterben aber verändern sich 
die diosmotischen Verhältnisse des Zellinhalts, in 
Folge dessen das Phycocyan dem durch En- 
dosmose von aussen eindringenden Wasser sich 
jöst und später durch Dialyse als blaue Flüssigkeit 
austritt, während das Cblorophyli in den Zellen 
zurückbleibt. 

3) Die charakteristischen Eigenschaften der wäs- 
serigen Phycocyan-Lösung sind ihre überaus leb- 


in 


hafte Fluorescenz in Carminroth, welche durch Er- 


nachstehende 


ist ein zusammengesetzter 


und Aether löslichen Stoff‘, 
dem Chilorophyli — und aus einem in Wasser lös-. 
lichen, in Alcohol und Aether unlöslichen Stoff, dem 


wärmen wie durch die verschiedensten Reagentien 
zerstört wird; ihre Zerlegung in Wasser und Farb- 
stoff in den Capillarräumen des Filtrirpapiers; ihre 
Trübung und Entfärbung durch Kochen; ferner wird 
das Phycocyan durch Alcohol, Säuren und Metall- 
salze als blaue, durch Kali und Ammoniak als farb- 
; lose Gallerte aus seiner Lösung ausgefällt (vermuth- 
lich eine Säure). 


4) Die purpurrothen oder violetten Phycochrom- 
 algen enthalten Phycochrom, welches, aus Chloro- 
phyll und einer rothen oder violetten, sonst aber 
von der blauen anscheinend nicht wesentlich ver- 
; schiedenen Modification des Phycocyan zusammen- 
gesetzt, sich leicht in die spangrüne Nuance um- 
ı wandelt. 


5) Der rothbraune Farbstoff der Florideen, das 
Rhodophyli Cohn, ist ebenfalls ein zusammenge- 
setzter Körper, bestehend aus Chlorophyli und Phy- 
coerythrin Cohn‘, welches letztere weder mit dem 
Phycoerythrin Kützing — Rhodophyll, noch mit dem 
Phycoerythrin Nägeli — der purpurnen Modification 
des Phycochrom identisch ist. 


6) Das in den lebenden Florideen-Zellen unzer- 
setzbare Rhodophyli wird nach dem Tode derseiben 
durch endosmotische Wasseraufnahme sofort in seine 
| beiden Bestandtheiie gespalten, wovon das grüne 
Chlorophyll in den Zellen zurückbleibt, während 
das rothe Phycoerythrin durch Dialyse in wässse- 
riger Lösung austritt. Diese zeigt iebhafte Fiuorescenz 
ı in Gelb (Rosanoff), Grün bei Rytiphloea (Cramer) 


und verhält sich gegen Alcohol, Säuren, Basen und 
Kochen dem Phycocyan so analog, dass insbeson- 
dere die purpurne Modification des Phycocyan sich 
von Phycoerythrin nicht sicher unterscheiden lässt. 


7) Die nahe Verwandtschaft des Phycocyan und 
Phycoerythrin auf der einen und des aus diesen 
Körpern und Chlorophy!l zusammengesetzten Phy- 
, cochrom und Rhodophuyli auf der anderen Seite fin- 
det eine Stütze in dem Vorkommen des Phycochrom 
bei mehreren Florideen, deren nächste Verwandte 
Rhodophyil enthalten, namentlich bei den Gattungen 
Bangia, Chantransia, Batrachospermum, Lema- 
nia, welche sämmtlich, obwohl zu den Florideen 
' gehörig, doch spangrüne Arten, zum Theil neben 
| rothen, enthalten; und weist auf eine, auch durch 
' entwickelungsgeschichtliche Momente, namentlich 
| den Mangel der Flimmergeisseln und der darauf be- 
| ruhenden eigenen Bewegung bei ihren Fortpflan- 

zungszellen angezeigte nähere Verwandtschaft zwi- 
schen Phycochromalgen und Florideen hin. 


| 8) Die älteren Angaben über schwärmzellenähn- 
| liche Bewegungen der Spermatien (Antherozoiden) 
bei den Florideen sind nachweislich aus einer Ver- 
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wechselung mit den Zoosporen epiphytischer Chy- | nes Wagens, da die Oscillarien, gleich den Diato- 


tridien hervorgegangen. 

9) In der Klasse der Algen werden zwei ver- 
schiedene Haupttypen vereinigt, die, von homologen 
niedersten Formen beginnend, in ihren höheren Ent- 
wickelungsstufen weiter aus einander treten und 
sich am leichtesten durch das Vorhandensein resp: 
Fehlen von Schwärmzellen, die durch Geisseln oder 
Flimmercilien bewegt werden, characterisiren las- 
sen. 

Die erste Reihe beginnt mit. Chroococcaceen, 
wozu die Bacterien; Oscillarien, wozu auch die 
Vibrionen gehören; Nostocaceen, Rivularieen, Scy- 
tonemeen, schliesst sich durch Bangia und Gonio- 
trichum an die Florideen und scheint durch Ver- 
mittelung der Collemaceen zu den Lichenen (incl. 
der Ascomyceten) hinzuleiten. Ihre Fortpflanzungs- 
zellen enibehren aller Bewegungsorgane; ihr Farb- 
stoff ist in der Regel nicht rein grün, sondern meist 
aus Chlorophyll, gepaart mit einem anderen spait- 
baren Körper, zusammen gesetzt. 

Die zweite Reihe beginnt mit den Protococca- 
ceen, umfasst Chlorosporeen, Phaeosporeen und Fu- 
caceen und schliesst sich durch die Characeen an 
die Moose an. In dieser Abtheilung, in der entwe- 
der sämmtliche oder nur die geschlechtslosen „ oder 
nur die männlichen Fortpflanzungszellen als Zoo- 
sporen mit flimmernden Geisseln (Flagellatae) oder 
Cilien (Ciliatae) auftreten, ist der Barbstoff ent- 
weder reines Chlorophyli oder eine rothe oder braune 
Modification desselben. 

10) Da unter den Farbstoffen der nicht grünen Al- 
genPhycochrom und Rhodophyli als integrirenden Be- 
standtheil ihres Pigments Chlorophyll enthalten, und 
auch der braune Farbstoff (Phaeophyll) der Diato- 
meen, Phaeosporeen und Hucaceen, sowie das schar- 
lachrothe Oel (Haematochrom) gewisser Ohlorospo- 
reen nur Modificationen des Chlorphyl!’s zu sein 
scheinen „ so kann man nunmehr den Satz ausspre- 
chen, dass alle assimilirenden Pfianzen Chlorophyll 
oder doch eine nahe Modification desselben als Trä- 
ger der Assimilationsprocesse enthalten. 

11) Die Bewegung der Oscillarineen beruht auf 
drei Momenten: i. einer stetigen, aber in der. Rich- 
tung abwechselnden Rotation um die Längsachse; 
2. der Fähigkeit, sich abwechselnd vorwärts und 
rückwärts auf einer Unterlage fortzuschieben; 3. 
der Fähigkeit, sich zu beugen, zu strecken und zu 
schlängeln, der Flexilität. 

12) Die Ursache der Rotation , die auch bei allen 
Zoosporen und Infusorien vorkommt, ist noch nicht 
ermittelt. Das Vorwärtsschieben scheint aus der 
rotirenden Bewegung durch Reibung auf der Unter- 
lage hervorzugehen, ähnlich wie bei den Rädern ei- 


meen, in der Regel nur dann vorwärts kriechen, 
wenn sie an fremden Körpern, an ihren eigenen Fä- 
den oder an der Oberfläche des Wassers eine Stütz- 
fläche finden, dagegen im Allgemeinen nicht im 
Stande sind, frei durch das Wasser zu schwimmen. 


13) Die Fähigkeit, sich zu krümmen und zu schlän- 
geln, welche, combinirt mit der Rotation, die anschei- 
nenden Pendelbewegungen der Oscillarien- Fäden 
veranlasst, beruht auf Contractilität der Zellen, 
welche sich auf der concaven Seite ein wenig ver- 
kürzen und auf der convexen dem entsprechend ein 
wenig strecken. Bei Beggiatoa mirabilis n. s. ist 
die Coutractilität so kräftig, dass sie kurze peristal- 
tische Wellenbewegungen und wurmähnliche Krüm- 
mungen des Hadens zur Folge hat. 


14) Gewisse Oscillarineen, namentich Beygiatoa, 
entwickeln, vielleicht durch Zersetzung von schwe- 
felsauren Salzen, im Wasser freien Schwefelwas- 
serstoffl. Das Gedeihen dieser; Algengruppe in heis- 
sen, mit Salzen stark gesättigten Lösungen (Ther- 
malquellen) macht es wahrscheinlich, dass die al- 
lerersten auf der Erde in dem dieselbe einst be- 
deckenden heissen Urmeer entstandenen Organismen 
Chroococcaceen und Oscillarineen gewesen seien. 


Sammlungen. 


Ausser den in Nr. 4. d. Bi, angezeigten Reli- 
quiae Mailleanae werden aus dem Herbar des ver- 
storbenen Herrn A. Maille 100 verschiedene, meist 
höchst werthvolle Collectionen von grösstentheils 
aussereuropäischen Pflanzen, — Phanerogamen und 
Kryptogamen, zum Verkauf angeboten durch Herrn 
L. Kralik, 12, Rue du grand Chantier in Paris. Das 
Preisverzeichniss ist ausser dem genannten Herrn 
durch Herrn Bachinger in Strasburg und die Red. 
d. Bl. zu erhalten. 


Personai- Nachricht. 


Professor Julius Sachs in Bonn ist zum ordent- 
lichen Professor der Botanik und Director des Bo- 
tanischen Gartens an der Universität Freiburg er- 
nannt worden und beabsichtigt mit nächstem Som- 
mersemester seine Lehrthätigkeit an letzterer zu 
beginnen. 


Nachträge und Druckfehler - Berichtigungen. 
Zu Asplenium lepidum Presl. 


(Vergl. No. 50. S. 392 der Bot. Ztg. 1866.) 


Durch die Mittheilungen der Herren Todaro, v. 
Hohenbühel, Grisebach, Ruprecht und Regel bin ich 
in: den Stand ‚gesetzt, Folgendes zur Kenntniss des 
Asplenium lepidum noch nachtragen zu. können: 

1. Original- Exemplare aus dem Herbarium ‚Gas- 
parrini’s beweisen, dass in der That Asplenium 
braehyphyllum synonym ist mit A. lepidum Presl. 

2. Asplenium., lepidum Presl habe ich. noch ken- 
nen gelernt von Castel Grande in Lucanien (Gasp.); 
von den Gebirgen Madonia und Busambra auf Sici- 
lien (Todaro). 

3. Grisebach sammelte nach Mittheilnng von Ori- 
ginalen in Rumelien nur Aspl. fissum Kit. 

4. Das Aspl. lepidum Presi bei Ruprecht (Bei- 
träge IM. 1845. p. 42), welches $zovits in der Pro- 
vinz Karabash am Kastell Schuscha sammelte, 
ist das gewöhnliche A. Ruta muraria, wie es 
an alten Kirchen wächst, aber drüsig bekleidet. 
Zahlreiche Exemplare sah ich im Herbar des bot. 
@artens von St. Petersburg und bei Herrn Prof. 
Ruprecht. 

Die Sporen der Pres!’schen Exemplare des A. 
lepidum waren wahrscheinlich nicht vollkommen 
ausgebildet; denn an allen anderen Exemplaren 
finde ich sie dicht mit feinen Stachelchen besetzt 
und dadurch von denen des A. Ruta muraria aus- 
serordentlich abweichend. Nach zahlreichen Ver- 
gleichungen muss das Merkmal, welches sich auf 
eine schwarze Zellsruppe vor dem Gefässbündel 
ganz am Grunde des Blattstieles bezieht, als con- 
staut betrachtet werden. Bei A. Ruta muraria ist 
diese Zeilgruppe stets vorhanden, bei A. lepidum 
Presl. fehlt sie stets. In meinem Aufsatze p. 393. 
No. 50. (1866) finden sich zwei sehr hässliehe Druck- 
fehler. Auf der 2ten Spalte im zweiten Absatze 
muss es heissen: „‚Leider hat Presl 2 Hauptmerk- 
male, den Schleier‘ (und nicht Schleim), und im 
folgenden Absatze der 7ten 
Zeilen‘‘ statt schwacher Zeilen, 


in Zıeile „‚schwarzer 


Nachträge zu den „höheren Sporenpflanzen Euro- 
pa’s und der Atlantis.“ 
(Vergl. No. 18 der Bot. Ztg. 1866.) 
1. Aspidium fragrans Sw. Im kais. Herbar in 
Wien finden sich Exemplare, bezeichnet „‚in Sibi- 


rien und im Caucasus.‘* Vielleicht 
Standort „‚Caucasus‘“ nur irrthümlich, 


ist doch der | 


| 


Bereits besprochen. 
Sah ich jetzt von La 


2. Asplenium lepidum Presl. 
3. Aspidium unitum Mett. 
Calle in Algerien -(Bove). 
4. Isoetes Peralderiana Dur. 
wohl nur Form von I. velata, 
5 Marsilia difusa Keen 
bei Arucas. 
6. Aspidium mohriodes Bory auf Teneriffa. Diese 
Angabe beruht auf einem Irrthume Bory’s. 
7. Isoetes sicula Todaro ist nach Mittheilung von 
Originalen von I. HAystriz nicht verschieden.. Auch 
A. Braun hat die Exemplare: gesehen. 
8. Cheilanthes Tinaei Todaro ist nach. .der aus- 
führlichen Beschreibung Todaro’s von Ch. hispanica 
Mett. schwerlich verschieden. J. Milde, 


Algerien. Doch 


Auf Gran Canaria 


Anzeige. 


In der Berliner Bücher-Auction am 12. März — 
Doubletten eines naturhist. Cabinets —, deren Ver- 
zeichniss soeben von der Buchhandlung von J. A. 
Stargardt, Berlin, Jägerstr. 53, ausgegeben wurde, 
kommen ausser einer werthvollen Sammlung von 
Zeitschriften, Reisen (darunter mehrere ältere nach 
America) auch sehr kostbare Werke vor, wie 
Goldfuss,, Petrefacta Germaniae — Humboldt’s er- 
ste Schrift über Basalte- am Rhein m. eigenh. Wid- 
mung — Thurneyser’s Werk üb. mineral. Wasser 
mit eigenh. Widmung — ;Lepsius, Denkmäler aus 
Aegypten, 12 Bde. Fol. Maroquinbd. Geschenk- 
exempl. des Königs — unter den Handschriften 
Briefe von Abel, dem Mathematiker, von. Euler, 
von Linne u. a. 


Lehrerstelle für Botanik 


am Dr. Senckenberg’schen mediz. Institut 
zu Frankfurt a/M. 


Die durch den Tod des Herrn Prof. Dr. 
G. Fresenius erledigte Stelle eines Lehrers 
der Botanik soll wieder besetzt werden. 


Nähere Bedingungen sind bei Herrn Hos- 
pitalmeister Reichard im Bürgerhospitale zu 
erfahren, woselbst Anmeldungen von Bewer- 
bern bis längstens 13. März 1. J. schriftlich ein- 
zusenden sind. 

Dr. Senckenberg'sche Stiftungs- 

Administration. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: 


Gebauer-Schwetsehke’sche Buchdruckerei in Halle. 
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Inhalt. Orig.: Rosanoff, Ueber Krystalldrusen in Pflanzenzellen. — W. Hofmeister, Ueber die Frage: 
Folgt der Entwickelungsgang beblätterter Stengel dem langen oder dem kurzen Wege der Blattstellung? — 
Lit.: Mykolog. Berichte von H. Hoffmann. — Besetzung einer Lehrerstelle für Botanik zu Frankfurt a,M. 


Ueber Krystalldrusen in den Pflanzenzellen. Zıellwände ist eine äusserst verbreitete Erschei- 
nung; aber in der Mehrzahl der Fälle lehnen sich 
die Spitzen der die Druse bildenden Krystalle un- 
mittelbar an die Wände, und deshalb bemerkt man 
keine Zeilstoffbalken. Wenn die Krystallenden mehr 
oder weniger in die Zeilwandung, so zu sagen, 
einwachsen, so bemerkt man manchmal, dass sie 
dieselbe vollständig durchbohren und selbst in die 
nebenliegende Wandung der Nachbarzelle sich ver- 
tiefen. Aus den zahlreichen mir bekannten Fällen 
einer solchen Anheftungsweise will ich zwei beson- 
ders anschauliche Fälle anführen. Die Schuppen- 
epidermis der männlichen und weiblichen Blüthen- 
stände der Cycadeae (z. B. der Arten von Encepha- 
lartos) besteht aus Zeilen, weiche senkrecht zur 
Oberfiäche gestreckt und sehr stark an den Aussen- 
und Seitenwänden verdickt sind, Dieverdickten Theile 
der Seitenwände keilen sich nach der zur Innenwand 
zu aus. (Rig.1.2. 3. — Eucerhalartos Altensteinii, 
Querschnitt der Schuppenepidermis,) Von Stelle zu 
Stelle sind in ziemlich gleichmässigen Entfernungen 
von einander dünnwandige Zellen von der Form 
verkehrt-gestellter, gestutzter Pyramiden zerstreut. 
In der Mitte einer jeden derselben liegt eine Kry- 
stalldruse von oxalsaurem Kalk, welche meistens 
den ganzen Querschnitt "der Zelle einnimmt, sich 
also von allen Seiten an die Seitenwände stützt 
und so gleichsam den Innenraum der Zelle in zwei 
über einander liegende Hälften theilt. — 

Eine ähnliche Einrichtung und Vertheiluug der 
Krystalldrusen findet man in der Fruchtknoten-Epi- 
dermis von Nelumbium speciosum. 

Die Gegenwart von Zellstoffsträngen ist eine 
seltnere Erscheinung; sie tritt hervor bei deuselben 
Pflanzen und in denselben Pfianzentheilen, wo man 

6 


(Als Ergänzung zu dem in No. 44 der Botanischen 
Zeitung pro 1865 inserirten Aufsatze.) 


Von 
Ss. RBosanofi. 


(Aus dem russischen Journal ‚‚der Naturalist‘* 
herausgeg. v. Mishailoff.) 


(Bierzu Taf. IE. A.) 


In seinem vor Kurzem herausgegebenen Hand- 
buche ‚Elements de hotanique*‘ drückt sich Duchar- 
tre, indem er die Krystalldrusen behandelt, folgen- 
dermassen aus: „‚comme tous les cristaux propre- 
„ment dits. ces groupes sont entierement lihres dans 
les cellules qui les enveloppent‘“ etc. Imdessen 
habe ich in Nr. 44 der botan. Zeitung für das vo- 
rige Jahr Krystalldrusen aus dem Marke von Ker- 
ria japonica und Rieinus communis beschrieben, 
welche mittelst röhriger Cellulosebaiken an die 
- Wände der Zelien geheftet sind, in denen sie lie- 
gen. Schon damals schien es mir wahrscheinlich 
zu sein, dass dergleichen Bildungen im Pfianzen- 
reiche mehr verbreitet sein müssen; deshalb habe 
ich das bei allen anatomischen Untersuchungen im- 
mer im Auge behalten und der Vertheilung der Kry- 
stalie besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Ich 
hoffe im Künftigen meine Beobachtungen in dieser 
Richtung in Zusammenhang zu bringen; jetzt will 
ich mich aber auf eine kurze Notiz über diesen Ge- 
genstand beschränken, 


Meine oben genannte Voraussetzung über die 
Verbreitung der von mir an Ricinus und Kerria be- 
obachteten Erscheinungen hat sich vollkommen be- 
siätigt. Die Ankeftung der Krystalldrusen an die 
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das gewöhnliche , unmittelbare Anwachsen der Kry- | 


stalle beobachtet. Besonders häufig und sehr ent- 
wickelt findet man diese Stränge — nach allen 
Richtungen von den Drusen aus nach den Wänden 
hin ausgespannt — bei Pflanzen aus der Familie 
‚der Aroideen , wie z.B. bei Anthurium rubricau- 
lis,. A. Selloum, Philodendron Sellowianum, Po- 
thos argyrea etc. Ich fand sie besonders deutlich 
in Parenchymzellen des Blattstiels und in der kry- 
stallführenden Schicht, welche gleich der amylum- 
führenden Schicht die Gefässbündel begleitet. An- 
thurium Selloum ist äusserst reich an den be- 
treffenden Bildungen. Die Fig. 4 stellt die perspek- 
tivische Ansicht einer solchen Zelle dieser Pflanze 
dar; auf Fig. 5 ist der Theil von einem Querschnitt 
aus dem Blattstiele dargestellt, wo man eine dru- 
senführende Zelle in Horizontalprojection erblickt. 
Endlich stellt Fig.6 den Randtheil eines Querschnitts 
dar mit einem abgerissenen Strange. Die Beobach- 
tung der Drusen und der dieselben haltenden Zell- 
stoffstränge bei Anthurium Selloum hat mich 
vollends überzeugt, dass die letzteren oft ver- 
zweigte Röhren darstellen, welche an einem Ende 
sich etwas trichterförmig verbreitern und in die in- 
nerste Schicht derjenigen Zellwand übergehen, an 
welche sie angeheftet sind (man sieht das deutlich 
-auf Fig. 6 an dem abgerissenen Strange); am an- 
deren Ende öffnen sie sich, indem sie sich ebenfalls 
verbreitern, in das Säckchen, welches die Druse 
umgiebt und welches späterhin oft zerstört wird. 
— Die Zellen selbst, welche die Drusen führen, 
unterscheiden sich, ganz wie bei Kerria, durch 
ihre geringeren Dimensionen von den Nachbarzellen. 
Zu dem oben Mitgetheilten und dem, was ich im 
ersten Aufsatze beschrieben habe, muss ich hinzu- 
fügen, dass die Auflösung der Drusen in Salpeter- 


| 
N 


_ säure von ihrem Centrum aus nach Aussen vor- | 


schreitet. — 

Alle meine bisherigen Beobachtungen haben mich 
zur folgenden Erklärung der Entwickelungsge- 
schichte dieser Bildungen geführt: Die Krystalldru- 

- sen, welche sich sehr früh bilden, wenn die Ziellen 
noch klein sind, berühren mit den Spitzen ihrer 
Krystalle an mehren Punkten die Innenseite der 
noch in die Dicke wachsenden Zellwände. Auf der 
Oberfläche der Druse bildet sich eine in die Zell- 
wand continuirlich übergehende Schicht von Zell- 
stoff. Wenn alsdann das ganze Gewebe in Folge 

- des Wachsthums der einzelnen Zellen sein Volumen 
vergrössert, können die drusenführenden Zellen 
m itdiesem Wachsthum nicht gleichen Schritt hal- 

ten, weil die starren, festen Krystalle die gegen- 
überliegenden Wände zusammenhalten. Damit stimmt 
überein, (dass die von uns beschriebenen krystall- 


führenden Zellen immer kleiner als die umgebenden 
Zellen sind. Ausserdem aber haben die Bildung der 
Krystalle, ihr weiteres Wachsthum und besonders 
die Anwesenheit eines Cellulosehäutchens um_die- 
selben zur unumgänglichen Folge , dass die äusse- 
ren. Wände dieser Zellen weniger Material zur 
Verfügung haben, um durch Intussusception zu 
wachsen. In den Fällen, wo der Anwuchs der Kry- 
stalldruse viel langsamer vor sich geht, als die 
Vergrösserung des sie beherbergenden Zellraumes, 
muss der Theil des Zellstoffhäutchens , welcher den 
Ort der Anheftung der Druse an der Wand um- 
giebt, theilweise passiv, theilweise durch Intus- 
susceptionswachsthum sich strecken, so dass die 
Druse zuletzt sich als durch röhrige Zellstoftstränge 
an die Wand geheftet erweist. Auf eine passive 
Streckung der Stränge durch die wachsenden Aussen- 
wände deutet der vollkommen gerade Verlauf der 
Stränge und eine Convexität der Aussenwände , in 
welche die Stränge übergehen, nach Innen, zur 
Druse hin. Ein mit dieser passiven Streckung 
gleichzeitiges Wachsthum durch Intussusception 
wird wahrscheinlich gemacht durch die Fälle, in 
welchen die Drusen gleich Cystolithen nur vermit- 
telst eines einzigen BRöhrchens befestigt sind, wel- 
ches in das Centrum der Zelle hineinragt und an 
seinem Ende die Krystall- Anhäufung trägt. Es 
stimmt auch vollkommen mit einer solchen Erklä- 
rung die Erscheinung, dass je grösser die krystall- 
führende Zelle ist, um desto feiner die die Drusen 
haltenden Stränge sich erweisen. 


Ich schliesse meine kurze Mittheilung, indem 
ich bemerke, dass ich in Zellen mit sehr entwickel- 
tem Zellstoffnetze den noch unveränderten Nucleus mit 
dem Nucleolus beobachtet habe. Beiläufig will ich 
auch erwähnen, dass die Angabe von Duchartre 
(Elements de bot. p. 85), dass die krystallführen- 
den Zellen nie andere feste Bildungen enthalten, 
unrichtig ist. Ich habe oft in solchen Zellen so- 
wohl Chlorophyll- als Stärkekörner gesehen. 


Petersburg, den 14. November 1866. 


Ueber die Frage: Folgt der Entwickelungsgang 
beblätterter Stengel dem langen oder dem kur- 
zen Wege der Blattstellung? | 
Von 
W. Hofmeister. 


(Forisetzung.) 


Gingei die Zunahme des Volumens wachsender 


| Achsenenden, die blattlos oder über die Ursprungs- 


stellen der jüngsten Blätter weit vorgezogen sind, 


Botanische Zeitung. Jahrg. IV. 


A. S. Rosanoff B. E. Low del. 
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in zur Achse tangentialschiefer, schraubenliniger 
Richtung vor sich, so müsste sich dies in einer ent- 
gegengesetzt schiefen Richtung derjenigen Wände 
älterer Zellen der Aussenfläche zu erkennen geben» 
welche auf dieser Wachsthumsrichtung senkrecht 
stehen. Bei rechteckiger Form der Aussenflächen 
der Zellen (wie sie Regel ist) müssten die zu je- 
nen rechtwinkligen Seitenwände derselben der sup- 
ponirten schraubenlinigen Richtung parallel sein. 
Dies folgt aus dem, durch die Beobachtung bisher 
allgemein bestätigten Erfahrungssatze, dass inner- 
halb der Vegetationspunkte vielzelliger Gewächse 
jeder Zellvermehrung ein Zellenwachsthum voraus- 
geht, und dass die bei der Fächerung des Zellrau- 
mes sich bildende Scheidewand senkrecht auf der 
Richtung des intensivsten vorhergegangenen Wachs- 
thums steht *). Die gleiche schräge Richtung jener 
Zellwände würde auch dann eine nothwendige Folge 
der Voraussetzung schraubenlinigen Vorrückens des 
Woachsthums sein, wenn man sich die Volumenzu- 
nahme eines Vegetationspunktes in die Ausdehnung 
(das Flächenwachsthum) der Membranen seiner ein- 
zelnen Zellen zerlegt denken will. — Nirgends ist 
dem so: in allen darauf untersuchten Fällen ist die 
Stellung der Seitenwände der Aussenflächezellen 
solcher Stengelenden theils zur Stammachse radial, 
theils zu ihr transversal. Und auch das fernere 
Weachsthum der in solcher Form angelegten Seg- 
mentzellen geschieht nur in Richtungen, welche der 
Stammachse parallel oder zu ihr senkrecht sind. 
Daräus folgt, dass die Richtungen der Volumenzu- 
nahme solcher Achsenenden sämmtlich auf einander 
senkrecht und zwar entweder der Aclıse parallel, 
oder zu ihr transversal radial, oder zu ihr trans- 
versal tangentai sind, und dass die in den verschie- 
densten Verhältnissen zusammengreifende Combina- 
tion dieser drei Wachsthumsrichtungen die Formen 
dieser Ächsenenden bedingt. 

Zu dem nämlichen Schlusse führt die Betrach- 
tung des Wachsthums solcher mit einer einzigen 
Scheitelzelle endigender Achsen, welche während 
der Entwickelung mehr oder weniger gekrümmt 
sind. — Das nackte Stengelende von Salvinia na- 
tans zeigt constant eine Krümmung vor- und auf- 
wärts **). Diese Krümmnng wird während des Län- 
genwachsthums des Stengels noch oberhalb der Ur- 
sprungsstelle des jüngsten Blattwirtels wieder aus- 
geglichen, so dass sie, vorrückend, ihren Ort stetig 
ändert. Sie bleibt unausgesetzt in der durch die 
Stengelachse gelegten Verticalebene. Es ist ein- 
leuchtend, dass ihr Eintritt nur durch eine Steige- 


*) Hofmeister, Handbuch 1, p. 127. 
**) Pringsheim in dessen Jahrb. 3, p. 190. 


rung des der Achse parallelen Längenwachsthums 
der unteren Kante, ihre Ausgleichung durch eine 
Steigerung des eben solchen Wachsthums der obe- 
ren Kante zu Staude kommen kann. Das Gleiche 
gilt von der Einkrümmung und &Seradestreckung der 
wachsenden Achsenenden von Polysiphonien und Ce- 
ramien, der Einrollung und Aufrollung derselben bei 
Echinoceras, Gongroceras Kütz. und verwandten 
Formen. Auch bei ihnen bleibt die vorrückende 
Krümmung in der nämlichen Ebene (bei den Üera- 
mien an den Haupt- und Nebenachsen in der glei- 
chen. bei den kriechenden Polysiphonien aufwärts). 
Die Volumenzunahme der bei der Einkrümmung con- 
vex werdenden Kante ist bei den Letzteren von einer 
Zellvermehrung gefolgt, welche an dieser Kante 
anhebt, und während der Wiederaufrollung zur 
entgegengesetzten vorschreitet *). 

Eine einseitige Zunahme der Höhe der Segmente 
eines Stengels mit einziger Scheitelzelle, welche 
von der einen Seitenfläche zur anderen fortschrei- 
tet; — eine Verbreiterung zunächst nur des einen 
Seitenrandes der freien Aussenfläche und eine da- 
durch bewirkte tangentiaischiefe Stellung zunächst 
der unteren, weiterhin auch der oberen Grenzlinien 
der Aussenflächen der Stengelsegmente — sind nur 
an dicht beblätterten Achsen mit schräg dreizeiliger 
Blattstellung beobachtet, deren jüngste Blätter in 
naher Nachbarschaft der Stengelspitze entspringen. 
So bei Polytrichum, Hypnum, Sphagnum, Aspidium 
Filic mas, und anderen schief dreizeilig beblätter- 
ten Laubmoosen und Farrnkräutern. Diese Erschei- 
nungen werden vermisst nicht nur an blattlosen 
und weit vorgezogenen Achsenenden, sondern auch 
an solchen, deren Blätter dicht neben der Stengel- 
spitze hervortreten, dafern die Blattstellung senk- 
recht zweizeilig oder senkrecht dreizeilig ist (z. B. 
bei Fontinalis antipyretica, Fissidens, Pteris aqui- 
tina). Die einseitige Verbreiterung der Aussenflä- 
chen von Stengelsegmenten (welche nicht auf die 
jeweilig jüngsten Segmentzelien sich erstreckt) ist 
ein Vorgang, der nothwendig zugleich mit der Ver- 
schiebung der Seitenwinkel der Scheitelzelle ein- 
treten muss, welche bei schräg dreizeilig beblätter- 
ten Muscineen zwischen der Bildung zweier auf ein- 
ander folgender Segmentzellen stattfindet **); ohne 
welchen die Verschiebung gar nicht zu Stande kom- 
men kann. Es wurde jene Verschiebung für die 
Muscineen aus folgenden Thatsachen mit Nothwen- 
digkeit gefolgert: 

1) Die obere und untere Grenzwand jeder jüng- 
sten Segmentzelle sind genau parallel; die obere 


*) Nägeli, Zeitschr. f. wiss. Bot. 3 u. 4, p. 23% 


**) Hofineister, Handb. 1, p. 135. 
6* 


du 


Grenzwand bildet mit ihrer Aussenkante die längste 
Seite der dreieckigen Scheitelfläche der Endzelle des 
Stengels. 


2) Jede Segmentzeile giebt bei den Moosen einem 


= 

Blatte den Ursprung, indem die freie Aussenfläche E 

ihrer ganzen Breite nach sich nach Aussen wölbt. N 
Die Aussenkante der oberen Grenzwand der Seg- = 2 
mentzelle ist der Chorde des Bogens parallel, wel- ö E 

chen der Umriss des über das Stengelende hervor- 2 
tretenden Blattes, von oben gesehen, bildet. S) Ö 
3) Die Blätter haben bei ihrem ersten Hervortre- = 
ten ihre definitive Stellung. Jedes ist vom nächst N 
niederen um einen bestimmten Bruchtheil des Sten- = 


gelumfanges entfernt, weicher grösser ist als 1/,, 
kleiner als 1),. 


4) Eine Torsion des, zwischen der Scheitelzelle 
und der jüngsten Blattanlage gelegenen Stengelthei- 
les findet sichtlich nicht statt. Sie ist auch für die 
hieher gehörigen Pflanzen mit fiachem Stengelende 
(Polytrichum) schlechthin unmöglich. 


Scheitelwinkel| Verhältniss der längsten Seite 


5) Wo die directe Messung der Längen der Sei- 
ten der dreieckigen Scheitelläche der Stammendzelle 
möglich war, da Zeigte sich — mit seltenen Aus- 
nahmen — dass die Länge der jüngsten, längsten 
durch die letztentstandene obere Wand einer Seg- 
mentzelle gebildeten Seite zu der ältesten, kürze- 
sten Seite in dem Verhältniss der Schenkellänge ei- 
nes gleichschenkligen Dreiecks zur Basislänge steht, 
dessen Scheitelwinkel gleich der Hälfte der Diffe- 
renz zwischen dem grossen und dem kleinen Blatt- 
stellungs-Divergenzwinkel ist; oder (was bei 2], 
Stellung ganz auf die gleiche Proportion hinausläuft, 
bei anderen Stellungsverhältnissen der Hauptreihe 
derselben sich sehr nähert) im Verhältniss der Länge 
der Basis eines recht- oder stumpfwinkligen gleich- 
schenkligen Dreiecks zur Länge eines der Schenkel, 
wenn jeder der Seitenwinkel des Dreiecks der hal- 
ben Differenz zwischen dem grossen nnd dem klei- 
nen Divergenzwinkel der Blattstellung gleichkommt 
(wo dann der Scheitelwinkel des Dreiecks 1800 — 
der ganzen solchen Differenz beträgt). Im ersteren 
Falle ist die Umgrenzung des Dreiecks gebildet von 
den Chorden zweier Bögen des Stengelumfangs von der 
Grösse der kleinen Divergenz, und der Chorda eines 
Bogens von der Grösse der Differenz zwischen der 
grossen und kleinen Divergenz. Im zweiten Falie 
sind die beiden Schenkel des Dreiecks Chorden von 
Bögen von der Grösse der Differenz der beiderlei 


Verhältniss der längsten Seite 
zu den kürzeren 


m 


i 


Scheitelwinkel 
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kleinen Divergenz 


x 


1,4972 


1,4142 


1 


1 


2 Sin. 48027 10 = 1 


1:2Sin. 300 = 1: 
1:2Sin. 450 


t 
1 


60° 


900 
960 547 23,6” 


108° 


1,4092 


1 


1,3084 


s 
® 


1 


2 Sin. 200 46° 9,3/° 7 


2 Sin. 190 =1:1,618 
N 
3Sin. 22030 =! 


. 
° 


1 
1: 


410 327 18,5 


830 4’ 36,9‘ 


Ih 


6] 


137 


il 


Divergenzwinkel; die Basis (längste Seite) ist die 
Chorde des Kreisumfanges abzüglich des Doppelten 
dieser Differenz. Die betreffenden Verhältnisszah- 
len sind, um einige Beispiele anzuführen: 


stellung 
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Aus der plastischen Beschaffenheit des Ziellge- | 


webes der Vegetationspunkte *), und aus den Er- 
fahrungen, dass Aenderung der Formen von Scheitel- 
zellen von Stengeln in Folge von Aenderungen der 
Blattstellung eintreten **), folgt der Schluss, dass das 
Breitenwachsthum der Basen derjenigen jüngeren Blät- 
ter, deren Zellmembranen Spannung und grössere 
Festigkeit erlangen, auf den Vegetationspunkt des 
Stengels zerrend und dehnend einwirken, und die 
Form der Stengelscheitelzelle modificiren müsse, da- 
fern es nicht innerhalb eines Umgangs von Blättern 
völlig gleichmässig ist. Demgemäss würde das 
transversale Wachsthum der Blätter an ihren Ein- 
fügungsstellen in den Stengel als die bedingende Ur- 
sache der auf die Blattstellungs-Divergenz bezügli- 
chen Winkelverhältnisse der Scheitelzelle — als die 
Ursache der zwischen je zwei Theilungen nothwen- 
dig eintretenden Verschiebung und Umsetzung die- 
ser Winkelverhältnisse angesehen werden können. 
Als Vorbereitung zur Prüfung dieser Möglichkeit sei 
der Gang dieser Verschiebungen genauer ins Auge 
gefasst. 

Zieht man zwei, unter 360 sich schneidende ge- 
rade Linien, so stellen diese die Chorden zweier 
Seiten des sphärischen Dreiecks dar, als welches 
die Scheitelfläche der Endzelle eines Laubmooses 
mit 2/,St. der Blätter, z. B. einer so beschaffenen 
Achse von Sphagnum, unmittelbar nach jeder Thei- 
lung erscheint. Die eine dieser Linien entspricht der 


oberen Kante der Trennungswand zwischen der Schei- | 


telzelle und der letztgebildeten Segmentzelle; die 
andere steht in demselben Yerhältniss zur vorletzt 
gebildeten Segmentzelle; die Mittelpunkte der Aus- 
senflächen dieser beiden Segmentzellen sind um ?/, 
des Stengelumfangs, die kleine Divergenz, von ein- 
ander entfernt. Soll eine dritte Segmentzelle an 
diese. beiden sich anschliessen, so muss die Wand, 
welche die Scheitelzelle und die dritte Segmentzelle 
trennen soll, an die obere Grenzwand der zweiten 
Cetztgebildeten) Segmentzelle unter einem Winkel 
von 36° sich anschliessen. Trägt man eine Linie in 
solcher Richtung in die angegebene Construction ein, 
und führt man sie fort bis sie die Grenzlinie des 
ersten Segments schneidet, so erhält man ein stumpf- 
winklig gleichschenkliges Dreieck mit einem Schei- 
telwinkel von 1080, dessen Basis die Grenzwand 
der zweitältesten Segmentzelle ist. Dies stimmt 
nicht zu der Beobachtung, dass ‚nach jeder Theilung 
die Jüngste, vor jeder Theilung die älteste Seite der 
Scheitelfläche der Endzelle die längste ist. Es 
muss deshalb vorausgesetzt werden, dass nach je- 


*) Hofmeister, Handbuch 1, p. 128, 281. 
**) Ebendas. p. 140 fi. 


| 


der Theilung die wachsende Scheiteizelie ihre Form 
der Art ändere, dass ihre Scheitelfläche. welche im 
Moment der Theilung ein Dreieck war, dessen läng- 
ste Seite von der neu entstandenen Theilungswand 
gebildet ward, bis zur nächsten Theilung die Form 
eines Dreiecks von ähnlichen Winkelverhältnissen 
annehme, dessen längste Seite um die Hälfte des 
kleinen Divergenzwinkels von der zuvor entstandenen 
Theilungswand divergirt. Dieser nunmehr längsten 
Seiteparallel bildet sich die nächste Theilungswand. 
BeiFortführung der eben angegebenen Construction 
würde man, nach Ziehung der dritten Seite des 
Dreiecks, welche von der Grenzwand der zweiten 
Segmentzelle um ‘36° divergirt, diese Seite bis zur 
Länge der oberen Grenzwand der zweiten Seg- 
mentzelle zu verlängern, und von ihrem Endpunkt 
eine Linie unter einem Winke! von 36° auf die er- 
ste Linie, die Projection der oberen Wand der er- 
sten Segmentzelle zu ziehen haben, um die Form 
und Grösse der Scheitelfläche zu construiren ,„ wel- 
che sie bis zur Bildung der dritten Segmentzelle er- 
langt. Fort und fort ist dieselbe Verschiebung zwi- 
schen je zwei Theilungen der #cheitelzelle anzu- 
nehmen. Construirt man für die ?2/,-Stellung diese 
Verschiebungen für & auf einander folgende Seg- 
mentzellenbiidungen, so erhält man fünf stumpf- 
winklige Dreiecke mit Scheitelwinkeln von 108°, de- 
ren Basen unter 108° sich schneiden, und die in glei- 
cher Richtung umläufig in zwei Kreisumgänge ge- 
ordnet sind; und ein sechstes eben solches Dreieck, 
welches das erste deckt. — Es kommt indess nicht 
wesentlich auf die Ausbildung der Scheitelfläche zum 
gleichschenklig stumpfwinkligen Dreieck an, sondern 
nur auf die Zuschärfung des Winkels zwischen der 
letztgebildeten Seitenwand der Scheitelzelle und der 
ältesten auf einen Winkel von der Grösse der hal- 
ben kleinen Divergenz. Von den beiden andern 
Winkeln des Dreiecks kann der eine minder stumpf 
werden, der andere offener bleiben. Dann wird, 
bei dem Wachsthum zwischen der letzten und näch- 
sten Theilung der Scheitelzelle, die jüngste Wand 
relativ länger, die älteste minder lang. In der Na- 
tur (bei Farrnkräutern) ist dieses Verhältniss ge- 


radezu Regel. 
(Beschluss folgt.) 
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Mykologische Berichte *). 


M. Fuss, zur Kryptogamenflora Siebenbürgens. 
Aufzählung der gefundenen Arten mit Angabe der 


*) $. Bot. Ztg. 1866. S. 243. 


Localität. Uredo 16 Spec., Aecidium 6, Puccinia 
4 etc. Erwähnt mögen noch werden: Lanosa ni- 
malis 1863 bei Giresau sehr häufig im Frühjahr un- 
ter schmelzendem Schnee. Mehrere Phylleria sind 
hier aufgenommen. Sphaeria 5 Spec. Sclerotium 
tenue Schur (sin. dign.) auf Sesleria. 3 Agarici. 
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Gartens in Bern. Sein Verzeichniss schweizerischer 
Schwämme in den Mittheilungen der naturf. Ge- 
sellsch. 1844, 46, 50, 57. wird durch 6. Otih in 
Bern fortgesetzt. 
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würze in zugeschmolzenen Glasröhren im Verglei- 
che mit offenen @efässen zeigen, dass die sichtbare 
Kohlensäureentwickelung bei der Fermentation 
nichts Wesentliches ist; denn auch in hermetisch 
verschlossenen Gefässen vergährt der Zucker unter 
Bildung von Alkohol u.s. w. Da aber hier kein 
Blasensteigen stattfindet, so ruht die Flüssigkeit, 
die Hefe sinkt zu Boden, und die Gährung ist 
schwach. Erhält man aber durch Bewegung des 
Gefässes auch die Hefe in Bewegung, bringt man 
die Zellen fortwährend in Berührung mit neuen 
Zuckertheilchen, so ist die Gährung energisch. (Po- 
Iytechn. Journ. Bd. 178. H. 2; — und Polytechn. 
Centralbl. v. Schnederm ... 1866. 9. p. 607.) 

G. Glaus, thierische und pflanzliche Parasiten 
des Menschen. (Cannstatt’s Jahresbericht der ge- 
sammten Medicin, pro 1864, ed. 1865.) 

A. de Bary, Morphologie und Physiologie der 
Pilze, Flechten und Myxomyceten. Mit 101 Holz- 
schn. u. einer Kupfertafel. Leipzig 1866. 3%. S.7 
u. 316. — (Ist des 2. Bandes 1. Abth. des Hand- 
buchs der physiolog. Botanik von W. Hofmeister.) 

Diese Schrift des Meisters der deutschen My- 
kologen, des Entdeckers der Myxomycetenschwär- 
mer, der Peronosporen - Befruchtung und des Her- 
bergswechsels der Uredineen, wird als eine Art 
General- Resume der Arbeiten und Ansichten des- 
selben nicht verfehlen, allgemeineres Interesse zu 
erregen, um so gewisser, als sie zugleich ein gu- 
tes Repertorium der gesammten neueren betr. Lite- 
ratur bietet. Ich bemerke indess sogleich, dass sie 
nicht für Anfänger geschrieben ist; um diesen über- 
all verständlich zu sein, hätte es mindestens der 
doppelten Zahl von Abbildungen bedurft, die übri- 
gens zahlreich und meist charakteristisch sind. Die 
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Arbeit bietet einen guten Pendant zu den Prolego- 
mena in Tulasne’s Selecta fg. Carp., doch ist dort 
— nach der bei uns Deutschen jetzt herrschenden 
Strömung — die Histologie und Entwickelungsge- 


; schichte in den Vordergrund gestellt, bei Tulasne 
| mehr die Biologie und Systematik. — Da die wich- 


tigsten Punkte bereits früher — allerdings sehr 
zerstreut — publieirt und besprochen worden sind, 
so wird es genügen, hier eine kurze Uebersicht 
des wesentlichen Inhaltes zu geben. Als sehr för- 
derlich ist hervorzuheben „ dass überall darauf auf- 
merksam gemacht ist, wo es an Untersuchungen 
fehlt. Es giebt danach noch viel zu thun. — Abth.1, 
Morphologie des Pilzthallus. Zellmembran. Schich- 
tung. Gallertgewebe, sehr verbreitet. Cellulose. Die 
Fäden des Thallus von Polystigma rub. und fulv. 
werden durch Jod für sich blau; die Stärkesubstanz 
füllt zuletzt das ganze Lumen der Zellen aus, Ver- 
holzung. Protoplasma. Keine Zellkerne im Thal- 
lus; keine Stärkekörner in Pilzen (S. 10). Farb- 
stoffe. Die vom Ref. beobachtete Blaufärbung des 
rothen Inhaltes gewisser Uredineen durch Schwefel- 
säure (ohne Jod) wird bestätigt. [Vergl. Jahrbh. f, 
wiss. Bot. II. 1860. S. 319 (u. 313). T.27. Fig. 10.] 
Peziza aeruginosa: bisweilen einzelne Exemplare 
rein weiss. Oxalsaurer Kalk sehr verbreitet, sel- 
ten im Innern der Zellen (13). Corticium calceum 
verdankt sein kreidiges Ansehen dieser Substanz, 
Zellentheilung; bei Botryosporium pulchrum die 
Querwände perforirt. Schnallenzellen, [Diese schei- 
nen auch bei Algen vorzukommen; vgl. Berkeley’s 
Introd. crypt. bot. p.155. Fig.40: Cladozygia Thom- 
sonii. Ref.] — Bau des Thallus. Mycelium. Saug- 
warzen hei mehreren Species von Erysiphe. Saug- 
organe von Cystopus (F. 8). Bei Phallus impud. 
besteht die Rinde der Mycelstränge aus dünnwan- 
digen Hyphen, welche — wie bei einer umsponne- 
nen Saite — fest um den Markcylinder gewickelt 
sind. Die Anthinen werden von Pterula getrennt, 
da sie keine ächten Sporen zu besitzen scheinen 
(21); ihre Stelle im System ist nicht ermittelt. Die 
vom ‘Verf. früher für Sporen gehaltenen Gebilde 
sind demselben jetzt zweifelhaft geworden. Zweig- 


treiben cultivirter Rhizomorphen; Bau derselben 
(£. 9. 10. 11). Ob Früchte (Fries — Hornemann), 
ob Gallen?*). — Aufzählung der untersuchten Scle- 


rotien nach den Namen des daraus entwickelten 


*) Die vermeintlichen kugeligen Früchte der Rhi- 
zomoryhen haben sich durch Bail’s Untersuchung von 
Exemplaren, die ich ihm mitgetheilt habe, als Gallen 
erwiesen, was auch unabhängig davon Tulasne in sei- 
nem neuen Prachtwerk ‚‚Selecta Fungorum Carpologia“ 
ausspricht. 

A. Braun in lit. ad Rogsmann, ‚1861. 


"Pilzes (Fruchtträgers). 
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Bau derselben sehr ver=- 
Manche 


schieden ,„ selbst bei identischem Habitus, 
schliessen fremde Körper ein, wie abgestorbene 
Pilanzentheile. Sitz oftim Gewebe der Wirthe. Vf. 


gorum (von Agar. tuberos. B.) 
höre „.jedenfalls auch einem Agaricus an.“ [Mir 
ist in mehreren Jahrene durchaus nichts daraus er- 
wachsen, trotz wiederholten Proben. Ref. 
bildet diesen Pilz in Verbindung mit einem Agari- 
cus esculentus Murr. ab. Cf. fungi meckl. I. p. 4. 
t.1.£.5, c. Vgl. auch Fries S. m. I. 133.] Da 
sowohl Selerot. complanatum, als auch scutellatum 
zarte Clavarien (juncea auct.) von identischem Ha- 
bitus produciren, so unterscheidet sie Verf. als 


 Clav. compl. und scut., eben weil der Unterschied 


der beiden Sclerotien constant ist (F. 13). Alle 
Sclerotien entstehen als secundäre Bildungen auf 
und aus einem zuerst vorhandenen (primären) fä- 
digen oder flockigen Mycelium. Bei den kleinen 


ren ganz frei. Dagegen fand sich den Parasit ein- 
zeln auch an noch unentfalteten Blattknospen. Bef.] 


' Fries beobachtete das Mycelium von Agar. platy- 
' phyllus 7 Jahre lang, der Verf. jenes von Phallus 
unterscheidet mehrere Gruppen; zu denen mit gelb- 
brauner Wand der Rindenzellen gehört Scler. fun- 


Scl. muscor. ge- 


Tode 


Kugeln des Scler. von Typhula variabilis ist das 
fädige Primärmycelium im Innern der faulen Blätter | 


(im Parenchym) verbreitet; wo ein Scl. entsteht, 


' bereits bei manchen Erysiphen,, 


tritt ein Bündel feiner Fäden an die Oberfläche, um 
sich hier zu einem glatten, weissen, kugeligen Kör- | 
perchen zu verflechten, welches dem Biatte mittelst 
eines kurzen, dünnen Stielchens aufsitzt. Entwicke- 
lung des Scler. Clavus; hier allein geht eine Spha- 
celia-Stufe voraus, welche ihre besondere, bekannte : 


Fructification hat. 


Hier wäre auch die Arbeit von 


Kolaczek zu erwähnen gewesen (cf. Ind. fung. 109). 
Sclerot. stercorarium entsteht aus dem Mycelium 
von Coprinus stercorarius; hier sitzen die Copri- 


nusstiele auf der undurchbrochenen Rinde des Scle- 
rot. 
dass er bei Copr. fimetarins bisweilen ein Scierot. 
fand, welches in demseiben Jahre wieder den Co- 
prinus producirte. Ref.] Lebensdauer der Mycelien:; 
einige sind monocarpisch, dabei ein- oder mehr- 
jährig (Protomyces macrosporus; 2-jährig: Cla- 
vipes); andere pleocarpisch: Polyporus fomenta- 
rius. Manche setzen, je nachderWitterung, in ein- 
zelnen Jahren die Fructification aus, 2.B. Podisoma 
Juniperöi. [Hierher scheint auch Epitea (Uredo) 
Rosae zu gehören; ich sah dieselbe im April 1866 
in Menge die Rinde eines Rosenstocks (R. lutea) 
durchbrechen, nahe an der Erde. Es konnte bei 
der mikroskopischen Untersuchung stellenweise das 
farblose Mycelium zahlreich in den oberflächlichen 
Rindenschichten des Holzes nachgewiesen werden, 
und zwar besonders in den Intercellularräumen, 


spärlich auch im Innern der Zellen. Die wenigen 


damals bereits ganz entfalteten jungen Blätter wa- | 


caninus 5 Jahre, Aecidium elatinum 16 Jahre alt. 
[Ich selbst habe Agaricus disseminatus seit vielen 
Jahren — in jedem Jahre zu wiederholten Malen — 
an einem alten Baumstumpfe in grossen Massen 
auftreten sehen. Ref.] — Cap. 3. Die Fruchtträger. 
Fruchttragende Hyphen; Succession der Sporen- 
abschnürung. Fruchtkörper, und zwar zuerstgymno- 
carpe, Z..B. Ascobolus furfuraceus; hier ent- 
wickelt sich das Hymenium auf der freien Ober- 
fläche des Trägers, es ist zu keiner Zeit von einer 
besonderen, dem Pilze selbst angehörenden Hülle 
(Velum) eingeschlossen. Bau der Milchblätter- 
schwämme. Milchsaftgefässe; etwas abweichend von 
des Ref. Beobachtungen (p. 53). Bau der Rinden- 
schicht des Stieles und überhaupt der sterilen Ober- 
fläche. Hierbei wird erwähnt, der Dacryomyces 
contortus Rbh. sei eine durehaus typische G@uepi- 
nia. Haare, Borsten und Schuppen auf der Ober- 
fläche. Wurzelfilz oder Wurzelhaare, angedeutet 
sind sehr verbrei- 
tet und stellen ein secundäres Mycelium dar. Die- 
ses entsteht nicht aus der Spore, sondern sprosst 
aus der Oberfläche des Fruchtträgers selbst hervor. 
Trama und Subhymenialgewebe bei Agaricinen. 
Gymnocarpe Agarici, zZ. B. dryophilus; ihre Ab- 
grenzung gegen die Velati ist noch nicht fest ge- 
zogen. Velum universale, Cortina, Annulus supe- 
rus und änferus; mit Abb. der Entwickelung von 
Coprinus micaceus (S. 68), Ayar. campestris (69), 
Amanita rubescens (70). Erstere sollen ein Velum 


 partiale haben, letzterer ein universale , dieses ist 
[Lehrer Lingefeider in Seebach theilt mir mit, ' 


selbstständiger, ohne den directen und continuir- 
lichen Gewebszusammenhang, wie dort (S. 72), in- 
dem bei jenen das Velum durch einfach centrifuga- 
les Wachsthum eines Hyphenbündels (des jungen 
Fruchtträgers) angelegt wird, bei Amanita dagegen 
findet man anfangs einen Körper, welcher aus gleich- 
förmigem Bildungsgewebe besteht und durch innere 
Differenzirung dann erst den Fruchtkörper (einge- 
schlossen) anlegt, gleichsam aus der homogenen 
Grundmasse herausmodellirt. — Fruchtträger der 
Gasteromyceten, z. B. Octaviania (Abb. S. 75), 
Lycoperdon, wo die Entwickelungsgeschichte des 
Capillitium uugenügend bekannt ist. Bau der Pe- 


ridien: @Geaster, Batarrea (F. 32), Tulostoma, 
Phallus, Clathrus, Nidularia. Tuberaceen u. Ela- 
phomyces. — Pyrenomyceten. Pseudoparenchym 


der Perithecien (ächtes Parenchym wird nirgends 
bei den Pilzen statuirt). Entstehnng derselben bei 
Xylaria polymorpha (Fig. 37. 38). 
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2. Abtheilung. Fortpflanzungsorgane. Cap. 4. 
Geschlechtsiose Fortpflanzung. Sporenbildung in 
Ascis. Zellkerne hier in vielen Fällen, in andern 
fehlend, z. B. Eroascus Pruni. Zahl der Sporen, 
selten mehr als 8 (z. B. gelegentlich 3 bei Orypto- 
spora, EXoascus, 13 bei Peziza melaena; öfter 
bleiben mehrere unentwickelt; 4—6 
siphe. Bei Valsa ambiens giebt es Perithecien mit 
8, andere mit 4 Sporen in den Asci, wieder an- 
dere mit beiderlei. Bei Tuber und Elaphomyces wer- 
den die Sporen ungleichzeitig angelegt, anders als 
bei Peziza, und in unbeständiger Zahl. Zeilkerne 
fehlen hier, ebenso ist (bei Elaphom.) ein Epiplasma 
nicht zu erkennen ; . bei anderen Sonderung des 
Plasma zur Sporenreife-Zeit in Epi- und Proto- 
plasma; bei Erysiphe bleibt der ganze Ascus zu 
allen Zeiten von Protoplasma erfüllt, die Sporen 
umhällend. — Sporenabschnürung, Basidien. Cor- 
ticum amorphum. Zellkerne in einigenBasidien, z.B. 
von Dacrymyces deliquescens. Sterigmen. Succedan 
und simultan köpfchenweise abschnüreude, und succe- 
dan kettenweise bei C’ystopus , Aspergillus; Hefe. — 


Snorenbildung durch Zeilentheilung; 1) ohne Schei- | 
| mogonium von Uredineen. Trichothecium und Acro- 


dewandbildung in der Mutterzelle; hierher wird 
Mucor zerechnet (S. 121); ferner die Zoosporen 
von Peronospora und Saproleynia; das ganze Plas- 
ma zerfällt simultan in eine verschiedene Anzahl 
von Portionen, welche alsbald Sporen 
„Man hat, wie Verf. glaubt, mit Unrecht diesen 
Process den Erscheinungen der freien Zellbildung 
zugezählt.‘‘ 2) Theilung nit Scheidewandbildung, 
z. B. Helminthosporium; auch wird — im Gegen- 
satze zu des Ref. Unters. — Phraymidium hierher 
gezählt. Scheidewandbildung in den Sporen von 
Sphaeria Scirpi. Brutzellen der vegetativen My- 
celium- oder Fruchtträgerhyphen , durch Querwände 
in kurze Gliederzellen getheilt; so die Aeste des 
Myceliums von Mucor Mucedo bei ungeeigneter Er- 
nährung. — Bau der Sporen. Schwärmsporen mit 
Wimpern. Einfache Sporenhaut bei Exoascus, in 
anderen Fällen Epi- und Endosporium geschieden. 
Starke Schichtung bei Elaphomyces; gallertige An- 
hängsel bei Sordaria fimiseda. Cellulose. Amylio- 
carpus: durch Jod allein die Sporenwand blau, 
ebenso die Gallerthülle der Sporen von Xylaria pe- 
dunculata; die Cuticula der Sporen von Corticium 
amorphum. Anhang : Literatur. Geschichte der 
Entdeckung der Tetraden von Agaricus, wo auch 
dem ‚‚im Leben oft verkannten, hochachtbaren Mär- 


werden. | 


bei Ery- | 


tyrer der Wissenschaft, A. J. Gorda- (Göppert) 


seine rechte Stelle eingeräumt wird. — Ausstreuung 
der Sporen und Sporangien. Ejaculation, Abstäu- 
bung durch Zusammenschnurren der Sterigmen beim 
Austrocknen. Zischen der stäubenden Peziza Ace- 
fabulum und Helvella crispa (S. 143). Sprengung 
der Aussenhülle des Ascus. Vortreibung eines In- 
nenschlauches. Stäuben auch bei Pyrenomyceten: 
bei Claviceps vom Verf. heobachtet. Thelebolus : 
unbekannt. Pilobolus. Keimung der Sporen: 
Keimfäden, Vorkeim (Promycelium) , Hefesprossung 
mit Sporidienbildung, Keimung unter Septirung der 
Spore. Offene Anastomosen der Keimfädeu unter 
einander, — Cap. 5. Geschlechtliche Fortpflanzung 
und Copulation. Oosporen. Peronospora (F. 65): 
Die reife Spore liegt in wässeriger Flüssigkeit sus- 
pendirt im Innern des Oogoniums. Syzygie von 
Mucor stolon. H- förmige Verbindungen. Erysiphe, 
vielleicht auch Peziza (eonfluens); die Asci der 
Ascomyceten für sich selbst betrachtet sind Sge- 
schlechtslose Fortpflanzungsorgane. Spermogonien 
bei Diatrype; Spermatien bei Peziza benesuada 
Tul. Aecidiolum exanthematicum Ung. ist das Sper- 


stalaygmus ; die Zusammengehörigkeit bezweifelt 
(169). Cystiden (Pollinarien) der Agaricinen; den 
Haarbildungen auf der Oberfläche verwandt. 


(Fortsetzung folgt.) 


Lehrerstelle für Botanik 


am Dr. Senckenberg’schen mediz, Institut 
zu Frankfurt a/M, 


Die durch den Tod des Herrn Prof. Dr. 
G. Fresenius erledigte Stelle eines Lehrers 
der Botanik soll wieder besetzt werden. — 


Nähere Bedingungen sind bei Herrn Hose 
pitalmeister Reichard im Bürgerhospitale zu 
erfahren, woselbst Anmeldungen von Bewer- 
bern bis längstens 13. März 1. J. schriftlich ein- 
zusenden sind. 


Dr. Senckenberg'sche Stiftungse 
Administration. 


Veriag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetsehke'sche Buchdruekerei in Halle. 


25, Jahrgang. 


Redaction: 


inhait. Drig.: W. Hofmeister, Ueber‘die Frage: 
langen oder dem kurzen Wege der Blattstellung?. — 


riente von H. Hoffmann. — 
Nashr.: Soyer-Willemst +. — 
severein. — Bücherauction. 


Hugo von Hohl. — 


Mandon +. — 


15. Februar 1867, 


A. de Bary. 


Folgt der Eutwickelungsgang  beblätterter Stengel: dem 
Milde, Filices eriticae. VI. .— Lit.: Mykolog. Be- 


Ueber die Frage: Folgt der Entwickelungsgang 
beblätterter Stengel dem langen oder dem kur- 
zen Wege der Blatistellung? 

Von 
W, Hofmeister. 

(Beschluss.) 


Projieirt man Reihen solcher Kormenänderun- 
gen auf eine plane Ebene, so erhält man Verschie- 
bungen, welche über bedeutende Strecken sich aus- 
dehnen. In der Natur kommt ein derartiges Ver- 
hältniss nicht vor. Achsenenden mit einziger Schei- 
telzelle haben stets die Form eines Kegels oder Pa- 
raboloids, dessen Neigung auch da, wo sie am ge- 
ringsten ist, nicht unter 30° sinkt. So z. B. bei 
Polytrichum bei ?/,St. Bei Achsen mit ?2/,St. hat 
das Stengelende die Form eines schlanken Parabo- 
loids (Sphaygnum) oder doch einer Halbkugel (Ro- 
binia), und die Scheitelzelle nimmt einen beträcht- 
tichen Theil der apicalen Wölbung ein. Damit ist 
gegeben, dass die Scheitellläche der Endzelle den 
Contour eines sphärischen Dreiecks mit stark ge- 
krümmten Seiten besitzt, und daraus folgt, des 
sphärischen Excesses wegen, eine weit minder au- 
genfällige Verschiebung und Aeunderung der Seiten- 
längen bei der oben beschriebenen Oeffnung und Zu- 
schärfung der Winkel des Dreiecks, als sie bei ebe- 
nen Dreiecken stattfinden müsste. 

Es ist nicht möglich, die Verschiebung der End- 
zelle auf eine Torsion des Stengelstücks oberhalb 
der jüngsten, Blattanfänge zurückzuführen. Die Tor- 
sion müsste mindestens (wenn zur Blattspirale ent- 
gegengesetzt) dem kleinen Divergenzwinkel gleich- 
kommen. Bei den Muscineen ist für sie kein Raum, 


denn das Stengelende oberhalb des jüngsten Blat- | 


Samml.: Wartmann u. Schenk, Schweizerische Kryptogamen, — Pers. 
Gust. Planchon. Guibourt. — Kryptogam. Rei- 
tes besteht aus nur wenigen, 3—4 Zellen. Und 


auch bei den Farrnkräutern mit schräg dreizeiliger 
Blattstellung, deren nacktes, blattloses Stengelende 
massig und vielzellig ist, spricht dieAnordnung der 
älteren Zellen desselben zu radialen Keihen ent- 
schieden gegen die Möglichkeit einer Torsion. 

Die recht- oder stumpfwinklig gleichschenklige 
Form der Scheitelfläche der Stengelendzelle, welche 
von..der Construction gefordert wird, ist in der 
Natur nirgends beobachtet worden. Der Win- 
kel, unter welchem die jüngste und zweitjüngste 
Seite sich schneiden, ist zwar in der grossen 
Mehrzahl der Fälle der Hälfte der Differenz 
des grossen und des kleinen Divergenzwinkels 
gleich. Dies trifft besonders genau zu bei allen ab- 
solut kleinen (eben getheilten) und absolut grossen 
(zur Theilung sich anschickenden) Scheitelzellen. 
Winkel grösserer Oeffnung zwischen diesen Seiten 
sind vorzugsweise an Scheitelzellen mittlerer Di- 
mension angetroffen worden, von denen anzuneh- 
men ist, dass sie mitten in der Verschiebung be- 
griffen sind *). Dabei ist allgemein die jüngste 
Seite die längste. Aber die zweitjüngste ist ganz 
in der Regel erheblich länger , als die älteste. Die 
Form der Scheitelfläche nähert sich der eines spitz- 
winklig gleichschenkligen Dreiecks, dessen Schei- 
telwinkel von der jüngsten und zweitjüngsten Seite 
gebildet wird. Oft wird diese Form vollständig er- 
reicht, und mit seltenen Ausnahmen ist das Verhält- 
niss der Länge der jüngsten und der ältesten Seiten- 
wand sehr nahe dasjenige des einen Schenkels zur Ba- 
sis eines gleichschenkligen Dreiecks, dessen Scheitel- 
winkel die Hälfte der Differenz der beiderlei Divergen- 


*) Hofwneisier a. a. OÖ. p. 640. 
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zen beträgt*). Diese Annäherung an die spitzwinklig 
gleichschenklige Form geht um so weiter, einen 
je weniger offenen stumpfen Scheitelwinkel des 
Dreiecks die aufgestellte Construction für eine gege- 
bene Divergenz bedingt; — sie ist vollständiger bei 
der 2/,-, als bei der 5/,,-Stellung, und bei letzterer 
vollständiger als bei der ?/, Stellung. 

Es ist diese Erscheinung ein weiterer Finger- 
zeig auf die Art des Zustandekommens der Ver- 
schiebung der Form- und Winkelverhältnisse die- 
ser Scheitelzellen. Sie zeigt, dass die an und in 
der Scheitelzelle thätigen formenbildenden Kräfte, 
welche zur Verschiebung der Seitenwinkel dersel- 
ben führen, wesentlich nur darauf hinwirken, die 
Uebereinstimmung desjenigen Winkels mit dem Di- 
vergenzwinkel der Blattstellung zu bewirken (sein 
Maass aufj, der Differenz der Divergenzen zu bringen), 
welcher bei der nächsten Bildung einer Segmentzelle 
den äusseren (unteren) und hinteren Kantenwinkel 
dieser Segmentzelle darstellen wird; — dass zwar 
eben diese Kräfte das Maass des Wachsthums der 
jüngsten Seitenwand der Scheitelzelle im Verhält- 
niss zu dem der ältesten in der Art beeinflussen, 
dass die Länge der Kanten, welche diese Wände 
mit der Scheitelfläche bilden, die eben angegebene 
Proportion einhält; dass aber dem Wachsthum der 
zweitjüngsten Wand, und somit der Oeffnung des 
Winkels zwischen ihr und der ältesten Seitenwand 
ein ziemlich weiter Spielraum vergönnt ist. Dass 
die Scheitelzelle nur den einen ihrer Seitenwinkel 
der Hälfte der Differenz der Divergeuzen gleich gestal- 
tet, auf dessen derartiges Verhältniss zur Blattstel- 
lung es allein ankommt, um die Uebereinstimmung 
der Anordnung der Segmentzellen mit der Blattstel- 
lung herzustellen, während nicht das Streben her- 
vortritt, die anderen Seitenwinkel damit in das oben 
schematisch entwickelte Verhältniss zu bringen: — 
dies lässt schliessen, dass keine ursächliche Bezie- 
hung zwischen der Theilungsweise der Endzelle und 
der Stellung künftig entstehender Blätter besteht, 
dass jene Zelle ihre bestimmten Winkelverschie- 
bungen nicht in Folge eines ihr selbst innewohnen- 
den, in erster Reihe die eigene Form, in zweiter 
die Anordnung der Segmentzellen , in dritter dieje- 
nige der Blätter bedingenden Bildungstriebes voll- 
ziehe, sondern dass der Anstoss dazu von aussen 
her ihr komme. Zusammengehalten mit der That- 
sache, dass Aenderungen der Blattstellung Aende- 
rungen der Form der Stammscheitelzellen nach sich 
ziehen **), verstärkt jene Erwägung mächtig die 
Gründe für die Folgerung, dass das transversale 


*) Hofmeister a. a. 0. p. 638. 
**) Hofmeister, Handb. 1, p. 140. 
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Wachsthum, die Verbreiterung des Grundes von 
Blättern, welche in geringer Entfernung von der 
Stengelspitze stehen, die Formenänderungen der 
Terminalzelle derselben bedinge. 

Das Wachsthum in die Quere der Basen von 
Blättern, welche in zwei oder drei senkrechte Längs- 
reihen geordnet sind, ist auf allen Altersstufen ein 
streng transversales, die Fälle allein ausgenommen, 
in welchen der Einfluss des Lichtes oder der Schwere 
Ablenkungen, durchweges nach der gleichen Rich- 
tung bewirkt. Wenn auch die alleinige Verbreite- 
rung eines einzigen, dem Stammende unmittelbar 
benachbarten solchen Blattes zeitweilig- einen tief- 
greifenden Einfluss auf die Form der Stammschei- 
telzelle zu üben vermag *), so ist dieseEinwirkung 
doch nur eine vorübergehende. Sie wird wieder 
ausgeglichen, wenn die Stammspitze, von der Ent- 
wickelung nahe stehender Blätter unbeeinflusst, wei- 
ter wächst, oder wenn der spätere Eintritt des 
Querwachsthums der Basen von Blättern aus ande- 
ren Längsreihen jene Wirkung compensirt. Auch für 
Gewächse mit schräg dreizeiliger Blattstellung, deren 
Blätter erst in erheblicher Entfernung vom Stamm- 
scheitel über den Umfang des Stammendes hervor- 
treten, gilt es, soweit die Beobachtung reicht aus- 
nahmslos , dass ihre Blätter dem Stamme genau 
transversal eingefügt sind, und an ihrem Grunde 
nur in dieser transversalen Richtung sich verbrei- 
tern (Farrnkräuter, Isoetes). Nur bei den Laub- 
moosen mit schräg dreizeiliger Blattstellung zeigen 
die Jüngsten, der Stammscheitelzelie nächsten Blatt- 
anlagen diejenige tangentialschiefe Richtung der un- 
teren (bei schlanken Knospen auch der oberen) 
Grenzen ihrer Insertionsstreifen, welche dem ein- 
seitig gesteigerten Längenwachsthum,, der Tangen- 
tialschiefe der oberen und unteren Grenzen der Aus- 
senflächen der Segmentzellen entspricht, aus denen 
die Blätter hervorsprossten. Aber schon in gerin- 
ger Entfernung vom Stammscheitel ändert sich dies; 
jedes Segment, jede Blattbasis stellt einen (die Achse 
aufrecht gedacht) horizontal verlaufenden Streifen 
dar; auf Scheitelansichten flacher Stengelenden ver- 
laufen die vorderen und hinteren Grenzen der In- 
sertionsstreifen der Blätter zur Stammmitte concen- 
trisch. Intensives Breitenwachsihum der Blattbasen, 
beträchtliche Verdickung des Stammes, Beginn der 
Längsstreckung der Zellen der Stammgewebe fallen 
in die Region der genau transversalen Insertion der 


*) Ein sehr characteristisches Beispiel ist die eber- 
das. p. 141 erwähnte Aenderung der dreiseitig pyra- 
midalen Form der Scheitelzelle kriechender Stämme von 
Polypodiaceen in die zweischneidige dieht über dem 
Ursprunge eines der zweizeilig stehenden Blätter. 
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Blätter. 
gung derselben ist sichtlich im Zustande eines Ve- 
getationspunktes. Die Membranen sind hier weich, 
quetschbar. Alles spricht dafür, diesem jüngsten 
Theile des Stammes sammt den Blattinsertionen pla- 
stische Beschaffenheit *) zuzuschreiben. 


Maassgebend für die Formgestaltung der Zellen | 


des plastischen Gewebes des Vegetationspunktes 
wird unter solchen Verhältnissen vor Allem die 
Zerrung sein „ welche auf dieses Gewebe durch die 
Basen derjenigen drei auf einander folgenden jüng- 
sten Blätter geübt wird, in deren Grunde selbst- 
ständiges transversales Wachsthum der erhärten- 
den Gewebe beginnt. Drei auf einander folgende 
Blätter einer schief dreizeiligen Blattstellung bilden 
einen übervollständigen Umgang der Blattstellung. 
Stehen sie auf der Scheitelwölbung des Stengelen- | 
des, so umschliessen sie einen Raum, annähernd 
von der Form eines stumpfwinklig (bei ?], St. recht- | 
winklig) gleichschenkligen Dreiecks, an dessen Um- 

friedigung das älteste der drei Blätter nur mit der | 
Hälfte seines Grundes sich betheiligt. Die Seiten- 
winkel des Dreiecks sind gleich der halben Diffe- 
renz zwischen der grossen und kleinen Divergenz, 
stimmen also überein mit dem so häufig beobachte- 
ten spitzesten Winkel der Scheitelfläche der End- 
zelle. Welches auch die Richtungen eigenen Wachs- 
thumsstrebens innerhalb der plastischen Region des 
Vegetationspunktes sein mögen, so werden sie von 
dem energischeren, auf der. Dehnung fester Zell- 
membranen beruhenden queren Weachsthum ‚jener 
Blattbasen überwältigt und in deren Richtungen ge- 
lenkt werden müssen. Das transversale Wachs- | 
thum der Blattbasen führt zur Erweiterung des von 
ihnen umschlossenen dreieckigen Raumes; dafern es 
gleichmässig ist, ohne die Winkel desselben zu än- 
dern. Die Zerrung, welche die verschiebbaren Mem- 
branen des Vegetationspunktes dadurch erfahren, 
wird in letzter Instanz einer Zelle, die genau im 
Mittelpunkt des dreieckigen Raumes liegt, die Form 
dieses Dreiecks selbst nothwendig geben müssen, 
und ebenso nothwendig den ihr angrenzenden Zel- 
len entsprechende Formen verleihen. Es wird dies 
an den mit einer relativ grossen Scheitelzelle en- 
digenden Spitzen vegetativer Achsen von Muscineen 
and Polypodiaceen um so leichter geschehen, als 
derartige Achsen, wenn blattlos, erfahrungsmässig 
meist eine dreiseitig-pyramidale, nach drei um 1200 
von einander verschiedenen Richtungen Segmentzel- 
len abscheidende Scheitelzelle haben **); der Er- 


*) Hofineister, Handb. 1, p. 128, 281. 


**) Unterirdische Achsen von Psilotum triquetrum, 
Wurzeln der Equiseten und vieler Farrn, Ausläufer 


' wird. 


| lich wachsender. 


Ni 


1 


Die Gegend der tangentialschiefen Einfü- | fahrung gemäss, dass blattlose cylindrische Achsen 


in der Regel ein nach allen Richtungen gleichmässi- 
ges peripherisches Wachsthum besitzen, und wenn 
sie mit einer einzigen Scheitelzelle endigen, diese 
zur Form einer gleichseitigen umgekehrten Pyra- 
mide ausbilden *). 


Aber das Wachsthum der drei jüngsten Blätter, 
welche selbstständig ihren Grund verhreitern, ist 
nothwendig ungleich. Wenn z. B. zu dreien ein 
viertes, Jüngeres Blatt in den Entwickelungszustand 
des selbstständigen transversalen Wachsthums sei- 
nes Grundes eintritt, so ändert sich die Form des 
von thätigen Blättern umschlossenen Raumes der 
Art, dass der jüngere der bisherigen Schenkel zur 
Basis, die bisherige Basis zu einem der Schenkel 
Das Breitenwachsthum des Grundes dieses 
vierten Blattes tritt aber nicht plötzlich mit einer 
Intensität ein, welche der des zweiten und dritten 
gleich ist, sondern zunächst mit geringerer, allmäh- 
Dann ist die Zerrung parallel der 
Vorderfläche des zweiten und dritten Blattes viel 
mächtiger als diejenige parallel der Vorderfläche 
des vierten; und in den Richtungen jener wird das 
plastische Gewebe des Vegetationspunktes , wird 
seine Scheitelzelle weit stärker verschoben als in 
dieser. Der spitzeste Winkel ihrer Endfläche wird 
durch das transversale Wachsthum der am ener- 
gischsten sich verbreiternden Blattbasen zugeschärft. 
Das Zusammenwirken des Breitenwachsthums 
verschiedener Intensität der Basen der drei jüngsten 
selbstständig wachsenden Blätter, und des anders 
bemessenen solchen Wachsthums noch älterer Blät- 
ter kann in sehr mannigfaltiger und verwickelter 


| Weise Aenderungen der Dimensionen des dreieckig 


umgrenzten Vegetationspunktes bedingen. Die dabei 
aber jedenfalls fortdauernd stattfindende langsameAen- 
derung des Contour des dreieckigen Raumes innerhalb 
der jüngsten selbstständig in die Breite wachsenden 
Blätter lässt es begreifen, dass es selten oder nie 
zur vollen Aehnlichkeit der Form der Scheitelflläche 
der Endzelle mit der Gestalt dieses Raumes kommt. 
Bevor die stumpfwinklig-gleichschenklige Form jener 
Scheitelfläche völlig erreicht ist, wirkt eine neue 
Modification der Dehnung verschiebend; meist der 


von Nephrolepis: Hofineister in Abh. Sächs. G. d. W. 
5, Taf. 9. Fig. 3 (kommen auch mit zweischneidiger 
oder sehr spitzwinklig gleichschenkliger Scheitelfläche 
der Endzelle vor, gleich anderen kriechenden Farrn: 
muthmasslich Wirkung der Schwere ; unterirdische Ach- 
senlagen von Fissidens und Schistostega, Seitensprosse 
von Jungermannia bicuspidata: Hofmeister in Pringsh. 
Jahrb. 3, Taf. 8. Fig. 10, 11). 


*) Hofmeister, Handb. 1, S. 140. 
7* 


Art verschiebend , 
am beträchtlichsten in die Länge gezogen werden. 

Es kommt bloss auf das Lagenverhältniss der 
Scheitelzelle zu den beiden, momentan am ener- 
gischsten an der Basis in die Breite wachsenden 


Blättern an, ob die Verschiebung ihrer Scheitelfläche | 
vermittelst einer Verbreiterung älterer Segmentzel- | 


len am hinteren oder am vorderen Seitenrande der- 
selben erfolgt. Wenn z. B. bei °/,St. das sechst- 
und fünftälteste Blatt zu den energischst in die 
Breite wachsenden werden, während die längste 


Wand der Scheitelzelle nach dem zehntältesten hin | 


gekehrt ist, so wird, falls der Mittelpunkt der Schei- 


telzelle mit dem des vom fünft-, sechst- und sie- 


bentältesten Blatte umschlossenen Raumes zusam- 
menfällt, deren Verschiebung und die Richtung ih- 
rer zur längsten werdenden Seite parallel der In- 
sertion des neuntältesten Blattes dadurch erfolgen, 
dass ältere Segmentzellen an den (dem kurzen Wege 
der Blattspirale nach) hinteren Grenzen ihrer Aus- 
senflächen sich verbreitern.. Wenn dagegen die 
Scheitelzelle näher gegen den Mittelpunkt der In- 
sertion des fünftjüngsten Blattes hin liegt, als nach 
dem des sechstjüngsten, so wird jene Verschiebung 
durch Verbreiterung von älteren Segmentaussenflä- 
chen an den vorderen Enden vermittelt werden. Im 
ersteren Falle erfolgt das Wachsthum der Schei- 
telzelle von einer Theilung zur anderen ausschliess- 
lich nach vorwärts, dem kurzen Wege der Blatt- 
stellung nach; im zweiten Falle zum Theile nach 
rückwärts, dem kurzen Wege entgegen. 

Dass das Breitenwachsthum der oberen Theile 
der Blätter , ihre Gestaltung, Faltung und Rollung, 
ihre gegenseitige Knospenlage u. s. w. nicht in un- 
mittelbare Beziehung zur Blattstelluug gebracht 
werden können, bedarf keiner ins Einzelne gehen- 
den Auseinandersetzung. Das einzelne Blatt ist in 
Bezug auf das Maass des Wachsthumes in die Breite 
seiner oberen Theile nicht abhängig von der es tra- 
genden Achse. Es liegt kein Grund vor, von dem 
transversalen Wachsthume der Blattbasis Anderes 
vorauszusetzen. 

Die tangentaischiefe Verzerrung der oberen und 
unteren Grenzen von Segmentzellen, die daraus re- 
sultirende Verschiebung der Winkel und der Sei- 
tenlängen der Scheitelzellen der Stämme von Pflan- 
zen mit schräg dreizeiliger Blattsteilung dürfen so- 
mit betrachtet werden als beruhend auf der unglei- 
chen Dehnung, welche das Breitenwachsthum junger 
Blätter auf die plastische Gewebemasse des Stamm- 
endes übt. Es kann bei dieser Auffassung nicht be- 
fremden, dass die einseitige Verbreiterung der Seg- 
mentzellen bei Pflanzen derseiben Art bald an dem 
Ende beginnt, welches dem kurzen Wege der Blatt- 
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dass die beiden jüngsten Seiten | 


| 
| 
| 
| 


stellung nach das hintere ist, bald an dem entge- 


| gengesetzten. 


Diese Erörterungen machen die in der Ueber- 
schrift dieses Aufsatzes ausgesprochene Frage ge- 
genstandslos. Es besteht kein hinreichender Grund 
anzunehmen, dass die Volumenzunahme der Achsen, 
dass die Bildung der Blätter einer schraubenlinigen 
Richtung folge. Die weit überwiegende Mehrzahl 
der Weachsthumsrichtungen ,„ welche au sich ent- 
wickelnden Stengeln und Blättern beobachtet wer- 
den, sind zur Stengelachse parallel oder zu ihr 
senkrecht; die nicht häufigen Ausnahmen lassen sich 
unschwer erklären aus Zerrungen, welche die sie 
darbietenden Organe durch das Wachsthum benach- 
barter, rascher an Ausdehnung zunehmender Organe 
erleiden. 


Filices criticae. 
Sechster Artikel. 


Von 
Dr. 3. Milde. 


Selaginella mongholica Rupr. Beitr. III. (1845.) 
32. 

Caules valde elongati pedales pallidi filiformes 
rigiduli ex parte denudati; rami primarii distantes 
alterni 6 — 8° longi patentissimi ramulosi, ramuli 
breves parci, unde habitus totius plantae divarica- 
tus; folia pallida tetrasticha ovalia obtusa caulem 
deorsum amplectentia, Ramulorum folia viridia ex- 
planata, unde ramuli complanati, imbricata dimor- 
pha, folia lateralia patentia e basi vaginante fissi- 
dentoidea inferne subtruncata ovalia apice obtuso 
brevissime bi-— tridentata margine toto inferiore 
magis convexo parce breviter ciliata, superiore 
triplo longius eiliato,, ciliis mediis longissimis omni- 
bus unicellularibus, lobus ciliatus major dorso, an- 
gustior integerrimus ventri rami incumbens. HKolia 
media suberecta obliqua angustiora longiora oblon- 
ga apice longius dentata, margine superiore fere 
recto superne remote breviter ciliata basi longius 
ciliata et fere omnino exauriculata , margine infe- 
riore magis convexa ciliata, ciliis a basi apicem 
folii versus decrescentibus, basi in auriculam longe 
ciliatam triangularem longam protracta, supra hane 
auriculam in medio parenchymate 2 — 3 ciliis magnis 
apicihus costam versus directis praedita. Omnia 
folia late albo-marginata , margine granulosa dorso 
convexiuscula carina levi saepe omnino nulla tin- 
structa. Spicae solitariae tetragonae in ramulis 
dense foliosis teretibus 3° longis sedentes 3—4'' 
longae ramulis duplo et triplo crassiores ; 'bracteae 


P- 


; e basi profunde biloba ovatae acuminatae margine 
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late pellucido undique argute dentatae dorso cari- 
natae et serratae. Macrosporangium solitarium ba- 
silare, macrosporae 4 albidae processibus eylindri- 
eis nune truncatis nunc apice rotundatis vestitae, 
microsporae aurantiacae verrucis convexis dense 
vestitae facie basali nudae. 


Hab. In rupestr. Chinae bor. viä solitä ver- 
sus Pekinum (Ruprecht 1. c.).. — Cheefoo Chinae. 
(Schottmüller 1861 mense Augusto cum sporis ma- 
turis in Exped. boruss. collecta.) 


Diese bisher fast nur dem Namen nach bekannte 
Art erhielt ich in Original- Exemplaren von Prof. 
Ruprecht und Dr. Kühlewein zur Ansicht, und konnte 
danach die vollständigeren, von Schottmüller ge- 
sammelten, im Königl. Berliner Herbar befindlichen 
sicher bestimmen. Sie bildet namentlich durch die 
Beschaffenheit ihrer Blätter eine höchst ausgezeich- 
nete Art, die im Systeme neben Selaginella borea- 
les zu stehen kommt. Von ihren Verwandten un- 
terscheidet sie sich namentlich durch den eigen- 
thümlichen Blattrand und die basis fissidentoidea. 
Den Blattrand bilden nämlich bis 8 Reihen wasser- 
heller, sehr enger und stark verdickter Zellen, die 
unregelmässig mit farblosen Körnchen bekleidet 
sind ; die Basis der Seitenblätter erinnert genau an 
die bei Fissidens, nur der dorsale Lappen ist breit 
gerandet und gewimpert. 
das Auftreten von 2—3 Wimpern mitten zwischen 
der Mittelrippe und dem unteren Rande der Mitiel- 
blätter, und zwar genau oberhalb des dreieckigen 
Oehrchens derselben. 
selben ist kein Zweifel, da ich ;sie immer wieder 
gesehen und auch frei präparirt habe. 


Der Kiel der Blätter ist bei dieser Art äusserst 


wöhnlich ganz. 
besitzt die Achre stets nur ein einziges grundstän- 
diges Macrosporangium. 
nen dadurch sehr schlank und dünn, dass 
Blätter sich, wie am Hauptstengel, um den Stiel 
herumlegen und in ihrer ganzen Ausdehnung ihm 
wie angeklebt erscheinen, 


Literatur. 
Mykologische Berichte. 


(Fortsetzung.) 
3. Abth. Entwickelungsgang der Pilze, Pleo- 
morphie, Generationswechsel. 1) Saprolegnieen; 


Empusa. 2) Peronosporeen, Cystopus. Die Caspary- 
schen „‚Sporidangia‘“ von Peronosp. sind fremde 


An dem Vorhandensein der- | 2 
| hern Ansicht. 


. .. . . ! 7 7 is 
Ganz eigenthümlich ist | Myceltumider Nyctalis vor, 


ı Parasiten. 3) Mucorini; Aspergillus. — Sporodi- 
nia. Chaetocladium Jonesii. Brutzellen bei Mucor 
Mucedo, an alten Mycelien. Azygites. Pilobolus. 


Coemans verdächtig, leidet an Conidiensucht. Ueber 
Hefe. Kein erheblicher Unterschied zwischen Ober- 
und Unterhefe.. Dem Verf. ist die Identität der 
Hefe mit Schimmelpilzen immer noch zweifelhaft, 
obgleich er meine Arbeit (Bot. Zeitg. 1865. S. 348) 
kennt und erwähnt. Ich kann daraus nur schliessen, 
dass derselbe sich nicht genau an den dort abge- 
bildeten Apparat und vorgezeichneten Gaug gehal- 
ten hat; der Versuch schlägt niemals fehl. H. Verf. 
fürchtet Verwechselungen mit einer als Dematium 
pullulans bezeichneten Pflanze (F. 73), die hefe- 
artige Gemmen treibt. 4) Uredineen. Der Höhe- 
punkt des Entwickelungsganges wird durch das 
Aecidium bezeichnet (187). 5) Ustilagineen. 6) Hy- 
menomyceten, Gastromyceten. Erziehung aus Spo- 
ren nur in ganz wenigen Fällen sicher nachgewie- 
sen, obschon nicht zweifelhaft (189). Weinmann 
erzog aus Sporen den Agaricus lepideus; Kromb- 
holz die Nycetalis asterophora (Chlamydosporen aus- 
gesäet) auf junger Russula adusta. Conidien bei 
Agar. variabilis, racemosus, vulgaris etc. Ueber 
Nyctalis ast. Die Chlamydosporen kommen, wie 
der Verf. zugiebt, zuweilen auch einzeln auf dem 
welches in oder auf 
der Russula wächst; er bezweifelt aber trotzdem 
die Existenz eines „‚Agar. parasiticus‘‘ ohne Stern- 
sporen, Ebenso bleibt er bez. der doppelten Fructi- 
fication von Agar. melleus vorläufig bei seiner frü- 
Die de Seynes’sche Hutfructification 


; der Fistulina sei unconstant und parasitisch. 7) Tu- 


' beraceen. 


€ x - : ; nidien, Stylosporen (im Innern von Conceptakeln 

unbestimmt in seinem Auftreten und fehlt sehr ge- | ER I [ » 
: ; 7 | Spermatien 

Abweichend von ihren Verwandten, | 


Die Aehrenstiele erschei- | ä N. % 
' myceten, müssen eingezogen werden (195). Pleo- 
ihre | ; : 
: morphe Fructificationen 


8) Protomyces. 9) Pyrenomyceten. Co- 
(in Spermogonien), Sporen in Ascis, 
Keine scharfe Sonderung der 3 ersten. Formgenera: 
Cytispora, und eine lange Reihe, worunter Hypho- 


von Cueurbitaria, Valsa, 
Polystigma, Erysiphe, Claviceps (Sphacelia). 10) 
Discomyceten , wie Triblidium querceinum, Botry- 


‚ tis cinerea P. (plebejaFres.) zu Peziza Fuckeliana 
 (Selerot. echinatum Fuck.). 


| 
| 
| 


4. Abth. Physiologische Eigenthümlichkeiten 
der Pilze. Entstehung der Pilze.  Saprophyten: 
auf verwesenden Organismen, also Moderpflanzen ; 
Parasiten: auf lebenden. Generatio spontanea wird 
nicht statuirt. Keimungsbedingungen: 1) Keim- 
fähigkeit; die meisten Fortpflanzungszellen sind so- 
fort keimfähig ; bleiben es dann oft durch mehrere 
Jahre. Aeussere Bedingungen des Keimungspro- 
cesses. Temperatur. COystopus keimt bei5— 25°C. 
— Ernährung der Pilze. Nahrungsmittel. Aufnah- 


me der Nahrung. Verf. beobachtete starke Ent- 
wickelung von Penieillium gl., auf Lösung von 
Kupfervitriol, woraus indess wohl kein Kupfer auf- 
Manche Pilze verlangen auf der 
Die 
auf 


genommen wird. 
Myceliumstufe andere Nahrung, als später. 
Sclerotien von Peziza sclerotiorum wachsen 
Rüben, ihre Sporen bilden ein Mycelium nur, auf 
saftigen Früchten, nicht auf Rüben. Endo- und 
epiphyte Schmarotzer. Eindringen in die Zellmem- 
bran oder die Spaltöffnungen. Im ersteren Falle 
geht sofort jede Spur des Loches verloren. Durch- 
bohrung nur bei ganz ‚bestimmten Nährpflanzen 
(Wirthen). Manche hewohnen mehrere Species einer 
Gattung oder Familie, z. B. Peronospora infestans 
(218). Bisweilen die Fruchtträger zwischen Epi- 
dermis und Cuticula entwickelt. Manche sind beim 
Eindringen wählerisch selbst bezüglich des einzel- 
nen Organs, z.B. nur in die Cotyledonen, oder nur 
in die Laubblätter. Ustilago. Herbergswechsel oder 
„Heteröcie‘‘, im Gegensatze dazu „Autöcie.‘* Thier- 
bewohnende Pilze. Achorion etc. Wenig Brauch- 
bares bekannt, vie) Irrthümer veranlasst durch un- 
scenügende Cautelen bezüglich der Reincultur. — 
Assimilation, Ausscheidung. Des Ref. quantitative 
Bestimmungen der Kohlensäure- Abscheidung ei- 
ner Reihe von Pilzen sind dem Verf. unbekannt ge- 
blieben; vgl. Liebig’s Annalen der Chemie. 1845. 
Fehr. S. 242 — 252. — Wärme- und Lichtentwicke- 
lung. Wirkungen der Pilze auf ihr Substrat. Al- 
koholeährung , vom lebenden Pilze abhängig. Fin- 
det die Hefe keinen freien Sauerstoff, so entzieht 
sie ihn dem Medium, speciell der Zuckerlösung ; 
und dieses giebt den Anstoss zu weiterer Um- 
setzung des Zuckers (angeblich nach Pasteur). [Ich 
erinnere mich aus dem P.’schen Arbeiten keiner 
Stelle, wo dies gesagt wäre, und glaube es auch 
nicht. Zur weingeistigen Gährung bedarf es keines 
Sauerstoffs. Ref.] Auch beim Eindringen in todte 
Membranen findet Zersetzung und Auflösung Statt; 
bei lebenden Membranen vielleicht blosse Verschie- 
bung der Moleküle, die sich dann elastisch wieder 
schliessen mögen. Hypertrophie als Folge, auch 
veränderte Form des Wirthes. Zerstörung, Ab- 
sterben (Peronospora), Uredo atrophirt die Umge- 
bung. Voraussetzung ist ein gesunder Zustand des 
Wirthes, äussere Einflüsse (Witterung, abnorme 
Ernährung) sind secundär. Culturpflanzen keines- 
wegs besonders betroffen. 

II. Flechten. S. 241 —294. Zu den Pilzen sind 
zu ziehen die thalluslosen Genera Abrothallus, Scu- 
tula, Celidium, Phacopsis, Sphinctria (271). Sie ha- 
ben keine Gonidien. 

II. Myxomyceten. (Also nicht mehr Myceto- 
zoen.) S. 295 — 316. Bau, Entwickelung. Sporen- 
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behälter, Sporen. Keimung; Plasmodien. Bisweilen 
die letzteren zoll- und fussgross: Didymium prae- 
c0or, Serpula, Leocarpus vernicosus, Diachea; 
stärkere Aeste bis 1 Millim, dick. Sporen nie durch 
Abschnürung. Strömende Bewegung. Fressen; von 
Didym. Serpula wurde Carmin aufgenommen und 
aufgelöst; dagegen nicht von Did. Libertianum. - 
Die Plasmodien können auch ohne Verschmelzung 
mit anderen bedeutend wachsen. Keine Fadenkei- 
mung. — Entwickelung der Sporenbehälter. Ruhe- 
zustäude, den Sclerotien zum Theil vergleichbar. 
Anhang: über Monaden. Hierbei wird Gienkowski’s 
neueste Arbeit citirt: Beiträge zur Kenntniss der 
Monaden, in M, Schultze’s Archiv für mikroskop. 
Anatomie. Bd. 1. p. 203. Taf. XII — XIV. Ange- 
hängt ist eine (reproducirte) Tafel, welche ver- 
schiedene Myxomycetenzustände darstellt, von Phy- 
sarum und Didymium *). — 


Dronke, Seidenraupenkrankheit. (Wochenblatt 
der preuss. Annalen der Landwirthschaft. 1866. 
25. April. p. 177.) Versuch einer Erklärung der 
Krankheit in Folge unzureichender Mineralbestand- 
theile. 


Haberlandt, Fr., die seuchenartige Krankheit 
der Seidenraupe. Wien 1866. 


H. Hoffmann, Recherches !sur les qualites vi- 
tales de la levure de biere. (Compt. rend. 1866, 
Novbr. LXII, p. 929 — 931. Ausführlich in Botan. 
Untersuchungen ed. Karsten, 1866. S. 341 ff. Mit 1 
Tafel.) In einer früheren Mittheilung (Compt. rend. 
1865. LX. no. 13. p. 633. u. Bot. Zitg. 1865. S.348.) 
habe ich nachzuweisen gesucht, dass die Hefe eine 
besondere Vegetationsform des Myceliums von Pe- 
nicillium glaucum und mehreren anderen verbhrei- 
teten Schimmeln darstellt. Das Folgende enthält, 
was meine Untersuchungen über die vitalen Eigen- 
schaften der Hefe ergeben haben, 

Lässt man eine kleine Quantität Hefe mit dün- 
nem, vorher abgekochtem Honigwasser in einem 
Reagenzrohre vergähren, so ist der erste Act das 
Aufsteigen von Kohlensäuredlasen, welche sehr 
bald einen dichten Schaum bilden. Nach einigen 
Tagen ist dieser Process beendigt, bevor noch aller 
Zucker zersetzt ist, indem das Auftreten einer 
stark sauren Reaction der weiteren Gährung /ein 
Ende macht. Mittlerweile hat sich, nachdem all- 
mählich der Schaum wieder verschwunden ist, an 
der Oberfläche der Flüssigkeit eine zarte, lockere 
Pellicula proligera gebildet von weisser Farbe; sie 
besteht aus sehr kleinen Hefenzellen und stabför- 


*) Eine kurze Recension dieser Schrift vergl. in 
Zarncke’s literar. Centralblatt. 1866. no. 47. p.1219. 
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migen, 1—2- und mehrgliederigen Zellen und Zel- 
lenkettchen ,„ welche durch Keimung aus den erste- 
ren hervorgegangen sind. Die Hauptmasse der Hefe 
dagegen hat sich fest auf dem Boden abgesetzt und 
bildet ihrerseits unter diesen Umständen nichts von 
der Art jener stabförmigen Zellen aus; ihre Zellen 
sind meist über doppelt so gross und entkalten eine 
grössere oder einige kleinere Vacuolen, mit wässe- 
riger Flüssigkeit erfü'lt. (Die Gasabscheidung erfolgt, 
wie die mikroskopische Untersuchung zeigte, nicht 
als solche aus den Hefezellen, sondern in gelöster 
Form; das Gas entwickelt sich erst, nachdem die 
umgebende Flüssigkeit übersättigt ist). — Die Pelli- | 
cula, sich selbst überlassen, fructifieirt an der Luft 
in der Form des Penicillium u.s. w. Wenn sie dagegen 
in einem geeigneten Apparate bleibend in zuckerige 
Lösung, unter Luftabschluss , versenkt wird, so 
fructificirt sie nicht, sondern verhält sich selbst 
wieder als Hefe; indem sie Kohlensäure abscheidet. | 
Auch der Hefeabsatz auf dem Boden ist nicht todt, | 
sondern bringt bei Luftzutritt auf geeignetem Sub- | 
strate dieselbe Fructification von Penpicillium. Mucor | 
u. dgl., wie die frische Hefe. — Erst nach ?/, Jah- 
ren stirbt die Hefe gänzlich ab, und erzeugt dann | 
weder Gährung, noch eine Pellicula, noch Penieil-* 
lium oder andere Schimmel, | 

Erhitzt man die gährende Flüssigkeit durch | 
einige Zeit auf 60— 74° C., so ändert sich ihr Cha- | 
rakter; die Gährung tritt erst um einige Tage ver- 
spätetein, und zwar zugleich in gewöhnlich verminder- | 
tem Grade. Dabei bemerkt man, dass die Hefezellen 
durch die Wärme sichtbar afficirt werden, ihr Plas- | 
ma tritt in eine Art Coagulationszustand, der aber 
nach einigen Tagen wieder der normalen Anord- 
nung Platz macht; mit der Wiederherstellung der 


Vacuolen tritt sofort wieder die Gasabscheidung 
ein. Gleichzeitig stellt sich an vielen Hefezellen 
eine auffallende Vegetationsänderung ein, indem die- 
selben, statt der normalen kugeligen Knospen, 
stabförmige Fortsätze treiben, ähnlich jenen in 
der Pellicula, doch merklich dicker und stärker. 
Es ist diess vielleicht der erste Fall, wo die di- ! 
recte Einwirkung einer rein physikalischen Kraft, 
der Wärme, auf den Zellbildungsprocess sichtbar 
nachgewiesen worden, und kann in glücklichen Hän- 
-den zu weiteren Folgen führen. — Erhitzt man 
stärker, so wird die Gährung in der Regel gänz- 
lich abgeschnitten, nicht aber die Bildung einer 
Pellicula. Bei 84°C. dagegen stirbt die Hefe wirk- 
lich ab, sie ist von da an wirkungslos, ohne Ve- 
getationsbewegung, und erhält nie wieder ihre Va- 
cuolen. 

Im trockenen Zustande, in dünner Lage auf 
Papierstreifen gestrichen, erträgt die Hefe eine 


ı Hefe. 


weit höhere Wärme; sie wird selbst bei 215° nicht 
völlig getödtet, sondern bildet mindestens noch eine 
Pellicula, mitunter auch noch Spuren unzweifelhaf- 
ter Gähruug; geht man nicht über etwa 150°, so 
findet selbst regelmässig noch Gährung Statt, wenn 
auch in schwächerem Grade, als normal, und etwas 
verspätet. 

Die Einwirkung von Kreosot, Chloroform- 
dämpfen, schwefeliger Säure ist analog; auch hier, 
je nach der Intensität der Wirkung, vorübergehende 
Asphyxirung, verspätete Gährung, ganz verhinderte 
Gährung, endlich Verhinderung der Bildung einer 
Pellicula, und wirklicher Tod. 

Luftabschluss verhindert die Gährung nicht, 
vielmehr ist dieselbe unter einer Oelschichte voll- 
ständiger und dauert merkbar länger. Eine Pelli- 
cula bildet sich in diesem Falle nicht. In der Flüs- 
sigkeit ist eine weit geringere Menge von Säure 
und weniger unvergohrener Zucker enthalten, als 
in dem Falle, wo die Gährung bei freiem Luftzu- 
tritte stattfand. — 


Die Bacterien und Leptothrix- Fäden, welche 


| man häufig in der Bierhefe findet, spielen keine 


wesentliche Rolle bei der weingeistigen Gährung 
und stehen in keiner genetischen Beziehung zu der 
Auch sind keineswegs beliebige andere Pilz- 
sporen, zZ. B. die des Champignons, im Stande, die 


Rolle der Hefe zu übernehmen. 


(Forisetzung folgt.) 


Sammlungen. 


; Schweizerische Kryptogamen, unter Mitwirkung 


mehrerer Botaniker gesammelt u. herausge- 
geben von Dr. B. Wartmann u.B. Schenk. 
Fasc. XI u. Xll. St. Gallen 1866. 


Fasc. XI bringt in Nummern 501 — 535 
Pilze, grösstentheils Uredineea und Ascomyceten. 
Von besonderem Interesse ist Pueciniastrum areo- 
latum Otth, auf Blättern von Prunus virginiana 
bei Bern gesammelt. Von den Uredineen ist ein 
nicht geringer Theil mit Namen bezeichnet, welche 
zwar nicht falsch, aber auch nicht empfehlenswerth 
sind, weil sie die alten Bezeichnungen für einzelne 
Formen pleomorpher Arten sind, die dermalen mit 
anderen, den ganzen Formenkreis der Species um- 
fassenden Namen benannt werden. So ist Tricho- 
basis Leguminosarum richtig zu benennen: Uredo 
von Uromyces appendiculatus Lk. — decidium 
Tragopogi: Aecidium von Puccinia Tragopogonis 
Cord, Aecidium elongatum var, Berberidis: 


den 


decidium von Pucctinia graminis P. Cacoına 
Sempervivi ist Endophyllum Seinpervivi Lev. zu 
nennen u.s. w. Olne den Herausgebern, die nur 
der Mehrzahl der Mykologen gefolgt sind, einen 
Vorwurf machen zu wollen, müssen wir hier den 


5 


Wunsch aussprechen, dass in den Sammlungen die ; 


lediglich einzelne Formen hezeichnenden Namen bei 
pleomorphen Pilzen, wo es möglich ist, vermie- 
den oder doch 


Artnamen beigefügt werden sollten. Das 


sicherlich zur Verbreitung wirklicher Kenntniss und | 


Verständniss der Pilze viel beitragen. — Nr. 536 — 
550 (nebst Supplement zu 134) sind Algen; 
ter neue Formen: 


lacea, 546. Ulothrix turfosa, sämmtlich von Gra- 
mer benannt. i 

Fasc. XII enthält 
Lichenen ; diebemerkenswertheste: Gyalolechia Schi- 
stidii Auzi (571), vom hohen Jura. :76--78. He- 
paticae. — Die geringe Zahl von Formen aus dieser 


darun- | 
536. Denticula subtilissima, 
341. Phormidium foliaceum , 343. Schizothris vio- | 


' Bekanntlich widmete ihm Weddel, 


\ 
| 
| 


nur dem 'vorangestellten wirklichen | 
würde 


! 
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kannt durch die herrlichen Plauzen, die er vor 6 
Jahren aus den höheren Cordilleren Boliviens zu- 
rückgebracht hat. Während der zwei letzten Jahre 
hatte er sich in Madeira aufgehalten und war, als 
ihn der Tod überraschte, damit beschäftigt, seine 
reichen Ernten an die Subseribenten zu vertheilen. 
der: seine boli- 
vischen Pflanzen zu bestimmen versprochen hat; ein 
Compositen-Genus (Bulletin de la Societe botanique 
de France, XI. 49, cum icone); da dasselbe aber 
mit ‚einer älteren Gattung zusammenfiel, hat Dr. 
Schultz Bip. eine andere Pflanze,. die der 'Verstor- 
bene’ mitgebracht hatte, aus der Reihe der Cicho- 
riaceen ihm zu: Ehren genannt‘ (Linnaea XXXIM. 
737). n i 


Dr. Gustav Planchon, Bruder des bekannten Pro- 


in den Nummern, 5512 275  fessors in Montpellier, ist seit Anfang des laufen- 


den Jahres professeur-adjeint an der höhern Phar- 


Klasse zeigt auch hier wieder, dass letztere von 
den Sammlern noch immer zu wenig beachtet wird. | 
579 — 600. Laubmoose. — Die Exemplare sind durch- | 


zum Theil sehr reichlich 
dBy. 


weg schön, instructiv, 


ausgetheilt. 


Personal - Nachrichten. 


Den 19. Januar starb, in seiner Vaterstadt 
Nancy, Hubert Felix Soyer-Willemet, geboren 1791; 
er war ein Enkel des Remy Willimet, Verfassers 
der Phytographie encyclopedique. Während 40 Jah- 


ren war er Oberbibliothecar zu Nancy, sowie Ge- | 


neralsecretär der Ackerbau- und der Gartenbau-Ge- 
sellschaft dieser Stadt. Den Botanikern ist er durch 
mehrere kleine Monographien bekannt ,„ unter ande- 


etc. 


macieschule in Paris, wo er den zum Honorarpro- 
fessor ernannten Guibourt ersetzt. 


Kryptogamischer Beiseverein. 


Nachdem die Versendung des auf Sardinien 1866 
gesammelten Materials endlich hat geschehen kön- 
nen, verfehlen wir nicht, den geehrten Theilnehmern 
anzuzeigen, dass wir im nächten Sommer Norwegen, 


| namentlich Lappland und Dovre bereisen und Moose 


und Flechten vorzugsweise sammeln lassen werden. 


Die Beiträge bitten wir bis spätestens Ende 
März c. an die bekannten Adressen gefälligst ein- 
zusenden. In Bezug auf das vorjährige Material 
bemerken wir noch, dass die Bestimmung der Pilze 
und Algen wegen der sehr vorgerückten Zeit mit 
einer gewissen Hast hat geschehen müssen. Das 
Material wird nochmals durchgearbeitet und das Be- 


| snitat den Nummern nach in der Hedwigia bekannt 
ren über Valerianella und die nordafrikanischen Si- . 
lenen; seine grösste Arbeit sind die 1828 erschie- 
nenen Observations sur quelques plantes de France 


Sein Landsmann Henri Monnier widmete ihm, 


in seinem 1829 erschienenen Essai monographique 


sur les Hieracium et quelques genres voisins, eine 
mit Crepis verwandte Gattung, die unter anderen 
von Koch sowie von Grenier und &odron beibehal- 
ten wurde. 


Am verflossenen 30. December starb zu Poi- 
tiers, an einem Schlagflusse, Gustav Mandon , be- 


gemacht werden. 
Dresden und Strassburg im Februar 1867. 


L. Rabenhorst. W. Ph. Schimper. 


Bücherauction. 


Am 25 —28. Februar d. J. findet in Paris die 
Auction der botanischen Bibliotheken der Herrn &... 
und de R.... statt. Der ausgegebene Catalog ist 
sehr reichhaltig. Bestellungen nehmen an die Hrn. 


3. B. Baillöre et Fils, 19, Rue Hautefeuille, Paris. 
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Filices - eriticae. 
Siebenter Artikel *). 
Ragiopteris Presl und Onoclea sensibilis L. 


Von 


Dr. 3. Milde. 


Allgemeines über Onoclea sensibilis. 

Das kriechende Rhizom träst einzelne doppelt- 
gestaltige Blätter. Der Blatistiel ist fast immer 
länger als die Spreite, dreikantig und enthält zwei 
längliche Gefässbündel, welche sich hei dem des 
fertilen am Grunde der Spreite, bei dem des steri- 
len Blattes schon viel tiefer zu einem einzigen huf- 
eisenförmigen vereinigen, mitunter tritt auch nur 
dieses allein bei letzterem auf. Dabei ist der Blatt- 
stiel viel dünner als der des fertilen Blattes. Die 
Spreuschuppen sind äusserst dünn, breit -eiförmig, 
braun, weitmaschig, ähnlich wie bei Cystopteris 
und am Rande wit sehr hinfälligen, zweizelligen, 
keulenförmigen Drüsen hesetzt; im Ganzen sind die 
Spreuschuppen aber nur sehr selten und nur aus- 
nahmsweise in grösserer Zahl vorhanden. 


Das sterile Blatt ist bekanntlich tief-fiederthei- 
lig, und nur äusserst selten ist das unterste Paar 
Abschnitte gestielt. Die Lappen dieser Abschnitte 
sind bald länger, bald kürzer , sehr selten länglich 
und zugespitzt, meist nur eiförmig. Den Blattrand 
bilden 3 Reihen heller Zellen, deren äusserste Reihe 
in Form kleiner Kerben hervorragt. Presl hat die- 
sen Blattrand bisweilen mit einer Rand-Vene ver- 
wechselt, die aber in der Wirklichkeit hier ebenso 


*) Vgl. Bot. Zig. 1867, No. 7. 


wie bei Osmunda fehlt. Nur da, wo grössere Lap- 


; pen an den Abschnitten erster Ordnung auftreten, 


finden sich auch in fiederartiger Anordnung abwech- 
selnde, einfache, tertiäre Nerven ein, welche die 
Mitte der Lappen durchlaufen und in dem von Ner- 
ven-Anastomosen sonst ganz erfüllten Parenchyme 


ı sehr auffallen; aber auch sie erlöschen weit unter 
; dem Bilattrande und lösen sich in. dies allgemeine 


Anastomosen-Netz auf. Die Maschen sind bekannt- 
lich verlängert - sechsseitig, nur neben der Mittel- 


ı rippe der Segmente 1.0. zieht eine einfache Reihe 


sehr langgestreckter, vieleckiger Maschen hin, jede 
dieser Maschen reicht genau vom Grunde des einen 
tertiären Nerven hin bis zum Grunde des nächsten. 
In schwachlappigen Exemplaren fehlen aber diese 
ungetheilten tertiären Nerven ganz. Die Frucht- 
blätter sind meist kürzer als die sterilen, nur bei 
der Amur-Pflanze sind sie fast von gleicher Höhe. 
Ihr Bau ist hinlänglich bekannt. 

Auf Tab. 103 bildet der bekannte $chkuhr eine 
Onoclea obtusilobata ab. welche nach von 
O. sensibilis durch „‚pinnis oppositis oblanceolatis 
pinnatifidis lobo-rotundis, superioribus subcoaduna- 
tis°* und die Nervation, sowie durch die Bekleidung 
der Spindel mit Spreuschuppen abweichen soli. 

Die betreffende Abbildung zeigt in der That eine 
von der Onoclea sensibilis sehr abweichende Pflanze, 
die aber auf mich dech stets mehr den Eindruck ei- 
ner monströsen Form .„; als einer normalen Bildung 
gemacht hat. Die Segmente 1. 0. sind fiederlappig, 
die Lappen nelımen nach der Spitze des Segmentes 
an Breite zu), das Segment selbst endet sehr breit- 
abgerundet; es trägt einfache Nerven in fiederarti- 
ger Anordnung; und diese letzteren, von denen je 
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einer die Mitte eines Lappens durchzieht, sind wie- | 
der gefiedert. Anastomosen fehlen ganz. 

- Die Fruchtblätter sind normal gebildet. — Zum 
Theil auf diese Abbildung gründete Presl in seinem 
Tentamen Pteridographiae p. 95 sein Genus Ra- 
giopteris, welches sich von Onoclea durch das ste- 
rile Blatte unterscheiden soll „‚venis in fronde ste- 
rili nunquam in maculas confuentibus, sed furca- 
tis.* Die auf diese Abbildung gegründete Ra- 
giopteris nannte er R. obtusiloba Tent. Pterid. p. 
96. Eine zweite Art, R. onocleoides gründete er 
auf fol. 3 der No. 19835 des Herbarium Willdenow. 


Im Vol. XXXIX. (1840) des Silliman. Journ. of 
Science and Arts wird p. 175 von A. Gray über die 
Ragiopteris gesagt, dass dieses Genus auf fertile | 
Blätter der Onoclea sensibilis und auf sterile eines 
Aspidii gegründet worden sei. Im Vol. Vl. (1848) 
sagt Kunze p. 85, dass nach Hooker Onoclea obtu- 
silobata Schkuhr nur Varietät von Onoclea sensi- 
bilis sei und Ragiopteris ausserdem auf die steri- 
len Blätter irgend eines Aspidiö gegründet sei. 

Fee spricht in seinen Genera filicum Aehnliches 
aus und theilt mit, dass er Proben einer ähnlichen 
Verwechslung gesehen habe; auch er ist daher der 
Ansicht, dass das Genus Ragiopteris aufgehoben 
werden müsse. 

Bei Moore (Index filic. pag. LXXXI.) ist Ono- 
clea obtusilobata noch eine zweifelhafte Art und | 
selbst Mettenius scheint das Genus Ragiopteris 
Presi nicht für absolut verwerflich angesehen zu | 
haben, wie aus seinen Filices horti Lips. p. 97 her- | 
vorgeht. 

Keiner der Autoren aber hatte bis jetzt eine 
gründliche Lösung dieses Räthsels versucht; ich bin 
in der glücklichen Lage die zweifellose Auflösung 
mittheilen zu können. 


1. Raygiopteris onocleoides Presl. 


Folium 3 der No. 19835 des Wildenow’schen | 
Herbarii zeigt in der That ein ganz normales Frucht- | 
blatt der Onoclea sensibilis; daneben aber klebt ein 
ganz steriles Blatt, ohne Spur von Spreuschuppen, 
dünnhäutig, einfach -fiederschnittig, die Segmente 
wieder fiederlappig, die Lappen breit eiförmig, ge- 
rundet, hinten herablaufend, spitz gezähnt, am 
Grunde mit einander verschmelzend; die Nervation 
ist genau die von Aspidium Filir mas. Hier und 
da bemerkt man beginnende Gabeltheilung; ferner 
ist dieses Blatt offenbar nur das obere Ende eines 
grösseren Blattes, der Querschnitt der Spindel zeigt, 
wie bei Aspidium Pilix mas vier ovale Gefässbün- 
del, und in der That ist kein Zweifel, das sterile 
Fragment gehört einer monströsen Form von A. Bi- 
bis mas an, die der var. Heleopteris Borckh. noch 


| diese Deutung spräche. 


: liche Blätter , 


' statt ihrer erscheinen die secundären einfach 
| lig oder dreitheilig. 


am nächsten steht. Es ist kein einziges, noch so 
unbedeutendes Merkmal vorhanden „ welches gegen 
Diese Pflanze ist es nun 
auch, welche Link in einer handschriftlichen Bemer- 
kung unter dem beschriebenen Exemplare Onoclea 
augescens genannt hat. 


2. Ragiopteris obtusiloba Presl. 


Unter zahlreichen Exemplaren der Onoclea sen- 
sibilis, welche Herr Heuser bei Rahwey in New- 
Jersey gesammelt und nach Breslau mit anderen 
Sachen geschickt hat, befand sich auch ein Rhizom, 
welches ausser zwei normalen sterilen Blättern 
noch ein drittes trug, das ganz und gar mit der 
Schkuhr’schen Abbildung auf Tab. 103 übereinstimmte 
und zwar in einem solchen Grade, als ob es das 
Original-Exemplar selbst wäre. Der Blattstiel 7 
lang, mit Spreuschuppen reich bekleidet, die Spreite 
3’ lang, 21/,‘ breit von 10 Paar Abschnitten gebil- 
det. Diese sind am Grunde der Spreite 11, Zoli 
lang, länglich , stumpf, nach ihrem Grunde hin all- 
mählich verschmälert, und hier tief- fiederspaltig, 
nach der Spitze hin fiederlappig, die Lappen abge- 
rundet, am Rande umgeschlagen und von einer Mit- 
telrippe durchzogen, welche 1—?2 Paare einfache 
Nerven aussendet; Anastomosen fehlen. Diese letz- 
ten Nerven zeigen hier und da einzelne Fruchthäuf- 
chen, die aber sehr schwach entwickelt sind und 
von einem grossen, normalen Schleier bedeckt wer- 
den. — Dieses eben geschilderte Blatt der Onoclea 
sensibilös erinnerte mich lebhaft an zahlreiche ähn- 
wie ich sie an Onoclea germanica 
beobachtet und Nova Acta Vol. XXVI. P. II. Tab. 
38. Fig. 65 und T. 39. Fig. 79 abgebildet habe. Ich 
betrachte derartige Bildungen für Mittelstufen zwi- 
schen sterilen und fertilen Blättern; es sind dies 
sicher die ersten Versuche der Pflanze. Fructifica- 
tionen hervorzubringen; auch bei O. germanica er- 
scheint in -derartigen' Fällen die Nervation bedeu- 
tend verändert: tertiäre Nerven fehlen nämlich ganz, 
gabe- 


Ein anderes Blatt der Onoclea sensibalis 
leider vom Rhizome bereits getrennt, als ich es 
erhielt. Dasselbe war vollkommen steril, aber von 
den normalen Blättern unserer Pflanze doch sehr 
abweichend. Die sterile Spreite war 7 lang und 
von 14 Segment-Paaren gebildet, das unterste Paar 
deutlich gestielt. Alle waren fiederspaltig, die Lap- 
pen abgerundet und von einer Mittelrippe durchzo- 
gen, die Seitennerven dieser letzteren waren fiede- 
rig angeordnet und wiederholt-gabelig getheilt, hier 
und da miteinander anastomosirend. Dieses Blatt 
steht also wieder in der Mitte zwischen der Form 


war 
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obtusiloba und der Normalform und zwar letzterer 
näher. 

Es wird nun wohl kein Zweifel mehr obwal- 
ten können, dass in der That das Genus Rayiopte- 
ris Presi zu streichen ist. 


Ueber Onoclea orientalis Hooker. 


Unter vielen schönen Sachen, welche Herr Schott- 
müller während der preussischen Expedition nach 
Japan zu sammeln das Glück hatte, befinden sich 
auch vollständige Blätter der Onoclea (Struthiopte- 
wis) orientalis Hooker, ein steriles und 2 fertile, 
die ein entscheidendes Urtheil über diese Art mög- 
lich machten, 


will ich sie in Foigendem einer genaueren Prüfung 
unierwerfen. 

Das sterile Blatt ist länglich - zugespitzt, nach 
dem Grunde hin wenig verschmälert. Das unterste 
Segment ist nämlich 51/,‘ lang und das nächst fol- 
sende fast 6’, die Segmente in der Mitte des Blat- 
tes aber 61/,. Sie sind sämmtlich kurz - gestielt, 
lineal-lanzettförmig-zugespitzt, fiederspaltig. die 
untersten Paare nach ihrem Grunde hin, wie nach 
der Spitze hin von der Mitte an, welche also am 
breitesten (11/,‘) ist, gieichmässig verschmälert, die 
mittleren und oberen Segmente I. ©. dagegen aus 
breiter, nicht verschmälerter Basis linealisch-lang- 
zugespitzt. 

Die Lappen sind einander genähert, länglich, 
spitz, sicheiförmig- gekrümmt, an der Spitze ge- 
sägt, von einer Mittelrippe durchzogen mit fieder- 
artig angeordneten einfachen oder sehr selten ga- 
beligen tertiären Nerven. Die catadrome Anordnung 
der secundären Nerven an den oberen Segmente 1. 
©. tritt ausgezeichnet hervor. Ein Zurückkrümmen 
der untersten Lappen auf den Bauch oder den Rücken 
der Hauptspindel, wie bei O0. germanica, kommt 
nicht vor. 

Die Fruchthlätter sah ich nur °%, Fuss hoch; 
ihr Stiel ist 5—6‘‘ hoch und unten nicht gefurcht, 
sondern fast drehrund, ganz zuletzt verbreitert er 
sich und ist, wie bei O. germanica, mit dunkelbrau- 
nen Spreuschuppen daselbst bekleidet. 
bare Spreite fand ich aus 8—10 Paar Segmenten 
zusammengesetzt, die nach dem Grunde der Spreite 
hin fast gar nicht an Länge abnehmen; sie sind 
aicht drehrund, sondern plattgedrückt und bei um- 
gerollten Rändern breiter als die von O. germanica, 
schwarzbraun, nach dem Rande hin dünnhäutig wer- 
dend und geschweift, am Grunde kurz gestielt, am 
Ende mit einem Spitzchen. _ Sehr eigenthümlich ist 
ihre Nervation. Aus der primären Rippe entsprin- 
gen nämlich in fiederartiger Anordnung sehr kurze 


Die frucht- | 


| 


| 


©. 
Da diese schöne Species durch Ho0o- | 
ker nur sehr ungenügend bekannt geworden ist, so | 


einfach - gabelige secundäre Nerven, die kaum den 
4ten Theil der Breite des Segmentes durchlaufen, 
so dass also 3), des Sesmentes vollkommen ohne 
Nerven ist. Die Fruchthäufchen bilden dicht neben 
der primären Rippe auf den gabeligen Nerven sitzend, 
eine einfache Reihe, stehen dicht gedrängt neben 
einander und werden jedes von einem sehr grossen 
weisshäutigen tief zertheilten Schleier bedeckt. Die 
Spreuschuppen sind, wie bei O0. germanica ,„ ganz- 
randig. Die Sporen sind mit einem sehr zerbrech- 
lichen stachelwarzigen Exosporium bedeckt. 


Die Unterschiede zwischen O0, germanica und 
orientalis sind also in der That sehr bedeutend. 
Die erstere weicht ab durch die nach dem Grunde 
hin bis aufs Aeusserste verschmälerte sterile Sprei- 
te, die ungestielten, überall lineai lanzettlichen, 
nicht fiederspaltigen, sondern fiedertheiligen Seg- 
mente, deren unterste Lappen auf die Spindel zu 
rückgekrümmt sind. Ob die Lappen der O. orien- 
tulis stets gesägt sind, kann ich nicht behaupten. 


Ebenso auffallend ist die Verschiedenheit der 
Fruchtblätter ; bei O0. germanica eine nach dem 
Grunde hin sehr verschmälerte Spreite, die Seg- 
mente drehrund, nicht platt, und mit secundären und 
tertiären Nerven in fiederartiger Anordnung durch- 
zogen. 

Hooker sen. hat auch bei ©. orientalis den 
wahren Schleier nicht gesehen; derselbe ist aber 
gerade hier sehr gross, freilich auch sehr dünnhäu- 
tig und wird daher nach dem Ausbreiten der Rän- 
der der Segmente jedenfalls schnell zerstört. 

Bis in die neueste Zeit war O. sensibilis nur aus 


: Nord-Amerika bekannt; gegenwärtig kennt man sie 


auch aus der Mandschurei und dem Amur-Lände, wo- 
her ich Exemplare gesehen habe. O. orientalis Hook. 
kennt man aus dem Himalaya aus einer Höhe von 
12,000, aus Assam und Japan. 


Da auf der Insel Sachalin und im ganzen Amur- 
Lande O, germanica vorkommt, so wäre es leicht 
möglich, dass beide Verwandte ©. orientalis nnd O. 
germanica hier zusammenstossen. Hooker macht 
mit Recht auf die merkwürdige geographische Ver- 
breitung der O. sensibilis aufmerksam, die man in 
Nord-Amerika nur von der Seite am atlantischen 
Oceane kenne, und die auf der entgegengesetzten 
Seite in Asien neuerdings eutdeckt worden sei. 


Nachschrift zur Bot. Zeitung 1866. p. 201. 
Von 
M. Kuhn. 


Das von mir erwähnte Linum incisum Kze. 


hat sich nachträglich als eine irrthümliche Bestim- 
8% 
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mung Künze’s herausgestellt, wie überhaupt die 
ganze Section Tricarpium Kze. aus dem Genus Li- 
num zu streichen ist. Poeppig coll. pl. Chil. 1. 
42(133) Linum (Tricerpium) ineisum Kze. ist Gi- 
lia crassifolia Benth. (DC. Prod. IX 313) und 
430149) Linum (Tricarpium) calycinum Kze. ist 
Collomia yracilis Douglas (DE. Prod. IX. 308). 
Es findet sich in der Literatur mit Ausnahme von 
Linum trigynum Roxb. (Reinwardtia) noch eine 
Angabe eines Linum mit 3 Griffeln. Es ist dies 
Linum aureum Woaldst. et Kit., welches nach DC. 
Prod. I. 423 3 Griffel besitzen soll. 
ist aber identisch mit Linum gallicum und nach 
Einsicht eines Originalexemplars von Kitaibel mit 5 
Griffeln versehen, was Kitaibel auch auf dem da- 
bei liegenden Zettel bemerkt hat. 


Literatur. 


Crepin, Frangeis, Manuel de la Flore de 
Belgique. Deuxieme Edition considerablement 
augmentee. Bruxelles. G. Mayolez. 1866. 
8. XL u. 384 S. 


Die fioristische Literatur über Belgien, die Hei- 
mat der drei grossen Botaniker des 16. Jahrh., LO- 
belius, Glusinus und Dodonaeus, war ungeachtet die- 
ser erlauchten Vorfahren bisher keine sehr ausge- 
dehnte. Nach langer Unthätigkeit auf diesem Felde 
der Wissenschaft legten in den ersten 2 Jahrzehn- 
ten; dieses Jahrhunderts hauptsächlich Lejeune und 
DuMortier ein tüchtiges Fundament für die Kennt- 
niss der Phanerogamen-, Anna Marie Libert für die 
Kryptogamen-Flora. Allein es trat wieder eine 
langjährige Pause ein, in welcher das zu errich- 
iende Gebäude nur geringe Fortschritte machte. Das 
Erscheinen der ersten Auflage des hier zu bespre- 
chenden Werkes (1860) bezeichnet den Beginn einer 
Epoche erneuter, ebenso ausgedehnter als intensi- 
ver Thätigkeit in der Erforschung und Darstellung 
der belgischen Flora, weiche zwei Jahre später zur 
Gründung der societe royale de Botanique de Bel- 
gique führte, einer Körperschaft, deren bisher er- 
schienene Mittheilungen eine beträchtliche Anzahl 
wichtiger Arbeiten über viele Zweige der Botanik 
gebracht haben. Es verdient alle Anerkennung, dass 
hier die Vertreter der älteren Schule weder unge- 
rechter Weise von den Jüngeren bei Seite gedrängt 
wurden, noch sich schmollend zurückzogen, wie 
dies leider oft bei ähnlichen Gelegenheiten zu ge- 
schehen pflegt: vielmehr wurde Du Mortier als Prä- 


Linum aureum | 


sident an die Spitze der neu errichteten Gesellschaft 
gestellt; der Verfasser unseres Werkes, welchem 
jedenfalls um diesen erneuten Aufschwung der bo- 
tanischen Thätigkeit ein sehr erhebliches Verdienst 
zuzuschreiben fungirt gegenwärtig als Re- 
dacteur des von der Gesellschaft herausgegebenen 
Bulletin. 

Diese historischen Bemerkungen werden es be- 
greiflich machen, weshalb die zweite Auflage, ob- 
wol der ersten schon nach 6 Jahren folgend, gegen 
dieselbe au kritischer Durcharbeitung und Vollstän- 
digkeit so wesentlich gewonnen hat. Die erste Auf- 
lage mnsste Belgien noch als unvollständig erforscht 
hinstellen; jetzt reiht es sich, Dank der rastlosen 
Thätigkeit dieser kurzen Periode, seinen Nachbar- 
ländern würdig an. Die Vorzüge der (repin’schen 
Arbeiten, welche bereits öfter in diesen Blättern 
besprochen wurden, sind bekannt. Mit ebenso rast- 
losen: Fleisse als kritischem Scharfblicke weiss ©. 
die Vortheile der Lage Belgiens wahrzunehmen, 
welches zwischen England, Frankreich und Deutsch- 
land gleichsam einen natürlichen Centralpunkt des 
westlichen Mitteleuropa bildet; er eifert in dieser 
Hinsicht mit Glück den oben genannten Patres bo- 
tanices nach, indem seine Schriften einen Ueberblick 
der neuesten Forschungen der englischen, franzö- 
sischen und deutschen Beobachter, stets kritisch 
gesichtet und mit zahlreichen eigenen vermehrt, dar- 
bieten. Für den deutschen Botaniker, welcher sich 
eingehender mit der einheimischen Flora beschäftigt, 
sind sie daher unentbehrlich. Obwohl ©. die Grenze 
der Arten im Allgemeinen etwas enger zu ziehen 
pflegt, als Ref., so ist er doch weit entfernt, sich 
den Extravaganzen der Jordan’schen Schule anzu- 
schliessen, welche er vielmehr eifrigst und mit Er- 
folg mit ihren eigenen Waffen, nämlich durch ra- 
tionelle Kulturversuche, bekämpft. Bei der Bezeich- 
nung der Dauer der @ewächse hat Verf. die vom 
Ref. vorgeschlagenen Namen und Zeichen adoptirt. 
In der Nomenclatur hält der Verf. sich streng an 
das Prioritätsprincip; in der Begrenzung der Gat- 
tungen scheint er nur ungern von den bisher allge- 
mein angenommenen Ansichten abzuweichen. Auch 
in pflanzengeographischer Hinsicht sind die Grepin’- 
schen Arbeiten ebenso lehrreich als in descriptiver. 
Die Verbreitung der Arten ist mit Genauigkeit er- 
mittelt; die vielen früheren zweifelhaften Angaben 
werden mit unerbittlicher Kritik ausgemerzt und den 
durch die kindischen Bereicherungsversuche früherer 
Liebhaber eingeführten Arten der Mantel des er- 
schlichenen Indigenats abgerissen. Schliesslich wol- 
len wir, obwohl natürlich nicht daran zu denken 
ist, hier erschöpfend über den Inhalt eines so reich- 
haltigen Werkes berichten zu wollen, Einiges her- 


ist, 
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vorlıeben, welches uns für Deutschland von beson- 
deren Interesse scheint. 

Ranunculus paucistamineus Tausch und Drou- 
etii F. Schultz werden von R. trichophylius Chaix 
(dem R. aquatilis ß. brevifolius Rossnm.) als Ar- 
ten getrennt. Ebenso R. platanifolius L. von R. 
aevnitifolius L., welcher letztere nicht in Belgien 
wachsen soll. R. nemorosus DC. wird mit R. po- 
Iyanthemus L. vereinigt. Berberis vulgaris L. wird 
mit Recht für einheimisch erklärt, owohl z.B. Rarsch 
in der westfälischen Flora ihr indigenat bezweifelt. 
Ref. fand sie in Waldeck sicher wild.  Lepigonum 
leiospermum und neglectum Kindberg werden als 
Spergularia salina Presi vereinigt. Arenaria lep- 
toclados Guss. wird vorläufig als Art angenommen. 
Wir haben diese Form, welche uns von A. serpyl- 
lifoliu L. wohl ebenso verschieden scheint, als Al- 


 tensis Jord. sind mit Reserve adoptirt. 


sine viscosa Schreb. von A. tenuifolia Wahlenb., 


kürzlich aus der Rheinprovinz gesehen, in der sie 
Wirtgen freilich schon 1857 andeutete. Desgleichen 
Stellaria pallida (DuMort.) Crep. (Boraeana Jord.) 
und S. neglecta Weihe. Die Selbständigkeit des 
Cerastium tetrandrum Onrt. wird in Frage gestellt. 
Impatiens parviflora DC. beginnt auch in Belgien 
schon sich anzusiedeln. Erodium pimpinellifolium 
Sibth. wird von eöcutarium (L.) L’Her. unterschie- 
den. 


Hypericum intermedium Bellynck möchte mit | 


OÖ. silaifolia M. B. Sonderbarer Weise ist die in 
Nordwestdeutschland an mehreren Standorten vor- 
kommende, in Schleswig schon gemeine Primula 
acaulis Jacg. noch nicht wild in Belgien gefunden. 
Das Heimatsrecht von Anchusa officinalis L. und 
Echinospermum. Lappula (L.) Lehm. wird bezwei- 
felt. Solanum villosum Lmk. und miniatum Bernh. 
werden zu niyrum L. gezogen. Nicundra physa- 
loides (L.) Gaertn. zeigt sich unter ähnlichen Ver- 
hältnissen als in Deutschland, verwildert. Veronica 
spicata L. ist zweifehaft. Salvia verticillata L., 
weiche in den deutschen Provinzen, wo sie nicht ur- 
sprünglich heimisch ist, neuerdings immer häufiger 
auftritt und an manchen Stellen sich schon bleibend 
angesiedelt hat, ist auch in Belgien bereits beob- 
achtet. Galium erectum Thuill. und Scabiosa pra- 
Lappa ne- 
morosa (Lej.) Kke. wird ala Varietät betrachtet. 
Das Indigenat der Anthemis tinctoria L. wird, nicht 
mit Unrecht, bezweifelt. Artemisia campestris hat 
nur einen sichern Standort. Tragopogon major 
fehlt, ebenso Chondrilla juncea L. Hieracium 


, caespitosum DuMort. (1827) wird mit H. pratense 


unserem tefrapterum >< quadrangulum zu verglei- | 


chen sein. Corydallis DC. sect. Bulbocupnos ist 
im Gebiet nur durch ©, solida (L.) Sm. vertreten; 
selbst die in Deutschland meist gemeine C. cava 
(L.) Schw. et Körte ist zweifelhaft. Helianihemum 
polifolium (L.) DC. wird von H.ChamaecistusMitt. 
getrennt. Das Indigenat des Ulex europueus L. 
wird bezweifelt, und eine var. spurius, welche den 
Uebergang zu U. Gallii Planch. bildet, beschrieben. 
Trifolium alpestre L. und rubens L. sind zweifel- 
haft, wogegen die in Nord- und Mitteldeutschland 
fehlenden T. scabrum L. und subterraneum L. an 
der Seeküste vorkommeu ; ebenso sind Orobus ver- 
nus L. und niger L. neuerdings nicht beobachtet, 
sowie Sedum mazimum Sut. nur verwildert Sem- 
pervivum Funckii Braun soli im Kalkgebirge ver- 
wildert oder gar wild vorkommen; wir zweifeln 
an der Richtigkeit der Bestimmung dieser alpinen 
Form. Die Gattung Rubus bleibt auf dem Linne’- 
schen Standpunkt, wogegen bei Rosa mehrere 
neuere Arten, wenn auch zum Theil mit Zweifel, 
vorgetragen werden. Oenunthe pimpinelloides L. 
wird ohne Zeichen des Zweifels auf ältere Autori- 
täten angeführt; für diese südliche Art, welche auch 
in Frankreich nicht nördlicher als in der Bretagne 
vorkommt, wird man in Belgien wohl die ©. peu- 
cedanifolia genommen haben, wie in Oesterreich die 


; haben. 
 majus A. Br. et Schimper vertreten. 


Tausch (1828) identifieirt. H. mosanum Crepin 
scheint von H. pallidum Biv. nicht verschieden zu 
sein, welches Bef. von Dr. H. Müller aus Westfa- 
len erhielt. Amarantus retroflenus L. scheint sich 
noch nicht bleibend, wie bei uns, eingebürgert zu 
Die Gattung Polyenemum ist nur durch P. 
Chenopodium 


urbicum L. ist zweifelhaft. Pinus silvestris L. ist, 


. wie in Dänemark und auf den pritischen Inseln, nicht 


: einheimisch. 


Die schon hinreichend mit Synonymen 


' gesegneten Coniferen, Pinus Abies L. und Pinus 
: Picea L. erscheinen hier mit Verewigung des Lin- 
 n@schen Irrthumes als Abies picea Mill. und Picea 


alba (Mill.) D. Donn. Sie sind ebenfalls nur ange- 
pflanzt. Lilium Martayon L. kommt nur verwil- 
dert vor. Die einzige einheimische Iridacee ist Iris 
Pseud-Acorus L. Cephalanthera rubra (L.) Rich. 
fehlt. Die Artverschiedenheit der Zannicheliia bra- 
chystemon und macrostemon Gay und der 3 von 
Koch angenommenen Arten wird nicht anerkannt. 
Carex ligeria Gay. praecoz Schreb., brizoides L. 
und caespitosa L. sind in Belgien noch nicht heob- 
achtet. ©. ericetorum Poll. zweifelhaft. Heleocha- 
ris uniglumis (Lk.) R. S. wird vorläufig als Art 
belassen. Koeleria ylauca (Schk.) DC. fehlt. Me- 
lica Maynolii&@odr. Gren. und M. nebrodensis Parl. 
werden als Varietäten der M. ciliata L. betrachtet. 
Bromus grossus DC. wird von B. secalinus L. ge- 
trennt. BEquisetum pratense Ehrh. ist noch nicht 
beobachtet. HKolgende Arten, welche in Deutschland 
nicht beobachtet sind, kommen. abgesehen von meh- 
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reren eingeführten und kritischen Arten (wie z. B. 
Thesium humifusum DC. *) und Glyceria Borreri 
Bab.) in Beigien vor: Lathraea Clandestina L., 
Cirsium anglicum (Lmk.)DC., Filago neglecta Soy. 
Willem., Callitriche obtusangula L. Gall. und ©. 
truncata Guss. **), Bromus arduennensis (Lej.) 
Kth., denen man die zwar in den deutschen Floren 
aufgeführten „ aber innerhalb unserer Grenzen noch 
nicht beobachteten Ornithoygaltum sulphureum R. et 
S. und Carer depauperata hinzufügen muss. In 
Anbetracht der Kleinheit des Gebiets und seiner we- 
sentlichen Uebereinstimmung mit den angrenzenden 
deutschen Ländern keine geringe Anzahl. 

Bei so vielem Löblichen hätten wir nur zwei 
Ausstellungen zu machen. Verf. bezeichnet bei den 
Arten, welche später in andere Gattungen als die, 
in denen sie aufgestellt sind, versetzt wurden, den 
ursprünglichen Autor auf folgende Art: Lepidium 
campestre L. (Thlaspi) R. Br. Wir wollen diese 
Bezeichnung, wenn sie uns auch keine Vorzüge von 
der von uns uach dem Vorgange schwedischer 
Schriftsteller angewandten Lepidium campestre (L.) 
R. Br. zu haben scheint, weiter nicht bemängeln, 
halten es aber für wunrichtig und verwirrend, 
sie auch da anzuwenden, wenn der ursprüng- 
liche Artname zum Gattungsnamen erhoben wurde: 
2. B. Helodes palustris L. (Hypericum) Spach. Je- 
der, der diese Bezeichnung liest, wird vermuthen, 


dass Linne die Pflanze Hypericum palustre genannt 


habe, keineswegs aber auf den richtigen Namen H. 
elodes L. rathen. Ferner können wir es nicht bil- 
ligen, dass die Bastarde stets nur namentlich er- 
wähnt, aber nicht beschrieben sind. Eine princi- 
pielle Unmöglichkeit, Bastarde zu diagnosiren, kön- 
nen wir nicht zugeben , 
auch noch gewinnen lassen, zumal in die geringe 


Seitenzahl ein ungemein reichhaltiger Inhalt an kri- 
tischen Bemerkungen, Hinweisen auf noch zu fin- | 


dende Arten etc. zusammengedrängt wurde, was 
freilich nur durch eine den Gebrauch ziemlich an- 
strengend machende, sehr feine Schriftgattung er- 


reicht wurde. Dr. P. Ascherson. 


Mykologische Berichte. 
(Forisetzung.) 


J. Münter, Beitrag zur ferneren Begründung der 
Lehre vom Generationswechsel für die Gruppe der 


*) Die österreichische, von Koch unter diesem Na- 
men aufgeführte Pflanze ist gewiss nur eine Form von 
T. ramosum Hayne. 


**) Das Vorkommen der letzteren bei Hannover hat 
sich nicht bestätigt. 


und Platz hätte sich wohl 
| weissen Hyplomyceten,, welcher auf altem Agar. 


Pilze (in Bullet. du Congres international de Bo- 
tanique et d’horticulture .. a Amsterdam 1865. 
Rotterdam, Mostert, 1866. S. 476— 511. — Ein- 
gangs wird unter Anderm ein mir entgangener Strei- 
ter gegen die Lehre vom Polymorphismus erwähnt: 
Barclay, im Archiv der Pharmacie. XC. Hannover 
1861. p. 31. — Geschichte der Species der Form- 
gattung von Sclerotium, von Tode bis auf Leveille; 
ebenso von Acrospermum; über Pachyma, 'Pyre- 
nium, Rhizoctonia, Periola, Acinula, Spermoedia, 
Leveille erkannte zuerst mit Bestimmtheit, dass die 
Sclerotien aus sich verfilzenden Hyphen hervorge- 
hen (1842). Bulliard’s Beobachtung, dass das Scle- 
rotium von Peziza tuberosa mit fortschreitender 
Entwickelung der letzteren erweicht und ausgeso- 
gen wird, bestätigt der Verf. Corda fordert bereits 
1842 für die Gattung Spermoedia „einen grossen 
Sarg.‘‘ Analogie der Stufen Sphacelia — Sclero- 
tium — Claviceps mit der Entwickelung gewisser 
Cecdomyienlarven (Pagenstecher, Wagner): Larven- 
brut — Puppe — Fliege. Die analogen Stadien wur- 
den von (oemans für Peziza Sclerotiorum — P. 
Antziö Münt.) nachgewiesen; das zugehörige Sclerot. 
ist sehr polymorph und figurirt unter sehr ver- 
schiedenen Namen (p.495); auch die Pezize ist reich 
an Varietäten (496). „‚Gänzliche Unhaltbarkeit der 
Jüngsten beiden Arbeiten der &egner: Bonorden 
und Schulzer. Letzterer behauptet — als eine auf 
Analogie gegründete Stütze für seine Ansicht —, 
dass bei Phanerogamen keine Species bald mit, bald 


; ohne Knollen vorkomme; wogegen Verf. das Bei- 


spiel von Phaseolus multiflorus u. s. w. citirt. — 
Verf. erzog aus Selerot. Semen Tode die Typhula 
variabilis Riess (S. 505); aus Acrosperm. cornu- 
tum Fr. den Agaricus tuberosus Bull. Aus einem 


deliciosus wucherte (Diplocladium majus Bon.), 
cultivirte der Verf, dieses selbe Acrospermum*). 
Bereits früher (1860) erzog derselbe aus einer im 
Wesentlichen mit Acinorum Fres. übereinkommen- 
den Aotrytis das Scierot. varium. Scelerot. Semen 
auf Tabacksstengeln folgte auf Botrytis umbellata 
Fries (oder ihr nächst verwandt). Verf. consta- 
tirte, dass deren Mycelien von aussen in den Wirth 
hineinwachsen, um dann auf der innern Oberfläche 
des hohlen Stengels das Sclerotium zu produciren. 
Eine dem Phymatotrichum gemellum Bon. nahe 
stehende Schimmelart produeirte auf dieselbe Weise 
(auf Symphytum asperrimum) ein Sclerotium, wel- 
ches dem compactum nahe verwandt sein dürfte. 
Wir hätten also hier die Analoga für Sphacelia als 


*) Vgl. hiermit Bot. Ztg. 
pomyces). 


1366. S. 211. (unter Hy- 
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conidientragende Vorform, was auffordern muss, 
solche auch für die anderen Scierotien zu suchen. 
Verf. ist der Ansicht, dass zahlreiche (nicht ein- 
zeine) Hyphomycetensporen keimen und Mycel trei- 
ben müssen, bevor daraus (auf obigem indirectem 
Wege) ein Hymeno- oder Discomycet hervorgehen 
kann. 


HB. Hoffmaoun, über den Flugbrand, Ustilayo 
Carbo Tul. (Uredo segetum L.) Botanische Unter- 
suchungen, herausgeg. von R. Rarsten. 1866. I. 
(S. 192 — 206.) Da die Infection durch diesen ver- 
derblichen Parasiten nicht zu verstehen ist ohne 
eine eingehende Betrachtung der Keimgeschichte des 
Gerstenkornes, so wird diese hier vorausgeschickt 
und durch Abbildungen erläutert (t. 12 u. 13). Auf 
t.14 ist die Entwickelungsgeschichte desPilzes dar- 
gestellt, aus welcher hervorgeht, dass derselbe im 
Momente der Keimung des Saamenkornes eindringt, 
und zwar wohl vorzugsweise durch die eben auf- 
gerissene Wurzelscheide den Würzelchen entlang 
nach aufwärts; dass derselbe ein ächter Endophyt 


ist, und dass auch unterhalb der Aehre sein Myce- | 


lium, ja bisweilen auch Fructification aufgefunden 
werden kann; dass er endlich auch als Mycelium 
nach aussen hervortreten kann, und bisweilen als 
solches den unteren Theil des afficirten Fruchtkno- 
tens von aussen vollkommen einspinnt. 
renbildung selbst bietet noch einiges Dunkele. 


H. Karsten, zur Befruchtung der Pilze (Botan. 
Unters. 1866. I. p. 160—169. t. 9). 
schon bei Ag. campester, 
bei Ag. vaginatus auf den jüngsten Mycelstufen 
ein Gebilde beobachtet, welches er für eine Eizelle 
hält. Es besteht in einer ovalen Zelle, welche auf 
einem dünnen Stiele steht. An sie legt sich und 
verwächst mit ihr ein benachbarter Zellfaden (An- 
theridium), welcher’ in der Nähe gleichfalls aus dem 


Mycelium hervorwächst. Indem der letztere zahl- 


reiche kurze Aestchen treibt, umwachsen diese voll- | 


ständig obige Eizelle, von welcher der Verf. an- 
nimmt, dass aus ihr auf weiter zu untersuchende 
Weise der sporentragende Pilzkörper entstehe, wäh- 
rend diese Fäden weiterhin sich zu dem Velum uni- 
versale ausbilden. 


Kortseizung folgt.) 


Dr. Ernst Grosse, Taschenbuch der Flora 
von Nord- und Mitteldeutschland. Aschers- 
leben, Verlag der O0. Carsted’schen Buch- 
handlung (L. Schnock). 1865. 8. 14% Bo- 
gen. Preis 12'% Sgr. | 


Die Spo- 


Wie früher 


so hat der Verf. jetzt nyustifolius E. u. H. als eigene Gattung Dora- 


ı zum 


Das kleine Buch vermehrt die Zahl der Brücken, 
welche den Anfänger zum richtigen Namen einer 
bestimmten Pflanze führen sollen. Hier ist lediglich 
das Linneische System zur Aufsuchung und Grup- 
pirung benutzt, so dass wir nicht glauben können, 
es werde dem Anfänger beim ersten Pfianuzenstu- 
dium wahrhafte Krieichterung 
schaffen. 


und Einsicht ver- 
Hallier. 


Gesellschaften. 


In der Sitzung der Gesellschaft naturforschen- 
der Freunde zu Berlin am 18. December 1866 he- 
sprach Herr Ascherson die Scrophulariaceen-Gattung 
Anticharis Endl. Eine Art derselben wurde zuerst 
von $alt in Abyssinien gefunden und von R. Brown 
Meissarrhena tomentosa genannt; die Beschreibung 
blieb indess unveröffentlicht, ebenso die Benennun- 
gen der deutschen Reisenden Ehrenberg und Hemp- 
rich, welche später dieselbe Pflanze in Arabien fan- 
den und Distemon campanularis nannten, welcher 
sie noch zwei Arten, D. glandulosus und angusti- 
folius, hinzufügten. Die Salt’sche Pfauze wurde 
dritten Maie, ebenfalls in Arabien, von W. 
Schimper gesammelt und anfangs von Hochstetter 
und Stendel Capraria arabica , bald aber von End- 
licher als Typus einer neuen Gattung Anticharis 
arabica genannt, und von Letzterem durch eine 
vortreffliche Abbildung und Beschreibung erläutert. 
Gleichzeitig führte indess Endlicher den Distemon 


tanthera Benth. in litt. in einer anderen Tribus auf, 
welche, obwohl später von Bentham in die Nach- 
barschaft von Anticharis gebracht, dennoch bisher 
mit Unrecht wegen angeblicher Verschiedenheiten 
im Bau der Staubbeutel aufrecht erhalten wurde, 
welche aber viei zu gering sind, um, bei der völ- 
ligen Uebereinstimmung in allen wesentlichen Merk - 
malen, eine generische Trennung zu gestatten. Hoch- 
stetter hat daher in einer brieflichen Mittheilung an 
Prof. Braun diese Art mit Recht zu Anticharis ge- 
stellt. Die geographische Verbreitung der bisher 
bekannten drei Arten, welche mithin schon von Eh- 
renberg und Hemprich entdeckt wurden, ist fol- 
gende: 1) Anticharis ylandulosa Aschs. (Distemon 
g. Ehrb. u. Hempr.), bisher nicht von A. arabica 
Endl. unterschieden, von der sie durch kräftigeren, 
mehr ausgebreiteten Wuchs, längere drüsige Be- 
kleidung, breitere Blätter, grössere Blüthen und 
Kapseln, die etwa 11), so lang als der Kelch sind 
(bei A. arabica doppelt so lang) abweicht; bisher 
gesammelt: Küstenländer des rothen Meers in Ober- 
ägypten (Schweinfurth), im glücklichen Arabien (Eh- 


renb. u. Hempr.), Aden (Wichurs)), ausserdem in 
Scinde (Stocks.). 
bische Küste (Schweinf.); Abyssinien (Salt, Ehrenb. 
u. Hempr.); 
Hempr., Schimper). 3) A. linearis Hochst. (Dora- 
tanthera I. Bentham). Capverdische Inseln (Vogel, 
Schmidt, Bolle); Senegal (Leprieur, Leliövre); Kor- 
dofan (Ketschy, (Cienkowski) ; Nubien (Grant, 
Schweinf.); Arabien (Ehrerb. u. Hempr., Botta); 
Pendjab (Edgeworth). 

Ferner legte derselbe einen auf einem Serradella- 
Felde bei Wendeberg unweit Pritzerbe (zwischen 
Brandenburg und Rathenow) vom Cand. theol. R. 
Hülsen mit Ornithopus compressus L. gesammelten 
Bastard dieser Art und der Serradella (0. sativus 
Brot.) vor, welcher der letzteren Art ähnlicher ist, 
sich aber durch kleinere, hellgeibe, beim Verwel- 
ken röthliche Blumenblätter und die Fahne, welche 
die Flügel beträchtlich überragt, sofort unterschei- 
det. Die Glieder der Hülse sind nur zum Theil, 
nämlich die 1—4 untersten, ausgebildet. In Gesell- 


schaft dieses bisher noch nicht bekannten Bastardes |; 


fand der Entdecker auch die bei uns bisher noch 
nicht eingeschleppt gefundenen Arten Ornithopus 


ebracteatus Brot. und Andryala integrifolia L. 


Herr Bouche sprach über den Schlaf einiger 
Pflanzen. Bis jetzt sei dieser eigenthümliche Zu- 
stand nur an Pflanzen mit zusammengesetzten Blät- 
tern beobachtet, in neuerer Zeit habe man das 
Schlafen auch einer Graminee. des Strephium quia- 
nense, im Jardin des plantes in Paris wahrgenom- 
men, welches seine Blätter gegen Abend nach oben, 
gegen den Stengel legt; ihm sei das Schlafen auch 
bei Pimelea spectabilis und einer noch unbenann- 
ten Melaleuca, die der erubescens uahe verwandt 
ist, vorgekommen , indem beide Pflanzen ihre Blät- 
ter gegen Abend dem Zweige zuneigen, und alsdann 
ein ganz anderes Bild als zur Tageszeit bieten. 
Diese Bewegung der Blätter sei besonders im Som- 


2) Anticharis arabica Endl. Nu- 


im glücklichen Arabien (Ehrenb. und 
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, mer au juugen Zweigen wahrzunehmen. — Kerner 
legte derselbe Blätter der Halesia tetraptera vor, 
; an denen sich einzelne Seitennerven besonders stark 
ausgebildet hatten, wodurch auch die Lamina ver- 
| breitert war und so der Anfang eines buchtigen 
' oder gelappten Blattes dargestellt wurde. Aehnli- 
| ches finde sich auch bei Ficus heterophylia, der in 
| der Regel nur mit starken Zähnen versehene Blät- 
ter habe, nur bisweilen trete ein spitziger Lappen 
aus dem Rande der Blattfiäche hervor, wo alsdann 
der dahin gehende Seitennerv bedeutend länger als 
die andern sei. — Endlich legte derselbe noch Fr- 
cus stipulacea vor und zwar die kletternde und die 
fruchttragende Form. 


Verkäufliche Sammiungen. 


Aus einem der grössten und reichhaltigsten Her- 
barien werden Pilanzen zu nachstehenden Preisen 
| verkauft: 


1. Aus dem Kiorengebiet des Österreichischen Kai- 
serstaats (namentlich aus Ungaru, Kroatien, 
Istrien und Daimatien), dann des gesammten 
Deutschlands und der Schweiz 
die Centurie 4 fl. 
Aus den übrigen Ländern Europa’s, inclus. 
Griechenland, Creta und Russland 
die Centurie 6 A. 
li. Aus den übrigen Welttheilen (Aegypten, Nu- 
bien, Abyssinien, Arabien, Sibirien, vom 
Cap, Mauritius u. s. w.) die Centurie 8 fl. 


11. 


Für den Fail, als nach Desideraten gewählt 
würde, stellt sich der Preis der Centurie um 2 fl. 
höher. 

KM. Heck, 
| Mitglied derk.k. zoologisch-botanischen Gesellschaft 
zu Wien, in Aistershaim in Ober-Oesterreich. 
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Sa u en 


Einige Bemerkungen über Vandellia und den 
Blüthenpolymorphismus. 


oben angeführte Notiz, die er ja auch citirt, gehö- 
; rig berücksichtigt hätte. 

Vandellia sessiliflora Benth. besitzt nun wirk- 

lich diese monoicodimorphen Blüthen, wie sie von 


| 

| 

| 
Von | 
| Mohl in seiner klassischen Arbeit über diesen @e- 
| 


M. Kuhn. 


genstand (Bot. Ztg. 1863. p. 309, 320 ff.) beschrie- 
ben worden sind. Bei der Untersuchung der Blü- 
then von Wandellia sessiliflora stellte sich folgen- 
des heraus. In der Knospe bedeckt der Kelch voll- 
ständig alle übrigen Blüthentheile; nach seiner Ent- 
fernung gewahrt man einen kleinen ungefähr 0,5 
Mm. grossen Kegel, der von der vollkommen ver- 
gegeben, welche Ascherson mit Recht mit Vandellia | wachsenen und sich nicht öffnenden Corolle ‚gebil- 
sessiliflora Benth. identificirt hat. Hochstetter sagt | det wird, an welcher die zwei kürzeren und zwei 
in der Flora 1844. p. 103 folgendes: „Eine sehr in- | längeren Staubgefässe sitzen. Die Filamente sind 
teressante neue Gattung der Scrophulariaceen, wel- | sehr hoch inserirt und markiren sich nur durch die 
che ich Mitranthus nenne, zeichnet sich durch die ı sehr zarten Gefässbündel, welche von der Basis der 
kleine zweilippige Blumenkrone aus, die sich nicht | Corolle zu ihnen hin verlaufen. Die Antheren er- 
zu öffnen scheint und nach dem Verblühen immer | schienen zweifächerig mit wenigen Pollenkörnern. 
"wie eine kleine Mütze auf der Spitze der länglichen | Dicht unter den Antheren liegt das kreisförmige 
Kapsel sitzen bleibt, — das zarte Pfänzchen, das mit vielen Papillen besetzte Stigma, auf welchem 
neben Lindenbergia gehören dürfte, soll Mitran- | möglicherweise die kürzeren Staubgefässe ruhen, 
thus latifolius heissen.“ "Da die Schimper’schen | was sich jedoch nur bei frischem Mat-riale ent- 
Exemplare meist nur 3 Blüthen haben ,' so scheint scheiden lässt. Ebenso konnte ich „le Pollen- 
ihm später der Name triflorus passender erschienen | schläuche entdecken, welche wahrsc licherweise 
zu sein und hat er diesen auf die Zettel zu den | das Befestigungsmittel zwischen Statugefässen und 
Schimper’schen Pflanzen drucken lassen. Richard in | Stigma bilden. Sobald der Befruchtungsact einge- 
seinem Tentamen florae Abyssinicae führt p. 120 Mi- | treten ist, beginnt die Kapsel zu wachsen und da 
tranthus triflorus Hochst. an und giebt auch eine | der Corollenkegel ihrem weiteren Wachsthume hin- 
lateinische Diagnose, in: welcher er die Corolle, die | derlich ist, so reisst die Corolle, welche durch die 
auf dem Stigma nach dem Verblühen sitzen bleibt, | Pollenschläuche eng mit dem Stigma verbunden ist, 
selbst für das Stigma hält, indem er sagt: „.stig- an ihrer Basis ab und bleibt bei eingetretener Ver- 
mate persistente calyptraeformi‘‘, — ein Fehler wie | trocknung und Verhärtung der Pollenschläuche am 
so viele im Tentamen fi. abyss., den Richard wohl | Stigma hängen, fast wie die Calyptra bei den Moo- 
hätte vermeiden können, wenn er nur Hochstetter’s sen. Ich beobachtete Kapseln, welche, obschon auf- 
9 


Vor einiger Zeit machte mich mein Freund 
Ascherson, welcher neuerdings sich vielfach mit der 
abyssinischen Flora beschäftigt hat, auf eine Pilanze 
aufmerksam, welche sogenannte monoicodimorphe 
Blüthen besitze. Unter dem Namen Mieiranthus tri- 
florus Hochst. ward in der Sect. IiI. n. 1728 eine 
von Schimper in Abyssinien gesammelte Pflanze aus- | 
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gesprungen, doch noch an ihrer Spitze die verwelkte 
Corolle trugen. 


Der interessanteste Punkt bei dieser Untersu- 


chung aber war, dass diese kleinen Blüthen nicht 


nur in den Achseln der Laubblätter vorhanden wa- 


ren, sondern auch an Ausläufern unter dem Erdbo- | 


den. Ein indisches Exemplar von Vandellia zeigte 


einen 9 Mm. langen unterirdischen Ausläufer, an 


dessen Ende sich eine Kapsel mit anhängender Co- 
rolle befand, die deutlich aus der Achsel eines Nie- 
derblattes stammte. Wir haben also hier einen 
Fall, wo sich oberirdische und unterirdische monoi- 
codimorphe Blüthen vorfinden, was meines Wissens 
bis jetzt noch nicht beobachtet wurde. 


Was den Namen monoicodimorph und Monoico- 
dimorphismus anbetrifft, so erscheint er, obgleich 
von Darwin als dem Begründer aller jener Untersu- 
chungen eingeführt und daher schwer wieder aus 
der Literatur zu eliminiren, bei dem wachsenden 
Materiale für viele Fälle so unzweckmässig, dass 
ich statt dessen den zutreffenden Namen — Oleisto- 
gamismus und flores cleistogami vorschlagen möch- 
te. Weun Hildebrand in seiner trefflichen Arbeit 
über den Trimorphismus der Blüthen in der Gattung 
Ozalis (Monatsber. der Acad. d. Wiss. zu Berlin 
1866. p. 352 ff.) den Namen Dimorphismus für un- 
sern Fall der Blüthenbefruchtung beibehalten wis- 
sen will, so liesse sich einwenden, dass Pflanzen 
existiren, welche in der Regel nur diese Form der 
Blüthen besitzen, wie unser Fall bei Vandellia deut- 
lich zeigt, wo alsdann der Name Monoicodimorphis- 
mus ganz unzutreffend ist. Mir scheint der Name 
Cleistogamismus für alle Fälle, und es sind deren 
eine ganze Anzahl, die ich kenne, gauz passend zu 
sein. Der von Hildebrand für den andern Fall des 
Blüthenpolymorphismus in Vorschlag gebrachte Na- 
me Heterostylie drückt einerseits nicht das ganze 
Verhältniss, welches bei den dimorphen Blüthen zur 
Sprache kommt, aus, da er die Staubgefässe und 
auch die Corolle unberücksichtigt lässt, andererseits 
sind mir auch Fälle bekannt, wo bei verschieden 
hoher insertion der Staubgefässe das Verhältniss 
der Griffel immer dasselbe bleibt. Man behalte also 
für diese Fälle die schon so eingebürgerten Namen 
dimorph und trimorph,, die ja das richtige Verhält- 
niss ausdrücken, bei. 


Um aber wieder auf Vandellia zurückzukom- 
men, so untersuchte ich die nächste Verwandte der 
sessiliflora die V. nummularifolia Don, welche 
sich von der ersteren durch langgestielte Blüthen 
unterscheiden soll und nach Bentham (Scroph. indic. 
37. und DC. prod. X. 416) eine 3 Linien lange Kap- 


sel hervorbringt. Ich untersuchte nun über ein 


1 
ji 


| 
| 
| 


Dutzend Exemplare von nummularifolia in sehr 
verschiedenen Alterszuständen, fand aber meist die 
langgestielten Blüthen steril. Die Corollen waren 
im Verhältniss zu denen der V. sessilißora 4—5 mai 


| so gross und zeigten die am Schlunde inserirten 


oberen, fast S-förmig zurückgebogenen Staubge- 
fässe, die beim Oeffnen der Corolle über die Ober- 
lippe hinausragten, sowie auch die kürzeren Staub- 
gefässe, welche halb so lang sind wie die Unter- 
lippe. Der Griffel, der die Länge der Unterlippe 
hat, zeigt ein zweitheiliges mit vielen Papillen be- 
setztes Stigma. Die Ovula erschienen klein und bei 
längst abgeblühten von derselben Grösse wie in den 
eben geöffneten. Meine Ansicht geht nun dahin, dass 
Vandellia nummularifolia der meist sterile Zustand 
von sessiliflora ist, was dadurch unterstützt wird, 
dass ein abyssinisches Exemplar von sessiliflora in 
den unteren Blattachseln cleistogame Blüthen trug, 
in der obersten dagegen auf einem 5—6 Zoll lan- 
gen Stiele eine fruchtbare Kapsel, deren Ursprung 
aber aus einer geöffneten oder cleistogamen Blüthe 
nicht mehr erkennbar war. Umgekehrt zeigte ein 
indisches Exemplar von nummularifolia an demsel- 
ben Individuum cleistogame sitzende und gestielte 
geöffnete Blüthen. Hieraus ergeben sich nun fol- 
gende systematischen Resultate, denen ich die Stand- 
orte, von welchen ich unsere Vandellia gesehen 
habe , hinzufügen will. 


Vandellia L. 
Sectio IV. Nummularia Benth. 


V. nummularifolia (Don prod. fl. nep. 86. Benth. 
in DC. prod. X. 416). 


@. forma floribus plerumgue petiolatis, apertis, 
sterilibus. 
Sikkim 2—7000 ped. (Hb. Hook. et Thoms.), 
Khasya 3—4000 ped. (Hb. Hook. et Thoms.). 


b. forma floribus plerumque sessilibus, cleistoga- 
mis, fertilibus. 


Vandellia sessiliflora Benth. Scroph. ind. 37. 
DC. prod. X. 416. Torenia sessiliflora Benth. in 
Wall. cat. 3959. Vand. minima Royle msc. Benth. 
Seroph. ind. 37. Mitranthus latifolius Hochst. in 
Flora 1844. 103. Mitr. triflorus Hochst. in sched. 
Richard tent. fl. abyss. 120. 


India orientalis, Khasyae montes 4000 ped. (Hb. 
Hook. et Thoms.). Abyssinia; in rupibus fluvii Ta- 
cazze prope Djeladjeranne (Schimper 15. Aug. 1840. 
sect. 11I. n. 1728). 


Zum Schluss will ich mir noch erlauben eine 
Uebersicht aus einer Arbeit über Blüthenpolymor- 
phismus zu geben, welche ich demnächst zu veröf- 
fentlichen gedenke. 
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Plantae floribus dimorphis: 


1. Primula L. 2. Hottonia L. 3. GregoriaDu- | 


by. #. Dionysia Boiss. 5. ?&laux Tourn. 
7. Amsinckia Lehm. 8. Lithosper- 
9. Pulmonaria Tourn. 10. Arnebia 
12. Menyanthes Tourn. 
14. Asperula L. 15. 


minum Tourn, 
mum Tourn. 

Forsk. 11. Hockinia Gardn. 
13. Limnanthemum Gmel. 

Knoxia L. 16. Chasalia Comm. 17. Mitchella L. 
18. ?Nertera Bancks. i9. Hedyotis L. 20. Ophior- 
rhiza L. 21. Chinchona L. 22. Luculia Sweet. 23. 
Erythroxylon L. 24. Sethia Kth. 25. Linum L. 
26. Reinwardtia Dumort. 27. Hugonia L. 28. Pem- 
phis Forst. 29. Lythrum L. 


Plantae floribus trimorphis: 
1. ®Roucheria Planch. 2. Oxalis L. 3. Ly- 
thrum L. 4. Nesaea Comm. 5. Lagerstroemia L. 


Plantae floribus cleistogamis: 

1. Oryza L. 2. Commelina L. 
L. 4—6. Orchidearum genera 
Cattleya, Epidendrum. 
Cuscuta Tourn. 9. Scrophularia L. 
11. Vandellia L. 12. Cryphiacanthus N. abEs. 13. 
Plantago L. 14. Lamium L. 15. Stapelia L. 16. 
Specularia Heist. 17. Campanula L. 18. Anandria 
Siegesb. 19. Heterocarpaea Phil. 20. Viola L. 21. 
Helianthemum L. 22. Lechea L. 23— 26. Malpi- 
ghiacearum genera, ut Gaudichaudia H.B.K., Aspi- 
earpa Lag., Camarea St. Hil., Janusia Adr. Juss. 
27. Polygala L. 28. Impatiens L. 29. Oxalis L. 
30. Krascheninikowia Turcz. 31. Ononis L. 32. 
Parochetus Hamilt. 33. Trifolium Tourn. 34. 
Chapmannia Torr. et Gray. 35. Stylosanthes Sw. 
36. Arachis L. 37. Lespedeza Michx. 38. Vicia L. 
39. Lathyrus L. 40. Martinsia Schult. 41. Am- 
phicarpaea Ell. 42. Glycine L. 43. Galactia P. 
Browne. 44. Voandzeia P. Thouars. 

Zu diesen Fällen von Cleistogamie gehören als 
besondere Abtheilung diejenigen Wasserpflanzen, 
deren Befruchtung bei geschlossener, aber voll- 
kommen ausgebildeter Corolle vor sich geht. 


3. Monochoria 


Plantae fructibus dimorphis vel trimorphis: 

1. Herniera Solms. 2. Fedia Mnch. 3. Mul- 
ta genera Compositarum. 4. Ceratocapnos Dur. 
5. Diptychocarpus Trautv. 6. Aethionema RBr. 7. 
Campyloptera Boiss. 8. Chenopodium Tourn. 9. 
Blitum Tourn. 10. Atriplex Gaertn. 11. Nonnulla 
genera Umbelliferarum. 12. ?Poterium L. 13. Tri- 
folium Tourn. 14. Vicia L. 15. Lathyrus L. 16. 
Galactia P. Browne. 

Weitere Fälle des Blüthenpolymorphismus wer- 
de ich bei der Veröffentlichung einer ausführlicheren 
Arbeit über diesen Gegenstand besprechen. 

Berlin, den 2. Jan. 1867. 


6. Jas- 


ut Schomburgkia, | qagesen ergab sich, als die Aussaat auf eine An- 


7. Eritrichium Schrad. 8. | 


10. LinariaL. che häufig in der Nähe der befallenen Gramineen 


| 


' dium kommt auch auf Nonea violacea DC. 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 


de Bary. neue Untersuchungen über Uredi- 
neen (Monatsber. d. Berlin. Akad. d. Wissensch. 
19. April 1866. S. 205— 215) *). Sporen von Ae- 
cidium Berberidis, auf entfaltete Roggenbiät- 
ter geimpft, brachten binnen 11 Tagen an den be- 
treffenden Stellen reichliche Rasen der gelbrothen 


| Uredo, nicht aber an den folgenden , zu jener Zeit 


noch unsichtbaren Blättern. Puccinia Graminis 
bringt nur auf Berberis vulgaris und deren Varie- 
täten „ nicht auf anderen Arten, das Aecidium her- 
vor. — Auch bei Puccinia straminis (von Getrei- 
deblättern) dringen die bei der Keimung erzeugten 
secundären Sporen oder Sporidien mittelst ihrer 
Keimschläuche nicht wieder in Getreideblätter ein; 


zahl verschiedenartiger anderer Pflanzenblätter (wel- 


vorkommen und Aecidien tragen) probirt. wurde, dass 
ein Eindringen (in die Epidermiszellen) bei Anchusa 
offieinalis stattfand; nach 13 Tagen war als Vor- 
läufer des Aecidium Asperifolii schon das Lager 
der Spermogonien zu erkennen. Bei einer Impfung 
auf die Cotyledonen von Lycopsis arvensis war 
schon nach 17 Tagen das Aecidium entwickelt; die 
Laubblätter dagegen blieben weiterhin verschont. 
Die Aecidiumsporen wurden auf junge Roggenpflänz- 
chen gebracht, und schon nach 6—8 Tagen war 
Uredo entwickelt, und zwar ausschliesslich auf deu 
besäeten Blättern; 20 Tage nach der Impfung er- 
schien bereits die Puccinie. (Die Uredo- und Aeci- 
diumsporen, letztere von der Lycopsis, gediehen 
dagegen nicht wieder bei der Impfung auf andere 
Lycopsis.) Wurden die Sporen des Aecidium von 
wildgewachsener Anchusa auf Roggenblätter ge- 
bracht, so entwickelte sich Uredo. Dasselbe Aeci- 
und 
Echium vulgare vor, und es ist nicht zu bezwei- 
feln, dass auch dieses zu der Puccinia straminis 
gehört. — Puccinia coronata Cd. Ihre Sporidien 
gediehen bei Aussaat auf Rhamnus cathartica und 
Frangula und brachten Keimfäden hervor; dann gin- 
gen die (abgeschnittenen) Blätter zu Grunde. Nach- 
dem aber keimende Pucciniasporen Ende Mai auf 
die Oberseite junger Blätter von Rh. Frangula 
im Freien geimpft und mit einer befeuchteten 
Glasglocke vorübergehend bedeckt worden waren, 
so entwickelte sich weiterhin das bekannte Rham- 


*) Vgl. auch Boi, Ztg. 1866. S. 313. 
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nus- Aecidium, und zwar beschränkt auf die be- 
treffenden Blätter. 
ren, auf Roggen und Weizen übertragen, keine 
Uredo; und in der That kommt auf beiden auch im 
Freien die Pucc. straminis nach de B. nicht vor. 
Auch auf Avena schlug die Entwickelung auffallen- 


der Weise fehl (S. 212). Hoicus wurde nicht ver- 


Taf. 1 —4 dargestelit sind und bereits früher aus 


Uehrigens lieferten diese Spo-. 


anderer Quelle mitgetheilt wurden (Bot. Ztg. 1866. 
S. 230). Als Novum ist hier anzuführen, dass Verf: 
den blauen Schnabelpilz nicht mehr Staphylosporium, 
sondern Rhynchomvces violareus nennt. Ferner giebt 


er an, dass er einen genetischen Zusammenhang mit 


sucht. — Pueccinia straminis ist im Gegensatze zu. 


beiden anderen an keine bestimmte Jahreszeit ge- 
bunden, ausser insofern ihre Teleutosporen erst 


nach der Ueberwinterung keimen; ihr grasbewoh- 
nendes Mycelium bleibt den Winter über lebend in | 
den überwinternden grünen Blättern der Gräser, um 


mit den ersten Frühlingstagen neue, keimfähige Ure- 
do zu produciren, oder schon während des Winters 
selbst, wenn man das Gras in das Treibhaus oder 
Zimmer bringt. 
Zeit, selbst bisweilen im Januar (auf Anchusa off.). 
— Dass Puec. gram. und coronata sofort im Früh- 
ling bei günstigem Wetter keimen und die weitere 


Ihr Aecidium findet man zu jeder | 


dem braunen Xenodochus ligniperda entdeckt habe, 
und zwar folgenden. Die spindelförmigen, septir- 
ten Sporen des Rhynchomyces öffnen sich an ihrem 
Gipfel und entleeren mehrere kleine, braune, ku- 
gelförmige Sporen, welche als Xenodochus-Sporen 
zu betrachten sind. Bei der Keimung dehne sich 
ihre zarte Membran in einen dünnen (braunen) Fa- 
den aus, welcher sich verzweigend unmittelbar das 
Mycelium des Xenodochus bilde (S. 88). Endlich 
wird bemerkt (ib.), dass die Xenodochus- Sporen 
bald die früher geschilderten Schwärmsporen erzeu- 
gen, bald aber auch directe Fadenkeimung produci- 


ı ren; also analog der Peronospora Solani. — Also 


Entwickelung beginnt, liegt darin begründet, dass 


sie beide ganz oberflächlich und exponirt wohnen. 


was früh oder spät im Jahre eintreten kann. (Wenn 


ein neuer Parasit mit Ruhe- und mit Schwärmspo- 
ren. Seine Stellung sei unter den Mucedineen (nach 


| Rabenhorst neben Dactylium, Scolicotrichum und No- 
Die Pucc. straminis dagegen ist von der Epidermis : 
bedeckt und keimt erst, wenn diese zerstört ist, 


man die Sporen von Pucc. gram. und coron. künst- | 


lich trocken aufbewahrt, kann man gleichfalls ihre 
Entwickelungszeit lange verzögern und in den ho- 


hen Sommer hinausschieben.) — Auf der beigefügten | Schimmeis gehalten; 


Tafel ist die Keimung u.s. w. der Pucc. graminis 
und straminis dargestellt. 

M. Willkomm, die mikroskopischen Feinde des 
Waldes. Naturwissenschaftliche Beiträge zur Kennt- 
niss der Baum- u. Holzkrankheiten. Heft 1. 1866. *). 
— Die Einleitung bemüht sich, die Forstleute zu 
überzeugen, dass gründliche Ausbildung in der Na- 
turgeschichte für sie, besonders für die praktischen 
Fragen bez. der Holzkrankheiten, sehr nützlich sein 
würde. Zumal dringt der Verf. auf Anwendung des 
Mikroskopes, der mikrochemischer Methode, und 
giebt Rathschläge, wie man auch hier den Weg des 
Experimentes zu betreten habe an Stelle der fast 
allein üblich gewesenen Methode der gelegentlichen 
Erfahrungen und unzusammenhängenden. Beobach- 
tungen. Indem er sich dann zu der Rothfäule der 
Fichte wendet, zeigt er durch eine lange Reihe von 
Excerpten aus der forstlichen Literatur, dass man 
darüber so gut wie gar nichts Brauchbares und 
Stichhaltiges weiss. Verf. wendet sich dann zu sei- 
nen eigenen Untersuchungen, deren Resultate auf 


*) Vgl. auch die Anzeige dieser Schrift in der Ver- 
einsschrift für Forst-, Jagd- und Naturkunde, ed. 
Schmidt, Prag 1866. Heft 3. p. 51-58. 


dulisporium). (Was die Schwärmsporen anbetrifft, 
so ist es dem Verf. zweifelhaft, ob sie Wimpern 
besitzen (S. 85). Die Bewegung ist theils rotirend, 
theils stossweise geradlinig. Sie trete selbst nach 
Jahre langem Trockenliegen wieder auf.) Die Roth- 
fäule wird für eine Folge des Auftretens dieses 
übrigens wirke derselbe als 
Zeersetzungserreger weit über seine unmittelbare 
Umgebung hinaus. — Wenn es S. VI von J. Küha 
heisst, dass wir ihm die „‚endliche Aufklärung der 
Mutterkornkrankheit‘‘ verdanken (1863), so ist dies 
ein Irrthum. Schon 1856 hat Durieu aus den endo- 
theken Sporen des Claviceps das Mutterkorn auf 
Roggenblüthen erzeugt (Tulasne Sel. I. 144), und 
Bonorden durch Aussaat der Sphacelia- Stylosporen 
(ef. Bot. Ztg. 1862. S. 160, und 1858. S. 99, c. ic.). 
Ferner ist es unrichtig, wenn Verf. auf S. 15 sagt, 
einzellige Pilzsporen trieben immer nur Einen Keim- 
schlauch „ das Gegentheil ist Regel. — Auf S. 39 
lernen wir eine neue Schrift von T. Hartig kennen, 
worin derselbe nachzuweisen sucht, dass das Peri- 
dermium elatinum Lk. im) Innern der Fichte ent- 
stehe durch eine Umbildung der eigenen Elementar- 
organe, ohne Mitwirkung von aussen eindringender 
Keime (Verhandlungen des Harzer Forstvereins 
1864). Wie sich der neue Schmarotzer des Verf. 
zu dem braunen Pilzmycelium im Kiefernholze ver- 
hält, welches Rossmann (Bot. Ztg. 1864. S. 79 
nachgewiesen hat, ist nicht untersucht. 

Ss. 101 ff.: der schwarze Brand der Rothbu- 
chentriebe, eine neue Baumkrankheit; Taf. 5—8. 
Die Affection wurde zuerst im August 1865 im Erz- 
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gebirge beobachtet und zeigt folgende Charactere. 
Die betroffenen diesjährigen Triebe vertrocknen, 
während der Baum im Uebrigen unversehrt erscheint; 
sie werden dabei stellenweise schwarz, die Blätter 
sterben vorzeitig ab und tragen Cladosporien. Die 
schwarze Verfärbung markirt sich besonders an 
der Basis des Zweiges; aus der geschwärzten Rinde 
treten kleine weisse Flöckchen und Striche hervor, 
auch wohl ein schimmelartiges, weisses Hadenge- 
webe. Die mikroskopische Untersuchung zeigt, dass 


Rinde, Holz und Mark hier grösstentheils vertrock- | 


net und von einem massenhaften Mycelium erfüllt 
sind; dabei zeigt sich die Rinde unregelmässig ,,pa- 
rallel der Peripherie‘° von Spalten durchzogen. Aus- 
ser den Mycelfäden sieht man in den Zellen, beson- 
ders des stets vanz schwarzbraunen Cambiumrin- 
ges, eine rothgelbe bis dunkelrothbraune krumige 
oder fädige, oft darmähnlich gewundene Masse von 
unbekannter Bedeutung, wahrscheinlich zersetztes 
Chlorophyli, welches normal (wenigstens in den 
Zellen des Rindenparenchyms) reichlich hier vor- 
kommt. Die erwähnten weissen Punkte sind die 
Fructificationsorgane des Myceliums, nämlich kleine 
Rasen des Fusidium (Fusisporinm) candidum Lk. 


Mark und Bastzellen sind in der Regel nicht ge- 


bräunt. Vorzugsweise in den mehr oder weniger 
angefressenen und zerstörten Holzzellen und Ge- 
fässen findet man auf einer etwas weiter fortge- 


Myceliums, wodurch zuletzt einzelne, perlschnur- 
ähnlich geordnete Schlauchzellen oder Kugelzellen 
(Oidiumartig) abgegliedert werden. Verf. nennt die 
in denselben enthaltenen rundlichen Körner (Plas- 
ma- oder Oelkerne) „Conidien.‘“ Dieses Gewebe 
kann auch die Rinde durchbrechen und an der Ober- 
fläche des Zweiges hervortreten, wo dasselbe gleich- 
falls für das unbewaffnete Auge als weisse, pulve- 
rige Fleckchen erscheint. Die abgelösten Endglie- 
der platzen zuletzt, wenn man sie in Wasser lie- 


en lässt, und entleeren jene Kernkörperchen, wel- | i At 5 \ BEE 
- 2 e 5 2 a ? en ' „Eine merkwürdige Erscheinug bei der Fäulniss und 
ehe alsdann eine eigenthümliche Bewegung zeigen, | = 


die der Verfasser für eine vitale Erscheinung zu 


halten ist ist; di i | Be f 
EN bindung (Beziehung), stehen und vielleicht auch in 


die gewöhnliche Molecularbewegung zu sein scheint. 
(Aehnliche, aber noch kleinere Körnchen treten un- 
ter den gleichen Umständen auch aus den 
platzenden Sporen des Fusidium hervor.) 
Weiter aufwärts findet man an den befallenen 
Zweigen kleine lenticellenartige Wärzchen von 
bräunlicher Farbe; auch diese enthalten einen mi- 
kroskopischen Pilz, die Libertella faginea Desm., 
welche nach der Ansicht des Verf. eine secundäre 
Fructification, vielleicht sogar einen männlichen Be- 
fruchtungsapparat, ,„‚Spermogonium‘‘ des oben ge- 


Zzer- 


| 
| 
| 
| 
| 


nannten Fusidium darstellt. Für die Zusammenge- 
hörigkeit beider Formen spricht besonders der Um- 
stand, dass mitunter auf den Spermogonienwarzen 
gleichzeitig dicke Rasen des Fusidium gefunden wur- 
den. Unter günstigen Umständen treten die Liber- 
tellasporen (kurze, etwas gekrümmte Stäbchen) 
massenhaft, in Form kleiner Ranken zusammenge- 
klebt, über die Oberfläche der Warzen aus mikros- 
kopischen Oeffnungen hervor, die aber im Wasser 
rasch zerfliessen. 

Das normale Stärkemehl des Zweiges ver- 
schwindet hei dieser Affection grösstentheils, ebenso 
der &erbstoff, auch die Holzfaser wird chemisch 
verändert, das Chlorophyll zu einer braunen „ kru- 
migen Masse metamorphosirt. 

Verf. ist der Ansicht, dass dieser Pilz die ei- 
gentliche und wesentliche Ursache der beschriebe- 
nen Krankheit sei, welche den normalen Holzzu- 
wachs in bedeutendem Grade beeinträchtige. Der 
Pilz scheint zu überwintern, und ist vielleicht iden- 
tisch mit der schon wiederholt aufgetretenen Coty- 
ledonen - und Stengeikrankheit der Buchenpflanzen. 
(Vgl. auch eine Anzeige dieser Schrift in „Rorst- 
liche Berichte. 3. 1866.°°) 


In Brockhaus’ Conversations- Lexikon ed. 11, 
1865. Bd. 6 befindet sich (S. 158) ein kleiner Auf- 
satz über Fäulniss, worin es u. A. heisst: Fäul- 


 niss findet Statt, wenn organische, dem Thier- oder 


schrittenen Stufe der Krankheit eine Gliederung des | Pfllanzenreiche entstammende Substanzen 


; tem Zustande die in der Luft schwebenden niedern 


in feuch- 


Organismen oder deren entwickelungsfähige Keime 
aufgenommen haben und sich in passender Tempe- 
ratur, meist Körperwärme, befinden, Unter der Mit- 
wirkung jener Organismen werden sie ungemein 
schnell in die Elemente aufgelöst, welche die Pflan- 
zen zu ihrem Wachsthum und ihrer Erhaltung brau- 
chen, und so treten sie wieder ein in den grossen 
Kreislauf der Substanz in der Natur.‘ 


Dagegen heisst es (S. 773) über die Gährung: 


Gährung ist das Auftreten von mikroskopischen le- 
benden Wesen, welche mit derselben in naher Ver- 


einzelnen Fällen Bedingung sind.‘ 


Eine Besprechung von Hallier’s pflanzlichen Pa- 
rasiten des menschlichen Körpers findet sich in 66- 
schen’s krit. Bl. 23. 1866. 


v. Hessling , über den Pilz der Milch. (Vir- 
chow’s Archiv f. Anatomie und Physiologie. 3. Folge. 
Bd. 5. Heft 4. 1866.) 


A. Pokorny, Notiz über das diesjährige massen- 
hafte Auftreten des Schneeschimmels (Lanosa ni- 
valis Er.) im Wiener Stadtpark. (S. 2831—286. Ver- 
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handl. d. zoolog. botan. Ges. in Wien. 1865. XV.) | 
Der Pilz entsteht nicht auf, sondern unter dem 
Schnee und wird durch wiederholtes Bedecken mit 
Schnee, sowie Kältegrade bis — 10,4°, oder wieder- | 
holtes Aufthauen, nicht beeinträchtigt, so lange der | 
Boden nur feucht bleibt. Nach Unger ist es wahr- | 
scheinlich, dass das, was man Auswintern der | 
Pfianzen nennt, sich grösstentheils auf die verhee- 
rende Wirkung des Schneeschimmels bezieht. Scharf 
umschriebene, gelbe, vermoderte Flecken zeigen die 
Stelle, wo der Schneeschimmel gehaust hat. 


F. Hazslinszky, Beitrag zur Kenntniss der Sphä- 
rien des Lyciums. (S. 447 —452. Verh. zoolog. 
botan. Ges. in Wien. 1865. XV. Taf. 14, 15.) Die 
Beobachtungen lieferten dem Verf. den Beweis, dass | 
auch angiocarpische Pilze in den Formen von Schei- | 
ben- und Staubpilzen erscheinen können, dass sie 
sogar in Hyphomyceten ausarten. Neben Pseudo- | 

I 
! 
| 


valsa Lycii Dub. (F. 1—8) und Clinterium (Didy- 
mosporium olim) quaternatum (F. 9 — 12) kommt 
eine Sphaerie vor, Cucurbitaria varians T. 15, aus | 
deren Mycelium im Laufe der Zeit sehr verschie- 
denartige Nebenformen oder Organe entwickelt wer- | 
den, nämlich Hendersonia und Stilbospora oder Co- 
ryneum (beide sind Stylosporen) ; eine Fructifica- | 
tion dagegen, wie sie Sollmann für Nectria Lamyi | 
darstellt, fand sich nicht. | 
Die Pseudovalsa Lyciö producirt auch Spermo- 
gonien mit Spermatien, der Hyphenkranz über dem 
Mycelium ein Sporotrichum. 


F. Pick 9), über pflanzliche Hautparasiten (ih. 
Ss. 947—960) ; mit einer Abb. im Texte (S. 958), eine 
Form von Penicillium glaucum **) und Aspergil- 
lus darstellend, aus der Favus-Borke einer Maus. 
Verf. fand, dass bei der Impfung von Favuspilzen 
eine Herpes-Eruption dem Favus vorausgeht; dann 
folgt Favus oder Herpes tonsurans,, je nach den 
äusseren Bedingungen. Aus Impfung von H. tons. 
entsteht in der Regel wieder Herpes, zuweilen auch 
abortiver Favus. Nach langem Bestande des Favus 
entwickelt sich obiges Penic. und Asperg.-Impfung 
mit Penicill. gl. auf die Haut des Menschen veran- 
lasst eine Krankheit, die mit dem herpetischen Vor- 
stadium des Favus identisch ist; ein und derselbe 
Pilz ruft also einmal Favus, ein andermal Herpes 
tonsurans hervor. Dieser Pilz ist den Hautkrank- 
heiten nicht ausschliesslich eigen, sondern auch sonst 
sehr verbreitet. 


*) Cf. Bot. Ztg. 1866. S. 241. u. Zeitschr. f. d. ge- 
sammt. Naturwissensch. Berlin 1866. S. 442. 


**) Die Aehnlichkeit ist nach der Abbildung sehr 
gering. H. 


Son m LTE nme sm nn nn nenn nn 


ı identisch mit murinum Bon. 
‚ treten aus den Sporen hervor, aus ovalen Gliedern 


F. Schulzer von Müggenburg, Beiträge zur My- 
kologie. (S. 783— 789. ib.) 1) Ueber Aenderungen 
des bisherigen Systems. 2) Berichtigung, einige ganz 
gemeine oder wenigstens nicht seltene Pilze betref- 
fend. _ Chaetostroma Buzxi Cd. wird Oidium B. 
Weitere Synonymie. Abb.: T.16. f.1. Racodium 
cellare P.: Cephalosporium ce. Verf. fand in den 
Peridien dunkeibraune Sporen. Aechte Sporangien 
seien übrigens nicht vorhanden. 3) Unterständige 
Früchte, Gonidien. Kommen vor bei Coniothecium 
Salicis S., Cladosporium Fumago Lk.,. Monilia 
Gonatorrhodum S., und subverticillata S., Hor- 


| modendrum smaragdinum S., Cladotrichum poly- 


sporum S., und Schwabii S. (an Cladosporium cla- 
vatum Schwabe), Stemphylium: Hyoscyami, Nico- 
tianae und Cerasi S., Helminthosporium Juglan- 
dis, Helianthi tuberosi und repens S. 4) Secun- 
däre Sporen bei Sporotrichum Botrytis S., wohl 
Kettenförmige Keime 


‚ bestehend; sie bilden sich zu liegenden Hyphen um, 


welche kleine Aeste in die Höhe treiben, die sich 
in Zweige theilen, deren jeder eine Kette trägt, wie 


| Penieillium. — 5) Zelläste, wie sie Fresenius bei 


Botrytis fand, sah Verf. auch bei Ustilago segetum 
Fr. u.s.w. — 6) Mycelien. Solche seien u. a. bei 


| den Coniomyceten: die nicht in Sporen sich verwan- 
delnden, sich auch nicht färbenden Umfangszellen 
' der Aecidiaceen; Hyphomyceten :: alle unfruchtbaren 
, Hyphen, mögen sie ein Hyphasma bilden oder nicht); 


ebenso bei Mucorini. Mycetini: alle als Fäden, Sta- 
cheln, Borsten u. dgl. hervorragenden Organe; viel- 
leicht auch in manchen Fällen das zellige Recepta- 
cum selbst. Hymenomycetes: das Velum universale 
und partiale, sowie jede Bekleidung des Strunkes 
und vielleicht auch jene der sterilen Seite des Hu- 
tes; — u.s.w. 7) Apotemnoum und Stegonospo- 
rium Cd. Verf. beobachtete neue Arten: Ap. im- 
perfectum, lignorum, lineare. Beide Gatiungen 
sind wohl zu vereinigen. — 8) Diagnose von Mi- 
cerovera und Cytispora. — 9) Die Mucorini. Sy- 
stematische Reflexionen. Stellung bei den Hypho- 
myceten. Dabei über ein neues Stachylidium: fun- 
gicolum S. Hat vielleicht eine Peridie. — 10) Eine 
Hyphelia (flavida) mikroskopisch untersucht. T. 16. 
f.2. — 11) Stysanus graphioides S. T. 16. £. 3. 
Abb. der Spore. — 12) Splanchnonema Aceris S. 
als Beispiel auffallender Veränderung der Sporen- 
form während der stufenweisen Entwickelung,. F.4, 
Abb. der Sporen. — 13) Secotium Thunii S. in Un- 
sarn; Analyse und Habitus. T. 16. f. 5 fl.; habituell 
übereinstimmend mit acuminatum Tul. (Vgl. d. Aus- 
zug in Zeitschr. gesammt. Naturwiss. Berlin 1866. 
S. 440.) 
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E. Hallier, Bericht über einge Pilzuntersuchun- | 


sen. (Stöckhardt’s Tieitschrift für deutsche Land- 
wirthe. 17. Jahrgg. 6. und 7. Heft. 1866.) 


Pasteur, über die Krankheit der Seidenraupe. 
(Journ. d. Debats. 25. Aug. 1866.) Nach P.’s An- 
sicht sind die Corpuscula nicht von pilzartiger Na- 
tur. (S. u.) 

Das erste Heft des Journal of the royal horti- 
cultural Society, London 19866, edited by M. J. Ber- 
keley, enthält: Broome,. über Trüffeln und Trüffel- 
cultur ; — Berkeley, über einen neuen Pilz, Lepto- 
thyrium perniciosum, welcher die Blätter der tro- 
pischen Orchideen befällt. (Nach Rege!’s Garten- 
flora. 1866. S. 217.) 


W. Nylander, Circa Amylobacteria (Trecul) no- 
tula. (Flora. 1865. S. 521—524.) — Vgl. Bot. Ztg. 
1866. S. 87. — Verf. fand dieselben unter sehr ver- 
schiedenen Verhältnissen, auch bei milchfreien Pflan- 
zen, und von etwas variabeler Form und Grösse. 
Was sie eigentlich bedeuten , ist bis Jetzt nicht 
klar, doch scheinen sie am ehesten zu den Pilzen 


zu gehören, wenigstens nach mancher Aehnlichkeit | 


mit den Bacterien, die wohl hierher zu stellen seien; 
namentlich auch nach ihrem Vorkommen in sich zer- 
setzenden Substanzen. Auch in ganz geschlosse- 
nen Zellen kommen sie vor. — Hierbei Bemerkun- 
gen über Leptothrixz buccalis Rob., die mitunter 
von Leptomitus begleitet, vorkomme, von ihr aber 
namentlich dadurch unterschieden werden kann, dass 
Leptomitus durch Jodtinctur nicht violett gefärbt 
wird, was in der Regel bei Leptothrix der Fall sei. 
— Verf. fand auch in anscheinend ganz geschlosse- 
nen Markzellen von verwesender Dahlia grosse 
Mengen von Bacterien mit lebhafter Bewegung be- 
gabt *). 5 

Weiterhin (l. c. p. 579) theilt Verf, mit, dass 
er Amylobacterien mit freier, welliger Bewegung 
unter macerirter Feigenrinde beobachtet habe, von 
der Form, welche Trecul Closteridia nennt, auch be- 
wegliche Vibrionen fand er ebenda in grosser Menge. 
Im Marke dagegen hatten die Am. eine andere Form 
und waren unbeweglich. 

C. Lea beobachtete, dass bei einer mit Schim- 
mel bedeckten Weizenzenpflanze, in eine Atmo- 
sphäre von Ozon gebracht, schon nach wenigen 
Stunden der Schimmel zerstört wurde und zerfiel. 
(Flora. 1865. S. 127. aus Sillim. Am. Journ, V. 
XXXVI. 2.373.) 

Ebenda (p. 139) wird das, 9. und 10. Heft der 
Schweizerischen Kryptogamen von Wartmann und 


*) Erinnert an Woronin’s Beobachtungen bei der Erle 
und Lupine. Cf. Bot, Ztg. 1866. S. 329, 


Schenk angezeigt, no. 401 —500. Das 9. Heft ent- 
hält als neu Uromyces Geranii und Ur. Veratri 
Otth-Wartm.; im Ganzen 35 Pilze ; das 10te keine. 

Oudemans, de Champignons. Herausgegeben von 
der Maatschappy tot Nut van ’t Algemeen, 1863, 
(Flora. 1865. S. 165.) non vidi. 


(Fortsetzung folgt.) 


_——— 


Ueber den Blüthenbau und die Befruch- 
tung *) von Epipogium Gmelini. Eine von 
der philos. Facultät der Georg-August-Uni- 
versität zu Göttingen gekrönte Preisschrift 
von Paul Rohrbach. Göttingen 1866. 
(28 S. u. 2 lith. Tafeln.) 


Nach einer kurzen historischen Einleitung über 
Epipogium und dessen Literatur zerfällt die vor- 
liegende, sehr detaillirt ausgeführte Arbeit in drei 
Kapitel: über Blüthenbau, Bestäubung und syste- 
matische Stellung der Gattung. 


Das erste Kapitel behandelt die einzelnen Theile 
des Perigons, die Säule nebst deren Entwickelungs- 
geschichte, Anthere, Pollenmassen, Narbe, Frucht- 
knoten, dann im Anschlusse an Darwin die Gefäss- 
bündelvertheilung in der Blüthe. Hervorgehoben möge 
werden, dass die Anthere niemals abfällt, und in 
gleicher Weise aufspringt, wie es Th. Wolf für Li_ 
stera ovata beschreibt ; dass ferner der bisher all- 
gemein als Pollen sectile oder lobatum aufgeführte 
Blüthenstaub richtiger als P. pulvereum zu bezeich- 
nen wäre. Von den drei Narben verwachsen zwei, 
die dritte entwickelt sich zum Rostellum. Ein lei- 
tendes Gewebe ist in der von Brongniart angegebe- 
nen Weise vorhanden. 


Was die Bestäubung anbelangt, so ist Epipo- 
gium die einzige deutsche Gattung, welche von Dar- 
win nicht untersucht wurde und bezüglich deren 
also der Verf. Darwin ergäuzen konnte. Zwar 
scheint in einzelnen Fällen eine Selbstbestäubung 
möglich, wenn nämlich in einer, durch ungewöhn- 
liche Stärke des Blüthenstiels aufrecht erhaltenen 
Blüthe die Pollenmassen ursprünglich in ihren Fä- 
chern bleiben, und schliesslich bei dem Zusammen- 
schrumpfen der Anthere auf die darunter (statt 
darüber!) befindliche Narbe fallen; diese Möglich- 
keit erfordert aber das Zusammentreffen zweier, an 
und für sich schon nicht häufiger Abnormitäten. Es 
bleibt also die Bestäubung durch Insecten als Re- 


*) Statt Befruchtung sollte Bestäubung gesagt sein, 


; Von der Befruchtung ist in der Arbeit nicht die Rede. 


d By. 
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gel, und es wurde dieselbe, durch Vermittelung von 
Bombus lucorum ausgeführt, zweimal vom Verf. 
beobachtet (Detail s. S. 19 £.); ausser dieser schei- 
nen von Hymenopteren noch Bombus terrestris und 
Vespa saxonica, die neben B. lucorum ausschliess- 
lich am beobachteten Standorte vorkommen, bei der 
Bestäubung von Epipogium eine Rolle zu spielen. 


Uebrigens kann, nach der geringen Anzahl beobach- 


teter bestäubter Narben im Vermehrungsprocess der 
Pflanze die geschlechtliche Befruchtung nur eine un- 
tergeordnete Bedeutung haben; weit wichtiger für 
die Fortpflanzung sind die Knospen des unterirdi- 
schen Rlizoms. 


Zur Systematik der Gattung bemerkt der Verf., 


dass Epipogium vermöge der stehenbleibenden an- 
thera stipitata nicht den Arethuseae Rchb., sondern 
den Neottieae zuzutheilen sei, und zwar wegen des 
Pollen pulvereum der Subtribus der Epipactideae, 
wo es neben Epipactis gerade durch seinen, dem 
P. sectile allerdings sich nähernden, Pollen den 
Uebergang zu den Goodyereen vermitteln könne. 
R. 


Sammlungen. 


Capitain Paris hat an den Unterzeichneten die 
zwei ersten Centurien seines Iter boreale africa- 
num übermacht,, um sie zu 25 Francs die Centurie 
zu vertheilen. Die Bestimmungen der Pflanzen wur- 
den durch Hrn. Dr. Gosson revidirt. Dieselben stam- 
men zur Hälfte aus dem algierischen Sahel, zur 
Hälfte aus Kabylien und aus der Sahara, südlich 
und südwestlich von El- Aghouat, wo sie während 
der Expeditionen von 1865 und 1866 gesammelt wur- 
den. Von einem grossen Theil dieser Pflanzen sind 
die einheimischen arabischen oder kabylischen Na- 
men auf den Etiquetten angegeben; mit späteren 
Centurien gedenkt der Sammler ein vollständiges 


Verzeichniss der einheimischen Namen den Känfern 
seiner Centurien mitzutheilen. 


den 1. März 1867. 


Strassburg, 
Buchinger. 


Murze Notiz. 


Philippodendron Poit. 
(Vgl. Bot. Ztg. 1866. p. 387.) 

Die. Vermuthung Herrn Professor Buchinger’s, 
dass noch nirgends die Reduction des Philöippoden- 
dron zu Plagianthus öffentlich constatirt worden, 
bedaure ich, so wenig wie Herr Decaisne bestätigen 
zu können. 


In Benth. u. Hook. Gen. I. 202 findet sich un- 
ter No. 11. Plagianthus Forst.: ‚„Genera Philiypo- 
dendron, Poit. in Ann. Sc. Nat. ser. 2. VII. 183. 
t.3, et Asterotrichion Kl. in Link Kl. et Ott. Ic. 
Pi. 19. t. 8, ad Plagianthi species normales 1 —2- 
gynas condita fuerunt.“* 


In Hook. fil. Handbook of the New Zealand Flora 
Part. I. p. 30: ‚‚Philippodendron regium Poit. un- 
ter Plagianthus betulinus A. Cunn., zu dem urti- 
cinus gezogen.“ 


Wenn endlich Herrn Baillon , wie in Bot. Zitg. 
1. e., nachgesagt wird: er spräche noch vom Philip- 
podendron, „ohne zu ahnen, dass die Pflanze zu 
Plagianthus gehört und nicht, wie Poiteau vermu- 
thete, aus Nepal stammt‘‘, so sei erwähnt, dass 
in der Adansonia II. 179 von nepalischer Herkunft 
nichts steht, wir also über Herrn Baillon’s geogra- 
phische Nichtahnungen nicht belehrt werden, dass 
aber Herr Baillon, dem nur wenig Material zur Ver- 
fügung stand, ausdrücklich sagt (p. 180): „mais il 
me parait avoir beaucoup de rapports avec les Pla- 
gianthus.““ 


H. G. Reichenbach il. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — A. de Bary. 


Amhalt. Orig.: Loew, üb, Arthrobotrys oligospora Münter. — de Bary, Bemerk. zu diesem Aufs. — 

- Lit.: Mykolog. ‘Berichte von H. Hoffmann. — G. Engelmann, üb, d. Frucht v. Vidburnum. Ueber 
Nuphar polysepalum sp. nov. Revision d. nordamerik. Arten v. Juncus. — KE. Not.: Hallier, Kalk- 
inerustation der Wurzeln. — Berichtigung von Fritz Müller. — Bücherauktion. 


Ueber Arthrobotrys oligospora Münter. eine Ende der Spore ist etwas ausgezogen und bil- 
det einen schmalen Halstheil, der unten gerade ab- 


gestutzt ist nad der Ansatzstelle am Fruchtstiel 
entspricht. Die zarte Aussenhaut erscheint bei 300- 
(Hierzu Taf. II. B.) facher Vergrösserung doppelt contourirt, die Innen- 


Arthrobotrys oligospora, ein durch Fresenius haut ist mit meinen optischen Mitteln (einem gros- 
(Beiträge zur Mykologie. 1. Heft. Frankf. 1850. p. | SEN Schiek’schen Instrumente) nicht wahrnehmbar. 
18) bekannt gewordener Hyphomycet, hat durch die Der Inhalt der Spore ist ein’ homogenes oder kör- 
Beobachtungen Münter’s, der einen genetischen Zu- niges, wandständiges Protoplasma; ihr Aussehen 


sammenhang zwischen Chrysomysa und Arthrobo- | Slashell. Die trockene Spore ist faltig und unre- 
’ (Vgl. gelmässig kantig, der Inhalt von der Aussenmem- 


Von 


Dr. BE. Loew. 


trys annimmt, erneutes Interesse gewonnen. 
Münter. Ueber Fichtennadelrost. Bot. Untersuch. | Pran zurückgezogen; in Wasser vergrössert sie 
herausgeg. v. H. Karsten. p. 221.) sich durch Endosmose und wird glatt; in Glycerin 


s erscheint ihre Haut zuerst gefaltet (Fig. 2, a), die 
Mannigfache Culturen der Arthrobotrys ergaben Spore enthält Luftblasen zwischen Membran undIn- 


mir allerdings immer nur die Conidienform, allein halt, zuletzt aber glättet sie sich. In absolutem 
ich glaube die Entwickelungsgeschichte derselben | Alkohol hebt sich der Protoplasmainhalt von der 
aus eher a en als A Mün- | Membran ab, schnürt sich zusammen und erscheint 
© .. . .. 
ter nieht BERUNSENHIRILCHER N AUSBABENON en ı grobkörnig. In verdünnter Chromsäurelösung färbt 
fructificirende Formen des in Rede stehenden Schim- | sieh die Spore gelb, der Inhalt ballt sich (bei allen 
; in A ” “ > g ’ 
melpilzes zu erzielen. (Vgl. Münter a. a. 0. p. 254.) | Intersuchten Sporen in gleicher Weise) kuglig zu- 


Unser Pilz ist ein häufiger Bewohner verwe- | sammmen, einen grossen Raum in jeder Abtheilung 
sender Pfiauzentheile und bringt bei lebhafter Ve- der Spore freilassend (Fig. 2, 5). Die Querwand 
getation grosse, hellrosa gefärbte Schimmelrasen | wird hierbei frei und lässt sich als scharfe Linie 
hervor. Die Sporen (Conidien) stehen an derSpitze | rings um die Sporenmembran verfolgen. Beim Er- 
der sich vom kriechenden Mycelium erhebenden | wärmen löst sich Membran und Inhalt unter Fett- 
Fruchtstiele zu mehreren gehäuft (Fig. 6). Sie sind | tröpfchenbildung auf. In verdünnter Schwefelsäure 
von länglich-ovaler oder birnförmiger Gestalt (Fig. | quillt die Spore zuerst auf, häufig platzt danu die 
1), in der Mitte häufig etwas eingeschnürt (Fig. | Aussenhaut und der Innenschlauch mit dem Proto- 
1, c); ihr Längsdurchmesser 0,009 — 0014 Mm., der | plasmainhalt tritt hervor; letzterer zieht sich nach 
Querdurchmesser 0,005—0,007 Mm. Characteristisch | den äussersten Enden der umkleidenden Membran 
für die Spore ist die Querscheidewand, die sie in | zurück, in der Mitte einen leeren Streifen zulas- 
zwei etwas ungleiche Hälften theilt. Sie fehlt der | send (Fig. 2, c). In Jodlösung färbt sich Membran 
ausgebildeten Spore höchst selten; in einem einzi- |; und Inhalt gelb; nach Behandlung mit Schwefel- 
gen Falle fand ich 2 Scheidewände (Fig. 1, 5). Das | säure und Zusatz von Jod die Membran gelb, der 
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contrahirte Protoplasmainhalt dunkelbraun. Zucker 
und Schwefelsäure ruft in der Spore eine rosenro- 
the Färbung hervor.. 

Die Keimung tritt in geeigneten Medien nach 
10—12 Stunden ein; bei Aussaaten keimen die Spo- 
ren nicht sehr zahlreich; frische besser als trocke- 
ne, längere Zeit aufbewahrte. Bei der Keimung 
wird die Aussenhaut der Spore durchbrochen und 
die innere Haut tritt als eine kleine, stumpfe Aus- 
sackung hervor (Fig. 3, @). Meist tritt nur aus ei- 
ner Abtheilung der Spore ein Keimschlauch, mitun- 
ter auch aus beiden (Fig. 3, ce). Sehr häufig dient 
ihm die schmale Endigung, durch die die Spore am 
Stiel befestigt war, als Austrittsstelle, seltner tritt 
er seitlich hervor. Der Inhalt der Spore wird bei 
der Keimung körnig, später vacuolenhaltig; nur die 
hervortretende Spitze des Keimschlauchs ist homo- 
gen. Die Keimung der Spore wurde von Münter 
erst nach dreimonatlicher (C!) Cultur auf feuchtem 
Moose beobachtet (a. a. ©. p. 251). 

Der Keimschlauch verlängert sich schnell und 
bildet ein verzweigtes, längeres oder kürzeres Hy- 
phasma. Die Fäden desselben besitzen ungefähr eine 
Breite von 0,004 — 0,007 Mm.; doch wechselt diese 
sehr nach der Natur des nährenden Medium. Bei 
Cultur auf dem Objectträger verbreiten sich die My- 


celiumfäden nach allen Richtungen in geradem oder | 


geschlängeltem Verlauf. Sie sind gegliedert; ihr 
Inhalt körniges Protoplasma; hier und da bemerkt 
man Oeltropfen, besonders bei Cultur in fetthaltigen 
Medien (Fig. 3, 5); überall finden sich im Proto- 
plasma Vacuolen. 

Von den kriechenden Myceliumfäden aus erhe- 
ben sich, meist in rechten Winkeln abgehend, auf- 
rechte Fäden mit abgerundeter Spitze, die Frucht- 
hyphen (Fig. 4, c). Man trifft sie etwa 48 Stun- 
den nach der Aussaat angelegt; zuletzt erreichen 
sie eine Länge von ungefähr 0,09 — 0,15 Mm. Sie 
sind in der Regel einfach, seltener verzweigt; die 
Aeste stehen abwechselnd und zwar wurden secun- 
däre (Fig. 9), ja auch tertiäre Verzweigungen beob- 
achtet. Die Breite der Conidienträger ist ungefähr 
0,004 Mm.; ihr unteres Ende ist septirt, der Zell- 
inhalt hier vacuolenhaltig, am obern Ende homogen. 

Die Spitze der aufrechten Stiele beginnt zuerst 
eine kleine, kugelige Anschwellung zu bilden, die 
Anlage der ersten Spore (Fig. 5, 10 Uhr) *). Die- 


*) Die Entwickelung der Sporenknäuel wurde an ei- 
nem im Gesichtsfelde des Mikroskopes wachsenden 
Exemplar direkt beobachtet. Die Beschreibung des 
dazu benutzten, von der „Recklingshausenschen feuch- 
ten Kammer‘ abweichenden Apparates wird andernorts 
gegeben werden. Die obigen Zeitangaben beziehen sich 


! 


selbe vergrössert sich, indem sie am meisten in der 
Richtung der Längsachse zunimmt und das dem 
Stiel zugewandte Ende einen kurzen Hals bildet. 
Die junge Spore scheidet sich durch eine Querwand 
von der sie tragenden Stielzelle und neigt sich seit- 
lich (Fig. 5, 11 und 12 Uhr). Nahe an ihrer In- 
sertionsstelle tritt nun eine neue Anschwellung 
auf (Fig. 5, 1 Uhr), die der in Bildung begriffenen 
zweiten Spore entspricht. Mittlererweile erscheint 
die erste Spore völlig fertig und hat bereits ihr 
Septum gebildet (Fig. 5, 2 Uhr). Die zweite Spore 
folgt in ihrer Ausbildung der ersten; beide stehen 
in seitlicher, zur Richtung des Stieles geneigter Stel- 
lung. Um 3 Uhr war die dritte Spore als knopf- 
förmige. Anschwellung angelegt (Fig.5), um 10 Uhr 
Abends ausgebildet: in 12 Stunden somit 3 Sporen 
entstanden. Ebenso werden durch nahe nebenein- 
ander hervorsprossende Auftreibungen die ührigen 
Sporen gebildet; die jüngste Spore ist.immer eben 


! . . . . 
| nur angelegt, wenn die übrigen schon ihre normale 


Grösse erreicht haben und mit Querwand versehen 
sind. Zuletzt sind etwa 12 Sporen vorhanden, die 
ein gedrängtes Köpfchen bilden. Jede Spore hat ei- 
nen ganz kurzen Halstheil, mit dem sie der Stiel- 
zelle aufsitzt. Fallen die Sporen ab oder entfernt 
man sie auf Präparaten durch Druck auf das Deck- 
gläschen ,„ so hinterbleibt der oben abgerundete Co- 
nidienträger. Die Anheftung der Sporen am Träger 
ist nicht immer ganz die gleiche; sie stehen gewöhn- 
lich an dessen Spitze eng neben einander (Fig.5 u. 
6); aber auch nahe unter einander (Fig.7 u. 8) ein 
kleines Stück am Träger frei lassend.. Ungefähr 
3— 4 Tage nach der Aussaat ist die Entwickelung 
bis zur völligen Ausbildung des Sporenköpfchens 
vollendet. 

Die beschriebene Entwickelung durchlief Ar- 
throbotrys bei Cultur auf dem Objectträger auf den 
verschiedensten Medien mehr oder weniger üppig ve- 
Setirend. Ich erzog völlig normale conidientragende 
Formen aus Arthrobotrys-Conidien auf stickstofflo- 
sem und stickstoffhaltigem Boden und zwar auf 
Zuckerlösung, Brod, Nussemulsion und Harn. Auf 
Harn waren die Fäden des Pilzes am dünnsten, 
höchst üppig vegetirte er auf Brod. Bemerkens- 
werth ist sein Verhalten auf einem ölhaltigen Me- 
dium. Hier zeichnet sich der Inhalt seiner Fäden 
durch eine grosse Zahl von Oeltropfen aus, die bei 
Cultur auf anderen Substraten durchaus nicht so 
auffallend hervortreten (Fig. 3, c). Aehnliches be- 
merkte ich bei Penici!llium. 

Abweichend von anderen Schimmelformen , wie 
Penicillium oder Mucor verhielt sich Arthrobotrys 
darin. dass sie auf Traubensaft, einem sonst für 


auf eine am 24.Dec. 1866 gemachte Beobachtungsreihe. ' Schimmelcultur günstigen Boden, durchaus nicht zum 


Keimen gebracht werden konnte. Doch zeigt sich 
Arthrobotrys in seinem ganzen übrigen Verhalten 
als ein ächter Saprophyt. 

Die Entwickelung unserer Arthrobotrys stimmt 
mit der Münter’schen Darstellung im Wesentlichen 
überein; er, beschreibt die aufrechten Fruchthyphen» 
das knopfförmige Anschwellen derselben bei der An- 
lage der Spore, die, Theilung, letzterer durch eine 
Scheidewand. . Dagegen weichen die Beschreibung 
und die Abbildung bei Fresenius ‘von Münter’s und 
den meinigen durchaus ab. Münter ist geneigt .a. 
a... 0. p. 252) seinen und den Pilz von Fresenius 
für identisch zu halten. Fresenius giebt als selte- 
neren Fall das Vorkommen mehrerer an demselben 
Faden über einander stehender Sporenknäuel an. 
Nach de Bary ist hier eine Durchwachsung der Spitze 
des Fruchtträgers durch den Sporenknäuel und Bildung 
eines neuen darüber stehenden anzunehmen (vgl. de 
Bary, Morphol. u. Phys. d. Pilz. p. 46). Ich konnte 
das, ebenso wenig wie Münter, auch bei fortgesetz- 
ter Cultur beobachten. Die Grösse der Spore ist 
nach Fresenius 0,032 Mm.; ich maass als Maximum 
0,014 Mm. Endlich zeichnet Fresenius (a. a. O. tab. 
Ill. fig. 4) kleine Stielchen, an denen die Sporen 
sitzen; auch das habe ich nie bemerkt. Diese Ab- 
weichungen veranlassen mich, die völlige Identität 
des Münter’schen und meines Pilzes einerseits, des 
Pilzes von Fresenius andererseits für zweifelhaft 
zu halten. Doch hiesse es nur die Verwirrung ver- 
mehren, unserer Arthrobotirys einen neuen Namen 
zu geben gegenüber dem Zweifel von Fresenius (a. 
a. 0. p. 19) an der Verschiedenheit seiner Arthro- 
botrys und der Arth. superba Corda’s. 

Ueber den von Münter behaupteten Zusammen- 
hang zwischen Chrysomyza und Arthrobotrys müs- 
sen wohl noch fernere Beobachtungen entscheiden. 
leh kann einige leise Zweifel darüber nicht unter- 
drücken. Chrysomyza wurde in hiesiger Gegend 
bis jetzt nicht beobachtet; dagegen ist Arthrobo- 
trys häufig genug und entwickelt sich völlig unab- 
hängig von Chrysomyxa auf verwesenden Pflanzen- 
theilen (beobachtet z. B. auf Umbelliferen - und Cru- 
eiferenstengeln). Jedenfalls haben die oben erwähn- 
ten Culturversuche die Möglichkeit einer mit Chry- 
somyxza in keinem Verbande stehender Entwicke- 
lung von Arthrobotrys-Conidienpflanzen dargethan. 


Berlin, im Jan. 1867. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. II. B,) 


Sämmtliche Figuren sind bei 300 facher Vergrösserung 
gezeichnet, 


Fig. 1. Sporen verschiedener Grösse (in Wasser) ; 
bei @ mit körnigem Inhalt; bei 5 mit zwei Querwän- 
den; c die häufigste Sporenform; d kleinere Sporen. 
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Fig. 2. Sporen mit Reagentien behandelt; a in 
Glycerin (bei anfänglicher Einwirkung); 5 in Chrom- 
säure (der Inhalt hat sich kuglig zusammengezogen 
und lässt die Querwand frei); e in Schwefelsäure (die 
Aussenhaut ist aufgerissen, das Protoplasma des In- 
nenschlauchs hat sich nach beiden Enden zusammen- 
gezogen, die (Juerwand ist nicht sichtbar. 


Fig. 3. Keimende Sporen; a Sporen in Zuckerlö- 
sung nach 20 Stund.; 5 Spore in Nussemulsion; ce 
Spore mit zwei Keimschläuchen (in Zuckerlösung). 

Fig. 4. Späteres Stadium; & die Spore; b krie- 
ehender Myceliumfaden, der stark verkürzt gezeichnet 
ist; c die junge, aufrechte Fruchthyphe. 


Fig. 5.. Entwickelung des Sporenköpfehens. Im 
Gesichtsfelde des Mikroskopes beobachtet (von 9 Uhr 
Morg. bis 10 Uhr Ab. Dec. 1866). 


Fig. 6. Theil einer entwickelten Conidienpflanze ; 
a niederliegender Myceliumfaden ; 5 Sporenköpfehen, 


Fig. 7 u. 8. Sporenköpfchen mit unter einander 
stehenden Sporen. 


Fig. 9. Verzweigter: Conidienträger. 


Bemerkungen zu vorstehendem Aufsatze. 


Aus den in vorstehendem Aufsatze mitgetheil- 
ten, unschwer zu bestätigenden Beobachtungen er- 
gibt sich hinreichender Grand, die Richtigkeit von 
Münter’s Bestimmung des beschriebenen Pilzes nicht 
nur mit dem Herrn Verfasser zu bezweifeln, son- 
dern bestimmt in Abrede zu stellen. Fresenius’ Ar- 
throbotrys oligospora stimmt mit der in Rede ste- 
henden Form allerdings überein durch die köpfchen- 
weise gestellten, einmal septirten Sporen. Ihre Spo- 
ren sind aber gestielt; das erste Köpfchen eines 
sporentragenden Astes kann, nach der Reife seiner 
Sporen, durchwachsen werden durch eine Verlänge- 
rung des Fadenendes, auf welcher dann ein neues 
Köpfchen entsteht, und dieser Vorgang kann sich 
an demselben Sporenträger mehrmals wiederholen 
(Fresenius, Beitr. Taf. 111.). Von den durchwach- 
senen älteren Köpfchen sind die Ansatzstellen der 
Sporen auch dann noch erkennbar ,„ wenn letztere 
abgefallen sind (I. c. fig. 4—6). Alle diese Erschei- 
nungen stimmen mit den für Gonatoboirys und Ar- 
throbotrys Corda bekannten überein (vgl. Fresenius 
l.c. Tab. V, 22. Corda Prachtflora, Tab. V, XXI.), 
sie rechtfertigen daher die Stellung, welche Frese- 
nius seiner Pilzform gab; sie lassen sich nur dann 
verstehen, wenn man sich erinnert, dass bei Go- 
natobotrys und Arthrobotrys die Sporen eines Köpf- 
chens simultan neben einander abgeschnürt werden, 
wie solches in der Abbildung von Fresenius (Tab. V.) 
dargestellt ist. 

Die Sporen des Münter’schen Pilzes werden in 
jedem Köpfchen nicht simultan, sondern in exquisi- 
ter Weise succedan,, eine nach der anderen abge- 


schnürt, die Köpfchen nicht durchwachsen; jener 
10 * 
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kann also weder A. oligospora noch überhaupt eine 
Arthrobotrysform sein. Seine richtige Bezeichnung 
ist aber nicht schwer zu finden, da er ein auf in 
beginnender Zersetzung begriffenen Pflanzentheilen 
allverbreiteter, vielfach beschriebener Schimmel ist: 
Trichothecium roseum Link (Observ. in Ord. plant. 
Diss. I. p. 18).. Fries, Syst. mycol. Ill, 427 (nach 
den Citaten aus Bulliard, Greville, und der Stand- 
ortangabe) ; = Cephalothecium roseum Corda Icon. 
IL, Tab. X, 62. Vet. auch H. Hoffmann, Bot. Ztg. 
1854, 249. 

Dies zur Berichtigung des Namens. Ich füge 
‘dazu einige Bemerkungen über den von Münter be- 
haupteten genetischen Zusammenhang von Tricho- 
thecium roseum und Chrysomyza abietis Unger; 
und setze dabei die Beschreibung der letzteren durch 
Reess (Bot. Ztg. 1865) um so mehr für bekannt 
voraus, als die Ausstellungen, welche Münter gegen 
dieselbe macht, nur unwesentliche Nebendinge be- 
treffen, ich selbst aber ihre Richtigkeit in den Haupt- 
punkten zu bestätigen Gelegenheit hatte. 

Münter gründet seine Behauptung auf folgende 
Thatsachen. Erstlich fand er, dass Trichothecium 
erschien auf Fichtenblättern, welche theils Chryso- 
myza trugen, theils frei vun diesem Parasiten, aber 
geib gefleckt und geringelt und in den gelben Stel- | 


| 


| 
len von einem (nicht näher beschriebenen) Myce- 


lium durchwuchert waren. Trichotheceium erschien, 
nachdem die Fichtenhlätter 2—3 Wochen auf feuch- 
ter Erde oder 8 Tage in feuchtem Löschpapier auf- 
bewahrt waren. Unter diesen Verhältnissen er- 
scheint aber genannter Schimmel ungemein häufig 
auf Theilen beliebiger Pflanzen — jedes schlecht be- 


scheinung liefert also für die erwähnte Ansicht kei- 
nen Grund. 

Zweitens sah Münter an den gelbgeringelten 
Blättern, welche ein Pilzmycelium, aber keine Chry- 
somyxa-Fruchtlager enthielten, die Myceliumfäden 
des Trichothecium durch die Spaltöffnungen treten. 
Seine Darstellung gibt darüber keine Auskunft, ob 
die Fäden, welche er durch die Stomata treten sah, 
von aussen hinein, oder von innen herauswachsen. 
Aber auch zugegeben, dass letzteres der Kall und 
das Mycelium von Trichothecium in dem gelbgewor- 
denen Blattparenchym zuerst verbreitet war, so ist 
dieses Mycelium, soweit wir es kennen, von dem 
der Chrysomyxa verschieden, schon durch die Ab- 
wesenheit der orangefarbigen Fettkügelchen im In- 
halte. Dass es in vorliegendem Falle die gleiche 
Beschaffenheit mit dem Chrysomyxa - Mycelium ge- 
habt habe, wird nicht gesagt, also auch durch diese 
Beobachtung kein Grund für jene Behauptung ge- 
geben. 


| 


Der einzige wirklich stichhaltige Grund, wel- 
chen M. anführt, würde in der Beohachtung liegen, 
„dass die Basidien der Chrysomyxa unter dem con- 
stanten Einflusse feuchter Wärme zu farblosen Hy- 
phen ausgewachsen waren‘‘, welche die Sporen von 
Trichothecium bildeten. Die Richtigkeit dieser Beob- 
achtung erlaube ich mir mehr als zu bezweifeln. 
Erstens weil ich selbst viele Culturen der Chryso- 
myxa angestellt, ihre normale, von Reess, Willkomm 
und (zum Theil) Münter beschriebene Entwickelung 
vielfach beobachtet, aber nie etwas gesehen habe, 
was eine Entstehung von Trichothecium aus den Or- 
ganen der Chr. auch nur hätte vermuthen lassen. 
Zweitens weil die Frühlingsentwickelung von Chr. 
durchaus übereinstimmt mit dem „‚Keimungsprocess“ 
der Teleutosporen der Uredineen , und weil mir bei 
Hunderten genau controlirter Teleutosporenkeimun- 
gen nie eine Erscheinung vorgekommen ist, welche 
mit der von Münter behaupteten irgend Kehntrei 
keit gehabt hätte; die genannten Keimungsvorgänge 
| geschehen immer in der an anderen Orten ausführ- 
lich beschriebenen Weise. Drittens weil ich viel- 
fach gesehen habe, dass die Teleutosporenlager so- 
wohl der Chrysomyxa als anderer Uredineen , bei 
Cultur auf feuchtem Boden leicht von Schimmelpil- 
zen überwuchert werden, bevor sie zu reichlicher 
Sporidienbildung gelangen. Die Teleutosporen trei- 
ben dann oft Promyceliumschläuche, denen sich 
Aeste der Schimmelpilze anlegen, und hierdurch 
kann der Anschein entstehen, als wüchse der Schim- 
melpilz aus der Teleutospore hervor. Täuschungen 
dieser Art treten bei Chrysomyxa leicht auf, weil 


; ihre Teleutosporen in der Cultur oft langsam kei- 
sorgte Herbarium liefert dafür Zeugniss — die Er- 


men, und dadurch zufällig vorhandene Schimmel- 
formen einen Vorsprung gewinnen lassen; und weil 
ferner ihre Promyceliumschläuche oft schwerer frei 
zu legen und klar zu übersehen sind, als bei an- 
deren Uredineen. Unter den Schimmelformen, wel- 
che bei den Uredineenculturen vorkommen, ist Tri- 
chothecium roseum häufig. Nach allen diesen Er- 
wägungen liegt kein Grund vor, der zur An- 
nahme eines genetischen Zusammenhangs zwischen 
Chrysomyxa und Trichothecium berechtigt. Zudem 
stimmt Chrysomyxa in allem was wir von ihr ken- 
nen mit typischen Uredineen überein, Pilzen, wel- 
che gerade zu denjenigen gehören, deren Entwicke- 
lung vollständig bekannt ist. Eine Erscheinung, 
welche sich der Münter’schen Trichotheciumentste- 
hung vergleichen liesse,, kommt bei diesen nirgends 
vor, ihr Vorkommen bei Chrysomyxa ist daher von 
vorn herein unwahrscheinlich. 

Schliesslich noch eine streng genommen nicht 
hierher gehörende Bemerkung über die Bezeichnung 
der zu ästigen Reihen verbundenen Zellen von Chry- 
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somyxa, welche die Promyceliumschläuche treiben. | Fusse eines Pappelbaumes lüftete einen in 2 Stücke 


Da Chr. abietis, ihren gesammten morphologischen 
Eigenschaften und ihrer Lebensweise nach, den Ure- 
dineen zugehört, die genannten Zellen aber mit den- 
jenigen Organen letzterer in ihrer Entwickelung 
übereinstimmen, welche Teleutosporen genannt wor- 
den sind, so nennt sie Reess vollkommen richtig mit 
diesem Namen; ihre Keimungsproducte mit den Na- 
men Promycelium, Sporidien. Münter dagegen sagt, 
„meiner Auffassung gemäss besteht das orangefar- 
bige .... Fruchtlager nicht aus Teleutosporen, son- 
dern aus Basidien, deren Sterigmata -endständige 
Sporen erzeugen.‘ Ich will nicht dabei verweilen, 
dass Münter die Promycelien oder ,‚,Sterigmata* 
nicht richtig darstellt. Ich möchte nur hervorhe- 
ben, dass ein Gegensatz zwischen Basidien 
Teleutosporen gar nicht besteht. 
druck bezeichnet bestimmte der Fortpflanzung die- 
nende Zellen der Uredineen nur nach ihrer Stellung 
in dem gesammten vielgliedrigen Hormenkreise der 
Species. 


pflanzungszellen aus ihnen hervorgehen. Jede Ure- 


dineenteleutospore kann, nach 


den, manche, zZ. B. die von Coieosporium, in: des 
Wortes strengster Bedeutung. Was man bei ınan- 


chen Tremellinen, zumal Hirneola Auricula Judae | 


Cs. mein Handb. p. 116) Basidien nennt, und zu nen- 
nen allen Grund hat, entspricht der Form und Ent- 
wickelung nach genau den Teleutosporen von Co- 
leosporium; vielleicht sind diese Basidien auch Te- 
leutosporen, allein man’ weiss das nicht, da man 
nicht den ganzen Entwickelungsganz der Species 
kennt, welcher sie angehören. Münter’s Wider- 
spruch gegen obige Bezeichnung beruht somit le- 
diglich auf einem Missverständniss. 


22. Januar 67. A. de Bary. 
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468.) Verf. fand, dass bei Pezize Polytrichi Schum. 
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| Hazslinszky, F. A., Ueber Pleospora und Puc- 
cinia des Spargels. (Oesterr. botan. Zeitschr. Nr. 
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H. Stephens, on the Dry-rot Fungus, Meru- 
lius lacrymans. (Transact. Botanical Society of 
Edinburgh. Vol. VIII. 1864. Part. 1. p. 8$—85; — 
ebenso.) 


The natural history Review, 1865, London, 


enthält: N 
1) (S 64 fi.) Report on seruality in the lower 
cryptogams. Bez. der Pilze werden kurz bespro- | 


chen die Arbeiten von de Seynes über die Cystidien 
der Agaricinen, vom Ref. über Spermatien bei Aga- 
ricus, de Bary über Peronospora, Hofmeister über 
Tuber, deBary über Erysiphe, und (8.79) Sollmann 
über Nectria. 

2) Kurzes Referat über Gurrey’s Notes on british 
fungi aus Transact. Linn. Soc. (S. 190). 


3) Analyse von $ollmann’s Fructification der 


Nectrien, und von Janowitsch’s Widerlegung der- 


selben (S. 536 — 541). 


Gooke, M. C., Rust, Smut, Mildew and Mould. | um v. Lividum P., 


London, RB. Hardwicke, 1865. 


J. B. Salisbury vermuthet die Ursache des Wech- 
selfiebers in den Sporen eines (wahrcheinlich den 
Pilzen zugehörigen)i Wesens, welche aus sumpfigen | 


Localitäten mit der Nachtluft aufsteigen und durch 
die Lunge aufgenommen werden. 
mit solcher Erde füllen und an gesunde Orte brin- 


gen liess, zeigte sich nach 14 Tagen die Wirkung 


in einigen entschiedenen Erkrankungsfällen durch 
Wechselfieber. (Nach dem Journal americain des 
sciences medicales aus: der Neuen Deutschen Zei- 
tung, Stuttgart, 14. Oct. 1866.)*) „‚Er hatjdie Pilz- 


entdeckt und ganz genau und schön abgebildet und 
beschrieben, sondern die Pflanze auch im Hause in 
solchem Masse fortgepflanzt und gezogen, dass sie 
die Atmosphäre der Zimmer angesteckt und Anfälle 
jener Krankheit unter den Bewohnern hervorgeru- 
fen hat. Seine Forschungen haben bewiesen, dass 
auch die Masern kryptogamischen Ursprunges sind.‘* 
(Ohio, Ackerbau-Bericht. 1864. II. Appendix. S. 43.) 


*) Vgl. auch Schmidt’s Jahrb. d. ges. Medicin. Bd. 
131. 1866. no. 8. S. 183. 


Indem er Kästen | 
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Belgische Beobachtungen scheinen - dafür zu 
sprechen , dass (auch?) Algen die fragliche Krank- 
heit hervorbringen. Van den Corput wurde wechsel- 
fieberkrank „ als er Algen nebst Sumpfpflanzen und 
Schlamm im Zimmer stehen hatte (Journ: de Brux. 
XL1l. p. 330. Avril 1866); und.J. Hannon erfuhr 
das Nämliche durch Algen in süssem Wasser, und 
zwar zu der Zeit, als dieselben fructifiecirten (ibid. 
p- 497. Mai). 

G. D. Westendorp, 9. notice sur une excursion 
eryptogamique ‘& Blankenbergshe, et sur quelques 
eryptogames nouvelles ou inedites pour -la flore 
beige. (Soc. bot. de Belgique. Bullet. V. Nr. 1. 
1866.) Der Verf. sammelte im August auf den-Dü- 
nen um Bl. gegen Heist eine Anzahl Kryptogamen, 
worüber er hier Mittheilung maeht, soweit diesel- 
ben der Strandvegetation angehören. Einleitend 
eine Uebersicht derjenigen Phanerogamen, auf wel- 
chen dieselben ihren Sitz hatten. Auf Elymus aren. 
findet sich Uredo Elymi und Ustilago hypodytes. 
Letztere hat runde Sporen (Cooke zeichnet sie oval); 
sie findet sich stets zwischen Halm und Scheide, 
während die verwandte Ust. typhoides zwischen 
den 2 Lamellen des Halms selbst wächst, so dass 
sich beim Abziehen der Scheide der Sporenstaub 
nicht zerstreut. Unter andern mögen erwähnt wer- 
den: Agar. raphanoidesP. unter Hippophae rham- 
noides, Aygar. Russula Sch., conicus y. nigricans 
Fr., Tulostoma mammosum, Lycoperdon turbina- 
? Cytispora carbonacea Fr., 
wohl zu Sphaeria ditopa gehörig. Puccinia Api: 
auf wildem Sellerie. (Kickx hat ebendort die Verpa 
Krombholtzii gefunden.) 

Ferner folgt ein Verzeichniss der seit 1863 
vom Verf. neu aufgefundenen oder noch nicht publi- 
cirten Kryptogamen. Die Pilze sind: Sphaeria Le- 
narsi (Abb. der Sporen Fig, 1.), ähnlich der Sph. 
pulvis pyrius, auf Calluna vulg. — Sph. Thielen- 


ı siöi (f.2. d— 8); nach (Goemans identisch mit. S. 


Napi Fuck. — 8. Pirei (f. 3. h— m). — S. clypei- 
formis Not. f. Epilobii (f. 4 m — 0). — S. Selysii 


| (f.5. q—t). — Nectria Oudemansii (f. 6.u— y). — 
art, welche das kalte Fieber erzeugt, nicht bloss | 


Dothidea Brassicae Dsm. f. Cochleariae. — Pha- 
cidium Hyperici (f.7. z — bb). — Asteroma deli- 
catulum Dsm. — A. Juncaginearum Lsch. — Cyti- 
spora carbonacea Fr. (f.9. ee— 88). — C. pithyo- 
phila (f. 8. cce—dd). — Septoria JunceiDsm. — S. 
disseminata Dsm. — Puccinia lineolata Dsm. — P. 
Liliacearum f. Ornithogali umbellati. — P. Cor- 
rigiolae Chev. — P. Galiorum Lk. — Coryneum 
macrosporium Bk. (Sporidesmium vermiformeRss. 
Fres.) — Ustilago Haesendonckii. 

Ueber das Faulen der Früchte hat neuerdings 
Charles Davaine Untersuchungen angestellt und dar- 
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üper der Pariser Akademie der Wissenschaften Mit- 
theilungen gemaeht, (Compt. rend. T. 63. S. 276. 
Ausg. 1866.) 

Man hat bisher meist die Fäulniss der Früchte 
nur als eine chemische Veränderung, als ein Ueber- 
reifen aufgefasst; indessen trocknen sorgfältig auf- 
bewahrte reife Früchte wohl aus, aber sie faulen 
nicht, während selbst solche faulen, die noch lange 
nicht reif sind. 

Die Fäulniss, welche man von solchen Verän- 
derungen unterscheiden muss, wie sie durch Stoss 
oder Druck, durch Wärme oder Frost veranlasst 
werden, entsteht nur durch das Mycelium eines 
Pilzes. Bei mikroskopischer Untersuchung findet 
man die Faulflecke ganz mit den Mycelfäden eines 
Pilzes durchzogen, andererseits kann man die Fäul- 
niss künstlich erzeugen „ indem man das Frucht- 
fleisch mit den Sporen des Pilzes oder mit Mycel- 
fäden desselben impft, wie dies Davaine’s Versuche 
gezeigt haben. 

Bei den gewöhnlichen Früchten wird die Fäul- 
niss in den. meisten Fällen durch 2 ganz gemeine 
Schimmelarten bewirkt, deren eine, Mucor Mucedo, 
einen schwarzen Ausschlag auf den faulen Früchten 
hervorruft, und deren andere, Penicillium glau- 
cum, einen grünlichen Ausschlag bewirkt; das My- 
celium beider Pilze ist schwierig zu unterscheiden. 
Die durch diese Pilze hervorgerufene Fäulniss ist 
nur dann für gesunde Früchte ansteckend, wenn 
die Schale nicht vollständig unverletzt ist. Aepfel, 
Birnen, Orangen mit vollständig unverletzter Schale 
können olıme Schaden Wochen hindurch mit faulen 
Früchten in Berührung bleiben; ist die Schale aber 
nur an einer Stelle verletzt, so werden die Früchte 
reissend schnell von der Fäulniss ergriffen. Der 
Widerstand der Früchte gegen die Fäulniss steht 
im Verhältniss zur Dicke und Festigkeit der Schale; 
Orangen, Aepfel, Birnen, Pflaumen etc. conserviren 
sich leichter, als Feigen, Erdbeeren, Himbeeren 
u. S. w. 

Das Einführen von Pilzsporen unter die Schale 
der Früchte hat denselben Erfolg, als die Berüh- 
rung des Fruchtfleisches mit dem Pilzmycelium. Die 
geimpfte Stelle zeigt schon nach 24 — 30 Stunden 
Spuren der Fäulniss'; nach 4—5 Tagen ist die ganze 
Frucht faul. Mucor Mucedo bewirkt diese Ver- 
änderung viel schneller, als Penicillium glaucum. 
Die Sporen des ersteren keimen in 5— 6 Stunden, 
die des letzteren erst in 12 — 15 Stunden bei ganz 
gleichen Verhältnissen von Wärme und Feuchtig- 
keit. Die durch den Mucor erzeugte faule Stelle 
erscheint viel dunkler und weicher, die Früchte 
sind durch die sich entwickelnde Kohlensäure auf- 
getrieben, wie es bei dem Penicillium nie der Fall 
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ist. Da diese Pilze nur in Berührung mit der Euft 
fructificiren, so zeigen sich bei faulenden Früchten 
mit fester Schale nur da Pilzfäden mit Sporenbil- 
dung, wo die Schale verletzt ist; während bei 
Früchten mit dünner Schale hald die ganze Ober- 
fläche damit bedeckt ist, z. B. bei der Feige, der 
Erdbeere u. s. w. Bei der Orange tritt der Pilz 
nach der Zerstörung der Oelzellen an allen diesen 
Puncten nach aussen. 

Ausser den genannten beiden Pilzen rufen noch 
andere Pilzarten das Faulen der Früchte hervor; 
Davaine hat noch 7 solcher beobachtet, die 7 ver- 
schiedenen Geschlechtern angehören. Früchte mit 
offenem Kelche, wie Aepfel, Birnen und Mispeln, 
können auch bei unverletzter Schale faulen, weil 
durch die Kelche die Pilzsporen oder Pilzfäden in 
das Innere dringen können. Verschliesst man diese 
offenen Kelche durch irgend eine Substanz, z. B. 
Wachs, so können die Früchte beliebig lange auf- 
bewahrt werden, vorausgesetzt, dass die Schale 
unverletzt erhalten wird. (Annal. d. Landwirthsch. 
in Preuss. Wochenbl. 29. Aug. 1866.) 

Letellier und Speneux bestreiten Obiges. (Compt. 
rend. Oct. 1866. p. 611.) 

Karmroth stellte mittelst künstlicher Mineral- 
düngung Versuche an, aus deren Resultat sich er- 
giebt, dass die Liebig’sche Ansicht unbegründet ist, 
wonach die Kartoffelkrankheit in der chemischen 
Bodenbeschaffenheit begründet sein sollte. Dagegen 
hat diese allerdings die Bedeutung eines begünsti- 
genden oder hemmenden Momentes. (Preuss, Annal. 
der Laudw. 8°. Jul. 1866. p. 38.) 


Wiese, der Pilz Caeoma pinitorguum A. Braun (?); 
einige erläuternde Worte zu dem Aufsatze: Eine 
neue Krankheit der Kiefer, im Jahrgange 1865 ders. 
Ztschr. S, 401; — Allgem. Forst- u. Jagdztg. von 
G.Heyer. Sept. 1866. 9.357. Der Verf, beobachtete 
den betreffenden Pilz in vielen Gegenden des nord- 
östlichen Deutschlands um Johanni, in einem Jahre 
mehr, im andern weniger. Derselbe greift auch das 
Innere des befallenen Zweiges an, hemmt das Wei- 
terwachsen uud veranlasst ,‚Kollerbüsche.*“ Er 
kommt in gleicher oder ähnlicher Form auch bei 
Lärchen - und Weymouthskiefern vor. 

Auf denselben Gegenstand bezieht sich ein Auf- 
satz von Ratzeburg in Grunert’s forstlichen Blät- 
tern. 8. 8.141. 

(Fortsetzung folgt.) 


Transactions of the academy of science of St. 
Louis. Vol. Il. No. 2. 1866. 


Enthält nur wenige Mittheilungen botanischen 
Inhalts, sämmtlich von G. Engelmann, und zwar: 


1. Einige Mittheilungen über die Frucht von 
Viburnum. S. 269—271. Auf Grundlage derselben 
wird die bisher gebräuchliche Eintheilung der. Gat- 
tung mit Beziehung auf strahlige oder nicht strah- 
lige Inflorescenz verworfen und eine neue, auf die 
Beschaffenheit der Frucht gegründete Anordnung der 
Arten in Sectionen vorgeschlagen. 
wie bei Viburnum, scheint dem Verf. die Beschaf- 
fenheit der Frucht für die Eintheilung der Gattung 
Cornus, bezüglich welcher noch weitere Mittheilun- 
gen in Aussicht; gestellt werden. 

2. Ueber Nuphar polysepalum sp. nov. 8. 282 
bis 85. Diagnose und Beschreibung. 

3. Revision der nordamerikanischen Arten der 
Gattung Juncus, nebst einer Beschreibung neuer 
oder ungenau gekannter Arten. 424 — 458. (Fort- 
setzung im nächsten Heft.) 

Nicht wohl ausziehbar. R. 


Kurze Notiz. 


Incerustation der Wurzeln durch kohlensauren 
Kalk, beobachtet von Ernst Hallier. 


Schon in meiner Gärtner-Lehrzeit hatte ich oft 
an Topfgewächsen beim Umpflanzen derselben einen 
weissen Ueberzug der Wurzeln wahrgenommen, 
welcher von den Gärtnern allgemein für Schimmel- 
bildung ausgegeben wird. Vor Kurzem sah ich den- 
seiben weissen Beleg an einer grossen Myrte, wel- 
che ich umpflanzen wollte. Ich untersuchte die 
Wurzeln auf Schimmelbildung, fand aber nichts 
dergleichen; dagegen vertheilten sich im Wasser 
krystallinische Massen, welche ich nach der äusse- 
ren Form für kohlensauren Kalk halten musste. Bei 


Zusatz eines Tropfens Salzsäure lösten sie sich un- | 
| die umfangreiche Bibliothek des Herrn 


ter Blasenentwickelung auf. 

Dieses Phänomen lässt zwei Erklärungsweisen 
zu. 
Wurzelspitze dem sauren kohlensauren Kalk die 
Kohlensäure zum Theil entziehen und ihn dadurch 
fällen. Demgemäss hätte die Incrustation dieselben 
Gründe wie bei manchen Algen und Woasserpflan- 
zen. Verhält sich die Sache so, so müssen die 
Pflanzen im freien Lande dieselbe Incrustation zei- 
gen, wofür mir Keine Beispiele bekannt sind. 


Ebenso wichtig, |! 


Man kaun sich vorstellen, dass die Zelien der ; 
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Es kann aber zweitens die Incrustation durch | 


Verdunstung eingeleitet werden wie bei dem weis- 
sen Niederschlag an den Wänden der Trinkgefässe. 
Diese Erklärung ist hier die wahrscheinliche. Man 
wählt die Blumentöpfe absichtlich von rohem Thon, 
ohne Glasur, damit die Verdunstung ‚nicht gehemmt 
werde. Sie findet nach allen Seiten mit grosser 
Energie statt und eben deshalb sind Topfgewächse 
beständig der Gefahr des Austrocknens unterworfen. 

Es kann also bei Anwendung kalkhaltigen Was- 
sers die Incrustirung der Wurzeln, namentlich der 
äusseren, nichts Befremdendes haben. Dass die 
Topfwände selbst einen weissen Beschlag zeigen, 
ist eine häufig beobachtete Thatsache.. Möglich ist 
es indessen, dass bei Sandpflanzen beide Ursachen 
zusammenwirken. 


Berichtigung. | 


In dem Aufsatze „‚über die Befruchtung der 
Martha (Posoqueria?) fragrans‘‘ (Bot. Ztg. 1866. 
No. 17) muss die Beschreibung der seitlichen und 
oberen Staubfäden lauten, wie folgt: 


„Die seitlichen Staubfäden sind unbedeutend län- 
ger und schmäler, als der untere und im Querschnitt 
unregelmässig eiförmig; die oberen Staubfäden 
endiich sind etwa doppelt so lang, aber nur halb 
so dick, als der untere und im Querschnitt den 
seitlichen ähnlich. 


Die cursiv gedruckten Worte fehlen a. a. O. 


Fritz Müller, Desterro. 


mn mm nm 


Bücherauktion. 


Im Frühjahr dieses Jahres kommt durch uns 


Professor Dr. Georg Mettenius, 
Direktors des botanischen Gartens in Leipzig, 


zur Versteigerung. Da dieselbe auf dem Gebiete 
der Botanik eine höchst bedeutende und werthvolle 
ist, so erlauben wir uns, die Aufmerksamkeit der 
Herren Botaniker schon jetzt darauf hinzulenken. 
Kataloge stehen nach Erscheinen gratis zu Dien- 


| sten. 


List & Francke, 
Buchhändler in Leipzig. 
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13. 8. drachystachys Webb. 
14. 8. Hussoni Boiss. 
15. S. succulenta Forsk. 
16. S. macrosolen Steud., 
Mit einer grössern monographischen Bearbei- | die sich ihrer geographischen Vernreitane nach fol- 
tung der Gattung Silene beschäftigt, sehe ich mich | gendermassen vertheilen. Allein dem Hochland von 


Beitrag zur Kenntniss der Gatlung Silene. & 
| 
Et BAIS % | 

durch einige neue Species, die ich im Ehrenberg’- Abyssinien eigenthümlich sind 5 Arten; Abyssinien 


Yon 


Pr, Rohrbach, stud. phil. 


schen Herbarium fand, veranlasst, nachfolgende Zei- | und Aegypten besitzen gemeinschaftlich 1 Art, die 
len schon jetzt zu veröffentlichen. Ich benutze zu- | allerdings diesem Länderstrich nicht Sven thümlich 
gleich die Gelegenheit, hierbei einen, wenn auch | ist, sondern eine weite Verbreitung in der Mediter- 
nur sehr geringen Beitrag zu der Flora der Nillän- | ranflora zeigt; 1 Art findet sich eigenthümlich in 
der zu liefern, indem ich mir erlaube, einige Be- | Nubien und Aegypten; die übrigen 9 sind allein in 
merkungen auch über die andern in diesem Län- | | Aegypten vertreten, doch ist S. ligulata Viv. auch 
derstrich vorkommenden Silenen hinzuzufügen. von der grossen Syrte bekannt, S. villosa Forsk. 

Das im folgenden betrachtete &ebiet ist dasLand | ist auch in Algier — obgleich in einer kleinblüthi- 
zwischen dem Nil und rothen Meer vom 10° —30° | gern niedrigern Form —, S, linearis Dene, auch in 
n. Br., das man seinem Klima und seiner Bodenbe- | Persien und S. succulenta Forsk. an den Küsten 
schaffenheit nach für das Gedeihen der Silenen zwar | des östlichen Mittelmeeres gefunden worden, wälı- 
ausserordentlich günstig halten sollte, das aber die ; rend S. rubella L. im ganzen Mediterrangebiet ver- 
im Verhältniss zu seiner Gesammtvegetation nur | breitet ist und S. aegyptiaca L. nur nach Linne’s 
geringe Zahl von 16 Species enthält. Es sind dies | Angabe als ägyptische Pflanze aufgeführt werden 
die folgenden dem Subgenus Eusilene (vergl. Go- | kann. So bleiben nur noch 3 Aegypten eigenthüm- 


dron infior. du Sil. p. 32) angehörenden Arten: liche Arten übrig. 
1. 8. Hochstetteri Rohrb. Ich gehe nach dieser kurzen geographischen 
2. 8. chirensis Rich. Uebersicht zur Besprechung der einzelnen Species 
3. 8. spicata Ehrenbe. selbst über. 
4. 8. ligelata Viv. { 
Bee sllosa, Horek: Subgen. Busilene. 
6. 8. biappendiculata Ehrenbe. Ser. I. Stachyomorpha. (Blüthenstand wickelartig.) 
7. 8. Schweinfurthii Rohrb. 1. S, Hochstetteri Bohrb.: 2L caules erecti den- 
8. 8. aegyptiaca U. sissime hirtello-pubescentes; folia lanceolata, supe- 
9. 8. colorata Poir. riora angustiora, scabrida; bracteae lineares; calyx 
10. S. rubella L. i clavatns scabridus, 10-striatus striis haud anasto- 
11. S. linearis Decaisne. | mosantibus,, dentibus lanceolatis acutis, ciliatis, 
12. S. flamsmulaefolia Steud. fructifer medio constrictus; petala exserta bifida co- 
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ronata; capsula ovoideo -oblonga carpopodium ae- 
quans; semina dorso canaliculata, facie plana. 

"Es ist dies die S. Schimperiana Hochst. in BU- 
chinger’s Verz., ein Name, der wegen der gleich- 
namigen Boissier’schen Species zu ändern ist und 
für den ich den obigen vorschlage. — Am Rande 
der Aecker bei Debra Eski in Abyssinien, 9300’ 
hoch: Schimper pl. Ab. 1851. no. 93! 


2. S. chirensis Rich. tent. fl. Ab. p. 44. ©). 
In dem Hochland von Schireh in Abyssinien: 


Richard! 


3. S. spicata Ehrenbg. herb. ined.: () caules 
erecti hirtello-pubescentes;; folia fere omnia ad ba- 
sin conferta linearia, canaliculata, pubescentia, ci- 
liata; bracteae lineares ciliatae; flores breviter pe- 
dunculati; calyx oblongo-tubulosus haud umbilicatus, 
molliter pubescens, 10-nervius, nervis viridbus haud 
anastomosantibus, dentibus elongatis acutis albo-mar- 
ginatis ciliatis, fructifer medio constrictus; petala 
unguibus inclusis extus carinatis, carina pilis re- 
curvis scabrida, lamina bipartita lobis parallelis li- 
nearibus obtusis,, coronata, coronae segmentis bi- 
partitis ovatis in tubum connatis; filamenta glabra; 
eapsula ovoidea ad tertiam partem trilocularis car- 
popodium pubescens aequans; semina minima reni- 
formia, dorso canaliculata, facie profunde excavata. 

Diese, habituell der S. setacea Viv. non Otth. 
nahe stehende Art, unterscheidet sich von derselben 
durch die kleinern Blüthen, die im Kelch einge- 
schlossenen Nägel, und die auf den Seiten tief aus- 
gehöhlten Saamen, während S. setacea Viv. nach 
Gosson (Bull. de la soc. bot. de Fr. IV. p. 7) se- 
mina facie leviter concava hat. Was den Namen 
betrifft, so kann dieser beibehalten werden, da S. 
spicata DC. fl. fr. 4, 759 als Synonym zu S. noctur- 
na L. wegfällt. — Bei Salehie: Ehrenbg.! Wüsten- 
saum bei Tell el Kebir im Lande Gosen: Schwein- 
furth ! 


4. S. ligulata Viv. fl. Iyb. p. 24. tab. 12. fig.3. Q)- 
Nach der Beschreibung und Abbildung rechne ich 
hierzu: S. villosa var. eglandulosa Ehrenbg., die 
sich nur durch stärkere Behaarung und breitere Blät- 
ter unterscheidet. Zu der Beschreibung Viviani’s 
füge ich noch hinzu: capsula ovata supra dimidium 
trilocularis carpopodium pubescens paullum supe- 
rans; semina parva, reniformia, paullum compres- 
sa, dorso canaliculata, facie excavata. — Alexan- 
dria: Ehrenbg.! „‚In litt. Tripolitano: Viv. 1. ce.“ 


3. S. villosa Forsk. fl. aegypt. p. 88. no. 71. non 
Boiss. nec Much. ©). 
Hierzu als Synonym S. canopica Del. nach 
Boiss. diagn. I. 2. p. 79, und nach nach den $Sieber’- 
schen Exemplaren (!) — In Aegypten zu beiden Sei- 
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ten des Nil!, eine Varietät mit weissen Blüthen bei 
Salehie: Ehrenbg. ! 

6. S. biappendiculata Ehrenbg. herb. ined.: ©) 
caules pilis brevissimis crispulis tecti; folia saepe 
fasciculata linearia, basi lanuginoso -ciliata, mem- 
branaceo-amplexicaulia; bracteae ovatae, acutae la- 
nuginoso- ciliatae; flores leviter pedunculati; calyx 
tubulosus haud umbilicatus, membranaceus, 10-ner- 
vius, nervis glabris rubris superne duobus vel tri- 
bus venis conjunctis,, dentibus elongato-lanceolatis, 
acutiusculis , anguste albo marginatis longe ciliatis, 
fructifer infra capsulam constrictus; petala (rosea) 
unguibus paullum exsertis extus carinatis, carina 
pilis retrorsis scabrida, lamina bipartita lobis linea- 
ribus convolutis, coronata, coronae albae segmentis 
bipartitis oblongis obtusis in tubum connatis; fila- 
menta glabra; capsula ovata supra dimidium trilo- 
cularis , carpopodium pilis retrorsis pubescens ae- 
quans vel eo paullun brevior; semina magna, re- 
niformia, valde compressa, dorso canaliculata, facie 
plana, laevia. 

ß. latifolia: densius pubescens, folia elongato- 
lanceolata, calycis nervi pubescentes. 

Habituell an S. spicata Ehrenbg. erinnernd, aber 
sich von dieser sowohl als S. setacea Viv. durch 
die Grösse und Gestalt der Samen unterscheidend. 
Die Varietät ß. ist S. ptolemaica Elırenbg. — Bei 
Damitta: Ehrenbg.! $. bei Alexandria: Ehrenbg.! 

7. S. Schweinfurthii Rohrhb.: (© caules paullum 
ramosi, erecti, pubescentes; folia inferiora spathu- 
lato -lanceolata lanceolatave, acuta, scabride pube- 
scentia in petiolum longe ciliatum attenuata, supe- 
riora ianceolato-oblonga; bracteae lineares longe 
cilatae, fiores breviter pedunculati; calyx clavatus 
basi attenuatus, 10-striatus, striis viridibus dense pu- 
bescentibus haud anastomosantibus, dentibus longis, 
ianceolatis, acutissimis, albo marginatis ciliatis, 
fructifer infra capsulam paullum constrictus; petala 
alba vix e calyce exserta unguibus glabris lamina 
bifida lobis obtusis, coronata, coronae segmentis bi- 
partitis ovatis; filamenta glabra; capsula ovata su- 
pra dimidium trilocularis, carpopodium glabrum fere 
duplo superans; semina hippocrepiformi-reniformia, 
dorso canaliculata, facie plana, striata. 

Am Gebel Schellai im Soturbagebirge in Nubien: 
Schweinfurth! Auch rechne ich hierher die bei Adoa 
in Abyssinien von Schimper (it. Ab. sect. I. no. 298!) 
gesammelte Pfianze, die sich nur durch schwächern 
Wuchs und etwas schmälere Blätter unterscheidet. 

8. S. aegyptiaca L. fil. suppl. p. 241. ©). 

9. S. colorata Poir. voy. en Barb. p. 163. non 
Schousb. ©). 

Ich setze diesen 1789 veröffentlichten Namen an 
die Stelle des um 9 Jahre jüngern S. bipartita Desf. 


Die von Richard als S. serices beschriebene Species 
gehört hierher und ist weit verschieden von der S. 
sericea Allioni. Merkwürdig ist es, dass S. colo- 
rata seither noch nicht in Nubien gefunden ist, ob- 
wohl sie aus Aegypten und Abyssinien bekannt ist. 


Atocion. (Blüthen in einfachem oder zu- 
sammengesetztem Dichasium.) 


10. S. rubella L. sp. pl. ed. I. 419. 
In Aegypten nur im Delta, Alexandria: Ehrenbg. ! 
11. S. linearis Decaisne in Ann. des sc. 3, 276. ©). 

Die zahlreichen von Schweinfurth. mitgebrach- 
ten Exemplare, die in der Grösse von '/4’ bis fast 
2’ variiren, zeigen deutlich, dass S. salsa Boiss. 
diag. I, 8, 77 (gleich S. linearis ß. tenella Fzl.! 
und S. adhaerens Ehrenbg.!) unhaltbar ist. — Aus 
Aegypten ist mir die Pflanze bekannt von Wadi 
Gadireh, Wadi Lehuma und Wadi Etit (sämmtlich 
in der Nähe der Küste des rothen Meeres): Schwein- 
furth ! 

12. S. flammulaefolia Steud. in Schimp. it. Abyss. 
sect. II, 676! 2. 

Nur in Abyssinien in der mittlern Höhe des 
Berges Silke (also etwa 6000) im District Semen: 
Schimper 1. c.! 

13. S. brachystachys Webb. fragm. 
aegypt. p. 34. 

In collibus et vallibus regionis arabicae The- 
baidis inferioris: Webb. 1. c. — Zugleich rechne ich 
hierher zwei kleine von Schweinfurth mitgebrachte 
Exemplare: das eine vom Brunnen Maggo im So- 
turba Geb, 3000°; das andere von Gebel Rus Edi- 
nep in der Nähe von Cap Elba, 500°. 


14. S. Hussoni Boiss. diagn. 1, 8, 76! ). 


Ser. II. 


fl. aeth.- 


Im Sande von Wadi Sannour in Aegypten: 
Husson ! 
Ser. III. Sipkonomorpha. (Blüthen in einer mehr 


oder minder verzweigten Panicula.) 
15. S. succulenta Forsk. fl. arab. aeg. p. 89. no. 


72. 2L. 
In Aegypten nur im Delta, Alexandria: Ehrenbg.! 
16. S. macrosolen Steud. mss. in Rich. tent. fi. 
abyss. 44. 2. 
In Abyssinien in Schireh: Richard! und bei 


Dschanausa im District Semen: Schimper pl. ab. 
sect. II. no. 651! In einer Höhe von 7000’—8000°, 
im Amharaland unter dem Namen Ogkert als Wurm- 
mittel bekannt. 


ich erlaube mir nun noch, hieran zwei andere Si- 
lenen des Ehrenberg’schen Herbars zu schliessen, die 
inSyrien einheimisch, weder von Boissier noch in ei- 
nem andern Werk über die Flora jenes Landes er- 
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wähnt werden. Beide gehören zu der Abtheilung 
Atocion mit einem cymösen Blüthenstand. 


1. S. striata Ehrenbg. herb. ined.: ©) caulis 
erectus glaber viscosissimus,, divaricato - ramosus; 
folia linearia basi ciliata et membranaceo - amplexi- 
caulia; bracteae parvae vix albo-marginatae, cilia- 
tae; flores in dichasio composito mediani longe, la- 
terales breviter pedunculati; calyx tubuloso-clava- 
tus, glaber , 10-nervius nervis rubris haud anasto- 
mosantibus, dentibus lanceolatis acutis albo margi- 
natis ciliatis, fructifer infra capsulam constrictus ; 
petala alba unguibus inclusis glabris lamina bipar- 
tita lobis divaricatis oblongis , coronata, coronae 
segmentis bipartitis lanceolatis acutis; filamenta 
glabra; capsula ovato-oblonga vix ad tertiam par- 
tem trilocularis carpopodium glabrum bis superans; 
semina satis magna reniformia paullum compressa, 
dorso seriatim granulato canaliculata, facie plana 
levissime striolata. 

Abgesehen von den übrigen Kennzeichen schon 
durch den Habitus von 8. löinearis Dene. hinlänglich 
geschieden. — In der Ebene von Baalbek in Sy- 
rien: Ehrenbg. ! 


2. Die zweite, die habituell einige Aehnlichkeit 
mit S. divaricata Clem. zeigt, sonst aber sich von 
allen zu Atocion gehörigen weit unterscheidet, liegt 
im Ehrenberg’schen Herbarium ohne Namen. Ich 
schlage deshalb für sie den folgenden vor: 

Ss. Ehrenbergiana Rohrb.: 2L? caulis erectus 
inferne pube retrorsa crispula hirtus, superne visci- 
dulus, internodiis inferioribus nervo foliorum me- 
diano decurrente planis biangulatis; folia omnia 
acuta, hirtello-pubescentia, inferiora appropinquata 
spathulato-lanceolata in petiolum longum late mem- 
branaceum attenuata, superiora lanceolata basi at- 
tenuata; flores in dichasio composito mediani infe- 
riores longissime „ superiores calyci aequilonge, 1la- 
terales omnes brevissime pedicellati; bracteae par- 
vae lanceolatae acutae, albo marginatae, ciliolatae; 
calyx clavatus umbilicatus, coriaceus, 10-nervius, 
nervis costatis pilis nonnullis hispidis adspersis su- 
perne anastomosantibus, dentibus ovatis obtusis late 
albo marginatis obtusis, fructifer ampliatus ad ba- 
sin sensim attenuatus; petala alba unguibus lanu- 
ginoso-ciliatis lamina bipartita lobis longis lineari- 
bus, coronata, coronae squamis bipartitis parvis 
acutis; fillamenta barbata; capsula ovata ad tertiam 
partem trilocularis carpopodium puberulum bis terve 
superans; semina magna, reniformia pruinosa, dor- 
so granulato canaliculata, facie plana, striata. — 
Bei Fakra (?) in Syrien im Juni: Ehrenbg.! 

Berlin, im Febr. 1867. 
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Sericographis Mohitli Nees und ihre 
Anwendung. 
Von 
3. Buchinger. 


Vor drei Jahren schickte mir der damalige Ober- 
arzt des französischen Militärspitals in Orizaba, Dr. 
Alf. Weber, zur Bestimmung eine ihres Farbstoffes 
wegen wichtige Acanthacea. Herr Thomas, Ober- 
apotheker desselben Spitals, wollte nämlich eine 
Notiz über jene Pflanze veröffentlichen , und es lag 
ihm daran, den wissenschaftlichen Namen derselben 
zu kennen, Ich fand, dass die Pflanze Sericogra- 
phis MohitliNees in DC. Prodr. sei. Im 17. Bande 
der dritten Serie des Recueil de Memoires de mede- 
eine, de chirurgie et de pharmacie militaires , p. 62 
(1866) finde ich die Arbeit des Hrn. Thomas über 
obige Pfianze. Diejenigen, welche über die weit- 
läufigen chemischen Untersuchungen, die der Ver- 
fasser anstellte, sich belehren woilen, verweise ich 
auf die oben angeführte Sammlung und begnüge mich 


in Kürze das hervorzuheben, was von allgemeine- 


rem Interesse sein dürfte. 


Was zuerst den Namen der Pflanze betrifft, so 
ist zu bemerken, dass sie im Lande Mohitli oder 
Mohuitli heisst, dass also der Nees’sche Name Mo- 


i sche Nutzpflanzen bereits gedeihen, gepflanzt wer- 


hintli, der irgend einem Schreibfehler seinen Ur- | 


sprung verdankt, in etwas abgeändert werden muss. in der Provinz Neapel von einem schwarzen Mehl- 


Der etwa 2 Meter hohe Strauch, von dem ein’ Blü- 
thenzweig xylographisch beigegeben ist, wird bei 


Orizaba viel gepflanzt, weil er von den Indianern | 


zu medicinischen und industriellen Zwecken 
braucht wird; dort scheint er 


se- 


, herbarum hält. 


nie Früchte anzu- | ylaucum muss einmal wieder herhalten, es soll 


setzen, was aber in Cordoba und der Umgegend der 


Fall ist. 
leicht durch Stecklinge, 
men ohne Bedeutung ist. 
brauchen sie die Indianer, indem sie einige frische 
Blätter während ein Paar Stunden in einem Glas 
Wasser einweichen und die violett-blaue Flüssig- 
keit dann gegen Dysenterie anwenden. 
mehr als die anderen Theile der Pflanze liefern, mit 
Wasser behandelt, 12 his 15 Procent ihres Gewichts 


Die Pflanze vermehrt sich übrigens so 
dass der Abgang der Sa- 
In medicinischer Hinsicht 


den können. 

In Erwartung weiterer Versuche über Einfüh- 
rung und Gebrauch des Mohitli begnüge ich mich 
mit der Nachricht, dass mir mein Freund Dr. Alf. 
Weber einen Vorrath getrockneter Exemplare davon 
überschickt hat, die in der nächsten Lieferung der 
Offizinellen- und Handelspflanzen desDr. Hohenacker 
werden ausgegeben werden. 

Zum Schluss noch die Bemerkung, dass in dem- 
selben Bande des Recueil von Seite 418 bis 539 eine 
erste Abhandlung von H. Thomas sich findet über 
die in der Umgegend von Orizaba vorkommenden 
offizinellen Pflanzen, mit Angabe des Gebrauches, 
den besonders die Indianer davon machen. 


u 


enenıs 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 


6. Gasparrini. Osservazioni sopra una malat- 
tia del cotone, detta Pellagra ... und Sul camine 
d’un micelio fungoso... Napoli 1865. (Nach Duby 
in Arch. Bibl. de Geneve. Juin 1866. p. 167.) — 
i) Die Baumwollenpflanzen wurden im Sommer 1863 


thau befallen, in welchem der Verf. mehrere Muce- 
dineen erkannte, u. a. auch Alternaria tenuis, 
welche er für eine Conidienform von Pleospora 
Auch das unglückliche Peniciltiium 


eine Conidienform der Aiternaria sein. Die eigent- 
liche Ursache der Krankheit liege jedoch nicht in 
diesen Pilzen, sondern in ungünstigen Witterungs- 
verhältnissen. — 2) In einem durch den Wind um- 
gebrochenen, in voller Blüthe stehenden Stamme 


: von Acacia dealbata fand der Verf. den Kern des 


ı Holzes 
Die Blätter | 


von einem schönen Blau, welches die Indianer zum | 


Färben ihrer Zeuge gebrauchen. 
das Mittel, diese Farbe dauerhaft zu machen, noch 
nicht aufgefunden; die zu dieser Experimentation 
nöthigen chemischen Stoffe standen nicht alle dem 
Verfasser zu Gebote. Aus seinen Analysen geht 
hervor, dass die Pflanze einen eigenthümlichen Farb- 
stoff enthält, deu er Mohitlin nennt. 


Hr. Thomas ist der Meinung, Sericoyraphis Mo- 
hitli müsse leicht in Algier, wo so manche tropi- 


Bis jetzt hat man | 


vom Boden an 21!/, Decimeter aufwärts 
schwärzlich und faul, während Splint und Rinde in 
gutem Stande waren. In dem ersteren Theile fand 
sich ein Mycelium; ja es konnte dasselbe bis zu 5 
Meter Höhe im Stamme aufwärts verfolgt werden; 
und zwar fand sich dasselbe ausschliesslich in den 
punctirten Gefässen. Verf. vermuthet, dass das- 
selbe durch die Spitzen der Wurzelfasern einge- 
drungen sei. 


J. Wyman, development of moulds in the inte- 
rior of eggs. (Proceed. Boston Soc. nat. hist. 1864. 
Mai p. 41.) Diese Versuche scheinen zu beweisen, 
dass die Angaben von Quatrefages u. A. gelegent- 
lich der jüngsten Verhandlungen über diesen @e- 


PR 
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senstand in der Pariser Akademie uncorrect sind, 
insofern sie behaupten, ,‚dass weder Schimmel, 
noch Infusorien (Animalcules) im Innern von in 
Zersetzung begriffenen Eiern sich vorfänden, indem 
alle Sporen und Eier durch die Schale und deren 
Membranen ausgeschlossen würden.“ — Zur Ge- 
nüse bekannt durch deutsche Untersuchungen. 


6. Lindemann, Weiteres über Gregarinen. L. 
giebt in Kürze Nachricht von einer neuen, in fau- 


lem Holze von Pinus sylvestris von Hühner gefun- 


denen Gregarine, welche auch ganz 
lebenden Thieren (in den Thoracalmuskeln und den 
Trachealblasen von Geotrupes) vorkomme und auf 
beiden Substraten den ganzen Cyclus ihrer Ent- 
wiekelung durchlaufe. (Bullet. soc. naturalistes de 
Moscou. 1865. IV. p. 381.) 


Milde referirt über das Vorkommen der „äch- 
ten Trüffel‘‘, Tuber concolor, in Schlesien, u. a. 
bei Gleiwitz, welche in Breslau zu Markte ge- 
bracht wird. Daneben freilich auch Seleroderma 
vulgare, welche als gesundheitsschädlich betrachtet 
wird. (43. Jahresber. d. schles. Ges. f. vaterl. Cul- 
tur. Breslau 1866. S.71.) 


Schneider hielt einen Vortrag „über die Ent- | „om Falle entwickeln sie sich constant weiterhin 


wickelung der Pilzgattung Peronospora“ nach Corda, 

Caspary und de Bary. (ib. 96 — 106.) 
Rirtland, Bemerkungen über den Brand 

Birnbäumen und über andere Krankheiten der Obst- 


felsaures Eisen bekämpft werden können. 
Ackerbau-Bericht. 1864. II. Appendix. S. 42 — 46.) 


Eudes -Deslongehamps,, notes sur les Sphaeriu 
qui se developpent sur les Chenilles. (Bullet. soc. 
Linneenne de Normandie. X. Caen 1866.) S. 30. 


(Ohio - | 


identisch in 


renomycetes), Mucedinees et Uredinees. 
des Vorkommens. Viele Druckfehler. 

Raulin, über die Vegetation der Mucedineen, 
mit besonderer Rücksicht auf chemische Verhält- 
nisse (ibid. p. 357 — 361). In einem Wasserhehäl- 
ter, worin Zucker u. s. w. in Lösung enthalten wa- 
ren, erzog der Verf. binnen 15 Tagen 25 Gramm 
Schimmel (trocken gewogen), und es ergab sich, 
dass bis dahin ?7/; der Nährsubstanzen verschwun- 
den waren. 

Pasteur, nouvelles &tudes sur la maladie des 
vers a soie. (Compt. rend. LXIII. Juli 1866. S. 126 
ff.) Anknüpfend an seine früheren Mittheilungen *), 
giebt der Verf. hier als Resultat von fünfmonat- 
licher Untersuchung Beiträge zur Kenntniss der 
vibrirenden Corpuscula (Cornalia’s). Die damit 
behafteten Thiere haben dieselben bald von Anfang 
(vom Eileben) an, oder erwerben sie später, zu- 
fällig oder erblich; in allen Fällen leiden sie dar- 
unter und sterben oft sehr frühe ab. Sie sind also 
unzweifelhaft ein pathognomonisches Zeichen. In- 
dess hat umgekehrt nicht jede kranke Raupe oder 
jedes kranke Ei Corpuscula; ja das Entgegenge- 
setzte ist der gewöhnliche Fall. Aber auch in die- 


Angabe 


in der älteren Puppe oder in dem Schmetterling. 


: Also hat man sich an die Untersuchung ausschliess- 


an 


lich des letzteren zu halten, und nur von durchaus 


; fehlerfreien gesunde Nachkommenschaft zu erwar- 
bäume, — ihre Ursache und Heilung. — Soll von 


Pilzen (Torula u.dgl.) herrühren und durch schwe- 


ten. Immerhin können von ihnen 

wisse Anzahl von Raupen entstehen , 
dustriell gesprochen, gut sind, d. h. gut spinnen; 
aber leider ist die Anzahl gerade der schiecht aus- 
fallenden jetzt sehr gross, ja überwiegend ge- 


auch eine ge- 


welche, in- 


‚ worden, während sie früher in Minderzahl da war 


1. Note: Sur un exemplaire de Sphaeria Robertsii. | 


Ohne Interesse. S. 33. 2. Note: 
espece de Sphaeria differente de la pre&cedente, de- 
veloppee &galement sur une chenille et provenant 
de la Mantschourie. Länge 50— 90 Cm. 


relative & une 


Ursprung | 


aus dem Kopfe mit Einschluss der ersten wahren | 


Fusspaare. Farbe braunviolett. 
fehlen. 

Moriere, über Ozonium auricomum Lk., aus 
einer hölzernen Pumpenröhre, welche dadurch ver- 
stopft wurde, so dass sie in jedem Jahre einmal 
gereinist werden musste. Hiernach wird eine halb- 
Jährige Vegetation des Gewächses vermuthet. (Ibid. 
S. 74. 75.) 

Derselbe, über Roberge’s (des bekannten Contri- 
buenten zu der Sammlung von Desmaziöres) in der 


Weitere Angaben 


Nähe von Caen (Calvados) gesammelte Kryptoga- | 
men. (Ib. p. 128 — 157.) Zuerst: Hypoxylees (Py- ! 


(und so ist es noch heute in Japan). Verf. hat ge- 
funden, dass ein stark corpusculöser Schmetter- 
ling neben corpusculösen Eiern auch solche produ- 
ciren kaun, aus denen weiterhin völlig freie, in- 
tacte Schmetterlinge hervorgingen. Entweder waren 
also diese Eier auch frei, oder der daraus ent- 
standene Wurm ist von seinem Uebel genesen, 
S. 130 wird angegeben, wie der Praktiker zu ver- 
fahren habe, um den Gesundheitszustand einer 
Raupenkammer zur Zeit des Eierlegens zu ermit- 
teln, um so allmählich eine immer reinere Brut zu 
erzielen. Jedenfalls ist das Mikroskop dazu noth- 
wendig, und der Verf. hofft, dass auf jeder Bürger- 
meisterei ein solches aufgestelit werde, denn nichts 
sei leichter, als die Gegenwart der Cerpuscula zu 
erkennen. Bei Raupen und Schmetterlingen, wel- 
che man in Spiritus versendet, erleiden dieselben 


*) Vgl. Bot. Ztg. 1866. S. 87. 
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keinerlei Veränderungen. So könnte, allerdings | 
nur ailmählich, wieder eine Regeneration aller Ras- | 
sen herbeigeführt werden. — Die Corpuscula kom- | 


men in grosser Menge in dem Staube der Zucht- | 
räume vor, haften an allen Dingen und sind höchst | 
| Chemie u. Pharmacie. 1860. p. 75. — u. Bot. Ztg. 


Daher der grosse Nutzen einer stren- 
Sie stammen von todten Raupen 


nachtheilig. 
gen Reinlichkeit. 
und den Ausleerungen der kranken, 

nichts mit dem Muscardine-Pilz gemein. 
weder Pflanzen, noch Thiere, sondern „Organiten‘‘, 
analog den Blutkörperchen und Eiterkügelchen, und 
entstehen wahrscheinlich aus oder in dem Zellge- 
‚webe. Bestreut man damit die Maulbeerblätter, so 
folgt nach dem Fressen heftiges Erkranuken der 
Raupen; die Sterblichkeit steigt auf 20— 80 p. Ct. 
Aber die gestorbenen Raupen enthalten keine Cor- 
puscula! Noch grösser ist die Mortalität, wenn 
man die Blätter mit Wasser besprengt, dem man 
etwas zerriebene Substanz von kranken Raupen 
oder Schmetterlingen zugemischt hat. P. vergleicht 
die Krankheit der Lungenphthisis des Menschen, 
welche sowohl durch Forterbung, als spontan durch 
die verschiedensten Ursachen sich ausbilden kön- 
ne; die Krankheit habe von jeher bestanden, wenn 
auch in geringerem Grade. — Eine Ergänzung fin- 
det dieser Aufsatz in No. 22. (Novbr.) derseiben 
Zeitschrift: Fütterungsversuche mit ‚corpusculir- 
ten“ Blättern, im Vergleiche zu solchen mit reinem 
Futter. Im ersten Falle wurde allgemeine Infection 
der Thiere veranlasst. 

Al. Donne, de la generation spontande des 
moisissures vegetales et des animalcules infusoires. 
(Compt. rend. LXIII. Aug. 1866. p. 301.) Abge- 
waschene Bier wurden mit einer dichten Hülle von 
Baumwollenwatte eingewickelt, welche vorher auf 
150° erhitzt worden. Dann durchsticht der Verf. 
mit einem geglühten Stilet in schiefer Richtung die 
Baumwolle und den Gipfel des Eies. Nach einem 
Monat (im Sommer) fanden sich Flecken von Schim- 
mei auf der Oberfläche der Eisubstanzen, dagegen 
keine lebenden Thierchen, für deren Entwickelung 
überhaupt die viscide Materie des Eies ungünstig 
ist, wenigstens so lange man sie nicht mit Wasser 
verdünnt. Gekochte Eier, ebenso behandelt, gaben 
dasselbe Resultat. [ Verf. setzt irrthümlich voraus, 
dass eine Temperatur von 150° ausreiche, um die 
an der Watte haftenden Pilzsporen zu tödten. Ich 
habe Sporen von Penicillium — im trocknen Zu- 
stande — noch höher erwärmt, ohne dass sie ihre 
Keimkraft einbüssten. Bef.] 

Pasteur bemerkt darauf (8.305) u. A., dass die 
Watte während der Umwickelung nicht jene hohe, 
sondern die gewöhnliche Temperatur habe, und also 
das Anfliegen neuer Lebenskeime nicht unmöglich 


Sie seien 


und haben | 


mache. P. erinnert dabei an die von ihm (Compt. 
rend. LVI. 1863. p. 735) nachgewiesene intacte Auf- 
bewahrung von Blut, direct aus der Arterie auf- 
gefangen, und ebenso von Harn, ohne vorheriges 
Kochen. ['Vgl. auch van den Broek, Annalen der 


1862. S. 184.] 


A. Bechamp, recherches sur la nature de la 
maladie actuelle des vers & soie. (Compt. rend. 
LXII. Aug. 1866. S. 311.) Die Corpuscula sollen 
anfangs auf der äusseren Oberfläche der Eier oder 
Raupen aufsitzen, nicht (oder doch erst späterhin, 
nach einer weiter unten folgenden Mittheilung des 
Verf.) im Innern. Die entgegengesetzte Angabe be- 
ruhe auf einem Beobachtungsfehler. Man findet die- 
selben auch bei gesunden Raupen. Demnach scheine 
die Krankheit von aussen, nicht von innen sich zu 
entwickeln. Verf. hält die Körperchen für nichts 
Krankhaftes, 


L. Pasteur, observations an sujet d’une note 
de M. Böchamp relative & la nature de la maladie 
actuelle des vers & soie. (Compt. rend. LXIH. Aug. 
1866. 9.317.) P. behauptet, Vorstehendes beruhe 
auf einem Irrthume; auch in den sorgfältigst ab- 
gewaschenen Eiern von corpusculösen Schmetter- 
lingen fänden sich grosse Mengen der fraglichen 
Körperchen. 


Balbiani, rech. sur les corpuscules de la pe- 
brine (= gattine, dieselbe Krankheit wie oben) et 
sur leur mode de propagation (ib. p. 388). Sie ha- 
ben Reactionen, welche denen des Chitins am näch- 
sten stehen , ihrem Wesen nach schliessen sie sich 
den Psorospermien an, deren vegetabilische Natur - 
und Eniwickelungsweise (bei Fischen) der Verf. 


früher nachgewiesen habe (ih. 20. Juli 1863). Bei 
einem andern Insekt, Pyralis viridans, ist sogar 
ihre Form jener bei den Fischen ähnlich. Beobach- 


tungen von Leydig. Sie vermehren sich, indem sie 
bedeutend anschwellen, alsdann in ihrem Innern 
zahlreiche neue Corpuscula (Psorosp.) ausbilden, 
welche endlich austreten. Ihr Plasma ist eine sar- 
codeartige Substanz. Die afficirten Eier reagiren 
sauer, die normalen alkalisch; eine Prüfungsmetho- 
de, welche vor der mikroskopischen den Vorzug 
der Einfachheit hätte. 


A. Bechamp , rech. sur la nature de la maladie 
actuelle des vers & soie, et plus specialemeni sur 
celle du Corpuscule vibrant (ib. p. 391). Dieses 
sei ein Ferment. Wie die Schimmelsporen, ver- 
wandelt dasselbe den Rohrzucker unter Säurebil- 
dung in Glykose; die Corpuscula ändern sich dabei 
binnen 8 Tagen nicht. Sie vermehren sich auch 
noch in der todten und faulenden Puppe, faulen aber 
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selbst nicht, obgleich das Substrat nun alkalisch 
reagirt. Selbst in kaustischem Kali sind sie un- 
löslich. Man hat daher in dieser Substanz ein wich- 
tiges Hülfsmittel für die mikroskopische Unter- 
suchung. 


F. E. Guerin - Meneville, sur les maladies des 
vers a soie (ib. Sept. 1866. p. 416). Kommt von 
seiner früheren Ansicht zurück, dass die Botrytis 
Bassiana und die Corpuscula die Ursachen der be- 
treffenden Krankheiten seien; sie könnten nur als 
die Folge derselben betrachtet werden, und dies 
gelte auch vom Oidium der Rebe, wie dies durch 
Marschall Vaillant bestätigt werde. Die wahren 
Ursachen seien äussere: Ernährung, Klima u.s. w. 


A. Bechamp, reponse aux observations par M. 
Pasteur au sujet d’une note relative a la nature de 
la maladie actuelle des vers & soie (ibid. p. 425). 
Silhenstecherei. 

Pasteur spricht dann wieder dagegen (p. 427). 

Derselbe, Observations au sujet d’une note de 
M. Balbiani relative ä& la maladie des vers ä& soie 
(ib. p. 441). Die Angaben über Acidität und Alka- 
linität des Einhaltes seien unrichtig,. Die Ver- 
mehrungsweise der Corpuscula sei nicht nachge- 


wiesen. 
(Fortsetzung folgt.) 


Ueber die Milchsaftgänge (vaisseaux propres) 
der Clusiaceen. Von A. Trecul. — An- 
nales des sc. natur. 5. Serie. Tom. V. p. 368. 


Die als Milchsaftgefässe beschriebenen Behälter 
bei den Clusiaceen sind, nach des Verf. Untersu- 
chungen, Intercellulargänge ohne eigene Membran; 
ihre Wand wird gebildet von einer Schicht von Zel- 
len, welche länglich, viel kleiner als die des be- 
nachbarten Parenchyms, meistens in der Richtung 
der Längsachse des Stengels, seltner (Calophyllum 
Calaba) quer gestreckt sind. Sie kommen vor in 
der Rinde und dem Marke der Zweige; in jener 
sind sie durch das ganze primäre Parenchym (p. 
extra-liberien) zerstreut, meist in dem äusseren en- 
ger als dem inneren; nur bei Calophyllum Calaba 
fanden sie sich in der bei dieser Species besonders 
entwickelten Bastschichte (tissu sous-liberien, d.h. 
dem innerhalb der Bastfaserbündei gelegenen Ge- 
webe). Die Milchsaftgänge sind cylindrisch oder 
zusammengedrückt, sie verlaufen entweder gerade, 
oder, zumal in älteren Zweigen, geschlängelt (si- 
nueux). Ihre Breite wechselt theils au demselben 
Gange, nach den verschiedenen Regionen, in denen 
er verläuft, theils nach den Species. Sie sind 
mehr oder minder verzweigt und durch Anastomo- 


sen verbunden. Letztere gehen vom Marke durch 
die Markstrahlen zu den Gängen der Rinde, von 
dem Haupttrieb in die Knospen und Blätter. Die 
Arten, bei denen diese Verhältnisse untersucht wur- 
den, sind Calophyllum Calaba, Xanthochymus pi- 
ctorius, Clusia nemorosa, Brongniartiana, flava» 
Plumierü, rosea, grandiflora, superba, Reedia la- 
teriflora, Garcinia mangostana, Mammea gabonen- 
sis. Der in den Gängen enthaltene Milchsaft ist je 
nach den Arten weiss bis intensiv gelb; bei man- 
chen Arten (Clusia flava, Plumierii etc.) in der 
Jugend weiss, später gelb. Die ursprünglich flüs- 
sigen „harzig-öligen‘* Tröpfchen, welche ursprüng- 
lich in dem wässerigen Safte suspendirt sind, flies- 
sen später oft zu grossen gelben Cylindern (colon- 
nes) zusammen und letztere können vollkommen fest 
werden, so dass sie durch Druck in scharfkantige 
Splitter zersprengt werden. Bei Olusia flava wur- 
den einmal, im December, theilweise entleerte Gän- 
ge gefunden, in welchen nur eine dünne Harzschicht 
die Wand überzog. 


Die Entwickelung der Gänge wurde in der Bast- 
schicht von Calophyllum Calaba beobachtet. Nach 
des Verf. Angaben scheint es ausser Zweifel, dass 
sie ähnlich den Oelgängen der Umbelliferen erwei- 
terte, longitudinale Intercellularräumne sind. Diese 
Angaben lauten wörtlich: ,„,„Wo ein Milchsaftgang 
enstehen soll, erscheint eine Gruppe Parenchymzel- 
len an der Stelle einiger Zellen des Weichbastes 
(tissu cribreux), von denen einige verschwinden 
mussten (? Ref.), einige andere sich ausgedehnt, ge- 
theilt, und so eine Gruppe durchsichtiger, poly&dri- 
scher, ungleicher, dünnwandiger Parenchymzellen 
erzeugt haben, welche dem Gang seine Entstehung 
geben soll. — Bald erscheint, in der Mitte der neu- 
gebildeten Gruppe, eine unregelmässige Lücke (Ca- 
vite), erfüllt von feinen Milchsaftkügelchen. Sie 
wird umgeben von Zellen verschiedener Formen, in 
einzelnen erkennt man oft schon kleine, gewöhnli- 
che Wandzellen des Ganges. Andere sind dem Um- 
fange des letzteren nach verlängert und müssen sich 
später offenbar theilen. Noch andere gleichen in ih- 
rer Form mehr den : ursprünglichen poly&drischen 
Zellen der Gruppe. Nach und nach aber wird, in 
Folge der Gestaltveränderungen (modifications) der 
letzteren Zellen, der Milchsaftgang von Wandzel- 
len normaler Form begrenzt.‘ — Ausser dem hier 
im Auszug mitgetheilten enthält der Aufsatz noch 
einige Details über die Structur des Rinden- und 
Markparenchyms. dBy. 


1. Rondelet et ses disciples ou la botanique 
a Montpellier au XVI. siecle. Discours 


prononee dans la seance solenelle de Ren- 


tree des Facultes et de V’Beole Superieure de 
Pharmacie de Montpellier, le 15 novembre 
1865 p.M. 8. E. Plianchon. (Aus dem 
Montpellier medical Janv. 1866. 22 Seiten.) 


2. Rondetet ete., Appendice yar M.M. 9. E. 
Planchen et &. Pianchen. (Ebendaselbst, 
1866. 43 Seiten.) 


Die schon ziemlich zahlreiche Literatur (vergl. 
den Anhang, S. 3—11) über Rondelet, den Botani- 
ker und Zoologen der Renaissance, erhält in den 
beiden vorliegenden Schriftchen eine schätzbare Be- 
reicherung, weiche, wenn auch zunächst von mehr 
localem Interesse für Montpellier, bei dem bedeu- 
tenden wissenschaftlichen Einfluss, der zur behan- 
delten Zeit von Montpellier aus sich geltend mach- 
te, auch weiteren Kreisen angenehm kommen dürf- 
te. Wir erhalten im erstgenannten Heftchen nach 
einigen einleitenden Worten über Montpelliers her- 
vorragende Botaniker überhaupt — Rondelet, Richer 
de Belleval, Magnol, Goeuan, De Candolle — möglichst 
umfassende Mittheilungen über Rondelet’s persönli- 
che Verhältnisse und wissenschaftliche Thätigkeit, 
sowie über seine Schüler Dalechamp, Desmoulins, 
Glusius, Felix Plater, Jean Baukin und L’Obel in der 
ansprechenden Form der Festrede, während die 43 
Seiten des Anhanges das für die Rede selbst nicht 
geeignete Detail, Bibliographisches, Personalien u. 
s. w. ausführlich wiedergeben. — R. 


Verkäufliche Sammlungen. 


Aus dem Nachlasse von Professor &. Mettenius 
werden folgende Sammlungen zum Kauf angeboten: 


1. DieSammlung der Farne (Gefässkryptogamen), 
bestehend aus 87 Packeten in Doppelfolio mit über 
3500 Arten, die meisten in mehreren Abarten und 
Formen und von verschiedenen Localitäten, so dass 
die Zahl der Exemplare sich auf 18,000—20,000 be- 
läuft. Die ganze Sammlung ist in der strengsten 
Ordnung, wissenschaftlich durchgearbeitet und be- 
stimmt. 


2. Das allgemeine Herbarium in 136 Foliopacke- 
ten, in welchem namentlich die rheinische Flora gut 
vertreten ist, auch die interessanteren Pflanzen, 
welche in dem letzten Decennium im Leipziger Gar- 
ten geblüht haben, enthalten sind. 


88 ee 


| spermeen vertreten sind. 


3. Kine Sammlung von Hölzern, ungef. 800 Stück, 
über die Hälfte von exotischen Arten, unter denen 
namentlich die Bignoniaceen, Sapindaceen, Meni- 
Dazu ferner 28 St. von 
Monocotyledonenstämmen , 14 von Üycadeen. 

4. Farnstöcke, 140 St., zum Theil ganz, zum 
Theil Querschnitt- oder durch Maceration darge- 


| stelite Gefässbündelpräparate. 


5. Getrocknete Rhizantheen, 12 St. 

6. Flechten auf Stein (50 St.) und massige Pilze 
(33 St.). 

7. Früchte und Saamen, ungef. 160 Arten, dar- 
unter 43 Coniferen- und Cycadeenzapfen. 

8. Fossile Pflanzen, grossentheils Farne aus der 
Steinkohlenformation, 86 St. 

9. Eine Droguensammlung 
büchsen. 

10. Mikroskopische Präparate, auf Gefässkrypto- 
gamen bezüglich 2300, Cycadeen 60, Moose 150, 
Algen 120, Flechten 75, Pilze 45. 

Nähere Auskunft giebt die Wittwe des Ver- 
storbenen im botanischen Garten zu Leipzig, wo 
sämmtliche Sammlungen bis Anfang April eingese- 
hen werden können, später Professor Braun in Ber- 
lin, Friedrichs-Str. 141. b. 


in. ungef. 460 _Glas- 


Personal - Nachricht. 


Am 5. Februar d. J. starb zu Frankfurt a. M., 
während eines Besuchs bei Verwandten, Dr. med. 
Philipp Hepp, im Alter von etwa 68 Jahren. Den 
Botanikern ist er. bekannt durch seine Lichenen- 
fiora von Würzburg, welche im Jahre 1824 erschien; 
und durch die treffliche Fortsetzung von Schärer’s 
Lichenes helvet. exsiccati, von welcher er unter 
dem Titel „‚Flechten Europa’s, in getrockneten, mi- 
kroskopisch untersuchten Exemplaren‘ 12 Fascikel 
herausgegeben, dem Vernehmen nach vier weitere 
zur Herausgabe vorbereitet hat. 


Bei Unterzeichnetem ist zu verkaufen: 


1. Ein grosses Hasert’sches Mikroskop, über 2000- 
mal vergrössernd, statt 130 Rthlr. für SO Rthlr. 
2. Ein kleines Mikroskop. Litt. D von Beneche, 
400 mal vergrössernd, mit Objectiv 8, statt 35 
Rthlr. für 20 Rthlr. 
Briefe und Gelder werden franco erbeten. 
Breslau in Schlesien, Junkernstrasse n. 17. 
W. &. Schneider, Dr. philos. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


A. de Bary. 


25. Jahrgang, 22. März 1867. 


Redaction: Hugo von Mohl. — 


Imhalt. Orig.: Milde, Osmunda cinnamomea. — Lit.: Mykolog. Berichte von H. Hoffmann. — 


Gesellsch. Naturf. Freunde zu Berlin. 
Podisoma; Gallen. 


Ehrenberg, über Podazon. 
Ascherson, Phanerogamen des rotlien Meeres. 


A. Braun, über Oreodara regia; 
Schweinfurth, Vegetationsver- 


hältnisse d. rothen Meeres. — Pers. Nachr.: Sigwart. — Meissner, Schwendener. — Berichtigung. 


Osmunda cinnamomea L. 
Fortsetzung zu No, 4. (1867). 
Von 


Dr. 3. Milde. 


Bei allen Osmunden ohne Ausnahme, die ich 
bis jetzt untersucht habe, läuft das Blattparenchym 


der Fiedern und der Fiederchen,, selbst wenn leiz- ' 


tere gestielt sind, in Form eines schmalen grünen 
Randes an den Spindeln herab, so auch bei 0. cin- 
namomea; 
Hooker anfänglich sogar als besondere Art im 
Edinb. phil. journ. VI. 332 aufgestellt hat. 

Die Sporen und Sporangien zeigen bei allen 
Osmunden gleichfalls eine ausserordentliche Ueber- 
einstimmung, in den Sporen konnte ich nicht die 
geringsten Differenzen entdecken, nur die Sporan- 
gien der einzelnen Arten weichen mitunter durch 
eine characteristische Färbung ab, so O. Olaytoniana 
durch stets schwärzliche, ©. cinnamomea durch 
zimmetbraune Sporangien; auch das Verhältniss der 
schmalen, bleicheren Zellen, welche den Längsspalt 
der Sporangien umsäumen, zu den benachbarten Zel- 
len ist bei den einzelnen Arten etwas abweichend, 


dagegen scheint die Ausdehnung und Gestalt des’ 


Ringes am Sporangium sehr beständig zu sein. 
Wie die übrigen Osmunden, so besitzt auch O. 
einnamomea, eine sogenannte lamina ambigua. Ich 
unterscheide nämlich, und dies ist bei der Beschrei- 
hung der Farne wirklich von grosser Wichtigkeit, 
in Bezug auf die Architektur der Spreite drei Haupt- 
formen: 1. Lamina decrescens stets nach dem 
Grunde hin sich sehr verschmälernd. Ausgezeich- 
nete Beispiele dafür sind: Onoclea germanica, Aspi- 


bisweilen wird dieser Rand aber auffal- 
lend breit, und so entsteht die var. alata, welche | 


dium Oreopteris ,„ Blechnum. Spicant. _2. Lamina 
pyramidata stets am. Grunde am breitesten. Aus- 
gezeichnete Beispiele sind: Cystopteris montana, 
C. sudetica, Botrychium virginianum.. 3. Lamina 
ambigua nach dem Grunde hin wenig verschmälert, 
das unterste Segment-Paar bei einer und derselben 
Art bald. etwas länger ‚als das folgende, bald et- 
was kürzer als das folgende. Ausgezeichnete: Bei- 
spiele dieser Form liefern Aspidium elongatum, A. 
spinulosum und. A. dilatatum, A. rigidum, selbst 
Cystopteris fragilis. Diese Form der. Spreite ist 
übrigens für den Systematiker höchst unbequem, da 
sie. der Eintheilung der Arten eines. Genus .oft sehr 
hinderlich ist. Unter den ächten: Asplenien scheint 
sie gar nicht vorzukommen , wohl aber. unter den 
Athyrien. 

Kehren wir nun zu Osmunda cinnamomea zu- 
rück. Während im Norden die Grössenverhältnisse 
und die Art der Fructification abändert, wie ich in 
No. 4 der Bot. Ztg. geschildert habe, verwandelt 
sich im Süden das sonst häutige Laub in mehr le- 
derartiges, so in Mexico und Guatemala, ähnlich 
wie O0. regalis v. spectabilis mit häutigem Laube 
in Mexico und Brasilien zu O. regalis v. palustris 
wird. Wie wir bald sehen werden, ist diese Beob- 
achtung für die Beurtheilung der ©. imbricatu Kze. 
sehr wichtig. 

Vorher will ich aber ‘noch eine bemerkens- 
werthe Form aus dem Amur-Lande erwähnen. Das 
sterile Blatt war 3° 5° hoch (Stiel 1° 3°, Spreite 
2/2). Die Spreite war fast ganz kahl, nur die 
Ränder der Lappen zeigten die gewöhnliche Beklei- 
dung. Die Lappen sind bis 10°‘ lang und 4’ breit, 
länglich und nicht bloss spitzlich, sondern wirklich 
spitz, am Rande gekerbt bis grob gekerbt, die Ner- 
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60‘ 


ven dritter Ordnung 11 paarig, die untersten 5 Paare 
wiederholt gabelig. Unter den zahlreichen Exem- 
plaren, die ich aus dem Amur-Lande gesehen, 
zeigte dieses allein nur diese hohe Entwickelung. 


Von*’höchstem Interesse war es mir, 
Herbar des kaiserlichen botanischen Gartens in Pe- 
tersburg eine hierher gehörige Pflanze kennen zu 
lernen „ die wahrscheinlich in Brasilien (angegeben 
war als Standort: in humidis Si. de St. Joze) im 
Juni 1824 von Riedel gesammelt worden ist. Es 
liegen mir 5 unfruchtbare und 3 fruchtbare Blätter 


vor. Das längste fruchtbare Blatt ist sammt dem 
Stiel 4° 4° lang; die sterilen Blätter sind über 
2‘ lang. 


Die Pflanze weicht nun von der gewöhnlichen 
Form der 0. cinnamomea durch die lederartige 
Spreite, die kürzeren, dichter stehenden Fiedern 
(23/, — 3‘ lang) und die kleineren, 4° langen Lap- 
pen mit 8S—9-paarigen Nerven dritter Ordnung ab. 
Die Lappen wiederum sind bald entfernt stehend, 
wie bei der normalen O0. cinnamomea, bald zum 
Theil sich deckend, wie bei 0. imbricata Kze., und 
in diesem letztern Falle ist sie auch in der That 
von 0. imbricata durch nichts zu unterscheiden, 
wie mich der Vergleich mit Original- Exemplaren 
des Kunze’schen Herbars gelehrt hat. Unter den 
angeführten Merkmalen sind aber eigentlich nur von 
einiger Bedeutung: das lederartige Laub und die 
zum Theil sich deckenden Lappen der Fiedern. Das 
Erstere findet sich aber bei Pflanzen, die sonst 
ganz die Merkmale der O. cinnamomea tragen, und 
dass die letztere Differenz ganz allmählich aus der 
Normalform hervorgeht, lehren die vorliegenden 5 
Exemplare. Hier liegt also durchaus kein Grund 
zur spezifischen Trennung vor. Uebrigens habe ich 
ähnliche Exemplare auch aus Nordamerika gesehen; 
leider fehlte der spezielle Standort. Doch sehen 
wir, wie Kunze seine Osmunda imbricata verthei- 
digt. Beschrieben und abgebildet findet sie sich in 
seinem bekannten Werke: Die Farnkräuter in co- 
lor. Abbildungen (1849.) S.29. Taf. 112. Die Pflanze 
stammt bekanntlich aus Venezuela, wo sie bei 
7000° von Funck und Schlim entdeckt wurde. Ich 
habe mehrere dieser Exemplare gesehen. Die Dia- 
snosen, welche hier Kunze von O. cinnamomea 
und O. imbricata giebt, lauten so: 


O0. imbricata fronde rigida, coriacea, sterili 
lanceolata, pinnato -pinnatifida, pinnis suberectis s. 
erecto - patentibus, imbricatis, basi deise rufe- 
lanuginosis, laciniis breviter ovatis, obtusis, co- 
stulis divergentibus , rectiusculis; fertili bipinnata; 
rhachi utiriusque valida stipiteque sparsim rufo- 
lanuginosis. 


in dem |! 


O. cinnamomea fronde subcoriacea, sterili lato- 
lanceolata, laxe pinnato-pinnatifida; pinnis paten- 
tibus , approximatis, basi rufo-lanuginosis ; laciniis 
distantibus, falcato-ovatis, costulis patulis, cur- 
vato-obliquis; fertili bipinnata, rhachi stipiteque 
utriusquexdense rufo- lanuginosis. 

In der folgenden, sehr ausführlichen Beschrei- 
bung werden von Kunze noch mehr Unterschiede 
aufgeführt, die ich bald berühren werde. Dass die 
Bekleidung kein spezifisches Merkmal abgeben kann, 
zeigt schon die Betrachtung von Exemplaren aus 
verschiedenen Jahreszeiten. Der eben aufgerollte 
Wedel zeigt eine sehr dichte „ pelzähnliche Beklei- 
dung, während er im Herbst fast ganz kahl er- 
scheint. Die Aderung finde ich dagegen von Kunze 


| nicht vollständig geschildert, so sehr derselbe auch 


in’s Detail einzugehen scheint. An jedem Lappen 
ist die obere Hälfte wohl von der unteren zu un- 
terscheiden; an der oberen Hälfte (latus superius) 
gehen nämlich die untersten Adern fast horizontal 
ab, die nächst folgenden dagegen werden zuletzt 
aufrecht abstehend; an der unteren Hälfte dagegen 
stehen die Adern schon am Grunde des Lappens 
weit steiler zur Mittelrippe, und der Winkel wird 
an den folgenden Adern immer spitzer. Sieht man 
so die Aderung an, dann wird man sich überzeu- 
gen, dass zwischen O. imbricata und O. cinna- 
momea nicht der geringste Unterschied besteht, 
ebenso wenig, wie in dem Ursprunge der secundä- 
ren Rippen (costula). Primäre und secundäre Spin- 
deln, selbst die Mittelrippe der Lappen sind unre- 
selmässig auf dem Rücken hier und da bei O. im- 
bricata gefurcht, bald auf längere, bald auf kür- 
zere Strecken; aber dieses Merkmal findet sich 
auch bei O. cinnamomea ,„ ja es gehört dasselbe 
wahrscheinlich zu den sanz zufälligen Erscheinun- 
gen, da es ganz regellos auftritt, und fehlt wahr- 
scheinlich der lebenden Pflanze ganz, tritt erst in 
Folge des Eintrocknens auf. Ebenso wenig ist es 
mir gelungen, in den Sporen und Sporangien Un- 
terschiede zu entdecken. Wie die Abbildungen leh- 
ren, hat sich Kunze offenbar durch zu schwache 
Vergrösserungen täuschen lassen. Ich finde an al- 
len Osmunden die Sporen kugelig-tetraedrisch, 
wasserhell und nur in der Mitte mit einem grünen 
Körnerhaufen. 

Aus diesen Betrachtungen geht hervor, dass 
man also nicht sagen kann, eine Art (O0. cinnamo- 
mea) geht im Süden in eine andere Art (0. imbri- 
cata) über, da die Merkmale der O. imbricata viel 
zu unwesentlich sind, um als specifische gelten zu 
können. Wohl aber sieht man, dass O0. cinnamo- 
mea, wie jede andere Art, sich bei ihrer Verbrei- 
tung nach dem Süden in einzelnen Merkmalen än- 
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dert, ohne ihren Hauptcharacter zu verlieren; denn | 
dieser wird in der That nicht geändert, er besteht 
in den sitzenden, linealisch-länglichen, zugespitzten, 
fiedertheiligen Fiedern, den ovalen oder länglichen 
Lappen, den zimmetbraunen Sporangien. 


Diese Merkmale genügen vollkommen, sie von 
ihrer nächsten Verwandten, der O0. Olaytoniana L. 
(0. interrupta Michx.) zu unterscheiden, ganz ab- 
gesehen von der verschiedenen Anordnung der Fructi- 
fication. O0. Claytoniana besitzt nämlich. kurz 
gestielte und, ganz kurz; gespitzte Fiedern und 
schwärzliche Sporangien. Dass aber Consistenz der 
Spreite und. die genäherte oder entferntere Stel- 
lung der Abschnitte zweiter Ordnung von sehr un- 
tergeordneter Bedeutung sind, und höchstens bei 
der Characteristik der Varietäten verwendet wer- 
den können, glaube ich hinlänglich bei der Betrach- 
tung der O. regalis gezeigt zu haben. — Wie bei 
O. javanica, O. Presliana und O. Claytoniana, so | 
kommt es auch bei Osmunda cinnamomea und der 
Var. imbricata vor, dass einzelne Fiedern im Ge- 
lenk abgeworfen werden. 


In O. Claytoniana und O. cinnamomea haben 
wir wieder ein Beispiel von 2 einander sehr nahe 
stehenden Arten, welche sogar neben einander vor- 
kommen, aber nirgends eine Spur von Uebergängen 
in einander zeigen. 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Fortsetzung.) 


N. Joly, remarques a propos du dernier Me- 
moire de M. Pasteur, intitule: nouvelles etudes 
sur la maladie des vers ä soie (ibid. 462). Priori- 
tätsstreitigkeiten. Corpuscula und die sie oft in 
Menge ‚begleitenden Bacterien seien Folgen, nicht 


Ursachen der Krankheit. 


x 


Derselbe, Remarques & propos des idees re- 
cemment &mises par M. Bechamp, au sujet de la 
maladie actuelle des vers & soie (ibid. 526 u. 773). 
Die Corpuscula seien auch im Innern. der Eier, 
selbst schon im Eileiter, gerade hier von wesent- 
licher Bedeutung, und stellen eine constitutionelle, 


keine parasitäre Krankheit dar. 


F. Achard, note sur les maladies des vers ä 
soie (ibid. p. 528). Die Corpuscula seien contagiös, 
wie der Muscardine-Schimmel. Wir erfahren hier 
gelegentlich, dass Frankreich im Ganzen 400,000 
Unzen Eier braucht. 


| 
| 
| 
| 
Ä 


1 


A. Bechamp, note sur le siege du parasite dans 
la maladie du vers ä soie appel&e pebrine, et sur 
la theorie du traitement de cette maladie, en re- 
ponse ä une Note de M. Joly (ib. Oct. 1866. p. 693). 
Verf. beklagt, dass man’ seine vorläufigen Mitthei- 
lungen missverstanden habe, anstatt sein damals 
bereits angekündigtes Memoire abzuwarten. Das 
Publikum könnte ihm denselben Vorwurf zurück- 
geben, es ist ganz unnöthig, sich mit der Publica- 
tion 'unfertiger Arbeiten zu übereilen.’-- B. hofft 
von Kreosoidämpfen gute Erfoige. : Kreosot störe 
zwar nicht einen bereits eingetretenen Fermenta- 
tionsprocess (wirke nicht auf völlig entwickelte 
Fermentpilze oder Hefen und deren Vermehrung), 
wohl aber hindere es die Neubildung von derglei- 
chen.  Aehnlich' seien die früher von Huber und 
Chevreul beobachteten Wirkungen von Terpentinöl- 
dampf zu erklären. Masse habe durch Bestreichung 
der Haarzwiebeln mit Kreosot die Weiierentwicke- 
lung der Sycosis parasitica durch das Microsporen 
mentagrophytes aufgehalten und zuletzt das Uebel 
so geheilt. 

0. Davaine, recherches sur la pourriture des 
fruits et des autres parties des vegetaux vivants. 
(Compt. rend. LXIU. Aug. 1866. S. 344.) Impfun- 
gen mit Trichothecium domesticum , Mucor, Peni- 
cillium auf das lebende Parenchym (nach Abschä- 
lung der Oberhaut) führten Fäulniss herbei. Birnen 
kann man nicht dadurch schützen, dass man die 
Kelchmündung mit Oel verschliesst. Die Art der 
Fäulniss ist verschieden nach der Natur des betr. 
Pilzes; Helminthosporium verwandelt die Carote in 
einen schwärzlichen Schmier; Selenosporium (?) 
macht die Gurken roth im Kleische, während sie 
durch Mucor oder Penicillium nicht 
werden. 

A. Bechamp, du röle de la craie dans les fer- 
mentations butyrique et lactique, et des organis- 
mes actuellement vivants qu’elle contient. (Ibid. 
Sept. 1866. p. 451.) In der Kreide sollen u. a. aus- 
serordentlich kleine und nicht von zufälligem Staube 
herrührende Körperchen sich finden, welche im 
Wasser lebhaft oscilliren, ‘und welche B. für noch 
-lebend hält. Kleister werde durch ihren Einfluss 
löslich gemacht; Rohrzucker in Alkohol, Butter- 
säure, Essigsäure und Milchsäure verwandelt. 
Nachträglich finde man dann, dass kein anderes 
Ferment aufgetreten ist. Erhitzung auf 300° hebt 
die Gährfähigkeit der Kreide auf. B. weist dann 
nach, dass die Kreide N, H und O als organische 
Materie beigemischt enthält. Tertiärer Kalkstein 
verhielt sich genau ebenso; künstlich bereiteter 
kohlensaurer Kalk ist wirkungslos. Soll Micro- 


zyma cretae heissen. Aehnliche oder identische Kör- 
12 * 


verfärbt 
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perchen seien auch sonst sehr verbreitet. — B. fand 


in dem Absatze einer warmen Schwefelquelle ‚sol- 


ehe Körperchen, mit welchen 
zersetzen konnte (ibid. p. 562). Er hält sie für (die 
Ursache der Schwefelwasserstoff-Entwickelung, und 
spricht die Ansicht aus, dass derartige lebende Or- 


ganismen auch ‚wohl‘idie Ursache der Sumpfgas- ı Taf. 3. enthält: Fig. 1 — 6. Sclerotium stercorarium 


bildung: sein ‚dürften. 

Pasteur, 'etudes sur le vin,. ses maladies etc. 
Procedes nouveaux ‚pour le conserver. et pour le 
veillir (ibid.. p. 509). ' Das Werk, wovon hier die 
Bede ist, enthält, 30 Tafeln. Nach einer Analyse 


er ebenfalls Zucker 


in die fernsten Gegenden versenden und der Tropen- 
wärme aussetzen. -Le vin: luttera contre Pinfluence 
abrutissante de la biere, qui nous envahit depuis 
vingt ans. 


E. Rostrup, Dyrknings forsog med Selerotier. 
(Botanisk Tidsskrift ed. P. Heiberg. I. 1866. p. 199.) 


: DC. cum Coprino niveo ex eo emisso. — F.7 — 9. 


Radau (Dechr. 1866, S. 771 — 784) sucht der Verf. 


nachzuweisen, dass die Krankheiten des Weines 
(mousse, graisse, amertume etc.) durch verschiedene 
Myceliumformen veranlasst werden, welche der 


ı hier wieder für specifisch wirkende und | : ; 
Nerfstanoh.(hierinwiede T : Peziza Candolleana Lev. ex eo enascente. — F. 19. 


demnach in ihrer inneren Natur wesentlich ver- 


schiedene hält; Culturversuche, um die betreffenden 


Pilze in ihrer vollendeten Form kennen zu lernen, 
sind nicht ausgeführt worden. 
änderungen, welche der Wein in so mannigfacher 
Weise bei seinen sehr verschiedenartigen Schick- 
salen durchzumachen hat, werden als secundär und 
von untergeordneter Bedeutung betrachtet. Als Bei- 
spiel möge, Folgendes dienen. Die Essögmutter oxy- 
dirt den Alkohol in Essigsäure; 


findet sie keinen | 


mehr vor, so verbrennt sie die Essigsäure selbst, 


und zwar in Kohlensäure und Wasser. 


Weinkalıne oder Kahm) oxydirt den Weingeist 
direct in Wasser und Kohlensäure, welche sich 
kräftig in Blasen entwickelt. Bei langem Lagern 
kann allmählich auch hier die Essigmutier sich aus- 
bilden, diese zerstört dann die Weinhaut, indem 
sie förmlich 
selben durch Oxydation verzehrt. — DasMittel, den 
affieirten Wein vor weiterer Vegetation jener schäd- 
lichen Mycelien zu bewahren, besteht darin, dass 
man denselben abfüllt und dann im Fasse oder noch 
besser in Flaschen einer Temperatur von 50 — 60 
€. aussetzt, welche Temperatur in diesem Falle 
genügt, um das Leben dieser Organismen zu zer- 
stören; ein Verfahren, welches die Alten schon 
kannten und -welches gleichzeitig mit P. auch von 
Gervais und Vergnette-Lametie empfohlen worden 
ist. Darüber denn einiger Prioritätsstreit. Das Ur- 
theil über die Güte des so behandelten Weines ist 
für jetztäönoch sehr ungleich; es wird aber erwar- 
tet. dass das Verfahren eine Zukunft habe und der 
Verbesserung fähig sei, zum Nutzen der Weinpro- 
ducenten und der Weintrinker. Denn man kann so 
präparirten Wein, wie es scheint, ohne Nachtheil 


auf deren Fäden schmarotzt und die- _- N, 
| plare von Claviceps purpurea Tul. 


Di nt- | x 
spilehat dd Wei 1 N en ı — Sel. durum producirte stets Botrytis cinerea P., 
SU N ’ | die Var. Dipsaci dagegen bis zu 25 Exemplare per 


| 


: x 20 — 22. Physarum album Fr. 
Die chemischen Ver- 


Scler. cornutum Fr. cum Agarico tuheroso Bull. ex 
eo nascente. F. 10. Scl. scutellatum A. S. cum 
individuis 4 inde'nascentibus fungi filiformis. (Ty- 


, phula phacorhiza? Clavaria seutellatadBy.?).— F. 11. 


j lben in der Revue des deux mondes von R. i BR TEN 
desselbe er R  Sel. Semen T. v. Brassicae cum duobus individuis 


Typhulae gyrantis B. — F, 12, 13. Scl. Sem. v. Che- 
noyodii cumTyphulis (ramentaceis?) ex eo enascen- 
tihus. — F. 14. 15. Scl. durum P. c. Pezizis ex eo 
enascentibus. — F. 16— 18. Scl. Pustula DC. cum 


Sel. durum Dipsaci Fr. cum compluribus exempla- 
ribus Pezizae (clavatae? P.) ex eo evolutis. — FE. 
in Sclerotio com- 
pacto DC. v. Cucurbitarum evolutum. (Darstellung 
der Sporen, Amöben und des Plasmodium.) S. 220, 
Verzeichniss der um Skaarup vom Verf. beobach- 
teten Sclerotien. sel. cornut. Fr. produeirt Ag. 
alumnus? (Bolt.) im Anfange, später Ag.-tuberos. 
Bull., beide Agarici seien demnach wohl identisch. 
— Scl. pyramidale Td. einen unbestimmten Agari- 
eus. — Scl. complanatum Td. ohne Erfolg cultivirt. 


Stück von Peziza (clavata P.?); die Botrytis sei 
daher parasitisch, oder ein Conidienträger der Pe- 
ziza. — Scl. compactum v. Helianthi Fr. produ- 
eirte eine unbestimmte Peziza. Auf Sel. OlavusDC. 
f. Hordei bildeten sich in einem Falle über 50 Exem- 
Einmal wurde 
eine Clav. purp. beobachtet, deren Kopf viele 
kleinere Individuen mit kurzen Stielen derselben 
Ciaviceps trieb. — Sci. Clav. von Glyceria fluitans 
und plicata brachte stets Olavic. microcephala. — 
Scl. sanguineumFr. kommt stets mit Aecidium Con- 
vallariae Schum. vor, und scheinen beide zusam- 
men zu gehören. 


P. Dorn, der Holz- oder Gebäudeschwamm. 
Belehrungen über die Entstehungsursachen, Lebens- 
bedindungen, sichere Verhütung und nachhaltige 
Vertilgung dieses schädlichen Pilzes. Nebst Nach- 
weis der erprobtesten Mittel, durch welche das 
Holz auch gegen die Zerstörung durch Brand, Ver- 
stockung, trockene und nasse Fäule, Wurmfrass, 
Ansatz von Seethieren und Pflanzen geschützt wer- 
den kann. Für Hausbesitzer, Bauunternekmer u.A. 
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& 
Mit 6 Abbildungen. 
Jäger. 


W. Willkomm, der Fichtenrostpilz (Chryso- 
myza Abietes Ung.) und seine Beziehung zum Stärke- 
mehl der Fichtennadel. (Botan. Unters, ed. Karsten. 
Heft 3. Berlin 1866. S.207. Taf.15.) Hiernach wäre 
der Pilz ein ächter Parasit, der in die Intercellular- 
räume des Parenchyms der Nadel eindringt und sich 
vom Stärkemehl derselben ernährt, also die ge- 
sunde Nadel krank zu machen vermag. ‘Verf. hat 
in allen von dem Pilz ‘bewohnten Nadeln, sowohl 
innerhalb der Zellen, als in den Intercellularräu- 
men, zwischen den Myceliumfäden kleine, sich 
mehr oder weniger lebhaft bewegende Zellen be- 
obachtet, deren Herkunft und Bestimmung ihm un- 
bekannt geblieben ist. 
ben leicht zu unterscheiden. 


1867. 12 Sgr. Frankfurt, 


In H. Will’s Jahresbericht für Chemie pro 1865 


(Giessen 1866) II. 602 finden sich kurze Referate 
über des Referenten Unters. bez. der vegetabilischen 
Natur der Hefe, sowie über mehrere neuere Arbei- 
ten bez. Generatio spontanea, nämlich von Trecul, 


: - 2 Iche | RL DE 
Balard, Pasteur, Meunier, Child, Dana, über welche | fig beide in reichlicher Menge und zudem noch Lepto- 


wir bereits berichtet haben. 


J. 06. Lermer, Untersuchungen über die Hefe. 
Im Eingange werden die betreffenden Arbeiten vom 
Referenten, Bail und Pasteur über diesen Gegen- 
stand berührt, worauf eine eingehende Analyse der 
Untersuchungen von Hallier aus den Jahren 1865 
und 1866 folgt [deren Resultate fast überall mit 
den meinigen in Widerspruch stehen. 
kungen über das Auftreten von oxalsaurem Kalk. 
„Der Verf. hat diesen schon vor mehreren Jahren 
in Ausscheidungen sowohl während der Haupt-, als 
der Nachgährung gefunden, und sich überzeugt, 
dass in der Gerste keiner, in dem fertigen Malze 
nur Spuren, im gegohrenen Biere aber stets grös- 
sere Mengen von ihm auftreten; deshalb wahr- 
scheinlich ein Product der Gährung sind.‘ (Poly- 
technisches Ceutralblatt von Schnedermann und 
Böttcher. Oct. 1866. S. 1334.) 


J. Wiesner, Einleitung in die technische Mi- 
kroskopie, nebst mikroskopisch - technischen Unter- 
suchungen. Wien 1867. 8°. (fi. 4. 12.) S. 156 — 165 
findet sich eine Abhandlung über die Hefe, welcher 
eine Abbildung der Bierhefe und ein fructificirendes 
Cübrigens atypisches) Stück von Penicillium glau- 
cum beigefügt ist. Dieser Aufsatz giebt eine kurze 
historische Uebersicht der Forschungen über dieses 
Thema, von Cagniard de Latour (1835), ja von Leeu- 
wenhoek , bis auf Kützing, Berzelius, Liebig, Mit- 
scherlich. Ausführlicher werden besprochen die be- 


Von Oeltropfen sind diesel- 


H.] Bemer- | deuten darauf hin, dass das Vorkommen von Lepto- 


ten, 'Lermer’s und Hallier’s. Von letzteren sagt 
er: ‘In neuester Zeit wurden von E. Hallier eine 
Reihe von Arbeiten über die Hefe publicirt, welche 
nicht nur von wissenschaftlicher, sondern, wie ich 
glaube, auch von praktischer Bedeutung sind. — 
Es ist schwierig, 'Hallier’s Arbeiten in ihrer Tota- 
litat zu erfassen, da die Behandlung sehr  hetero- 
gener Gegenstände, wie Hautkrankheiten, gähren- 
der Flüssigkeiten u. s. w.,. ‘schon an und für sich 
Schwierigkeiten in die Darstellung bringen musste, 
und einige Lücken in den Angaben das Herausfinden 
der factischen Ergebnisse sehr erschweren. 

Nach  Lermer’s Beobachtungen, welcher seine 
Arbeiten: unter W.’s Leitung ausgeführt hat, pflan- 
zen sich Leptothrix- Körner (im Sinne Hallier’s), die 
noch in Vacuolen liegen, innerhalb dieser, und zwar 
dadurch fort, dass sie neue Körnchen abschnüren. 
In guter Brandweinhefe, wie solche als ,‚Press- 
hefe‘‘ in den Handel kommt, fand W. nur Spuren 
von Leptothrix-Körnern. In guter frischer Unter- 
hefe (von untergährigem Biere) kommen nur wenig 
Leptothrix-Körner und Leptothrix führende Hefe- 
zellen vor. ,,In schlechter Bierhefe habe ich häu- 


thrix-Räden aufgefunden. Das sogenannte Fassge- 
läger ist nach Lermer’s Untersuchungen reich an 


' Leptothrix-Körnern; Fäden finden sich darin nicht 


vor. Im Fassgeläger kommen fast nur alte, Lepto- 
thrix-Körner führende Hefezellen vor. Im kahnigen 
Weine treten nach Hallier’s Beobachtungen Lepto- 
thrixformen auf. Die angeführten Beobachtungen 


‚ thrix-Körnern in der Hefe das Gährungsvermögen 


; der 


letzteren beeinträchtigt. ‘ Der Grund hiervon 
liegt darin, dass eine mit Leptothrix-Körnern reich- 
lich gemischte Hefe zumeist aus solchen Hefezellen 
besteht, in deren Inhalt selbst wieder Leptothrix - 
Körner vorkommen; solche Zellen unterliegen aber, 
wie ich finde, nicht mehr der hefeartigen Spros- 
sung .... Die Umstände, unter welchen die Hefe 
der Maischen oder Würzen zu Leptothrix sich um- 
bilden, sind noch weiter zu erforschen.‘° Naclı des 
Ref. Untersuchungen haben jene sogenaunten Lepto- 
thrix-Körner, nämlich das zerfallende Plasma im 
Innern der absterbenden Hefezellen, mit Leptothrix 
überhaupt nichts zu thun. 

(Besehluss folgt.) 


Gesellschaften. 


In der Sitzung der Gesellschaft naturforschen- 
der Freunde zu Berlin am 15. Januar 1867 legte 


treffenden botanischen Untersuchungen des Referen- | Herr Ehrenberg eine Folio-Tafel mit Abbildung ei- 


nes grossen afrikanischen Staubpiizes vor, Hypo- 
tretum afrum von ihm genannt. Er gleicht einer 
5 Zoll grossen Stemonitis, hat eine hutartige Be- 
kleidung, und obwohl er eine einem Lycoperdon 
ähnliche innere Struktur hat, so unterscheidet er 
sich doch durch einen dicken durchgehenden Stiel 
und. den Mangel einer oberen Oeffnung nach Art ei- 
nes Agaricus (Coprinus): Die von Herrn Desveaux 
aufgestellte Gattung Podawis *) scheint dieser Form 
mit anzugehören, von welcher auf der Tafel die 
1821 beobachtete ganze Entwickelung dargestellt ist: 

Herr Braun legte eine von Dr. Hensel aus Rio 
de Janeiro mitgebrachte Photographie ‘vor, welche 
die aus prachtvollen Stämmen der Oreodora regia 
bestehende Palmenallee des dortigen botanischen 
Gartens darstellt. Derselbe sprach über die Ent- 
deckungen Oersted’s im Gebiete des Generations- 
wechsels schmarotzerischer Pilze. Vor zwei Jah- 
ren, kurz nachdem de Bary den Beweis des speci- 
fischen Zusammenhanges des Kelchrostes der Ber- 
beritze (Aecidium Berberidis) mit dem Roste des 
Getreides (Puccinia graminis) geliefert hatte, zeigte 
Oersted, gestützt auf unabhängige Beobachtungen und 
directe Culturversuche, dass der zierliche Gitter- 
rost auf den Blättern des Birnbaums (Roestelia can- 
cellata) mit einer an den Zweigen des Sadebaums 
(Juniperus Sabina) wachsenden Pilzform zusam- 
menhängt, welche unter dem Namen Podisoma fu- 
scum oder Juniperi Sabinae bekannt ist; im ver- 
fiossenen Jahre gelang es ihm die Entstehung der 
Roestelia cornuta auf den Blättern der Eberesche 
(Sorbus Aucuparia) aus den Sporidien des auf dem 
gemeinen Wachholder wachsenden Podisoma cla- 
variaeforme (juniperinum s. Juniperi communis) 
nachzuweisen **). Von zwei anderen, gleichfalls 
auf Pomaceen vorkommenden Roestelien, der R. pe- 
nicillata auf den Blättern des Holzapfels und des 
Mehlbeerbaums (Sorbus Aria) und der R. laceraia 
auf Weissdornblättern ist es sehr wahrscheinlich, 
dass sie als zweite Generation von zwei anderen 
auf Juniperus communis und Sabina wachsenden 
Pilzformen abstammen, welche man ohne hinrei- 
chenden Grund unter dem Namen Gymnosporangium 
von Podisoma unterschieden hatte. Sollen über- 
haupt in solchen Fällen beide Generationen durch 
besondere Namen bezeichnet werden, so kann man 
dieselben als Podisoma tremelloides (Gymnospo- 


*) Dürfte allerdings zu Podaxon Desv. gehören. 

dBy. 

**) Soweit Oersted. Er unterscheidet P. juniperi- 
num (L.) und P. clavariaeforme (Jacq.) als zwei 
verschiedene, auf Jun. communis schmarotzende For- 
men, aBy. 
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rangium juniperinum Auct., Tremella juniperina 
L.) und Pod. violaceum (Gymnosporangium Fries) 
bezeichnen. 

Ferner legte derselbe zwei Arten von Galläpfeln 
vor, welche Stud. Wende in Oberschlesien gesam- 
melt, beide an den Fruchtschüsseln der Eiche, die 
einen mit stumpfen Höckern und Lappen, die ande- 
ren mit langen vielverzweigten, Stacheln bedeckt, 
die ersteren an den Fruchtkelchen von Quercus pe- 
dunculata, die letzteren an denen von ®. sessili- 
flora. Herr Dr. Gerstäcker, welcher das erzeugen- 
de Insekt beider dem Ansehen nach: so 'verschiede- 
ner Gallen zu untersuchen die Güte ‚hatte, theilt 
mir mit, dass beide genannte Gallbilduugen einer 
und derselben Gallwespenart den Ursprung verdan- 
ken,.einer Art, weiche schon im Jahre 1783 von 
Burgsdorff (Schriften der Gesellschaft naturf. Freun- 
de IV) als Oynips calycis Quercus beschrieben wur- 
de. Mehrere, theils aus den höckerigen, mit den 
Knoppern des Handeis übereinstimmenden Gallen, 
theils aus den Stachelgallen hervorgegangene Exem- 
plare der Gallwespe fand Herr Dr. Gerstäcker voll- 
ständig identisch und unzweifelhaft derselben Art 
angehörig, übereinstimmend mit den Untersuchun- 
gen Kollar’s (Sitzungsbericht der Wiener Ak. der 
Wiss. 1849), wogegen Hartig, welcher die Gall- 
wespen nach den von ihnen erzeugten Deformitäten 
unterscheiden zu dürfen glaubt, die Gallwespe der 
Knoppern als Oynips calycis von der Gallwespe der 
Stachelgallen, Cynips caput Medusae, unterschei- 
det. Da die Gallen durch Zusammenwirken zweier 
Factoren, der specifischen Natur des Insektes und 
der Nährpflanze, entstehen, so lässt sich in dem 
vorliegenden Falle der Verschiedenheit der Knop- 
per- und Stachelgallen, unter Voraussetzung der 
Identität des erzeugenden Insekts, vielleicht durch 
die Verschiedenheit der beiden Eichenarten, auf wel- 
chen sie sich finden, erklären. Diese Erklärung, 
wenn sie sich als richtig erweist, hat für den Bo- 
taniker ein besonderes Interesse, indem sie die 
neuerlich von A. De Gandolle bestrittene specifische 
Verschiedenheit unserer beiden Eichen, der Quer- 
cus pedunculata und sessiliflora, bestätigen würde. 

Hr. Dr. Ascherson besprach, unter. Vorlegung 
von vier, zu Ehrenberg’s Reisewerk gehörigen, bis- 
her unveröffentlicht gebliebenen Tafeln die (mit ei- 
ner Ausnahme) auf denselben abgebildeten, bisher 
im rothen Meere beobachteten Phanerogamen. 1) 
Schizotheca Hemprichii,.Ehrb., eine vom Grafen H. 
zu Solms-Laubach in Schweinfurth’s Beitrag zur 
Flora Aethiopiens S. 194 und 246; ausführlich be- 
schriebene Hydrocharitacee, welche dem Enhalus 
acoroides (L. fil.) Steud. des indischen Oceans nahe 
verwandt scheint; die bisher allein bekannte, stern- 


9 


förmig, zerreissende Kapsel unterscheidet die Planze 
indess jedenfalls generisch von dem auch habituell 
durch längere Blätter, welche beim Verfaulen einen 
starken Fadenschopf hinterlassen und spiralig, wie 
bei Vallisneria, eingerollte weibliche Blüthenstand- 
stiele abweichenden Enhalus. Da eine der Schizo- 
thec# sehr ähnliche sterile Pflanze von der Küste 
von Venezuela vorliegt, welche mit der Beschrei- 


bung von Thalassia testudinum Koenig stimmt, und | 
das Wenige, was von den allein bekannten männ- | 


lichen Blüthen! dieser Pflanze angeführt wird, zu 
einer Hydrocharitacee sehr gut passen würde, so 
wäre es nicht überraschend , wenn sich die Identi- 
tät von Thalassia Koenig (von welcher die drei 
übrigen Arten, wie sich nachstehend ergiebt, aus- 
zuschliessen sind) mit Schizotheca Ehrb. heraus- 
stellen sollte. 2) Cymodocea ciliata (Forsk.) Ehrb. 
= Zostera F., Thalassia Koenig, Phucagrostis 
Ehrb. u. Hempr. Thalassia? indica Wight u. Arn. 
in sched.). Die von Ehrenberg und Hemprich beob- 
achteten und mit den, 1858 von Irmisch als sguamu- 
lae intravaginales bezeichneten Organen abgebilde- 
ten weiblichen Blüthen stimmen so vollständig mit 
denen der Cymodocea aequorea Koenig (Phucagro- 
stis major Theophrasti CGaulin.) des Mittelmeeres 
überein, dass die bereits aus ihrer vegetativen Aelın- 
lichkeit zu vermuthende generische Identität beider 
Pflanzen nicht zu bezweifeln ist. Hinsichtlich des 
Namens dieser Gattung ist zu bemerken, 
Voranstellung von Phucayrostis Caulin. (richtiger 
Willd.), wie sie noch neuerdings Parlatore so wie 
Bornet in seiner. trefflichen Abhandlung über die 
Mittelmeerpflanze (Ann. des sc. nat. ser. V. tome 
1. p. 5) befürworten, unzulässig ist, 
lini auf die botanische Benennung der von 
entdeckten 
schriebenen Pflanze verzichtend , die 
Gattungen Cymodocea Koenig und Zostera L. 
em. geflissentlich mit den der Linne’schen Nomen- 
elatur widersprechenden Namen Phucagrostis ma- 
jor und minor Theophrasti bezeichnete. 3) Cymo- 
docea isoetifolia Aschs., von Kunth in der Enume- 
rat. Ill. pag. 118 als Cymodocea aequorea mit der 
Schlussbemerkung (variet.?) beschrieben , aber von 
der europäischen Pflauze durch stielrundliche, ge- 
trocknet stark läugsrunzlige, an Isoetes oder in- 
nerhalb der Familie an die untergetauchten, der 
Blattfläche entbehrenden Phyllodien des Potamoge- 
ton natans L. erinnernde Blätter auf den ersten 
Blick verschieden. Die an den Wight’schen, von 
Kunth beschriebenen indischen Exemplaren (No. 2433) 
befindlichen männlichen Blüthen und Früchte stim- 
men zwar im Bau und Anordnung wesentlich mit 


denen von Cymodocea überein, verleihen indess 


en 


: durch ihr Auftreten an eigenen, 


dass die | 


weil (avo- | 
ihm | 
und in so _ mustergültiger Weise be- 
Jetzigen | 


 jadaceae unterscheiden. 


der Laubblätter 
entbehrenden Verzweigungssystemen, und die ge- 
ringe Grösse der kurzgestielten Antheren der Päian- 
ze eine der europäischen Art gänzlich fremde , fast 
an Posidonia eriunernde Tracht. 4) Halodule au- 
stralis Mig. (= Zostera tridentata Ehrb. u. Hempr., 
H. Gf. Solms in Schwf. Beitr. S. 196), Phucagro- 
stis tr. Ehrb. u. Hempr. prius, Diplanthera tri- 
dentata Steinheil in Ann. des sc. nat. ser. II. tome 
IX. p. 98. t.4). Diese Pflanze, deren Bestimmung 
durch die von Prof. Miquel freundlichst zur Ansicht 
mitgetheilten Originalfragmente ermöglicht wurde, 
ist hinsichtlich ihres Verhältnisses zu Zostera uni- 
nervis Forsk. (bisher ist noch keine ächte Zostera 
aus dem Rothen Meere bekannt geworden), ferner 
wegen ihrer generischen Selbständigkeit der jeden- 
falls nahe verwandten Oymodocea gegenüber zu prü- 
fen, wobei die bisher noch unbekannten weiblichen 
Blüthen entscheiden würden. 5) Halophila ovata 
Gaud. (—= Barkania punctata Ehrb. u. Hempr., ob 
auch Caulinia ovalis R. Br.?). Die Zugehörigkeit 
dieser Pflanze zur monocotylen Ordnung Helobiae 
ist, seitdem der wahrscheinlich irrthümlichen An- 
gabe Gaudichaud’s, dass der Samen ein albumen 
farinaceum und einen kleinen Embryo an-der Spitze 
desselben enthalte, die in Hooker’s Flora Tasmaniae 
1. p. 45 mitgetheilte Beobachtung Drew’s, der ein 
semen eralbuminosum und einen embryo curvatus 
sah, gegenübersteht, wohl kaum zu bezweifeln, und 
würde sie nur die mehrsamige Frucht von den Na- 
6) HA. stipulacea (Forsk.) 
Aschs. (= Zostera Forsk., Thulussia Koenig, Zo- 
stera bullata Delile, Thalassia b. Kth., Barkania 
b. Ehrb. u. Hempr.). Die wesentliche Ueberein- 
stimmung der Wuchsverhältnisse und der höchst 
originellen Nervatur der Blätter lässt die generische 
Identität dieser bisher nur steril beobachteten Pfian- 
ze mit der vorigen, welche ausser Ehrenberg und 
Hemprich schon Robert Browa und neuerdings J. D. 
Hooker vermutheten, als zweifellos erscheinen. Als 
siebeute Art würde die oben erwähnte zweifelhafte 
Zostera uninervis F., weun sie von Halodule ver- 
schieden ist, hinzutreten. In pflanzengeographischer 
Hinsicht ist zu bemerken, dass die angeführten Ge- 
wächse durch das ganze rothe Meer verbreitet zu 
sein scheinen. Alle sind sowohl von der afrikani- 
schen, als von der arabischen Küste bekannt, und 
mit Ausnahme der Halodule und der Halophila ova- 
ta, welche nur aus dem nördlichen Theile vorlie- 
gen, indess, da sie im indischen Ocean auch sonst 
noch bekannt sind, wohl dem südlichen nicht fehlen 
werden, aus der ganzeu Länge dieses schmalen 
Meerbuseus, welcher seineu biblischen Namen Schilf- 
meer nach den alten und inodernen Interpreten der 


Häufigkeit der grasähnlichen Meergewächse ver- 
dankt, wie auch der jetzt bei ‚allen europäischen 
Völkern gebräuchliche Name sich auf das häufige 
Vorkommen einer in gewissen Zuständen 'roth ge- 
färbten: Meer-Alge, des Trichodesmium Ehrenber- 
giö Montge. bezieht. Nach Dr. Schweinfurth’s Mit- 
theilungen sind die’ Meerphanerogamen und Algen, 
der herrschenden Windrichtung entsprechend, an 
den nach Süden und Westen gerichteten Küsten 
stets zahlreicher und üppiger entwickelt als in den 
dem Wellen-Andrange freistehenden entgegengesetz- 
ten Expositionen. — Mit Ausnahme der bisher nur 
aus diesem Meergebiete bekannten Halophila  sti- 
»ulacea gehören die übrigen Arten der marinen 
Flora des indischen Oceans im weitesten Sinne an; 
dagegen ist noch keine einzige Art sicher nachge- 


wiesen, welche in dem durch die geringe Breite der | 


Landenge von Suez getrennten Mittelmeere vorkä- 
me; veine, wie Auprecht in den Schriften der Pe- 
tersburger Akademie 1849 nachweist, auch in der 
Algenflora sich fast ebenso schlagend aussprechende 
Verschiedenheit, die sich aber wohl eher auf den 
mangelnden geographischen Zusammenhang, als mit 
diesem Koorscher auf die abweichenden Temperatur- 
Verhältnisse zurückführen lässt. 


Herr Schweinfurth machte auf eine Reihe von 
Erscheinungen in den Vegetationsverhältnissen des 


Rothen Meeres aufmerksam, welche ein constantes | 
Vorherrschen von Nordwinden während des gröss- | 
| (in Reil’s Archiv 1810 oder 1811); und eine Ueber- 


ten Theiles des Jahres daselbst beweisen würden, 


auch wenn uns die Erfahrungen der Seefahrer nicht | 


zur Seite ständen. Am aufallendsten gebe sich die 
Einwirkung dieser Windrichtung auf die Holzbil- 
dung der der Küste eigenthümlichen Baumarten zu 


erkennen, deren Holzringe sich auf der nach Süden | 


gewandten Hälfte des Stammes unverhältnissmässig 
stark entwickeln, an der entgegengesetzten aber in 
so geringem Grade, dass das Mark in excentrischer 
Lage und hart an die nach Norden exponirte Seite 
gedrängt erscheint. Sämmtliche an der bereisten 
Küste eingesammelten Holzproben, einige 30 an der 
Zahl, von denen einige Stammstücke vorgelegt wur- 
den, bewiesen stets das nämliche Verhalten, bedingt 
durch das Verkümmern der nach Norden gestellten 
Aeste. Während hierbei hervorgehoben wurde, wie 
aus diesem Grunde das Rotlıe Meer niemals für die 
europäische Segelschifffahrt eine Bedeutung er- 
jangen können werde, suchte der Redner zu- 
zleich aus der vorherrschenden Windrichtung die 
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| d. Gewächse. — 5 Bände. 


Erklärung des Phänomens eines aufailend hohen 
Wasserstandes in demselben während der 4 Win- 
termonate abzuleiten, in welchen die Perlenfischerei 
sowohl als auch der Salinenbetrieb gänzlich einge- 
stellt. werden müsse..- In diese Zeit. allein fielen 
die Winde südlicher Richtung, während in. der 
heissesten und zugleich stürmischsten vom April, bis 
November, ‘das an seinem: Südende durch eine 
schmale und flache Verengung (von beiläufis 2 d. 
Meilen Fahrwasser) abgeschossene Meer sehr wohl 
durch die constanten Nordwinde, ‘welche den ‚Zu- 
tritt des Oceans beeinträchtigen, ‘zu einer Ernie- 
drigung seiner Oberfläche um mindestens 2 Fuss, in 
Folge von Verdunstung, veranlasst werden könnte: 
Analogen Verhältnissen wäre auch die Absonderung 
des Todten Meeres, als des nordöstlichsten Zipfels 
vom 'Rothen Meere, unterworfen gewesen. 


Personal - Nachrichten. 


In dem 1. Hefte des 22. Jahrgangs der Würt- 
temb. naturw. Jahreshefte befindet sich (S. 22) der 
Nekrolog des am 29. März 1864 in einem Alter von 
fast 80 Jahren zu Tübingen verstorbenen ausser- 
ordentlichen Professors der Medicin, Dr. Gcorg Carl 
Ludwig Sigwart. Der Verstorbene veröffentlichte 
von botanischen Arbeiten: Versuche und Beobach- 
tungen über die Bewegungen der Mimosa pudica 


setzung von Noisette, Vollständiges Handb. d. Gar- 
tenkunst, nebst Phil. Re, Classification d. Krankh. 
1826 — 30. 


Professor Dr. (6. F. Meissner in Basel ist, we- 
gen Kränklichkeit, in den Ruhestand getreten. Zu 
seinem Nachfolger als Professor der Botanik an der 
Baseler Universität und Director des botanischen 
Gartens ist, sicherem Vernehmen nach, der bis- 
herige Docent an der Universität München, Dr. $. 
Schwendener, ernannt worden. 


Berichtigung. 


In Nr. 2 der diesjähr. botan. Zeitg. Seite 16, 
rechte Spalte, Zeile 8 von oben ist statt ‚radial 
einwärts und auswärts“ zu lesen: und sind tan- 
gential-schief geneigt. 
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Fan diaceen anzuweisen sei, aufstellte, ging er von der 

&. Mettenius *). Annahme aus dass a In ihren VERS 
Organen mit den ersteren ,„ in ihren reproductiven 

mit den letzteren übereinstimme; dabei war er un- 

verkennbar der Ansicht, dass, da die Spica bractea- 

ta, in der sie ihre Sporangien trage, eine Eigen- 

thümlichkeit der Lycopodiaceen sei, ihre Verwandt- 

schaft mit diesen inniger sei, als mit den Ophio- 

glossaceen. Zur Rechtfertigung der Beziehung zu 

diesen hebt Kunze Charactere von geringer Bedeu- 


tung, den verkürzten Stamm, die fleischigen Blät- 
ter und überhaupt die Aehnlichkeit mit Ophioglos- 
sum Bergianum hervor. 

Von späteren Forschern trat Sir William Hoo- 
ker ?) der Ansicht Kunze’s bei, während andere, 
wie Roeper °) und Dr. Hooker *) Phyllioglossum 


des Exemplar von Phylloglossum Drummondii Kunze 
(Lycopodium Sanguisorba Spring), der einzigen be- 
kannten, in mehreren Gegenden Neuhollands, in Tas- 
manien und Neuseeland gefundenen Art der Gattung. 
Das dargestellte Exemplar gehört zu den kleineren, hat 
eine bodenständige Rosette von 6 Laubblättern, von de- 
nen eines durch Kürze von den übrigen abweicht (5), 
eine Aehre mit 6 zeiliger Anordnung der Bracteen, ei- 
ne einzige Adventivwurzel (w), zwei Knollen, einem 
alten (#) mit oben aufgerissenem scheidenartigem Ve- 
berzug des stielartigen Trägers, und einem neuen (n), 
welcher bei no der Länge nach durchschnitten ist, um 
die Knospe (k) zu zeigen. B ein steriles Pflänzchen 


Als Kunze !) die Gattung Phylioglossum als 
Repräsentanten einer neuen Gruppe, der eine Stel- 


*) Der hier mitgetheilte Aufsatz fand sich völlig aus- 
gearbeitet in dem Nachlass des Verstorbenen; er gibt 
über eine der sonderbarsten und noch wenig bekann- 
ten Pflanzengattungen Aufschlüsse von allgemeinem In- 
teresse, so dass seine Veröffentlichung keiner Recht- | mit nur 2 Laubblättern, 2 Knollen und einer Adven- 
fertigung bedarf. Es fanden sich zugleich mehrere auf } tivwurzel. A, Braun. 
die een Untersuchungen bezüglichen Zeichnun- 1) Bot. Ztg. I. (1843) p. 721. 
gen vor, von denen ich einige wenige ausgewählt und 
der Abhandlung Vorahdestelli Habe und über welche 2 Teonen De 
ich noch einige erklärende Bemerkungen beifüge. Fig. 3) Zur Flora Mecklenburgs. II. (1844) p. 8. 

A ein in ?|, Vergrösserung dargestelltes fruchttragen- 4) Flor. Nov. Zeeland, I]. p. 51. 
13 


Ueber Phylloglossum zwischen den Ophioglossaceen und Lycopo- 
| 
| 
| 
-| 
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zwar als Gattung anerkannten, aber den Lycopo- 
diaceen zutheilten, oder wie Braun’) ihre gene- 
rische Trennung von Lycopodium nicht hinlänglich 
begründet halten und der Monograph der Familie, 
Spring °), ohne Kenntniss der Untersuchungen sei- 
ner Vorgänger, sie der Gattung Lycopodium ein- 
verleibte. 


Um die systematische Stellung der in Rede ste- 
henden Gattung zu prüfen, dürfte in erster Linie 
hervorzuheben sein, dass den Ophioglossaceen eine 
unbegrenzte Hauptachse zukommt, deren Blätter 
den Fruchtstand zur Ausbildung bringen, während 
bei den Lycopodiaccen der Fruchtstand von dem 
Ende eines Sprosses gebildet wird; dass dagegen 
die Beziehungen, in welchen der Fruchtstand der 
Ophioglossaceen zu dem sterilen Theil des Blattes 


steht, die nämlichen sind, wie die des einzelnen 


Sporangiums von Lycopodium zu dem Deckblatt der 
Aehre, in dessen Achsel es zu entspringen scheint’), 
Beziehungen, die bei der Vergleichung von Lyco- 
podium mit Psilotum oder Tmesipteris ebenso we- 
nig als bei Ophioglossum Bergianum, dessen Frucht- 
stand von dem sterilen Theil des Blattes bis auf den 
Grund gelöst ist, verkannt werden können. 


Die in Anbetracht dieses 


sen beiden Knollen war von einer abgestorbenen, 
locker anliegenden Scheide umhüllt, die bis zu der 
Insertionsstelle der Blätter reichte und in ihrem 
den Knollen überragenden Theil in 2 oder mehrere 


| Längszipfel gesprengt war. Die Achse selbst erhob 


letzteren Falls uner- | 


lässliche Bestimmung der Stellung der Spica bra- | 
eteata von Phylloglossum ist zwar bereits von 


Braun ®) entschieden worden, 


ständige Stellung derselben betont, und zu dem 


indem er die end- 


nämlichen Resultate musste Dr. Hooker °) gekom- | 


men sein, als er die beiden Knollen, 
Grunde der Pfianze wahrnahm, mit den Knollen un- 
serer einheimischen Orchis-Arten verglich, da die- 
ser Vergleich voraussetzt, dass der ältere dieser 


die er am 


sich auf dem Scheitel des Knollens auf einer scharf 
umschriebenen Fläche und war von geringerer Stärke 
als der Kuollen; sie trug, sobald sie über die 
Scheide hervortrat, eine oder wenige Adventivwur- 
zeln, unmittelbar oberhalb dieser einen Quirl von 
Blättern und endigte alsdann in einen die Aehre tra- 
genden Schaft. Oberhalb der Insertion der Adventiv- 
wurzeln, scheinbar unter der Basis der Blätter, ent- 
springt der neue, an einem stielrunden Träger be- 
festigte Knollen. 


Die Adventivwurzeln sind fadenförmig gedehnt, 
unverzweigt, an ihrer Oberfläche in Haare ausge- 
wachsen; ihre Zahl schwankt zwischen 1—4; die- 
jenige, die dem neuen Knollen diametral gegenüber 
entspringt, ist häufig allein vorhanden, sie ist stets 
da, und wenn andere zur Ausbildung kommen, die 
längste von allen. 


Die Zahl der Blätter schwankte zwischen 2 
und 11; an armblättrigen Exemplaren waren alle, 
an reichblättrigen alle mit Ausnahme von einem 
oder zweien in einen einzigen Quirl gestellt; die 
letzteren standen alsdann oberhalb des Blattquirls 
und von diesem eingeschlossen 1). An den arm- 
blättrigen Exemplaren dagegen hatte es häufig das 


10) Spring’s Beschreibung, dass die Blätter in zwei 
alternirenden Agliedrigen (Juirlen über einander stän- 


| den, kann ich nicht bestätigen. 


beiden Knollen der heurigen, durch die Aehre abge- 
schlossenen Pflanze den Ursprung gegeben habe, | 
der jüngere aber die Knospe der Pflanze für das 


nächste Jahr berge. 
gen über die Verjüngungsweise dieser Pflanze zu 
mehreren Resultaten geführt, deren Veröffentlichung 
gerechtfertigt sein dürfte. 


Die untersuchten Exemplare waren in der Re- 
gel an ihrem Grunde mit 2 Knollen versehen, von 
welchen der ältere sich am Grunde der durch die 
Aehre abgeschlossenen Achse befand, der jüngere 
seitlich an dieser herabhing. Der erstere von die- 


5) Flora 1846. p. 196 (180 bis). 

6) Monogr. des Lycopod. Il. (1849) p. 36. 

7) Abhandl. der K, Gesellsch. d. Wissensch, VII 
p. 625. 

8) 1. ce. 

9) 1, e. 


IndessPhiben die Untersuchum- | Wahrscheinlichkeit auf die der vorausgehenden Laub- 


„Die Angabe von Spring ist für den von ihm beob- 
achtelen Fall ohne Zweifel richtig. Bei der grossen 
Zusammendrängung der Laubblätter ist es schwer, die 
Anordnung derselben genau zu bestimmen, aber man 
kann aus der Anordnung der Bracteen mit ziemlicher 


blätter schliessen. Von den wenigen Aehren, welche 
ich zu untersuchen Gelegenheit hatie, hatten 2 denut- 
lich sechszeilige Bracteen durch abwechselnde dreizäh- 
lige Quirle (3. 3. 6); eines der beiden Exemplare 
zeigte dabei gerade 6 Laubblätter, anscheinend einen 
einzigen Quirl, in Wirklichkeit ohne Zweifel 2 zusam- 
mengeschobene dreizählige Quirle bildend. Eine dritte 
Aehre zeigte ?/„St. (3. 4. 7 Zeilen), die 7 Zeilen kaum 
bemerkar schief. Bei einer vierten Aehre waren die 7 
Zeilen deutlich schief und die Anordnung erwies sich 
bel genauer Untersuchung als °/,,St. (3. 4. 7. 11), 
Aehren mit 8zeiligen Bracteen habe ich nicht gesehen, 
aber ihr Vorkommen wird von Metienius angegeben und 
ist, nach den Regeln des Variirens der Blattstellung, 
die sieh aus der Beobachtung anderer Lycopodiaceen 
ergeben haben, ohne Zweifel durch abwechselnde vier- 
zählige Quirle (4. A. 8) zu erklären, also durch eben 
das Verhältniss, welches Spring in der Stellung der 
Laubblätter beobachtet zu haben angiebt,.‘‘ A. Braun. 
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Ansehen, als bilde der dieAehre tragende Schaft mit | 


den Blättern einen Quirl und nehme die Stellung ei- 


nes Blattes ein; doch ergab sich bei genauer Un- | 


tersuchung stets, dass die Blätter, zwischen wel- 
che der Schaft sich eingeschoben hatte, durch eine 
Haut unter einander zusammenhingen. 

Die Blätter stimmen entweder an Ausdehnung 
und Gestalt vollkommen überein, oder es ist ein 
Blatt des Quirls und zwar stets dasjenige, welches 


unmittelbar über dem neuen Knollen steht, von ge- | 


ringerer Länge oder selbst nur auf einen kleinen 
unansehnlichen farblosen Zipfel reducirt. Die Ge- 
stalt der Blätter erinnert, wie schon Spring be- 
merkt hat, an Isoätes; sie sind fast stielrund, zuge- 


spitzt an ihrem oberen Ende, ungetheilt oder aus- | 
nahmsweise in der Nähe ihres oberen Endes mit | 


einem kleinen zahnartigen Fortsatz versehen. Sonst 
sind die Blätter gleich dem Schaft der Aehre an ih- 
rem Grunde farblos, an ihrem oberen Ende grün. 
Der Schaft selbst überragt stets die Blätter, 
zuweilen in geriner Entfernung von der Aehre ein 


trägt 
die zartwandigen eigenen Zellen des Gefässbündels 


| 


steriles Deckblatt, an seinem Ende alsdann die in 
4, 6, 7 oder 8 Zeilen angeordneten schildstieligen 
Deckblätter,, von welchen die unteren die Sporan- 


gien tragen, die oberen wieder steril sind, an Grösse 
auffallend abnehmen und dicht zusammengedrängt 
das Ende der Aehre einnehmen. 

An 2 Exemplaren, von welchen das eine mit 2, 
das andere mit 6 Blättern versehen war, war ein 
Schaft nicht zur Ausbildung gekommen. 

Der Stiel des neuen Knollens entsprang an al- 
len Exemplaren, bei welchen ein Blatt verkümmert 
war, unmittelbar unter diesem und stets der einzi- 
gen oder der längsten der Adventivwurzeln diame- 
tral entgegengesetzt. An einem der Exemplare war 
ein zweiter neuer Knollen ausgebildet, der auf gleicher 


Höhe mit dem ersten unter einem der benachbarten ; 


durchaus unveränderten Blätter entsprang. Der 
Knollen läuft an seinem untern Ende in eine kleine 
Spitze aus, trägt auf seiner Oberfläche, gleich den 
Wurzeln, zahlreiche Haare und ist auf seinem Schei- 
tel mit einer kleinen konischen Knospe versehen, 
die in den mit einer entsprechenden Höhle versehe- 
nen Grund des Stiels hineinragt. 

Gehen wir zu der anatomischen Structur der. 
soeben mit unbewaffnetem Auge betrachteten Organe 
von Phylloglossum über, so ist zunächst zu bemer- 


ken, dass der alte Knollen am Anfang des Jahres- | 


sprosses, von dem Grund der Achse oder dem Schei- 
tel des Knollens bis zu der Insertion der Adventiv- 
wurzeln, einzig und allein aus parenchymatischem 
Gewebe besteht und auch nicht eine Spur von ei- 
nem Gefässbündel enthält; die Achse ist vielmehr 
erst von dem Ursprung der Wurzein an mit einer. 


| 
| 
| 
| 
| 


v 


| fässbündels , 
ı stets eine excentrische, 


kurzen, engen, nur eine geringe Menge Marks um- 
schliessenden Gefässbündelröhre versehen, von der 
nach abwärts einzelne Stränge für die Wurzeln, 
nach aufwärts einzelne Stränge für die Blätter sich 
loslösen, welche dann in den Grund des Schafts 
sich fortsetzt, hier zunächst noch einige wenige 


| Markzellen einschliesst, dann aber in einen centra- 


len Bündel übergeht und als solcher bis zu dem 
Scheitel der Aehre, wo einzelne Zweige für die 
Deckblätter abgegeben werden, , sich fortsetzt. 

In den Fällen, wo der Schaft fehlt, löst das 
Gefässbündelsystem sich in die Stränge der Blätter 
auf und war oberhalb des Ursprungs der Blatt- 
stränge eine Verlängerung des Gefässbündels nicht 
zu erkennen. 

Alle Gefässbündel sind nächst ihrer geringen 
Stärke durch den Mangel von treppenförmigeu Zel- 
len ausgezeichnet; sie enthalten nur wenige zarte 
Ring- und abrollbare Spiralfaserzellen, denen hie 
und da einige Netzfaserzellen beigemischt sind; auch 


sind nur in äusserst geringer Menge vorhanden und 
fehlen vielfach geradezu gänzlich in der Umgebung 
der Gefässzellen. 

In den Adventivwurzeln ist die Lage des G@e- 
wie in den Wurzeln von Isoetes, 
der unteren oder inneren 
Seite der Wurzel genähert. Eine weite oder meh- 
rere kleinere Luftlücken trennen es von der entge- 
gengesetzten Seite. 

in den Blättern nimmt das Gefässbündel als- 
bald eine centrale Lage an; doch hängen eine 
Strecke, nachdem die Gefässbündel bereits von dem 
der Achse sich losgelöst haben , die Blattbasen un- 
ter einander und mit der Achse zusammen, und ist, 
wenn die Loslösung erfolgt, der Grund des Schaf- 
tes durch die Zahl der angedrückten Blätter in sei- 
ner Gestalt modificirt. Eine weite Luftlücke nimmt 
den Rücken einer jeden Blattbasis an ihrem tief- 
sten Grunde ein; diese verringert sich und schwin- 
det in dem farblosen Untertheil des Blattes, dessen 
Epidermis spaltöffnungslos ist. Die Epidermis des 
grünen Theils des Blattes ist hingegen ringsum mit 
Spaltöffnungen versehen, unter welchen in dem 
Blattparenchym sich kleine Athemköhlen befinden. 

Der Träger des neuen Knollens endlich nimmt 
ein feines Gefässbündel auf, das von der Haupt- 
achse auf gleicher Höhe mit den in die Blätter ein- 
gehenden Strängen entspringt, eine etwas excen- 
trische Lage einhält, indem es der untern innern 
Seite des Trägers mehr genähert ist, als der ent- 
gegengesetzten, sich allmählich bandförmig abflacht, 


‚dann sich rinnenartig krümmt, um die auf demKnol- 


len inserirte Knospe ausdehnt und an der Bäsis 
13 * 


selbst, noch in die Knospe desselben einzutreten 
oder einen Zweig an diese abzugeben. An dem 
Ende des Gefässbündels, an der Grenze des Stiels 
und des Knollens, findet man daher auf dem Quer- 
schnitt einen fast geschlossenen Ring von Gefäss- 
zellen, die wohl in Folge des Anwachsens der Knospe 
eine nicht unbedeutende Ausdehnung erfahren haben, 
und daher eine sehr beträchtliche Weite besitzen. 

Die Knollen selbst, wie die Knospe, bestehen 
einzig und allein aus parenchymatischem Gewebe, 
die letztere befand sich an allen Exemplaren in 
dem nämlichen Entwickelungsstadium, und stellte 
eine kegelförmige Masse jugendlicher Zellen dar, 
an der weder Anlagen zu Blättern, noch der Schaft 
für das nächste Jahr unterschieden werden konnte. 
Die Höhle in derı Grunde des Stiels, in welche 
diese Knospe hineinragte, schien nach oben ge- 
schlossen, und vergeblich waren die Bemühungen, 
eine Verlängerung derselben bis zu dem Anfang 
des Trägers zu ermitteln, wenn auch gewöhn- 
lich in einer gewissen Entfernung von dem Ge- 
fässbündel eine Gruppe von Zellen auf dem Quer- 
schnitt nachgewiesen werden konnte, die durch 
ihre Configuration sowohl von dem Gefässbündel, 
wie von dem Parenchym sich verschieden zeigten, 
und die möglicher Weise zwischen sich eine Höhle 
umschlossen. 

Der Knollen selbst besteht in seinem Innern 
aus zartwandigen, reichlich mit Stärke erfüllten 
Zellen; die 3—4 äusseren Lagen enthalten Stärke 
in geringerer Menge, und bilden eine durchschei- 
nende, den weissen Knollen umgebende Schicht. 
Die Epidermiszellen sind durch höchst eigenthüm- 
liche Verdickungsschichten ausgezeichnet. Gewöhn- 
lich nämlich sind nur die Seitenwandungen dieser 
Epidermiszellen „ oft nur die innere Hälfte dieser 
Seitenwandungen, mit starken, membranenartigen 
Verdickungsschichten versehen, während ihre in- 
nere und äussere Wand zart geblieben ist; in an- 
deren Zellen hingegen spalten sich diese Verdik- 
kungsschichten in der oberen Hälfte der Seitenwan- 
dungen in faserartige Stränge, die dann wieder ent- 
weder an der Grenze der seitlichen und äusseren 
Wand erlöschen oder sich auf letzterer fortsetzen, 
unter einander anastomosiren und der Zelle den 
Anschein einer grob netzfaserigen geben. 

Diese characteristisch verdickten Zellen bilden 
die Epidermis des Knollens in seiner ganzen Aus- 
dehnung bis zu der äussersten Spitze, und ebenso 
die des Trägers des Knollens bis zu der Insertion 
an der Hauptachse; sie finden sich dagegen weder 
in der Epidermis der Blätter, noch der Wurzeln, 
noch der Hauptachse der Pflanze, 
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dieser erlischt, ohne weder in den neuen Knollen | 


An den alten Knollen hat eine Sonderung der 
äusseren durchscheinenden Zelllagen nebst der Epi- 
dermis von dem mit Stärke erfüllten innern Theil des 
Knollens stattgefunden und es ist bei dem Anwach- 
sen der Knospe der stielförmige Träger des Knol- 
lens zum Bersten gebracht worden; diese Zellen- 
lagen sind es, die die oben erwähnte Scheide an 
dem Knollen der heurigen Achse bilden. Es ist 
selbstverständlich, dass ihre Epidermis die näm- 
lichen Verdickungen zeigt, die ich eben an den 
nämlichen Theilen des neuen Knollens beschrieben 
habe; es ist ebenfalls selbstverständlich, dass man 
in der Verlängerung dieser Scheide über dem Knol- 
len, dem ehemaligen Träger des alten Knollens, 
zwischen den zarten Zellen auch die Gefässzellen 
des ehemaligen Gefässbündels antrifft. 

Aus diesen Untersuchungen geht nun hervor, 
dass der die Aehre tragende Schaft bei Phylloglos- 
sum. eine endständige Stellung besitze, und dem- 
nach die Knospe, durch welche die schafttragende 
Pflanze perennirt, eine seitenständige sein müsse, 
eine Folgerung, die ebenso aus der Thatsache, dass 
zuweilen zwei neue Knollen gebildet werden, re- 
sultirt: es könnte nur der neue Knollen der schaft- 
losen Pflanze eine andere Stellung einnehmen. In 
diesem letzten Falle könnte der neue Knollen die 
Gipfelknospe darstellen, in ähnlicher Weise wie bei 
den Orchideen nach den Untersuchungen Irmisch’s 
(Morphol. u. Biol. der Orchideen p. 11), bei welchen 
an der jugendlichen, noch nicht blühbaren Pflanze 
die Gipfelknospe in den neuen Knollen übergeht, 
während an der blühbaren stets der Blüthenstand 
endständig, die Knospe des Knollens aber seiten- 
ständig ist. 

Mit dieser Vergleichung der Stellung des Knol- 


! lens von Phylloglossum und der Orchideen kann 


aber nicht gemeint sein, dass die morphologische 
Ausbildung der Knollen beider ebenfalls in Ueber- 
einstimmung stehe. Es wird genügen, in dieser 
Beziehung auf dieUntersuchungen Irmisch’s zu ver- 
weisen (Morph. u. Biol. der Orchideen 1. c. und 
Morph. der Knollen - und Zwiebelgewächse p. 150fF.). 
Durch diese ist festgestellt, dass der stielförmige 
Träger des Knollens von der röhrenförmig ausge- 
zogenen Achse der Knospe herrühre , die von einer 
spornförmigen Verlängerung des ersten Blattes der- 
selben überzogen ist; dass die Masse des Knollens 
selbst aber eine Wurzel ist, die an dieser Achse zur 
Ausbildung kommt; dass ferner die Gefässbündel des 
Stiels von denen der Hauptachse bis zu der Basis 
der Knospe reichen, dass von den letzteren aus 
einerseits Gefässbündel in die Wurzel, anderer- 
seits in die Knospe und die aus derselben hervor- 
gehende neue Pflanze eintreten, so dass das Ge- 


fässbündelsystem der letzteren mit dem der Mutter- 
pflanze in continuirlichem Zusammenhange steht, 


Gegenüber diesem Verhalten des Knollens bei 
den Orchideen nimmt bei Phylloglossum an der Bil- 
dung des Knollens niemals eine Wurzel Antheil, 
enthält der Stiel des neuen Knollens keine Röhre, 
und selbst dann, wenn man auf das Vorhandensein 
einer solchen aus dem Umstande, dass die neue 
Knospe die Längsachse des Stiels bei ihrer Ent- 
wickelung durchwächst, schliessen wollte, verbleibt 
doch ein auffallender Unterschied in dem. Mangel 
des Zusammenhangs des Gefässbündelsystems der 
neuen und alten Pflanze, da, wie oben erörtert 
wurde, der Gefässstrang des Stiels des neuen Knol- 
lens sich in der Basis der neuen Knospe erweitert, 
aber an dieser Stelle erlischt, ohne weder in den 
Knollen selbst, noch in die neue Knospe einzudrin- 
sen. Die aus letzterer hervorgehende Pflanze bil- 
det ihr Gefässbündelsystem vollkommen unabhängig 
von der alten Pflanze aus. 


Es würde also von dem Vergleich mit den Or- 
chideen nur übrig bleiben, dass die Knospe in eine 
röhrenförmige Achse herabsinke, die etwa von ei- 
ner spornartigen Verlängerung des Blattes, 
dem sie steht, überzogen sei. 


unter 


In Anbetracht dieses Mangels einer Wurzel, 
die an der Bildung des Knollens Antheil habe, er- 
scheint alsdaun ein Vergleich von Phylloglossum mit 
Tulipa (Irmisch, Morphol. u. Biol. der Zwiebel - 
und Knollengewächse 8.58) gerechtfertigt, bei wel- 
cher an nicht blühenden Exemplaren die Gipfel- 


knospe in den Grund ihrer röhrenförmig ausgezo- | 


genen Achse, welche einen Ueberzug von dem vor- 
ausgehenden Blatte erhält, ohne gleichzeitige Wur- 
zelbildung herabsinkt, während bei blühbaren Pflan- 
zen die Hauptachse den Blüthenstengel trägt, und 
die achselständigen Seitenknospen zuweilen eine 
ähnliche Knospensenkung zeigen. Immerhin aber 
verbleiben in allen übrigen Punkten die nämlichen 
Verschiedenheiten, wie im Vergleieh mit den Or- 
chideen, denn es ist bei Tulipa der Zusammenhang 
des Gefässbündelsystems der neuen Pflanze mit der 
alten ebenso vorhanden, wie bei den Orchideen. 


In dem Mangel dieses Zusammenhangs der Ge- 
fässbündel der Knospe und der Hauptachse aber 
steht Phylioglossum meines Erachtens geradezu 
einzig da. 

Mögen durch diese Beobachtungen andere For- 
scher veranlasst werden, die Verzweigung von 
Phylloglossum weiter zu verfolgen ; möge der Um- 
stand, dass unter den von mir untersuchten Pflänz- 
chen sich ein zweiblättriges befand, das sonder 
Zweifel aus der Spore hervorgegangen war, Anlass 
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eben, das in den Herbarien vorhandene Material 
| sorgfältiger durchzumustern, da sich vielleicht auch 
| Vorkeime vorfinden 11). 

1 


Literatur. 


Mykologische Berichte. 
(Beschluss.) 


A.S. Oersted, Bidrag til Soampenes Udviklings- 
theorie (Videnskabelige Meddelelser fra den natur- 
historiske Forening i Kjöbenhaven for Aaret 1865. 
S. 224 — 236.) Dazu Taf. V. u. VI., enthaltend: 
Fig, 1—43. Pleosporopsis strobilorum. Pycnidien- 
frucht, Macroconidien, Fäden mit Akrosporen, 
„‚quae delapsae et spermatiis commistis fecundatae 
sensim crescunt et tri- — quadriloculares evadunt.‘® 
Keimung der Akrosporen. Antheridia, e summis 
filamentis, ubi in capitulum constipata nascuntur, 
delapsa.‘‘ Darin Spermatia. Dann Perithecienfrucht, 
mit S-sporigen Ascis. Beginnende Keimung schon 
innerhalb der Asci. Paraphysen. Entwickelungs- 
geschichte vom Mycelium an. Keimung der Sporen 
mittelst eines Längsrisses. Keimung der Stylo- 
sporen. F. 44. Stylosporen von Dichaena stro- 
bilina. — F. 45. Endosporen von Rosellinia the- 
laena (Fr.); F. 46. von Ros. Aguila (Fr.). 


A. S. Oersted, om Jagttagelser Anstillede i Lo- 
bet af Vinteren 1863 — 1864, som have ledet til 
Opdagelsen af de hidtil ukjendte Befrugtnings or- 
ganer hos Bladsvampene. (Oversigt over det kon. 
danske Videnskabernes Selskabs Forhandlinger ... 
i Aaret 1865. Januar, No. 1—3. S. 11 —23.) Be- 
fruchtung bei Agaricus. Das bekannte Cephalo- 
sporium sei kein selbstständiges Genus, sondern das 
„„Knopcelledanende‘° Mycelium von Blätterschwäm- 
men (Agaricus variabilis). S. 20. Mycelium mit 
Eizellen und Antheridien (Abb.). Die Hauptresul- 
tate sind: 3) Myceliet af denne Svamp er dannet 
af lange gaffelformig grenede Rorceller uden Tvaer- 
vaegge, forenede i et lost Vaev og med saa tynd 
og biod en Hinde, at denne naesten ganske har 
Karakteren af en Slimhinde. 2) Fra Mycelie cel- 
lerne udgaae baade vegetative Formeringsorganer 
eller Knopceller og Befrugtningsorganer. 3) De 


11) Mögen ferner diejenigen Botaniker, denen es ver- 
gönnt ist, das ebenso niedliche als merkwürdige Pflänz- 
chen in seinem Vaterland zu beobachten, darauf be- 
dacht sein, dasselbe in allen Entwicklungsstadien zu 
verfolgen und, wo möglich, für die botauischen Gärten 
zur Anstellung von Cultur- und Aussaatversuchen zu 
gewinnen, A. Br. 
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Knopcelle dannende Organer ere tidligere beskrevne 
som en selvstaendig Art blandt Skimmelsvampene 
(Cephalosporium macrocarpum). 4) Det qvindelige 
Befrugtningsorgan er en nyreformet Aegcelle, der 
er boiet ned mod Myceliet raaden, hvorfra den ud- 
gaaer, og med sin Spids trykket ind mod denne. 
Det mandlige Befrugtningsorgan er to fra Grunden 
af Aegzellen udgaaende, traadformede Antheridia- 
celler. 5) Efter Befrugtningen give flere Aegzeller 
i Forening Anledning til Dannelsen af et Sporehus. 
Aegcellerne indesluttes i det taette Traadvaev, som 
danner det forste Anlaeg til Sporehuset, uden at 
de (som det isynes) undergaae nogen Omdannelse. 
6) Stilken er den Del af Sporehuset, som foerst 
anlaegges, senere Hutten. Denne er fra forst af 
regelmaessig, vandret og faestet til Stilken med 
Midten af 'Underfladen, senere biiver den skjaev, 
lodret og er faestet til Stilken i Naerheden af Ran- 
den. — Mir zum Theil unverständlich , daher ich es 
dem geneigten Leser im Original nicht vorenthalten 
will. Taf. 1 und 2. enthält die Entwickelungsge- 
schichte des Pilzes, sowie die Befruchtung, welche 
im Wesentlichen auf das hinausläuft, was Karsten 
bezüglich Agaricus und de Bary bezüglich Peziza 
beobachtet haben (Vgl. auch de Bary Morph. 1866. 
p. 172.) 

J. Rickz ,„ fiore cryptogamique des Flandres. 1. 
1867. 8%. Herausgegeben von dem Sohne des im 
J. 1864 verstorbenen Verfassers. Enthält u.A. eine 
ausführliche Aufzählung aller bis jetzt in Flandern 
beobachteten Pilze aus der Abtheilung der Hypozy- 
Veen und der Discomyceten ; jeder Species sind 
einige Citate (Siccata und Abbildungen), sowie zahl- 
reiche, auf eigene Untersuchung gegründete diagno- 
stische und anderweitige Bemerkungen beigefügt. 
Die Literatur der letzten Jahre, besonders die phy- 
siologische, ist — zumal die deutsche — nur we- 
nig berücksichtigt worden. Folgendes giebt eine 
Uebersicht der abgehandeiten Formen. 


Ss. 230. Fam. X. HypozxyleesDC. Beendigt vor 
dem Erscheinen von Tulasne’s Selecta fung. carp., 
was den Verf. „verhinderte, die Mehrzahl der dort 
aufgestellten neuen Genera zu adoptiren‘‘; daher 
dieselben nur eben citirt wurden. 


A. Thecasporees. Spores ascogenes. 


I. Sphaeriacees Fr. Summ. 

Peritheces s’ouvrant presque toujours par un 
ostiole simple ou allonge en forme de papille, de 
col ou de bec, quelquefois par pore, par dehiscence 
eirculaire, ou astome. Theques allongees, peu 
epaisses, accompagnees de paraphyses. 

1) Un strome propre (au moins en partie) inne 
ou sessile, 


1. Isothea Berk. (huc Phoma Fr. Summ.). 2.Do- 
thidea Fr. 3. Polystigma P., Tul. 4. Diatrype Fr. 
5. Melogramma Fr. 6. Hypoxylon Fr. 7. Nummu- 
laria Tul. 

2) Un strome propre stipite ou stipitiforme. 

S. Poronia Fr. 9. Xylaria Fr. 10, Crypto- 
thamnion Wallr. (Chaenocarpus setosus Lev.) 11. 
Stilbum Tul. 12. Cordyceps Fr. 13. Claviceps Fr, 


3) Point de strome propre., 
strome. 
a. Peritheces dehiscents ni circulairement, ni 
par des fissures rayonnantes, parfois astomes. 
* Peritheces de couleur vive. 
14. Epichloe Fr. Summ. 15. Hypomyces Tul. 
16. Nectria Fr. Summ. 
** Peritheces de couleur noire ou foncee. 
17. Valsa Fr. 18. Hercospora Tul. 19. Sphae- 
riaFr. 20. Acrospermum Tul. 21. Ophiobolus Riess. 
22. Hypocrea Fr. Summ. 23. Podospora Ces. 24. 
Stigmatea Fr. 

8. Peritheces dehiscents circulairement ou par 
des fentes qui rayonnent du centre & la circonfe- 
rence. 

25. Hypospila Fr. 
Gibbera Fr. 


1. PErisporiacees Fr. Summ. (Pauc. excl.) 
Peritheces dehiscents par une ouverture om- 
biliguee. Theques enflees et raccourcies. Jamais 
de paraphyses. 


Souvent un pseudo- 


26. Microthyrium Fr. 27. 


1) Peritheces depourvus d’appendices rayonnants 
ou filiformes; souvent inseres sur un mycelium 
fibrilleux, floconneux ou byssoide. Theques quel- 
quefois fugaces, — Perisporiees Fr. 

28. Coniosporium Fr. Orb. 29. Chaetomium Kunz 
30, Perisporium Fr. 31. Asterina Lev. 32. Euro- 
tium Link. 33. Kickxella Coem. 34. Zasmidium Fr. 
Summ. 35. Capnodium Mont. 


2) Peritheces garnis d’appendices rayonnants et 
filiformes, toujours inseres sur un mycelium arach- 
noide ou fioconneux. Theques persistentes, quel- 
quefois solitaires. — Erysiphees Lev. 

36. Sphaerotheca Lev. 37. Podosphaera Lev. 
38. Uncinula Lev. 39. Microsphaera (Calocladia) 
Lev. 40. Erysiphe Lev. 41. Phyllactinia Lev. 


B. Ahequees. — Spores acrogenes. 
I. Sphaeropsidees Lev. (excl. gen.) 

Nucleus non ou peu gelatineux, du moins & 

Petat adulte et ne s’&coulant point avec les spores, 
a. Peritheces (conceptacles) entiers. 

42. Asteroma DC. 43. Hendersonia Berk. 44, 
Prosthemium Kunz, 45. Diplodia Fr. 46, Stauro- 
sphaeria Rab. 47. Sphaeropsis Lev. 48. Vermicu- 
laria Er. Orb. 49. Labrella Desm. 
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ß. Peritheces (conceptacles) incomplets ou di- 
midies. 

50. Discella B. and Br. 
52. Leptostroma Fr. 53. Actinothyrium Kunz. 
Discosia Lib. 

II. Sphaeronemees Lev., Cord. 

(Phyllostictees, Ascosphorees et Cytisporees 
Fr. Summ. excl. gen. thecasporis.) 

55. Cheilaria Lib. 56. Phyllosticta P. 57. Septo- 
ria Fr. 58. Phoma Dsm. (non Fr.) 59. Phlyctina 
Dsm. 60. Cytispora Fr. 61. Dumortiera Wstd. 62. 
Ceuthospora Grev. 63. Sphaeronaema Fr., Cord, 
64. Zythia. 

Ss. 450—505. Fam. XI. Discomycetes Fr. 


A. Selerodermiques Kx. — Excipule corne, 
subereux .ou coriace. (Persistentes. F'r.) 


51. Psilospora Rab. 
54. 


1) Excipule oblitere ou rudimentaire. — Stictees Fr. 
i. Naevia Fr. 2. Stictis P. .3. Propolis Fr. 


2) Excipule corne, dehiscent par opercule, par 
valves ou par &cailles. — Stegiacees et Phacidia- 
cees Cord. 

4. Eustegia Fr. 
ma Fr. 

3) Excipule corne ou coriace, dehiscent par fente. 
— Hysterinees Dub. 

a) Theques membraneuses. 

7. Hysterium Tod. emend., Dub. 
ma Chev. emend. 9. Aulagraphum Lib. (evi«, sil- 
lon; also nicht Aylographum oder Aulographum). 
10. Schizothyrium Desm. 


5. Phacidium Fr. 6. Rhytis- 


8. Hypoder- 


b) Theques muqueuses , fugaces par resorption. 
11. Lophodermium Chev. emend. 12) Colpoma 
Wailr. emend. 


4) Excipule coriace, dehiscent en cupule. — Pa- 
tellariees et Dermatees Fr. 
13. Patellaria Hedw. 
15. Cenangium Fr. 
nis Fr. 


14. Heterosphaeria Grev. 
16. Dermatea Fr. 17. Tympa- 


B. Malacodermiques Kx. — Excipule charnu, 
cerace, gelatineux ou membraneux. (Fugaces Fr. 
P- P.) 

5) Execipule charnu ou cerace. Disque planiuscule, 
patelliforme ou cupule, — P£zizees Bonord. p.p. 

18. Ascobolus P. 19. Peziza Linn. 20. Helo- 
tium Fr. 


6) Excipule charnu-gelatineux et tremelloide. 
Disque plan, convexe ou pileiforme. — Bulgaria- 
cees Fr. Summ., excl. gen. 

21. Bulgaria Fr. 22, Leotia Hill, 
7) Excipule charnu-membraneux. Disque en mas- 


sue, parfois comprime ou capituliforme, — Geo- 
glossees Bonord. 


TE nn nn nme nenne 


23. Geoglossum P. 24. Spathularia P. 25. Mi- 
trula Fr. 


8) Excipule charnu- membraneux. Disque cam- 
paniforme, mitre-lobe, conique ou globuleux. — Hel- 
vellees Cord. 


26. Verpa Sw. 27. Helvella Linn. 28. Mor- 
chella. 
Giessen. B. Hoffmann. 


L. Dippel, die milchsaftführenden Zellen der 
Holunderarten. Verhandl. d. Nat. Vereins f. 
Rheinl. u. Westphalen. 22. Jahrg. p. 1—9. 
Taf. 1. 


Nach den — soviel dem Ref. bekannt ist, lei- 
der immer noch nicht in die Oeffentlichkeit gelang- 
ten — preisgekrönten Untersuchungen des Verf.’s 
sind die eigentlichen Milchsaftgefässe der Pflanzen 
den Siebröhren entsprechende Gefässe des Bastes. 
Die sogenannten Milchsaftgefässe der Hollunder- 
arten, vorzugsweise hei Sambucus nigra unter- 
sucht, sind von diesen verschieden. Sie kommen 
vor ‘in dem peripherischen Theile des Markes und 
an der Aussenseite der Bastbündel, hier nach in- 
nen an Bastfasern, nach aussen an kleinzelliges 
Rindenparenchym grenzend. Sie sind langgestreckte, 
an beiden Enden verjüngte und geschlossene Zel- 
len, so lang, dass es selten gelingt, beide Enden 
einer Zelle zu sehen, in erwachsenen Internodien 
meistens über 18 — 20 Mm. lang; die einzige un- 
verletzt isolirte mass 14 Mm. Die Dicke der Milch- 
saftzellen ist verschieden; in jungen Internodien 
schwankt sie, bei rundem Querschnitt, zwischen 
0,025 und 0,164 Mm., sie ist meist weit beträcht- 
licher als die der Bastfasern. Der Querschnitt ist 
rund oder zusammengedrückt. In den jüngsten In- 
ternodien des erwachsenen Jahrestriebes sind sie 
in der Regel ganz erfüllt von einem opaken, kör- 
nigen, nicht milchigen Inhalte, und haben eine 
zarte, weder geschichtete, noch poröse Cellulose- 
wand. In älteren Internodien erscheint letztere 
meist stark verdickt, geschichtet und mit runden 
oder ovalen, nicht perforirten und nicht gegitterten 
Poren versehen; der Inhalt nimmt eine homogene 
Beschaffenheit an, entweder noch das ganze Lumen 
erfüllend oder nur einen Wandbeleg bildend. In 
den ältesten Internodien ist er roth, zu fest gallert- 
artiger Consistenz erhärtet, stark gerbstoffhaltig, 
Ihrer Structur nach schliessen sich diese Zellen somit 
am nächsten an die Bastfasern an. aBy. 
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De Speciebus generibusque nonnullis novis ex | 


Algarum et Fungorum classe. Auctore Paulo 
Reinseh. Francof. a. M. 1867. — Sepa- 
ratabdr. aus den Abhandl. d. Senckenb. Ge- 
sellsch., 36 S. 6 Taf. 4. 


45 neue Algenformen aus den Abtheilungen der 
Diatomeen, Conjugaten, Nostocaceen und Chroococ- 


caceen(?), Confervaceen, Protococcaceen, Volvo- | 


cineen (?), Siphoneen (Vaucheria) und ein Pilz wer- 
den von dem fleissig sammelnden Verf. ziemlich 
kurz lateinisch beschrieben und abgebildet. Die Ab- 
bildungen, zumal der Desmidiaceen, sind meist 
deutlich; nicht immer leicht verständlich die Be- 
schreibungen; unverständlich blieben dem Ref, Te- 
trapedia gothica (nov. gen.), Botryocystis penta- 
gonulis n. Sp. 
wirklich neu sind, will Ref. nicht bestreiten; es 
wird leicht sein, sich darüber Sicherheit zu ver- 
schaffen, da Verf. seine Formen fast alle in Raben- 
horst’s Decaden ausgegeben hat. Aber jedenfalls 
nicht alle sind neu: Calothriz rhizomatoidea Rsch. 
z.B. — Hapalosiphon Brauniü Näg. Vaucheria 
pendula Rsch. (die doch wahrlich nicht, wie der 
Verf. meint, zu den Ulvaceen gehört!) dürfte = 
V.terrestris Lyngb. (cf. Walz in Pringsh. Jahrb. V.) 
sein. Stsurospermum franconicum Rsch, (eine Me- 
socarpee und nicht Zygnemee!) ist nur nach un- 
reifen Fruchtemplaren bestimmt, daher nicht für 
neu zu beschreiben , und wohl st. viride. An- 
dere Arten hat Ref. nicht nachuntersucht. 


Eine interessante Schimmelform ist Zygothriz 
Brauniana, ein wasserbewohnender Hyphomycet, 
ausgezeichnet durch zahlreiche Hförmige Verbin- 
dungen (wohl nicht mit Recht Copulationen ge- 
nannt) seiner Hyphen und ovale Sporen, welche 
auf Astenden (zu 2 — 5) köpfchenweise (simul- 
tan?) abgeschnürt werden. dBy. 


Ch. Martins, Sur la croissance diurne et 
nocturne des hampes florales du Dasylirion 
gracile Zucc., du Phormium tenax F. et de 
l’Agave americana. Cpt. rend. 1866 (T. 63, 
p- 210). 


Die Inflorescenz von Dasylirion gracile streckte 


sich vom 4. — 23. Juni auf eine Höhe von 2,881, | 
durchschnittlich um 0%,125 in 24 Stunden ; doch kei- 


Dass von den übrigen Arten viele | 


| 


| 
| 


| 


neswegs gleichförmig , erheblich stärker vom 6 Uhr 
Abends bis 6 Uhr Morgens, als 6 Uhr M. bis 6 Uhr 
Ab: Das Verhältniss der nächtlichen zur täglichen 
Streckung stellt sich im Ganzen wie 1: 0,63. Aelhn- 
lich ein anderes Exemplar derselben Pflanze; das 
bezeichnete Verhältniss =1:0,81. Aehnlich fer- 
ner der Blüthenstengel von Phormium tenap: Ver- 
hältniss der nächtlichen zur täglichen Streckung 
—=1:0,88. Im Gegensatz hierzu fand Verf. bestä- 
tigt, dass die Blüthenstengel von Agave americana 
sich Tags um etwa !/, mehr als Nachts in die Länge 
strecken. 


A. S. Oersted, Nouvelles: observations sur un 
champignon. parasite dont les generations’al- 
ternantes habitent sur deux plantes hospi- 
talieres differentes. Extrait du Bulletin de 
l’Acad. roy. des Sc. de Copenhague. 1866. 
16 S. 8. Tab. IT— IV. 

Wir haben über das Resultat dieser schönen, 
durch treffliche‘ Abbildungen'erläuterten Arbeit den 


Bericht A. Braun’s in dem Sitzungsber. der Naturf. 
Freunde zu Berlin gebracht. (Bot. Ztg. 1867. p. 94.) 


Eintwickelungsgeschichtliche Wachs- 
modelle. 


Bezugnelımend auf eine frühere Anzeige in die- 
sem Blatte (1861. No. 4) benachrichtige ich hiermit 
die Botaniker, dass zwei weitere Serien von Blü- 
thenentwickelungsmodellen fertig geworden sind, 
nämlich: 


1) Die Entwickelung der Blüthe von Carum Carvi 
L. von der ersten Anlegung des Fruchtknotens 
an bis zum Auftreten der Ovula. Sieben Prä- 
parate. 


2) Die Entwickelung der Blüthe von Onicus bene- 
dictus von der ersten Anlegung der Blüthe bis 
zum Auftreten der ersten Anlage des Ovulum 
und der zweiten Pappusreihe. Sieben Präpa- 


rate. 

Die Präparate sind unter Anleitung des Herrn 
Professor de Bary hergestellt. Der Preis jeder Se- 
rie beträgt 6 Thaler. 


Freiburg i. B., März 1867. Dr. Ziegler. 
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Inhalt. Orig.: G. Kraus, die Gewebespannung des Stammes und ihre Folgen. 


Die Gewebespannung des Stammes und ihre Hofmeister knüpfte nämlich sofort an diese Er- 


Folgen. scheinung den Gedanken, dass die beim Isoliren 
sich verlängernden oder verkürzenden Gewebe selbst- 
Von 


Dr. & Er verständlich auch in ihrem natürlichen Verband in- 
- Bo rau: nerhalb des Sprosses das Streben nach einer sol- 


(Hierzu Taf. III. und 13 Tabellen,) chen Dimeusionsänderung haben müssen; dass also 
im genannten Beispiele die Epidermis hestrebt sein 
müsse, das Mark zusammenzudrücken, und umge- 
kehrt das Mark, die Epidermis zu einer grösseren 
Länge zu dehnen; dass folglich im lebendigen Spross 
die beiden Gewebe sich gegenseitig straff halten, 
spannen müssen. Daher erhielt die ganze Erschei- 
nung von ihm den Namen der Gewebespannung. 

Ueber die eigentliche Ursache der Dimensions- 
änderungen isolirter Gewebe hat sich Hofmeister 
nicht näher ausgesprochen; er schreibt das &rösser- 
oder Kleinerwerden der Gewebe beim isoliren ei- 
nem ‚verschiedenen Ausdehnungsstreben‘* derselben 
zu. Dagegen. wies er die für die allgemeine Span- 
nungslehre höchst wichtige Thatsache nach *), dass 
die Dimensionsänderuigen der Gewebe hauptsäch- 
lich durch die Membran, nicht etwa durch endos- 
motische Spannung des Zellinhalts bewirkt werden, 
indem er. zeigte, dass Gewebe mit geöffneten Zeil- 
iuminen eine fast ebenso energische Ausdehnung 
oder Zusammenziehung machen, als solche, bei de- 
nen die Zellinhalte geschont sind. 


Die vorliegende Arbeit hat zur Aufgabe, die 
Erscheinungen der Gewebespannung am Stamme 
höherer Pflanzen im Grossen zu erforschen. Sie 
_ betrachtet die Hauptrichtungen, nach welchen die 
verschiedenen Gewebe des Stammes und seiner Theile 
gespannt sind, die Intensität der Spannung, die Ab- 
hängigkeit derselben von inneren Lebensvorgängen 
und den äusseren physikalischen Kräften der Erde, | 
und versucht endlich einige Andeutungen über die | 
Leistungsfähigkeit der Spannungskräfte im Pflanzen- 
körper. 
Als Ausgangspunct für diese Untersuchungen 
mögen die bisher über Spannung veröffentlichten 
Arbeiten von Hofmeister und Sachs dienen, deren 
Hauptresultate wir hier, soweit sie die Spannungs- 
lehre des Stammes berühren, in Kürze ausheben 
wollen. 
Vor 7 Jahren zeigte Hofmeister *) an einem 
Bebspross, dass die verschiedenen Gewebe dessel- 
ben, wenn man sie der Länge nach isolirt, eine | 
ganz verschiedene Grösse annehmen; dass z.B. die 
abgezogene Epidermis kürzer, das isolirte Mark | Der einmal vorhandene Spannungszustand kann, 
wie Hofmeister weiter nachwies, unter verschie- 
en Umständen durch äussere Kräfte eine Aen- 
derung erleiden, welche ihrerseits die Ursache wich- 


länger wird, als die ursprüngliche Grösse des un- 
versehrten Sprosses. Dieses einfache Experiment 
ist der Fundamentalversuch aller: Gewebespannung, 


*) Ueber die Beugung saftreicher Pflanzentheile durch 
Easchlllerung. Ber. d. kgl sächs, Ges, d. Wiss. 1859. 
...194. 


*) a. a. 0. 5. 194 — 195. — Ueber die durch Schwer- 
kraft bewirkten Richtungen von Pflanzentheilen. Ber. 
d. kgl. sächs. Ges. d. Wiss. 1860. S. 180. 
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tiger Richtungsänderungen und Bewegungserschei- 
nnngen an den Pflanzentheilen werden. Als solche 
Spannung ändernde Kräfte wies er nach, den ver- 
schiedenen Wassergehalt der Gewebe und als Folge 
desselben Bewegung an den Blattorganen*), die 
Wärme mit ihrem Einfluss auf das Oeffnen der Blü- 
then **); insbesondere aber Schwerkraft und me- 
chanische Erschütterungen. Er fand die merk- 
würdige Thatsache, dass heftig geschüttelte Sprosse 
sich krümmen, und als Ursache dieser Krümmung 
eine einseitig stärkere Erschlaffung der Rindenge- 
webe (,‚passiven Schichten‘‘) des Sprosses, wodurch 
es dem Marke (,‚dem Schwellkörper‘‘) möglich wird, 
auf der betreffenden Seite seinem stärkern Aus- 
dehnungsstreben mehr zu folgen, und so eine Krüm- 
mung des Organs nach der entgegengesetzten Seite 
zu bewirken. Ausgehend von dieser Ercheinung, 
trug er dieselbe Erklärung auch auf die Krümmun- 
gen über, welche die Schwerkraft an nicht loth- 
recht gestellten Sprossen, oder das Licht an un- 
gleich beleuchteten hervorbringt *** 


ME), 


Diese wichtigen Sätze, welche der geniale Grün- 
der der Spannungslehre in seinen Arbeiten über 
Erschütterungserscheinungen, Schwerkraftskrüm- 
mungen, RBReizbewegungen und den Saftfluss der 
Pflanzen) je nach Bedürfniss geschaffen hat, wur- 
den vielfach erweitert und anders gefasst zum er- 
sten Male zu einem selbstständigen Bilde der Span- 
nungslehre verschmolzen in der ‚‚Experimental- 
physiologie‘‘ von Sachs (S. 465 — 514). 

Gleich Eingangs treten uns hier au einigen Bei- 
spielen der Spannunyszusiand eines Internod:ums 
und Sprosses in sprechenden Zahlen entgegen; es 
wird gezeigt, „dass die Länge der Gewebe von 
der Oberfläche der Internodien nach der Achse hin 
zunimmt‘; ferner, dass in den verschiedenen auf 
einander folgenden internodien eines Sprosses eine 
Zunahme uud Abnahme der Gesammtspannung statt- 
findet (S. 468— 471). 

Was aber der ganzen Abhandlung ihre durch- 
sichtige Klarheit verleiht, ist, dass die eigentliche 
Ursache der Gewebespannung in dem ungleichen 
Wachsthum der verschiedenen, mit einander ver- 
bundenenGewebe erkannt wird. Damit wurde ein- 
mal die gesammte Gewebespannung , die, solange 


*) Flora 1862. S. 497 ff. 
=) a, a. 0. S. 516 f, 


*#*) Ueber die durch Schwerkraft bewirkten Rich- 
tungen u. s.w. S. 186. 


r) Ueber Spannung, Ausflussmenge und Ausfluss- 


geschwindigkeit von Säften lebender Pflanzen, Flora 
1862. S. 97 fi. 


man sie auf ein „verschiedenes Ausdehnungsstreben 
der Gewebe‘ zurückbezog], in ihren Ursachen dun- 
kel und unbegreiflich war , eine einfache Function 
der bekanntesten Eigenschaft aller Gewebe, des 
Wachsthums (S. 466 f., 509 £.). 

Andererseits mussten aber auch alle dauern- 
den Spannungsänderungen als Aenderungen im 
Wachsthum der Gewebe aufgefasst werden. Die 
Licht- und Schwerkraftskrümmungen konnten 
nicht mehr als durch Aenderungen der Elasticität 
der Gewebe hervorgebracht angesehen werden, sie 
mussten Wachsthumserscheinungen werden, und 
wurden von $achs mit Bestimmtheit als solche nach- 
gewiesen, indem er zeigte, dass die Gewebe der 
Unter - (Schatten-) Seite bei solchen Sprossen 
„‚factisch länger sind, als die der Oberseite“ 
(S. 509), und zugleich die Möglichkeit eines solch’ 
ungieichen Wachsthums auf die einfachste Weise 
erklärte. 

Von diesen dauernden Spannungsänderungen, 
welche durch das Wachsthum hervorgerufen wer- 
den, wurden überall gesondert gehalten die vor- 
übergehenden Spannungsänderungen, wie sie die 
äusseren Agentien des Lichts, der Wärme, des 
Wassers u. s. w. bewirken. Der Antheil der letz- 
teren, insbesondere des, Wassers, an den perio- 
dischen Spannungsänderungen wurde S. 479 ff. mit 
Evidenz nachgewiesen. 

Was aber noch wichtiger ist, es wurde hier, 
wie bereits früher *), gezeigt, dass Spannungsän- 
derungen überhaupt nur innerhalb gewisser Licht-, 
Temperatur- u. s. w. Grade vorkommen, und dass 
über diese hinaus der bewegliche Zustand der Span- 
nung aufhört: Die allgemeinen physikalischen 
Kräfte wurden nicht allein als Factoren der 
Spannungsänderungen, sondern auch als Existenz- 
bedingungen derselben im Allgemeinen nachge- 
wiesen. — 

Professor Sachs ist es endlich auch, dem die 
vorliegende eingehendere Bearbeitung dieses Jugend- 
lichen und viel versprechenden Thema’s der Phy- 
siologie ihre Entstehung verdankt; unter seiner 
Leitung und nach seinem freundlichen Rathe ist ein 
guter Theil der Arbeit: (die Spannungserscheinungen 
am Spross und ihre Periodicität) entstanden; die 
übrigen Abschnitte sind, vielfach nach den bei ihm 
erhaltenen Anregungen, selbstständig ausgeführt 
worden. — 

Die ganze folgende Untersuchung ist nur mit 
Hülfe des oben angeführten, vielfach nach Bedürf- 


*) Ueber die vorübergehenden Starrezustände pe- 
riodisch beweglicher und reizbarer Pflanzenorgane. 
Flora 1863. S. 449 ff. 


niss modifieirten, Hofmeisier’schen Grundversuchs | 
gemacht; mit dieser Methode, in welcher überall 
die Gewebe, wie sie sich der makroskopischen Be- 
trachtung darbieten, als Operationseinheiten be- 
nutzt sind, sind von vornherein alle Fragen über | 
die molecularen Vorgänge bei den Spannungszustän- 
den, Spannungsänderungen u.s. w. ausgeschlossen. 
Eine Untersuchungsmethode, welche aus der Dimen- 
sionsänderung ganzer Gewebe beim Isoliren auf | 
ihren Spannungszustand schliesst, kann ihrer Natur 
nach nur über folgende Dinge Aufschluss geben: 

1. Ueber die Art der Spannung. Ist in einem 
Organe überhaupt Spaunung vorhanden , so nehmen 
die Gewebe desselben beim Isoliren andere Dimen- : 
sionen an, sie werden nach bestimmten. Richtun- 
gen*) grösser oder kleiner. Ein Gewebe, das beim 
Isoliren kleiner wird, sich verkürzt, ist im ver- 
bundenen Zustande gedehnt, passiv, negativ ye- 
spannt; ein Gewebe, das grösser wird und sich 
verlängert, ist im Verbande comprimirt , activ, 
positiv gespannt. 

2. Ueber die Grösse der Spannung. Die Span- 
nungsintensität eines Gewebes ist offenbar propor- 
tional der Grösse der Dimensionsänderungen des- 
selben beim Isoliren. Ein Gewebe ist um so stär- 
ker positiv oder negativ gespannt, je mehr es sich | 
im Momente der Befreiung verlängert oder ver- | 
kürzt. Die Spannungsintensität eines Gewebes wird 
durch die Grösse der Dimensionsänderunyen des- | 
selben gemessen. 

3. Ueber die Richtung der Spannung. Bisher 
wurde die Spannung fast ausschliesslich an Spros- 
sen gemessen, und da in diesen die Gewebe fast 
nur in der Längsrichtung, d. h. der Internodial- 
achse parallel gespannt sind, so konnte man am 
Stamme nicht wohl zur Kenntniss einer andern | 
Spannungsrichtung gelangen **), Diese Längsspan- | 
nung, so ausschliesslich sie auch Sprossen zu- 
kommt, und welch’ bedeutende Rolle sie für das | 
Leben derselben auch spielt, ist doch nur der ge- | 
ringste Theil der Spannung der Achsenorgane. Mit 
dem Aufhören des Längenwachsthums der Sprosse | 
schwindet nämlich dieselbe für immer aus dem Le- 
ben der Pflanze und an deren Stelle tritt an Zweig, 


*) Die wichtige Frage, ob mit einer Verkürzung 
oder Verlängerung in der einen Richtung eine entge- | 
gengesetzte Dimensionsänderung in den übrigen Rich- 
tungen erfolge, ist hier nirgends zu entscheiden ver- | 
sucht worden, weil die etwaigen Dimensionsänderun- 
gen in den anderen Richtungen jedenfalls so geringe 
sind, ‚dass sie ausserhalb die Grenzen unserer Mes- 
sungsmethode fallen, | 


**) Die Andeutung einer andern Spannungsrichtung | 
giebt Sachs, Exp. Phys. S. 471. 


: Art geltend macht, dass 


; man annimmt, 


' zunimmt als das Holz u. Ss. w. 
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Ast und Stamm, mit dem Beginn des Dickenwachs- 
thums , eine Spannung der Gewebe in der Periphe- 
rie, die Querspannung. Die Gewehe, die bei der 
Längsspannung im Spross für einander zu kurz 
oder lang waren, werden mit der Ouerspannung 
für einander im Umfang zu eng oder weit. Der 
Umfang der Epidermis z.B. wird zu eng für die 
Rinde; der des Holzes zu weit für die Binde u.s. w. 


Diese drei Fragen nach der Art, Grösse und 


Richtung der Spannung durch Stamm und Stengel 


und alle Theile derselben zu verfolgen. ist unsere 
erste Aufgabe. Da, wie oben erwähnt, in der 
Längs- und Querspannung sich ein Gegensatz der 
beide einander fast aus- 
schliessen, indem sich aus der Längsspannung des 
Sprosses die Querspannung des Stammes entwickelt, 
so können wir am bequemsten beide gesondert be- 
trachten, jedesmal mit Berücksichtigung der Span- 
nungsart und Intensität. 


Als zweite Aufgabe tritt an uns heran, die 


ı Ursachen der Spannung zu finden, d.h. die Gründe, 


warum die Gewebe isolirt andere Dimensionen ha- 
ben, als im natürlichen Verbande. 


Die Dimensionsänderung heim Isoliren geschieht, 
wie bereits Sachs erwähnt (Exp. Phys. 8.468), mo- 
mentan, im Augenblick der Befreiung; und sie ist, 
wie man sich leicht überzeugen kann, permanent. 
Man kann ein isolirtes Gewebe, das man auf Holz- 
krücken über feuchtem Sand unter einer Glocke vor 
Woasseraufnahme und -Abnahme bewahrt, Stun- 
den und Tage lang, die im Momente der Isolirung 
angenommene Grösse beibehalten sehen. Eine sol- 
che Gestaltänderung ist nur daun begreiflich, wenn 
dass die beim Isoliren erhaltene 
Form die eigentliche, dem Gewebe vermöge des 
Woachsthums seiner Zellen zukommende Gestalt ist, 


| und dass die Form, welche. es (und seine Zellen *)) 


im natürlichen Verband hat, nur eine durch äussere 
(nicht in ihm liegende) Kräfte, den Zug oder Druck 
der Umgebung bewirkte künstliche ist. 

Man muss also annehmen, dass die mit einan- 
der verbundenen Gewebe eines gespannten Pflanzen- 


‚ theiles eine verschiedene Wachsthumsintensität be- 
sitzen, 


dass z. B. im Spross die Epidermis weni- 
das Mark; dass im 
träger im Umfange 

Die oben erwähnte 


ger in die Länge wächst als 
Stamm das Bindenparenchym 


*) Man hat bisher allgemein die Gestalten der Zel- 
len u. s. w. im ösolirten Zustande als ihre wirklichen 
angenommen und beschrieben; dass dies nicht die 
Gestalt derselben im Verbande ist, geht aus den Un- 


‚ tersuchungen über die Gewebespannung hervor. 
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Wahrnehmung, dass die Wachsthums- und Span- 
nungsrichtungen im Stamme gleichsinnig laufen, hätte 
auf diesen Gedanken leiten müssen, selbst wenn 
nicht bereits von Sachs die Spannung der Gewebe 
als eine Folge ihres ungleichen Wachsthums ange- 
deutet worden wäre (Exp. Phys. S. 466). Die Rich- 
tigkeit dieses Satzes wird durch directe Zellmes- 
sungen an den verschiedenen Geweben während der 
Aenderung der Spannungsintensität, im Spross z.B., 
unmittelbar gefunden. Die Gewebespannung ist in 
der That eine Folge des ungleichen Wachsthums 
der Gewebe (und ihrer Zeilen); die Spannung ent- 
steht, wenn die Gewebe eines Organs ungleich 
gross angelegt oder ausgebildet werden ; sie ändert 
sich mit dem Wachsthum der Organe, wächst, wo 
sich mit dem Wachsthum die Ungleichheit der Ge- 
webe vergrössert. nimmt ab und verschwindet, 
wenn in wachsenden Theilen die ursprüngliche un- 
gleiche Grösse der Gewebe allmählich abnimmt oder 
sich ausgleicht. Wo dagegen die Gewebe in ihrer 
ursprünglichen Ungleichheit verharren, ist auch die 
Spannung und ihre Intensität permanent. 

Aber, mag die Spannungsintensität durch das 
Wachsthum der Organe langsam vor- und rück- 
schreiten oder stehen bieiben, in Ruhe befindet 
sich dieselbe nie. Die allgemeinen Kräfte der Erde, 
Licht, Wärme, Wasser, Schwere u. s. w. erzeu- 
gen — und der Nachweis davon ist unsere weitere 
Aufgabe — fortwährend durch den ganzen Pflanzen- 
körper, so lauge er lebt, einen raschen, ausser- 
ordentlich mannichfaltigen Wechset der Spannungs- 
intensität, welcher da, wo die Kräfte rhythmisch 


wiederkehren, zu regelmässigen Oscillationen der 


Intensität, zu einer Periodiecität derselben führt. 
Das täglich wiederkehrende Licht erzeugt eine täg- 
liche Periode. die jährliche Wärmeänderung eine 
jährliche Periode der Intensität. — Ganz unabhän- 
gig von Plauze eine, bis jetzt 
unerklärliche, stetig auf- und abschwankende spon- 
tane Aenderung der Intensität, die darauf hinweist, 
dass hier, wie bei den beweglichen Blättern, ‚der 
Wechsel von Licht und Finsterniss nicht die Ur- 
sache der Periodicität ist, ubgleich er das Zeit- 
maass derselben bestimmt‘‘ (Sachs, Starrezustände 
a. a. ©. S. 467); auch hier ist die Wirkung des 
Lichts und der Wärme nur eine „‚inducirende‘. aber 
für die Dauer unentbehrliche, eine Existenzbedin- 
gung des beweglichen Zustandes der Spannung; 
die Ueberschreitung gewisser Maasse dieser Kräfte 
führt Ersiarrung der Spannung herbei, in den 
Stämmen unserer Wald- und Obstbäume so gut, 
als in den Blattkissen der Mimose. 

Der kundige Leser wird aus diesen gedrängten 
Inhaltsangaben bereits ersehen, dass durch die fol- 


diesen besitzt die 


® 
nn nn 


genden Untersuchungen die bisherigen Erfahrungen 
über den Spannungszustand und seine ana 
Aenderung an den beweglichen; Blättern u. Ss. w. ein- 
fache Theil- und Folgesätze aus der algemeinen 
Spannungslehre des Stammes werden. 


Ist schon von dieser Seite die Gewebespannung 
des Stammes von hohem Interesse, so ist sie es 
noch vielmehr für die Ernährungsphysiologie. Durch 
das einfache Mittel. die verschiedenen Gewebe ei- 
nes Organs verschieden gross zu gestalten, macht 
sich die Pflanze Kräfte frei, die einen bedeutenden 
Druck *) zu äussern vermögen, und die ohne Zwei- 
fel fähig sind, die Translocation der Stoffe im 
Grossen auszuführen. Die Gesetze über die Ver- 
theilung der Querspannung an Stengel und. Stamm 
werfen ein neues Licht **) auf die Wanderung und 
Vertheilung der assimilirten Stoffe; sie machen ver- 
ständlich, warum die Stoffe im Grossen und Gan- 
zen bald nach dieser, bald nach jener Richtung 
strömen (Sachs, Exp. Phys. S!376ff.); warum z.B. 
im Frühling die Reservestoffe in den jungen Spross 
steigen, und im Sommer und Herbst aus dem er- 
wachsenen zurückfliessen u. s. w. — sie beweisen, 
wenn irgend Etwas, die wunderbare Einfachheit 
der Mittel, mit denen in der Pflanze die complieir- 
testen Leistungen ausgeübt werden. 


1. Die Längsspannung. 

Wenn wir die neu angelegten, mit einer unbe- 
grenzt thätigen Endknospe versehenen Stengel - oder 
Stammtheile, so lange sie in Streckung begriffen 
sind, Sprosse nennen, können wir kurz sagen: die 
Längsspannung ist nur den Sprossen eigen. Von 
der ersten Entwickelung des internodiums in der 
Knospe an sind die Gewebe desselben von unglei- 
cher Länge, fügiich längsgespannt, und bleiben es, 


ı so lange das Längenwachsthum des Internodiums 


dauert; mit dem Längenwachsthum desselben hört 
auch seine Längsspannung auf. 

Trennt man also in einem beliebigen, noch im 
Wachsthum begriffenen Internodium die einzelnen 
Gewebe desselben streifenweise von einander, so 
nehmen dieseiben ungleiche Länge au. Um diese 
relative Länge der verschiedenen Gewebe bequem 
und reinlich zu messen, bediene ich mich der von 
Sachs beschriebenen Methode (Phys. S. 465). Auf 
dickem, durch Keuchtwerden sich nicht krümmen- 
dem Carion zieht man sich feine Linien, und fixirt 


*) Ein Beispiel für die Kraft der Längsspannung 
findet sich bereits bei Hofmeister, Flora 1862. S. 151. 

**) Ueber die Bedeutung der Gewebespannung in 
dieser Hinsicht vgl. Sachs, Flora 1863. S. 67 f.; Exp. 
Phys. S. 393 f. 


auf einer solchen die Länge eines geradgewachse- 
nen, unverletzten, ganzen Internodiums odes Stückes 
desselben „ dessen beide Enden senkrecht gegen die 
Achse zugeschnitten sind, nachdem es genau auf- 
gelegt ist, durch zwei Puncte mit einem sehr har- 
ten Bleistift. Hierauf zieht man Streifen der ein- 
zeinen Internodialgewebe vellständig und ohne Con- 
tinuitätstrennung ab, legt dieselben. mit Vermeidung 
einer Dehnung in der angegebenen Weise auf den 
Carton, und markirt so die Grösse der Reihe nach 
von Epidermis, Rinde und Holz. Vom Marke ent- 
fernt man vor dem Messen durch 4 Längsschnitte 
alles umgebende Holz. Mit dem Abziehen der Epi- 
dermis erhält man in allen Fällen gleichzeitig das 
Collenchym; mitunter lässt sich Epidermis und Rinde 
überhaupt nicht von einander trennen; anderen 
Fällen ist die Rinde so dick, dass man sie in eine 
äussere und innere Schicht spalten und auf diese 
Weise die Länge der beiden Schichten messen kann; 


in 


häufig ist dies beim Marke der Fall. — Die auf 
diese Weise fixirte Grösse der Gewebe und ihrer 
Schichten lässt sich nun mit einem Millimeter - 


Maassstiab genau messen. 


Durch eine solche Untersuchung (s. Beilage, Tab. 1.) 
überzeugt man sich von der Richtigkeit des schon 
von Sachs (Plıys. S. 469) ausgesprochenen‘, für alle 
Internodien gültigen Satzes, dass die einzelnen Ge- 
webe won Aussen nach Innen (von Epidermis zum 
Mark) an Länge continuirlich zunehmen. Die 


Rinde ist länger als die Epidermis, das Holz län- | 
' mit dem Alter eines Internodiums direct zusammen, 


ger als die Rinde, endlich das Mark länger als das 
Holz. In jedem dieser Gewebe seihst sind die ein- 
zelnen Schichte: wiederum continuirlich von Aussen 
nach Innen länger ; das beweist einerseits, wie be- 
reits Sachs erwähnt (a. a. O.), die energische Con- 
cavkrümmung der isolirten Gewebe nach Aussen, 
andererseits aber directe Messung an den einzelnen 
Schichten eines dickeren Gewebes (Tab. I.). 


Die Natur der einzelnen Gewebe ist beim Zu- 
standekommen der ungleichen Grösse derselben ge- 
wissermassen gleichgültig; denn die gleichartig ge- 
bauten Pilzstrünke (Coprinus comatus, Armanita, 
Hydnum) besitzen, gerade wie die Stämme der 
Dicotyledonen, die aus differenzirten Geweben be- 
stehen, von Aussen nach Innen an Grösse zuneh- 
mende Gewebsschichten. 


Man kann sich daher jedes wachsende. Inter- 
nodium, gleichgültig aus weichen Geweben es be- 
steht, als aus zahlreichen zelligen Hohlcylindern 
zusammengesetzt denken, von denen jeder weiter 
nach Innen gelegene länger ist als sein Nachbar 
nach Aussen, so dass die Epider:is den kleinsten, ' 
das achsile Mark den grössteun darstellt, und die | 
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zwischen liegenden durch ganz allmähliches An- 
steigen die Epidermis- und Markgrösse verbinden. 

Diese verschieden grossen Gewebe sind im na- 
türlichen Zustande zu einer einzigen Grösse, der 
des ganzen Änternodiums, verbunden, und man 
sollte meinen, es resultire aus der stetig von Aus- 
sen nach Innen zunehmenden Grösse der Gewebe 
eine stetig von Aussen nach Innen zunehmende 
Spannung derselben. Dies ist nicht der Fall. Denn 
der. Grad der Spannung eines Gewebes wird nicht 
durch die relative Grösse eines Gewebes gegen das 
andere, sondern durch die Grösse desselben im 
Vergleich zur Grösse des unverletzten Internodiums 
gemessen; und wir müssen deshalb, um die Span- 
nungsintensität der Gewebe zu finden ,„ die Grösse 
derselben nıit der Grösse des unverletzten Stücks 
vergleichen. Man findet dann, dass die Spannungs- 
intensität des einzelnen Gewebes in den verschie- 
denen Internodien durchaus nicht die gleiche ist. 
Immer aber giebt es für jedes Internodium ein Ge- 
webe oder eine Gewebeschicht, die ungespannt ist, 
d. die Grösse besitzt, welche das unverletzte 
Internodium hat, und von diesem Gewebe aus sind 
gewöhnlich die nach Innen liegenden successive 
grösser als das Ganze, also im Verbande positiv 
gespannt (comprimirt), die nach Aussen gelegenen 
successive kleiner, also im Verbande negativ ge- 
spannt (gedehnt). 

Die Lage dieses spannungsiosen Gewebes und 
somit der Gang der Spannung im Iniernodium hängt 


N. 


wie die Untersuchung verschiedenaltriger Internodien 
oder Internodialiheile ergiebt. Man kann diese Un- 
tersuchung am bequemsten so machen, dass man 
die auf einander fvigenden internodien eines Spros- 
ses von oben nach unten untersucht; diese stellen 
ein Internodium in den verschiedensten Entwicke- 
lungsstadien vor. Man findet daun in dem jüngsten 


| Internodium das achsile Gewebe (Mark) ungespannt; 


es behält beim isoliren die Grösse des ganzen In- 
ternodiums bei; die von ihm nach Aussen liegenden 
Gewebe, Holz, Rinde und Epidermis sind kürzer, 
also passiv gespannt, gedehnt. In den weiter ab- 
wärts liegenden Internodien wird das Holz unge- 
spannt, die nach Aussen liegende Epidermis und 
Rinde sind passiv, das Mark activ gespannt. Spä- 
ter tritt die Rinde in Spannungsiosigkeit, die Epi- 
dermis hat allein negative, Hoiz und Mark oder 
Mark allein positive Spannung, während das Holz 
spannungslos bleibt. Endlich in den ältesten Inter- 
nodien ist die Epidermis ungespannt und die nach 
Innen gelegenen Gewehe ebenfalls spannungsios 
wie Hoiz und Rinde, oder positiv gespannt (das 
: Mark). Vergl. Tab. i. — Der Gang der Spannungs- 
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intensität der Gewebe eines Internodiums ist also 
mit dem Alter verschieden und im Ganzen so, dass 
in der Jugend des Internodiums nur eine vom span- 
nungslosen Mark nach Aussen successive sich stei- 


des Internodiums rückt das spannungslose Gewebe 
stetig weiter nach Aussen durch Holz und Rinde 
bis in die Epidermis. wobei die nach der Achse 
zu gelegenen Gewebe successive stärker positiv, 


die gegen die Peripherie gelegenen stärker negativ . 


wo die Epidermis 
geworden 'ist, 


gespannt sind; am Schlusse, 
selbst das spannungslose Gewebe 
existirt nur noch eine positive Spannung, gewöhn- 
lich aber nur im Mark. 


Die Spannungsgeschichte der einzelnen Ge- 
webe während ihres Lebens im Spross ist demnach 


eine ganz verschiedene. Das peripherische Gewebe 


zugleich den Gang der Spannungsintensität im 
Spross. 
Die Ermittlung der Spannungsgrösse des Inter- 


‚ nodiums und ihres Laufes im Spross hat, wie wir 
gernde negative Spannung existirt; mit dem Alter 


sehen werden, insofern Interesse, als einmal von 
der absoluten Spannungsintensität eines Internodiums 
die Fähigkeit desselben abhängt, bei einseitigen 
Licht- oder Schwerkraftseinwirkungen sich zu krüm- 
men, andererseits aber der Ort dieser Krümmung 
durch das Internodium der höchsten Spannung be- 
stimmt wird, ‘wodurch die Kenntniss der Lage des 


, Spannungsmaximums im Spross wertlhvoll wird. 


(die Epidermis) beginnt sein Leben mit dem Zu- 


stande der höchsten passiven Spaunung (Dehnung), 
und nähert sich mit dem Alter schrittweise dem 
spannungslosen Zustande. Das achsile Gewebe des 


Markes beginnt mit Spannungslosigkeit, steigt zu | 


einem Höhepunct der positiven Spannung (Compres- 


zurück. Die zwischen liegenden Gewebe der Rinde 
und des Holzes heginnen passiv gespannt, werden 
spannungslos und darauf mitunter positiv, doch 
nicht immer; letztere können also beide Spannungs- 
arten erhalten, während die Epidermis nur nega- 
tive, das Mark nur positive Spannung annimmt. — 
Wenn ich hier die Gewebe spannungslos nenne, so 


ist das nur auf die Längsspannung zu beziehen. 


zeigen, 
spannung der Gewebe die Querspannung derselben 


eingeleitet wird; dass also von einer absoluten 


‚ eingeschlagen. 


sion) und fällt von diesem in Spannungslosigkeit ı der Epidermis und des Markes procentisch (für die 


Um die ermittelten Spannungsintensitäten der 
verschiedenen Internodien eines Sprosses mit ein- 
ander vergleichen zu können, muss denselben eine 
gemeinschaftliche Grösse zu Grunde gelegt werden. 
Man muss daher entweder aus den verschiedenen 
Internodien immer gleiche Stücke herausschneiden, 
was seine Schwierigkeit hat, oder aber die Span- 
nungsintensitäten, die aus ungleichen Grössen ge- 
funden wurden, auf eine einzige berechnen. Der 
letztere Weg ist hier nach dem Vorgange von Sachs 
Es wurden die gefundenen Zahlen 


Internodialgrösse — 100) berechnet, indem mit der 
jeweiligen Grösse des ganzen Internodiums in die 
Grösse der Epidermis und des Markes dividirt wur- 
de. Die so gefundenen Zahlen sind vergleichbar, 
Auf diese Weise giebt Tabelle Ii. das bereits von 


ı Sachs an Nicotiana und Samhucus angedeutete Ge- 


setz des Imtensitätenganges im Spross: In den 
aus der Knospe hervortretenden Internodien be- 


Die Untersuchungen über die Querspannung werden ginnt die Spannungsintensität mit einer yewissen 


dass mit dem Verschwinden der Längs- Stärke, wächst in den mittleren zu eimem Mati- 


mum, von dem sie in den unteren allmählich auf 


' Null herabsinkt. 


Spannungsiosigkeit derselben beim Schwinden der 


Längsspannung nicht die Rede sein kann. — 


Von der Spannungsintensität der Internodial- 
gewebe ist verschieden die Spannungsintensität des 
Internodiums. Ich verstehe darunter die Grössen- 
differenz, welche zwischen dem grössten und klein- 
sten Gewebe eines Internodiums herrscht. Da die 
Epidermis stets das kürzeste, das Mark das läng- 
ste Gewebe ist, so findet man die Spannung eines 
Internodiums einfach, wenn man die Grösse der 
isolirten Epidermis von der Grösse des isolirten 
Markes subtrahirt. Auch die Spannungsintensität 
des Internodiums ist veränderlich mit dem Alter; 
und wir schlagen zur Erforschung ihrer verschie- 
denen Grösse den oben benutzten Weg ein, die 
auf einander folgenden Internodien eines unbegrenz- 
ten Sprosses zu analysiren. Dadurch erhalten wir 


Der Antheil der verschiedenen Gewebe am Zu- 
standekommen dieses Spannungsganges ist nach 
dem, was wir bereits über die Spannungsgeschichte 
der Gewebe wissen, in den verschiedenen Inter- 
nodien ein sehr verschiedener. 


In den obersten Internodien ist die ganze Span- 
nung durch die negative Spannung der peripheri- 
schen Gewebe hervorgebracht, in allen mittleren 
durch die gemeinschaftliche Betheiligung der positiv 
gespannten achsilen und negativ gespannten peri- 
pherischen Gewebe, in den letzten endlich nur durch 
die positive des achsilen Gewebes. 


Diese sämmtlichen Erscheinungen der Längs- 
spannung, die ungleiche Grösse der Gewebe unter 
sich, die Aenderung dieser Grösse mit dem Alter 
und die daraus resultirende Verschiedenheit der 
Spannung in den Internodien des Sprosses erklären 
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sich ganz befriedigend aus der Entwicklungsweise | 
der Gewebe in der Knospe und den bei der Strek- 
kung der Internodien am Licht hervortretenden 
Wachsthumseigenthümlichkeiten derselben. Zur 
Lösung unserer Aufgabe ist nicht nothwendig , alle 
einzelnen Gewebe auf ihre Eigenthümlichkeiten zu 
studiren, es genügt vollständig, wenn wir die Epi- 
dermis und das Mark, als die beiden Hauptreprä- 
sentanten achsiler und peripherischer Gewebe, näher 
untersuchen; aus den Eigenthümlichkeiten dieser 
Gewebe erklären sich die Spannungserscheinungen 
vollständig. 

Was zunächst die Entwicklung der Gewebe in 
der Knospe betrifft, so können die verschiedenen 
Gewebe eines Internodiums nach der ganzen Veko- 
nomie der Stengelknospe in derselben nicht auf 
einmal entstehen; peripherische und achsile Ge- 
webe (Rinde und Epidermis einer-, Mark und Holz 
andererseits) entstehen in der Knospe nothwendig 
ungleichzeitig und ungleich gross. Ganz einfach aus | 
folgendem Grunde: 

Während die achsilen Zellen des Vegetations- | 
kegels unmittelbar unter der Spitze sofort zur Bil- 
dung von Mark und gleich darauf von Holz (Cam- 
bium) verwendet werden können, werden aus den | 
peripherischen Zellen desselben in erster Linie Blatt- 
anlagen, und später zwischen den letzteren eine 
Rinde und Epidermis des Internodiums gebildet. | 
Durch diese ausschliessliche Verwendung der Peri- | 
pherie des Vegetationskegels für die Bildung von 
Blättern im Anfange der Gewebeabscheidung im In- 
nern müssen die achsilen Gewebe früher, und da 
sie den Längsraum , welchen die peripherischen Ge- 
webe mit den Blattanlagen in der Knospe zu thei- | 
len haben, allein einnehmen , offenbar auch grösser 
entstehen, als die letzteren. Je zahlreicher die Blät- ' 
-ter dicht über einander am Vegetationskegel mit 
Vernachlässigung der peripherischen Gewebe ange- 
legt werden, desto später und kleiner müssen offen- | 
bar die peripherischen Gewebe den achsilen gegen- 
über werden — ein Umstand , den wir später bei | 
den Folgen der Spannungsintensität näher in’s Auge | 
zu fassen haben. 

So ist also der erste Grund der verschiedenen 
Grösse der Internodialgewebe in der durch die ganze 
Knospeneinrichtung bedingten Entwicklungsweise 
derselben gelegen. isolirt man also an einem eben ans 
Licht tretenden Internodium die einzelnen Gewebe 
(Epidermis und Mark), so nehmen dieselben ihre 
eigentliche, nach der Anlage ihnen zukommende Länge 
an: die Epidermis wird kürzer, das Mark länger. 

Dass nun auch fernerhin die auf diese Weise | 


nothwendig hervorgerufene geringere Länge der pe- 
ripherischen Gewebe den achsilen gegenüber sich 


vorerst nicht ausgleicht, sondern vergrössert, dafür 
liegt der Grund — zugleich der zweite Hauptgrund 
der Längsspannung — in den Wachsthumseigen- 
thümlichkeiten der Zellen dieser Gewebe. 

sobald nämlich die Internodien aus der Knospe 
ans Licht treten, hört die Zellbildung in den Ge- 
weben im Ganzen auf, und die nun erfolgende col- 
lossale Streckung der Internodien am Licht wird 
nur durch Streckung der vorhandenen Zellen voll- 
zogen. Würden nun die achsilen und peripherischen 
Gewebe ihre Zellen gleichmässig streken, so müsste 
der anfänglich herrschende Grössenunterschied zwi- 
schen denselben stationär bleiben; da aber, wie wir 
gefunden haben, die Längendifferenz derselben sich 
vermehrt, so muss nothwendig eine ungleiche Strek- 
kung der Zellen der beiderlei Gewebe vorhanden 
sein. — Dies ist in der Thai der Fall e Denn wenn 
man die Grösse der Epidermis- und Markzellen der 
successive auf einander folgenden Internodien eines 
Sprosses mit einander vergleicht (Tab. III.), so fin- 
det man, dass die Markzelleu den Epidermiszellen 
fortwährend an Grösse voraneilen, stetig mehr 
wachsen als diese, so dass sich der Streckungs- 
srösse der Zellen proportional *) die Längendifferenz 
zwischen den beiderlei Zellen und hiermit selbst- 
verständlich zwischen beiden Geweben fortwährend 
vergrössert, und die Spannungsintensität wächst- 
So ist also die fortwährende Steigerung der Län- 
gendifferenz zwischen äusseren und inneren Gewe- 
ben oder, was dasselbe ist, die fortwährende Stei- 
gerung der Spannungsintensität eine Folge des 
unyleichen Längenwachsthums der Zellen dieser 
Gewebe. 

Auf der andern Seite lässt sich nachweisen, 


dass die Abnahme und das Verschwinden der Län- 


gendifferenz der Gewebe achsiler und peripherischer 
Gewebe, und damit auch Abnahme und Verschwin- 


| den der Längsspannung nach Erreichung des Span- 


nungsmaximums in den mittleren Internodien die 


| Folge einer weiteren Wachsthumseigenthümlich- 


keit der betreffenden Gewebe ist. Während näm- 


*) Der Beweis dafür, dass die Streckungsgrösse und 
die Spannungsintensität der Internodien direet propor- 
tional sind, ist in Tabelle Ill. geführt durch Verglei- 
chung der Streckungsgrösse eines Internodiums wäh- 
rend einer Zeiteinheit und der dabei erlangten Inten- 
sität der Spannung. Für die eben vorgetragenen 
Sätze von der Entwicklung der Gewebe in der Knospe 
und der Streckung am Licht ist es nicht nothwendig, 
Beispiele oder Beweise anzuführen — es scheinen all- 
gemeine Gesetze wenigstens für unsere gewöhnlichen 
holz- und krautartigen Pflanzen zu sein, von deren 


| Richtigkeit man sich an jedem Knospenlängsschnitt 
‚ derselben überzeugen kann; vergl. jedoch Unger, Bot. 
| Zeitg. 1844. S. 489 ff. und Harting, Bot. Zeitg. 1847. 
: 8. 450 ff. 
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lich die Zellen der Epidermis und Rinde so sehr 
hinter den Markzellen an Länge zurückbleiben, 
sehen dieselben ein aufellend starkes und frühes 
Dickenwacksthum der Zellwände ein; ganz im Ge- 
vsensatz zu den Markzellen,, welche während ihrer 
ausserordentlichen Streckung ganz dünnwandig 
bleiben. Im Zusammenhang mit dieser, wahrschein- 
lich auch andern Eigenthümlichkeiten wächst die 
Elastizität der peripherischen Gewebe sehr stark, 
d. h. sie setzen einer auf sie wirkenden Dehnung 
fortwährend einen stärkern Widerstand entgegen. — 
Man kann sich auf sehr einfache Weise davon über- 
zeugen, dass mit dem Alter der peripherischen Ge- 
webe ihre Klastizität, d.h. ihr Streben ihre Grösse 
beizubehalten, wächst (und ihre Dehnbarkeit ab- 
nimmt): wenn man die abgezogene Epidermis oder 
Rinde durch Anhängen von Gewichten zu der Län- 
ge, welche sie im verbundenen Zustande hatte, 
wieder zu dehnen sucht, so wird die anzuwendende 
Gewichtsmenge um so grösser, je älter das Gewebe 
ist — der directe Beweis für die Zunahme der Ela- 
stizität mit dem Alter. Vergl. Tab. IM. 

Diese zunehmende Elastizität der peripherischen 
Gewebe erklärt den Rest der Spannungserschei- 
nungen. 

In den ganz jungen Internodien ist die Eiasti- 
zität der peripherischen Gewebe ausserordentlich 
gering; sie lassen sich leicht dehnen und geben dem 
Zuge des grösseren Mark widerstandslos nach. 
Daher finden wir die Spannung in den jüngsten In- 
ternodien von der angegebenen Art: das Mark ist 
ungespannt und hat die dehnsamen peripherischen 
Gewebe zu seiner eigenen Grösse gedelhnt. 

In dem Maasse, als mit dem Alter der Gewebe 
die Blastizität in den peripherischen wächst, setzen 
dieselben dem Zuge des sich stets mehr verlängern- 
den Markes einen immer grösseren Widerstand ent- 
gegen: die Dehnung der peripherischen Gewebe 
nimmt daher successive ab, und eine fortwährend 
stärkere Compression des Markes ist die nothwen- 
dige Folge. Mag aber die Elastizität der Epider- 
mis noch so hoch 'steigen, die Spaunungsintensität 
— da sie durch die relative Grösse der Gewebe ge- 
messen wird — wächst dabei so lange, als das 
Mark die Epidermis an Länge fortwährend mehr 
übertrifft, und erreicht dann ihr Maximum, wenn 
das Mark der Epidermis gegenüber seine grösste 
Länge hat. Offenbar müsste auf diesem Maximum 
die Intensität stehen bleiben, wenn nicht die Ge- 
webegrösse sich änderte. Die -Elastizität der peri- 
pherischen Gewebe ist das Mittel, die Markgrösse 
vor nun an zu verkleinern und das Mark endlich 
zur Grösse der Epidermis zusammen zu ziehen. 


Diese Verkleinerung des Markes zur Grösse 
der Epidermis geschieht auf eine höchst merkwür- 
dige Weise. Sie wird nämlich dadurch hervorge- 
bracht, dass die dünnwandigen Zellen des Markes 
äurch den stetigen Druck der hochelastischen pe- 
ripherischen Gewebe gezwungen werden, ihre ur- 
sprüngliche Form aufzugeben, kürzer und dafür 
breiter zu werden. 

Dass dem wirklich so ist, kann man durch 
vergleichende Messungen der Länge und Breite der 
Epidermis- und Markzellen in den verschiedenen 
Internodien eines Sprosses beweisen. Anfänglich 
nimmt, wie wir bereits gesehen haben, die Länge 
der Markzellen den Epidermiszellen gegenüber fort- 
während zu (Tab. 11l.), die Grössendifferenz zwi- 
schen beiden vermehrt sich fortwährend und erreicht 
endlich ein Maximum (die Spannung steigt und er- 
reicht ihr Maximum). Setzt man nun aber die Ver- 
gleichung der Zellgrössen über das Spannungs- 
maximum hinaus fort, so findet man auf einmal das 
Grössenverhältniss wieder abnehmen, und zwar da- 
durch, dass die Markzelien factisch kleiner wer- 
den, als sie vorher waren. Vergleicht man dazu 
das Breitenwachsthum der Markzellen, so findet 
man die vorher länger als breiteren Zellen nun 
querbreiter (Tabelle VI. 2.). Es kann also über die 
Deutung des Vorganges kein Zweifel sein: Die 
Markzellen yeben, dureh den fortwährenden Druck 
der peripherischen Gewebe gezwungen, ihre ur- 
sprüngliche grössere Länge auf, und wachsen aus 
der Länge in die Breite; ihre Höhe setzt sich in 
Breite um. Diese Compression und Umformung der 
Markzeilen führt natürlich zu einer Abnahme der 
Marklänge selbst, und hiermit zu einer Abnahme 
der Spannung und schliesslich zu einem Verschwin- 
den derselben, wenn die Markzellen genugsam nie- 
dergedrückt und dadurch das Mark die Epidermis- 
länge erreicht hat. 

Diese eigenthümliche Art und Weise, die Längs- 
spannung der Internodien schwinden zu machen, 
führt gleichzeitig dazu, die Querspannung einzu- 
leiten. Dieselbe Kraft (die Elastizität der periphe- 
rischen Gewebe), welche das Abnehmen und Schwin- 
den der Längsspannung der Gewebe durch eine Ver- 
kürzung der Markzellen mit einer Verbreiterung 
derselben herstellt, ist eben dadurch die Ursache, 
dass die Zellen der innern Gewebe für den Umfang 
der äussern zu gross werden, und ruft hiermit die 
Querspannung in’s Leben. So setzt sich also die 
Länysspannung in Querspannung um. 

(Fortsetzung folgt.) 
Hierzu: Kraus, Tabellen. Bogen I. 
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Die Gewebespannung des Stammes und ihre 


Folgen. 
Von 
Dr. Gregor Kraus. 
(Fortsetzung,) 
ll. Die Querspannung. 


Schneidet man sich aus einem Stengel , in wel- 
chem eben die Längsspannung verschwindet, eine 
Querscheibe heraus, schält die Epidermis oder iir- 
gend ein Rindengewebe als vollständigen Ring ab, 
und legt denselben wieder in seine vorige Lage 
zurück, so reichen die Schnittränder nicht mehr 
an einander, sondern klaffen messbar weit. — Dies 
öst der Grundversuch der Querspannung. 


Als Ursache dieses Klaffens ist nämlich nichts 
Anderes denkbar, als dass die innern Gewebe 
(Mark, Holz) stärker in Breite und Dicke gewach- 
sen, als an sich der Umfang der äussern Gewebe 
erlaubt, die letzteren über ihr Normalmaass aus- 
dehnen, weshalb dieselben beim Isoliren vermöge 
ihrer Elastizität ihren geringeren Umfang wieder 
annehmen und ein weites Klaffen der Schnittränder 
veranlassen. Wie also z.B. bei der Längsspan- 
sung die inneren Gewebe zu lang sind für die pe- 
ripherischen und diese über ihre eigne Länge deh- 
nen, so ist jetzt der Umfang der inneren Gewebe 
zu Sross für den der äusseren, und es dehnen des- 
halb die erstern den Umfang der letztern weiter, 
als er wirklich ist. Wollten wir die Analogie zwi- 
schen Längs - und Querspannung noch weiter aus- 
dehnen, so könnten wir sagen: Gerade wie bei der 


Längsspannung die Länge des Markes grösser war ! 
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als die des Holzes, die des Holzes grösser als der 
Rinde, und der Rinde grösser als der Epidermis, 
so ist nun der Umfang des Markes grösser als der 
des Holzes, des Holzes grösser als der Rinde, und 
der Rinde grösser als der Epidermis; und wie dort 
eine Compression der innern, eine Dehnung der 
äussern Gewebe der Länge nach die nothwendige 
Folge dieser Verhältnisse war, so ist hier eine 
Compression und Dehnung der Gewebe im Umfang 
ebenso nothwendig. 

Allein eine solch’ vollständige Analogie zwi- 
schen Längs- und Querspannung herrscht nicht, 
oder doch nur in den allerersten Stadien der Quer- 
spannung; dazu sind die Umstände, unter denen 
beide auftreten, viel zu unähnlich. 

Während nämlich zur Zeit der Längsspannung 
die sämmtlichen Gewebe des Sprosses noch weich 
und gewissermassen plastisch sind, so dass Zug 
und Druck derselben auf einander ungehindert nach 
allen Seiten wirkt und mit Nothwendigkeit alle Ge- 
webe in active oder passive Mitleidenschaft gezogen 
werden: sind gieich vom ersten Auftreten der Quer- 
spannung her einzelne Gewebe des Internodiums 
fest und starr, andere saft- und leblos geworden, 
und von der Betheiligung an den Spannungszustän- 
den ganz ausgeschieden, oder wenigstens für einen 
passiven Angriff der Spannkräfte ganz unzugäng- 
lich geworden. 

Diese Bemerkung trifft in erster Linie das Cen- 
tralgewebe des Internodiums, das bei der Längs- 
spannung eine so hochwichtige Rolle spielende Mark. 
Wir haben vorhin der Niederpressung desselben 
durch die erstarkte Elastizität der peripherischen 
Gewebe einen Einfluss auf die Entstehung der Quer- 
spannung eingeräumt, und diesen hat es wohl auch. 
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Allein damit ist — für die meisten Fälle — seine 
Bedeutung für !die Querspannung zu Ende; gerade 
von ;dieser Niederpressung an beginnt auch eine 
Auspressung seiner Säfte, es wird trocken und 
leblos, und es kann damit natürlich von einer Span- 
nung desselben oder einer Betheiligung desselben an 
den Spannungsverhältnissen in keiner Weise mehr 
die Rede sein. Es fällt daher das Mark, die er- 
sten Stadien und wenige Fälle längerer Safthaltig- 
keit desselben (bei Kräutern) etwa ausgenommen, 
bei der Querspannung für alle Zukunft ausser 
Betracht. 

In zweiter Linie gehört hierher das Holz. 
Während dasselbe zur Zeit der Längsspannung 
eine weiche, dehnbare und compressible Masse bil- 
det, die den Einwirkungen des die Längsspannung 
regierenden Markes in jeder Weise unterliegt, ist 
es beim Eintritt der Querspannung in den meisten 
Fällen ein fester, undehnbarer und incompressibler 
Körper mitten in den weichen, plastischen Gewebe- 
massen des Internodiums geworden. Weder einer 
Dehnung, noch einer Compression fähig, scheidet 
so natürlich auch das Holz aus der Reihe der ge- 
spannten Gewebe aus, nicht jedoch aus der Be- 
theiligung an der Spannung; denn wir werden se- 
hen, dass das Holz derjenige Theil des Stengels 
ist, der bei der Querspannung die Dehnung der pc- 
ripherischen Gewebe, gerade wie das Mark bei der 
Längsspannung, übernimmt. 

Es bleiben somit von allen Geweben des Spros- 
ses nur die Rindengewebe als spannungsfähig und 
gespannt übrig; diese sind es daher auch allein, 
welche bei der {Betrachtung der Querspannung in 
Frage kommen, und deren durch das Holz hervor- 
gerufene passive Dehnung (Spannung) Gegenstand 
der folgenden Untersuchung ist. — 

Wir haben nun an den Rindengeweben zu- 
nächst die Art ihrer Spannung, die relative Span- 
nungsintensität der einzelnen Gewebe und den dar- 
aus resultirenden Spannungsgang in der Rinde fest- 
zusetzen; dann! aber die Aenderung der absoluten 
Spannungsintensität der Rinde mit dem Alter der 
Theile, oder, was dasselbe ist, den Spannungsgang 
der Intensität durch die verschiedenen Stengel- und 
Stammtheile, und dessen Ursachen. 

Die Methode, der wir uns zur Lösung dieser 
Fragen bedienen, ist die Eingangs bereits kurz ange- 
deutete; von der bei der Längsspannung angegebenen 
dadurch etwas verschiedene, dass die einzelnen ab- 
gelösten Gewebe nicht auf Carton ausgebreitet wer- 
den dürfen, indem durch das Geradbiegen der Rin- 
denringe unnatürliche Zerrungen ihrer Zellen zu 
um so erheblicheren Fehlern der Maasse führen, als 
der Bogen, den das Gewebe bildet, grösser ist. — 
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Will man die @uerspannung irgend einer Stelle 
eines Stengels oder Stammes messen, so schneidet 
man aus dieser Stelle eine Querscheibe heraus, 
misst den Umfang derselben, trennt durch 
einen senkrechten radialen Schnitt die Continmuität 
der peripherischen Gewebe, und schält dann der 
Reihe nach Epidermis, Parenchym und Bast, oder 
wo es die Dicke der Gewebe zulässt, auch einzelne 
Schichten derselben als vollständige, möglichst gleich 
dicke Ringe ab. Sobald ein Ring abgeschält ist, 
legt man denselben , ohne Dehnung, wieder in seine 
natürliche Lage zurück und misst nun den Abstand 
der Schnittflächen. Die Weite des Abstandes , von 
der Grösse des Umfanges subtrahirt, giebt die 
Grösse der Verkürzung des Gewebes, also die 
Spannungsintensität desselben an. 

Isolirt und misst man auf diese Weise die Ge- 
webe einer beliebigen Stengelröinde, so erhält man 
das allgemeine Geseiz, dass die verschiedenen 
Riudengewebe sich sämtlich bei der Befreiung 
aus dem Verbande verkürzen, also negativ ye- 
spannt, gedehnt sind, und zwar von Innen nach 
Aussen stetig mehr. Das Parenchym ist kürzer 
als der Bast, die Epidermis kürzer -als das Paren- 
chym; dasselbe gilt von den einzeinen Schichten 
eines Gewebes. Es herrscht also eine von Innen 
nach Aussen stetig zunehmende Spannung der Ge- 
webe: der innerste Basttheil ist spannungslos oder 
nahezu spannungslos, und von da wächst die In- 
tensität bis zu ihrem Höhepunct in der Epidermis. 
(Tabelle IV, 1.) 

Die Stammrinde macht insofern eine Ausnahme, 
als das Periderm (Kork, Borke) derselben weniger 
gespannt ist als das Parenchym; in ihr liegt das 
Spannungsmaximum im Parenchym, von dem nach 
Innen nnd Aussen eine Abnahme der Spannung statt 
hat. Im Periderm selbst scheint die Spannung von 
Innen nach Aussen wieder zuzunelımen. (Tabelle 
IV, 2.) — 

Bleiben nun diese relativen Spannungsverhält- 
nisse der einzelnen Gewebe durch die verschieden- 
sten Alter einer Rinde in Spross, Zweig, Ast und 
Stamm ganz dieselben, so ändert sich dagegen die 
absolute Spannunysintensität (die Grösse der Span- 
nungszahlen) mannichfach mit dem Alter. Es hat 
dieselbe aber zu wenig Interesse, als dass wir sie 
besonders durch die verschiedenen Alterssiadien der 
Rinde verfolgen sollten, zumal da sie sich im All- 
gemeinen aus der Intensität der Gesammtrinde, 
die wir verfolgen müssen, erschliessen lässt. 

Unter der Gesammtrindenspannungs-Intensität 
verstehen wir die Grösse der Verkürzung, welche 
die Rinde, wenn man sie in toto losschält, giebt; 
diese ist natürlich das Mittel aus dem gleichsinnigen 
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Verkürzungsstreben der Einzelgewebe, und es ist 
somit klar, dass man aus der Intensität der Ge- 


sammtrindenspannung auf die der Einzelgewebe di- 
; auch der Spannungsintensität der Ansatzstelle um 


| so näher, je eher der Ast aus dem Internodium 


rect schliessen kann. 
Es ist nun eine wichtige Aufgabe für uns, diese 


Gesammtrindenspannung durch die verschiedenen | 
Alter der Stengel- und Stammtheile zu verfolgen; 


festzusetzen, wie gross die Spannungsintensitat der 


Rinde in den oberen, mittleren und unteren Inter- | 


nodien eines Stengels, in Zweig, Ast und Stamm 
einer vieljährigen Achse ist, oder, mit andern Wor- 
ten, den Intensitätengang der Rindenspannung durch 
Stengel und Stamm zu finden. Wir brauchen zu 
“diesem Behufe nur von Strecke zu Strecke Rinden- 


benen Weise loszuschälen, die Verkürzung der- 
selben zu messen und die gefundenen Zahlen durch 
Berechnung auf eine gemeinschaftliche Grösse (Rin- 
denumfang stets —= 100 gesetzt) vergleichbar zu 
machen. Die durch einen Stengel oder Stamm pro- 
gressive gefundenen procentischen Verkürzungs- 
zahlen sind der Ausdruck des Ganges der Rinden- 
spannungsintensität, 

Für unsern Zweck stellt der vieljährige Stamm 
der Bäume ein höchst complicirtes Aggregat von 
fortwachsenden einjährigen Stengeln dar, dessen 
Spannungsverhältnisse eine viel höhere Mannichfal- 
tigkeit darbieten als die des Stengels, und in diesen 
ihren einfachsten Typus haben; wir betrachten des- 
halb Stengel und Stamm für den Querspannungs- 
gang gesondert, und den ersteren vor dem letz- 
teren. 

1. Der Stengel. 

Etwa da, wo die Längsspannung der Interno- 
dien anfängt abzunehmen, findet man das erste 
messbar weite Klaffen der radialen Schnittränder 
eines vom Cambium abgeschälten Rindenringes ; und 
je weiter man nun in einem Stengel von hier ab- 
wärts geht, desto weiter stehen die Schnittflächen 
solcher Rindenringe von einander ab, und. erreichen 
endlich das Maximum ihres Klaffens an der Basis 
des Stengels, im letzten Internodium gegen die 
Wurzel. 

Daraus ist klar, dass die Spannung der Rinde 
mit ihrem Alter zunimmt, und dass füglich in einem 
Stengel die Querspannung von oben nach unten 'ste- 
tig wächst und in der Basis desselben ihr Maximum 
erreicht. (Tabelle V.) 

Was von dem Stengel gilt, gilt natürlich auch 
von seinen Aesten. Hat daher ein Stengel Aeste 
und haben diese überhaupt ein Alter erreicht, dass 
ihre Längsspannung bereits abnimmt, so tritt in 
ihnen ebenfalls die Querspannung auf, nimmt gegen 
unten stetig zu, uud erreicht in ihrer Basis das 


, darstellt. 
; den ein unverästelter Stengel darbietet, 
 faches Spannungssystem, 
‚, ästelten Stengel bereits ein Aggregat aus einander 
ringe eines Stengels oder Stammes in der angege- 


Maximum. Die Grösse dieses Maximums liegt nach 
dem Obigen der Grösse des Stengelmaximums offen- 
bar um so näher, je älter der Ast ist; ausserdem 


entsprungen ist. 

Hat nun ein Stengel zahlreiche und verschie- 
denaltrige Seitenäste, so ist leicht einzusehen, dass 
derselbe, einfach durch ‘Wiederholung desselben 
Princips, ein ziemlich complicirtes Spannungsbild 
Nennen wir einmal den einfachen Gang, 
ein ein- 
so haben wir im ver- 


hervorgewachsener Spannungssysteme, von denen 


jedes sein besonderes Spannungsmaximum mit einer 


durch sein Alter bestimmten Intensität besitzt, 


Dazu kommt nun noch, dass dieses Bild nicht 
ein bleibendes ist, sondern fortwährend sich än- 
dert, indem einmal die vorhandenen Theile immer 
älter werden, andererseits stets neue Theile in die 
Spannung hereingezogen und neue Systeme gebildet 
werden. Wir können daher die Veränderungen, die 
ein einjähriger Stengel im Laufe der Vegetations- 
periode erleidet, einfach als eine Vermehrung der 
Spannungssysteme und eine Erhöhung der vorhan- 
denen Maxima bezeichnen. 


Eine Aenderung weiterer Art erleiden Stengel, 
die mit Rhizomen verbunden sind, in der Haupt- 
achse im Laufe der Vegetationsperiode. Anfänglich 
liegt bei ihnen, gerade wie bei den eben geschil- 
derten rein einjährigen Pflanzen, das Spannungs- 
maximum an der Basis des Stengels; dies dauert 
aber nur etwa bis in die Mitte des Sommers, bei 
Scorzonera und Dahlia z.B. bis zur Anlegung der 
Blüthenköpfe; dann fängt auf einmal das Maximum 
an gegen oben vorzurücken, und wandert bis zum 
Spätherbst oft in ein Drittheil der Stammhöhe von 
der Wurzel weg. Unter ihm nimmt die Spannung 
ebenso continuirlich gegen die Wurzel ab, als sie 
nach obeu gegen die Sprosse abnimmt. (Tabelle V, 
7—13.) Wir werden später sehen, welche Bedeu- 
tung dieser Hinaufwanderung des Spannungsmaxi- 
mums gegen die Stengelmitte zukommt. — 


Die Ursachen, welche diese Spannungserschei- 
nungen hervorrufen, erhalten und vermehren, sind 
ähnlich wie bei der Längsspannung die ungleichen 
Dimensionsänderungen der inneren und äusseren 
Geweben; es ist leicht nachzuweisen, dass die ach- 
silen Gewebe stärker an Umfang wachsen, als die 
peripherischen; die anatomischen Gründe einer sol- 
chen ungleichen Umfangserweiterung sind aber viel 


mannichfaltigere, als bei der Längsspannung. 
15 * 
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Bei den meisten Pfianzen wird wohl die Quer- 
spannung eingeleitet wie die Längsspannung , näm- 
lich durch ungleiche Breiten- und Dickenstreckung 
der vorhandenen äusseren und inneren Gewebe; 
wenigstens wachsen von den obersten Internodien 
an die Mark- und Epidermiszellen in fortwährend 
sich steigerndem Missverhältniss in die Breite (Dicke) 


(Tabelle VL); hierzu wird ohne Zweifel auch die | 


starke Nieder- und Querpressung der Markzellen 
beim Verschwinden der: Längsspannung, wie wir 
sie oben kennen gelernt haben, einen weiteren, 
sicheren Beitrag liefern (Tabelle VI, 2), vorausge- 
setzt, dass nicht um die Zeit der Niederpressung 
das Holz bereits eine bedeutende Festigkeit erreicht 
hat. — Dieses einfache ungleiche Breitenwachsthum 
achsiler und peripherischer Gewebe muss bei man- 
chen, besonders holzarmen, mit grossem , saftigem 
Mark versehenen Pflanzen (Balsamine) die Quer- 
spannung nicht allein einleiten, sondern durch das 
ganze Leben erhalten, 

Aber bei vielen Stengeln sogar — bei Sträu- 
ehern und Bäumen ist es Regel — kommt für die 
Vermehrung der Querspannung beim Aelterwerden 
der Theile unstreitig die Neubildung von inneren 


Geweben — die Holzbildung in Betracht, sei es, 


nun, dass das Holz durch radiale Anlagerung neuer 
Elemente seinen Umfang durch Diekenzunahme ver- 
grössert, oder dass durch die Einschiebung neuer 
Elemente in tangentialer Richtung ohne Dicken- 
unahme der Holzumfang erweitert wird. (Hohl- 
tengelige Pflanzen ?) 

In allen diesen Fällen wird selbstverständlich 
die Querspannung nur dann wachsen, wenn der 
Umfang der peripherischen Gewebe, wie wir oben 


aus der Beobachtung der Zellgrössen gefunden ha- | 


ben, nicht in gleichem Umfange wächst, als der 
der inneren; wird der Umfang der peripherischen 
Gewebe auf diese Weise immer relativ kleiner, so 
muss die Dehnung derselben — ihre Spannung — 
immer grösser werden. — — 

Die anatomischen Einrichtungen, welche die 
oben erwähnte Wanderung des Spannungsmaxi- 
mums gewisser Stengel im Laufe der Vegetations- 
periode ermöglichen, sind äusserst einfacher Natur. 

Wenn man in einem solchen Stengel (Helian- 
thus tuberosus, Dahlia) die Breite der Epidermis - 
und Rindenzellen vom Beginn der Querspannung an 
abwärts verfolgt, so findet man dieselbe bis zum 
Spannungsmaximum zwar langsam, aber stetig zu- 
nehmen. Unter diesem sind auf einmal junge ra- 
diale Scheidewände in den Zellen aufgetreten und 
die Mutterzellen gegen ihre vorhergehende Breite 
unverhältnissmässig gross geworden. — Man kann 
sich diesen Befund also deuten: die Epidermis- und 
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Rindenzellen zeigen anfänglich, wie sonst, ein viel 
trägeres Wachsthum als der Umfang des Holzes 
forderte, und geben nur ganz passiv soviel als un- 
umgänglich nothwendig ist, dem Drängen des Ho=- 
zes nach. Diese Nachgiebigkeit wird um so gerin- 
ger, je älter und dickwandiger die Zellen der pe- 
ripherischen Gewebe werden, und erreicht endlich 
mit dem Spannungsmaximum ihren Höhepunet; da 
theilen sich plötzlich diese Zellen und erhalten mit 
dieser Theilung eine neue, erhöhte Fähigkeit *), 
sich in die Breite zu dehnen (zu wachsen). Sie 
gehen nun eine sehr ausgiebige tangentiale Strek- 
kung ein, deren Folge eine mehr als proportionale 
Erweiterung des Rindenumfanges und damit eine” 
Abnahme der Spannungsintensität ist. Denken wir 
uns nun diesen Process mit einem gewissen Alter 
im ältesten, also untersten Internodium beginnen, 
und sich langsam und sicher Schritt für Schritt auf 
die Internodien, :welche das gesetzliche Alter er- 
reichen, von unten nach oben fortsetzen — so ha- 
ben wir die Erklärung dieser wandernden Maxima. 


Uebrigens ist diese Art der Umfangserweiterung 
bei den genannten Gewächsen nicht ausreichend, 
die Spannung nach unten stets abnehmend zu er- 
halten; denn man findet gegen die Basis der Sten- 
gel in der Epidermis unzählige kleine Längsrisse, 
die abwärts an Grösse und Häufigkeit zunehmen 
und. wo sie tiefer in das Parenchym dringen, durch 
locale Korkwucherungen verschlossen sind, das 
letzte Mittel dieser Pflanzen, die Spannung nach 
unten abnehmend zu erhalten, zugleich die erste 
Andeutung jenes Processes, durch welchen die Pflanze 
im Stamm eine so mannichfache Spannungsänderung 
herstellt, der Korksprengung und des Borkeabwurfs. 


2. Der Stamm. 

Ein Blick auf die Tabelle VII, b, zeigt in der 
scheinbar Iregellosen Mannichfaltigkeit der Span- 
nungsintensität der Baumrinden etwa folgendes 
allgemeine Gesetz: 

Von den üäussersten Zweigspitzen , 
Spannung gleich Null oder fast Null ist, 
dieselbe abwärts stetig zu, 


wo die 
niınme 
erreicht gewöhnlick 
in einem mehrjährigen Aste ein erstes Maximum, 
schwankt im weitern ‚Verlaufe zu verschiedener 
Malen auf und ad, und seizt sich aus den Aesten 
an den Stamm selbst mit einer Imtensität an, 


*) Diese erhöhte Streckungsfähigkeit, nicht die Thei- 
lungen sind es, die wir bei dieser Gelegenheit be- 
sonders hervorheben müssen; einfache Theilungen in 
Epidermis und Rinde führen nicht immer unverhält- 
nissmässige Umfangserweiterung (und Spannungsände- 
rung) herbei; so bei den Zweigen von Viscum , Jas- 
minum, Acer striatum u. Ss. w. 
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weiche der der Ansatzstelie nahe (darunter oder 
darüber) liegt. Im Stamme selbst findet sich, un- 
terhalb der Aeste, ein Maximum, von welchem 
aus die Intensität nach unten continuirlich ab- 
nimmt, nach oben häufig noch Hebungen und Sen- 
kungen bis zu ihrem Verschwinden in der Spitze 
erfährt. 

Eine speciellere Fassung des Rindenspannungs- 
gesetzes der Bäume (und Sträucher) ist nicht mög- 
lich, wenn dasselbe allgemeine Geltung haben soll. 
Denn die Begriffe Baum, Strauch u. s. w. sind eben 
nicht Begriffe, die ein bestimmtes Alter einschlies- 
sen, wie der Begriff Stengel, welcher eine eönjäh- 
rige Achse bezeichnet; eine bestimmte Alterangabe 
wäre aber nothwendig, wie wir bald sehen wer- 
den, wenn z. B. eine genaue Angabe über Lage 
und Zahl der vorhandenen Spannungs - Maxima und 
Minima eines Baumes gemacht werden sollte, da 
diese vom Alter direct abhängen, und mit demsel- 
ben sich vermehren und wandern. 


Wir wollen, um dieses deutlich zu machen, 
einmal versuchen, uns eine Entwickelungsgeschichte 
des oben gegebenen Spannungsgesetzes vom ersten 
Jahre des Stammes her bis in sein späteres viel- 
jähriges Alter zu construiren. 


Das erste Jahr seines Lebens beginnt der Baum 
offenbar mit demselben einfachen Spannungssystem, 
wie es der unverzweigte Stengel einjähriger Pfan- 
zen repräsentirt. Das zeigen die Frühlingssprosse 
der Bäume, die man einfach als einjährige Stämm- 
chen betrachten kann, und die sich, was Entstehung 
und Gang der Querspannung anlangt, ganz wie 
Stengel verhalten (Tabelle. VI. n. 4—7); ihre Quer- 
spannung tritt mit dem Verschwinden der Längs- 
spannung ein und vermehrt sich nach abwärts ste- 
tig. Das Spannungsmaximum eines Stämmchens liegt 
also an seiner Basis. 


In der nächsten oder einer der nächsten Vege- 
tationsperioden beginnt, ähnlich wie bei den mit 
Rhizomen versehenen Stengeln, eine Wanderung 
des Spannungsmaximums gegen oben, aus einem 
ähnlichen Grunde wie dort, indem durch Neubildun- 
gen im Parenchym und durch Zerreissungen im 
äussern fortbildungsunfähigen Gewebe (Kork) der 
Rindenumfang erweitert wird. Die während dieser 
Zieit oben aufgebauten directen Fortsetzungen der 
Hauptachse zeigen natürlich einen ganz ällmählichen 
Uebergang von ihrem spannungsiosen Gipfel in die 
Spannungsintensität der vorhergehenden Jahre, aus 
denen sie sich entwickeln; denn sie steilen ja nichts 
weiter als einjährige Stämmchen dar. Auch aus 
der Achse hervorgeschobene seitliche Triebe (Zweige) 
verhalten sich gerade so; auch sie nehmen den Ent- 


wickelungsgang des Stammes von Anfang her auf 
Und wiederholen zunächst das ‚Stadium desselben, 
wo dessen Maximum der Intensität an der Basis 
lag. — So haben wir bereits im 3 — 4- jährigen 
Stämmchen ein Aggregat von einfachen Spannungs- 
systemen, die sich von den Aggregaten, wie sie 
verästelte einjährige Stengel darbieten, dadurch 
unterscheiden, dass das Spannungsmaximum der 
Hauptachse nicht an der Basis liest, sondern nach 
oben vorgeschoben ist, wie beim Stengel des Rhi- 
ZUMS. 


Im folgenden Jahre setzt sich am Stamme zu- 
nächst die Zeilbildung und Korksprengung der Rinde 
nach oben fort, und damit geht die Translocation 
des Spannungsmaximums gegen oben successive wei- 
ter. Haben Seitenäste das nöthige Alter erreicht, 
so beginnt auch bei ihnen eine Wanderung des 
Maximums von der Basis gegen die Spitze; die Sei- 
tenäsie dieser Aeste besitzen vorläufig noch das 
Basalmaximum, gehen aber in den spätern Jahren 
ebenfalls dazu über, ihr Maximum nach oben vor- 
zuschieben. — Ein solches Stämmchen ist schon ge- 
nau nach dem oben geschilderten allgemeinen Span- 
nungstypus des Baumes gebaut, indem bereits auch 
in den Aesten das Maximum von der Basis ab- 
liegt. 


Ks liesse sich nun leicht zeigen, wie nach uud 
nach, immer durch Wiederholung desselben ein- 
fachen Princips, sich das höchst complicirte, reich 
gegliederte Spannungssystem des vieljährigen Stam- 
mes herausstellt. Wir wollen die Beschreibung die- 
ser Weiterentwicklung unterlassen, da dieselbe 
nach und nach schwerfällig und undeutlich werden 
dürfte, und sich der Leser nach dem Gesagten leicht 
den weiteren Ausbau des Stammes, von Jahr zu 
Jahr, graphisch versinnlichen kann. 


Wir wollen statt dessen die anatomischen Aen- 
derungen des Stammes, die im Laufe der Vegeta- 
tion einen solchen Spannungsgang der Rinde ver- 
ursachen können, näher betrachten. Es ist hierbei 
vor Allem wieder festzustellen, dass eine Span- 
nung der Rinde überhaupt nur deshalb existirt, 
weil das Wachsthum derselben im Umfange fort- 
während träger vor sich geht, als das Dicken- 
wachsthums des Holzes; und der Umfang der Rinde 
deshaib immer kleiner ist, als der jedesmal er- 
iangte Umfang des Holzes erforderte. Ferner, dass 
eine Spannungsänderung überhaupt nur dann ein- 
treten kann, wenn sich Rinden- und Holzumfang 
disproportional gegen vorher ändern: die Spannung 
wird sich vermehren, wenn der Umfang des Hol- 
zes stärker wächst als der der Rinde, und im um- 
gekehrten Falle wird sie sich vermindern. 
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Es soll nun nicht unsere Aufgabe sein, die 
Grösse der Umfangsänderungen des Holzes und der 
Rinde durch die verschiedenen Altersstadien eines 
Stammes im Einzelnen zu verfolgen und ihre Suf- 
ficienz für die Vermehrung oder Verminderung der 
Spannung im Speciellen nachzuweisen; für unsern 
Zweck genügt es vollständig, zu zeigen, dass in 
der Rinde anatomische Aenderungen vor sich gehen, 
aus denen ihre Spannungsänderung im Laufe der 
Jahre im Allgemeinen begreiflich wird. 

Wenn nun auch der grösste Theil der Span- 
nungsänderungen der Rinde in dieser selbst liegt, 
so scheinen sich doch selbst im Dickenwachsthum 
des Holzes Anhaltspuncte für eine Spannungsände- 
rung mit dem Alter vorzufinden, selbst unter der 
Voraussetzung, dass die Rinde dabei ganz unthätig 
wäre. Denn es ändert sich mit dem Alter eines 
Baumes nicht allein der absolute jährliche Zuwachs 
des Holzdurchmessers (die Weite der Jahrringe), 
sondern, selbst wenn dieser von Jahr zu Jahr 
gleich bliebe, die relative jährliche Erweiterung 
des Umfanges des Holzes, indem ein und dieselbe 
Zulage des Durchmessers den Umfang im umge- 
kehrten Verhältniss seiner Grösse erweitert, d.h. 
um so weniger vergrössert, je weiter er ist. Ein 
Beispiel mag dies klar machen. Nehmen wir an, 
ein Baum lege jedes Jahr seines Lebens einen Jahr- 
ring von 1 Mm. Weite an, mache also jährlich 
eine Durchmesser - Vergrösserung des Holzes von 
2 Mm.; es habe ein Stämmchen desselben im 2ten 
Jahre 2 Mm. Holzdurchmesser, also etwa 6 Mm. 
Umfang; im 3ten Jahre, also ein Jahr später, hätte 
dasselbe also 4 Mm. Durchmesser oder 12 Mm. Um- 
fang, gerade das Doppelte des vorhergehenden Jah- 
res. In einem spätern Alter nun soll dieser 
Stamm 100 Mm. Durchmesser erhalten haben, also 
300 Mm. Umfang, dann hat derselbe im darauf- 
folgenden 306 Mm. Umfang, oder ?/,, mehr als im 
vorhergehenden Jahre! — Es ist nicht wohl glaub- 
lich, dass auf diese Weise nicht Spannungsände- 
rungen der Rinde entstehen sollten. 

Uehrigens gehen in der Rinde selbst so viele 
und ausgiebige anatomische Aenderungen im Laufe 
der Vegetation vor sich, dass diese einstweilen 
ailein ausreichen, den oben gegebenen Spannungs- 
gang derselben im Allgemeinen zu erklären. 

Es mag für’s Erste auffallend erscheinen , dass 
die Zweigspitzen eines Baumes, wenigstens zur 
Winterszeit, wo sie untersucht wurden, keine 
oder fast keine Spannung zeigen, während sie doch 
als Sprosse die Veränderungen der Längsspannung 
durchgemacht haben, und sich somit erwarten lässt, 
dass mit der Umänderung der Längsspannung die 
Querspannung aAuftrete, wie in den Stengeln ein- 
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‚, Jähriger Pflanzen. Dagegen ist zu erwägen, dass 
es vor Allem sehr fraglich ist, ob in den Zweigen 
| der Bäume, die im Verhältniss gegen einjährige 
Stengel im ersten Jahre sehr wenig in die Dicke 
wachsen, überhaupt eine namhafte Spannung beim 
Verschwinden der Längsspannung. zum Vorschein. 
kommt, da zerade hier das Mark sehr rasch vom 
fest werdeuden Holze umschlossen ist. Aber selbst 
dann, wenn eine erhebliche Spannung mit dem 
Verschwinden der Längsspannung zu Stande kom- 
men sollte, geht zu eben der Zeit in der Rinde 
eine Aenderung vor sich, welche die auftretende 
Spannung zum guten Theil entfernen kann — näm- 
lich die Korkbildung. Wie wir gesehen haben, 
ist die Epidermis und das darunter liegende Paren- 
chym in alien Fällen der gespannteste Theil der 
Rinde, und gerade diese Theile werden bei der 
Mehrzahl der Zweige zu einer Zeit, wo die Span- 
nung kaum aufgetreten ist, durch die Korkbildung 
getödtet und für die Spannung ausser Bechnung 
gebracht, mögen sie nun gleich abgestossen wer- 
den, oder vertrocknet an dem Zweige bleiben. 
Selbst an den sehr glatten, einjährigen Zweigen 
z. B. von Aesculus, Acer, Salixz findet man im 
Winter mit der Lupe eine Unzahl feiner Längs- 
risschen, die bald nur oberflächliche Schichten, bald 
tiefere des Korkes zerreissen, und bei manchen 
Pflanzen ganz gewöhnlich in’s Parenchym dringen, 
wo sie dann zu regelmässigem Korkverschluss der 
Wunde (Lenticellen) führen. Diese Risschen sind 
offenbar Producte der Querspannung, und tragen 
eben durch ihr Auftreten dazu bei, dieselbe auf 
ein Minimum zu reduciren *). 

Mit Beginn der Vegetation im zweiten Jahre 
hebt das Holz sogleich die Bildung eines neuen 
Jahrringes an, der den Umfang desselben verhält- 


*) Die Zeit der ersten Korkbildung, der Ort ihres 
Auftretens, Grösse und die mit dem Bau der Zelle 
zusammenhängende Dehnungsfähigkeit derselben — das 
Alles sind Mittel, durch welche die grösste Mannich- 
faltigkeit in die Spannungsänderungen nach Zeit und 
Intensität gebracht werden kann. So schwankt z. B. 
die Zeit der ersten Korkbildung in allen denkbaren 
Extremen. Bei Begonia fuchsioides wird die epithel- 
artige Epidermis sofort beim Austritt der Internodien 
ans Licht durch eine Korklage ersetzt; bei Viscum, 
Ilex, Acer, striatum u. s. w. erhält sich die Epi- 
dermis Jahre lang, und folgt durch Tochterzellbildung 
und Streckung dem Umfange des Holzes. — Ueber den 
Ort des Auftretens bei unseren einheimischen Bäumen 
und Sträuchern vergl. Sanio, Pringsh. Jahrb. Bd. II. 
p- 42; ich will noch hinzufügen, dass derselbe für 

Wurzel und Stamm nicht gleich zu sein braucht; 

bei Frazinus z. B. bildet sich die erste Korkschicht 
| des Stammes ganz oberflächlich, die der Wurzel tief 
: im Parenchym, was für die geringe Spannungsintensi- 
tät der Wurzeln überhaupt bedeutungsvoll ist. 
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nissmässig ausserordentlich vergrössert, 
Rindenspannung, wo sie nicht vorhanden , einlei- 
ten, im andern Falle vermehren muss, wenn die 
Rinde nicht durch eine energische :Thätigkeit in der 
Richtung der Tangente eine proportionale Erweite- 
rung ihres Umfanges herbeiführt. Letzteres ge- 
schieht aber nicht; denn Alles, was die Rinde in 
den ersten Jahren thut, ist einmal die Bildung einer 
neuen Bastlage im innersten Theile, durch welche, 
so gut wie durch das Holz, die Spannung sämmt- 
licher Rindengewebe (sie selbst ausgenommen) von 
der vorjährigen Bastlage an bis zum Kork vermehrt 
werden muss; für’s zweite wird im Umfange, un- 
ter dem ersten Kork, eine zweite Lage gebildet, 
welche die Zellen der ersten dehnt, mit ihren tan- 
gentialen Wänden auf einander presst oder stellen- 
weise sprengt (natürlich unterstützt von dem Drucke 
der innern Gewebe und des Holzes). Aber gerade 
das Parenchym, der am meisten gespannte und 
deshalb in erster Linie massgebende Theil für die 
Spannungsverhältnisse, ist in den ersten Jahren 
ungemein bildungsträge; seine Zellen folgen ge- 
wöhnlich nur durch tangentiale Streckung, oder 
auch durch radiale Scheidewandbildung dem Drän- 
gen der innern Gewebe jedenfalls, wie der Erfolg 
lehrt, so wenig, dass in diesem und den nächst- 
folgenden Jahren nur eine Zunahme der Rinden- 
spannungsintensität daraus resultirt, und endlich 
nach einigen Jahren das erste Spannungsmaximum 
erreicht wird. Die absolute Grösse dieses Maxi- 
mums, die Zeit seines Auftretens und sein Ort sind 
bei verschiedenen Pflanzen natürlich verschieden, 
und ‚die Resultate eine Menge der cömplicirtesten, 
je nach der Pflanzenart verschiedenen anatomischen 
Factoren; ursprüngliche Grösse der Zellen aller 
Rindengewebe, Grösse der neugebildeten, ihre 
Streckungsfähigkeit in der Tangente, Wanddicke 
‚und die damit zusammenhängende Elastizität der 
Gewebe sind z. B. Factoren dieser Verhältnisse. 

Die anatomischen ;Bedingungen der unter dem 
ersten Spannungsmaximum liegenden allmählichen 
Abnahme der Spannung mögen vielleicht bei ver- 
schiedenen Arten und Gatutngen sehr verschieden 
sein; in Ermangelung einer Entwickelungsgeschichte 
der Stammrinden mögen als Beispiel die Aenderun- 
gen, welche ich bei der in Tabelle VII. b. ß. 1. 
analysirten 5-jährigen Esche gefunden habe, ge- 
nügen. 

Etwa im zweiten Drittheil der Stammhöhe (von 
unten gerechnet); bis zu diesem waren vom Gipfel 
her die Umfangserweiterungen der Jahre durch tan- 
gentiale Streckung und Auftreten radialer Scheide- 
wände in den Parenchymzellen und Zerreissung des 
Korkes geschehen. Von der Stelle der Spannungs- 
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und die | abnahıme an fanden sich im Umfange des Rindenparen- 


chyms an zahlreichen Stellen radiäre Parthieen neu- 
gebildeter Zeilen (4 — 8 und mehr in tangentialer 
Richtung), die an ihrer grossen Dünnwandigkeit 
gegenüber (den sehr dickwandigen übrigen Paren- 
chymzellen leicht zu erkennen waren. Auffallender 
Weise lagen diese'Parthieen stets da, wo der Kork 
über ihnen tiefere Risse besass; im Uebrigen liessen 
sich fkeine besonderen Beziehungen derselben zu 
einander oder zu andern Geweben finden. — Offen- 
bar ist durch ;diese Einschiebungen neuer tangen- 
tialer Zellreihen {der Umfang der Rinde unverhält- 
nissmässig ıweiter geworden, und in Folge davon 
die Spannung gesunken. 

Im Laufe der Jahre wiederholt sich wahrschein- 
lich dieser Process, nachdem durch die fortgesetzte 
Weachsthumsträgheit ider Zeilen der Rindenumfang 
abermals viel zu eng geworden und die Spannung 
wieder igestiegen ist, um abermals durch einige 
Jahre ein fortwährendes Fallen und ein Minimum 
der Spannung zu bewirken. Wie lange auf diese 
oder eine andere Weise Hebungen und Senkungen 
der Intensität hervorgebracht werden können, das 
mag fnach der [Pflanzenart u.:s. w. ziemlich ver- 
schieden sein. Endlich !aber scheint die Thätigkeit 
des Parenchyms, des Korkes und der älteren Bast- 
lagen erschöpft?zu werden; [sie sind nicht mehr im 
Stande , tdem Holzumfange zu folgen; da greifen 
Korkbildungen nach Innen, [schneiden die erschöpf- 
ten Lagen vom Saftverkehr ab und bringen diesel- 
ben zum Absterben. Schon durch das Vertrocknen 
dieser Theile, noch mehr aber durch die Loslösung 
derselben aus dem Rindenverbande, muss die Span- 
nung sehr bedeutend vermindert 'werden. Und so 
kommt les denn], dass über der Stelle der ersten 
Borkeabschuppung überall ein Spannungsmaximum 
zu liegen kommt. Hsfist überraschend, aus der 
Stelle der ersten Borken bei unseren jüngern Obst- 
bäumen, z. B. äusserlich ganz wohl die ungefähre 
Lage eines Spannungsmaximums in Stamm und 
Aesten erschliessen zu können. 

(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 
Württembergische naturwissenschaftliche Jah- 
reshefte. 22. Jahrgang. 1. Heft. Stuttgart 
1866. 


Dr. Hegelmaier, Ueber androgyne Blüthenstände 
von Saliz (Seite 30— 36). Verf. beschreibt solche 
Blüthenstände von Selöz aurita. Die Kätzchen der 
untersuchten Exemplare tragen entweder nur männ- 
liche Blüthen, oder beide Geschlechter in verschie- 


er 120 


denem Verhältniss gemischt. Normale Staubge- 
fässe kamen jedoch an ihnen gar nicht vor, viel- 
mehr fand sich immer mindestens ein das Connectiv 
fortsetzender, spitzenförmiger,, behaarter Anhang, 
kürzer oder so lang wie die Anthere selbst. Bei 
weiter degenerirten Exemplaren wird der Anhang 
länger und breiter, lanzettförmig; das Connectiv 
verbreitert, die Antherenfächer auf die innere Rlä- 
che des Körpers und nach unten gedrängt und klei- 
ner. Von solchen, noch deutlich monströse Anthe- 
ren vorstellenden Bildungen bis zu wohl ausgebil- 
deten Carpellen und Fruchtknoten fanden sich zahl- 
reiche Uebergänge; solche Blätter, welche gleich- 
zeitig als Carpell und Anihere functionirten, wur- 
den nicht beobachtet. In den einzelnen Blüthen fan- 
den sich dabei nicht die normalen 2, sondern 3 oder 
meist 4 Blattorgane, entweder zu 2 mit ihren Stie- 
len verwachsenen, normalen Ovarien ausgebildet, 
oder zu einem viergliedrigen Ovarium, oder zu 
einem Ovarium nebst monströser Anthere, oder 
endlich zu 3 — 4 monadelphischen Antheren ausge- 
bildet. 

Th. Eulenstein, über die Tuffbildungen des 
Uracher Woasserfalles. Anknüpfend an die Arbei- 
ten von Gohn (Ueber d. Entstehung des Travertins, 
Schles. Ges. f. vat. Cult. 1864) und Reichardt (Verh. 
Z001.-Bot. Ges. Wien. Bd. X. 589.) erklärt Verf. 
die genannte Tuffbildung aus der Vegetation von 
Moosen (zumal Hypnum commutatum) und einiger 
Algen. Der Tuff wird gebildet, indem der aus dem 
Wasser sich absetzende Kalk dieMoos- und Algen- 
polster inerustirt; durch Fortwachsen der Polster 
an der Oberfläche und ’Ansiedelung neuer auf dieser 
wird der Process im Gang erhalten. Der Absatz 
des Kalkes aus der Lösung, in welcher er ursprüng- 
lich enthalten ist, wird durch einen Verlust von 
Kohlensäure bedingt, dieser aber vorzugsweise durch 
die feine mechanische Vertheilung des auf die Moos- 
decke sprudelnden Wassers. Die chemische Ein- 
wirkung der Moose und Algen, durch Kohlensäure- 
absorption, spielt nach des Verf.’s Meinung in dem 
vorliegenden Falle eine höchstens untergeordnete 
Roile in der Tufferzeugung. 


Payen, Composition et usage &conomique de 
deux especes de gousses en Chine.° Stru- 
cture et composition des perispermes de Le- 
gumineuse. Comptes rendus. Tom. 63. (1866.) 
p- 465 — 471. 

Die fleischigen Pericarpien einer aus China ge- 
brachten Species von Dialium enthalten Saponin 
oder einen sehr ähnlichen Körper, sie werden von 


den Chinesen wie Seife angewendet. Derselbe Ge- 
brauch wird im China von den Hülsen einer Gle- 
ditschia gemacht, welche ebenfalls eine dem Sapo- 
nin analoge Substanz enthalten. In dem Perisperm 
der Samen genannter Pflanzen ist eine in kaltem 
Wasser stark quellende Gallerte enthalten, weiche 
den Pflanzenschleimen (cellulose desagregee) nahe- 
steht, und von dem Verf. einstweilen Dialose ge- 
nannt wird. Sie füllt die Lücken vollständig aus, 
welche sich zwischen den durch Jod blau werden- 
den, dünnen Cellulosehäuten befinden, von de- 
nen die engen, unregelmässig sternförmigen Ziellen- 
lumina umgeben sind (d. h. sie besteht aus den 
gelatinösen, eine nicht gelatinöse innerste Schicht 
umgebenden Aussenschichten : der Perispermzell- 
membranen; der Bau des Perisperms ist von dem 
vieler anderer hornartiger Perispermen nicht ver- 
schieden , vgl. z. B. Sophora japonica bei v. Mohl, 
Veget. Zelle p. 38. Ref.). dBy. 


Memoire sur les racines aöriferes ou vessies 
natatories des especes aqualtiques du genre 
Jussiaea, suivi d’une Note sur la synonymie 
et la distribution geographique de Jussiaew 
repensL.; par Ch. Martins. Aus den Mem. 
de l’Acad. des Sciences de Montpellier. Tom. 
VI. (1866.) 328. 4 Taf. 8. 

Ueber die Schwimmwurzeln von Jussiaea ist 
schon auf S. 22 d. 7. berichtet worden, Martins 
erläutert in der vorliegenden Schrift seine Darstel- 
lung durch Abbildungen. In dem zweiten Theile der 
Arbeit weist Verf. nach, dass J. repens L., gleich 
andern Wasserpflanzen, einen sehr ausgedehnten 
Verbreitungsbezirk hat, — er erstreckt sich über 
Asien, Afrika, Oceanien und Amerika; und dass 
die Pflanze unter 17 verschiedenen Namen beschrie- 
ben ist, dBy. 


Kurze Notiz. 

Wer sich mit den von A. Richard in verschie- 
denen Floren beschriebenen Pflanzen befasst hat, 
weiss, dass der Verfasser in seinen Bestimmungen 
nicht immer glücklich war, davon abgesehen, dass 
er schwierige Gattungen mehr oder weniger bei 
Seite liess. Hier eine Berichtigung in seiner Flora 
Abyssinica! Was er als Ammannia abyssinica 
beschreibt, stellt sich, nach Untersuchung der :Ori- 
ginalexemplare, als nichts anderes heraus, denn als 
Pollichia campestris Ait., die Richard übrigens an 
ihrer Stelle, nach Hochstetter’s Bestimmung in Schim- 
per’s abyssinischen Pflanzen, gewissenhaft an- 
führt. 


Druck: 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


25. Jahrgang, 


616. 


19, April 1867. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: 


Hugo von Mohl. — 


A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: 


fluss d. äusseren Verhältnisse auf Varietätenbildung. — 
Samml.: verkäufl.aus d. Nachlasse des Prof. Berg. — 


G. Kraus, die Gewebespannung des Stammes und ihre Folgen. 


Lit.: Nägeli, Ein- 
Miquel, Annales mus. Bot. Lugduno-Bat. — 
Buchhändler-Anzeige. 


Die Gewebespannung des Stammes und ihre 
Folgen. 


Von 


Dr. Gregor Kraus. 


(Fortsetzung.) 


III. Die Periodicität der Spannung und ihre Ursachen. 

Die beiden vorhergehenden Abschnitte haben uns 
gezeigt, wie die Spannung eine Folge des unglei- 
chen Wachsthums der Gewebe ist, und wie ihre In- 
tensität in directer Proportion zur Grösse dieses 
ungleichen Wachsthums steht; ferner, wie sich mit 
dem Wachsthum der Organe die gegenseitige Grösse 
der Gewebe fortwährend ändert, und in Folge des- 
sen die Spannungsintensität in steter Bewegung, 
in einem fortwährenden An- und Abwellen begrif- 
fen sein muss. 


So sehen wir in der Längsspannung z. B. die 
Intensität jedes Internodiums zuerst wachsen, ein 
Maximum erreichen und dann von diesem auf den 
Nullpunkt für immer herabsinken; dagegen in der 
Querspannung eine solche Zu- und Abnahme der 
Intensität nicht bei einem Male verbleiben], sondern 
im Laufe der Vegetationsperioden sich öfter wieder- 
holen, so dass auf diese Art bei der Querspannung 
eine durch das Wachsthum hervorgerufene, im Laufe 
der Jahre periodisch wiederkehrende Aenderung 
der Spannungsintensität an jeder Stelle des Stam- 
mes und seiner Theile, gewissermassen eine viel- 
Jährige Wachsthumsperiode der Spannungsintensität 
resultirt. 


Allein diese durch das Wachsthum hervorge- 
rufenen Aenderungen der Intensität gehen alle sehr 
langsam vor sich; weder das Dicken-: noch das 


| Längenwachsthum der Pflanze erfolgt so rapide, 


dass man nicht die Spannungsintensität innerhalb 
kurzer Zeitintervalle als vollständig constant und 
unveränderlich betrachten dürfte. Jedenfalls sind 
z. B. in den meisten Fällen die Aenderungen der 
Intensität innerhalb eines Tages so gering, dass 
man sie gänzlich vernachlässigen, und die Tages- 
grösse der Spannung der ganzen Pflanze oder ih- 
rer Theile vermöge des Wachsthums als eine con- 
stante, unveränderliche ansehen kann. 

Aufgabe des Folgenden soll es nun sein, zu 
zeigen, wie auch ännerhalb dieser kurzen Zeit ei- 
nes Tages, wo man sich die Intensitä als vom 
Wachsthum ungeändert vorstellen muss, dieselbe 
keineswegs in Ruhe ist, sondern durch verschie- 
dene Kräfte in und ausserhalb der Pflanze gereizt, 
in fortwährende Oscillationen, in kleine Hebungen 
und Senkungen versetzt wird, die bei ihrer regel- 
mässigen Wiederkehr eine regelmässig periodische 
Aenderung, eine tägliche Periodieität der Span- 
nungsintensität veranlassen. 

Beobachtet man z. B. innerhalb eines Tages zu 
verschiedenen Stunden, etwa am Morgen, Mittag 
und Abend, die Spannungsintensität eines und des- 
selben Theiles, vielleicht die Querspannung einer 
Stelle eines Baumes oder Astes durch Ablösen ei- 
nes Rindenringes an derselben, so findet man nicht 
jederzeit gleiche Spannungszahlen, sondern am Mit- 
tag kleinere als Morgens und Abends. So betrug 
z. B. am 8. October an einem jungen Apfelstamm 
30 Centimeter über dem Boden Morgens 7 Uhr die 
Spannungsintensität 3,7, war Mittags 3 Uhr auf 
5,3 gestiegen; ein Ast dieses Baumes hatte in der- 
selben Zeit einen Gang von 3,6 auf 3,1 und zurück 
auf 3,9 gemacht. ; 
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Um zu finden, ob solche Oscillationen der Span- 
nungsintensität beiden Spannungen, der Längs- und 
Querspannung eigen sind,"und einen regelmässigen 
täglichen Gang vollführen, wurden zunächst für 
diesLängsspannung junge sanze Pflanzen, oder im 
Schuss befindliche Triebe von Bäumen und Sträu- 
chern zu verschiedenen Tageszeiten, gewöhnlich von 
Morgens bis Abends von zwei zu zwei Stunden un- 
mittelbar ihren normalen Lebensverhältnissen ent- 
nommen und in der gewohnten Weise auf ihre 
Spannung untersucht, und zwar um Mittelzahlen 
zu erhalten, jedezeit mehrere Exemplare. Aus den 
verschiedenen Einzelspannungen wurde die mittlere 
Spannung der Stunde berechnet und die zu verschie- 
denen Zeiten gefundenen Werthe mit einander ver- 
glichen (Tabelle VII, 1.). 

Die Eruirung einer Gesetzmässigkeit ist hier, 
obwohl sie sich aufs schönste herausstellt, doch in 
sofern schwierig, als man die Untersuchung zu ver- 
schiedenen Zeiten nicht an demselben Exemplare 
anstellen kann und gezwungen ist jedesmal neue 
Individuen, oder doch neue Theile eines Individuums 
vorzunehmen, an welchen selbstverständlich die 
Spannungsintensität nicht gleich zu sein braucht 
und auch nicht gleich ist. 

Diese Schwierigkeit fällt bei der Untersuchung 
für die Querspannuny von selbst weg; hier kann 
man an ein- und demselben Baum oder Strauch zu 
den verschiedenen Tageszeiten immer dieselbe Stelle 
durch Lösen eines Rindenrings untersuchen und er- 
hält daher eine viel reinere Darstellung des Ge- 
setzes, als es die Untersuchung der Längsspannung 
zu geben vermag (Tabelle VIII, ıı. und X.). 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich nun, 
einstimmig für Längs- und Querspannung ein all- 
gemeines Gesetz der täglichen Periodicität der 
Spannung in folgender Weise: 

Die Spannungsintensität des Gesammtpflan- 
zenkörpers und jedes Theiles fällt unter den nur- 
malen Lebensverhältnissen vom frühesten Morgen 
an stetig bis in die Mittags- oder ersten Nach- 
mittaysstunden, erreicht gewöhnlich gegen 2 Uhr 
Mittags dus Tayesminimum und steigt von da ab 
wieder bis zum Abend, wo sie auf der Höhe des 
Morgens wieder anlangt. 

Diese Oscillationen der Intensität erfolgen Tag 
für Tag in gleicher Regelmässigkeit, im Frühling, 
Sommer und Herbst; selbst nach dem Blattfail 
setzen sie sich ungestört weiter fort bis in den 
Winter hinein und sistiren nur zur Zeit der Win- 
terkälte. 

Welches ist nun die Ursache eines solch’ re- 
gelmässigen täglichen Ganges der Intensität? Sind 


dies spontane, von allen äussern und innern Bin- 


: flüssen unabhängige Bewegungen, oder sind sie die 


Folgen anderer Kräfte? 

Zur Beantwortung dieser Frage holen wir vet- 
was weiter aus und betrachten einmal den Einfluss, 
welchen die wichtigsten äusseren Agentien, Was- 
ser, Wärme, Licht u.s.w. überhaupt auf die Span- 
nung üben; daraus wird sich der etwaige Antheil 
dieser Kräfte am täglichen Spannungsgang oder ihre 
Selbstständigkeit von selbst ergeben. 

a. Das Wasser. 

Versuche über den Einfluss des Wassers auf 
die Spannungsintensität kann man am naturgemäs- 
sesten so anstellen, dass man Pflanzentheile, die 
etwa einen Normalgehalt von Saft aus Bodenfeuch- 
tigkeit besitzen, nachdem man sich z. B. an einem 
Ast derselben von ihrer Spannungsintensität über- 
zeugt hat, einerseits welken lässt und im welken 
Zustand aufSpannung untersucht, andererseits aber 
bis zur Sättigung mit Wasser tränkt und dann 
analysirt. 

Das allgemeine Resultat dieser Untersuchungen 
ist. dass mit der Zunahme des Wassergehaltes der 
Gewebe eine Zunahme der vorhandenen Spannungs- 
intensität und mit Wasserentziehung eine Ab- 
nahme derselben verbunden ist. 

Um diesen Vorgang zu verstehen, müssen wir 
die Aenderungen der Gesammtspannung in die Aen- 
derungen zerlegen, welche die einzelnen Gewebe 
bei der Aenderung des Wassergehaltes erleiden. 

Was zunächst das Welken betrifft, so ist das- 
selbe mit einer Verkürzung sämmtlicher Gewebe 
verbunden. Misst man z. B. Epidermis und Mark 
eines Internodiums im normalen Zustand und lässt 
dann. beide Gewebe durch Liegen an freier Luft 
welken. so verkürzen sich beide in dem Maase als 
sie welken (Tabelle IX); doch ist der Grad der 
Verkürzung, den beide erreichen, nicht gleich; das 
saftreiche Mark verkürzt sich, wie sich erwarten 
liess, schneller, also in gleichen Zeiten mehr als 
die wasserarme Epidermis oder Rinde. 

Dies festgehalten ist nun ganz natürlich, ein- 
mal dass, wie bereits Hofmeister nachgewiesen hat, 
eine Verkürzung des ganzen Internodiums eintritt; 
zweitens, dass die Spannungsintensität des Inter- 
nodiums eine Erniedrigung erleiden muss, da die 
Intensität durch die relative Länge von Epidermis 
und Mark gemessen wird, diese aber durch die 
stärkere Verkürzung des Marks sich verändert. — 
Es scheint übrigens, dass bei der Abnahme der 
Spannungsintensität mit dem Weiken auch die Ab- 
nahme der Elastizität der peripherischen Gewebe 
eine Rolie spielt. Gewiss ist wenigstens, dass ein 
Epidermisstreifen um so dehnsamer wird, je welker 
er ist. Man kann sich also vorstellen, dass das 


> 


123 


Mark, welches auch im welken Zustande des In- 
ternodiums noch beträchtlich länger ist als die Epi- 
dermis., wenigstens in den Fällen, wo es durch die 
Elastizität der Epidermis zusammengepresst war, 
seinem Ausdehnungsstreben leichter folgen kann als 
vorher, indem es die Elastizität der peripherischen 
Gewebe leichter überwindet, und dass hiermit eine 
Abnahme der Spannungsintensität mit bewirkt wer- 
den kann. 

Die Gewebe der verschiedenen Internodien ei- 
nes Sprosses oder, was, dasselbe ist, die verschie- 
denen Altersstufen eines Gewebes sind in Bezug 
auf Schnelligkeit und den. Grad der. Verkürzung 
beim Weiken durchaus nicht gleich. Am meisten 
und schnellsten verkürzen sich die Jüngsten Ge- 
webe; je älter die Gewebe werden, 'desto langsamer 
und. weniger verkürzen sie sich, und in'dem höchst- 
alterigen (der Spannung) geht oft in der Zeit, wo 
die jungen Gewebe sich bedeutend verkürzen, keine 
Grössenänderung vor sich (Tabelle IX, ic. u. 2b.). 
Daher muss: es kommen, dass beim Welken die 
Aenderung der Spannungsintensität am schnellsten 
und stärksten in den jüngsten Internodien ein- 
tritt. — 


Legt man andererseits gemessene Epidermis - 
und Markstreifen normaler Spannung in Wasser, 
so nehmen die Epidermisstreifen selbst nach tage- 
langem Aufenthalt darin keine &rössenänderung an; 
sie behalten ihre ursprüngliche Länge; dagegen 
verlängert sich das Mark schon nach einigen Minu- 
ten um mehrere Procent, und nach einigen Stun- 
den oder Tagen so enorm, dass es bis; gegen 40 |), 
an Länge wachsen kann. — Es ist klar, dass wenn 
die Gewebe in der lebenden Pflanze noch nicht den 
-Sättigungsgrad für Wasser erreicht haben, die Zu- 
fuhr von Wasser eine beträchtliche Erhöhung der 
Spannungsintensität verursachen muss. 


Im Gegensatze zu dem hei der Wasserabgahe 
Bemerkten verhalten nun die verschiedenen 
Altersstufen des Markes in der Art, dass im mitt- 
leren Alter, also da, wo das Mark etwa seine 
srösste relative Verlängerung beim Isoliren an- 
nimmt und die grösste Spannung herrscht, die 
grösste Ausdehnung desselben durch Wasser se- 
schieht. Die Markprismen der verschiedenen Inter- 
nodien nehmen nicht um so mehr an Länge zu, je 
jünger sie sind, sondern die Längenzunahme der- 
selben im Wasser wächst anfänglich mit dem Alter, 
erreicht im Internodium des Längenspannungsmaxi- 
mums ihr Maximum, und nimmt von nun an mit 
dem Alter wieder ab. — Daraus muss bei Wasser- 
zufuhr die relative stärkste Vermehrung der Inten- 
sität im Internodium des Spannungsmaximums ge- 


sich 


‚periodischen Intensitäten von denen 


chehen, und von dort nach oben und unten ab- 
nehmen. — 

Die vorgeführten Beispiele berücksichtigen nur 
die Längsspannung; es geiten übrigens dieselben 
Verhältnisse auch für die Querspannung, wie man 
sich durch das Welken von Rindenringen oder Ein- 
legen derselben in Wasser leicht überzeugen kann. — 

Aus dem Vorstehenden geht nun für die @e- 
sammtspannungsintensität die wichtige Folgerung 
hervor, dass Schwankungen .des Stoffgehaltes, seien 
sie nun durch Schwankungen der äussern. Feuch- 
tigkeit (des Bodens und der Atmosphäre) oder der 


Thätigkeit der zu- und abführenden Kräfte der 


Pflanze. (Wurzeikraft, Holzkraft, Transspiration) 
bedingt, Schwankungen der, Gesammtspannungs- 
intensität der Pflanze hervorrufen müssen, und man 
könnte darauf hin, vermuthen, dass die täglichen 
periodischen Schwankungen mit einer Zu- und Ab- 
nahme des Wassergehaltes der Gewebe verbunden 
seien, und etwa abhingen von der Periodicität der 
Wasser zu- und abführenden Kräfte, der Wurzel- 
kraft und Transspiration. 

Eine Abhängigkeit der Intensitätenperiode von 
den periodischen Schwaukungen der Wurzelkraft 
ist schon deshalb sehr unwahrscheinlich, weil, wie- 
wohl die Perioden der Wurzelkraft mit denen der 
Spannung der Zeit nach genau zusammenfallen *), 
beide gerade umgekehrt liegen, indem zur Zeit, wo 
die Wurzelkraft am meisten Wasser in die Pflanze 
führt, die Spannungsintensität gerade am geringsten 
Uebrigens beweist sich die Unabhängigkeit der 
der Wurzel- 
kraft ganz einfach daraus, dass z.B. abgesägte, 
horizontal daliegende Aeste ebenso gut die Perio- 
dicität zeigen, als solche, die sich noch am bewur- 
zeiten Stamme befinden. (Vergi. Tabelle X, u. 
u. s. w.) 

Was den Zusammenhang der Spannungsperio- 
den mit einer periodischen Transspiration anlangt, 
so haben die entblätterten Stämme des Winters 
(also bei einem Minimum der Transspiration) und 
selbst unter Wasser gesetzte Aeste (vgl. Tab. X, 
11. ım. ıvu.s.w.; Tab. X, vı) ebenso gut ihren 
täglichen Periodengang als transspirirende, und es 
kann also von einem Causalzusammenhange zwi- 
schen beiden Phänomenen in der Art, dass die 
Transspiration die Intensitätenperiode bedinge, nicht 


die Rede sein **). 
® 


ist, 


*) Hofmeister, Flora 1862. S.106; Sachs, Exp. Phys. 
S. 210. 

**) Es ist vielmehr wahrscheinlich, dass die Perio- 
den der Wurzelkraft und Transspiration Folgen der 


periodischen Spannungsintensität der Gewebe sind. 
16 * 


B24 ° 


Wenn nun auch eine Abhängigkeit der Span- 
nungsperioden von der Periode der Woasserkräfte 
der Pflanze nicht vorhanden ist, so ist damit noch 
nicht ausgeschlossen, dass die tägliche Periodicität 
nicht von periodischen Schwankungen des Wasser- 
gehaltes der Gewebe hervorgerufen sei. Olıne dass 
sich der absolute Wassergehalt der Pflanze ändert, 
ohne dass also die genannten Kräfte mit in’s Spiel 


Ö ? er | : = . e 
kommen, könnte der Gehalt der Gewebe an Wasser | reservoiren (Kräutern) eintreten könnte , 


zu verschiedenen Zeiten verschieden sein, ja selbst 
bei constantem Woassergehalte der Gewebe, könnte 
nicht durch die verschiedene Vertheilung des Was- 
sers derselben auf Haut und Inhalt *) eine Aende- 
rung der Spannungsintensität erfolgen? oder selbst 
durch periodische Umlagerung der Wassermolecüle 
innerhalb der Zellhaut selbst? 


Dagegen hat eine andere Frage viel Wahr- 
scheinlichkeit für eine bejahende Antwort für sich, 
die nämlich, ob ein Minimum von Wasser über- 
schritten werden darf (ob auch ein Maximum ?), 
ohne dass die periodischen Aenderungen der Inten- 
sität sistirt werden, oder mit andern Worten, 0b 
ein bestimmt begrenzter Wasseryehalt der Gewebe 
eine Existenzbedingung der Periodicität ist. 


Nach der Beobachtung von Sachs (Flora 1863. 
S. 501), dass die Mimosenblätter bei grosser Boden- 
trockne, ohne welk zu sein, ihre Beweglichkeit 
verlieren und „spannungsstarr‘‘ werden, scheint 
es sehr wahrscheinlich, dass bei Ueberschreitung 
eines bestimmten Wassergehaltes der Gewebe, also 
hei einem Herabsinken der Spannung auf ein be- 
stimmtes Minimum „ deren Perioden aufhören, die 
Bewegungen derselben ..trockenstarr‘‘ werden. 


wir sehen werden, einfache Folgen der allgemei- 


*) Nachdem Hofmeister nachgewiesen, dass die Span- 
nung der Gewebe ihren Sitz vorwiegend in den Zell- 
häuten hat, köunte man die ganze Ursache der Perio- 
dieität in einer periodischen Wechselvertheilung des 
Wassers in die Zellhaut und den Inhalt suchen, und 
diese Vertheilung durch das Plasma des Inhalts regu- 
liren lassen, indem man annimmt, dass die periodi- 
schen Aenderungen des Imbibitionsvermögens des Plas- 
ma’s für Wasser eine periodische Aenderung des Was- 
sergehältes der Zellhäute veranlasse. Es liessen sich 
auch manche scheinbar sehr unterstützende Gründe 
für eine solche Auflassung beibringen, so z. B. dass 
zur Nachtzeit, wo die Spannung am grössten ist, also 
die Zellhaut das meiste Imbibitionswasser enthalten 
müssle, in vielen Fällen erwiesenermassen das Imbibi- 
tionsvermögen des Protoplasma’s geringer ist, als am 
Licht (man muss dies aus den gewöhnlich zur Nacht- 
zeit vor sich gehenden Zeiltheilungen schliessen); al- 
lein entscheiden, ob diese oder eine der oben ausge 
sprochenen Ansichten die richtige ist, lässt sich zur 
Zeit und mit unserer Methode überhaupt nicht. 


nen Spannungsperiodicität sind, so liegt der Ge- 
danke ausserordentlich nahe, das Erstarren der 
Spannung der Blatikissen von einem Erstarren der 
allgemeinen Periodicität abzuleiten. 


Darauf hin liesse sich z. B. denken, dass im 
Sommer bei ausserordentlicher Trockne, in unseren 
Klimaten ausnahmsweise, eine Trockenstarre der 
Gewebespannung bei Pfianzen mit geringen Wasser- 
und ver- 
muthen, dass unter den Tropen im Sommer eine 
ebenso regelmässige Trockenstarre der Vegetation 
eintreten möchte, als bei uns im Winter die Pflan- 
zenwelt in eine normale Kültestarre der Gewebe- 
spannung verfällt. ' 


bh) Die Temperatur. 


Wie das Wasser einen doppelten Einfluss auf 
die Spannung übt, einmal durch die grössere oder 
geringere Menge, mit der es die Gewebe durch- 
tränkt, dieselbe erhöht oder erniedrigt, dann auch 
eine Existenzbedingung der periodischen Oscillatio- 
nen der Intensität ist, so auch die Temperatur. Hohe 
Temperaturschwankungen veranlassen Schwankun- 
gen der Spannungsintensität, und eine gewisse Grenze 
darf nicht, nach unten und oben(?), überschritten 
werden, wenn die Oscillationen der Intensität nicht 
sistirt werden sollen. Auch hierin gleichen sich die 
beiden Agentien ausserordentlich, dass im Ganzen 
die Empfindlichkeit der Spannungsintensität gegen 
dieselben nicht allzu gross ist. 


So lange nämlich die Temperatur zwischen ge- 
wissen Mittelzahlen, etwa zwischen 8 und 30° C., 


' also zwischen einer Grenze sich bewegt, welche 
Denn wenn die periodischen Blattbewegungen, wie | 


die Temperatur des grössten Theiles der Vegeta- 
tionsperiode umschliesst, habe ich durch die ex- 
tremsten Schwankungen derselben keinen messbaren 
Einfluss auf die Intensität gefunden. Sprosse von 
Sambucus und Glaucium, die während einer mitt- 
leren Tagestemperatur von 20° fünf Stunden lang 
in Wasser von 14—16° einer- und 34 — 38° ande- 
rerseits gehalten wurden, zeigten keine Intensitäten- 
Unterschiede (Tabelie X, 1.); in gleicher Weise Aeste 
von Kiefern, Sahlweiden und Vogelbeeren aus einer 
Zimmertemperatur von 15° innerhalb weniger Stun- 
den auf mehr als 40° (in Wasser) erwärmt. 


Sinkt aber die Temperatur unter 7— 8°, so 
tritt eine Erniedrigung der Intensität sehr rasch 
ein; denn Aeste aus einer solchen Temperatur in 
eine von 15 — 20° gebracht, zeigen in kürzester 
Zeit eine namhafte Erhöhung ihrer Intensität zu 
einer Zeit, wo ‘der normale Intensitätengang eine 
Erniedrigung derselben verlangt. (Tabelle X, u. 


u.s. w.) 


125 


‘Aus diesen Beobachtungen folgt nun, dass die 
tägliche Periodicität der Spannung von einem täg- 
lichen Wärmewechsel nicht induecirt sein kann; da 
nur in den wenigsten Tagen des Jahres eine sol- 
che Schwankung der Temperatur, wie sie zur Ge- 
winnung des oben geschilderten täglichen Ganges 
der Intensität nöthig wäre, einmal ausnahmsweise 
vorkommen mag. 

Dagegen ist nun die Existenz dieser Oscilla- 
tionen geknüpft an eine bestimmte, freilich ziemlich 
weite Temperaturgrenze ,„ innerhalb welcher die Pe- 
riodicität regelmässig vor sich geht; über welche 
hinaus aber die Bewegungen der Intensität plötz- 
lich stehen bleiben, und nicht eher wieder eintre- 
ten, bis die Temperatur wieder in die Grenzen ein- 
gelenkt hat. 

j Untersucht man unsere Laub- und Nadelbäume 
oder Sträucher im Winter bei einer Temperatur 
von +1—3°C. Wärme zu den verschiedenen Tages- 
zeiten, so findet man ihre Intensität absolut re- 
gungslos Morgens, Mittags und Abends auf dem- 
selben Grade stehen; der bewegliche Zustand der 
Spannung ist in einen unbeweglichen übergegangen, 
er ist „erstarrt.“ Diese „Kältestarre‘‘ dauert so 


peratur eintritt. Das Minimum der Temperatur, in 
welcher die durch Kälte starr gewordenen Laub - 
und Nadelhölzer unseres Klima’s wieder Beweglich- 
keit der Spannungsintensität erlangen, ist 6— 8°C. 
Bringt man z.B. Aeste der bei der oben genannten 
Temperatur starr gewordenen Bäume in die letzt- 
genannte, so geschieht erstlich eine merkbare Er- 
höhung der Gesammtspannungsintensität, was be- 
weist, dass vor der Kältestarre die Intensität eine 
Erniedrigung erleidet; hierauf beginnen dieselben 
ihre regelmässigen täglichen Oscillationen. (Tabelle 
x mu v.) — 

Versuche, die umgekehrt dazu angestellt wa- 
ren, bei Ueberschreitung der Temperaturgrenzen 
gegen oben, eine Wärmestarre, wie sie Sachs 
(Flora 1863. S. 454 ff.) für die Reizbarkeit der Mi- 
mose nachgewiesen hat, allgemein für die Gewebe- 
spannung zu constatiren, haben nur das Resultat 
geliefert, dass bei einer Temperatur über 40° (in 
Wasser), ja sogar über 50° die Periodicität län- 
gere Zeit (zwei Tage, und bei letzterer Tempera- 
tur einige Stunden) regelmässig sich fortgesetzt hat; 
nach Verfluss dieser Zeit gingen die Versuchsob- 
Jecte (Aeste von Laub- und Nadelhölzern) sehr rasch 
zu Grunde. (Tabelle X, vı u. vıı.) 

Als Schlussresultat aus allen diesen Beobach- 
tungen über den Einfluss der Temperatur auf die 
Spannung lässt sich für die normalen Vegetations- 
verhältnisse unserer Klimate Folgendes aussagen: 


ı nungsgang man kennt, 
lange, bis die Pflanze wieder in eine höhere Tem- | 


| so findet man 


Die Spannungsintensität unserer ausdauern- 
den Gewächse muss unter dem Einflusse der jähr- 
lichen Temperaturänderungen einen grossen jähr- 
lichen Periodengang machen: Im Frühling, wenn 
die Temperatur zum erstenmale aus der Kälte in 
einer Höhe von 7 — 8° C. Wärme steigt, erwacht 
die während des Winters erstarrte tägliche Oscil- 
lation der Spannung zugleich mit einer namhaften 
Erhöhung; während des Sommers und Frühherbstes 
bleibt die Spannungsintensität der Vegetation (ver- 
möge der Temperatur) ungeändert; im Spätherbst 
sinkt mit..der; Temperatur die Gesammtspannungs- 
intensität, des Pflanzenkörpers , und erstarrt end- 
lich mit dem: Eintritt der ersten Winterkälte für 
die gesammte strengere Jahreszeit, jedoch nicht so, 


dass nicht wärmere Wintertage (Tabelle X, Iv) die 


täglichen Bewegungen in.den blattlosen Bäumen und 
Sträuchern zeitweise wachrufen könnten, 

Auf den täglichen Periodengang haben Tempe- 
raturschwankungen nur an den Erstarrungsgrenzen 
einen unregelmässigen Einfluss. — 


c) Das Licht. 

Bringt man einen Ast, dessen normalen Span- 
gegen Mittag etwa um 4 
Uhr in einen dunkeln Raum oder unter einen dun- 
keln Recipienten, so dass derselbe vom Licht ab- 
geschlossen ist, so findet man schon nach einer, 
höchstens nach 2 Stunden , dass die Spannung des- 
selben auf die Nachthöhe gestiegen ist, zu einer 
Zeit, wo er am Licht auf sein Minimum gefallen 
wäre. Bringt man denselben hierauf, gegen 2 Uhr, 
wieder an’s Licht, so beginnt dessen Intensität 
wieder zu sinken, und hat etwa um 4 Uhr bereits 
wieder eine Grösse angenommen, die der allgemei- 
nen Intensitätengrösse der Stunde entspricht; von 
da ab folgt derselbe wieder dem normalen Gange. 
(Tabelle X, vi; XI, I, und XIII, b.) 


Was hier mit dem Aste für die Querspannung 
versucht wurde, kann man mit demselben Erfolge 
mit Sprossen für die Längsspannung erfahren. 


Daraus folgt nun, dass die Lichtintensität einen 
ausserordentlichen Einfluss auf die Spaunungsinten- 
sität übt; Abwesenheit des Lichts erhöht, Anwe- 
senheit desselben erniedrigt die Spannung, und zwar 
ganz proportional der Lichtmenge; man darf also 
sagen, dass die Spannungsintensität eines Organs 
der vorhandenen Lichtmenge umgekehrt proportio- 
nal sei. — 


Lässt man einen Ast oder Sprosse von Mor- 
gens bis Abends unter dunkelm Recipienten und un- 
tersucht, wie bei Beobachtung der normalen täg- 
lichen Periodicität, in Zeitabständen von 2 Stunden, 
nicht den regelmässigen Gang der 
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Intensität wie am Tageslicht, sondern die Spannung 
fortwährend auf der Nachthöhe stehen, und um 
diese ein mehr oder weniger regelmässiges Oscil- 
liren der Imtensität in sehr kurzen (etwa zwei- 
stündigen) Zeitintervallen. (Tabelle XI, 1, ıı.) 

Dies im Zusammenhalt mit dem Vorigen zeigt 
nun mit Bestimmtheit, dass die regelmässige täg- 
liche Periodicität der Spannungsintensität eine 
Lichtperiode ist, d. h. durch den täglich sich wie- 
derholenden Wechsel der Lichtintensität hervorge- 
rufen wird. Denn iin derselben Weise, wie das 
Licht am Morgen zunimmt, sinkt die Spannungs- 
-intensität der Pfianze, erreicht zur Zeit der gröss- 
ten Lichtmenge, am Mittag, ihr Minimum, und 
steigt mit dem Abnehmen des Lichtes wieder bis 
in die Nacht; durch eine beliebige Regulirung des 
Lichtes lässt sich eine beliebige Spannungsintensi- 
tät erzeugen; der normale Spannungsgang des Ta- 
ges hört auf, sobald der normale Lichtgang des 
Tages zerstört wird. 


Merkwürdig ist nun aber, dass bei der Abwe- 
senheit des Lichtes die Oscillationen der Spannungs- 
intensität (anfänglich) nicht aufhören, sondern in 
ganz kurzen Schwingungen auftreten, ähnlich den 
rasch sich folgenden Hebungen und Senkungen der 
beweglichen, im Dunkeln befindlichen Blätter. Diese 
Erscheinung lässt sich nicht anders deuten, als 
dass die Pflanze eine von allen äusseren Binflüs- 
sen unabhängige Periodicität der Spannung hat, 
deren Oscillationen in sehr kurzen Zeiträumen 
schwingen. Diese spontanen Oscillationen der Span- 
nungsintensität müssen für gewöhnlich *) so schwach 
sein, dass sie durch die tägliche Lichtperiode der 
Intensität verdeckt und am Tage unwahrnehmbar 
gemacht werden, dagegen nur beiNacht, oder wenn 
man die Lichtperiode durch constantes Licht oder 
Dunkel vernichtet, hervortreten. 


Allein für die Dauer sind diese spontanen, wie 
andere Intensitätenschwankungen doch an den Ein- 
fluss des Lichtes gebunden; ebenso wie ein be- 
stimmter Wärmegrad für die Erhaltung der Licht- 
periode nothwendig war, ist für Erhaltung der 
spontanen Oscillationen der Binfluss des Lichts auf 
die Dauer nicht zu entbehren; die Beweglichkeit 
der Intensität existirt nur im ,‚Phototonus‘“, wie 
im ,„, Thermotonus.“ Denn wenn man einen Ast 
z. B. mehr als einen Tag im Dunkeln lässt, so hö- 
ren die während ‚des ersten Tages stattgehabten 
kurzwährigen Oscillationen ganz auf, und kehren 
nicht wieder, bis derselbe dem Licht wieder aus- 
gesetzt wird. Die Spannung wird also in zu ge- 


*) Vgl. hierzu Sachs, Flora 1863. S.:484. 
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ringem Lichte starr, wie in geringer Wärme; sie 
wird in „Dunkelstarre‘“ versetzt *). 


Aus den bisherigen Untersuchungen über die 
Periodicität und ihre Ursachen ergeben sich nun 
allgemein folgende Sätze: 

1. Die durch das jeweilige Wachsthumsverhältniss 
der Gewebe zunächst bedingte Spannungsintensität 
ist innerhalb gewisser Grenzen durch die äusseren 
Kräfte des Lichts, der Wärme, des Wassers mo- 
dificationsfähig **). 

2. Die jedesmalige Grösse der Spannun gsintensi- 
tät eines Organes ist daher neben der Wachsthums- 
intensität der Gewebe ein Product aus dem Zusam- 
menwirken der genannten Kräfte. 

3. Unter normalen Verhältnissen besteht auf diese 
Weise durch die tägliche Aenderung der Licht- 
intensität eine tägliche Periode und 

4. Durch die jährliche Aenderung der Wärme eine 
Jährliche Periode der Spannungsintensität. 

5. Daneben besitzt die Pflanze noch spontane, 
ganz unabhängige Oscillationen ihrer Intensität von 
kurzer Schwingungsdauer , die gewöhnlich ***) am 
Tage von der Lichtperiode verdeckt sind und nur 
im Dunkeln (bei Nacht) hervortreten. 

6. Dieser periodisch bewegliche Zustand der In- 
tensität ist für die Dauer an ein gewisses Maass 
von Licht, Wärme u, s. w. gebunden, über. wel- 
ches hinaus derselbe nicht existenzfähig ist, son- 
dern in einen unbeweglichen übergeht, in Starre 
verfällt, aus welchem nur die Rückkehr in die be- 
stimmten Grenzen der äusseren Kräfte die Beweg- 


lichkeit wieder herstellt. 
(Fortsetzung folgt.) 


und des Lichts 
derselben nicht 


*) Bei den Wirkungen der Wärme 
habe ich absichtlich eine Erklärung 
versucht, um nicht das mit Sicherheit Festgestellte mit 
Hypothetischem zu vermengen. Es sprechen bis jetzt 
alle Gründe dafür, dass Licht und Wärme direct oder 
indirect auf die Vertheilung des Wassers in den Ge- 
weben wirken, und zwar so, dass die Erhöhung der 
Temperatur und die verringerte Lichtintensität einen 
stärkern Wassergehalt in den Geweben, sei es nun im 
Ganzen oder in den Membranen, herbeiführen, und da- 
durch eben die Intensität vermehren. Allein ob dies 
die einzige Ursache der Spannungsänderung ist, lässt 
sich bis jetzt nicht sagen. 

**) Andere, auf die Spannungsintensität wirkende 
Einflüsse, die Schwerkraft und mechanische Ein- 
wirkungen, denen man keine Bedeutung für die Pe- 
riodicität nassen kann, werden weiter unten be- 
trachtet werden. 

***) Wenn man die kurzperiodischen Blaliper sun. 
gen von Desmodium gyrans für die Folge .der spon- 
tanen Intensitätenperiodieität der ganzen Pflanze hält, 
so ist bei dieser Pflanze die letztere offenbar stärker, 
als die meteorische Periodieität (des Lichts, der en 
me u. Ss. w.). 
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Literatur. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
Aus den Sitzungsberichten der k. b. Aka- 
demie der Wissensch. zu München. (No. 18 
bis 22. S. 103—293 der fortlaufenden Sepa- 
ratabdrücke.) 


In weiterer Entwickelung der zuerst in seiner 
Rede über ‚‚Entstehung und Begriff der naturhisto- 
rischen Art‘° niedergelegten Ideen bietet uns im 
vorliegenden Hefte der Verf. eine Reihe von Ab- 
handlungen , gleich ausgezeichnet durch den Reich- 
thum an interessanten Thatsachen, wie durch deren 
geistvolle Gruppirung und Verwerthung, denen ge- 
genüber: Ref. nur bedauern kann, dass sie einen 
einigermassen erschöpfenden Auszug nicht gestatten. 


18. Ueber den Einfluss der äusseren Verhältnisse 
auf die Varietätenhildung im Pflanzenreiche. 
uerlersas (18: Novbr. 1865.) 

„Die Varietätenbildung ist bis jetzt fast ohne 
Ausnahme als das Resultat der äusseren Einwir- 
kungen angesehen und dargestellt worden.“ Die 
Species galt für unveränderlich, sie war der In- 
begriff aller wesentlichen ‚und constanten Eigen- 
schaften der ihr angehörigen Individuen, auf die 
durch äussere Einflüsse, wechselnden Eigenschaften 
gründete man die Varietät. Widerlegt man den 
zweiten dieser Sätze, so wird auch der erste nicht 
wenig in Frage gestellt: Die Veränderlichkeit der 
Art aus inneren Ursachen wird um so einleuch- 
tender, wenn man auch die Varietätenbildung auf 
innere Ursachen, auf die der Pflanze innewohnende 
„Tendenz abzuändern‘‘ , zurückzuführen im. Stan- 
de ist. or 

Der Verf. glaubt dies auf doppeltem Wege thun 
zu können, und nimmt deshalb keinen Anstand, das 
Resultat seiner Untersuchungen in folgendem Satze 
der Abhandlung vorauszusenden: ‚Die Bildung der 
mehr oder weniger constanten Varietäten oder Ra- 
cen ist nicht die Folge und der Ausdruck der äus- 
seren Agentien, sondern. wird durch innere Ursa- 
chen bedingt.‘“ Bewiesen wird dieser Ausspruch 
durch, das Verhalten der Individuen einer und. der- 
selben Pflanzenart einerseits unter den gleichen, 
andererseits unter verschiedenen äusseren Verhält- 
nissen : es kommen ebensowohl ungleiche Varietä- 
ten unter gleichen, als gieiche Varietäten unter 
ungleichen Verhältnissen vor. Die Schlussfolge- 
rung ist sehr einfach, und wäre wohl längst ge- 
zogen worden , }wenn man. richtige Fragestellung 
mit sorgfältiger Beobachtung verbunden hätte. — 

Ein bestimmender Einfluss auf die Verbreitung 


| 


der Varietäten soll den klimatischen und Boden- 
verhältnissen damit keineswegs abgesprochen, eben- 
sowenig die Thatsache in Abrede gestellt werden, 
dass zahlreiche abweichende Bildungen untergeord- 
neter Natur in äusseren Einflüssen begründet sind. 
Aber alle diese Einflüsse , geognostische Unterlage, 
Bewässerung , Beleuchtung, verticale Erhebung etc. 
bedingen für sich noch keine Varietät. 

Man könnte .(abgesehen von anderen beiläufigen 
Einwürfen, deren Widerlegung in diesem Auszuge 
nicht wiedergegeben werden kann), einwenden: 
Die Varietäten würden doch ursprünglich durch Ein- 
wirkung ‚klimatischer und Bodenverhältnisse er- 
zeugt, erlangten aber unter den erzeugenden Ver- 
hältnissen eine gewisse Constanz, die sich anfangs 
auch dann erhielte, wenn die Pflanze zufällig unter 
anderen Verhältnissen sich ansiedelte, und die erst 
langsam einer Umänderung im Sinne des neuen 
Standorts weichen müsste. Theoretisch mag 
diese Einwendung plausibel. sein, sie setzt aber 
Verhältnisse voraus, die in der Wirklichkeit auf 
den ersten Blick sich anders erweisen. Wäre der 
Einwurf begründet, so müssten z. B. Pfianzenfor- 
men mit leicht transportabeln Samen rascher und 
zahlreicher auf fremden Localitäten sich ansiedeln, 
als minder leicht verbreitbare; es könnten also wohl 
verschiedenerlei Formen von Hieracienarten auf 
einem Standorte sich zusammenfinden, aber nicht 
von Eichen und Haselnüssen. Dieser Voraussetzung 
widerspricht die Wirklichkeit. Ueberdies aber giebt 
es zahlreiche Arten und Varietäten, die, wo sie 
seibst einmal hausen, nah verwandte Formen, wei- 
che sich ansiedeln wollen, schlechterdings gar nicht 
aufkommen lassen. 

Das gleighe Ergebniss, wie die Beobachtung 
der freien Natur, liefern Culturversuche und künst- 
liche Varietätenbildung. Zur Annahme ‘der Varie- 
tätenbildung ‚sind erforderlich: . f) neue Merkmale, 
2) deren Constantwerden. Nicht alle Veränderun- 
gen, die sich. durch eine Reihe von Generationen 
vererben,, sind constant geworden, am wenigsten 
solche, die. als unmittelbare Folgen äusserer Ur- 
sachen erscheinen; sie fallen weg mit den äusseren 
Ursachen „ während die ächten Racen- und Varie- 
tätenunterschiede sich erhalten. Unsere alten Cultur- 
racen werden seit Jahrtausenden unter den ver- 
schiedensten äusseren Bedingungen unverändert ge- 
zogen; und seit ebenso langer Zeit stehen ähnliche 
Racen auf. den gleichen Standorten beisammen, oiıne 
in einander überzugehen. — (Folgen weitere Ein- 
zelnausführungen, bezüglich deren auf die Abhand- 
lung selbst verwiesen werden muss.). — 

Es frägt sich schliesslich, wie man sich eigent- 
lich den Vorgang der Varietätenbildung zu denken 
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habe. Verf. macht sich folgende Vorstellung: Ausser 
den blossen Standortsmodificationen, die mit dem 
Standorte selbst wechseln, entstehen von Genera- 
tion zu Generation individuelle Veränderungen; 
diese sind unabhängig von äusseren Einflüssen, weil 
letztere auf alle Individuen gleich wirken müssen; 
sie rühren also von inneren Ursachen her. Ihren 
Ausdruck finden sie in Verschiedenheiten der Mo- 
lecular- Constitution, der chemisch - physicalischen 
Beschaffenheit, der innern Structur und äussern 
Form, des Gesammthabitus. Viele dieser Aende- 
rungen wechseln wieder und verschwinden, andere 
steigern sich durch Generationen; diese werden 
eonstant ,„ und bestimmen existenzfähige Varie- 
täten. 


So oft in dieser Frage von „‚inneren Ursachen“ 
gesprochen wird , versteht es sich von selbst, dass 
die ursprüngliche Abhängigkeit auch dieser von 


äusseren Einflüssen höherer Ordnung nicht über- | 


sehen wird. Es finden gar vielfache Kraftumsetzun- 
gen statt, bis von „inneren Ursachen‘‘ die Rede 
sein kann. — 

(Fortsetzung folgt.) 


Annales Musei Botanici Lugduno-Batavi. Ed. 
F. A. &. Miguel. Tom. Il. fasc. I—X. 
(1865 — 1866.) fol. p. 1— 313. 


Dem im Jahre 1864 beendeten ersten Bande ist 
jetzt bereits der zweite gefolgt. Auf die Wichtig- 
keit dieser Annales hat bereits v. Schlechtendal in 
diesen Blättern aufmerksam gemacht. Es ist daher 
erfreulich zu sehen, wie Professor Miquel, von 
tüchtigen Mitarbeitern unterstützt, unermüdlich auf 
dem begonnenen Wege fortschreitet. ? 


Prof. Miquel bearbeitete: 
pelagi indici. 2. Myristiceae. 3. Legnotideae Ar- 
chipelagi indici. 4. Phoenicosperma, Tiliacearum 
genus. 5. Prolusio Florae japonicae in 3 Theilen, 
enthaltend die Phanerogamen und Laubmoose, letz- 
tere von Van der Sande Lacoste bearbeitet. 6. Fa- 
graeae species in Archipelago indico et Nova Guinea 
hactenus detectae. 7. Illigerae species Archipelagi 
indici. 8. Caspary, die Nymphaeaceae. 9. Mette- 
nius, Filices. 10. GC. F. Meissner, die Polygona- 
ceen. 11. Kurz, Observationes de quibusdam Pan- 
daneis in horto bogoriensi Javae cultis. Die bei- 
gegebenen Abbildungen stellen dar: Uvaria flava 


1. Anonaceae Archi- 


Tsm. et Bk. — Pandani sp.— Phoenicosperma ja- 


vanicum Mig. — Illigera pulchra Bl. — Fagraea 
imperialis Miq. — Nymphaea tetragona Georgi. — 
Nuphar japonicum DC. — Zwei Tafeln: -Laub- 


moose, J. M. 


Verkäufliche Sammlungen. 


Aus dem Nachlasse des Professor Berg sind 
12 Mappen mit ungefähr 800 Arten und Varietäten 
Melastomaceen und 23 Mappen mit etwa 2000 Num- 
mern Myrtaceen, welche als Beläge zu seinen mo- 
nographischen Arbeiten dieser Familie anzusehen 
sind, für den billigen Preis von 50 Thalern zu ver- 
kaufen. Nähere Auskunft darüber ertheilt Dr. 
Garcke in Berlin, Friedrichstr. 227. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erschien und ist: in allen Buchhandlungen 
zu haben: 


Pyrenomycetes germanici. 
Die Kernpilze Deutschlands. 


Bearbeitet 


von 


Dr. Th. Nitschke. 


Erster Band. 
Eleg. broschirt. 


Erste Lieferung. gr. 8. 10 Bogen. 
Preis: 1 Thlr. 20 Sgr. 


Die vorliegende Lieferung beginnt ein Werk, das 
bestimmt ist, die erste relativ vollständige, den ge- 
genwärtigen Ansprüchen der Wissenschaft entspre- 
chende systematische Bearbeitung der genannten 
Pflanzengruppe zu geben. 


Der Verfasser beabsichtigt, den Stoff in 2 Bän- 
den zu je 4 bis 5 Lieferungen vom Umfange der 
vorliegenden zu behandeln und auf einigen Tafeln 
am Schlusse eines jeden Bandes die carpologischen 
Charaktere und Haupttypen, insbesondere in ander- 
weitig bisher nicht untersuchten und abgebildeten 
Formen zu illustriren. 
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Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


F 


ee.) ahrgang, 


BOTA 


Redaction: 


Anhalt. Orig.: G. Kraus, 
Chignon-Algen. — 
phiae Scandinav. Supplementum. — 
ihres Verbreitungsbez. — 


lung. — 


Die Gewebespannung des Stammes und ihre 
Folgen. 
Von 


Dr. &regor Kraus. 


(Fortsetzung.) 


IV. Einige Bemerkungen über die Folgen der 
Spannung für das Pflanzenleben. 


1. Einseitige Einwirkungen äusserer Kräfte auf die 


Gewebespannung. 


Von Natur aus sind die Stengel- oder Stamm- 


gewebe um die Achse sowohl in Richtung des Ra- 
dius, als der Tangente symmetrisch vertheilt; wenn 
daher ein Spross oder Stamm normal gewachsen 
ist, muss auch die Spannung desselben symmetrisch 
vertheilt, d. bh. auf allen Seiten gleich gross sein. 
Schält man also z. B. an einem gut gewachsenen 
internodium eines Sprosses Epidermisstreifen aus 
den verschiedenen Seiten desselben, so zeigen sich 
dieselben immer gleich iang und deshalb auch gleich 
stark gespannt. Dasselbe gilt von verschiedensei- 
tigen Streifen der Rinde, des Holzes und der Mark- 
schichten. In allen Geweben eines Internodiums ist 
die Längsspannung auf den verschiedenen Seiten 
desselben gleich gross. — Aber nicht allein in der 
Länge, auch im Umfange sind die Gewebe .norma- 
ler Weise auf allen Seiten gleichmässig entwickelt, 


und daher auch die Querspannung auf allen Seiten | 


eines Stammes an einer bestimmten Stelle ringsum 


Hugo von lMohl. — 


die Gewebespannung des Stammes und ihre Folgen. 
Nylander, Dermatiscum, liehenum genus. — 
Nägeli, Bedingungen des Vorkommens v. Arten u. Variet. innerhalk 
Gesellsch.: Session der Soc. Bot, de France während der allgemeinen Ausstel- 
Aufruf zu Beiträgen für O0. Berg’s Waisen. — 
Gesammt-Oatalog f. 1867. — Antiq. Lag. Catalog v. K. Th. Völker. 


gleich gross. Man sieht dies, wenn man eine Stamm- | 


querscheibe durch einen 


axilen Radialschnitt hal- | 


birt und die Verkürzung der beiden Rindenhälften | 
: gehen auf die molecularen Vorgänge bei diesen Pro- 


beim Isoliren vergleicht; 
gross, 


sie ist in beiden gleich 


UNG. 


A. de Bary. 


Rabenhorst, 
Lit.: Nylander, Prodr. Lichenogra 


Anzeigen: Herbariumverkauf. — Laurentius, 


Nun ist aber klar, dass die durch das symme- 
trische Wachsthum der Pflanze hervorgebrachte 
symmetrische Spannungsvertheilung nur so lange 
wirklich symmetrisch bleiben kann, als die oben 
genannten äusseren Kräfte des Lichts, der Wärme, 
des Wassers u. s. w., die an sich eine Aenderung 
der Spannung hervorzubringen fähig sind , allseitig 


| gleich auf den Stamm oder Spross wirken; die Längs- 


spannung eines Sprosses, die Querspannung eines 


ı Stammes sind, selbst bei ganz normalem Wuchse, 


nur dann allseitig gleich gross, wenn z. B. das 
Licht allseitig gleich stark einfällt; würde ein Spross, 
ein Stamm einseitig vom Lichte stärker getroffen, 
so muss, nach dem über das Licht Mitgetheilten, 
die getroffene Seite , trotz ihres den übrigen Seiten 
gleichen Wachsthums, eine niederere Spannung ha- 
ben, als die entgegengesetzte, indem die getroffene 
Seite die Tages-, die nicht getroffene die Nacht- 
spannung oder eine ihr nahe liegende zeigen wird. 
— Unter den oben genannten äusseren Kräften 
scheint ausser dem Licht keine mehr fähig zu sein, 
durch einseitige Einwirkung einen beträchtlichen 
Unterschied der Spannung auf den verschieden ge- 
troffenen Seiten zu bewirken. Dagegen geselit sich 
dem Lichte noch eine andere Kraft bei, deren nor- 
male Wirkung auf die Spannung und das Pflanzen- 
leben bis jetzt noch unbekannt ist, die Schwer- 
kraft; sie ist gleichfalls im Stande, durch einsei- 
tige Wirkung einseitige Aenderungen der Span- 
naungsintensität hervorzurufen. 

Wir müssen auch bei der Betrachtung der ein- 
seitigen Spannungsänderungen durch Licht und 
Schwerkraft von vorneherein auf jedes nähere Ein- 
und wollen nur soviel bemer- 
17 


cessen verzichten, 


180 


ken, dass, wenn man für die Schwerkraft die klare ! zwischen der Grösse der ober- und unterseitigen 


Hypothese, wie sie Sachs (Exp. Phys. S. 509 — 10) | Epidermis und Rinde ist weiter gewachsen. 


entwickelt hat, annimmt, und für die Lichtwir- 
kungen überhaupt die Verminderung der Spannung 
durch eine Verminderung oder Dislocirung des Was- 
sergehaltes derGewebe erklärt — unter diesen Um- 
ständen die Wirkungen des Lichts und der Schwer- 
kraft von vornherein unter eine Kategorie fallen. 
In beiden Fällen wird dann durch eine äussere Kraft 
auf einer Seite des Stengels oder Stammes (auf der 
beschatteten bei den Licht-, auf der untern bei den 
Schwerkraftswirkungen) die Spannung dadurch ver- 
mehrt, dass zunächst der Wassergehalt dieser Seite 
überhaupt oder der der Membranen grösser, und in 
Folge dessen ein stärkeres Wachsthum der Ge- 
webe dieser Seite eingeleitet wird. Dies ungleiche 
Wachsthum der verschiedenen Seiten führt selbst- 
verständlich eine Spannungsänderung der Gewebe 
und des Internodiums, und damit für die Länys- 
spannung die bekannten, von Hofmeister und Sachs 
beschriebenen Richtungsänderungen (Krümmungen) 
der Pflanzentheile und für die Querspannung ana- 
loge Erscheinungen herbei. 


Auf die anatomischen Vorgänge in den @ewe- 
ben bei diesen Spannungs - und Richtungsänderun- 
gen wollen wir etwas näher eingehen, und zunächst 
die Wirkungen der Schwerkraft in der Reihenfolge 
schildern, wie sie der Zeit nach in niedergelegten 
Sprossen successive sich einfinden. 


Lest man entgipfeite und entblätterte Sprosse 
horizontal z.B. auf feuchtes Fliesspapier, fixirt ihr 
unteres Ende mit Nadeln und bringst dieselben in’s 
Dunkle, so ist gewöhnlich nach 2—3 Stunden die erste, 
ganz leichte Aufwärtskrümmung derselben zu be- 
merken. Nimmt man nun die verschiedenen Gewebe 
an der Krümmungsstelle streifenweise hinweg, und 
vergleicht ihre relative Grösse auf der’ Ober- und 
Unterseite, so findet man zunächst nur einen Un- 
terschied in der Grösse der obern und untern Epi- 
dermis (Rinde); die der Unterseite ist 1 — 2° 
srösser als die der oberen, die übrigen Gewebe un- 
ter sich gleich. 


Hat nach Verfluss mehrerer Stunden die Krüm- 
mung weiter zugenommen, so findet man bei der 
Analyse den Grössenunterschied zwischen den bei- 
derseitigen Epidermen bedeutender geworden, gleich- 
zeitig ist auch die Rinde auf Ober- und Unterseite 
ungleich lang geworden. Holz und Mark der bei- 
den Seiten sind noch unverändert gleich lang. 


Mit der Zunahme des Krümmungsbogens in den 
nächsten Stunden wird auch das Holz in Mitleiden- 
schaft zezogen; ein Holzstreifen von Ober- und 
Unterseite sind ungleich gross; das Missverhältniss 


Nur 
uoch das Mark ist allseitig symmetrisch. 


Endlich nach Verlauf von 12 — 24 Siunden ist 
auch im Mark der unterseitige Theil länger gewor- 
den, als der nach oben gekehrte. (Tab. XII, 2) *). 


Durch Messungen an den Zellen dieser Gewebe 
kann man sich direct überzeugen, dass das Länger- 
werden der Gewebe der Unterseite auf einem wirk- 
lichen Längerwachsthum der Zellen beruht. (Tab. 
X1,3.) — 

Während, wie wir gesehen, unter normalen 
Verhältnissen (im aufrechten Spross) die Länge der 
Gewebe von einer Seite eines Internodiums zur dia- 
metral segenüber liegenden sich so verhält, dass 
von der Epidermis der einen Seite eine successive 
Zunahme bis zur Achse des Markes, und von die- 
sem eine eben solche Abnahme bis zur jenseitigen 
Epidermis stattfindet — sind bei den Krümmungen 
der Internodien die &@ewebelängen so geändert, dass 
von einer Seite (der oberen) zur andern (untern) 
eine ganz allmählige Zunahme der Länge vorhan- 
den ist. Damit ist natürlich auch eine Spannungs- 
änderung der Gewebe vor sich gegangen ; während 
früher auf jeder Hälfte des Internodiums ein unge- 
spanntes Gewebe lag, ist jetzt in den beiden Hälf- 
ten zusammen nur ein einziges ungespanntes Ge- 
webe vorhanden, und die Spannung so geordnet, 
dass sie von der einen zur andern Seite stetig zu- 
nimmt. — 

Treten in einem längsgespannten Internodium 
die eben geschilderten anatomischen Aenderungen 
ein. so ist klar, dass von dem Moment an, wo die 
untere Epidermis nur um etwas xrösser geworden 
ist als die obere, auf der untern Seite die längern 
innern Gewebe (Rinde bis Mark) im Stande sind, 
ihre eigentliche grössere Länge mehr anzunehmen, 
als die auf der Oberseite, und dass somit eine 
leichte Krümmung des Sprosses nach der Gegenseite 
statthaben muss. Diese Krümmung vermehrt sich 
von Stunde zu Stunde, nicht allein dadurch, dass 
die gedehnten untern Gewebe fortwährend länger 
werden, und der Länge der innern (zusammenge- 
pressten) Gewebe mehr und mehr nachzugeben ver- 


*) Dass in allen diesen Fällen die Verlängerung der 
Unterseite, auch von einer geringeren Verlängerung 
der oberen begleitet ist, und mithin während der Krüm- 
mung eine Verlängerung des ganzen Internodiums 
erfolgt — das ist, da die Krümmung überhaupt zur in 
wachsenden Internodien und zwar immer an der Stelle 
der grössten Wachsthumsintensität stattfindet, ganz 
selbstverständlich ; übrigens ist es von KHoiimeister 
(Schwerkraftskrümmungen S. 183 f.) und Sachs (Exp. 
Phys. S. 502) bewiesen worden. 


N 
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mögen, sondern auch wohl dadurch, dass über- 
haupt die Gewebe der Unterseite die der Oberseite 
an Länge übertreffen, und einen viel stärkern Zug 
auf die sämmtlichen Gewebe der Oberseite ausüben 
können, als im normalen Falie. 

Man sieht aus dem Vorstehenden, 
Krümmungsfähigkeit eines Internodiums in erster 
Linie von der Streckungsfähigkeit seiner Gewebe 
abhängt; wie aber in zweiter Reihe die Spannung 
und ihre Intensität die Krümmung wesentlich ver- 


mehren hilft. Im normalen Internodium fallen nun, 


wie wir oben gesehen haben, beide Kactoren einer | 


kräftigen Krümmung immer zusammen, indem mit 
der grössten Streckung stets die grösste Spannung 
verbunden ist. (Tabelle Ill, 1.) Mau kann daher 
die Krümmungsfähigkeit eines Iniernodiums auch 
einfach durch seine Spannungsintensität messen, 
und sagen, dass ein Internodium um so krümmungs- 
fähiger ist, je stärker die Spannung desselben ist. 
In der That geschieht auch die Krümmung eines 
Sprosses, stets an der Stelle der stärksten Span- 
nung, im Spannungsmarimum. (Tabelle XU, 1)*). 

Diese Erfahrungen legen die Vermuthung nahe, 
dass die Krümmungsunfähigkeit, z. B. der krie- 
chenden oder hängenden Stengel, einfach ihren 
Grund darin haben könnte, dass in 


webe, wie er zu einer Krümmung nothwendig ist, 
überhaupt nicht zu Stande kommt, und deshalb 
eine Krümmung unmöglich ist. Um die Richtigkeit 
dieser Ansicht zu prüfen, wurde die Spannungs- 
intensität niederliegender Stengel gemessen und 
damit diejenige verglichen, welche für gewöhnlich 
sich aufrichtende Stengel besitzen und noch be- 
sitzen müssen, wenn sie sich aufrichten sollen. 
Eine solche Untersuchung lehrt **) (Tabelle XII, 4 
und 5), dass die Spannungsintensität und Strek- 
kungsfähigkeit der Gewebe niederliegender Stengel 
so ausserordentlich gering ist, dass sie das Minimum 


*) An den Blüthenständen (Dolden, Trauben) ist 
die Spannungsintensität des gemeinschaftlichen Blü- 
thenstiels immer grösser als die des besondern (Re- 
sedu, Heracleum, Pimpinella, Centranthus u.s.w.), 
daher krümmt sich beim Niederlegen derselben. der ge- 
meinschaftliche Blüthenstiel und überhebt die beson- 
dern einer Krümmung; fixirı man aber den gemein- 
schaftlichen bis an seine Spitze mit Nadeln, so machen 
die besondern ihre Krümmungen. 


**) Ein ganz vorzügliches Material dafür sind be- 
grenzte Blüthenstände, in welchen man von einer be- 
stimmten Zeit an jeden beliebigen Spannungsgrad ha- 
ben kann. Sobald die Gipfelblüthe verblüht hat, ist 
das Minimum der Spannung für die Krümmungsmög- 
lichkeit eingetreten — ein Fruchtstand, selbst ein sehr 
jugendlicher, krümmt sich gewöhnlich nicht mehr. 


wie die 


denseihen der | 
Grad von Spannung (Streckungsfähigkeit) der Ge- | 


f 
| 


(4— 5°/,), welches für eine Krümmung erforder- 
lich ist, nie erreicht. Kriechende oder hängende 
Stengel richten sich also deshalb nicht auf, weil 
ihnen von Natur aus die nöthige Streckungsfähig- 
keit und Spannung der Gewebe abgeht, und diese 
fehlt denselben aus morphologischen Gründen. 

Wir haben Eingangs bei der Längsspannung 
gesehen, dass aus der ganzen Knospeneinrichtung 
nothwendig eine ungleiche Grösse der peripherischen 
und axilen Gewebe eines Internodiums resultiren 
muss, und bereits bemerkt, dass die Art der Blatt- 
und Internod:enentwickelung in der Knospe auf die 
Intensität der Längsspannung einen bedeutenden 
Einfluss üben muss, indem je zahlreicher die Blät- 
ter am Vegetationspuncte dicht über einander mit 
Vernachlässigung der peripherischen Internodialge- 
webe gebildet werden, desto kleiner die letzteren 
den axilen Internodialgeweben gegenüber werden 
müssen, und eine desto grössere Gewebespannung 
resultiren muss. 

Gerade in letzterer Hinsicht besteht zwischen 
den niederliegenden oder hängenden Sprossen einer- 
und den senkrecht emporstrebenden andererseits 
ein merkwürdiger Unterschied. Während bei allen 
exquisit sich aufrichtenden Stengeln am Vegetations- 
punete dicht über einander die Blätter angelegt 
werden „ ohne dass zwischen denseiben für die pe- 
ripherischen Gewehe der zugehörigen Internodien 
(deren axile Gewebe im Innern bereits angelegt 
sind) der nöthige Raum bliebe, wird bei den nie- 
derliegenden und hängenden Stengeln (Fragaria, 
Potentilla anserina, Glechoma, Banunculus re- 
pens , Rubus, Casuarina , Ephedra), nachdem ein 
Blattpaar angelegt ist, nicht eher ein zweites ge- 
bildet, bis das zugehörige Internodium bereits an- 
gelegt und zu einer gewissen Ausbildung gelangt ist. 
Die Folge dieser ungleichen Entwickelungsweise ist, 
dass im erstern Falle in den Internodien zwischen 
der Länge der axilen und peripherischen Gewebe 
ein grosser Unterschied besteht, und dadurch eine 
hohe Spannung zu Stande kommt, im letztern Falle 
aber sich die peripherischen und axilen Gewebe 
(und ihre Zellen) fast gleich lang entwickeln, und 
daher der Längenunterschied und die Spannung 
zwischen beiden nur sehr gering ist. 

Kommt nun im ersteren Falle durch Zufall oder 
Absicht ein Spross horizontal zu liegen, so muss 
bei der bedeutenden Spannung desselben die 
stärkere Verlängerung der Unterseite sofort eine 
Aufwärtskrümmung desselben veranlassen; im letz- 
teren Falle dagegen wird, bei einer sehr geringen 
Spannung, und der schon frühzeitig vollzogenen 
Streckung der Gewebe (in der Knospe) die Schwere 


erfolglos bleiben. — — 
17 * 
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Die Einwirkung der Schwerkraft auf die Quer- 


einseitige Krümmungen aus. So krümmen sich auf 


spannung ist, wie zu erwarten stund, eine der auf | höheren Gebirgen — eine in Landschaftsbildern sehr 


die Längsspannung geübten ganz analoge: beim Nie- 
derlegen von Stengeln verlängern sich nicht allein 
die Gewebe und Gewebezellen der Unterseite stär- 
ker als die der Oberseite, sie wachsen auch stär- 
ker in die Breite (Tabelle XII, 3). Die untersei- 
tigen Gewebe nehmen daher einen stärkeru Umfang 
an, und das Dickenwachsthum des Internodiums 
wird excentrisch, der Querschnitt desselben zeigt 
nach unten grössere Radien als nach oben. Diese 
Erscheinung findet man nicht allein an Sprossen, 
die noch eine Längsspannung besitzen , sondern 
auch an rein quergespannten alten, Aesten, Stäm- 
men , Wurzeln. Das gewöhnliche excentrische 
Wachsthum der Baumwurzeln (v. Mehl, Bot. Zte. 
1862. S. 273 £.), das häufig excentrische Wachsthum 
horizontal streichender Aeste (Atlenthus, Paulow- 
nia, Juglans u.s.w.) — sind einfach dieFolgen der 
Schwerkraftswirkungen auf die Querspannung *). — 

Alle bisher als Schwerkraftsäusserungen auf- 
geführten anatomischen Aenderungen in Sprossen 
und Stämmen gelten genau auch für die Wirkungen, 
welche einseitig einfallendes Licht hervorruft. 
Sowohl beim positiven als beim negativen Helio- 
tropismus sind die anatomischen Aenderungen die 
gleichen wie bei den Schwerkraftswirkungen. — 

Endlich sei hier noch einer Krait gedacht, die 
wohl nicht immer, aber sehr häufig einseitige Ein- 
wirkung auf die Spannung der ‚Pflanze übt — die 
mechanische Erschütterung. 

Der Einfluss künstlicher Erschütterung auf die 
Längsspannung wurde von Hofmeister entdeckt und 
dureh eine Reihe der sinnreichsten Versuche erklärt. 
‚Solche Wirkungen mechanischer Erschütterungen 
kommen auch spontan in der Natur selbst vor. Man 
kann nach heftigem Regen, nach starken Wind- 
stössen und Stürmen im Sommer sehr häufig an 
Blättern und Sprossen die „‚Erschütterungserschei- 
nungen‘‘ d. h. Beugungen derselben nach einer Seite 
vorübergehend wahrnehmen; ja, wo solche Erschüt- 
terungen stetig und immer von einer Seite her ge- 
schehen, bilden sich in Folge dessen sogar bleibende 


*) In den holzigen Achsen wirkt die Schwere zu- 
nächst auf die Rindengewebe; die Zellen und Ge- 
webe derselben auf der Unterseite werden breiter, und 
daher für’s erste die Querspannung auf dieser Seite 
geringer. In Folge dieser verringerten Spannung wer- 
den die Nahrungsstoffe auf dieser Seite sich anhäufen 
und der Holzkörper diesseits ein stärkeres Diekenwachs- 
thum beginnen (über die Möglichkeit einer solchen An- 
schauung vgl. unten den Einfluss der Spannung auf 
den Stofftransport). — Den Einfluss des Lichts auf 
das Exeentrischwerden des Holzkörpers hat man sich 
ebenso zu denken. 


| 
| 
| 
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häufig verwendete Erscheinung — die schwanken 
Zweige exponirter Bäume ganz gewöhnlich von der 
Wetterseite, d. h. derjenigen Seite, wo sie stetig 
von Regen und Sturm getroffen werden, nach der 
entgegengesetzten ab, “ähnlich wie in dem schönen 
Hofmeister’schen Versuche sich die Sprosse von ei- 
nem anschlagenden Uhrpendel wegwendeten. 


Die Ursachen dieser Krümmungen sind, nach 
Hofmeister’s leicht zu bestätigendem Beweise, die 
mit solchen Erschütterungen stets verbundenen un- 
gleichmässigen Zerrungen und Dehnungen der durch 
ihre Elastizität die Ausdehnung der inneren Gewebe 
hindernden peripherischen Gewebe, die zur Folge 
haben, dass eine ungleichmässige Verminderung der 
Blastizität auf verschiedenen Seiten der Sprosse zu 
Stande kommt, und die letzteren hierauf eine Beu- 
gung nach der Seite eingehen, auf welcher durch 
die Erschütterung die Elastizität weniger ver- 
mindert worden ist X). Gleichzeitig ist mit diesen 
Erschütterungsbeugungen, wie Hofmeister ebenfalls 
zuerst nachgewiesen hat, eine Verlängerung des 
ganzen Sprosses verbunden, und daher also die uralte 
Meinung der Praktiker, dass Wind und Sturm das 
„Weachsthum‘“ der Pflanzen befördern, buchstäblich 
richtig. 

Für die Querspannung sind die Wirkungen me- 
chanischer Erschütterungen ganz ähnliche wie für 
die Längsspannung. Die Zerrung der Rinde (wenn 
man B. mässig dicken Ast öfter hin 
und her biegt) bewirkt zunächst eine Abnahme der 
Elastizität der Rindengewebe und damit der Ge- 
sammtspannungsintensität derselben, wobei aber 
eine Zunahme des Umfangs wenigstens bei Holz- 
gewächsen (wo von einer Pressung des Holzes nicht 
die Rede sein kann) für den Augenblick nicht er- 
folgt. Dagegen muss eine öfter wiederholte Bie- 
gung und die damit verbundene dauernde Spannungs- 
verminderung der Aeste und Stämme im Laufe der 
Jahre ein stärkeres Dickenwachsthum des Holzkör- 
pers zur Folge haben. So wenigstens kann man 
sich allein die merkwürdigen Beobachtungen Knight’s 
erklären, welcher fand, dass Bäume an den Stellen, 
wo sie vom Winde gezerrt werden, dicker werden 
als an den unbeweglichen; ferner, dass bei Stäm- 
men, welche nur in einer Ebene vom Winde in Be- 
wegung gesetzt werden können, der Holzdurchmes- 
ser in der Bewegungsebene grösser wird als in der 


2. einen 


*) Die Aufröchtung künstlich erschütterter und ge- 
beugter Sprosse geschieht durch die Schwerkraft und 
durch die von ihr hervorgerufenen anatomischen Aen- 
derungen im Spross. — 
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darauf senkrecht stehenden, dass der Querschnitt 
des Stammes eine Ellipse bildet, deren grosse Achse 
in der Bewegungsebene liegt *). 


(Beschluss folgt.) 


Zwei neue Algen an todten Chignon - Haaren, 


beschrieben von 
u. Babenkorst. 


1. Pieuroeoccus Beigelii Küchst. et Rabenh. Pleur. 
aereus, minutissimus, capillos emortuos zonatim cin- 
'gens; cellulis plerumque !/gso— "/s00‘ erassis, g10- 
bosis vel mutua pressione angulosis, dilutissime vi- 
ridibus vel achrois, in familias numerosas conglo- 
batas consociatis, muco matricali achroo firmo in- 
volutis; cytiodermate subcrasso achroo , hyalino, 
homogeneo ; cytioplasmate subtilissimo granulato; 
sporangiis (plerumgque) 1/y3,‘’ erassis, gonidia 12 — 
20 foventibus ; nucleis globosis. 

2. Gloeothece trichophila Rabenh. G. aärea, tri- 
chophila; cellulis oblongis ellipticisve, diametro 
Alzeo  ) subduplo longioribus, saturate purpureo- 
violaceis, seriatim dispositis; cytiodermate tenuis- 
simo, hyalino; tegumentis crassissimis gelatinosis, 
sublamellosis, saepe confluentibus, achrois. 

Herr Med. Dr. Beigel, practischer Arzt in Lon- 
don, übersandte dem Medicinalrath Dr. Küchenmei- 
$ter in Dresden eine Papierkapsel mit todten Haa- 
ren von Chignon, an welchen sich dem blossen 
Auge deutlich wahrnehmbare knotenähnliche Ver- 
dickungen und zonenartige Incrustationen fanden, 
die unter dem Mikroskop als zwei neue, vorbe- 
schriebene Algen erkanut wurden. 


Circa genus Lichenum Dermatiscum. 
Seripsit 
William Nylander. 


Inter Lecanoreos veros formae thallinae sub- 
foliaceae vel peltatae non desunt praesertimque oc- 
currunt apud Sguamarias. Etiam Giypholeciae 
exempla similia sistunt. Analogia duce itaque Acha- 
rii Endocarpon Thunbergii Lecanoreis ob apothe- 
cia lecanorina adscripsi, ut genus proprium Der- 
matiscum, in Enumer. gener. des Lichens p. 116, 
comparandum cum stirpe Lecanorae oreinae, etiamsi 


*) So verhielten sich.bei jungen Apfelbäumen von 
etwa 1 Zoll Stammdurchmesser die Achsen der Quer- 
schnittsellipsen nach einer einjährigen Bewegung in ei- 
ner Richtung wie 13:11. — Knight, Philos. Transact. 
1803. S.277 ff.; übersetzt in Treviranus, Beitr. z. Pfl. 
phys. S. 130 ff.; S. 134 f. und S. 158. — Vgl. auch 
De Candolle’s Phys. von Röper I. 124. — 


thallus faciem offerat vergentem versus Gyropho- 
reos; consistentia tamen ejusdem proprior est En- 


| docarpis phyllodeis, cur Acharius cum his Liche- 


nem, de quo agitur, commiscuit, naturam apothe- 
ciorum non rite coneipiens. Natura spermogonio- 
rum simul Dermatiscum alienat a Lecanoris, cum 
quibus comparari possit et generis proprii distinctio- 
nem necessariam. indicare videtur. Becte autem 
Acharius thallum dieit „‚crustaceo - cartilagineum.“ 
Atque differentiam inter thallum crustaceum adna- 
tum et.margine aut peltate liberum non absolutam 
in. serie systematica esse ostendunt exempla, quae 
citavi; nec ob eam causam Dermatiscum tribu se- 
parare fas est a Lecanoreis. 

Definitionem sequentem dare liceat hujus Liche- 
nis insignis, typum generis sui unicum praebentis: 


Dermatiscum Nyl. |]. ec. 

Thallus membranaceo - peltatus, strato gonidico 
tenui, medullari crasso ; apothecia discoloria innata 
lecanorina; spermogonia sterigmatibus pauciarticu- 
latis, spermatiis tenellis rectis. 

D. Thunbergii. — Endocarpon Thunbergii Ach. 
Meth. p. 129, L. U. p. 301, Syn. p. 101. — Thal- 
lus suiphureus vel flavo- virescens orbicularis re- 
pandus firmus peltatus mediocris (latit. circiter 17 
millim., crassit. 0,5 millim.) subopacus, subtus 
fusconiger subgranulato-scaber (passim laevior, sed 
semper opacus) ; apothecia nigra vel fusconigra 
opaca (saepe nonnihil flavido - suffusa), praesertim 
submarginalia, plana aut demum convexiuscula 
(diam. 0,6 —1,2 millim.), margine thallino tenui 
cincta (vel demum subevanescente), aliquando non- 
nulla contigua ; sporae 8Snae fuscae ellipsoideae 
uniseptatae, longit. 0,009 — 0,011 millim., crassit. 
0,006 — 0,008 millim. , paraphyses mediocres, apice 
flavescentes et articulatae, hypothecium incolor. 
Jodo gelatina hymenea coerulescens. 

Supra rupes in Gap. Bonae Spei unde lectum 
a pluribus collectoribus vidi. 

Thallus gonidiis mediocribus; medulla crassi- 
tiei 0,4 millm. e filamentis tenuibus dense contexta. 
Spermogonia extus vix tuberculis minutis thallo ce- 
tero concoloribus indicata,: ostiolo pallescente, in- 
colore; spermatia longit. 0,005 millim., crassit. 
0,001 millim. 


Te 
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Prodromi Lichenographiae Scandinaviae sup- 
plementum: Lichenes Lapponiae orientalis. 
Von William Nylander (in Notis. ur Sallsk. 
pro F. et Fl. Fenn. Förh. Helsingfors 1866). 


Obiges Supplement zu einem vielfach verbrei- 
teten Werke Nylander’s, im Umfange von 6 Bogen, 
nebst einer geographischen Karte des östlichen 
Lapplands, wird in einiger Zeit als Separatabdruck 
den Freunden der Rlechtenkunde zugänglich wer- 
den; daher ich es jetzt schon für meine Pflicht 
halte, dieselben auf das interessante und nützliche 
Schriftehen aufmerksam zu machen. Es werden 
darin nicht weniger als 291 im östlichen Lappland 
aufgefundene Flechten aufgezählt, unter welchen 
sich, abgesehen von zahlreichen, schon in den letz- 
ten Jahrgängen der Regensburger Flora publicirten, 
neu aufgestellten Species, c. 13 neue Arten, 8neue Va- 
rietäten und 16 neue Formen befinden. Sämmtlichen 
Novitäten, sowie einer Menge anderer zum Theil kriti- 
scher Flechten sind Beschreibungen beigegeben. Das 
Material zu dieser Abhandlung verdankt die Wissen- 
schaft grösstentheils Herrn Fellman *), welcher 
dasselbe 1863 in den Paar Wochen sammelte, wäh- 
rend welcher das Land nicht der Kälte und des 
Schnees wegen unzugänglich ist (Mitte Juni bis 
Mitte August). Einige wenige Arten wurden schon 
im Sommer 1861 durch die Herren Fellman, P. A. 
Karsten und @. Selin (7 1862) gesammelt, welche 
ihre Reise im Auftrag der Gesellschaft pro Fauna 
et Flora Fennica machten, als Nylander Vorsitzen- 
der dieser Gesellschaft war. Sämmtliche Flechten 
gehören der Urgebirgsformation an. Das gegenüber 
liegende östliche Ufer des weissen Meeres ist aus 
jüngeren Gebirgsarten zusammengesetzt. 

Unter den interessanteren lichenologischen Vor- 
kommnissen des östlichen Lappiandes erlaube ich 
mir hervorzuheben: Pyrenopsis haematopis Smurf., 
P. granatina Smmrf. (= P. rufescens Nyl. olim), 
Collema exztendens Nyl., CO. quadratum Lahm, Ste- 
reocaulon pauschale f. ramuliferum Nyl., Nephro- 
ma laevigatum var. subtomentellum Nyl., Pelti- 
gera rufescens var. scabrosa Th. Fr. (= P. pulve- 
rulenta Nyl. Scand.), Parmelia encausta var. alpi- 
cola Th. Fr., Umbilicaria tylorhiza Nyl., Pannaria 
_ deficiens Nyl., Lecanora (Squamaria) contractula 
Nyl., L. nigricans Tuckm. , L. albo-lutea Nyl., L. 
crenata Nyl. — L. crenulata Wahlb.), L. catei- 
lea Ach. (thecis 12—16-sporis), L. umbrina f. 
terricola Nyl., L. subradians Nyl. (e stirpe L. ci- 
nerae), L. critica Nyl., L. belonioides Nyl., L. 
deplanatula Nyl., Pertusaria leucotera Nyl., L. 
Tornoensis Nyl., L. phaeotera Nyl., L. fusca Th. 
Fr., L. tristior Nyl., L. albellula Nyl., L. epi- 
phaea Nyl., L. enalla Nyl., L. enclitica Nyl., L. 


*) Der grösste Theil des von Fellman gesammelten 
Materials wurde als „Lichenes arctici collecti aestate 
1865“ in 224 Nummern publieirt. 


crassipes Th. Fr. (sub Helocarpo), Thelocarpon 
superellum Nyl., Verrucaria cervinula Nyl., v. 
margacea var. riparia Nyl., V. peminosa Nyl., V. 
trechalea Nyl., V. fallaciosa Stizh. (durch Arnold 
irriger Weise unter dem Namen fallacissima her- 
ausgegeben) u. s. f. 

Wie von vornherein zu erwarten war, hat der 
Verfasser, der hier auf dem Felde der europäischen 
Flora seine Meisterschaft ebenso beweist, wie er 
sie in vielen Fällen für Bearbeitung der exotischen 
Lichenen an den Tag gelegt, diese Schrift auch mit 
Bemerkungen ausgeschmückt, welche für das Flech- 
tenstudium im Allgemeinen von Interesse sind. So 
zieht er hier die von ihm neu entdeckten Reaktio- 
nen auf die Flechtensäuren für systematische Zwecke 
in Anwendung, z.B. für die Stellung der Lecanora 
candelaria, für die Bildung zweier Formerreihen 
unter Lecanora cinerea und ihren Verwandten 
u. s. f. Sirosiphon Kütz. wird als neues Genus 
den Flechten eingereiht, die Gattung Cladonia er- 
leidet eine ganz naturgemässe Spaltung in 3 Gru- 
pen: Pycenothelia, Cladina und Cladonia. Die Ste- 
reocaulei werden „ob naturam granulosam thalli‘‘ 
in der aufsteigenden Flechtenreihe vor die Cladoniei 
gestellt. Die Gattung Lecanora wird erweitert und 
die bisherigen Gattungen Psoroma, Squamaria, Pla- 
copsis, Placodium und Urceolaria werden als Sub- 
genera unter dieseihe eingeordnet (schon früher hat 
Vf. auf die geringe Dignität besagter Gaitungen hin- 
gedeutet). Parmeliopsis (vergl. Nyl. Scand. p. 105) 
erscheint als selbstständige Gattung. Die 3 Haupt- 
gruppen, in welche Nylander seine Gattung Lecidea 
eintheilt, erhalten die Namen Gyalecta, Biatora 
und Euleeidea. 

Gegenüber der Reichhaltigkeit des Büchleins in 
einzelnen Bemerkungen über diese und jene Arten. 
Varietäten und Formen u. s. w., über ihre Unter- 
scheidung, müssen wir durchaus bezüglich dersel- 
ben auf’s Original selbst verweisen, und führen 
zum Schlusse nur noch an, dass in einem umfang- 
reichen Anhange die Flechten aus dem Westen des 
Onega-See’s, welche von Kulllem und Simming 
gesammelt wurden, so weit sie nicht im östlichen 
Lappland vorkommen , aufgezählt sind. Auch diese 
Gegend gehört — im Gegensatz zum östlichen See- 
ufer — der scandinavisch - finnländischen Gebirgs- 
formation an. Ein Theil dieser Flechten ist sehr 
bemerkenswerth , wie: Pilophoron fibula Tuckm., 
Evernia mesomorpha Nyl., Ricasolia Wrightii 
Nyl., Parmelia perlata und olivetorum, Pannaria 
Veucolepis Wahlb. und P. delicatula Th. Fr., Le- 
canora cooperta Ach. (= Lecania Nylanderiana 
Mass.), L. cupreoatra Nyl., Lecidea obscurella 
var. rufella Nyl., L. kaematomela Nyl., L. atten- 
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denda Nyl., Arthonia Onegensis Nyl., Thelocarpon 
epibolum Nyl.,. Verrucaria psorodea und turgi- 
della Nyl., Theloysis melathelia Nyl. etc. 

Wir glauben die besprochene Schrift, die uns 
wie mit einem Zauberschlage die lichenologischen 
Reichthümer einer sonst öden, unwirthlichen und 
trostlosen Gegend vor Augen führt, 
vorragende Leistung allen Lichenologen auf’s Wärm- 
ste empfehlen zu dürfen. Stizenherger. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 


; alpina und discolor ; 


No. 18 — 22. 


(Fortsetzung.) 


19. Vebet die Bedingungen des Vorkommens von 
Arten und Varietäten innerhalb ihres Verbreitungs- 
hezirkes. (i5. Dechr. 1865.) 


Man hat sich bisher gestritten, ob die physi- 
kalische oder die chemische Beschaffenheit des Bo- 
dens das Vorkommen der Gewächse hedinge, und 
auch abwechselnd die ausschiiessliche Richtigkeit 
baid des einen, bald des andern Satzes bewiesen, 


nach der andern Seite zu weit gegangen. — 


Die chemische Zusammensetzung des 
ist für sich 
der Gewächse zu erklären; immerhin aber ist sie 
— in Verbindung mit den weiter zu erörternden 
Momenten — ein wichtiger Factor in der angedeu- 
teten Richtung. — Entschieden zeigen dies die Al- 
pen mit ihrer eigenthümlichen Kalk - und Schiefer- 
flora; ebenso die Torfmoore und ihre nach Art der 
Bewässerung sowohl (mit kalkarmem oder kalk- 
reichem Wasser), als nach dem Aschengehalte des 
Torfes verschiedenen Vegetation; endlich die nicht 
‚im Boden wurzelnden Gewächse (vorzugsw. Algen) 


allein 


Binnenwasser, 

Je bestimmter die chemische Theorie sich aus- 
sprach , desto leichter konnte sie widerlegt wer- 
den; die physikalische Theorie verdankte ihre Aus- 
breitung nicht zum geringsten Theile ihrer Unbe- 
stimmtheit. Thatsächlich vermag sie weder für sich 
allein, noch in Verbindung mit der chemischen Theo- 
rie eine Vegetation zu erklären. 


Eine zuverlässige Basis wird die Forschung 
erst dann gewinnen, wenn noch zwei weitere, bis- 
her wenig oder gar nicht berücksichtigste Momente 
mit in Rechnung gebracht werden: die Mitbewer- 
bung verschiedener Pflanzen um den gleichen Stand- 
ort nnd das Wanderungysstadium, in dem eine jede 
Art oder Race sich befindet. Der „Kampf um’s Da- 
sein‘ kann sich entspinnen zwischen verwandten 


als eine her- 


und zwischen nichtverwandten Arten; zwischen den 
ersteren muss er lebhafter sein, weil deren Exi- 
stenzbedingungen in höherem Grade dieselben sind, 
als die nicht verwandter Arten. Zum Vortheil der 
einen oder andern Art entschieden wird der Kampf 
bald durch die chemische, bald durch die physika- 
lische Beschaffenheit des Bodens. Aus chemischen 
Gründen schliessen sich z. B. vom gleichen Stand- 
orte aus, bezugsweise unterdrücken einander je 
nach der Unterlage: Achillea atrata und moschuta, 
Rhododendron hirsutum u. ferrugineum, Saussurea 
aus physikalischen Gründen: 
Primula officinalis und elatior, Prunella grandi- 


: flora und »ulgaris, Rhinanthus Alectorolophus und 


Be Ye .” | kann sich ansiedeln, 
1 bei selbstverstä ich nach der einen, wie { 
und ist dabei selbstverstän 2 ; wenn die fehlende, dem Boden mehr entsprechende, 


; einma! vorhanden gewesen. 


Bodens | dren. welche, wo sie beide zahlreich eingewaändert 


nicht im Stande, das Vorkommen sind, 


minor, bezw. alpinus, Hieracium Pilosella und 
Hoppeanum u. Ss. w. 

Der zweite Moment ist das Wanderungsstadium 
der Art oder Race. Eine Gegend kann alle Be- 
dingungen für die Existenz einer Pflanzenform bie- 
ten, und die Pflanze ihr doch fehlen — einfach des- 
halb, wei! sie auf ihrer Wanderung noch gar nicht 
dahin gelangt ist. Kine ähnliche Art oder Race 


die nie aufgekommen wäre, 
Gerade die Rhododen- 
nach der Unterlage sich ausschliessen und 
bodenstet werden, erscheinen in ihrer Verbreitung 
im Grossen und Ganzen hbodenvag: eine Art tritt 
unter Verhältnissen auf, die für die andere viel 
geeigneter wären, aber die andere ist noch nie an 
die Stelle gelangt. 

Es wird also innerhalb der Region, welche 
einer Form durch die klimatischen Verhältnisse im 
Allgemeinen angewiesen ist, 
dingt 1) durch die 


„die Verbreitung be- 
besondere Modification dieser 


ı klimatischen Einfüsse, durch die physicalischen und 
der Süsswasser und Meere, der harten und weichen | 


chemischen Bodenverhältnisse, 2) durch die übrigen 


‚ Gewächse, welche mit ihr concurirren, sowie auch 


durch die Thiere und den Menschen, welche för- 
dernd und nachtheilig einwirken, 3) durch das 
Stadium der Wanderung, in welcher sich die Pflan- 
zenform befindet.‘* 

Nach diesen Ergebnissen muss die Pflanzen- 


| geographie ihre Methode ändern: sie muss alle diese 


Momente combinirt in Rechnung bringen, um die 
Ausbreitung einer Art zu verstehen. Dazu könnte 
man zunächst Studien über die jede Art begleiten- 
den, nächst verwandten sowohl, als ferner stehen- 
den, aber von ähnlichen Existenzbedingungen ab- 
hängigen Arten brauchen, und ferner Verbreitungs- 
karten über die Wanderungen einzelner Arten. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Gesellschaften. 


Der Generalsecretär der Societe Botanique de 


France macht bekannt, dass die Gesellschaft in die- : 


sem Jahre in Paris vom 26. Juli bis 23. August zu 
einer ausserordentlichen Session zusammentreten 
wird. Während dieser Zeit wird sie (in ihrem Lo- 
tag eine Sitzung halten. 
den die im Voraus ausgearbeiteten Berichte über den 
Botanischen Theil der allgemeinen Ausstellung vor- 
getragen werden. Zwvischen den Sitzungen werden 
Besichtigungen der wissenschaftlichen Institute und 
Excursionen in die Umgegend von Paris veranstal- 
tet werden. Während der letzten Woche, d.h. 
vom 16—23. August wird sich die Gesellschaft als 
Congres botanique international constituiren 


Aufruf. 


In No. 97 des vorigen Jahrgangs der Pharm. 
Zeitung ist bereits mitgetheilt worden, dass, wenn- 


ee ee Pam lDek u jBerlae SMieuEhre Sie wird dem Besthieter innerhalb zweier Monate 


und Pflicht für sich in Anspruch nimmt, seinem 
Freunde und Lehrer, dem Professor Dr. 0. Berg ein 
Grabdenkmal zu setzen, es dennoch nöthig sein 
werde, 


Stelle der Postanweisung (Littr.) die Buchstaben 
®. B. hinzuzufügen. 

Nach dem Schluss der Sammlung wird über die 
aus den einzelnen Kreisen resp. Bezirken eingegan- 
genen Beiträge Bericht erstattet werden. 

Das Comite ersucht schliesslich die Herren Re- 


x 2 3 : dacteure der botanischen, medicinischen und phar- 
cale Rue de Grenelle St. Germain, 84) jeden Frei- 


In diesen Sitzungen wer- 


maceutischen Zeitschriften des In- und Auslandes, 
diesem Aufruf einen Platz in den Spalten ihrer resp. 
Blätter gönnen zu wollen. 
Berlin, im Februar i867. 
0. Kunz. A. Marggraff. Dr. J. E. Schacht sen. 
Dr. Carl Schacht jun. E. Schering. 


Grosses Herbarium zu verkaüfen, 


Eine Pflanzensammlung von 25 bis 30,000 Ar- 
ten, mit beiläufig 200 Doubletten-Fascikeln, ist zu 
verkaufen. Sie enthält Material aus allen Gegenden 
der Erde und ist wohlgeordnet, elegant ausgestat- 
tet, in Regalfolio eingelegt, jedes Exemplar mit Pa- 
pierschlinge rein geheftet, etiquettirt u. s. f. Die 


' Auslagen für Papier allein überstiegen 400 Gulden. 


überlassen. Die nähern Auskünfte sind zu erlan- 


‚ gen bei Hrn. Wilhelm Reimann, Alter Fleischmarkt 
| No. 3 in Wien. 


sich an sämmtliche Verehrer und Schüler ! 


Berg’s zu wenden, um durch eine Geldsammlung ei- 
nen Fond zur Erziehung und Versorgung der hin- 
terbliebenen drei unmündigen Waisen zusammen- 


zubringen. 


T hd . } 1 “ . ” fü . k . | x / 
De Un Le le SEES des : welcher kürzlich erschienen ist, liegt zur unentgelt- 


Nachlasses bestätigt und die Nothwendigkeit her- 
ausgestellt hat, fremde Hülfe anzurufen, hat der 


Verein der Apotheker Berlins zur Ausführung dieser | 


Freundespflicht das unterzeichnete Comite ernannt, 


welches hiermit alle ehemaligen Schüler, Freunde 
und überhaupt Alle, die die Verdienste Berg’s um. 
die Wissenschaft im Allgemeinen, wie speciell um 


die Pharmacie, zu würdigen wissen, auffordert, ihr 
Scherflein zu diesem edlen Zwecke beizutragen. 

Jede Gabe wird willkommen sein. 

Der mitunterzeichnete Medicinairath Dr. J. E. 
Schacht (Matthäi-Kirchsirasse 16 wohnhaft), ist 
bereit, die Beiträge in Empfang zu nehmen, und 
dürfte es am einfachsten sein, sich zur directen 
Uebersendung der Post zu bedienen. Sollten die 
verehrten Geber die Benutzung der Postanweisun- 
gen vorziehen, so wird gebeten, an betreffender 


Unser 


Gesammt-Catalog für 1867, 
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lichen Abgabe bereit und wird gegen frankirte Ein- 
sendung von 3 Sgr. in Postmarken franco von hier 
versendet. 


Laurentius’sche Gärtnerei in Leipzig. 


Durch jede Buchhandlung ist gratis zu beziehen: 
Antiquar, Lager-Catalog No, 25 
von 
K. Th. Völker’s Sortim.- und Antiquariats- 
Buchhandlung in Frankfurt a. M., 
die nachgelassene Bibliothek des verstorb. Herrn 
Professor Dr. Georg Fresenius, 
Lehrer der Botanik an dem Senckenberg. me- 
die!n. Institute in Frankfurt a. M., enthaltend. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Jruck: 


Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


25. Jahrgang, 


Redaction: 


18. 


OTANISCHE ZEITUNG. 


Hugo von Mohl. — 


6, Mai 1867. 


A. de Bary. 


Anhalt. Orig.: G. Kraus, 


Bastardbildung im Pflanzenr. — 


nani. — Verzeichniss von List u. Francke. 


Die Gewebespannung des Stammes und ihre | 
| 
Folgen. 


Von 


Dr. Gregor Kraus. 


(Beschluss.) 


2, Ueber die Bedeutung der Spannung, insbesondere der | 
Querspannung für den Stofftransport in der Pflanze, 


Es ist wiederum das Verdienst Hofmeister’s 
zuerst den Gedanken ausgesprochen zu haben, dass 
die Gewebespannung ein wichtiger Factor in dem 
Ernährungsmechanismus der Pflanze ist: er hatte 
versucht den Spannungsverhältnissen beim Zustan- 
dekommen der ,, Wurzelkraft‘‘ eine wesentliche 
Rolle zu ertheilen (Flora 1862. S. 150 ff.). — Gleich 
darauf wurden die Spannungskräfte von Sachs in 
der ausgedehntesten Weise für die Translocation 
assimilirter Stoffe in Anspruch genommen (Flora 
1863. S. 67 ff.) und endlich in der „‚Experimental- 
physiologie‘° die Gewebespannung ganz allgemein 
als eine „‚der bewegenden Kräfte‘ bei der Stoff- 
wanderung in der Pflanze abgehandelt. 


Sachs überträgt der Gewebespannung nicht nur 
beim Stofftransport durch communicirende Röhren 
(Milchsaftgefässe, Siebelemente) eine Rolle, was 
vor ihm bereits Nägeli angedeutet hatte *), indem 
er z. B. das Austreten dicker Schleimtropfen aus 
dem Weichbast durch Spannungsverhältnisse erklärt 
(Exp. phys. S. 399), sondern macht insbesondere 
auch die Wirkung derselben auf geschlossene Ge- 
webe in folgenden Worten geltend: 


*) Sitzungsber. d. königl. bayr. Acad. 1861. S. 21. | 


die Gewebespannung des Stammes und ihre Folgen. — 
Abgeleitete Pflanzenbastarde. — 
u. Westphalen. — RK. Not.: Flore morpholog. et synopt. de la France. — 


Lit.: Nägeli, 
Verhandl. des naturhist. Ver. für Rheinl, 
Anzeige: Fuckel, Fungi rhe- 


„Die Gewebespannung kann dahin wirken, ge- 
löste Stoffe durch die Zellhäute hindurch zu filtriren, 
sie mechanisch hindurch zu pressen. Dass dies ge- 
schieht, zeigt jeder Querschnitt durch saftige Sten- 
gel und Wurzeln; der in dem Parenchym und in 
den nicht durchbohrten Cambiformzellen (Beta, Bras- 
sica, Allium Cepa) enthaltene sowohl alkalische als 
saure Saft tritt in so grossen Mengen hervor, dass 
er unmöglich bloss aus den zufällig durchschnitte- 
nen Zellen abstammen kann; offenbar kommt der 
grösste Theil des ausquellenden Saftes aus den vom 
Schnitt entfernteren Zellen. Da diese aber geschlos- 
sen sind, so ist ein Austritt nur durch Filtration 
möglich; den dazu nöthigen Druck liefert das im 
Ausdehnungsstreben begriffene Parenchym, dessen 
Ausdehnung durch die Epidermis, das Holz, über- 
haupt die elastischen passiven Gewebe gehindert 
wird. Jede Parenchym- und Cambiformzelle befin- 
det sich in einem Zustand, als ob sie von aussen 
her zusammengedrückt würde, und der Druck ge- 
nügt, ihren Saft durch die geschlossene Zellhaut 
hindurch zu pressen. Der Durchtritt erfolgt selbst- 
redend in Richtung des geringsten Widerstandes, 
der an der Schnittwunde liegt. In der unverletz- 
ten Pflanze wird aber, so lange sie wächst, der 
geringste Widerstand in den Knospen und Wurzel- 
spitzen, d. h. in den stoffverbrauchenden Theilen 
liegen; hier herrscht keine Gewebespannung, hier 
dehnen sich die Zellen aller Gewebeformen aus, 
hier wird Platz gemacht für neu aufzunehmende 
Stoffe. Der in den differenzirten älteren Geweben 
herrschende Druck muss nothwendig die in ihnen 
enthaltene Flüssigkeit nach jenen Stellen geringsten 
Widerstandes hintreiben.‘* Exp. phys. S. 394. 

So lange nur das Wenige von der Gewebe- 
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spannung des Stammes bekannt war, was bisher 
veröffentlicht ist, so lange man von einer durch den 
ganzen Stamm vorhandenen sehr hohen Spannung der 
Gewebe in der Quere nichts wusste, war es nicht 
wohl möglich, auf die Wirkungen der Spanukräfte 
für die Pflauzenernährung näher einzugehen, als es 
in den vorstehenden Worten geschehen ist. Unsere 
Untersuchungen, über die Querspannung insbeson- 
dere, erlauben einen Schritt näher in der Betrach- 
tung des Stofftransportes durch Kräfte, welche die 
Spannung liefert, zu gehen. 

Wir wollen uns aber von den Wirkungen, wel- 
che die Gewebespanuung für die Translocation der 
flüssigen Stoffe in den Geweben alle haben mag, 
nur auf die nähere Erörterung einer einzigen, wie 
es scheint der wichtigsten beschränken. Es ist 
wahrscheinlich, dass die Dehnung oder Compression 
bei der Längsspannung für die Bewegung der Stoffe 
innerhalb des Triebes eine hohe Bedeutung hat, dass 
z.B. die Compression des Markes in den älter wer- 
denden Internodien mit der Entleerung desselben von 
alleın Inhalt in directem Zusammenhang steht; es ist 
ferner wahrscheinlich, dass die endosmotischen und 
Filtrationseigenschaften eines Gewebes, jenachdem es 
positiv, negativ gespaunt oder spannungslos ist, nach 
den bestimmten Richtungen der Spannung modificirt 
werden ; — allein alle diese Wirkungen bedürfen noch 
eines eigenen experimentellen Studiums ,„ und sollen 
hier nicht weiter berücksichtigt werden. Was hier 
allein ins Auge gefasst werden soll, das sind die 
ganz evidenten Druckwirkungen, welche durch die 
Querspannung hervorgebracht werden müssen, Kräf- 
te, welche so gross und so vortheilhaft an dem 
Achsenkörper der Pflanze vertheilt sind, dass es 
schwer einzusehen wäre, wie dieselben nicht die 
wichtigsten Factoren beim Stofftransport, bei der 
Translocation verflüssigter Assimilationsproducte 
durch offene oder geschlossene Zellen und Gewebe 
sein soliten. 

Denken wir uns einmal einen Stamm in sche- 
matischer Einfachheit für unsern Zweck als aus 
einem axilen, incompressibelen Holzcylinder be- 
stehend, über welchen eine Rinde gespannt ist, wel- 
che aussen aus einer festen Peridermhaut besteht. 
innen aber anstatt des Parenchyms und Bastes 
einstweilen eine füssige Nahrungsmasse besitzen 
mag; so muss den gefundenen Thatsachen zuFolge, 
diese Rinde für den Holzcylinder zu eng und daher 
quergespannt sein. 
Elastizität eine Rückwirkung auf das sie dehnende 
Holz üben, die übrigens an diesem, 


Sie muss ferner vermöge ihrer | 


seiner hohen 


Elastizität wegen, wirkungslos ist, dagegen in ih- 
| während gegen die Zweig- und Wurzelspitzen hin- 


rer ganzen Kraft die zwischen ihm und dem Peri- 


derm befindlichen Nahrungsflüssigkeit trifft, und der- | 


selben das Bestreben ertheilt, entweder in der Rich- 
tung des Holzradius oder dem Stamm paralle! nach 
oben und unten auszuweichen. Die letztere Wir- 
kung müsste insbesondere dann mit Evidenz eintre- 
ten, wenn der Druck an einer bestimmten Stelle des 
Stammes, z. B. in der Mitte stärker wäre als an 
den beiden Enden; es müsste dann offenbar die Rin- 
denflüssigkeit nach den beiden Enden hin gepresst 
werden. 

Der Stamm oder Stengel irgend einer Pflanze 
besitzt mittelst der Querspannung in der That einen 
Druckmechanismus der eben geschilderten Art, in 
dem die rückwirkende Elastizität der vom Holz ge- 
dehnten Rinde , insbesondere des Periderms auf die 
im Parenchym und Bast enthaltenen Nahrungstoffe 
einen hohen Druck übt, und dieselben sowohl in das 
Innere des Stammes (in das Holz und Mark) als 
dem Stamm parallel gegen oben und unten fortzu- 
treiben sucht. Der Druck, den die Rindenstoffe an 
verschiedenen Stellen eines Stengels oder Stammes 
ausgesetzt sind, ist offenbar der gefundenen Span- 
nungsintensität an diesen Stellen proportional, und 
wir können daher den im Stengel und Stamm ge- 
fundenen Intensitätengang der Rindenspannung da- 
zu benutzen, die Richtung, nach welcher die Nah- 
rungsstoffe derliinde getrieben werden, zu eruiren, 
indem selbstverstäudlich diese Stoffe von der. Stelle 
des grössten Druckes in der Richtung des abneh- 
menden Druckes fortbewegt werden, und also die 
Nahrungsrichtung von den Spannungsmaximen gegen 
die Minima und Nullpuncte der Spannung geht. 

Versuchen wir einmal nach dem Gang der Span- 
nungsintensität bei den verschiedenen Stengeln und 
Stämmen uns ein Bild von der Richtung, welche die 
Stoffe bei denselben einschlagen müssen, zu machen 
und sehen wir zugleich, ob eine solche Richtung 
die Ernährung der Pianze im Allgemeinen zu lei- 
sten vermag. 

Nehmen wir zunächst den rein einjährigen Sten- 
gel, der sich im Halbwuchs befindet, und betrach- 
ten, wohin die Querspaunung seiner Rinde die in 
ihr enthaltenen und durch die Bilattstiele assimili- 
render Blätter fortwährend neu zugeleiteten. Stoffe 
treiben muss, so wissen wir, dass bei diesen Sten- 
geln das Spannungsmaximum an der Basis liegt, 
dass die Spannung nach oben (und nach unten in 
die Wurzel) stetig abnimmt und in den Sprossen 
und Knospen gleich Null ist. Der Druck, den die 
gedehnte Rinde, rückwirkend auf die in ihr enthal- 
tenen Stoffe übt, ist also an der Stengelbasis am 
grössten und nimmt nach oben stetig ab. Die Kolge 
davon ist, dass die Nahrungsstoffe der Rinde fort- 


getrieben werden müssen. Man kann nicht leugnen, 
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dass eine solche Richtung alles leistet, was eine | 
einjährige Pfanze zu ihrer Ernährung bedarf; denn 
offenhar werden auf diese Weise die von den un- 
tersten, ältesten Blättern gehildeten Assimilations- | 
producte mit Leichtigkeit in alle wachsenden Spitzen 
gepresst, in welchem Alter die Pflanze auch stehen | 
mag. 
Gehen wir nur einen Schritt weiter und lassen | 
wir, wie bei den mit Rhizomen versehenen einjäh- 
rigen Stengeln das Spannungsmaximum im Laufe der 
Vegetationsperiode nach oben vorrücken , so wer- 
den, so: lange das Maximum der Spannung an der 
Stengelbasis liegt, die oben genannten Druckrich- 
tungen gelten, d. h. es werden im Beginn der Vege- 
tationsperiode die assimilirten, im Rhizome nieder- | 
gelesten Stoffe des Vorjahres in die jungen Triebe 
dieses Jahres hinaufgepresst. Rückt nun aber (zu 
einer Zeit, wo die Blüthenknospen an der Spitze be- 
reits angelegt und mit den nöthigen Stoffen für die 
Fruchtbildung entweder gesättigt sind, oder durch die 
zunächst gelegenen Blätter versorgt werden können) 
das Spannungsmaximum gegen oben vor, so müssen 
alle diejenigen Nahrungsstoffe, welche in der Rinde | 
unterhalb des Spannungsmaximums sich finden oder 
in dieselbe von den Blättern aus gelangen, durch 
das üher ihnen liegende Druckmaximum in die Wur- 
zel gepresst werden, und es müssen um so mehr 
Stoffe als Reservenahrung in die Rhizome (Knol- 
len, Zwiebeln u. s. w.) eingelagert werden, je wei- 
ter das Druck - (Spannungs -) Maximum gegen oben 
vorrückt, und je mehr assimilirende Blätter unter- 
halb desselben ihre Stoffe abwärts zu senden ge- | 
nöthigt werden. Wenn es nun im Ganzen auch die 

Regel sein dürfte, dass die Stoffe oberhalb des 

Spannungsmaximums gegen oben, die unterhalb des- 

selben gegen unten gelangen „ so ist doch denkbar, 

dass auch von den Stoffen über dem Maximum : 


Theil nach unten in die Reservoire der Wurzel ge- 
langt, wenn man anders annimmt, dass die Masse 
der Assimilationsproducte so gross werden kann, 
dass der durch sie geübte Druck im Stande ist, den 
von der Spannung herrührenden Druck in entgegen- 
gesetzter Richtung zu überwinden. _ 

Versuchen wir endlich noch die Wirkung zu 
erklären, welche die Querspannung im Stamm der 
Bäume haben muss, so finden wir vor Allem, indem 
das Spannungsmaximum etwa unter der Verästelung ! 
des Stammes liegt, vermöge dieses Druckmaximums | 
eine Ahwärtswanderung der Nahrung im ganzen 
Stamm, .‚den ahsteigenden Nahrungsstrom‘‘ des Stam- 
mes, so wie es dieRingelungsversuche für die Stäm- 
me zeigen; wir finden ferner, dass alle Nahrung 
der jungen Zweige und Aeste, oberhalb des ersten 
Spannungs- (Druck -) Maximums gegen oben, gegen 


: Maximen,, 


die neubildenden Spitzen getriehen wird, in Ueher- 
einstimmung mit aller Erfahrung. Zwischen dem 
Maximum des Stammes und dem obersten 7iweig- 
maximum liegt nun noch eine unbestimmte Zahl von 
abwechselnd mit dazwischen liegenden 


Minimen. Es scheint nicht schwer, diesen eine Be- 


; deutung abzugewinnen: die Rindennahrung, welche 


zwischen zwei Maximen liegt oder zwischen sie 
gelangt, wird zwischen denselben, insofern sie 
nicht einen den Druck derselben iüherwindenden @e- 
gendruck übt, zurückgehalten; die Maxima bilden 
gleichsam Barrieren für die Nahrung und je zwei 
derselben Nahrungsreservoire zwischen sich für die 
betreffenden Aeste und die daransitzenden Zweige. 

Wir haben bisher nur die Richtung betrachtet, 
welche die Querspannung vermöge ihrer verschie- 
denen Intensität den in der Rinde enthaltenen Stof- 
fen geben muss, ohne die Frage zu erörtern, wel- 
che Gewebe der Rinde für den Transport hei diesen 
Druckverhältnissen besonders geeignet sein möch- 
ten. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, dass 
hiefür in erster Linie der vom Gesammtrindendruck 
getroffene (selbst ungespannte) Weichbast und sein 
der Axe parallel gehendes Röhrensystem weitaus 
das geeignetste Gewebe ist, und dass in ihm durch 
die Rindenspannung der Transport der Stickstoff- 
nahrung vor sich geht. Es scheint nichts näher 
zu liegen, als die Annahme, dass die Gesammtstick- 
stoffnahrung der Siebröhren, Cambiformzellen u. 
s. w. durch die mit der Querspannung frei werden- 
den Druckkräfte regulirt wird; und man sieht, dass 
durch dieselben gewiss allen Bedürfnissen der Pfian- 
ze, so weit es die Nahrungsrichtungen im Ganzen 
und Grossen anlangt, entsprochen wird. Es unter- 
liegt aber keinem Zweifel, dass auch das gesammte 
stärkeführende Parenchym, insbesondere auch die 
„Stärkeschicht‘‘ *) den Wirkungen des Querspan- 
nungsdruckes ausgesetzt ist, und die in ihm enthal- 
tenen Stoffe mehr oder weniger dieselben Richtungen 
einschlagen werden. Jedenfalls wird aber der Grad, 
in welchem die Druckkräfte die in den einzelnen 
Geweben enthaltenen Stoffe nach dieser oder jener 
Richtung zu bewegen vermögen, nicht allein durch 
den Grad des geübten Drucks, sondern auch durch 
den Bau der Gewebe und die in ihnen selbst herr- 
schende Art und Grösse der Spannung beeinflusst 
gedacht werden müssen. — 

Die durch die Querspannung frei werdenden 
Druckkräfte der Rinde wirken aber nicht allein dem 
Stamm parallel, sondern auch in radialer Richtung ; 


*) Es ist jedenfalls bemerkenswerth, dass die Stärke- 
schicht gewöhnlich einseitig verkorkt, d. h. nach einer 
Seite hin für emdosmotische und Filtrationsprocesse 
mindestens wegschwierig gemacht ist. 

18 * 
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sie suchen offenbar auch in der Richtung des Stamm- 
radins, die Rindenflüssigkeiten zu bewegen. . Und 
in. dieser Richtung scheinen die Markstrahlen recht 
eigentlich dazu vorhanden zu sein, den Nahrungs- 
transport zu übernehmen. Wenun.man bedenkt, dass 
das eine Ende der Markstrahlen in dem. grünen Riu- 
denparenchym, also in ‚einem .stärkegefüllten . hoch- 
gespannten. Gewebe austeht ,„. das andere ‚Ende, .so- 
weit es im Holze liegt, ohne .differente. Stoffe ist *), 
und eine grosse selbstständige Thätigkeit nicht wohl 
entwickeln kann, — liegt es nicht ferne;,, anzuneh- 
men, dass die in den Markstrahlen und ‚den stärke- 
führenden Zellen des Holzes befindliche Stärke we- 
nigstens zum Theil einer mechanischen Einpressung 
von. der Binde aus.ihr. Dasein daselbst verdankt. 
Diese wenigen Andeutungen mögen genügen, um 
zu zeigen, welche Bedeutung, die Querspannung für 
die Ernährungsphysiologie hat, und welche Erfolge 
sich in dieser Hinsicht, von. der Spannung überhaupt 
noch erwarten lassen. Es liessen. sich noch viele 
der ‚schönsten Belege. dafür finden, wie mit den 
Spannungsverhältnissen die Ernährung der Organe 
sich ändert, zZ. B. bei den. heliotropischen und geo- 
seutrischen Krümmungen , bei. den 'Verminderungen 
der Spannung durch Winde und Stürme (vgl. oben), 
bei der Verminderung .der Spannung durch Weg- 
nahme des Periderms der Stämme, wie es Knight **) 
sethan; ferner wie bei pathologischen Erscheinun- 
gen, zZ. B. bei Verwundungen. der Stämme durch 
äussere. Eingriffe,, durch .Insecten, schmarotzende 
Pflanzen (Pilze, Flechten, Mistel: u. s. w.), bei Ue- 


berwallungen die Verschliessung der Wunde durch | 
neugebildetes Gewebe eben nur.dadurch vorstellbar 


wird, dass durch das momentane Aufheben der Spau- 
nung an den betreffenden Stellen durch den Span- 
nungsdruck von den Seiten her- die nöthigen Neu- 


*) Den Märkstrahl-Holzparenchym - u.s. w. Zellen fehlt 
jeder Plasmainhalt- (innerhalb des Holzes). 


**) „In den letzten zwei Jahren habe ich die harte 
Schaale der leblosen äusseren Rinde von einigen sehr 
alten Apfel- und Birnbäumen abgeschält und die Wir- 
kung davon ist ausserordenllich gewesen. Es ist näm- 
lich in diesen beiden Jahren mehr neues Holz erzeugt 
worden als in den zwanzig vorhergehenden und ich 
schreibe dieses der hergestellten leichteren Communi- 
cation durch die innere Rinde zwischen den Blättern 
und Wurzeln zu. Auch habe ich oft Gelegenheit ge- 
habt, zu bemerken, dass da, wo die Rinde am meisten 
redueirt war, sich das meiste Holz angesetzt hatte.“ 
Knight bei Treviranus a. a. 0. S. 137—138. Die Weg- 
nahme der Rinde hat hier gerade so gewirkt, wie die 
Schwerkraft durch Aenderung des Wachsthums der Ge- 
webe wirkt — nämlich eine Spannungsabnahme her- 
vorgerufen, die zur Folge hatte, dass die Nahrungs- 
stoffe nach diesen Stellen gepresst und dort ‚überwie- 
gend verwendet wurden. 


bildungsstoffe herzugeführt werden. — Doch ist.die 
ganze Wirksamkeit, ‚welche die Querspaunnung; in 
dieser Hinsicht entfaltet, so selir im Einklang mit 
Allem,. was bisher über die Richtung der Stoffwan- 
derung bekannt ist, dass der Causalzusammenhang 
ausser Zweifel scheint *). 


Zum Schlusse mag bemerkt sein, dass, was 
die Grösse dieser Druckkräfte anlangt, kaum etwas 
zu wünschen übrig bleibt... Aus Tabelle III, 4 sieht 
man,welch”: beträchtliche Kraft das Mark: aufbieten 
muss’, num. 'eine verhältnissmässig ‘sehr: schwache 
Rinde nur ein weniges zu dehnen, Iwelch? colossale 
Kräfte‘ muss 'erst das Holz zur Dehnung der dicken, 
festen’ Bäumrinde entfalten, und welch” colossale 
Druckkräfte müssen dadurch‘ in freie Wirksamkeit 
für: den Stofftransport gesetzt werden! Messungen 
darüber sind nicht leicht anzustellen , indem die 
spröde und noch dazu im Zirkel’ gewachsene Rinde 
Dehnungen in dieser Richtung nicht leicht verträgt; 
ich will übrigens bemerken, dass; ich und Andere, 
bei verhältnissmässig kleinen Aesten mit dem Auf- 
wand aller Kräfte nicht im Stande waren, die klaf- 
fenden Schnittränder eines losgelösten Rindenrings 
durch den Druck der beiden Hände wieder mit ein- 
ander zu vereinigen. — | 


3... Die periodischen Blatibewegungen sind eine Theilerschei- 
nung ‘der allgemeinen :‚Spannungsperivdicität des. Pflanzen- 
körpers. 

Nachdem einmal bekannt ist, dass die Bewe- 
gungen beweglicher Blattorgane eine Spannungser- 
scheinung sind, muss es ausserordentlich .befriedi- 
gen zu finden, dass die Perioden der Blattbewegun- 
gen im Grossen und Ganzen mit der Tagesperiode 
der Gesammtspannungsintensität coincidiren; dass; 


*) Ich will nur noch erwähnen, dass sich. die schö- 
nen und vielfältigen Versuche Knight’s, wie sie in des- 
sen klassischen Abhandlungen über Pflanzenphysiologie 
enthalten sind (Philos. Transact. 1801—1808'; übersetzt 
in Treviranus Beiträge z. Pfl. Phys. S. 96-260), soweit 
sie. hieher Bezug, haben, aufs befriedigendste erklären 
lassen. So z. B. seine Versuche über das Absteigen 
des Nahrungssaftes a. a. O. S. 130 ff. — Zur Erklärung 
mancher von ihm angeführten Thatsachen ist es noth- 
wendig zu wissen, dass abgesägte Aeste oder Zweige, 
die man mit’ dem Spannungsminimum in den Boden 
(Wasser, feuchten Sand) steckt, und mit dem Span- 
nungsmaximum nach oben kehrt, in wenigen Tagen 
den im Boden befindlichen Theil zum Spannungsmaxi- 
mum umwandeln; ich habe noch nicht untersucht, in 
wieweit hiebei die Schwerkraft, Einwirkung; des. Was- 
sers. u.s.w. in Rechnung kommt. — Daraus wird er- 
klärt, warum z. B. ein Steckreis in jedem Falle seine 
Nahrung nach oben leiten muss, selbst wenn es an- 
fänglich mit seinem Spannungsmaximum nach oben ge- 
kehrt war. 
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wie die Blätter Morgens und Abends Hebungen und | 


Senkungen ausführen, so auch in der allgemeinen Pe- 
riodicität des Stammes 'Hebungen und Senkungen 
(durch das Licht hervorgerufen) vor sich gehen. 
Noch mehr:;'dass die Bedingungen, unter welchen 
sich die Blattbeweguugen vollziehen (Sachs, Flora 
1863. S. 449 ff.) genau dieselben sind , wie die, un- 
ter ' welchen die allgemeine Stammesperiodieität exi- 
stirt;, dass Wärme, Licht, Wasser u. s. w. sowohl 
Existenzbedingungen für die Oscillationen der Blät- 
ter als der Stammesspannung, sind; 'kurz „dass die 
Gesammtspannungsverhältnisse der Blattkissen be- 
weglicher Blätter sich genau gleich verhalten wie 
die Spannung des Stengels, oder Stammes. 

‚ ‚Alles dies muss den, Gedanken sehr nah legen, 
dass die periodischen Schwankungen der. Blattspan- 
nung, die, wie Brücke zuerst nachgewiesen, Mor- 
gens sinkt und Abends steigt, einfach eine Folge 
der periodischen Tagessenkungen und. Nachthebun- 
gen der allgemeinen Spaunungsintensität des Pflan- 
zenkörpers, dass sie gleichsam nur der sichtbare 
Ausdruck der Oscillationen, der Schwankungen der 
allgemeinen Körperspannung der Pflanze seien, und 
die Forderung dringend erscheinen lassen, die ge- 
naue Coincidenz der Spannungsänderungen des Stam- 
mes mit den Spannungsänderungen in den Blattkis- 
sen zu prüfen. 

Dies wurde an Amicia zygomeris in der Art 
versucht, dass die Querspannung eines Hauptastes 
zu verschiedenen Tageszeiten in der gewöhnlichen 
Weise, die Spannung eines an diesem sitzenden 
Blattes aber durch den Winkel, welchen die beiden 
obersten Fiederblättchen nach unten gegen einander 
bilden, gemessen wurde (Tabelle XIII.). 

Die Beobachtungen haben auf das schlagendste 
bewiesen, dass die Aenderungen der Spannungsin- 


tensität des ganzen Astes und somit des ganzen | 


Stammes: mit denen des Blattkissens genau coinci- 
diren, sowohl im normalen Zustand, als unter 
künstlichen Verhältnissen, wenn man z. B. die Blät- 
ter durch Einbringen ins Dunkle in Schlaf versenkt 
und die Stammesspannung auf die Nachthöhe ver- 
setzt, und berechtigen zu dem Schlusse, dass die 
die Blattbeweyungen hervorrufenden periodischen 
Spannungsänderungen der Blattkissen einfach eine 
Theilerscheinung der periodischen Spannunysän- 
derungen des ganzen Pflanzenkörpers sind. 

Was also die beweglichen Blätter von den un- 
beweglichen ‚unterscheidet, das ist nicht das Vor- 
handensein periodischer Spannungsschwankungen in 
ihren Blattkissen (diese kommen voraussichtlich den 
unbeweglichen auch zu), sondern der anatomische 
Mechanismus, durch welchen jene die Spannungsän- 
derungen sichtbar zu äussern im Stande sind, diese 
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nicht. Man kann ganz wohl sagen, dass der Mög- 
lichkeit nach alle Pflanzenblätter periodisch be- 
weglich sind, in Wirklichkeit aber nur diejenigen 
sich bewegen, welche durch bestimmte anatomische 
Vorrichtungen geschickt sind, die Oscillationen 
der Spannung des ganzen Pfianzenkörpers zu äus- 
sern. 


4. Zum Schlusse mögen noch einige kurze Bemer- 
kungen die 'hohe Bedentung des durch die Spannung ge- 
übten mechanischen Druckes für die Forschung und das 
Leben der Zellen und Gewebe überhaupt andeuten. 


Man hat vonAlters her dem mechanischen Druck 
bei der Formung der Zellen und ihrer Wände ei- 
nige Erfolge zugeschrieben; so wurden z. B. die 
polygonalen Zellformen von jeher als ,„‚durch ge- 
genseitigen Druck“, ‚durch gegenseitige Abplattung‘* 
aus der kugeligen Form entstanden angesehen; allein 
weiter als zu diesen allgemeinen Aussprüchen ging 
man nicht bei der Erklärung morphologisch-histo- 
logischer Erscheinungen durch mechanische Druck- 
verhältnisse. Und es scheint vorzugsweise der 
Mangel an einem thatsächlichen Beweise für die 
Wirkung mechanischen Druckes im Pflanzenkörper 
gewesen zu sein, welcher eine gewisse Abneigung 
gegen mechanische Erklärungsweisen in der Mor- 
phologie erzeugt hat. 


Die Erfahrungen, welche wir durch die vorste- 
henden Spannungsbetrachtungen , insbesondere bei 
der Längsspannung gemacht haben, zeigen uns nun 
aber, welch?” bedeutende Druckkräfte sich die Pflan- 
ze einfach durch das ungleiche Wachsthum der Ge- 
webe zu verschaffen weiss, und liefern uns directe 
Belege für einen zellumgestaltenden Druck ganzer 
Gewebe auf einander. 

Wir haben gesehen, wie das Längenwachsthum 
des Internodiums aus zweiRFactoren hergestellt wird, 
wie die axilen Gewebe, das Mark insbesondere *) 
der eigentlich streckende Theil, die eögentliche Trieb- 
feder des Wachsthums ist, und wie dem stetigen 
Wachsthum desselben durch den Druck, welchen 
die sehr elastisch gewordenen peripherischen Ge- 
webe auf dasselbe üben, ein Ende gemacht wird, 
wie also die peripherischen Gewebe gleichsam nur 
das Maass des Woachsthums der Internodien be- 


stimmen. Die eigenthümliche Art, wie hier das 


*) Hales bemerkt (Stat. d. Veg. trad. p. Buffon p. 
285), dass bereits Borelli in einem Buche de motu Ani- 
malium p. 2. ch. 13 dasMark als den eigentlichen Factor 
der Internodienstreekung angesehen habe und adoptirt 
dessen Ansicht, ‚dass der junge Spross wächst und 
sich streekt dureh Ausdehnung der Feuchtigkeit in dem 
schwammigen Mark.‘ 
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Weiterwachsthum des Markes gehindert wird, ist 
es, welche für uns von so hohem Interesse ist. Die 
Zellmessungen haben uns gelehrt, dass die Zellen 
des Markes anfangs länger waren als später, und 
dass mit ihrer späteren Verkürzung eine sehr starke 
Verbreiterung verbunden ist, ein Vorgang, der sich 
im Zusammenhang mit dem steten Ausdehnungsstre- 
ben des Markes und dem hohen Druck dem es fort- 
während ausgesetzt ist, nicht anders deuten lässt, 
als dass die Zellen durch. den Druck der peripheri- : 


schen Gewebe aus ihrer längeren Form in die ' 
breitere gepresst worden sind. 

Wenn wir.ferner sehen, dass die Epidermis 
und Aindezellen in der Richtung, in welcher sie 2m 
Verbande mit dem Marke wachsen, beim Isoliren 
sich rerkürzen, so sind wir gewiss berechtigt ihr 
Weachsthum in dieser Richtung einer Dehnung durch 
das Mark wenigstens zum Theil zuzuschreiben. — 

In ähnlicher Weise wie die Längsspanuung 
wirkt auch die Querspannung formend auf die Ge- 
webe ünd ihre Zellen. Maucherlei Erscheinungen, 
wie sie die Stammrinden bieten, werden durch die 
Spannung verständlich, von dem einfachen Zerreis- 
sen des Korks und Periderms, bis zur Niederpres- 
sung der Korkzellen, dem zickzackförmigen Ver- 
lauf der Baststrahlen u.s.w. Ob auch das Holz 
und seine Elemente dem Einfluss des Rindendrucks 
in etwas unterliegen, lässt sich vorläufig nicht mit 
Sicherheit sagen, wiewohl es aus den oben ange- | 
führteu Beobachtungen Knight’s über die Bedeutung | 
des Rindendrucks für die Jahrringweite wahrschein- | 
lich ist. 

Aber nicht allein die Form der Zellwände, auch 
ihr Bau, und in gewissem Sinne sogar ihre chemi- 
sche Constitution werden durch die Spannungswir- 
kungen geändert. Es ist bekannt, dass die abroll- | 
baren Spiralgefässe in der Markscheide von Innen | 
nach Aussen stetig) enger gewunden sind, und die | 


Untersuchung der Thatsachen lässt keinen Zweifel 
ührig , dass der vom Mark geübte Zug die Ursache 
derselben ist, der Zug, der selbstverständlich die | 
innersten ältesten Spiralgefässe am längsten und | 
intensivsten trifft. Ich stehe ferner nicht an, einen | 
guten Theil der Cuticularfalten von Spannungs- | 
wirkungen abzuleiten; sicherlich werden wenigstens | 
durch die Querspaunung auf den Epidermen spät | 
borkebildender Gewächse z. B. bei Viscum, noch 

schöner aber bei 4cer striatum Querrunzeln *) ge- 


auf eine ähnliche Weise, wie an einem an beiden 
Enden eiugespannten Tuche in der Richtung des Zuges 
Falten entstehen. — Die Faltuug trifft in den letzt- 
genannten Beispielen das gauze Gewebe, nicht nur die 


*) Diese localisirten Falten bilden sich ce 
Cutieularschichten. | 


: kalischen Constitution begründet ist. 


bildet, auf denen bei letzterer Pflanze die abge- 


bröckelte Cuticula in die bekannte weisse wachs- 


artige Masse sich umbildet. 


Erklärung der Abbildung. (Taf. IT.) 


Das auf der Tafel gegebene Baumschema stellt die 
in Tabelle VII, 6, 9 analysirte 5jährige Ailanthus 
glandulosa vor, und versinnlieht den Gang der Quer- 
spannungsintensität in Stamm, Aesten und Wurzel, Die 


; beigesetzten arabischen Zahlen bezeichnen die gefun- 
: dene Spannungsintensität der betreffenden Stelle; die 


römischen beziehen sich auf die in der Tabelle stehen- 
den gleichnamigen ‚Zahlen, 


Berichtigungen. 


In No. 16 d. Z. ist auf S. 121, Spalte rechts, Zeile 4 
von unten zu lesen: war Mittags 3 Uhr auf 3,2 gesun- 
ken und Abends 7 Uhr wieder auf 5,3 gestiegen — 
statt war M. 3 Uhr auf 5,3 gestiegen. — S. 123.Sp. 
rechts, Z. 10 v. oben lies Wassergehalts statt Stoffge- 
halts,. — S. 124 Sp. rechts, Z. 19 v. o. l. dann aber, 
st. dann auch. — S. 125 Sp. rechts, Z. 24 v. o. |, um 
12 Uhr st. um 4 Uhr. — 
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Botanische Miltheilungen von Carl Nägeli. 
No. 18 — 22. 


(Fortsetzung.) 


20. Die Bastardbildung im Pflanzenreiche. 
(15. Dechr. 1865.) 


Den Inhalt dieser Mittheilungen glaubt Ref. am 


; besten durch Anführung der vom Verf. selbst her- 


vorgehobenen Hauptsätze wiedergeben zu können: 

„1. Pfanzenformen, die sich systematisch nahe 
stehen, können mit einander Bastarde bilden, Im 
Allgemeinen geht die Befruchtungsfähigkeit nicht 


| über die Gattung, sehr oft nicht über die Gattungs- 
' section hinaus, und manchmal bleibt sie innerhalb 


Es verhalten sich in die- 
natürlichen Gat- 


der Art eingeschlossen. 
ser Beziehung die verschiedenen 
tungen sehr ungleich. 


2. Die Pfanzenformen (Varietäten und Arten) ba- 
stardiren sich um so schwieriger und geben hei ge- 
genseitiger Befruchtung eine um so geringere Zahl 
fruchtbarer Samen, je weniger sie unter einander 
sexuell verwandt sind. Diese sexuelle Affinität ist 
nicht gieichbedeutend mit der systematischen , wel- 
che durch äussereFormverschiedenheiten, Farbe und 
Habitus sich kundgibt, noch mit der innern Ver- 
wandtschaft, welche in der chemischen und physi- 
Alle drei Af- 
finitäten gehen jedoch ganz im Allgemeinen parallel, 


Botanische Zatung: Jahrg AV. Taf. I. 


G. Kraus del ©. F Schmidt Lthv. 
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3. Die Fruchtbarkeit der Bastarde ist um so ge- 
ringer, die männlichen und weiblichen Geschlechts- 
organe sind um so mehr geschwächt und zur Be- 
gattung untauglich , die Zahl ihrer keimfähigen Sa- 
men um so kleiner, je weiter die erzeugenden For- 
men (Stammeltern) in der sexuellen Verwandtschaft 
sich :von einander entfernen. Die Speciesbastarde 
sind also im Allgemeinen weniger fruchtbar als die 
Varietätenbastarde. s 

4. Die Regel, dass die sexuelle Affinität um so 
grösser sei, dass also die hybride Befruchtung um 
so leichter erfolge und um so zahlreichere Samen 
gebe, dass ferner die aus ihr entsprungenen Bastarde 
bei der Selbstbestäubung um so fruchtbarer seien, 
je näher die Stammformen äusserlich und innerlich 
verwandt sind, gilt nur bis zu einer gewissen Gren- 
ze, innerhalb deren die Fruchtbarkeit in: beiden Be- 
ziehungen abnimmt. Die. Selbstbestäubung des In- 
dividuums scheint in der Regel weniger Samen und 
aus’ den Samen Pflanzen mit geringerer Fruchtbar- 
keit und Vegetationskraft zu geben, als die Be- 
stäubung durch ein anderes Individuum. Ebenso ist 
die Begattung innerhalb der nämlichen Varietät für 


das Wachsthum und die Samenbildung meist weni- | 


ger günstig, als die Kreuzuug mit einer nahe ver- 
wandten Varietät. 


5. Wenn gleichzeitig verschiedene Arten von Blü- 
thenstaub auf die Narbe gelangen, so wirkt allein 
derjenige befruchtend , welcher die grösste sexuelle 
Affinität hat. Die Anwesenheit von Pollen der glei- 
chen Species schliesst daher in der Regel die hy- 
bride Befruchtung durch andere Species aus. Da- 
gegen kann der Pollen einer andern Varietät der 
gleichen Art sehr leicht die Selbstbefruchtung ver- 
hindern. Dieses Ausschliessungsvermögen ist nur 
so lange wirksam, als eine Befruchtung nicht statt- 
gefunden hat. Da die Conception durch Pollen von 
geringerer Affinität langsamer erfolgt, so kann Pol- 
len von stärkerer Affinität, der etwas später zu- 
tritt, neben jenem wirksam werden und das Vor- 
handensein von zweierlei Samen in einer Frucht 
veranlassen. 


6. Die eigenthümliche Wirkung des männlichen 
Stoffes trifft ausschliesslich das von demselben be- 
fruchtete Keimhläschen, und gibt sich daher bloss 
an dem im Samen enthaltenen Embryo und an der 
daraus erwachsenden Pflanze kund. — — 


7. Der aus der Vermischung von zwei verschie- 
denen elterlichen Formen entsprungene Bastard steht 
in seinen systematischen Merkmalen zwischen den- 
selben. Meistens hält er ziemlich die Mitte; selte- 
ner hat er von einer derselben einen überwiegen- 
den Antheil empfaugen, so dass er 


ihr ähnlicher ; 
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; der gar nicht, 


sieht, als der andern elterlichen Form. Letzteres 
tritt bei den Varietätenbastarden'’ auffallender her- 
vor, als bei den Artbastarden. Abgesehen hiervon 
gibt sich der Einfluss der hybriden Zeugung auf 
doppelte Art kund; entweder stellt jedes Merkmal 
eine mittlere Bildung dar, oder ein Theil der Merk- 
male nähert sich der einen, ein anderer der ande- 
ren Stammform. Im letzteren Falle findet die Schei- 
dung oft in der Weise statt, dass die vegetati- 
ven Organe (Stengel und Blätter) mehr der einen, 


; die reproductiven (Blüthen und Früchte) mehr der 


andern elterlichen Form entsprechen, Im Allgemei- 
nen gehen die Merkmale um so eher unverändert 
auf den Bastard über, je unwesentlicher sie sind; 
sie stellen dagegen in Folge von gegenseitiger Durch- 
dringung um so eher Mittelbildungen dar, je wich- 
tiger und constanter sie sind. Daher finden wir 
die elterlichen Charactere in den Artbastarden eher 
fusionirt, in den Varietätenbastarden mehr unver- 
mittelt neben einander. — Ob die eine oder andere 
Stammform bei der Zeugung als Vater mitwirkte, 
drückt sich in den Merkmalen des Bastards eniwe- 
oder nur in sehr unbedeutendem 
Maasse aus. Dagegen bewirkt die Auswechslung 
von Vater und Mutter eine Modification der innern 
Eigenschaften des Bastards, welche in der unglei- 
chen Kruchtbarkeit desselben und in der ungleichen 
Tendenz zum Variiren bei seinen Nachkommen of- 
fenbar wird. — 

8. Die Kegel, dass die Eigenschaften der Bastard- 
pflanze zwischen den entsprechenden der Stamm- 
formen sich bewegen, gilt nicht in aller Strenge. 
Einerseits können, vermöge der individuellen Ver- 
änderung, einzelne Merkmale etwas über diese 
Grenze hinausgreifen, was um so eher eintrifft, je 
näher sich die Stammformen stehen, also am ehe- 
sten bei den Bastarden von wenig verschiedenen 
Varietäten. Andererseits erhält die Abweichung von 
der Regel bei den Artbastarden einen bestimmten 
allgemeinen Character durch den Umstand, dass die 
Bastarde der näher verwandten Arten in den Fort- 
pflanzungsorganen geschwächt sind, in den vegeta- 
tiven Organen aber luxuriren, und dass die Bastar- 
de der entfernteren Arten alleı Theileu küm- 
merlich sich entwickeln und aus Mangel an Ener- 
gie des Lebensprocesses bald za Grunde gehen. 

9. Im Allgemeinen variiren die Bastarde in der 
ersten Generation um so weniger, je weiter die 
elterlichen Formen in der Verwandtschaft von einan- 
der entfernt sind, also die Artbastarde weniger, als 
die Varietätenbastarde; jene zeichnen sich oft durch 
eine grosse Einförmigkeit, diese durch eine grosse 
Vielförmigkeit aus. Wenn die Bastarde sich selbst 
befruchten, so vermehrt sich die Variabilität in der 


in 
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Zweiten und den folgenden Generationen umso mehr; 
je vollständiger sie in der ersten mangelte, und 
zwar treten um so sicherer, je weiter die Stamm- 
formen auseinanderliegen,, drei entschiedene Varie- 
täten auf, eine die dem ursprünglichen Typus ent- 
spricht, und zwei andere, die den Stammformen 
ähnlicher sind. — Diese Varietäten*) haben aber, 
wenigstens in den nächsten Generationen, wenig 
Constanz; sie verwandeln sich leicht ineinander. 
Ein wirkliches Zurückschlagen zu einer der beiden 
Stammformen (bei reiner Inzucht) findet vorzüglich 
dann statt, wenn die Stammformen sehr nahe ver- 
wandt sind , also bei den Bastarden der Varietäten 
und der varietätenähnlichen Arten. Wenn es bei 
anderen Speciesbastarden vorkommt, so scheint es 
auf diejenigen Fälle beschränkt zu sein, wo eine 
Art einen überwiegenden Einfluss bei der hyhriden 
Befruchtung ausgeübt hat.‘‘ 


ı 
j 
| 
| 
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| 
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21. Ueber die abgeleiteten Pfianzenbastarde. 
(13. Januar 1866.) 

Vorschläge zur Feststellung der Bezeichnungs- 
weise, Erbschafisformel und des Bastardirungs- 
aequivalentes der abgeleiteten Bastarde, Mittheilungen | 
über deren Fruchtbarkeit u. s. w., ohne allzuvieles 

| 
| 
| 


Detail nicht ausziehbar. 
(Beschluss folgt.) 


Verhandlungen des naturhistorischen Vereins 
der Preuss. Rheinlande u. Westphalens. Her- 
ausgeg. von Dr. €. 3. Andrä. 22. Jahrg. 
3te Folge, 2. Jahrg. Erste Hälfte. Bonn 1865. 


Botanischer Inhalt: 

L. Dippel, Beitr. z. Histologie d. Pflanzen. 
milchsaftführenden Zellen d. Hollunderarten. 
unser Specialreferat) p. 1—9, Taf. 1. 

A. Ehlert, Die Flora von Winterberg (Liste) p. 10 
bis 26. 

Wirtgen,, Ueber d. Vegetation der hohen und der 
vulkanischen Eifel! p. 65— 160. (Siehe Bot. Zitg. 
1866. p. 118.) 

Hildebrand, Bericht über Darwin’s Arbeiten über Ly- 
thrum. (Sitzgsber. p. 4.) 

Andrä, Ueber einen Riesenwedel von Lonchopteris 
rugosa Brongn. (Sitzgsber. p. 14.) 


1. Die 
(S. 


*) Nach der Art und Weise, wie in No. 18, S. 154 
die Bildung Von Varietäten dargestellt wird, scheint 
der Gebrauch dieses Terminus an dieser Stelle nicht 
ganz consequent. — 


| 


| die Oberleitung führt Dr. Eug. Fournier. 


Kurze Notiz. 


Bei Germer Baillöre in Paris wird vorbereitet 
das Erscheinen einer ‚‚Flore morphologique et syn- 
optique de la Frauce.‘* Das Buch sell’in französi- 
scher Sprache, in gross Octav erscheimen, mit zahl- 
reichen in den Text eingeschalteten Abbildungen; 
es soll in seinem ersten Theile die Phanerogamen, 
im zweiten die Kryptogamen vollständig behandeln, 
und die Bearbeitung auf Grund der neueren Fort- 
schritte der Morphologie geschehen. 

Die Artenbeschreibung soll in kurzen Diagno- 
sen bestehen; pflanzengeographische Gesichtspunkte 
möglichst vollständig behandelt und eine ausführ- 
liche Uebersicht der Literatur der französischen 
Flora gegeben werden. Als Mitarbeiter sind für 
das Unternehmen bereits gewonnen die Herren De- 
caisne, Trecul, Bescherelle, Cauvet, Chatin, A. Der- 
bes, Durieu de Maisonneuve, Duval-Jouve, Groen- 
land, Lebel, Lespinasse, GC. Martins, Parlatore, J. E. 
Planchon, E. Prillieux, Roze, de Seynes, Weddell; 
(Nach d. 
Bullet. Soc. Bot. France.) ö 


Anzeige. 


Im ‚Begriffe die Fasc. XX und XXI. (No, 1901 
bis 2100) meiner „‚Fung. rhen. exs.‘‘ herauszuge- 
ben. mache ich die Herren Mykologen darauf auf- 
merksam, dass ich von Fasc. XVI incl. an, die Auf- 
lage derselben stärker machte, von welchen ich 
auch einzelne Fasc. a 3 Bthlr. abgebe. In oben ge- 
nannten Fascikeln werden ausser vielen seltenen 
und neuen, besonders viele Nitschke’sche Sachen 
edirt werden. Ich bitte Bestellungen baldigst ein- 
zusenden, damit ich mich in Zeiten darnach richten 
kann. : 

Oestrich im Rheingau, medio April. 


%. Fuckel, 


Von List & Francke in Leipzig ist gra- 
tis zu beziehen: 


Verzeichniss der von Herrn Professor Dr. &. 
Mettenius, Direct. d. botan. Gartens in 
Leipzig, hinterlass. botanischen Bibliothek, 
welche am 13. Juni 1867 versteigert wer- 
den soll. 


Hierzu: Kraus, Tabellen. Bogen 2 u. Tafel 3. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzis. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdrnekerei in Hal!e, 


2). Jahrgang JR. 19. 10. Mai 1867. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: ‘Hugo von Mohl. — A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: Buchenau, zwei neue Juneus-Arten. — Milde, Filices criticae, VIII. Adiant. Capillus 
Junonis. Asplenium Reuteri. Cheilanthes Kuhnii. Woodsia manchuriensis. — Lit.: Nylander, 
zwei neue !'nterscheidungsmittel beim Flechtenstudium. — Nägeli, Theorie d. Bastardbildung. 


Zwei neue Junceus- Arten aus dem Sikkim- omnia medio stramineo-fusca, marginibus castaneo- 
fusca. Stamina 6, foliis perianthii fere aequilonga; 


Himalaya, 
h filamenta filiformia; antherae lineares filamentis 
gesammelt von . . . k 
multoties breviores. Ovarium ...... ; stylus bre- 
.D.H und 2 } : ; EL? 
J. D. Hooker Thomson, vis; stögmata tria brevia non contorta. Capsula 
beschrieben von magna , trigono-cylindrica, retusa, apiculata. Se- 
Dr. Franz Buchenau zu Bremen. mina magna (membrana in sacculum relaxata) cau- 


Unter den Pflanzen, welche der jüngere Hooker | data, a latere compressa, plana, 1,1—1,3 mm. lon- 
in Gemeinschaft mit Thomson während seines län- | 84, alba, multicostata, sine membrana laxa 0,35 mm. 
gern Aufenthaltes in Ostindien sammelte und spä- | l0nga, fusca, reticulata. — Tota planta glabra. 
ter mit so grosser Liberalität an die meisten grös- | Sikkim-Himalaya; regio alpina; alt. 16—18000°. 
sern Herbarien vertheilte, befinden sich auch meh- | — leg. J. D. Hooker. 
rere Juncus-Arten aus dem Sikkim-Himalaya. Die- | Diese merkwürdige kleine Pflanze trägt in ih- 
selben gehören, soweit sie mir bekannt sind (ich | rem ganzen Aeussern den Typus einer alpinen 
verdanke Exemplare davon der zuvorkommenden | Pflanze. Sie ist, wie alle Alpinen, mehrjährig, 
Güte des Herrn Prof. Grisebach in Göttingen), dem | niedrig von Wuchs mit ungewöhnlich grossen, sehr 
Juncus sphucelatus Decaisne, der merkwürdigen, | kräftig gefärbten Blumen; auch die verhältnissmäs- 
wie es scheint dem Himalaya eigenthümlichen | sige Kleinheit der Blätter und die Nacktheit des 


Gruppe mit weissen Blüthen, sowie einer höchst | Schaftes hat sie mit vielen Alpinen gemein. — Ich 


merkwürdigen und sicher neuen Art an. Da Hoo- | habe der oben gegebenen Beschreibung nur noch 
ker die letztere noch nicht mit einem Namen be- | wenig hinzuzufügen. Die mir vorliegende Pflanze 
zeichnet hat, werde ich sie zunächst beschreiben hat völlig reife und bereits aufgesprungene Früchte, 
und dann auf eine Discussion der anderen, weiss- so dass ich über Form und Grösse des Fruchtkno- 
blüthigen Arten eingehen. | tens zur Blüthezeit Nichts aussagen kann; auch die 
KR | Form der Narben bleibt noch weiter zu vergleichen, 

Juncus minimus Buchenau. da sie an meinem Exemplare nur an einer Frucht 
| 

I 

| 


im vertrockneten Zustande vorhanden sind. Die 
Frucht öffnet sich der Länge nach durch 3 Spalten, 
doch bleiben die Klappen manchmal oben durch den 
stehenhleibenden Griffel vereinigt; die Frucht ist 
aussen dunkelkastanienbraun, innen gelblichweiss 
gefärbt. — Die Samen haben den eigenthümlichen 
Bau, wie ihn so manche alpine Arten zeigen; sie 
sind feilspahnförmig (scobiformia wie man sie ge- 
ı nannt hat); die äusserste Haut bildet einen Insen 
19 


Perennis caespitosus. Caulis erectus, humilis, 
e. 11/, pollicaris (4!/), cm. longus), basi tantum fo- 
liatus, teres, sulcatus. Folia infima vaginiformia, 
superiora plana, late linearia, acutata, margine lae- 
via. Capitulum terminale pauciflorum, flores bre- 
vissime pedicellati, magni, 6—7 mm. longi. Bracteae 
kanceolatae acutae flavo-fuscae. Folia perianthei 
ianceolata,, subaequalia (interiora paulo longiora) 
exteriora obtusiuscula mucronata, interiora acutata, 
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weissen Sack um den kleinen braunen Kern; jene 
zeigt bei etwa 50facher Vergrösserung zahlreiche 
kurze Längsrippen ; dieser ist äusserst zierlich 
netzartig (durch hervorstehende Linien) gezeichnet. 
Characteristisch ist die starke seitliche Zusammen- 
drückung der Samen. 

Der systematischen Verwandtschaft nach schliesst 
sich die vorliegende Art durch den Bau des Blü- 
thenstandes, der Staubgefässe und der Samen den 
meisten europäischen alpinen Juncus-Arten, nament- 
lich J. biglumis und triglumis an, unterscheidet 
sich aber von allen mir bekannten auf den ersten 
Blick durch die Form der Blätter, welche ganz flach 
und bei etwa 15 mm. Länge 3 mm. breit sind. 

Der eigenthümliche Bau der Samen der meisten 
alpinen Juncus-Arten bedarf einer nähern Untersu- 
chung an frischem Materiale. Es ist merkwürdig, 
dass er sich bei den alpinen und arktischen Arten 
so häufig findet, mögen sie nach dem Baue der 
Blätter und Blüthenstände noch so weit von einan- 
der abstehen. So kommt er z. B. auch bei J. Jac- 
quini L. vor, einer Art, welche keine Laubblätter, 
sondern nur laubblattlose Scheiden am Grunde des 
Halmes besitzt und auch nach dem Baue des Blü- 
thenstandes die Nähe des J. arcticus Willd. 
(Botte des effusus), nicht in die von biglumis und 
triglumis und der meisten andern alpinen Ar- 
ten gehört, wie ich in meinem Aufsatze über 
den Blüthenstand der Juncaceen (Jahrbücher der 
wissenschaftlichen Botanik IV, 1865) nachgewiesen 
habe; derselbe Bau. der Samen findet sich aber auch 
bei einigen amerikanischen Arten aus der Gruppe 
mit knotiggegliederten Blättern, welche keinesweges 
auf höheren Gebirgen oder in arktischen Gegenden 
einheimisch sind (vergl. hierüber, wie überhaupt 
über die nordamericanischen Juncus-Arten die treff- 
liche Arbeit von Dr. Engelmann: A Revision of the 
North American Species of the Genus Juncus in den 
Transactions of the Academy of science of St. Louis 
1866. II. p. 424 ff.). 

Der als J. sphacelatus Dec. ausgegebene Jun- 
eus ist, soweit ich nach der Diagnose in Steudel, 
Synopsis schliessen kann — das Werk über Jacque- 
mont’s Reise steht mir nicht zu Gebote — richtig 
bestimmt. Dagegen geben die weisshlüthigen Arten 
zu manchen Zweifeln Veranlassung. Es liegen mir 
von ihnen drei verschiedene Pflanzen vor, deren 
Etiketten lauten: 


J. concinnus 
Himal. Bor. Oce. 
6—10000° 


in 


Don. 
leg. Thomson. 
No. 9. Juncus. 


Hab. Sikkim 12000’ Reg. temp. 
leg. J. D. Hooker. 


No. 9. Juncus. 
Himal. Bor. occ. 
10—15000° leg. Thomson. 


Ich werde sie der Kürze halber nach der Bei- 
henfolge, in der ich sie hier aufgezählt habe, mit 
1, 2, 3 bezeichnen. Sie sind alle sechsmännig, 
unterscheiden sich aber zunächst dadurch , dass bei 
1 und 2 der Stengel mit zwei Laubblättern verse- 
hen, bei 3 dagegen nur am Grunde beblättert (und 
eine Strecke weit von den Blattscheiden umgeben), 
im Uebrigen aber nackt ist. No. 1 besitzt auch 
am Grunde des Stengels Laubblätter auf der 
Spitze der Scheiden, bei No. 2 ist die (leider abge- 
rissene) Basis des Stengels von einer braunen, 
glänzenden laubblattlosen ‚Blattscheide umgeben. 


Von den weissblüthigen Arten (die vorliegen- 
den Arten haben freilich nicht reinweisse, sondern 
gelblichweisse Blüthen) sind, soviel ich habe ermit- 
teln können, bis jetzt sechs Arten beschrieben, 
nämlich eine, J. coneinnus inD.Don Prodr. Fl. Nep. 
1825. p. 44; drei Arten vonRoyle und D. Don in dem 
von D. Don geschriebenen Aufsatze: An Account of 
the Indian Species of Junucus and Luzula (Linnaean 
Transactions 1840. XVII. 3. p. 317 £.): Juncus 
leucanthus, leucomelas und membranaceus*); eine, 
J.? benghalensis vonKunth, in der Enumeratio plant. 
1841. IH. p. 360; und eine Art von Klotzsch: J. 
Hoffmeisteri (Klotzsch und Garcke, Botanische Er- 
gebnisse der Reise des Prinzen Waldemar von Preus- 
sen, Berlin 1862. p. 60. Taf. 98). Mit diesen Arten 
haben wir die uns vorliegenden zu vergleichen und 
da Kurth und Klotzsch das Verhältniss ihrer Pflan- 
zen zu den vier früher beschriebenen nicht erörtert 
haben ,„ so darf ich wohl auch hierauf einen Blick 
werfen. 

Beblätterte Stengel haben von den erwähnten: 
J. leucanthus, membranaceus, concinnus, benyha- 
lensis und Hoffmeisteri ; nackte Schäfte: J, leuco- 
melas; mit jenen sind also 1 und 2, mit dieser Art 
dagegen Nr. 3 zu vergleichen, 


Die Diagnose von J. concinnus Don**) in den 


*) J. concinnus Den tritt hier, wie ich sogleich 
näher zeigen werde, mit einer ganz andern Diagnose 
auf als in der frühern Arkeit von Don. 


**) So wenig bekannt diese Pflanzen sind, so herrscht 
doch bereits Verwirrung in ihren Beschreibungen, dena 
während Don in der ersten Beschreibung (Prodr. El. 
Nep. — die Stelle ist mir übrigens nur aus La Harpe's 
Citat bekannt) von J. concinnus ausdrücklich ein end- 
ständiges Köpfchen und runde, gegliederte Blätter ver- 
langt, giebt er in den Linnaean Transactions die oben 
angegebenen Kennzeichen, indem er dabei ganz ruhig 
sein früheres Werk eitirt, ohne den Widerspruch auclı 
nur mit einem Worte aufzuklären. Offenbar sind die 
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Transactions verlangt nun: folia planiuscula, obtusa; | 
capitula 3—6flora corymbosa, bractea communis | 
elongata foliacea. Zu dieser Art können also Nr. 1 | 
und 2 nicht gehören, denn beide haben folia teretia, | 
canaliculata, capitulum unicum , 8—10 florum und 
die Bracteen sind nicht blattartig und nicht über 
das Köpfchen verlängert. Aus denselben Gründen 
entfernen sich J. Hoffmeisteri und J. benghalensis 
weit von J. concinnus Don in den Transact. — Es 
bleiben also No. 1 und 2, sowie J. benghalensis und 
J. Hoffmeisteri noch mit J. leucanthus und mem- 
branaceus zu vergleichen. Nun ist No.:1 leider 
eine noch ganz unentwickelte, d. h. mit Blüthen- 
knospen versehene Pflanze, nach der daher von den 
für die Bestimmung der Juncus-Arten so sehr wich” 
tigen Befruchtungstheilen nur wenig auszusagen 
ist; ich würde sie entschieden mit J. concinnus in 
Don Prodr. für identisch halten, wie Hooker dies 
auch gethan hat, wenn nicht in dessen Diagnose 
folia articulata und sepala obtusa gefordert wür- 
den „ während bei der vorliegenden Pflanze die 
Blätter rund und oberseits rinnig und die äussern 
Perigontheile spitz, die innern stumpf sind; aber 
auch mit J. benghalensis Kth. stimmt sie, soweit 
es sich verfolgen lässt, bis auf die: „‚vagina duplex, 
altera foliifera‘‘ überein. da die Deckblätter des 
Blüthenstandes sämmtlich Hochblätter sind und keines 
eine Spreite trägt. Endlich weiss ich sie aber auch 
nicht von J. Hoffmeisteri Klotzsch zu unterscheiden. 
Nur das Studium der Originalexemplare wird die 
Frage entscheiden können, ob J. benghalensis Kth. 
und Hoffmeisteri Klotzsch Synonyme von J. con- 
einnus Don Prodr. sind. Aber auch J. membrana- 
ceus Don und Royle, Transactions dürfte vielleicht 
damit zu vereinigen sein (siehe auch die Note), denn 
dessen Diagnose: culmo tereti subdiphyllo, foliis 
subfiliformibus obtusis, capitulo terminali solitario 
4—8 floro bractea communi membranacea breviore, 
sepalis obtusis capsula acuta longioribus, staminibus 
inclusis, antheris filamentis dilatatis ter brevioribus 
entspricht ebenfalls dem concinnus Don Prodr. (wie- 
der bis auf die folia articulata *) und auf das involu- 
erum breve). 


beiden mit J. conceinnus bezeichneten Arten verschie- 
dene Pflanzen und J. concinnus Don Prodr. ist wahr- 
scheinlich — J. membranaceus Royle u. Don Transact. 
Die Diagnose in Don Prodr. lautet nach La Harpe voll- 
ständig: J. culmo tereti, oligophyllo, striato;; foliis te- 
retibus, artieulatis; faseieulo terminali, multifloro ; in- 
voluero polyphyllo, brevi, scarioso; perianthii foliolis 
lanceolatis, obtusis, coloratis; capsula trigquetra, stylo 
elongato coronata. 


*) Klotsch’s Abbildung von J. Hoffmeisteri zeigt ei- 
nen sehr entwickelten Ausläufer und Don legt in der 
Beschreibung des J. leucanthus Werth auf das krie- 


ii 


Von diesen unerquicklichen Zweifeln weg, die 
ich nur anregen, aber nicht lösen konnte, wende 
ich mich zur Hooker’schen Pflanze Nr. 2. Sie ist 


| eine sehr ausgezeichnete Form und besitzt stamina 


longe exserta, filamenta filiformia perianthio paullo 
longiora, antheras lineares filamentis dimidio bre- 
viores. Hierdurch unterscheidet sie sich von der 
zunächst in Betracht zu ziehenden Art: J. membra- 
naceus Don und Royle, der stamina inclusa, an- 
therae filamentis dilatatis ter hreviores zugeschrie- 
ben werden, vollständig. Die bereits oben erwähnte 
braune, laubblattlose Scheide*) am Grunde des 
Stengels entspricht dagegen ganz dem, was Don in 
der Beschreibung des J. leucanthus angiebt, aber 
auch an diese Art wäre nicht zu denken, da sie 
„‚stamina 6, subaequalia, perianthio multo breviora, 
antherae acutae filamentis duplo longiores‘‘ haben 
soll, wenn nicht etwa Don, wie es allerdings wahr- 
scheinlich ist, unentwickelte Blüthen vor sich ge- 
habt hat, denn er sagt in der Diagnose und in der 
ausführlichen Beschreibung gar Nichts über Frucht 
und Samen. Noch zeichnet sich No.2 durch dunkel- 
braune, nur an der Spitze hellere Bracteen aus und 
besitzt den ‚‚stylus tenuis, ovario longior‘‘, welche 
beiden Kennzeichen Don ‚ebenfalls dem J. leucan- 
thus zuschreibt. Ich halte diese Pflanze also für 
identisch mit J. leucanthus Don, in dessen Diagnose 
Jedoch das Längenverhältniss der Antheren und 
Kilamente zu ändern, sowie die Beschreibung der 
Kapsel und der Samen nachzutragen wäre. 

No. 3 kann wegen seines nur am Grunde be- 
blätterten, übrigens nackten Stengels nur mit J. leu- 
comelas Don und Royle verglichen werden, dessen 
Diagnose lautet: 

J. leucomelas, culmo enodi filiformi aphyllo, 
foliis subulatis canaliculatis, capitulo terminali 3—5 
floro involucro 3 phyllo acuto breviore, sepalis ob- 
tusis, antheris filamentorum fere longitudine, capsula 
acuminata perianthio longiore. 


chende Rhizom, während er von J. membranaceus 
allerdings in der Beschreibung sagt: Perennis, caespi- 
tosus; auch mein Hooker'sches Exemplar No. 1 scheint 
aus einem Ausläufer enstanden zu sein. Herr Profes- 
sor Grisebach theilte mir nachträglich noch mit, dass sein 
Exemplar von J. leucanthus einen rasenförmigen Wuchs, 
keine Ausläufer zeige und dass diese Art sich sehr schön 
in Griffith’s Sammlung No. 5462 finde. — Klotzsch 
sagt von seiner Pflanze: von Dr. Hoflmeister (dem Be- 
gleiter des Prinzen Waldemar — B.) zuerst entdeckt; 
die Herren Hooker und Thomson fanden sie später im 
nordöstlichen Himalaya in einer Höhe von zehn- bis 
vierzehntausend Fuss. 


*) Sie findet sich bei keiner andern der in Rede 
stehenden Arten; bei allen werden die grundständigen 
Scheiden als laubtragend beschrieben und die Abbildung 
von J. Hoffmeisteri zeigt dies auch auf das deutlichste. 

19 * 
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Sie steht dieser Pflanze in der That sehr nahe, ; 


obwohl sie eine sicher davon verschiedene Art bil- | 


det. J. leucomelas wird nämlich in der ausführ- 
lichen Beschreibung als: ungewöhnlich grossblumig 
(species) elegantissima!" Don) mit weissen: Kelch- 
blättern und rostbraunen glänzenden Deckblättern, 
zwergigem Wuchs und 3—5blüthigen Köpfchen be- 
schrieben, .' während bei. unserer Art die Blüthen 
keineswegs grösser als bei ’J. concinnus : sind, 
sehmutzig gelblichweiss gefärbt mit drei braunen 
Nerven, das Köpfchen 6—7 kurzgestielte Blüthen 
hat und der Stengel etwa 5° lang, aufrecht und 
ungewöhnlich schlank ist. Namentlich aber sind die 


Staubfäden nicht flachgedrückt und unten verbreitert, | 


sondern fadenförmig und die Narben: nicht kurz und 
zurückgekrümmt, sondern lang und aufrecht.  :Von 
den stumpfen gelblich-weissen Bracteen ist nur die 
unterste nahezu so lang als die Blüthen, alle an- 
dern sind kürzer. Die Pflanze ist mehrjährig und 
erhält sich, wie Hr. Prof. Grisebach mir mittheilt, 
dureh Ausläuferbildung; ein Exemplar im Grisebach’- 
schen Herbarium hat einen fadenförmigen. Ausläufer 
von fast 2 cm. Länge. — Ich bezeichne sie'nach dem 
Namen ihres Entdeckers *) als 
Juncus Thomsoni Buchenau. 

Perennis stoloniferus; caulis erectus, gracilis, basi 
tantum foliatus, teres, striatus; folia vaginantia, 
cauli multoties breviora; lamina brevi, tereti, canali- 
eulata, obtusa. Capitulum terminale, c. 6 florum; 
bracteae stramineo-alhae. obtusae, fioribus breviores ; 
flores breviter pedicellati; segmenta perianthii stra- 
mineo-alba, nervis3 parallelis fuscis instructa, obtusa, 
exteriora 4!/, mm. longa, interiora 4 mm. longa; sta- 
mina 6, segmentis perianthii exterioribus aequilonga, 
filamenta filiformia, antheris linearibus 1!/, longiora. 
Pistillum perianthium aequans; ovarium ovatum, 
in stylum attenuatum; siylus ovario i/, brevior; 
stigmata 3 longa, stylum aequantia; capsula ....::, 
semina ....:. 

Himalaya 
Thomson. 


bor. occ. in alt. 10—15000° leg. 


Filices criticae. 
Von 
Dr. I. Milde. 
Achter Artikel **), 
Adiantum capillus Junonis Rupr. 
Beitr. III. (1845) p. 49. 

Rhizoma brevissimum apice paleis nigricantibus 
aggregatis vestitum; folia 6 longa et breviora 


*). Einen J. Hookeridis führt Sieudel bereits in sei- 
ner Synopsis auf. 
**) Vgl. Bot. Zig. 1867. No. 8. 


| 
| 
| 


| 


membranacea; petiolus ebeneus nitidus 21/,‘ longus 
et brevior leviter canaliculatus. Lamina 31/,‘ longa 
et brevior 10—14° Jata pinnatisecta oblonga obtiusa, 
interdum in flagellum foliis destitutum apice radicans 
4‘ longum et brevius' desinens. 'Segmenta per paria 
approximata 4—-6juga  petiolo ‘ebeneo 2‘ longo 
erecto-patenti instructa e basi integerrima paullum 
angustiore suborbiculäria ad. summum 7° longa et 
7‘ lata, »sterilia margine crenulata et repandula, 
fertilia hie illie incisa, lobi fertiles rariores ovales 
etiwlineari-oblongi‘ breves 1, 2° longi integerrimi 
glaberrimi.: Segmentum terminaie e basi late 'cu- 
neata anticerotundatum etincisum longe petiolatum. 
Nervatio Cyclopteridis. 


Hab. China borealis. (Reliquiae Fischer. in 
herbario caes. horti bot. Petrop.) 


Die Spreuschuppen des Rhizoms sind dunkel- 
braun, schmal lanzettförmig, fast ganzrandig. Stiel 
und Spindel sind oft deutlich gefürcht, an älteren 
Blättern verschwindet die Rinne aber oft ganz. Die 
Spreite ist ganz kahl, blassgrün bis gelblich, dünn- 
häutig, die Gestalt der Segmente so ausgezeichnet, 
dass selbst eine Verwechselung mit Adiantum lunu- 
latum Burm. unmöglich ist. Wo die Spreite in 
einen Peitschentrieb sich verlängert, da erscheinen 
die letzten Blätter lockerer gestellt und kleiner, 
der Trieb selbst ist blattlos; endet die Spreite nor- 
mal, dann ist der End-Abschnitt bald etwas kleiner 
bald etwas grösser als die ihm benachbarten; über- 
haupt sind alle Abschnitte derselben Spreite nur 
wenig untereinander an Grösse verschieden, ge- 
wöhnlich sind die oberen ein wenig kleiner als die 
unteren. 

Es war diese schöne, nach Ruprecht von Bunge 
in Nord-China entdeckte Art nur aus einer kurzen 
Bemerkung bekannt, welche Ruprecht in seinen Bei- 
trägen über sie macht. Das kaiserliche Herbar des 
botanischen Gartens in St. Petersburg, aus welchem 
ich wiederholt durch die Güte des Herrn Director 
Regel werthvolle Sachen zur Bearbeitung erhielt, 
enthält von dieser Art vollständige Exemplare, 
welche aus den Reliquiae Fischerianae herstammen. 


Asplenium Reuteri Milde. 


Rhizoma caespitosum apice paleis nigris ener- 
viis vestitum; folia rigidula glabra 3—4!|,‘‘ longa; 
petiolus castaneus nitidus canaliculatus exalatus 
11/,—2'’ longus, lamina lineari-lanceolata breviter 
acuminata hasin versus non decrescens 6—8‘‘’ lata 
pinnatisecta, rachis canaliculata exalata castanea 
superne viridis persistens, segmenta viridi-petiolata 
e basi inaequali superne truncata inferne exciso- 
cuneata rhombeo-ovata obtusa tripartita, laciniae 
laterales e basi cuneato-angustata integerrima obo- 
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vatae, terminalis duplo fere latior e basi late cu- | 


neata ovato-rotundata, omunes crenatae, segmenta 
superiora rhombeo-ovata integra crenata; segmenta 
costa media distincta percursa nervis superne 4, in- 
ferne 3 pinnata, nervi furcati, infimi pinnati. Sori 
oblongi sparsi costae costulisque approximati. In- 
dusium integerrimum repandum 1. hie illic dentatum. 


Hab. ,‚‚Rochers du defile des Portes ciliciennes 
au nord de Tarsous“. (Balansa). 


Die Spreuschuppen sind denen des A. Tricho- 
manes ganz ähnlich, aber ohne Scheinnerv. 


Der Blattstiel ist im Verhältniss zur Spreite 
stets sehr lang, kahl oder sparsam mit geglieder- 
ten, bräunlichen Spreuhaaren bekleidet, ebenso die 
Spreite, welche, wie bei A. Trichomanes, nach ab- 
gefallenen Segmenten, stehen bleibt; ihr oberer, 
kleinerer Theil ist ganz grün. Die untersten Seg- 
mente sind die grössten, stets dreitheilig, die oberen 
werden allmählich kleiner und ungetheilt. 


Die Enden der Nerven gehen nach dem Rücken 
der Kerben, die sie aber nicht erreichen und ver- 
dicken sich nicht merklich. Die Fruchthäufchen 
fliessen zuletzt theilweise zusammen. Die Spo- 


rangien fand ich constant mit einer kohligen Masse | 


gefüllt. 

Eine durch ihre Beziehungen zu A. Tricho- 
manes sehr merkwürdige Art. Sie trägt ganz das 
Gepräge derselben und stimmt namentlich mit ihr 
überein durch die starre, nicht schmiegsame schmale 
Spreite, die Farbe des Blattstieles und der Spindel. 
Bei näherer Betrachtung ergeben sich aber gewich- 
tige Unterschiede. 


Die Spindel ist ungeflügelt und am oberen Ende 
grün, die Segmente grün gestielt und im Umrisse 
constant rhombisch, die unteren stets 3theilig. Ich 
kenne nur. eine Art, mit welcher sie in noch näherer 
Beziehung steht, dies ist Asplenium ternatum Presl. 
rel. Haenk. I. p. 45 et Fee in den Memoir. de la 
Soc. des Scienc. nat. de Strassbourg. Tom. V. Livr. 
I. pag. 54. Tab. XVI. fig. 4. 


Diese Art stimmt mit der unsrigen durch die | 


dreitheiligen Segmente überein, unterscheidet sich 
aber leicht dadurch, dass die Spreite nach ihrem 
Grunde bedeutend abnimmt und Stiel und Spindel 
grün gefärbt sind. Der Endlappen der Segmente 
ist endlich ‘nicht ei-rundlich, sondern verkehrt- 
eiförmig oder länglich; bei Untersuchung von 
Original-Exemplaren würden sich wahrscheinlich 
noch mehr Unterschiede herausstellen. — ich habe 
diese neue Art zu Ehren des Herrn Reuter in Genf, 
eines ebenso zgelehrten als gefälligen Botanikers, 
zu nennen mir erlaubt. 


; Kerben auslaufend. 


Cheilanthes Kuhnii Milde. 


Rhizoma breve obliquum paleis membranaceis 
rufescentibus onustum; folia membranacea 6—8 
longa, petiolus nitidus rufus 11/),—21/,‘’ Iongus an- 
guste canaliculatus subnudus. Lamina 31/, — 53], 
longa 11/,—1?/,‘‘ lata utrinque et in rachibus glan- 
dulis breviter stipitatis vestita oblongo-lanceolata 
breviter acuminata subbipinnatisecta, rachis nitida 
rufa in basi laminae parce paleacea. Segmenta pri- 
maria laxe disposita patentia, infima remota ovata 
obtusiuscula sessilia per paria approximata; seg- 
menta secundaria utrinque 56 erecta, superiora 
basi lata, änfima basi angustata sessilia ala angusta 
inter se confluentia oblonga obtusa, summa sensim 
eum: apice confluentia, lateris inferioris non adaucta 
at basi segmenti primarii infimi lateris superioris 
usque ad rachim primariam decurrentia inferne vix 
decurrentia, sterilia crenata nervis in sinus crena- 
rum excurrentibus, lobuli fertiles abrupte attenuati 
membranacei interrupti rotundati margine hie illic 
glanduloesi, sori oligocarpi in sinubus crenarum 
sessiles. 

Hab. China. (Fischer in herb. caes. horti bot. 
Petrop.) 

Die Spreuschuppen des Rhizoms sind breit- 
eiförmig, zugespitzt, unten gezähnt, oben lang ge- 
wimpert, die Wimpern in eine Drüse endend. Die 
Hauptmerkmale dieser schönen Art, die ich nach 
dem Namen meines lieben Freundes Kuhn in Berlin 
zu nennen mir erlaubt habe, liegen in Folgendem: 
1. Segmente letzter Ordnung nicht bestimmt aus- 
geprägt, allmählich verschmeizend. 2. Segmente 
zweiter Ordnung in der unteren Hälfte nicht grösser 
als in der oberen. 3. Nerven in die Buchten .der 
4. Scheinschleier plötzlich ver- 
dünnt, unterbrochen, ganzrandig, aber drüsig. 3. 
Spreite länglich, beiderseits drüsig. In der Tracht 
ähnelt sie am meisten der Ch. capensis und Ch. hir- 
suta Mett. (Nothochlaena sulcata Meyen ap. Kunze 
Farnkr. in color. Abbildg. tab. IlI.). 


Woodsia manchuriensis Hooker, A second. 
Century of ferns (1861). Tab. 98. 


Rhizoma breve obliguum paleis aggregatis rufo- 
fuscis vestitum. Folia breviter petiolata 23/,—10°' 
longa, petiolus 1/,—3° longus cum rachi albo- 
stramineus nitidus l. rufulus; lamina tenui-membra- 
nacea sensim admodum decrescens pinnatisecta; seg- 
menta sessilia, infima 3 lineas longa et breviora 
media 7° — ultrapollicaria alternantia laxius disposita 
e.basi latiore oblonga obtusa basi pinnatipartita 1. 
pinnatifida; laciniae approximatae oblongae et ovales 
obtusae integrae |, parce obtuse dentatae Il, repandae 


! margine glandulis magnis cylindricis parce vestitae 


150 


nervum ramis 
tibus pinnatum excipientes monosorae. 
apice rami infimi sessilis; involucrum majusculum 
tenui-membranaceum globosum inflatum demum apice 


irregulariter disruptum glandulis cylindricis raris 


vestitum. 

Hab. Manchuria. (C. Wilford 1859 n. 1094); 
Supra Uang bobosa Manchuriae (Maack in herb. 
caes. horti bot. Petrop.) 

Die Spreuschuppen des Rhizoms sind entweder 
ganzrandig, oder am Grunde flagellentragend, lan- 
zettförmig. Im Blattstiele finden sich ganz am 
Grunde 2 ovale Gefässbündel. die sich aber sehr 
schnell zu einem einzigen vereinigen. Das Schleier- 
chen ist in Gestalt und Grösse dem der W. fragilis 
ganz gleich. 

Einige Fragmente verdanke ich der Güte des 
Herrn Dr. Hooker in London, zahlreiche schöne 
Exemplare fand ich im Herbar des kaiserlichen bo- 
tanischen Gartens von St. Petersburg. Obgleich 
diese Art bereits von Hooker in seinem oben an- 
geführten Werke beschrieben worden ist, so glaube 
ich doch noch Mehreres hinzufügen zu können, was 
die Kenntniss dieser seltenen Art erweitert. 


Woodsia manchuriensis ist die nächste Ver- 
wandte der W. fragilis und vertritt diese im Osten 
von Asien. Sie unterscheidet sich von dieser, die 
ich bereits in No. 23 der bot. Zig. 1866 ausführlich 
beschrieben habe, durch die mangelnde haarige Be- 
kleidung der Spreite und Spindel, die weniger tief 
getheilten Segmente zweiter Ordnung, die spar- 
sameren, nicht gegenständigen tertiären Nerven und 
die Vertheilung der Fruchthäufchen, deren in der 
Regel nur 1 auf einem Segmente 2. O. angetroffen 
wird. 

Hooker nennt die Spreite „‚glaberrima‘‘, dies 
ist sie jedoch nicht, sondern mit einzelligen Drüsen, 
freilich weit sparsamer als W. fragilis, besetzt; 
auch das Schleierchen zeigt zerstreute Drüsen. 


In Herrn Dr. Kühlewein’s Herbar fand ich 13 
Zoll lange Blätter der Woodsia fragilis. Die ter- 
tiären Nerven erschienen bisweilen in 6 Paaren 
und die Fruchthäufchen auf den Segmenten 2. ©. in 
4 Paaren. 


Literatur. 


Unterchlorigsaurer Kalk und Aetzkali, zwei neue 


Unterscheidungsmittel beim Flechtenstudium; : 


von Dr. William Wylander. (Linnean So- 
ciety’s Journal. Botanik. Band IX.) 


duobus 1. tribus-quatuor alternau- 
Sorus sub 


Die Anwendung von chemischen Reagentien als 
diagnostische Hülfsmittel beim Bestimmen der Flech- 
_ ten, welche wir, allerdings noch in sehr geringem 

Umfange, schon bei Hepp, Flechten Europa’s, Fasc. 

II und IV, 1853 (bei den Arten der Gattungen Sa- 
| gedia, Verrucaria und Thelotrema) treffen, ist von 
' Nylander am beharrlichsten und umfangreichsten aus- 
| geübt worden, während andere Autoren sie häufig 
| vernachlässigen oder gar,. und dies mit grossem 
| Unrecht, verwerfen. Bis auf die neueste Zeit bil- 
! dete die wässrige Jodtinktur das hauptsächlich an- 

gewandte Reagens und wurde damit der Lichenin- 

gehalt des Hymeniums geprüft; auch auf das 

Verhalten des Lagers mancher Flechten zu Jod- 

tinktur hat Nylander an mehreren Orten aufmerk- 

sam gemacht, so besonders bei Coollema, ebenso bei 

Lecanora deplanatula Nyl. (Lich. Lapp. orient. p. 

139). Die vorliegende Schrift befasst sich mit 

Reagentien, welche unmittelbar theils auf der Thallus- 

oberfläche, theils in der Markschicht, theils auf dem 

Epithecium der Flechten die Anwesenheit von s. & 
Flechtensäuren anzeigen. Bleichkalk (calcaria hypo- 
chlorosa) in Wasser gelöst (Filtriren der Flüssig- 
keit ist unnöthig) und mit einem Glasstäbchen oder 
noch praktischer mit dem zugespitzten Glasstöpsel, 
wie er von den Chemikern hei den s. g. Kobalt- 
gläschen in Gebrauch gezogen wird, auf Erythrin- 
säure haltige Flechtentheile gebracht, bringt sofort 
eine lebhafte, später wieder verschwindende Rö- 
thung des Gewebes hervor; an einem Querschnitt des 
Thallus von Roccella Montagnei wird die Rinden- 
schicht durch Bleichkalk intensiv geröthet (die Mark- 
schicht bläut sich mit Jodtinktur) ; ebenso kann hei 
Combea mollusca und Roccella sinensis ein sehr 
reichlicher Erythrinsäuregehalt nachgewiesen wer- 
den. Weniger reich an diesem Farbstoff sind Roccella 
tinctoria und phycopsis im ausgewachsenen Zu- 
stand, während ihre Jugendzustände sehr lebhaft 
reagiren. Bei R. fuciformis erfolgt im Thallus 
| keine oder nur spärliche Reaction, aber wohl bei 
| deren Soredien, während letztere bei den vorge- 
| nannten Roccellen keine Erythrinsäure enthalten. 
| Auf R. hypomecha (Ach.), Gayana und leucophaea 
| wirkt der Bleichkalk nicht. Mit Hülfe desselben 
sind wir daher offenbar in der vortheilhaften Lage, 
: die Arten der schwierigen Gattung Roccella nun- 
' mehr mit Sicherheit selbst in unentwickelten und 
 sterilen Exemplaren zu bestimmen. Auch Dirina — 

nach Nylander gewissermassen eine Roccella mit 
: krustigem Thallus — reagirt lebhaft mit unter- 
chlorigsaurem Kalk; ebenso Urceolaria scruposa. 
; Lecanora tartarea und pallescens enthalten Ery- 
‚ thrinsäure, L. parella dagegen nicht. Ebenso wird 
dieselbe bei L. Reutert und ihren Verwandten, bei 


= 
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Lecidea decolorans, fleeuosa, sarcogynoides etc. 
beobachtet. 

Besondere Vortheile gewährt diese Reaction 
bei’den Parmelien, wo die Erythrinsäure jedoch 
nicht in der Rinde, wie bei Roccella, sondern im 
Mark enthalten ist. Das Mark von P. tiliacea, 
carporkhizans, revoluta, Borreri, olivetorum (Ach.), 
‘osteoleuca, hypoleucites, polycarpa färbt sich mit 
einem Tropfen des Reagens sofort tief- oder auch 
rosaroth; bei P. sazatilis, perlata, perforata, 
tenuirimis Tayl., reducens, cervicornis, laevigata, 
sinuosa, mutabilis, physicoides, livida, hypotropa, 
caperata, physodes und ihren Verwandten, der 
Gruppe von P. conspersa und olivacea etc. tritt 
keine Reaction ein. Wir lernen daraus, dass P. 
olivetorum (Ach,) spezifisch von perlata verschieden 
ist und werden in Zukunft von den zahlreichen 
Verwechselungen beider verschont, während bei 
Moug. 48 noch beide Arten als perlata, bei Hepp 
580 als olivetorum vertheilt wurden. Anzi Longoh. 
48 ist P. olivetorum. Ebenso umgehen wir jetzt 
sicher die Verwechslung von P. reroluta und laevi- 
gata. P. revoluta findet sich in Schaer. 612, Zw. 
181 bis B, Hepp 581, Arn. 137, Anzi Longsob. 49, 
256, Lechl. Chil. 855. 

Die Arten der Gattung Umbilicaria geben theils 
im Mark eine schwache Reaction, theils gar keine, 
wie U. atropruinosa, stipitata, cylindrica, Delisei, 
rugifera, corrugata, erosa und sclerophylla. U. 
reticulata hat Erythrinsäure haltiges Mark. Manche 


Umbilicarien zeigen besagte Reaction auch auf der | 


Rinde. 

Aetzkalilauge reagirt bald purpurroth, bald gelb 
und die Färbung ist hier eine dauernde. Die Röthung 
rührt von Anwesenheit der Chrysophansäure her, 
welche sowohl im Epithallus als auch im Epithecium 
vorkommen kann. Der grössere Theil der Chryso- 
phansäure enthaltenden Hlechten ist gelb, orange 
oder roth gefärbt; doch nicht alle so gefärbten 
Flechten enthalten die genannte Säure. Lecanora 
candelaria, häufig als eine Verwandte der Physcia 
parietina behandelt, reagirt z.B. nicht mit Aetzkali 
und stimmt hierdurch mit den Flechten der Gruppe 
L. vitellina überein; 
(Placodium) medians, welche man bisher für eine 
Verwandte der Lecanora murorum hielt. Die 
Chrysophansäurereaction tritt, ausser den gelben 
Physcien und Placodien, auch an den Apothecien 
von Lecanora ventosa, haematomma, erythromma, 
Lecidea Domingensis, flavocrocea, chrysosticta, 
leucozantha, cinnabarina, russula etc. auf, ebenso 
(Lich. Lapp. orient. p. 140) bei punicea, während 
sie bei Lecanora rufidula, elatina, cismonica und 
ochrophaea nicht vorkommt. 


ebendahin gehört Lecanora | 


| 
| 


| 
| 
| 


; 


Die gelbe oder gelbgrüne Reaction des Flechten- 
thallus mit Aetzkali deutet auf Anwesenheit von 
Usnein- oder Lecanorsäure. Lecanora subfusca 
reagirt mit Aetzkali, nicht aber L. umbrina, cerenu- 
lata, confertan. Aetzkali bewirkt ferner manchmal 
erst eine gelbe, nachher ins Rothe ühergehende 
Färbung, z. B. bei Lecanora cinerea ; hei Lecanora 
gebbosa, calcarea, lacustris tritt dagegen keine 
Reaction ein. Anzi Langoh. 73 (cinereorufescensAnzi) 
beurkundet sich durch die Reaction mit Aetzkali als 
eine Varietät der L. cinerea, während die ächte 
cinereorufescens (Ach. p. p.). Nyl. Scand. p. 154 
und ihre Formen diamarta und obscurata nicht 
reagiren. Lecanora oculata (auch Parmelia aceta- 
bulum) verhalten sich wie L. cinerea; mutabilis 
und verrucosa reagiren nicht. Auf dieses Verhalten 
verschiedener Arten der Stirps Lecanorae cinereae 
gründet Nylander (Lich. Lapp. orient. p. 136) eine 
praktische Eintheilung derselben. Am Schlusse der 
Besprechung dieser Abhandlung bemerke ich noch, 
dass Nylander vor längerer Zeit in Briefen an mich 
sich zur Bezeichnung des Eintretens oder Nichtein- 
tretens der Reactionen kurzer Formeln bedient hat, 
wie K+ und K— (reagirt mit Aetzkali oder reagirt 
nicht); selbstverständlich haben diese Formeln mit 
chemischen Formeln nichts zu schaffen. Endlich 
füge ich noch bei, dass die seltene und schwer zu 
hbestimmende Pertusaria velata (auf Rügen von 
Laurer. bei Constanz von mir einmal gefunden) 


| nach Nylander leicht an ihrem Erythrinsäuregehalt 


kenntlich ist. Stizenherger. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
No. 18 — 22. 


Beschluss.) 


22. Die Theorie der Bastardbildung. 
(13. Januar 1866). 


Die Veranlassung zu dieser Abhandlung gab 
die von Wichnura unlängst vorgetragene Anschauungs- 
weise über die Bastardbildung, weiche dem Verf. 
nicht recht mit den Thatsachen zu stimmen scheint. 
Wichura denkt sich die Bigenschaften einer Pflanze 
in jeder einzelnen Zelle, also auch in Pollenzelle 
und Keimbläschen, ausgesprochen. Die Fähigkeit, 
Abänderungen hervorzurufen, verlegt er ausschliess- 
lich in die Geschlechtszelien. Nägeli dagegen legt 
die Neigung zur Veränderung in alle Zellen eines 
Individuums , so dass die Fortpflanzungszellen nur 
ein Symbol der ganzen Pflanze repräsentiren, Bei 
der Befruchtung setzt Wichura quantitativ gleiche 
Einflüsse von Vater und Mutter vorausy was Näge!i 
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mit Berücksichtigung der Ungleichwerthigkeit der 
bei einer Befruchtung sich vereinigenden Zellen, 
schon durch die Thatsache wideriegt, dass zwe 
Bastarde von gleichen Eitern — mit Umkehrung 


des Geschlechtsverhältnisses erzeugt — A-QBı 


und ZB Q A keineswegs identisch sind. — 


Bei 
vereinigen sich die Kigenschaften 
mittleren Eigenschaften , die an die äusseren ‚Ver- 
hältnisse unvollkommen accommodirt sind; . diese un- 
vollkommene Accommodation erklärt, warum Ba- 


sind, warum die Unfruchtbarkeit der Bastarde mit 
der gesteigerten Combination verschiedener Arten 
zunimmt, endlich, warum nur solche Arten sich 
hybrid vereinigen lassen, deren Eigenschaften und 
Lebensbediugungen möglichst übereinstimmen, 


Wäre diese Ansicht richtig, meint Nägeli, so 
könnte doch ein Bastard der unvoilkommenen Accom- 
modation nur da erliegen, wo er mit besser accom- 
modirten Formen, z. B. seinen Eltern, ums Dasein 
zu kämpfen hätte, niemals aber an einem Standorte, 
wo die Eltern etc. fehlen, oder gar in der Cultur, 
wo die Accommodation gar nicht in Betracht kömmt. 
Auch macht sich ja die unvollkommene Accommo- 
dation erst bei der Keimung und Entfaltung des 
hybriden Productes geltend, während die Abneigung 
verschiedener Formen gegen die Kreuzung schon 
bei der Befruchtung hervortritt. 


Es müssen also andere Verhältnisse, als die 
bisher besprochenen, hier massgebend sein, und der 
Verf. findet sie in der innern Anpassung, oder viel- 
mehr inuern Zusammenpassung ,„,‚d. h. der gegen- 
seitigen Abhängigkeit der Organisations- und Func- 
tionsverhältnisse‘‘. — Die beste innere Anpassung 
setzt ein gewisses Gleichgewicht der wirkenden 
Kräfte voraus, das man kurz als Zusammenpassung 
oder Concordanz bezeichnen kann. Wir unter- 


scheiden dann vegetative und reproductive (sexuelle) | 


Concordanz, Ausdrücke, die sich selbst erklären, 
von denen übrigens der zweite ausschliesslich auf 
die Bildung der Geschlechtsorgane, nicht auch auf 
die der übrigen Blüthentheile sich beziehen soll. — 
Wir unterscheiden ferner öndividuelle und allgemeine 
Concordanz; letztere bildet Varietäten und Species. 
Die individuelle Concordanz wird um so leichter 
gestört und verändert, je complicirter sie ist; 


der Bastardirung, sagt Wichura weiter, ; diese Störungen einmal. mit. ‘der ‚Fortdauer des Le- 


der, ‚Eltern, zu | peuns des Individuums in. Conflict kommen , und. das 


: für .geschlechtsiose, 


randter Speci . 
starde nahe verwandter Species am vollkommensten et tondeae Evan 


manche der Veränderungen‘ bilden sich. weiter‘ aus, 
sie werden Dispositionen und Gewohnheiten. Diese 
Processe vollziehen sich durch Generationen ‚gerade 
so, wie am einzelnen: Individuum ‚ohne Rücksieht 
darauf, ob eine Reihe von-Generationen aus 'ge- 
schlechtlicher oder aus -geschlechtsieser Fortpflan- 
zung stammt;,bei anhaltender Steigerung aber müssen 


Aussterben des. Individuums, beziehungsweise. der 
Generation, herbeiführen. ‚Es . gilt. das. .zunächst 
oder: durch. Sseldstbefruchtung 


Günstigere Aussichten bietet dagegen die Kreu- 
zung verschiedener Individuen: sie ermöglicht die 
Ausgleichung der Störungen. in. der individuellen 
Concordanz und, bei nahe verwandten Formen, die 
Beibehaltung der allgemeinen. Insofern ist die ge- 
schlechtliche Fortpflanzung gegenüber der geschlechts- 
losen die vollkommenere Einrichtung. Je weiter 
aber wiederum die sich kreuzenden Formen von 
einander entfernt stehen, desto weniger werden die 
individuellen Zusammenpassungen stimmen , desto 
lebhafter wird die allgemeine Concordanz bei der 
Befruchtung gestört sein, desto schlimmer wird es 
um die Lebens- und Fortpflanzungsfähigkeit. der 
Bastarde stehen. ,‚Es hängt alsdann die Unfrucht- 
barkeit des Bastards von der Störung der sexuellen 
Zusammenpassung ab, der Erfolg der hybriden Be- 
fruchtung seiner Eltern aber von dem. Verhalten 
der vegetativen Zusammenpassung.‘‘ 


Die Bastarde aller Generationen neigen mehr 
zum Variiren, als reine Formen, und zwar aus 
zwei Ursachen: weil der Bastard die bei der 
hybriden Zeugung gestörte Concordanz wiederher- 
zustellen sucht, und weil er die bei dem gleichen 
Anlass in ihn gelegten Dispositionen ausbildet. Dass 
dagegen die Bastarde der gleichen Generation ver- 
schieden ausfallen, beruht auf individuellen Ursachen, 
auf der Ungleichheit der einzelnen Pollenkörner 
und Eichen hei demselben Befruchtungsact. 


Die Versuche zur Wiederherstellung der ge- 
störten Concordanz setzt die Bastardpflanze nach 
verschiedenen Richtungen fort, bezüglich der se- 
xueilen Zusammenpassung meist mit schwankendem, 
schliesslich negativem Erfolg. — R. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


2. J ahrgang, 


BOTANISCHE 


Hugo von Mohl. 


Redaction: 


Mai 1867. 


Wi 


A. de Bary. 


Inhalt. 
ret, über d. Befruchtung d. Florideen, — Lit.: 
üb. eine Varietät v. Lycopersieum esculentum; 
Geruch v.' Serissa foetida. — 
‚üb. zwei deutsche Glycerien ; 


Orig.: Milde, Materialien z. Beurth. d. Darwin’ schen Theorie, 

Pasquale, Seltene Pilanzen d. Bot.. Gartens zu Neapel; 
neues Genus d. Leguminosen (Trigonella coerulea); üb. d. 
Gesellsch. Naturf; Freunde in Berlin: Ascherson üb. Meer-Phanerogamen ; 
A. Braun über Isoätes. 


(Vebersetzg.) Bornet u. Thu- 


Materialien zur Beurtheilung der Darwin’- 
schen Theorie. 


Von 
Dr. Milde. 


(Fortsetzung von No. 52. 1866.) 


Der: Formenkreis der Osmunda regalis. 


Ueber die Veränderlichkeit der Art werden uns 
solche Pflanzen den besten Aufschluss geben, wel- 
che über einen grossen Theil: der Erde verbreitet 


sind. . Dahin gehört Osmunda regalis. 


in den Caucasus; in Asien findet sie sich in Syrien, 
im Himalaya, den Nilagiri- Bergen, China und Ja- 
pan, fehlt aber in ganz Sibirien; in Afrika kommt 
sie sowohl im Norden vor (Algerien, auch auf den 
Azoren), wie im Süden (Cap, Port Natal, Ins. Mau- 
ritius, Madagascar) ; in Amerika durch ganz Nord- 
Amerika, Mexico bis Brasilien; sie fehlt auf den 
Capverden, Canaren, Madeira. 


Mit dem Studium der Osmunden beschäftigt, 
war es mir von hohem Interesse, mit Hülfe des 
reichen Materials der grossen Herbarien aus Berlin, 
Petersburg, Wien, Prag, Leipzig die Abänderungen 
dieser schönen Pflanze durch die verschiedenen 
Himmelsstriche hindurch zu verfolgen. Ich bemerke 
hier sogleich, dass die Originale der Presl’schen 
Arten sämmtlich in meinen Händen gewesen sind. — 


Stellen wir die Hauptmerkmale der Osmunda 
regalis an die Spitze, so wird. es genügen, folgende 
anzuführen:: 


Von Scan- 
dinavien an geht sie durch ganz Europa (fehlt in 
den russischen Ostsee-Provinzen) bis Spanien und 


Folium. sterile bipinnatum, pinnulae e basi 
rotundata 1. auriculata oblongae. 


Betrachten wir nun die Abänderungen der 
Pflanze. Ausser der von mir schon früher erwähn- 
ten forma interrupta, welche bei, uns jährlich 
wiederkehrt,, tritt in den tropischen und subtropi- 
schen Gegenden noch eine. andere. hinzu, welche, 
wie ich. an Exemplaren vom Cap beobachten konnte, 
Schritt für Schritt aus.‘ der normalen Form hervor- 
geht; es verwandelt sich nämlich die ganze Spreite, 
mit Einschluss der untersten Riedern, in Fructifi- 
cation,. Derartige Exemplare sammelte Drege am 
Cap und Gueinzius an .der Natal-Küste, _ Sonst 
wechselt bekanntlich die Färbung der Fructification 
nach dem Alter, sie ist zuerst gelblich, dann hell- 
braun, zuletzt schwarzbraun, die ganze Rispe zieht 
sich zuletzt beträchtlich zusammen, ganz gewöhn- 
lich wird ein Theil der einzelnen Fiederchen nicht 
in Fructification umgewandelt, wie es auch bei an- 
deren Osmunda-Arten geschieht; wesentliche Diffe- 
renzen habe ich in den: Fructifications-Organen nie 
gefunden. Anders stellt.'es sich. bei ‚der: Betrach- 
tung des unfruchtharen Blattes heraus. Hier kann 
man jedoch den Satz an die Spitze stellen: 

Das Studium der. europäischen Osmunda giebt 
den Schlüssel zu allen näheren, Verwandten mit 
doppeltgefiedertem Blatte (0. Huegeliana , O. japo- 
nica, O. capensis, O.. obtusifolia, O. spectabilis, 
0. gracilis, O. palustris, O. Plumieri). Wer 0. 
regalis von den verschiedensten Standorten in 
Europa gesehen und ein reichhaltiges Material: ver- 
glichen. hat, dem kann es unmöglich entgehen, wie 
dieselbe in der Gestalt und Zahl der Fiederchen, 
in der Bildung des‘Grundes und des Randes der- 
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selben ausserordentlich variirt, und wie sich an | 
den Exemplaren ‘der verschiedenen Standorte die | 
verschiedenartigsten Combinationen vorfinden; wer 
Gelegenheit hat, die Pflanze an ihrem mel 
Standorte wird selbst auf 
einem beschränkten Raume bemerkenswerthe Va- 
riationen beobachten können. Bei der europäischen 


in Menge zu | 
Pflanze ist die geringste Zahl der Fiederchen-Paare 


sehen, 


an einem einzelnen Fieder 5, die höchste Zahl 13, 
die geringste Breite derselben 3°’, die höchste 7 
Linien, die grösste Länge 3 Zoll, die geringste !0 
Linien. Sie sind bald sehr deutlich, bald nur un- 
deutlich gestielt, meist länglich und nur kurz vor 
ihrer Spitze ein wenig verschmälert zuletzt etwas 
spitz oder stumpf, seltner sind Formen mit zuge- 
spitzten Fiederchen, wie ich sie mehrfach aus 
Schlesien besitze. Die Basis der Fiederchen ist 
meist oberwärts fast gestutzt, unterwärts abgerun- 
det oder geöhrt, aber sehr oft ist sie auch beider- 
seits geöhrt, ja das untere Ohr bisweilen ansehn- 
lich verlängert. Der Rand der Fiederchen ist bei 
der deutschen Pflanze meist ganzrandig oder spar- 
sam gezähnt, die italienische, syrische, mingre- 
lische, azorische und algerische Pflanze, welche 
als var. Plumieri unterschieden wird, zeigt am 
Bande der Fiederchen sehr deutliche und zahlreiche 
Zähne, weicht aber sonst nicht ab, mit Ausnahme 
einer schönen Form von Porto Vecchio auf Cor- 
sica, die Sieber in seiner Flora corsica ausgegeben 
und die Presl als var. Tongifolia unterschieden hat, 
Zahlreiche Exemplare, die ich von ihr gesehen, 
stimmen sämnitlich mit einander überein. Die Fie- 
dern sind bis über 1 Fuss lang, die Fiederchen 
stehen zu 12—14 Paaren beisammen und sind bei 
21/,— 23], Zoll Länge nur 4 breit, am Grunde 
beiderseits geöhrt. Ein anderes Extrem zeigt eine 
bei La Calle in Algerien von Bory gesammelte 
Form. Auch hier sind die Fiedern über 1 Fuss 
lang, die Fiederchen stehen gleichfalls zu 14 Paaren 
beisammen und sind 21/,—3®, Zoll lang, aber bis 
9 Linien breit, am Grunde oberwärts abgerundet, 
unterwärts geöhrt, das Ohr entweder breit ab- 
serundet bis 4° lang oder lanzettförmig verlängert 
und 14—18 Linien lang; doch finden sich in Alge- 
rien auch Formen mit mehr normalen Verhältnissen. 

Unter den oben angeführten Osmunden macht 
am wenigsten den Eindruck einer besonderen Form 
cder gar einer Art die O. capensis Presl. Sie 
gleicht ganz einer kleinen Form der deutschen Os- 
munda regalis, reiht sich aber durch die stark ge- 
sägten Fiederchen zunächst an die var. Plumieri an. 
Die Fiederchen stehen in 1—10 Paaren beisammen, 
sind Jänglich und stumpf, 5-6‘ breit und meist 
12/, Zoll lang, dünuhäutig; dies ist die eigentliche 


O0. capensis Presl. Ausser dieser Form giebt es 
aber noch eine zweite am Cap, welche starres; 
dickeres Laub besitzt und schmälere (4°) aber 
12]; lange Fiederchen besitzt. Characteristisch 
scheinen mir für die Pflanze vom Cap eigentlich nur 
die am Ende nicht spitzlichen, sondern stumpfen 
Fiederchen. 

Die 0. obtusifolia Willd. Sieber flora mizta 
No. 310 von der Insel Mauritius ist in Bezug auf 
Breite und Kürze der Fiederchen das äusserste 
Extrem; die am Ende stumpfen Fiederchen sind näm- 
lich 12° lang und 6° breit. An die zweite vorhin 
erwähnte Form vom Cap schliesst sich dagegen 
innig an die O. Huegeliana Presl. von der Malabar- 
Küste. Sie zeichnet sich sogleich durch: ein 'gelb- 
liches, dickes Laub und weitläufig gestellte, schmale 
Fiederchen aus, welche an der Spitze stumpflich, 
am Rande dicht gesägt und dabei nur 21/, bis höch- 
stens 41/, Linien breit und 14,—2 Zoll lang sind. 
Auf die schmalen Fiederchen, die übrigens auch an 
der Pflanze von Porto Vecchio zu finden sind, eine 
von O. regalis verschiedene Art zu gründen, ist 
sicherlich nicht zu billigen. 

Wenden wir uns nun zu den amerikanischen 
Formen, 

Am bekanntesten ist O0. spectabilis Willd, (O. 
glaucescens Lk.), welche bereits A. Braun im Index 
Sem. hort. bot. Berol. (1861) p. 14 ausführlich er- 
örtert hat. Obwohl diese Form gegenwärtig selbst 
von den amerikanischen Botanikern mit O. regalis 
vereinigt wird, so trägt sie doch von allen noch 
am meisten das Gepräge einer guten Art, Sie ist 
schlanker wie die europäische Form, ihr Blattstiel 
dünner und länger, Fiedern und Fiederchen lockerer 
gestellt, namentlich letztere meist 10 Linien von 
einander entfernt, meist 1 Zoll 8 Linien lang und 
nur 5 Linien’ breit, am Rande gesägt, nach der 
Spitze hin deutlich verschmälert, am Ende. spitzlich 
und ausnehmend deutlich catadrom geordnet. Dabei 
zeigt die ganze Spreite einen bläulichen Reif und 
ist ziemlich dünnhäutig, Mustert man jedoch eine 
grosse Zahl amerikanischer Exemplare durch, so 
wird man sehen, wie diese Merkmale sich allmählich 
verwischen, und wie oft nur sehr schwer oder gar 
nicht mehr die Form spectabilis herauszuerkennen 
ist. Bereits iu Mexico geht die Form spectabilis in 
die var. palustris über, welche sich von voriger 
durch starre, lederartige Spreite und die etwas kür- 
zeren Fiederchen, die nach der Spitze hin weniger 
verschmälert sind und von einander auch weniger 
entfernt (nur 7- 8) stehen. Diese Form, welche 
sich der var. Plumieri ausserordentlich nähert, so 
dass sich gegen eine Vereinigung mit ihr eigentlich 
nur geographische Bedenken und Nützlichkeits- 
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Bücksichten erheben : könnten, ist: namentlich in 
Brasilien 'verbreitet, kommt aber auch in Columbien 
und Mexico vor. Die getrocknete Spreite hat con- 
stant ein bräunliches Colorit. Eine schöne Abbil- 
dung dieser Form liefert die Flora Brasiliensis 
fasc. XXIH. tab. 12. Eine eigenthümliche, in den 
Gärten überall’ verbreitete Form, die sich überdies 
dadurch auszeichnet, dass sie auch im Winter neue 
Blätter treibt, ist Osmunda gracilis Lk., im: Juni 
1826 von Riedel ‚in saxosis humidis ripae rivi Tiete“ 
in Brasilien entdeckt. Die nicht eultivirten Exemplare, 
deren ich. eine grosse Zahl gesehen, weichen von 
den cultivirten meistens durch grössere Dimensionen 
und. durch . die geringere Anzahl: der Fiederchen- 
Paare ab, die constant nur höchstens zu 4, oft nur 
zu ‚2. erscheinen, während bei der: cultivirten Pflanze 
6—8. Paare gefunden werden.: Im Gegensatze zu 
der var. palustris und spectabilis sind ‚die Fie- 
derchen:hier sitzend, aber mehr oder minder deutlich 
gesägt, kurz, breit , fast stumpflich, die Basis der 
Fiederchen ausserordentlich wechselnd das; End- 
Fiederchen zeichnet.‚sich sehr oft durch seine be- 
trächtliche Grösse aus , und es liegt dann ein Ver- 
gleich. mit der. ‚habituell ähnlichen 0. japonica 


sehr nahe. 
Schon die kleineren Formen der O0. spectabilis 


nähern sich der O. gracilis gar sehr, und in der 
That wird die Gränze zwischen beiden zuletzt gauz 
verwischt. Mettenius, welcher in seinen Filices 
horti Lipsiensis O0. spectabilis und gracilis noch 
spezifisch trennt, hat sie daher später ‚gleichfalls 
zusammengezogen und mit 0. regalis vereinigt. 
Von. der eben erwähnten O. japonica Thbrg. habe 
ich nur ein steriles Blatt gesehen , welches Schott- 
müller bei Jokuhama in Japan gesammelt hatte, 
Auch hier sind die Fiederchen sitzend, gesägt und 
nur Spaarig, sehr locker gestellt, länglich,. 2 Zoll 
laug, 7 Linien breit, nach der Spitze hin. ein wenig 
schmäler und am Ende ‚stumpflich. Das End- 
Fiederchen ist  2°/,—31, Zoll lang, lanzettförmig 
und zugespitzt. Vergleiche ich diese Form mit den 
nicht cultivirten Exemplaren der O. gracilis, so ist 
kein Zweifel, dass beide sehr nahe verwandt sind 
und nicht spezifisch getrennt werden dürfen. Nach 
meinen speziellen Untersuchungen halte ich es dem- 
nach für ganz unzweifelhaft, dass alle hier ge- 
nannten Osmunden zusammen nur eine Art aus- 
machen, da sie nur unwesentliche Abänderungen 
der bekannten O. regalis sind. Derartige Formen 
aber als selbstständige Arten aufzunehmen, kann 
nur Verwirrung in die Wissenschaft bringen. 

Der Formenkreis der Selaginella rupestris. 

Zu den Arten mit grosser geographischer Ver- 
breitung gehört auch ‚Selaginella rupestris, deren 


| 


Formen mich neuerdings vielfach beschäftigt haben. 
Die Pflanze findet sich vom Altai und Daurien durch 
sanz Ost-Sibhirien bis Kamtschatka, die Manchurei 
und das Amur-Land, geht aber auch bis Ost-Indien, 
Ceylon u. s. w.; in Nord-Amerika von Unalaschka 
bis Brasilien, in Afrika am Cap und der Natalküsie. 
Der Charakter dieser Art liegt in den vielreihig 
gestellten, gewimperten Blättern von lineal-länglicher 
Gestalt mit End-Granne und Rückenfurche, den 
vierkantigen Aehren und den gefurchten Deckblät- 
tern. Vor Allem ist zu bemerken, dass die an- 
gegebenen Merkmale an den Exemplaren aller 
Standorte gefunden werden, niemals Schwankungen 
unterworfen sind und daher als wesentliche be- 
trachtet: werden müssen. Merkwürdig bleibt es 
immerhin, dass diese Pflanze, welche je nach ihrem 
Standorte, wie man sich leicht vorstellen kann, 
ausserordentlich variirt und darnach auch eine sehr 
verschiedene Tracht annimmt, bisher dennoch fast 
Sanz vor der Zersplitterung bewahrt geblieben ist. 
Nur Presl. hat die weisshaarige Form vom Cap als 
besondere Art, Lycopodium Dregei, abtrennen zu 
müssen geglaubt. obwohl ohne allen genügenden 


Grund. 
Sehen wir nun, worin. die Abänderungen der 
S. rupestris bestehen.; — Die nordische Pfianze be- 


sitzt stets verkürzte Stengel mit verkürzten Aesten, 
die südliche meist verlängerte, oft über 1 Fuss 
lange Stengel mit locker gestellten, längeren Aesten. 
Die Stengel selbst sind hald dicker „ bald dünner, 
die Blätter bald mehr anliegend ,„ bald abstehend, 
bald etwas länger, bald kürzer, bald sind. sie bis 
unter die Endgranne überall gleichbreit, bald nach 
derselben hin stark verschmälert. 

Sehr auffallend ist die Veränderung, welche die 
Wimpern an den Seiten des Blattes erleiden. Schon 
ihre Zahl unterliegt, bei den verschiedenen Formen 
beträchtlichen Schwankungen. Acht bis zwölf fand 
ich an sibirischen und afrikanischen Exemplaren, 
die zahlreichsten fand ich an einer Form vom 
Amazonen-Strome nämlich 20 — 25; bei der var, 
Dregei besitzt die untere Blatthälfte meist gar keine 
Wimpern. Ausserordentlich verschieden ist die Länge 
der Wimpern; bisweilen, namentlich in der oberen 
Blatthälfte werden die Wimpern ganz kurz, zahn- 
artig, bisweilen aber erreichen sie das Dreifache 
ihrer gewöhnlichen Länge, so an der var. Dregei 
und der Amazonen-Pflauze. Bei diesen Formen er- 
scheinen an den einzelnen Wimpern sehr deutliche, 
sich kreuzende Cuticularstreifen, welche den ein- 
zelligen Wimpern das Ansehen von Spiralzellen 
geben. Ebenso wechselt auch Länge, Färbung und 
Bekleidung der Endgranne des Blattes; bald ist sie 


nur in Form eines ganz glatten Endstachels vor- 
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handen, bald. den dritten Theil so lang: wie da 
Blatt, in anderen Formen aber wieder „länger als 


das ganze Blatt; bald ist sie sehr sparsam gezähnt, 


bald-am Grunde sehr dang gewimpert;, . bald' dicht 
gezähnt, immer aber ‚gerade, nie gekräuselt. Ihre 
Farbe ist bald schneeweiss,,  bald’schmutzig bräun- 
lich, und hierauf beruht auch zum Theil das ver- 
schiedene Ansehen, welches die verschiedenen For- 
men darbieten, je nachdem sie aus den nördlicheren 
oder : südlicheren Gegenden. stammen. Mit Kück- 
sicht auf die erwähnten Verhältnisse konnte ich mit 
Leichtigkeit 10 Formen unterscheiden, von. denen 
2in Afrika, 4 in Asien und 4 in Amerika ein- 
heimisch sind. - Beispielsweise stellen die 2 Formen 
aus Afrika zwei Extreme. dar. Die var. .Dreyei 
besitzt an den Blättern auf jeder Seite 3—7, selten 
bis 12 sehr lange Wimpern, die untere Blatthälfte 
ist- ganz ohne Wimpern, die End-Granne ist so 
lang wie das ganze Blatt, unten sehr lang gewim- 
pert, oben ganz nackt, Die var. caffrorum hat 
beiderseits je 12—16 kurze Wimpern, die am oberen 
Theile des Blattes sogar bis zu kurzen Zähnen sich 
verwandeln, die End-Granne ist kurz ‚und glatt, 
die ganze Pflanze grünlich. 


Eine der S. rupestris nahe verwandte Art, S. 
tortipila A. Br. aus Nord-Carolina, unterscheidet 


‚sich sogleich durch die lange stets gekräuselte End- 
: denen es offenbar weniger darum zu thun ist, in 


Granne und die fehlende Furche des Blattrückens. 
Nun könnte man meinen, 
nur als Form der S. rupestris angesehen werden 
dürfe; da aber die Rückenfurche niemals, an keiner 
Korm, einer Schwankung unterliegt, so muss dieses 
Merkmal als ein ‘wesentliches betrachtet werden. 
Wo es also fehlt und wo sich ausserdem eine ver- 
schiedene Tracht und 'andere characteristische Merk- 
male beigesellen, da ist sicher eine andere Art vor- 
handen; dazu kommt nun noch wirkliche Abwei- 
chung in der Beschaffenheit der Makrosporen und 
Mikrosporen. Wer aber die Wichtigkeit dieser 
Merkmale in Zweifel ziehen möchte, der möge sich 
beispielsweise die Makrosporen von sSelaginella 
caulescens und S. rupestris betrachten, um sich 
schlagend zu überzeugen, welche höchst wichtige 
Merkmale in diesen Organen ausgeprägt liegen. 
Wir haben in S. rupestris und S. tortipila wieder 
ein Beispiel von zwei einander sehr nahe stehenden 
und doch scharf getrennten Arten. Andere Arten, 
die mit S. rupestris verglichen werden Könnten, 
giebt es überhaupt nicht. 


Zu Cystopteris fragilis. 
In No. 51 p. 399 ‘der botanischen Zeitung von 
1866 besprach ich idie Verbreitung der Cystopteris 
fragilis var. cunariensis Willd.; durch weitere 


dass diese Pflanze doch 


Nachforschungen-ist.es mir gelungen, diese Form 
noch: weiter zu‘ verfolgen. Ich muss hierbei‘ 'be- 
merken, dass sie in Pres!’s Herbar und Schriften 
unter. nicht weniger als 6 Namen vorkommt , als 
Cystopteris fumarioides Tent. Pteridogr. p. 93 et 
Herbar., Cystopteris emarginulata Epimel. bot. p. 
425, Athyrium fumarioides Reliqg. Haenk., C. ca- 
nariensis Tent. Pteridogr.; Cystopteris obovata 
Herbar., unter dem letzten Namen lag die Pflanze 
mit; Asplenium lanceolatum v. obovatum zusam- 
men. Ich kenne diese var: canariensis jetzt noch 
von Mexico, Caracas, Peru, Brasilien und Chile. 
Aus Algier sah ich bisher nur die Normalform von 
€. fragilis, dagegen ist sie in Spanien 'sehr ver- 
breitet, in Italien scheint sie ganz zu fehlen. “Auf 
den Azoren kommt, wie auf Madeira und den Ca- 
naren, nur diese Form vor, und es bleibt mir un- 
erklärlich, wie Moore und Fee die azorische Pflanze 
für verschieden ansehen können. Das Studium der 


| €. fragilis zeigt recht eindringlich, mit welch ent- 


setzlicher Leichtfertigkeit oft neue Arten aufgestellt 
werden, die so sehr leicht vermieden werden konn- 


ten, — wie auf diese Weise ‘die Wissenschaft mit 


einem höchst beschwerlichen Ballast vermehrt und 
Zusammengehöriges auf unverantwortliche Weise 
voneinander gerissen wird. Wahrlich, wenn man 
das Treiben einzelner Systematiker kennen lernt, 


das Wesen der Pflanzen einzudringen, als ihren 


eigenen Namen durch Dutzende überflüssiger Arten- 


Namen zu verewigen, — dann kann man sich nicht 
wundern, wenn so Mancher sich mit Ekel von einem 
derartigen Treiben abwendet. Wo, wie z. B. in 
den Werken Fee’s und Presl’s die Arten so sehr 
und so unnöthig zersplittert werden, da wird man 
allerdings mit Leichtigkeit hier und da Beweise für 
die Darwin’sche Theorie finden; denn dass zahl- 
reiche Formen, die hier als Arten aufgeführt wer- 
den, untereinander zusammenhängen und in einander 
übergehen, das kann Keinem, der mit dem nöthigen 
Material hinreichend versehen ist, bei gewissen- 
hafter Untersuchung verborgen bleiben. 


Ueber die Befruchtung bei den Florideen. 


Von 


EB. Bornet und &. Thuret. 


(Aus dem Sitzungsbericht der Pariser Academie der 
Wissensch. vom 10. Septhr. 1866*) übersetzt). 


Die Befruchtung weiblicher Geschlechtsorgane 
(spores) bei den Algen durch :Samenkörper' oder 


Sr TRıhN } 


*) Comptes rendus, ‘Tom: 63. (1866) p. 444. 
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Antherozoiden ist eine heutzutage durch sehr ge- 
naue Beobachtungen wohlbekannte Thatsache. Bis 
jetzt war'aber in Beziehung auf diese Erscheinung 
eine wesentliche Lücke geblieben 
der Florideen, einer: der höchststehenden Algen- 
gruppen und derjenigen, welche durch die Zahl und 
Maännigfaltigkeit der ihr zugehörigen Gattungen und 
die Eigenthümlichkeiten ihrer Organisation von allen 
die beachtenswertheste ist.‘ 


Die Mehrzahl der Florideen besitzen, wie be- 


kannt, zwei Arten von Fortpflanzungsorganen je auf | 


besonderen Individuen: erstlich Sporen, welche durch 


Viertheilung einer Mutterzelle entstehen: Tetra- 
sporen; zweitens Knäuel von nicht durch Vier- 
theilung gebildeten Sporen: Kapselfrucht- oder 


Cystocarpienfructification. Ausserdem findet man, 
in der Regel gleichfalls auf besonderen Individuen, 
'Zellgruppen von verschiedener Form, deren kleine 
farblose Zellen je ein hyalines Körperchen enthalten. 
‚Diese Orfane sind als die Antheridien der Florideen 
bezeichnet, die genannten Körperchen für die Analoga 
der Samenkörper der übrigen Cryptogamen gehalten 
‘worden. Von diesen unterscheiden sie sich aber 
‚beträchtlich dadurch, dass sie kuglige oder läng- 
liche Bläschen darstellen, welche nie mit Cilien ver- 
sehen und immer bewegungslos sind. Ihre Be- 
ziehungen zu der Fruchtbildung der Florideen sind 
bis‘ ‚Jetzt völlig unbekannt geblieben. 


Sie sind nun aber allerdings befruchtende Kör- 
per, (Samenkörper) und zwar befruchten sie die 
'erste Anlage der Kapselfrucht, so lange diese nur 
aus wenigen Zellen besteht, welche von einem ein- 
zelligen hinfälligen Haare überragt werden. Nägeli *) 
hat zuerst diese transitorische Structur der Kapsel- 
frucht angegeben für die Ceramieen, Spyridieen und 
“Wrangelieen, aber, durch ändere Anschauungen vor- 
eingenommen, hat er ihre physiologische Bedeutung 
übersehen. Seiner Ansicht nach sind die Kapsel- 
früchte geschlechtslose, die Tetrasporen die weib- 
lichen Organe. Wir werden zeigen, dass es sich 
anders verhält, und dass die eigenthümliche Structur 
der Kapselfruchtanlage dazu dient, die Berührung 
mit den von den Antheridien erzeugten 
körperchen ‚zu vermitteln, in Folge deren die 
Befruchtung und, die. Entwickelung der, Sporen 
stattfindet. 


*) Beitr, zur Morphol. und Systematik der Ceramia- 
ceae. Bot. Mittheilungen aus den Sitzungsber. der K. 
Bayer. Acad. d. Wiss. 12. Dee. 1861. Pag. 78, 79 des 
Separatabdr, Fig. 12, 18, 19, 28, 29. Vergl. auch 
die, Abbildg., von Bornet, Ann, Se. nat..4, Ser. Tom, 
xl, pl.2. — Fame ln, Beitr. z. Morphol: d. Meeres- 
Algen, p. 18. Taf. V. (Anm. des Uebers.) 


in der Kenntniss | 


Samen-. 


Betrachten wir als Beispiel.eine der niedersten 
Gruppen der Florideen, die Nemalieen, bei welchen 
| die Entwickelung der Kapselfrucht ihrer Einfachheit 
wegen am leichtesten zu beobachten ist. Bei Hel- 
minthora divaricata Ag. beginnt dieses Organ als 
eine kleine Zelle, welche einem der dichotomen Fä- 
den aus denen der Thallus besteht, an seinem 
Grunde seitlich aufsitzt. Diese Zelle wächst, in- 
dem sie sich streckt und successive durch Quer- 
wände theilt, zu einem kurzen, aus 4 übereinander 
stehenden Zellen gebildeten Aestchen heran. Die 
oberste dieser Zellen fährt zunächst allein fort 
sich weiter zu entwickeln; es sammelt sich in ihr 
stark lichtbrechendes Protoplasma an und an ihrem 
Scheitel tritt bald eine kleine Protuberanz auf, 
welche sich nach und nach zu einem langen hyalinen, 
am Ende oft etwas verbreiterten Haare verlängert. 
Das Haar überragt zuletzt die Fäden des Thallus. 
Es ist das wesentliche Befruchtungsorgan und wir 
glauben es, seiner Wichtigkeit wegen, mit dem 
besonderen Namen ,‚Trichogyne‘® (Befruchtungshaar 
Uebers.) bezeichnen zu sollen. Wenn die aus den 
Antheridien entleerten Saamenkörperchen mit dem 
oberen Theile des Haares in Berührung kommen, so 
haften sie demselben an, man findet ihrer oft meh- 
rere an seiner Spitze befestigt. Nun beginnt die 
Zelle, auf welcher das Trichogyn aufsitzt, anzu- 
schwellen und sich zu theilen, sie wandelt sich 
hierdurch in einen Zellkörper um, welcher die junge 
Kapselfrucht darstellt. Während dessen scheint 
das Trichogyn abzuwelken; seine Membran wird 
zerstört, es verschwindet allmählich und man findet 
schon vor der völligen Ausbildung der Kapselfrucht 
keine Spur mehr von ihm. 

Bei den “höher organisirten Abtheilungen ' der 
Florideen ist der Bau der Kapselfrucht complicirter 
und die Befruchtung geschieht nicht so direct wie 
die soeben beschriebene: So entstehen bei den 
Callithamnieen die unter dem Namen Favellen be- 
kannten Sporenknäuel in Folge der Befruchtung 
nicht aus den Zellen, weichen das Trichogyn un- 
mittelbar aufsitzt, sondern aus zwei seitlichen Zellen. 
Bei den Rhodomelen, Chondrieen,, Dasyeen ist die 
Ausbildung des krugförmigen, später die Sporen 
enthaltenden Behälters, welcher als Keramidium be- 
zeichnet wird, schon ziemlich vorgeschritten, wenn 
eine der oberen Zellen beginnt sich zum Trichogyn 
auszustrecken. Wo das Gewebe dichter ist, wie 
bei Ceramieen, Plocamium coccineum Legb. u. Ss. w. 
da wird die Beziehung des Trichogyns zu der 
Entwickelung der Kapselfrucht wegen der Undurch- 
sichtigkeit des Thallus schwer zu verfolgen. Bei 
Formen mit dickerem Thallus endlich, wie den Gi- 
| gartineen, Gracilarieen u. s. w. schien es uns bis 


| 
| 
| 
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jetzt unmöglich, selbst nur das Vorhandensein eines 
Befruchtungshaares zu erkennen. Es ist jedoch an- 
zunehmen, dass solches bei den Florideen ausnahms- 
los vorkömmt, weil man es bei allen denjenigen 
findet, deren Bau Untersuchungen wie die in Rede 
stehenden zulässt. Und sobald man das Organ fin- 


det !ässt sich auch die wesentliche Thatsache fest- | 


stellen, dass sein Erscheinen allemal der der Sporen 
vorausgeht. 


Der Zeitpunkt, in welchem die Samenkörperchen 
dem Ende des Trichogyns anhaften verdient beson- 
dere Beachtung, denn es zeigt sich in. demselben 
eine Erscheinung, welche keinen Zweifel an der 
Wichtigkeit jenes Anhaftens und an dem Stattfinden 
eines wirklichen Befruchtungsvorgangs lässt... In 
einer grossen Anzahl von Fällen konnten wir mit 
voller Sicherheit erkennen, dass eine wirkliche Co- 
pulation stattfindet, dass eine offene Communication 
zwischen den beiderlei Zellen, dem Trichogyn und 
dem Samenkörper zu Stande kommt. So sahen wir 
bei Ceramium decurrens Harv. mit der grössten 
Klarheit die Samenkörperchen mit dem Lumen des 
Befruchtungshaares verschmolzen (soudes). Ver- 
schiedene Arten von Polysiphonia zeigten uns gleich- 
falls häufige und durchaus entscheidende Fälle von 
Verschmelzung. Bei diesen Pflanzen erscheinen die 
Samenkörper dem Trichogyn. häufig aufgesetzt ver- 
mittelst eines sehr kurzen aber ganz deutlichen 
Fortsätzchens; und wenn die Function des Tricho- 
gyns vollendet ist, findet man es noch eine Zeit 
lang, die entleerten Samenkörper auf seinem Ende 
tragend. Vor allen nennen wir die Chondria te- 
nuissima Ag. als eine Alge, bei welcher man die 
Copulation der beiderlei Organe wegen ihrer un- 
gewöhnlichen Grösse besonders deutlich beobachtet, 
Ihre Samenkörper sind zudem noch durch ihre läng- 
liche Form ausgezeichnet. Ihr Trichogyn ist am 
Scheitel keulenförmig aufgetrieben, und sein Bau 
leicht zu studiren, da es doppelt so dick ist wie 
bei den Polysiphonien. Seine Wand, welche an 
den Seiten sehr deutlich ist, wird am Scheitel so 
dünn, dass sie der Beohachtung entgeht -und dass 
das Protoplasma hier hüllenlos zu sein scheint. 
Wenn ein Samenkörper diesen Theil berührt, so legt 
er sich demselben mit einem Theil seiner Oberfläche 
an; bald unterscheidet man keine Grenzlinie mehr 
zwischen beiden Organen; ihr feinkörniger Inhalt 
mischt sich; oft schwillt der Scheitel des Tricho- 
gyus an und erhält unregelmässige Form in Folge 
der theilweisen Verschmelzung; .endlich löst sich 
sein Inhalt von der Wand ab, zieht sich zusammen, 
und in dem Trichogyn bleibt nur ein Strang von 
einigen unregelmässigen Körnchen zurück, an dessen 


oberem Ende die Reste eines oder mehrerer Samen- 
körperchen noch haften. 

Die Zahl der Samenkörperchen, en aus den 
Antheridien entleert werden ist, eine sehr: grosse 
und man findet sie oft zwischen ‚den Haaren, mit 
denen fast alle Florideen versehen sind. Aus diesem 
Ueberfiuss erklärt sich, dass die Befruchtung bei 
diesen Gewächsen zu Stande kommen kann, ul- 
geachtet der Hindernisse, welche sie in der Divecie 
der meisten Arten, der Unbeweglichkeit der Samen- 
körper, der Vergänglichkeit des Befruchtungshaars 
zu finden scheint. 

Wir fügen noch hinzu, . dass man unter den 
Kapselfrüchten reichlich fructißeirender Exemplare 
eine Anzahl solcher findet, ‚welche den Entwick- 
lungszustand ,„ in welchem sie mit einem Trichogyn 
versehen waren nicht überschritten haben, ‚Sie sind 
zu einfachen Vegetationsorganen geworden, ihre 
Herkunft ist aber an ihrer Gestalt und ihrer Stellung 
auf, dem Thallus zu. erkennen. Das Vorkommen 
solcher fehlgeschlagener Früchte dürfte sich natur- 
gemäss aus dem Umstande. erklären lassen, dass 
bei ihnen der Contact der Samenkörper mit dem 
Trichogyn nicht zur geeigneten Zeit. geschehen 
konnte. 

Aus den vorstehenden Beobachtungen ergibt 
sich, dass die Befruchtungsvorgänge bei den Florideen 
sich wesentlich von den bis jetzt für Algen bekann- 
ten unterscheiden. Der Bau der Befruchtungsorgane, 
die Entwickelungsperiode, in der sie functioniren, 
die Art und das Product ihrer Wechselwirkung 
zeigen bedeutende Verschiedenheiten, von denen der 
übrigen Tange. Wir finden hier nicht eine directe 
Einwirkung der Samenkörper auf eine Befruchtungs- 
kugel; der Vorgang ist weniger einfach und zeigt 
in mancher Hinsicht einige Aehnlichkeit mit solchen, 
welche bei den höheren Gewächsen stattfinden. Denn 
wir sehen hier wie bei diesen durch unbewegliche 
Samenkörper an einem äusseren Organe eine Be- 
fruchtung bewirkt werden, deren Resultat die voll- 
ständige Ausbildung des Fructificationsapparats ist. 


Anmerkung des Uebersetzers. Den Schlusssatz 
obiger Abhandlung würden wir etwa folgendermassen 
formulirt haben. Aus den interessanten Beobach- 
tungen der Herren Verfasser geht hervor, dass die 
Befruchtungsvorgänge bei den Florideen von allen 
anderen zur Zeit bekannten wesentliche Verschie- 
denheiten zeigen, am meisten von denen der Algen 
(Fucoideen, Conferven u. s. f.) bei welchen durch 
die Vereinigung eines beweglichen Samenkörpers 
mit einer Befruchtungskugel unmittelbar eine Oospore 
gebildet wird. Das characteristische der Florideen- 
befruchtung liegt darin, dass das weibliche, zu be- 
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fruchtende Organ nicht eine einfache (membranlose) 
Zelle, sondern ein aus wenigstens 2 Zellen be- 
stehender Körper ist, von welchen Zellen eine (Tri- 
chogyn) sich mit dem Samenkörper durch Copulation 
vereinigt, die andere oder die anderen aber (wäh- 
rend die Trichogynzelle selbst vergänglich ist) in 
Folge der Befruchtung die Entwickelung einer com- 
plieirten Sporenfrucht einleiten. Letztere Zellen 
werden also, wenn der Ausdruck erlaubt ist, mittel- 
bar befruchtet; die Befruchtungskugeln anderer Al- 
gen, die Keimbläschen der Pteriden, Muscineen un- 
mittelbar. 

Sucht man nach analogen Erscheinungen in an- 
deren Abtheilungen des Pflanzenreiches, so erinnert 
der Befruchtungsvorgang selbst (ohne Rücksicht auf 
sein Product) einigermassen an die von den Phane- 
rogamen bekannten Erscheinungen , indem hier die 
Einwirkung des Pollenschlauchs zunächst den Keim- 
sack betrifft, in Folge derselben aber die Embryo- 
bildung meistens in dem vom Pollenschlauche ent- 
ferntesten Keimbläschen eintritt; also auch hier 
Refruchtung eines mehrzelligen Körpers und Bildung 
des Hauptproductes der Befruchtung aus einer mit 
dem männlichen Organe nicht in directe Berührung 
tretenden Zelle; freilich mit durchaus anderen ge- 
netischen und räumlichen Verhältnissen der in Frage 
kommenden Zellen. i 

In Beziehung auf das Befrucktungsproduct (aber 
auch nur dieses) zeigen die Florideen eine unver- 
kennbare Analogie mit den Muscineen, insofern 
jenes bei beiden Ordnungen in einer aus den be- 
fruchteten Zellen sich entwickelnden Sporenfrucht 
besteht. Die Verschiedenheiten zwischen den Sporen- 
früchten beider Ordnungen sind allerdings augen- 
fällig genug und bedürfen keiner besonderen Dar- 
legung. Auf die Beweglichkeit und Unbeweglichkeit 
der befruchtenden, männlichen Zellen dürfte bei der 
Vergleichung das wenigste Gewicht zu legen sein, 
wenn auch bei den Florideen deren Unbewesglichkeit 
ausnahmslos ist. dBy. 
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— Proposta d’un nuovo genere di leguminose 
fondato sulla Trigonella coeruiea. 6 pp. 4. 
l. c. Novembre 1866. 

Intorro alla sede dell’odore delle Serissa 
foetida. 1. c. Febbrajo 1867. 


Diese 4 Schriften berichten über Beobachtungen, 
welche der fleissige Verfasser, der, wie wir aus 
einem beiliegenden gedruckten Blatte sehen, die 
erlediste Professur der Botanik von Neapel supplirt 
und sich ebenfalls um dieselbe bewirbt, in dem vor- 
läufig seiner Leitung anvertrauten botanischen Garten 
dieser Hauptstadt angestellt hat. Die erste Schrift 
handelt über die Blüthen und Früchte von Entero- 
lobium Timbouva Mart., Encephalartos Alten- 
steinii Lehm., Areca paraguayensis Loddiges, Cal- 
liandra pulcherrima (Paxt.) Planch. und Tweedii 
Benth., Duvana velutina Pasqu. n. sp., über welche, 
wie über einige andere seltene, meist holzige Ge- 
wächse, systematische, biologische und anatomisch 
physiologische Bemerkungen mitgetheilt werden. In 
der zweiten Abhandlung wird eine höchst auffai- 
lende, constante Monstrosität der gemeinen Tomate, 
weiche in folgender Diagnose: Lycopersicum escu- 
lentum var. succenturiatum Pasp. Pistillum car- 
pidia (7”—11) verticillata sistens; styio pervio tubu- 
loso, verticilium carpellarem abortivum includente; 
fructu toruloso, basi obliquo, 7—11 loculam. se- 
miniferis praedito, insuper alio fructiculo, seminibus 
effoeto, terminato kurz charakterisirt ist, ausführ- 
lich beschrieben, abgebildet und morphologisch er- 
iäutert. Die auf Trigonella coerulea begründete 
Gattung Folliculigera mit den Arten coerulea, 
procumbens (Melilotus Bess.) und? graveolens (Meli- 
lotus Bunge) wird wegen der au der Bauchnath 
aufspringenden Frucht, welche, ohne eigentliche 
Rückennath, einen folliculus darstellt, unterschieden, 
eine Eigenthümlichkeit, welche der Verf. nur bei 
Linne (Hort. Cliffort.), Bertoloni und Bentham und 
Hooker erwähnt fand. Ref. bemerkt, dass diese 
generische Trennung, welche viel für sich zu haben 
scheint, von Alefeld in seiner landwirthschaftlichen 
Klora 1866 S. 72 bereits einige Monate früher vor- 
genommen wurde, obwohl dieser seine Gattung 
Teliosmma etwas anders charakterisirt. 

Der sehr unangenehme Geruch, welchen die 
Blätter von Serissa foetida in Neapel im Sommer 
gerieben von sich geben, ist im Winter nur an der 
jungen Vegetationsspitze zu bemerken. Verf. ver- 
muthet, dass in nördlicheren Gegenden dies stets 
der Fall sein möge, weil Retzius, Thunberg und 
neuerdings Lemaäire diese Eigenschaft der Pflanze 
absprechen. P. A. 
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Gesellschaften. 


Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freun- 
de zu Berlin am 19. Februar 1867. ! 

Herr Ascherson legte, in Anschluss an seine 
Mittheilungen in der Januar-Sitzung, einige ihm 
seitdem zugegangene Meer-Phanerogamen vor, näm- 


lich die von Herrn Geh. Rath @. v. Martens in Stutt- 


gart zur Ansicht mitgetheilten bisher wie es. scheint 
noch unbekannten Früchte der Posidonia: australis 
Hook. fil., welche, von der P. oceanica (L.) Del. 
des Mittelmeers durch bei ungefähr gleicher Breite 
fast doppelte Länge abweichend, durch ihre lanzett- 
liche Gestalt (während jene als länglich zu bezeich- 
nen) die bereits: von Robert Brown vermuthete, von 
Hooker bestimmt behauptete Verschiedenheit dieser 
durch so weite Entfernungen getrennten beiden Ar- 
ten bestätigen. Von Cymodocea aequorea. Koenig, 
welche bisher aus dem adriatischen Meere noch nicht 
bekannt geworden ist, wurde ein von Dr.E. v.Mar- 
tens 1863 bei Triest aufgefischtes. ‚Bla@t vorgelegt, 
sowie ähnliche Exemplare, welche Ehrenberg. und 
Hemprich an. der Küste bei Alexandrien 1824 sam- 
melten. 

Ferner besprach derselbe zwei für Deutschland 
neue Arten der Gattung, Glyceria , deren erste so- 
gar bisher noch unbeschrieben war. 1) G. nemo- 
ralis Uechtr. et Körnicke, von R. v. UVechtritz in 
quelligen Waldsümpfen bei Breslau entdeckt, vom 
Vortragenden bereits im Februar 1863 hier vor- 
gezeigt aber damals irrthümlich für die folgende 
Art gehalten, später vom Entdecker als @. plicata 
Fr. var. nemoralis bezeichnet, bis Prof. Körnicke 
im vorigen Winter in dem mit 3 stärkeren. aus- 
laufenden und 4 schwächeren, kürzeren, mit den 
stärkeren abwechselnden Nerven durchzogenen Blü- 
thendeckblatte den wesentlichen Charakter derselben 
auffand. Ausser bei Breslau ist diese ausgezeich- 
nete Art bisher nur bei Neisse gefunden. 2) @. re- 
mota (Forselles) Fr., früher nur aus Skandinavien, 
dem europäischen und asiatischen Russland bekannt, 
im Jahre 1865 von Prof. Körnicke in feuchten Wäl- 
dern bei Wehlau in Ostpreussen entdeckt. Mit den 
Exemplaren: beider Arten wurde auch ein Original- 
fragment der Poa. lithuunica Gorski (Festuca? li- 
thuanica ‚Griseb. in. Ledeb. fl. ross.). vorgelegt, 
welches die vom Vortragenden bereits früher aus 
der Beschreibung vermuthete Identität. dieser Art 
mit Glyceria remota zur Gewissheit macht. 

Herr Braun gab eine vorläufige Nachricht über 
seine neueren Untersuchungen in Betreff der Gat- 


in wasserbewohnende Isoäten ohne Spaltöffuungen 


' und ohne peripherische Bastbündel der Blätter, am- 


phibische mit solchen und landbewohnende mit sol- 
chen und zugleich mit erhärtenden Blattfüssen, ist 
durch, die Entdeckung zahlreicher neuer Arten 
schwankend geworden. Schon früher waren einige 
wasserbewohnende Arten „mit dem Bau der amphi- 
bischen , bekannt (I. tenuissima Bor., I. Boryana 
Dur., I. Malinverniana Ces. et DeNot.), jetzt sind 
auch wasserbewohnende Arten gefunden, denen zwar 
die, Bastbündel fehlen, welche jedoch reichlich mit 
Spaltöffnungen versehen sind (z. B. I. Tuckermani 
A. Br., ‚I. Boottii A. Br.,, I. saccharata. Engelm., 
1. californica Engelm.),. ferner solche, die sich 
zwar. in ‚ihrer Lebensweise an die amphibischen 
Arten annähern, und Spaltöffnungen ‚.. aber ‚keine 
Bastbündel besitzen (I. riparia Engelm.). Auf der 
anderen Seite giebt es terrestrische Arten, ‚welche 
den Bau,der amphibischen besitzen, indem. ihnen, die 
Blattfüsse fehlen (J. aequinoctialis Welw. und I. 
Welwitschii A. Br.), ja: sogar terrestrische Arten 
ohne Spaltöffnungen ‚und ‚ohne Bastbündel (I. andina 
Spruce). Während in der alten Welt die Wasser- 
Isoäten von den amphibischen wenigstens dem Bau 
nach scharf gesondert sind, indem ausser den ge- 
nannten Merkmalen noch ein weiterer durchgreifen- 
der Unterschied in der Gestalt des Wurzelstocks 
hinzukommt, welcher bei. den zwei Wasser-Isoeten 
(I. lacustris L. und echinospora Dur.) zweifurchig, 
bei allen amphibischen dagegen dreifurchig ist, fin- 
den wir in Nordamerika, von wo jetzt Dank den 
rastlosen Bemühungen. von Dr, Engelmann bereits 
12 Arten bekannt sind, einen allmählichen. Uehergang 
der einen Abtheilung in die andere, indem sich .an 
die zwei. dort: wiederkehrenden Arten der alten 
Welt,. I. lacustris und echinospora, eine Reihe 
eigenthümlicher Formen anschliesst,. die,, theils von 
der einen, theils von der andern Art ausgehend, in 
Bau und Lebensweise die Wasser -Isoeten zu den 
amphibischen überführt. Dabei ist es merkwürdig, 
dass alle nordamerikanischen Arten, selbst die in 
der Lebensweise fast terrestrischen (I. melanopoda 
Gay und I. Nuttali A. Br.) einen zweifurchigen 
Wurzelstock besitzen. Erst in Südamerika treten 
Arten mit dreifurchigem Wurzelstock auf, welche 
sich den amphibischen Arten der alten Welt ver- 
gleichen lassen (I. Gardneriana Kunze, T. amazo- 
nica A. Br.). Leider sind uns‘ die Zwischenländer, 
Mexico und Centralamerika, in Beziehung auf lsoeten 
noch ganz unbekannt... Die Zahl der sämmtlichen, 
bis jetzt aufgefundenen und untersuchten Arten be- 
trägt 51. 
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Ueber die. Fruchtentwickelung von Batracho- 
spermum. 
Von 
H. Graf zu Solms-Laubach., 
(Hierzu Taf, IV.) 


Die nachstehenden Beobachtungen wurden gros- 
sen Theils im Frühsommer 1864 im botanischen La- 
boratorium zu Freiburg i. B. gemacht; es konnten 
dieselben damals nicht zum Abschluss gebracht wer- 
den, weil sich keine hinreichend begründete Deu- 
tung für die vorliegenden Thatsachen finden liess. 
Die Beobachtungen von Bornet und Thuret*) geben 
jetzt neue Gesichtspunkte an die Hand, nach denen 
sich die früheren Untersuchungen ergänzen und zu 
einer, wie ich glaube, im Wesentlichen vollstän- 
digen Entwickelungsgeschichte zusammenstellen las- 
sen, deren Veröffentlichung nicht ohne Interesse 
sein dürfte. Als Material diente mir eine mittel- 
starke Form von Batrachospermum moniliforme, 
wie sie in der Stadt Freiburg selbst vorkommt. 


Es erscheint mir, der Zerstreutheit der einzel- 
nen, hierauf bezüglichen Notizen halber, wünschens- 
werth, zuvörderst vor der Besprechung der Krucht- 
bildung dieser Alge eine kurze Darlegung ihres 
Baues und ihrer Wachsthumsweise vorauszuschicken. 
Ein Batrachospermumast besteht, wie bekannt, aus 
einer centralen Achse, die dicht mit Zweigquirlen 
von sphaeroidaler Form besetzt ist. Die erstere 
mag im Gegensatz zu den Quirlzweigen Stamm 


*) Bornet und Thuret, Sitzungsbericht der Pariser Aka- 
demie der Wissenschaften vom 10. Sept. 1866. (Comptes 
rendus, Tom. 63. p. 444.) Vel. Botan, Zeitung 1867. 
No. 20. N 


heissen. 


Die Stämme wachsen durch fortgesetzte, 
zu ihrer Längsachse rechtwinklige Theilungen einer 
kuppelförmigen Scheitelzelle*) (Fig.3 u. 4) und durch 
Streckung der so gebildeten, sich nicht wieder thei- 
lenden Gliederzellen. Es besteht in Folge dessen 
der ausgebildete Stamm aus einer Reihe stark ver- 
längerter und an den Enden etwas knochenförmig 
verbreiterter Zellen. Dieselben enthalten innerhalb 
eines sehr dünnen Protoplasmawandbelegs wässerige 
Flüssigkeit mit wenigen stark lichtbrechenden Körn- 
chen. Durch Chlorzinkjod wird ihre Membran in- 
tensiv blau gefärbt. Die Bildung der Quirle beginnt 
wenige Zellen unterhalb der Stammspitze durch Auf- 
treten von Aussackungen am oberen Rande der 
Gliederzellen. Indem an jeder Gliederzelle etwa 6 
solcher Aussackungen entstehen, die sich durch 
Scheidewände von derselben abgrenzen, geben sie 
durch eine eigenthümliche, gleich zu erörternde 
Verästelungsweise den Quirlen ihren Ursprung. 
Alle Quirlzweige bestehen aus Zellreihen, die 
mittelst Spitzenwachsthums der Endzellen in die 
Länge wachsen. Ihre reiche und regelmässige Ver- 
zweigung entsteht immer durch Bildung einer late- 
ralen Aussackung am obern Rande einer ihrer Zellen, 
die, nachdem sie sich durch eine Scheidewand ab- 
gegrenzt, zur Mutterzelle eines neuen Ziweiges 
wird; niemals dagegen durch ächte Dichotomie, wie 
man zu glauben versucht ist, wenn man die im er- 
wachsenen Zustand einander gleichlangen und schein- 
bar aufs regelmässigste dichotomirenden Quirlzweige 
betrachtet. Es beruht nun die Bildung der bekann- 
ten polsterförmigen Quirle ganz besonders auf der 
Regelmässigkeit, mit der die grosse Mehrzahl aller 


*) Braun, Verjüngung p. 160 u. 162. 
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Zweigzellen die beschriebene Verzweigungsweise 
einhält. und auf dem im Grunde daraus resultiren- 
den Umstand, dass die Enden sämmtlicher so ent- 
standenen Zweige in ein und derselben Mantelfläche 
eines senkrecht zur Längsachse des Stammes ab- 
gefiachten Sphaeroids liegen, die beim weiteren 
Weachsthum natürlicher Weise fortwährend durch 
Einschiebung neuer Dichotomien vergrössert wird. 
Die Abflachung des sphaeroidischen „ durch Gallerte 
zusammen gehaltenen Quirls nimmt dabei mit dem 
Alter in Folge intensiveren Wachsthums in der Rich- 
tung der längerer Radien fortwährend zu. Im cen- 
tralen Theil des Quirls entstehen dann durch spä- 
tere Verzweigungen, die seine Oberfläche meist 
nicht erreichen, zahlreiche Pseudotrichotomien, wie 
man sie in keinem älteren Quirl vermisst. 

Nach dem Gesagten entstehen die Zellen dieser 
Quirizweige als kleine eiförmige Aussackungen ihrer 
Mutterzellen, die sich alsbald durch Querwände ah- 
gliedern und ihrerseits selbst nach kurzem Wachs- 
thum neuen Aussackungen den Ursprung geben. | 
Später ist die Form dieser Gliederzellen je nach | 
Alter und Ort sehr verschieden; die älteren, dem 
Centrum des Sphaeroids näherliegenden,, sind meist 
entschieden keulenförmig, wobei ihr dünnerer Theil 
mit fussartiger Verbreiterung der nächstunteren 
Zelle aufsitzt; öfters sind sie einfach cylindrisch 
und langgestreckt. Nach der Peripherie des Quirls 
zu geht ihre Gestalt allmählich ins eilängliche oder | 
eiförmige über. Die Endzellen von Quirlzweigen, 
die ihr Wachsthum beendet haben, 
sehr klein und tragen ein langes und äusserst feines 
Haar. Alle Zellen der Quirlzweige enthalten eine 
nach innen scharf begrenzte wandständige Schicht | 
dichten stark lichtbrechenden Protoplasmas von 

ı 


| 


sind vielfach | 


schmutzig grünerFarbe, die eine bis zwei grössere 
und ausserdem öfters kleinere Vacuolen umschliesst, 
in welchen zahlreiche Körnchen suspendirt sind. Die 
eben beschriebene Schichtte mag im folgenden 
schlechthin als Farbstoffschichte bezeichnet wer- 
den, sgleichviel ob dieselbe intensiv oder fast gar 
nicht gefärbt ist. Mit Chlorzinkjod bleibt die Zell- 
membran ungefärbt; ihr gesammter Inhalt zieht sich 
zusammen und färbt sich gegen die Mitte hin 
schwach braun; mit Glycerin wird er hemogen, 
ebenso mit Kali, sich zugleich schön grün färbend. 
In jüngeren Zellen ist die HKarbstoffschicht oder 
besser, da die Vacuolen noch fehlen oder doch sehr 
klein sind, das gesammte Protoplasma blasser, ho- ; 
mogen,. und ohne alle Körnchen. | 
In alten Quirlen findet man häufig einzelne | 
Zweige oder Zweigbüschel der Peripherie in eigen- | 
thümlicher Weise modificirt. 
lich eiförmig. fast 


Ihre Zellen sind rund- 
ganz ohne Differenzirung von 


, 1867) bestätigt wurde. 


Basis und Spitze, und ‘von beträchtlichen Dimen- 
sionen. Im Gegensatz zu der dünnen, gallertigen, 
einschichtigen Membran der gewöhnlichen Zweig- 
zellen besitzen sie eine ziemlich dicke Membran, 
bei der jedoch gleichfalls keine Schichtung zu er- 
kennen ist. Ihre Farbstoffschicht ist nach innen 
sehr scharf abgegrenzt, sehr dunkelgrün ; eine oder 
zwei grosse Vacuolen enthalten wenige grössere 
Tröpfchen von starkem Lichtbrechungsvermögen. 
Bei Einwirkung von Chlorzinkjod wird ihr Inhalt 
purpurbraun gefärbt, in Glycerin zieht er sich zu- 
sammen, und es erscheint dann eine den grünen 
Theil umgebende Schicht zart violetter Flüssigkeit. 
(Die eigenthümliche schmutziggrüne Färbung der Ba- 
trachospermumzellen ist wie sich hieraus ergiebt 
durch das gleichzeitige Vorkommen von zweierlei 
Farbstoffen in der Farbstoffschichte derselben bedingt. 


| Obgleich ich keine weiteren Untersuchungen über 


diesen Punkt gemacht habe, erscheint es mir doch 
kaum zweifelhaft, dass wir es hier mit einer Mi- 
schung von Chlorophyll mit violettem Phycochrom 


' zuthun haben, in analoger Weise wie eine ähnliche für 


die übrigen Florideen bekannt ist und wie sie neuer- 
dings für die Collemen, Chroococcaceen , und Oscil- 
larien durch Askenasy (siehe Hofmeister, die Lehre 
von der Pflanzenzelle p. 375) nachgewiesen und durch 
Cohn (M. Schultze’s Archiv f. mikr. Anat. Bd. II, 
Das erste Auftreten beider 
Farbstoffe in dem vorher homogenen farblosen Proto- 


ı plasma scheint mit der Bildung der Vacuolen un- 


gefähr gleichzeitig stattzufinden).. Die im obigen 


beschriebenen Zellen scheinen Dauerzellen zu sein, 


wie sie in den allerheterogensten Algengruppen 
vorkommen. Hier ist ihre Bedeutung für die Pflanze 
jedenfalls gering; man findet öfters aus ihnen her- 
vorsprossende Zweige, die. wenn auch in den 
beobachteten Fällen immer unverästelt, sich doch 
in keinem andern Punkt von jungen Quirlzweigen 
unterscheiden, hier und da wurden sogar Antheridien 
auf denselben gefunden. 

Die Verästelung des Stammes tritt ohne nach- 
weisbare Ordnung auf. Die Stammäste verhalten 
sich in ihrer ersten Entstehung als Ausstülpungen 
des oberen Randes einer Stammgliederzelle den 
Quirlzweigen gleich. Aber die neue Zelle theilt 
sich sofort, anstatt Ausstülpungen zu treiben, nach 
Art einer Stammscheitelzelle (Fig. 5) durch zu 
ihrer Längsachse rechtwinklige Querwände, und so- 
bald einige wenige Gliederzellen des neuen Astes 
gebildet sind, beginnt auch die Entstehung der 
Quirle ganz wie oben für den Hauptstamm angege- 
ben wurde. 

Alle Stämme von Batrachospermum sind mit 
einer zelligen Rinde überzogen, die, wenn auch an 
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schwächlichen Exemplaren bis auf Spuren reducirt, 
doch immer in der Anlage wenigstens 
ist. 
zweigungen aus den 
zweige *) (Fig. 2). 

wächst der zu berindenden Stammzelle eng an- 
gedrückt durch Quertheilung seiner langgestreckten 
Scheitelzelle nach unten und verzweigt sich bis- 
weilen (Fig. 1 bei a). Die fertigen Berindungs- 
zweige liegen dicht an einander und bestehen aus 
langgestreckten, inhaltsarmen Zellen. An schwa- 
chen Individuen erstreckt sich die Berindung meist 
nur auf die obere Hälfte einer Stammzelle, hier 
und da fehlt sie beinahe ganz , findet sich jedoch 
immer durch einige Rudimente angedeutet. An sehr 
kräftigen Stämmen überwächst sie häufig die Ansatz- 
stelle des nächst unteren Quirls und verwirrt sich 
dabei zu einem unregelmässigen, öfters sogar zum 
Theil abstehenden Fadengeflecht. Auch kommt es 
hier und da vor, dass über der ersten Berindungs- 
schichte noch die Anlage einer zweiten gebildet 
wird (Fig- 1 bei db), übrigens ein seltener Fall, 
der, da dieselbe immer rudimentär bleibt, bei der 
Physiognomie der Pflanze wenig in Betracht kommt. 
Alle Berindungszellen haben die Fähigkeit nach 
aussen Zweige zu entsenden, die sich in ihrem 
weiteren Wachsthum den Quirlzweigen gleich ver- 


unteren Zellen der Quirl- 


halten, 
sondern einer beliebigen Stelle der äusseren Fläche 
derselben zu entsprossen. Diese Zweige sind bei 
Batr. moniliforme ziemlich schmächtig, ihre Zellen 


schmai, die Pseudodichotomien wenig zahlreich und 


unregelmässiger, als die der Quirlzweige, sie spielen 
hier ebenso, wie bei B. tenuissimum Bory (Fig, 1), 
wo sie nur aus 1—3 Zellen bestehen, eine unter- 
geordnete Rolle. Kructificationsorgane wurden nie- 
mals auf denselben gefunden. Bei B. vagum und 
besonders bei B. confusum kommen sie, wie schon 


des letzteren Namen andeutet, zu bedeutenderer 
Entwicklung. Ich habe diese Formen nicht genauer 
untersucht. 


Viel leichter übersichtlich und im wesentlichen 
ebenso gebaut, wie B. moniliforme, ist das von mir 
nicht untersuchte B. tenuissimum Bory, es sind 
desswegen die den Bau des Thallus betreffenden 
Fig. 1—4 dieser Art entnommen und verdanke ich 
deren gütige Mittheilung Herrn Professor De Bary, 
der mir seine einschlägigen, im Herbst 1854 nach 
lebendem Material gemachten Zeichnungen zu freier 
Benutzung freundlichst überliess. 


*) A. Braun Verjüngung |, ce. Külzing, Phycologia 


generalis. 


vorhanden | 
Sie entsteht durch nach unten gerichtete Aus- | 


Jeder so gebildete Zellfaden | 


und zwar pflezen diese nicht dem Ende, | 


Nachdem im Obigen der Thallus von Batra- 
chospermum kurz betrachtet worden ist, wende ich 
mich zu den Fructifieationsorganen und betrachte 
zunächst die Antheridien, um dann zu den weib- 
lichen Organen überzugehen. 
| Die Antheridien von Batrachospermum wurden 
durch A. Braun *) zunächst für B. vagum entdeckt 
und in einer ganz kurzen Notiz beschrieben. An 
den betreffenden Pflanzen fehlten die allbekannten 
Glomeruli. Bei B. moniliforme findet man beiderlei 
Organe in grosser Zahl auf derselben Pflanze, die An- 
theridien nehmen entweder ziemlich vereinzelt, oder 
in dichte Gruppen zusammengedrängt, die Zweig- 
spitzen, besonders älterer Quirle ein, öfters findet 
| man sie den oben beschriebenen Ruhezellen auf- 
sitzend (Fig. 13). Selten finden sie sich dicht neben 
dem weiblichen Organ (Fig. 8), dagegen sehr häufig 
auf dessen es weit überragenden Nachbarzweigen 
(Fig. 6). Es sind dieselben kleine, genau kuglige 
Zellchen, (Fig. 13, 5) die völlig von einer farblosen, 
in ihrem Innern zahlreiche, stark lichtbrechende 
Körnchen enthaltenden Protoplasmamasse ausgefüllt 
sind. Hier und da sitzen sie den gewöhnlichen vege- 
| tativen Zellen als seitliche Sprossungen des oberen 
' Bandes direkt auf, der Quirlzweig pflegt dann au 
ihnen vorbei gewachsen zu sein, und nehmen sie 
hier offenbar die Stelle des Seitensprosses der 
Pseudodichotomie ein, In den meisten Fällen treten 
sie einzeln oder zu zweien an der Spitze eigener, 
eiförmiger, dicht mit homogenem farblosem Proto- 
plasma erfüllter Trägerzellchen auf, mehr als 2 
wurden nie auf einem soichen Zellchen gefunden, 
| es ist also auch hier sehr wahrscheinlich, dass sie 
' dem Termiual- und dem Lateralspross der Pseudo- 
dichotomie morphologisch gleichwerthig sind, zumal 
häufig der Fall eintritt, dass 2 Trägerzellchen auf 
einander sitzen (Fig. 13 bei 4). wo dann das 
| obere 1 oder 2, das untere immer nur das eine, 
dem Lateralspross entsprechende Antheridium trägt. 
Die so häufig vorkommenden dichten büsche- 
ligen Verzweigungen der männlichen Zweigenden 
(Fig. 13) haben darin ihren Grund, dass aus einer 
terminalen Zeile eines Quirlzweigs häufig 3 oder 4 
= entsprossen, die ihrerseits wieder 
ja en 
i 


in der beschriebenen Art mit Antheridien bedeckt 
sind. Zur Reifezeit öffnet sich das einzellige An- 
theridium ohne weitere Theilung, sein Inhalt schlüpft 
in Form eines einzigen, kugligen oder birnförmigen 
Körperchens aus, und bleibt, da ihm Cilien oder 
sonstige Bewegungsorgane fehlen, in nächster Nähe 
liegen (Fig. 5 bei a). Die entleerten Antheridien findet 


| *) A. Braun Algarum unicellularium geuera nova vel 
} miaus cognita p. 105. 
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man noch lange als zahlreiche zarte geschrumpfte 
farblose Häutchen zwischen den reifenden und nach- | 
wachsenden zerstreut(RFig. 13beidundc). Der Samen- | 
körper selbst lässt keinerlei Membran erkennen, hat 
aber sonst genau dieselbe Struktur, wie vorher der 
Inhalt des Antheridiums, die eigenthümlichen stark 
Hiehtbrechenden Punkte seines Protoplasma kenn- 
zeichnen ihn und lassen ihn auf den ersten Blick 
von ähnlichen Zellen anderer Algen unterscheiden, 
welche, (zumal die von Hydrurus) zu Tausenden 
unter meinem Material vorhanden waren, 

Während an den peripherischen Zweigspitzen 
die Bildung der Antheridien vor sich geht, sind auch 
weibliche Organe entstanden. Einzelne der den 
antheridientragenden gleichwerthigen Quirlzweige 
haben aufgehört durch Spitzenwachsthum sich zu 
verlängern und sind durch das fortgesetzte Wachs- 
thum ihrer Nachbarn ins Innere des Quirls versenkt 
worden. Ihre Scheitelzelle hat sich durch starkes 
Längen- und Dickenwachsthum, von welchem blos 
eine ringförmige Zone in !/, ihrer Höhe ausgeschlos- 
sen bleibt, in ein eigenthümliches Organ verwan- 
delt. dessen kleine eiförmige Basis durch einen engen 
Isthmus (die erwähnte Stelle geringsten Dicken- 
wachsthums) in ein umgekehrt flaschen- oder keulen- 
förmiges Endstück übergeht. Die Gestalt dieses 
Körpers wird am besten durch die Fig. 9, 10, 11 bei 
&, und 12 veranschaulicht. Ich will denselben mit 
dem von Bornet und Thuret für die gleichwerthigen 
Organe der Florideen benutzten Namen Trichogynium | 
bezeichnen. Das Trichogyn hat eine zarte, aber | 
deutlich sichtbare Membran, es ist ganz mit völlig | 
homogenem, höchstens einige wenige Körnchen ent- | 
haltendem, stark lichtbrechendem farblosem Proto- | 
Verdünnte Jodlösung (I in KT) | 
Jodtinktur oder Chlor- 
eine starke Contraction 
durch sie gelbgefärbten Protoplasma zu 
de. Es ist dann besonders klar, dass das Pro- 
toplasma in einem continuirlichen, von der deut- 
lich erkennbaren Membran abgehobenen Strang durch 
den Isthmus durchgeht, dass also hier keinerlei 
Verschluss durch eine Querwand vorhanden ist. 
Wenn die Reife des Trichogyniums eintritt, bilden 
sich in dem Protoplasma seines oberen, keulen- 
förmigen, manchmal auch etwas unregelmässig ge- 
formten Theils eine oder zwei grössere Vacuolen, 
in deren Flüssigkeit zahlreiche kleine Körnchen 
suspendirt sind. Der Isthmus erscheint nun mit 
einer glänzenden Masse verstopft, die ihn nur mit 
Offenlassung eines ganz engen Lumens, durch wel- 
ches beide Inhaltstheile communiciren, ausfüllt und 
bis in die Hälfte der Höhe des keulenförmigen obern 
Theils an dessen Membran emporgezogen zu sein | 


plasma angefüllt. 
bleibt ohne Wirkung, 
zinkjod bringen des 


Stan- 


| spitze anhängenden Körperchen 


scheint. Man kann dieses Verhältniss als eine 
ringförmige Verdickung der Trichogynmembran 
auffassen, die in der engsten Stelle des Isthmus 
am stärksten ist. Chlorzinkjod bringt diese 
Annahme zur Evidenz, indem es die gesammte 
glänzende Masse zart blau färbt, wobei dann der 
contrahirte Zellinhalt einen sehr schmalen Faden 
bildet, der durch den Isthmus durchgeht; der aber 
auch in manchen Fällen im Isthmus reisst, wo dann 
das Trichogyn durch eine Scheidewand in 2 Zellen 
getheilt zu sein scheint. In diesem Stadium der 
Entwickelung finden sich der Spitze des Trichogyns 
ein oder mehrere rundliche (Fig. 7 bei «) oder birn- 
förmige Körperchen sehr geringer Grösse anhängend, 
in letzterem Fall stets mit dem vorgezogenen Ende, 
Die Spitze des Trichogyns selbst zeigt meistens 
gleichfalls eine Veränderung, es sitzt derselben 
nemlich in verschiedener Weise, völlig terminal oder 
mehr oder weniger zur Seite geschoben ein runder 
Knopf an, der in Form und Grösse den vorher er- 
wähnten Körperchen gleicht. Von letzteren hängen 
demKnopfe 1 oder mehrere an, (Fig. 14, 18) oder sie 
fehlen gänzlich (Fig. 24, 23, 16, 7). Seine zarte 
Membran, sowie seine Protoplasmaschicht stehen ih 
continuirlicher Verbindung mit den entsprechenden 
Theilen des Trichogyns, zugleich ist die Oeffnung, 
durch welche er mit dem keuligen Theil desselben 
in Verbindung steht, manchmal sehr eng, manchmal 
von beträchtlicher Weite. Seine Protoplasmaschicht 
pflegt eine körnererfüllte, denen des Trichogyns ähn- 
liche Vacuole zu enthalten. 

Zur Erklärung der letztbeschriebenen Erschei- 
nungen bieten sich nur 2 Möglichkeiten, entweder 
ist der erwähnte Knopf aus dem Trichogyn heraus- 
gewachsen, oder es hat zu seiner Bildung sich ein 
anderer Körper von aussen her mit der Trichogyn- 
spitze vereinigt. Gegen die erste dieser Möglich- 
keiten spricht der Umstand, dass es trotz der sehr 
beträchtlichen Zahl von Beobachtungen niemals ge- 
lang, ein Trichogyn zu finden, an dem der Beginn 
des Hervorsprossens dieses Knopfes hätte wahr- 
genommen werden können; das ohere Ende dessel- 
ben war immer entweder einfach keulig, oder der 
Knopf war fertig vorhanden, von einer beginnenden 
Sprossung konnte niemals die Rede sein, eine Er- 
scheinung, die besonders dann befremden muss, wenn 
man weiss, dass alle übrigen Entwickelungsstufen 
des Trichogyniums in unzähligen Fällen mit leich- 
tester Mühe gefunden werden. Die entgegengesetzte 
Annahme ist dagegen um so wahrscheinlicher. Wir 
haben gesehen, dass der Knopf sich weder in Grösse, 
noch in Form von den obenerwähnten, der Trichogyn- 
unterscheidet, es 
liegt daher die Vermuthung nahe, dass er der Ver- 
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einigung eines derselben mit dieser seinen Ursprung 
verdanken könne. Es ist nun auffallend, und spricht 
nicht wenig für diese Ansicht, dass die beregten 
Körperchen denjenigen völlig gleich sehen, die wir 
oben als Samenkörper aus den Antheridien aus- 
schlüpfen sehen; sie erscheinen membranlos und 


lassen sich leicht an den bekannten lichtbrechenden 


Körnchen ihres Protoplasma erkennen. Auf welche 
Art dieselben in so grosser Zahl ins Innere der 
Quirle gelangen, konnte ich nicht ermitteln, da, 
wie schon Eingangs erwähnt, die direkte Beobach - 
tung nicht möglich ist. Die dritte und meiner Mei- 
nung nach entscheidendste Stütze, die für das Statt- 
haben einer Vereinigung, und zwar einer Befruchtung 
spricht, ist die Analogie des ganzen beschriebenen 
Vorgangs mit den von Bornet und Thuret bei Cera- 
mium decurrens, mehreren Polysiphonien und bei 
Chondria tenuissima beobachieten Fällen, welche 
von diesen Meistern in derartigen Beobachtungen ohne 
jegliches Bedenken zu den Befruchtungserscheinungen 
gestellt werden. Die Unterschiede, die zwischen 
diesen Fällen und dem, dessen Beschreibung dieser 
Aufsatz gewidmet ist, vorkommen, sind so irrelevant 
und unbedeutend, dass ich es für erlaubt halte, das 
Stattfinden der Befruchtung für Batrachospermum 
als erwiesen zu betrachten*), und die im obigen 
beschriebenen Thatsachen derselben nochmals kurz, 
wie folgt, im biologischen Zusammenhang zu resu- 
miren. 

Ein oder mehrere Samenkörper legen sich der 
Spitze des befruchtungsreifen Trichogyniums an, die 
Membran desselben läuft deutlich 


noch membranlos, der Knopf also noch nicht gebil- 
det. 
schwunden, der Samenkörper, oder wenn mehrere 
einer derselben, steht in offener Communication mit 
dem Trichogyn, er ist jetzt mit einer zarten, aber 


deutlichen Membran umgeben ; seine eigenthümliche | 


Protoplasmastruktur ist verloren ; diese verhält sich 
in jeder Beziehung der des Trichogyniums gleich 
(Fig. 7 bei 6, 14, 24), der Knopf ist vorhanden. Es 


geht also im Momente der Befruchtung eine Mi- | 


schung des Protoplasmas beider Zellen vor sich. 
Die Communikationsstelle erweitert sich bald und 


dehnt sich auf die ganze Berührungsfläche zwischen | 


Knopf und Keule aus. 2 Knöpfe auf demselben Tri- 
chogyn sah ich nur in einem Fall (Fig. 15), bei 
dem übrigens die Bildung eines Glomeruius in völ- 


*) Bornet et Thuret loc. cit, Die im Obigen gemachte 
Anwendung des Ausdruckes Trichogyn auch für Ba- 
trachospermum dürfte nach dem Gesagten keiner wei- 
teren Erklärung bedürfen. 


vor der Berüh- | 
rungsstelle her (Fig. 7 bei a), der Samenkörper ist | 


Gleich darauf ist dieses Membranstück ver- | 


lig normaler Weise begonnen hatte. Die Samen- 
, körper, welche keine Befruchtung bewirken, ster- 
Be ab und bleiben als zelbliche Klümpchen am 
Knopf des Trichogyns hängen, wo man sie noch 
lange nachher nachweisen kann. 


| 
| Die erste Folge der Befruchtung ist der völ- 
lige Verschluss des Isthmus des Trichogyns durch 
eine dicke, ihn ausfüllende Ouerwand. Mit Chlor- 
zinkjod sieht man jetzt die Zellinhalte in Basis 
und Ende des Trichogyns 

einander contrahiren (Fig. 18), und den gan- 
zen Isthmus gleichmässig blaue Farbe annehmen. 
Anfangs glaubte ich, dass die Scheidewand schon 
vor der Befruchtung auftrete, eine Täuschung, die 
zumal in solchen Fällen, wo der äusserst schmale 
Inhaltsfaden, der, wie wir oben sahen, im befruch- 
tungsreifen mit Jod behandelten Trichogyn, Keule 
und Basis verbindet, gerissen war, sehr leicht 
möglich ist. Die so abgetheilte Basis mas im Fol- 
genden Trichogynzelle, der keulige obere Theil Tri- 
chogynhaar heissen. 


sich getrennt von 


Schon vor der Befruchtung haben die obersten 
Zellen eines jeden ein Trichogyn tragenden Zwei- 
ı ges an ihrem oberen Rande zahlreiche kleine , auf- 
rechte Zweiglein getrieben, deren längste, gewöhn- 
lich 2zellig, in der grossen Mehrzahl der Fälle zur 
| Befruchtungszeit die Trichogynzelle mehr oder we- 
ı niger verdecken (Fig. 7, 9, 10, 24). Sofort nach 
| geschehener Befruchtung beginnt in den Zellen des 
Fruchtzweiges, zumal in den oberen, ein starkes 
Dickenwachsthum, ihre Vacuolen verschwinden und 
sie füllen sich dicht mit körnigem dunkelbraungrü- 
nem Protoplasma (Fig. 7). welches durch Chlor- 
zinkjod oder Jodtinktur intensiv rothbraun gefärbt 
| wird. Je näher dem Trichogyn. um so in- 
tensiver ist diese Braunfärbung,,„ die von nun an 
überhaupt allen Zellen der in Ausbildung begriffe- 
nen Frucht in gleichem Masse zukommt, wodurch 
| sich dieselbe in auffälliger Weise von den vegeta- 

tiven Quirlzweigen unterscheidet , die nur einen 
; leichten rothbraunen Ton zu zeigen pflegen. Nach 
kurzer Zeit sind die oberen Zellen des Fruchtzwei- 
' ges nahezu ebenso diek als lang, seine beiden 
obersten übernehmen nebst der Trichogynzelle die 
Bildung der Frucht, des Glomerulus nach A. Braun’s 
Bezeichnung. Die übrigen treihen am obern Rand 
zahlreiche Aussackungen, die zu kurzen vegetati- 
ven Quirlzweigen werden (Fig. 7) und dehnen sich 
während der weiteren Entwickelung des Glomeru- 
lus auf ein vielfaches ihrer früheren Länge (Fig. 
| 11 bei c), wodurch derselbe immer weiter heraus 
| nach der Peripherie des Zweigquirls geschoben wird. 
| Im fertigen Zustand enthalten sie innerhalb einer 
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dünnen Färbstoifschichie grosse, mit wässeriger 
Flüssigkeit erfüllte Vacuolen (Fig. 11 bei c); sie 
sind dann den Zellen schwacher Stämme eini- 
germassen ähnlich, immer jedoch an ihrem zge- 
ringeren Lumen und der mangelnden Beriudung 
leicht davon zu unterscheiden. 

Während dessen ist die Bildung des Glomeru- 
lus vor sich gegangen, welche sich, wie wir sahen, 
auf die Thätigkeit dreier Zellen des Kruchtzweiges 
zurückführen lässt, die als die uns schon bekannte 
Trichogynzelle und als obere und untere Achsen- 
zelle des Glomerulus bezeichnet werden sollen. 
Schon kurze Zeit nach der Befruchtung bildet der 
Glomerulus einen kugligen, völlig undurchsichtigen 
Zellenknäuel. Behufs seiner Untersuchung ist es 
am besten, ihn unter dem Mikroskop langsam und 
vorsichtig zu zerdrücken. Durch fortgesetztes 
Drücken, Schieben und Rollen erhält man dann in 
einzelnen Fällen Präparate (Fig. 16, 18, 22, 23), 
deren Combination zur Erkenntniss des Baues des 
ganzen Gebildes führt. Anfänglich ist es vornehm- 
lich die obere Achsenzelle, die, indem aus ihrer 
sanzen Oberfläche zahlreiche, in ihrer Wachsthums- 
weise nicht wesentlich von den vegetativen ver- 
schiedene Zweige entstehen, die Fruchtbildung ein- 
leitet. Indem diese in der nämlichen Art sich zu 
verzweigen fortfahren, kommt es bald dahin, dass 
die axile Zellreihe von aussen nicht mehr zu er- 
kennen, und von einer, aus unregelmässigen und 
morphologisch ungleichwerthigen Zellen gebildeten 
mehrfachen Schicht umhüllt ist. Die Trichogynzelle 
hat sich währenddem mächtig vergrössert, ihre 
Form ähnelt der der Achsenzellen, auch ihr Inhalt, 
dunkelgrünes körniges Protoplasma, ist nicht mehr 
von dem ihrer Nachbarinnen verschieden. Sie ist 
übrigens in diesem Entwickelungszustand nur sel- 
ten und in glücklichen Fällen sichtbar zu machen 
(Fig. 16 bei «), da sie durch das der oberen Achsen- 
zeile entsprossene Zweigconglomerat dicht umhüllt 
wird. Jetzt beginnen auch aus ihrem unteren Rand 
Zweige auszutreiben (Fig. 18), die sich von denen 
der oberen Axenzelle auch während ihrer weiteren 
Entwickelung in keinem Punkte unterscheiden. Da 
ihre Wachsthumsrichtung meist schräg abwärts 
geht (Fig. 18, 19), drängen sie sich sofort zwischen 
das von der oberen Achsenzelle entsprosste Gewebe 
ein, dessen Weachsthumsrichtung nach aufwärts 
ging. Damit hängt wohl zusammen, dass die In- 
tensität der Zweigbildung in der Triehogynzelle 
am unteren. in der oberen Achsenzelle am daran 
stosseuden oberen Rande am grössten ist, Es war 
mir nur durch einen glücklichen Zufall möglich, 
mich mit Bestimmtheit davon zu überzeugen, dass 
die Trichogyuzelle selbst an der Fruchtzweigbilduug 


Theil nimmt. Nachdem ich mehrfach Präparate, wie 
das in Fig. 23 abgebildete, erhalten hatte, bei de- 
nen immer die Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, 
dass die die Trichogynzelle umgebenden Frucht- 
zweige von der oberen Achsenzelle abgerissen hätten 
sein können, fand sich endlich einmal.eine gänzlich 
frei herausgedrückte, noch vom Trichogynhaar über- 
ragte solche Zelle (Fig. 18), die im Begriff war 
zwei abwärts gekrümmte Fortsätze zu treiben, de- 
ren einer sogar (@) schon durch eine Scheidewand 
abgegrenzt, den körnigen grünen, hier und da 
etwas schaumigen Zellinhalt, welcher allen Glome- 
rularzellen zukommt, zeigte. Das Trichogynhaar 
mit den ihm anhängenden Samenkörpern wird in- 
haltsarm und schrumpft allmählich zusammen, lässt 
sich aber noch in Glomerulis von sehr beträchtli- 
cher Grösse bei einigem Suchen erkennen: von 
Zweigbildung oder weiterer Zelltheilung ist in dem- 
selben keine Rede (Fig. 19, 23). Indem sich die 
der Fruchtachse zunächst gelegenen Zellen beider eng 
verflochtenen Zweigsysteme beträchtlich ausdehnen, 
während der dadurch entstandene Raum sofort durch 
neugebildete Auszweigungen erfüllt wird, wächst 
der Glomerulus, er stellt endlich einen kugligen 
Körper von beträchtlicher Grösse dar (Fig. 17), der 
aus einem pseudoparenchymatischen Gewebe besteht. 
Die Zellen seines centralen Theils sind durch fort- 
dauernde Dehnung sehr gross und kuglig- blasen- 
förmig geworden, über ihre Inhaltsstruktur weiss 
ich nichts zu sagen, da man dieselben nur bei star- 
ker Quetschung des ganzen. Glomerulus zu sehen 
bekommt. Die äusseren Schichten der Kugel be- 
stehen aus radienförmig ‚angeordneten, vielfach 
büschelig einander entsprossenden Zellreihen (Fig. 
22, a und 5b), deren Endzellen die Form gestutzter 
Kegel mit nach aussen gerichteter convexer Basis 
haben. Bei der Reife öffnen sich diese Zellen an 
der Spitze, der Inhalt entweicht in Kugelform *), 
wie es scheint anfänglich membranlos, und beginnt 
sofort, häufig dem Glomerulus selbst noch anhän- 
gend zu keimen (Fig. 20, 21). Die Membran der 
Sporen geht dabei continuirlich in den an der Basis 
etwas eingeschnürten Keimschlauch über, der eine 
ziemlich homogene, grüne Farbstoffschichte und ziem- 
lich. grosse Vacuolen erhält. Weitere Entwicke- 
lung derselben wurde nicht beobachtet, doch geht 
aus der Abbildung in Kützing’s Phycologia genera- 
lis mit ziemlicher Sicherheit hervor, dass die Keim- 
schläuche zuvörderst sich auf der Unterlage, ver- 
zweigen, und dass aus dem so entstandenen Faden- 


*) Das Ausschlüpfen selbst habe ich wegen der Sel- 
ienheit reifer Glomeruli um diese Jahreszeit nicht beob- 
achten können. 
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geflecht die Stämme ihren Ursprung nehmen. Die 
leeren Membranen der Sporenmutterzellen sind noch 
kurze Zeit als farblose Häutchen (Fig. 22, a) 
sichtbar. sie werden dann durck neu sich entwik- 
kelnde und an der ersteren Stelle tretende Sporen- 
mutterzellen zur Seite gedrängt. um bald zu ver- 
schwinden. 


Aus der unteren Achsenzelle des Glomerulus, 
die in der obigen Darstellung vernachlässigt wor- 
den ist, entwickeln sich keine Fruchtzweige, sie 
treibt indessen während der Entwickelung des Glo- 
merulus zahlreiche Sprossen, die zu kurzen oder 
doch nicht allzu langen Vegetativzweigen auswach- 
sen. und später die Basis des Glomerulus wie ein 
Kelch oder eine Hülle umgeben (Fig. 17 bei a). 


In manchen nicht eben häufigen Källen finden 
sich Trichogyne, denen der Knopf mangelt, und de- 
ren Membran überall von gleicher nicht unbeträcht- 
licher Dicke ist. Ihr Inhalt ist innerhalb einer sehr 
dünnen Protoplasmaschicht wässerige Flüssigkeit mit 
wenigen sehr stark lichtbrechenden Körnchen (Fig. 
11 bei @). Von dem Vorhandensein einer Scheide- 
wand im Isthmus ist nichts zu bemerken. Die Aus- 
zweigungen der oberen und unteren Achsenzelle sind 
hier anstatt zu Glomerularzweigen zu gewöhnlichen 
vegetativen Quirlzweigen herangewachsen und ha- 
ben bald an ihrer Spitze je ein (Fig. 11 bei 5), oder 


an kleinen Seitenzweigen mehrere junge Trichogyne | 


entwickelt (Fig. 12). Nach dem Gesagten erscheint 
es natürlich, solche Trichogyne als in Folge man- 
gelnder Befruchtung abortirte zu betrachten. Die 
Vergrösserung der Fruchtastzellen geht hier wie in 
den normalen Fällen vor sich. Die beschriebenen 
adventiven Fruchtzweige, deren ich bis zu 5 um 
ein abortirtes Trichogyn fand, pflegen sehr arm an 
Seitenzweigen und desswegen zur Untersuchung sehr 
geeignet zu sein. In Fig. 12 ist der Seitenspross 
eines solchen Adventivzweiges abgebildet, der ein 
Trichogyn trägt. Derselbe ist besonders deshalb 
interessant, weil er auf das geringste mögliche 
Maass seiner Theile herabgedrückt., 
Trichogyn (T), der oberen (a) und der unteren 
Achsenzelle a’’ besteht, deren jede nur einen Frucht- 
zweiganfang getrieben hat. Ein sich aus diesem 
Zweig entwickelnder Glomerulus würde natürlich 
zu seinem Trägerzweig scheinbar lateral gestellt 
gewesen sein. 


(Beschluss folgt.) 


\ 


ı 


nur aus dem 


Literatur. 


Die Wirkung des Lichtes au! das Wachsen der 
keimendenr Kresse. Von A. Famintzin. 
(Mem. d. l’acad. imp. des sc. de St. Petersb. 
VII. Serie, tome VII. No. 15. 19 Seiten. St. 
Petersb. 1865.) 


Der Herr Verf.. der sich das Studium der Wir- 
kungen des Lichtes auf die Pflanze überhaupt zur 
besonderi Aufgabe gestellt hat. behandelt im vor- 
liegenden Aufsatz einen noch wenig erörterten (vgl. 
J. Sachs in Hofm. Handb. IV. 30 #f.). Punkt: ,‚Die 
Abhängigkeit des Wachsthums der verschiedenen 
Pfianzentheile vom Lichte und dessen Wirkung auf 
die definitive Form der Pfianzentheile.‘‘ Seine an 
Lepidium sativum vorgenommenen Untersuchungen 
beschränkte er zunächst auf die Periode der Kei- 
mung. Was der Arbeit noch ein besonderes Inter- 
esse verleiht, ist der Umstand, dass nicht allein die 
Wirkung des Tageslichtes beobachtet wurde, son- 
dern der Verf. auch so glücklich war, durch künst- 
liche Beleuchtung (mittelst Kerasinlampenlichts) eine 
„dem Ansehen nach vollkommen normale Keimung 
der Kresse zu bewirken‘“‘, eine Methodenänderung, 
welche ausser der möglichst gleichmässigen Beleuch- 
tung noch den Vortheil mit sich bringt, dass man 
mittelst der gebräuchlichen farbigen Lösungen durch 
vollkommene Anpassung derselben im Stande ist, 
unter völliger Abhaltung der übrigen, nun ganz be- 
stimmte Strahlengruppen wirken zu lassen. Indes- 
sen hält Verf. es noch für geboten, einstweilen die 
Resultate der künstlichen und natürlichen Beleuch- 
tung darzustellen. In unserm Referate schliessen 
wir uns wohl am zweckmässigsten an des Verf. 
eigenes Resume an: 

1. Das hypocotyle Glied der auf die Erdoberfläche 
gesäeten Kresse zeigt. am Licht, wie im Dunkeln, 


| alle Eigenschaften eines ächten Stengelinternodiums: 
ı (Das Ergrünen am Licht, den Besitz von Spaltöfi- 


nungen. Lichtkrüämmungen „ Aufwärtskrümmung 
aus erzwungener Horizontallage, characteristische 
Wachsthumserscheinungen des oberen Endes). 

2. Das hypocotyle Glied wächst nur im Beginn 
der Keimung seiner ganzen Länge nach; später nur 


in der 


oberen Hälfte. besonders unter seiner 
Spitze. — 
3. Zu den schon bekannten Unterschieden zwi- 


schen am Licht und im Dunkeln gezogenen Keim- 
lingen kommt folgender: Wurzel und hypocotyles 
Glied zusammen genommen erreichen im Licht und 
im Dunkeln etwa die gleiche Länge; im Lichte fällt 
aber deren grösster Theil auf die Hauptwurzel „ im 
Dunkeln auf das hypocotyle Glied. — 
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4. Obgleich schon in den 'ersten Tagen der Kei- 
mung eine Menge Seitenwurzelanlagen an im Lichte, 
wie an im Dunkeln gezogenen Hauptwurzeln mi- 
kroskopisch nachweisbar sind, unterbleibt deren 
Entwickelung im Dunkeln fast ebenso ausnahmslos, 
wie die des Knöspchens. — 


5. Kresse, im Tageslicht gekeimt, und dann ins 
Dunkle gebracht, wächst, wenn die Verbringung 
ins Dunkle in den ersten Tagen der Keimung ge- 
schieht, noch während einiger Tage beträchtlich 
nach ; geschieht sie später, so hört das Nachwach- 
sen nach 24—48 Stunden auf, während es bei den 
Controlexemplaren am Tageslicht noch mehrere Tage 
fortdauert. Es bestätigt sich somit aufs Neue der 
schon anderweitig festgestellte Unterschied zweier 
Keimungsperioden der Kresse: in der ersten geht 
die Entwickelung nur auf Kosten der Reservestoffe, 
in der zweiten unter Assimilation seitens der Co- 
tyledonen vor sich. — 


6. Kresse, deren Keimungsanfang im Dunkeln ge- 
schah , stellt, ans Licht gebracht, in der letzten 
Keimunssperiode das Längenwachsthum des hypo- 
cotylen Gliedes völlig ein; in der ersten Keimungs- 
periode vermindert sich dessen Wachsthum bedeu- 
tend. — 


7. (No.8 des Originals) .‚DieIntensität der Krüm- 
mung zum Licht ist in den verschiedenen Perioden 
der Keimung verschieden: Lässt man Kresse am 
Tageslicht aufkeimen , so krümmt sich das hypoco- 
tyle Glied zum Lichte schon in den ersten 24 Stun- 
den der Keimung; es ergrünt zu dieser Zeit auch 
schon bis zur Basis, bleibt daher immer seiner gan- 
zen Länge nach gerade, indem seine Beugung zum 
Lichte durch die Krümmung seiner Basis allein zu 
Stande gebracht wird. Bringt man aber die im Dun- 
keln aufgekeimte Kresse ans Licht, so krümmt sich 
das hypocotyle Glied, wenn es gewachsen ist, aber 
seine definitive Länge noch nicht erreicht hat, an- 
fangs nur dicht unter seiner Spitze; von da aus 
pflanzt sich allmählich die Krümmung nach unten fort, 
indem dabei der zum Lichte gebeugte Theil ergrünt, 
der übrige aber ganz bleich bleibt. Die Krümmung 
erreicht endlich die Basis des hypocotylen Gliedes, 
das zu dieser Zeit auch seiner ganzen Länge nach 
grün geworden ist. Hat aber das hypocotyle Glied 
im Dunkeln sein Wachsthum beendet, so bleibt es 
gegen das Licht vollkommen unempfindlich und stirbt 


oe 


sehr bald ab, oder es ergrünt etwas und beugt Sich 
in seinem oberen Theile zum Licht. Die‘ Samen- 
lappen zeigen ein dem hypocotylen Gliede analoges 
Verhalten, indem sie in der ersten Zeit der Kei- 
mung rasch ergrünen und sich zum Lichte stark 
beugen; je mehr aber die Keimung fortschreitet, 


desto unempfindlicher gegen das Licht werden 
sie. — 
8. (9 u. 10 d. ©.) ,„‚Im Lampenlichte lässt sich 


eine dem Ansehen nach volikommen normale Kei- 
mung der Kresse erzielen.‘ Dabei ist die Wir- 
kung des durch Kupferoxydammoniak hindurch ge- 
gangenen Lichtes gänzlich verschieden von derjeni- 
gen des durch saures chromsaures Kali gegangenen: 
Im blauen Lichte ein Wachsen wie im Dunkeln, 
keine Assimilation , gesteigerte Lichtkrümmung ; im 


gelben normale Keimung ‘und Assimilation, nur 
schwächer, als beim vollen. Lampenlichte, aber 
sänzlicher Mangel der Beugung zum Lichte. — R. 
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Ueber die Fruchtentwickelung von Batracho- 
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Von 
H. Graf zu Solms-Laubach. 


(Beschluss.,) 


Die vielfach erwähnten neuesten Beobachtungen 
von Bornet und Thuret erstrecken sich fast auf 
alle Gruppen der Florideen, bei fast allen wurden Tri- 
chogynien gefunden, die in den wesentlichen Punk- 
ten mit den gleichnamigen Organen von Batracho- 
spermum völlig übereinstimmen, zumal in der Art 
der Befruchtung, bei welcher kaum ein Unterschied 
aufgefunden werden kann. Schon vor 2 Jahren 
hatte ich bei Batrachospermum moniliforme die 
Trichogynien und die ihnen anhängenden Samen- 
körper bemerkt und vielfach untersucht. Die Publi- 
kation meiner damaligen Resultate scheiterte vor- 
nehmlich an der Unmöglichkeit directer Beobachtun- 
gen über die Herkunft der Samenkörper. Verglei- 
chende Untersuchungen über die Entwickelung der 
Florideenfrucht, die eine Handhabe hätten bieten 
können, waren damals nicht vorhanden und wur- 
de deswegen, wie schon Eingangs erwähnt, die 
Wiederaufnahme der betreffenden Untersuchungen 
erst durch die neuerdings erschienene Arbeit Bor- 
net’s und Thuret’s: ermöglicht. Durch die obigen 
Beobachtungen dürfte nun einstweilen die systema- 
tische Stellung von Batrachospermum im Sinne 
Braun’s und Thuret’s, das heisst unter den Rlori- 
deen, gesichert sein, da jetzt sowohl die von 
Thuret*) früher bei unserm Genus vergeblich ge- 


*) Thurel sur les Antheridies des Algues. Ann. sc. 
nat, 1855. 


suchten und kurz nachher von Braun *) entdeck- 


ten Antheridien, als auch die im Obigen von mir 
beschriebenen weiblichen Organe, und Bau und Ent- 
wickelung der Frucht genauer bekannt geworden 
sind; eine Stellung, die wenn auch durch sichern 
Takt gefunden und durch gute Analogien gestützt. 
doch bis zur genaueren Kenntniss der Fruchtifica- 
tion problematisch bleiben musste. In wie weit 
sich der Glomerulus von Batrachospermum an das 
Cysiocarpium mancher Florideen anschliesst, lässt 
sich nicht genau bestimmen. Bei beiden gleich 
(wenigstens für die niedern Florideenformen gültig) 
ist der Bau und das Ausschlüpfen der reifen Sporen, 
ebenso deren Bildung in Folge der Befruchtung ei- 
nes weiblichen Organs. In der Fruchtentwickelung 
finden sich jedoch, wie es scheint, grosse Verschie- 
denheiten, in dem eine Placenta wie sie nach 
Pringsheims Untersuchungen bei Spermothamnion 
roseolum und ebenso nach Bornet und Thuret bei 
Nemalion durch wiederholte Theilungen im Innern ei- 
ner Mutterzelle gebildet wird, durchaus nicht vorhan- 
den ist. Weitere Vergleiche werden erst ermöglicht 
werden, wenn durch Boraet’s und Thuret’s in Aus- 
sicht stehende Publikationen die bis jetzt noch wenig 
bekannie Eniwickelungsgeschichte des Cystocar- 
piums für jede einzelne Gruppe genauer eruirt sein 
wird. Es lässt sich daher vor der Hand noch nicht 
entscheiden, zu welcher Gruppe der Florideen Ba- 
trachospermum zu stellen sein, oder ob es viel- 
leicht eine eigene Gruppe bilden wird; seine Ver- 
wandtschaft mit den Helminthociadeen ist mir, trotz 
der äusseren Aehnlichkeit, die es zum Beispiel mit 
Helminthora divaricata zeigt, nach Bornet’s und 


*) A, Braun loc. eit. 
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Thuret's Angaben über deren Fruchtentwickelung | 
sehr zweifelhaft. N 
Ein wichtigeres Resultat ergiebt sich aus der Un- 
tersuchung von Batrachospermum in Beziehung auf 
die Befruchtungsfrage. Da die Existenz dieser Be- 
fruchtung durch Bornet und Thuret ausser Zweifel 
gesetzt ist und weitere Publicationen darüber zu 
erwarten sind, so kann sich das Folgende ohne sich 
ein Urtheil über die bei den Florideen vorkommenden 
Erscheinungen überhaupt zu erlauben nur auf den im 
obigen beschriebenen Befruchtungsfall beziehen. *) 


Das weibliche Organ besteht hier aus 2 phy- 
siologisch gleichwerthigen Zellen, dem Trichogyn 
und der oberen Achsenzelle, nach der Copulation 
des Trichogyns mit dem Samenkörper durch Zweithei- 
lung des ersteren aus dreien ; aus den beiden un- 
teren derselben (der Trichogynzelle und der oberen 
Achsenzelle), bei anderen Florideen sogar. wie es 
scheint, nur aus der untern (der obern Achsenzelle) 
wächst, während merkwürdiger Weise die oberste, 
gerade diejenige welche mit dem Samenkörper co- 
pulirte, zu Grunde geht, ein complieirter, theils 
aus sterilen, theils aus Sporenmutterzellen beste- 
hender Fruchtkörper heran; ein Vorgang, der sich 
an keine der bis jetzt bekannten Befruchtungsfor- 
men näher anschliessen lässt. Die einzige einiger- 
massen haltbare Analogie bietet derselbe mit der 
Entwickelung der Mooskapsel, indem diese gleich- 
falls, theils aus sterilen, theils aus Sporenmutter- 
zellen bestehend, durch die Weiterentwickelung des 
befruchteten Keimbläschens gebildet wird. Der Ver- 
gleich hinkt besonders in sofern, als das Keimbläs- 
chen der Moose mit dem 2zelligen weiblichen Or- 
gan von Batrachospermum verglichen werden 
muss, und gerade dieses, dass nicht eine Zelle, son- 
dern ein aus mehreren gleichwerthigen Zellen zu- 
sammengesetzter Körper befruchiet wird, macht 
die Eigenthümlichkeit des hier vorliegenden Falles, 
für die sich kein auch nur einigermassen zutref- 
fendes Analogon unter den bekannten Befruchtungs- 
vorgängen finden lässt, aus. 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. IV.) 


Fig. 1. Stammstück von Batrachospermum te- 
nuissimum mit Quirlen, Berindung und den daraus ent- 
springenden kurzen Zweigen; bei @ Verzweigung einer 
Rindenzellreihe, bei d Anlage zur obern Berindungs- 
schichte. : 


*) Die von Cohn |. ec. angedeuteten Vergleichungs- 
punkte zwischen Florideen und Pilzen, bei denen er 
Antheridien und Spermatien, Favellidien und Pyenidien, 
und Tetrasporen uud Asei in Paralele stellt, erscheint 
mir nach dem Gesagten theils unzutreffend, theils min- 
destens sehr bedenklich. 


Fig. 2. Desgleichen, erste Anlage der Berindung 
aus den unteren Zellen der Quirlzweige. 


Fig. 3 u. 4. Stammspitzen von B. tenuissimum, 
Entstehung der Quirlzweige. 


Fig. 5. Stammverzweigung von B. moniliforme 
in concentriter SO, liegend gezeichnet, 


Fig. 6. Quirlzweig von B. moniliforme‘, schwach 
vergrössert, bei « Antheridien, bei T ein Trichogy- 
nium. 


Fig. 7. Junger Fruchtzweig von B. monilifor- 
me, bei @ und 5 Trichogynium, 5 befruchtet, & dicht 
vor der Befruchtung, beide von zahlreichen Auszwei- 
gungen der Achsenzellen umgeben. 


Fig. 8. Fruchtzweig, der ein wie es scheint abor- 
tirtes Trichogyn und 3 Antheridien dieht daneben trägt, 
daneben liegen 2 schon ausgeschlüpfte Samenkörper 
bei a. 

Fig. 9 u. 10. Junge Fruchtzweige mit noch un- 
befruchteten Trichogynien. 


Fig. 11. Alter Fruchtzweig, bei @ ein abortirtes 
Triehogyn, darunter die zu vegetativen Zweigen gewor- 
denen Auszweigungen der Achsenzellen, bei 5 ein jun- 
ges Triehogyn auf einem solchen. 


Fig. 12. Ganz junger Fruchtzweig in geringst 
möglicher Entwickelung, einem unter einem abortirten 
Triehogyn aus einer Achsenzelle entsprungenen und 
deshalb adventiven Vegetativspross seitlich ansitzend. 
T = Trichogyn. 

Fig. 15. Antheridien einem Zweigbüschel von Ru- 
hezellen aufsitzend, bei a reif, auf ihren Trägerzell- 
chen, bei 5 und e entleert. 


Fig. 14. Befruchtete Trichogynspitze, ihr anhän- 
gend 2 zu spät gekommene Samenkörper. 


Fig. 15. Triehogynspitze, die durch 2 Samenkör- 
per zugleich befruchtet worden ist. 


Fig. 16. Durch Quetschen und Rollen übersicht- 
lich gemachter junger Glomerulus, bei & die ange- 
schwollene Trichogynzelle, darunter die beiden Achsen- 
zellen, nach oben das Trichogynhaar, ringsherum die 
jungen Fruchtzweige. 

Fig. 17. Erwachsener nahezu reifer Glomerulus, 
bei @ die aus der untern Achsenzelle entsprossten Ve- 
getalivzweige (schwach vergr.). 


Fig. 18. Befeuchtetes Trichogyn aus einem jun- 
gen Glomerulus herausgedrückt nach Behandlung mit 
Chlorzinkjod, die Trichogynzelle treibt nach unten 2 
Zweige, deren einer bei « durch eine Scheidewand ab- 


| gegrenzt ist. 


Fig. 19. Fruchtzweige aus dem untern Rand der 
Triehogynzelle entspringend, nach Behandlung mit Chlor- 
zinkjod, durelı Drücken und Rollen des Glomerulus 
isolirt, wobei die natürliche Form des Trichogyns ver- 
loren ging. 

Fig. 20 u. 21. Einem Glomerulus aussen ankle- 
bende keimende Sporen. 

Fig. 22, a und d. Fruchtverzweigungen aus dem 
Glomerulus isolirt, in 22@ entleerte Sporenmutterzellen. 

Fig. 23. Trichogyn und es umgebende Frucht- 
zweige aus einem halkwüchsigen Glomerulus durch 
Drücken und Rollen isolirt. 

Fig. 24. Eben befruchtetes Trichogyn, die Tri- 
chogynzelle und obere Achsenzelle durch die beginnen- 
den Fruchtzweige verdeckt. 
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Die Figuren 1—4 incl. wurden bei 300 mai. 
Vergrösserung, Fig. 5, 7 bis 13, 16, 17, 20 bis 24 
bei 480 maliger (Ocul. 1. Obj. 3 eines Kellner’schen In- 
struments), Fig. 6 bei 237maliger (Kellner, Ocul. 1. 
Obj. 2), sämmtlich mittelst der Camera lueida ent- 
worfen. 


Literatur. 


FE. Cohn, Ueber die Gesetze der Bewegung 
der mikroskopischen Pflanzen und Thiere 
unter dem Einfluss des Lichtes. (Amtl. Be- 
richt über d. 40. Versamml. Deutscher Na- 
turf. u. Aerzte zu Hannover, p. 219.) 


"Wir theilen den Bericht über Gohn’s Vortrag 
abgekürzt mit: 

I. Bei den farblosen mikroskopischen Organismen 
(Monaden, Cryptomonaden , Zoosporen der Pilze 
und Mykophyceen) ist ein Einfluss des Lichts nicht 
vorhanden und tritt eine bestimmte Bewegungsrich- 
tung nicht hervor; diese Organismen scheinen sich 
vielmehr in allen möglichen Richtungen zu bewegen. 


II. Bei den Diatomeen und Oscillarinen macht 
sich der Einfluss des Lichts in sofern geltend, als 
dieselben das Licht der Finsterniss vorziehen, da- 
her in grösseren Massen stets die Oberfläche su- 
ehen. Ein weiterer Einfluss auf die Bewegungs- 
richtung ist jedoch nicht nachzuweisen. 


II. Die grünen mikroskopischen Organismen, 
welche Chlorophyll enthalten (Euglenen, Volvoci- 
nen, Zoosporen der meisten Algen), verhielten sich 
in ihrer Bewegung ganz gleich; das gleiche, Ver- 
halten wie sie zeigen auch die mit braunem Farh- 
stoff (,,Phaeophyli*“‘) versehenen Zoosporen der 
Phaeosporeen und die rothes:Oel enthaltenden Pal- 
melleen, Protococcaceen, Euglena sanguinea, Chla- 
mydococcus etc. 

Zahlreiche mit genannten grünen Organismen, 
insbesondere mit Euglenen angestellte Versuche er- 
saben folgende Resultate: 

1) Die Bewegungsrichtung der grünen mikr. 
Organismen wird von der Richtung der einfallen- 
den Lichtstrahlen bestimmt. Die Organismen be- 
wegen sich der Lichtquelle entgegen, der Richtung 
den Lichtstrahlen entgegengesetzt; sie werden, wie 
wir uns auch ausdrücken können, geradlinig von 
der Lichtquelle angezogen. Scheinbare Ausnahmen 
von diesem Gesetze werden nur durch die Gestalt 
der Wassermässe, in der sie sich befinden, bedingt. 


2) Die grünen Organismen zeigen ein polares 
Verhalten gegen das Licht. Sie stellen sich stets 


so, dass die eine Körperhälfte, welche gewöhnlich 
durch die Abwesenheit des Chlorophylis, sowie 
durch die Anwesenheit der Geisseln characterisirt 
und als Kopf bezeichnet wird, der Lichtquelle sich 
zuwendet, die entgegengesetzte grüne Körperhälfte 
(der Schwanz) dagegen von der Lichtquelle sich 
abkehrt. Bei Ausschluss des Lichtes findet keine 
bestimmte Stellung statt. 


3) Alle Bewegung der grünen Organismen wird 
von einer Rotation ihres Körpers um die durch Kopf 
und Schwanz hindurchgehende Längsachse beglei- 
tet. Während im Dunkeln die Org. sich ebenso 
gut von rechts nach links als von links nach rechts 
drehen und oft mit diesen Richtungen abwechseln, 
wird ihnen durch das Licht eine bestimmte Dre- 
hungsrichtung inducirt; bei den Euglenen und eini- 
gen anderen entgegengesetzt dem Laufe des Uhr- 
zeigers. 


4) Versuche mit farbigen Gläsern zeigen, dass 
nur die stärker brechbaren, actinischen Strahlen die 
hier berührten Bewegungsrichtungen induciren ; die 
schwächer brechbaren, ohne chemische Thätigkeit, 
verhalten sich wie Abwesenheit des Lichtes. Die 
Organismen werden von den blauen Strahlen am 
stärksten angezogen „ während sich die rothen wie 
totale Finsterniss verhalten. Wird daher z.B. ein 
Tropfen zur Hälfte von blauem, zur andern Hälfte 
von rothem Licht beleuchtet, so begeben sie sich 
sämmtlich nach der blauen Hälfte, auch wenn diese 
von dem nach dem Fenster sehenden Rand abge- 
kehrt ist. 


5) Nur die ungeheure Mehrzahl der gr. Org. 
folgt den hier entwickelten Gesetzen. Es finden 
sich aber in grösseren Mengen einzelne, welche in 
rückläufiger Bewegung sich von der Lichtquelle ab- 
wenden. Bei diesen ist aher auch die Rotation um 
die Längsachse der normalen entgegengesetzt, und 
es tritt in der Regel ein Moment ein, wo dieselben 
in ihrer rückläufigen Bewegung nachlassen, eine 
Zeit lang stille stehen, und dann unter Umkehrung 
der Rotationsrichtung in die rechtläufige Bewegung, 
der Lichtquelle entgegen, übergehen. 


6) Bringen wir diese Gesetze mit der Orga- 
nisation der Organismen, welche sämmtlich eine 
grüne und eine färblose Hälfte besitzen, wie mit 
der Eigenschaft des Chlorophylis, durch Induction 
der actinischen. Lichtstrahlen gewisse chemische 
Thätigkeiten, insbesondere die Zersetzung der Koh- 
lensäure und die Ausscheidung des Sauerstoffs *) 


*) Die stärker brechbare Hälfte des Sonnenspectrums 
(blau, violett u.s.w.) regt aber, den bekannten Ver- 
suchen zufolge, eine Ausscheidung von O0 aus chloro- 
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zu bewirken, in Verbindung, so wird es wahr- | 
scheinlich, dass alle diese Bewegungsphänomene, 
soweit ihre Richtung durch das Licht bestimmt wird, 
mit chemischen Lebensthätigkeiten dieser Körper in 
Zusammenhang stehen... In der That können wir 
durch .rein chemische Vorgänge, mit einer soge- 
nannten. künstlichen Euglene, d.h. eines spindel- 
förmigen Kalksplitters, dessen eine Hälfte mit Harz- 
kitt überzogen und der in ein Gefäss mit verdünn- 
ter Salzsäure gebracht ist, mehrere der hier er- 
wähnten Vorgänge nachahmen. Der Kalksplitter | 
entwickelt au der nicht geschützten Hälfte Kohlen- | 
säure und wird dabei durch Bückstoss iu der Rich- 
tung des geschützten. Endes fortgestossen und in 
Rotation versetzt. d By. 


| 


Die Wirkung des Lichtes auf die Bewegung der 
Chlamidomoras pulvisculus Ehr., Euglena 
viridis Ehr. und Oscillatoria insignis Thw., 
von A. Famintzin. Docenten an d. Univ. 
zu St. Petersburg. (Melanges biologiques tires 
du Bull. d. !’Acad. imp. d. sc. de St. Peters- 
bourg. Tome VI. p. 73—93.) 


Bezüglich der genannten drei Organismen galt 
bisher im Allgemeinen die Ansicht, dass die beiden 
erstgenannten nach dem Lichte stärkster Intensität 
streben, während Oseillatoria insignis indifferent 
segen das Licht sich verhalte: Famintzin ist zu 
wesentlich andern Resuliaten gelangt, welche in 
der vorliegenden Abhandlung mitgetheilt werden. 
Zunächst schien eine andere, als die bisher gebräuch- 
liche Untersuchungsmethode erforderlich, da spe- 
ciell die mikroskoyische Methode an mitunter bedeu- 
tenden Fehlern leidet. Verf. hat daher nur im 
Grossen, d. h. in flachen Untertassen mit unbewaff- 
netem Auge beobachtet, und ausserdem auf einen | 
wesentlichen Punkt Rücksicht genommen, der bis- | 
her sanz unbeachtet geblieben war, auf die Be- | 
schaffenheit der Flüssigkeit nämlich, in welcher ex- | 
perimentirt wurde. Chlamydomonas und Euglena | 
zeigten so übereinstimmende Erscheinungen, dass | 

| 
| 
{ 


Verf. die Ergebnisse für beide Formen vereinigt. 
Ihr Verhalten zum Lichte verschiedener Intensität 
wurde in drei Versuchsmodificationen studirt; die 
Versuchsflüssigkeit war in allen drei Fällen das an | 
Salzen sehr reiche filtrirte Wasser des gemein- | 
schaftlichen Fundortes beider Versuchspflanzen. 


phylihaltigen Zellen kaum, vielleicht gar nicht an; diese 
Funktion kommt gerade den minder brechbaren Strah- 
len zu. Der 6te Satz des Verf. dürfte schon darum 
mit Vorsicht aufzunehmen sein. Anm. d, Ref, \ 


' leuchtung am Weiterrücken 


1. Von zwei gleichen, mit der durch Chlamydo- 
monas und Euglena gleichförmig. gefärbten Flüssig- 
keit gefüllten, sehr fiächen Unteritassen kömmt die 
eine (A.) ins directe Sonnenlicht, die andere (B.) 
in den Schatten, beide werden gleichmässig von der 
dem Fenster entfernteren Seite zu 3/, mit Brettchen 
bedeckt; — Resultat: in B. sammelt sich nach we- 
nigen Minuten die ganze Algenmasse im beleuchte- 


ten Theile des Gefässes als einziger, breiter Strei- 


fen längs der dem Fenster nächstgelegenen Wand. 
Anders in A.: Die Algenmasse vereinigt'sich in 
einen, in den Rand des vom Brettchen geworfenen 
Schattens fallenden Streifen, dessen, nach der Schat- 


| tenseite wellige Begränzung auf seine Entstehung 
, durch successive Anlagerung sämmtlicher in der 


beschatteten Parthie vorhandenen Individuen an einen 
zuerst gebildeten, geraden, durch die intensive Be- 
gehemmten . Streifen 
schliessen lässt. Wie sich dabei die Algenmasse 
aus dem beleuchteten Theile der Tasse verhält. ob 


‚ sie ihre Bewegungsfähigkeit einbüsst oder zum Theil 
, in den Schatten wandert, weiss Verf. noch nicht ge- 


nau; das ändert aber, laut Gegenversuch, an der 
Richtigkeit der gegebenen Auffassung nichts. 

2. Beide Untertassen im directen Sonnenlicht, 
eine aber mittelst weissen Papiers beschattet: glei- 
ches Resultat, wie in 1. 

3. Eine wie in 1. behandelte Untertasse wird 
aus dem directen Sonnenlicht, wo sie die für 1. A. 


| beschriebenen Erscheinungen zeigte, so gegen das 


Fenster vorgeschoben, dass der Schatten des Fen- 
sterrahmens: auf die vorher nicht beschattete Partie 
der Wasserfläche fällt; — Resultat: 'augenblick= 
liches Verschwinden des dem Brettrandschatten 
entsprechenden Querstreifens, auf dessen Kosten 
ein zweiter an der dem Renster nächsten Gefäss- 
wand befindlicher Streifen mächtig anschwillt. 
Gesammtergebniss: Nicht das Licht stärkster, 
sondern das: mittlerer Intensität wirkt am meisten 


| auf die Bewegungen der Chlamydomonas und Eug- 


lena ein. 

Ausser mit der beschriebenen Untersuchungs- 
flüssigkeit wurden auch Beobachtungen mit Newa-' 
wasser angestellt, in welchem die Algen ganz an- 
dere Erscheinungen darboten. In den auf die oben 
beschriebene Weise behandelten und in den Schat- 
ten gestellten Tassen verhielten sich die meisten 
Individuen gegen das Licht indifferent, wenige ge- 


| riethen in Bewegung und bildeten zwei Streifen, 


den einen längs der dem Fenster nächstliegenden, 
den andern längs der entgegengesetzten Wand des 
Gefässes; der eine besteht ‚(wie Abänderung des 
Versuchs lehrte) aus lichtsuchenden, der. Andere 
aus lichtfliehenden Individuen, zwischen denen übri=7 
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gens die mikroskopische Untersuchung keinen Un- 
terschied nachzuweisen vermochte.- (Leider erfahren 
wir aus Famintzins Darstellung 'nickts näheres über 
die Verschiedenheit des Newawassers von dem des 
Kundortes unsrer, Algen.) — Auch Gruppirungen 
ähnlich den von Nägeli (Beitr. z.w. B. II.) beschrie- 
benen und für Tachygonium gezeichneten wurden 
beobachtet; das Verzweigungscentrum fiel, aber 
nicht wie bei Tachygonium in einen Hauptstreifen, 
sondern etwa in den ‚Mittelpunkt der Wasserfläche. 
— Sauerstoffausscheidung fand nur am directen 
Sonnenlichte statt., Eine sowohl im Lichte, als im 
Schatten sich einstellende Ansammlung der Orga- 
nismen zu einer die Wasserfläche bedeckenden 
Membran scheint ihre Veranlassung im Uebergang 
der. Individuen. in einen Ruhezustand zu haben. — 

Verf. hält es für sehr möglich, dass bei Eug- 


lena und Chlamydomonas ähnlich wie bei Volox und, 


Protococcus, verschiedene Entwickelungszustände 
auch ein verschiedenes Verhalten zum. Lichte zei- 
gen. Dagegen glaubt er, dass die Lichthewegung 
der Zoosporen der für Chlamydomonas und Euglena 
soeben beschriebenen sehr analog sei.*) — 
Oscillatora insignis verhält sich den schon be- 
sprochenen Formen sehr ähnlich, nur sind ihre Be- 


wegungen viel langsamer und darum minder augen- 


fällig. Verfährt man mit O0. in gleicher Weise, 
wie bei dem vorhin erwähnten Versuch 1., ‚so wach- 
sen von dem in Mitte des Wassers liegenden 
Oscillatorienklumpen nach allen Seiten radiale Fa- 
denbüschel von gleichförmigem Längenwachsthum 
aus. Sobald aber die Strahlen den Rand des vom 


I 


Brett geworfenen Schattens erreichen, tritt ein Ge- 


Sensatz zwischen den ins Licht und den in den 


Schatten gestellten Tassen hervor: in den letzteren | 
wachsen die dem Licht zugewendeten Strahlen aus- | 


schliesslich , indem sie die ganze noch unter dem 


Brettchen befindliche Masse an sich ziehen; in-dem | 
Sonnenlicht hört das Längenwachsthum: | 


directen 
der Strahlen auf, sobald sie aus der Schattengrenze 
ins intensive Licht gelangen; 
noch die nach den -beschatteten Seiten gerichteten 
Strahlen. — Dreht man die Tassen dann ‚um. so 
kann man die Rückwanderung der hewegten Massen 
veranlassen. 

Bald aber (d. h. in wenigen Tagen) leidet die 
Lebensfähigkeit der Oscillatorien und sie werden 
zu ferneren Versuchen unbrauchbar. Die Bewegung 
im Dunkeln geschieht nur mit äusserster Lang- 
samkeit. 


*) Vergl. dazu Cohn in Siebold nnd Kölliker's Zeit- 


schrift f. w. Zool. IV. 111, die Schwärmfamilien von | 


Stephanosphaera betr. Ref. 


dann wachsen: nur ' 


| werde. kam ich auf die Idee, 


lassen möchten. 


: 2—3 Stunden 


Es gilt also auch für Oscillatoria der Satz, 
dass ihre Bewegungen "hauptsächlich durch das 
Licht bewirkt: werden, und dass ihre Fäden: das 
directe Sonnenlicht‘ ebenso wie die Dunkelheit 
vermeiden, um gegen das Licht von mittlerer. Inten- 
sität: zu streben. BR. 
A. Famintzin, Die Wirkung des Lichts auf 

das Ergrünen: der Pflanzen. (Aus den Me- 
langes biologiques tires du Bulletin d. YAcad. 
Imper. des Sc. de St. Petersbourg. Tom. V1 )*). 


Nachdem es mir gelungen war nachzuweisen, 
dass die Bewegung. einiger Algen durch das Licht 
mittlerer Intensität am stärksten hervorgebracht 
| dass _ aueh bei den 
Phanerogamen analoge Erscheinungen sich finden 
Indem ich mich nun in der vor-: 
handenen Literatur umsah, fand ich auch bald wirk- 
lich einige Thatsachen, welche darauf zu deuten 
schienen, denen aber jetzt eine ganz andere Erklä- 
rung gegeben wird. Unter den vielen interessan- 
ten Entdeckungen, mit denen Prof. Sachs die Pfian- 
zen-Physiologie bereichert hat, findet sich auch Fol- 
gendes **): „‚Legt man ein sehr dünnes Bleiband 
um’ ein etiolirtes Blatt und setzt es demLichte aus, 
so färbt sich 'der beleuchtete Theil grün, nur 'die 
beschattete Stelle nicht; dies geschieht aber nur 
dann, wenn das Bleiband sehr dicht anliegt; dringt 
dagegen noch hinreichend Licht unter dasselbe, und 
scheint die Sonne auf das Blatt, so wird die be- 
schättete Stelle eher grün als die anderen.‘‘ 

Ausführlicher behandelt er diese Erscheinungen 
in der Flora, 1862. S. 214: „‚Ich liess Maiskörner 
im Finstern keimen, und’ als sie die beiden ersten 
Blätter völlig gelb entfaltet hatten, stellte ich die 
Töpfe mit den Pflanzen; in eine Reihe neben einan- 
der an das sonnige’.Fenster. Die Pflanzen des ei- 
nen Topfes blieben  unbedeckt der direkten Sonne 
ausgesetzt. ‚Die Pfianzen des zweiten Topfes wur- 
den mit einer Glocke bedeckt, welche aus einem 
einfachen: Bogen weissen Papiers: gebildet war, die 
des dritten Topfes mit. einer Glocke, welche aus 
dreifach liegendem Papier gemacht, war. Als nach 
die unbedeckten Pflauzen noch keine 
Spur von grünes Färbung zeigten, begannen die. mit 
der einfachen Glocke. schon zu grünen, die unter 
der dreifachen Papierglocke aber waren schon sehr 
merklich grün, obgleich sie offenbar am wenigsten 
Licht erhalten hatten. Dieser Versuch wurde öf- 
ters wiederholt,.‘‘ (Das Weitere vergl. im Original. 
Red. d. Bot. Ztg.) 


*) Mit geringer‘Kürzung wörtlich reprodueirt. Red. 
**), Sachs, Physiol.,S. 11. 
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Diese Thatsachen aber lassen, wie es leicht ein- 
zusehen ist, eine zweifache Erklärung zu. Die be- 
schatteten Pflänzchen, sowohl die mit Papiertuten 
überdeckten, als auch die mit Bleiband oder Stan- 
niol umwickelten, waren immer einer höheren Tem- 
peratur ausgesetzt, als die von der Sonne beleuch- 
teten: unter der Papiertute durch die Erwärmung 
der Luft unter der Tute Ä unter den Metallbinden 
durch die grössere Erwärmung dieser. ; 

Das raschere Ergrünen der beschatteten Pfänz- 
chen konnte in diesen Versuchen mit eben solchem 
Bechte der Erwärmung als dem gemässigten Lichte 
zugeschrieben werden. 

Diese beiden Erklärungsweisen wurden auch 
von Sachs den eben geschilderten Erscheinungen zu 
verschiedenen Zeiten gegeben. 


In der Flora, 1862. schreibt er das raschere 
Ergrünen der beschatteten Pflänzchen der. Vermin- 
derung der Lichtintensität zu, wie man in folgen- 
dem Satze liest: „„Dass übrigens das zerstreute Ta- 
geslicht das Ergrünen rascher bewirkt als direktes 
Sonnenlicht , ist längst bekannt.‘‘ 


In seinem Lehrbuch der Physiologie, 1866, S. 
11, giebt er eine andere Erklärung. Das raschere 


Ergrünen der durch lose angelegtes Bleiband be- |; 
schatteten Stelle des Blattes wird nach ihm deshalb | 
hervorgebracht, „‚weil das Bleiband sich erwärmt | 
und die. höhere Temperatur selbst bei geringerem 


Lichte ein rascheres Ergrüuen bewirken kann; so 
fand ich es bei Zea Mays; auf gleiche Art dürfte 


sich die Thatsache erklären, dass etiolirte Mais- 


pflanzen mit einer Papierrolle bedeckt dem Sonnen- 
licht ausgesetzt eher ergrünen, als ohne diese be- 


schattende Umhüllung, welche erwärmend auf die 


darin enthaltene Pflanze wirkt.“ 


Es war mir daran gelegen, diese Versuche zu | 


wiederholen, sie aber in der Weise einzurichten, 
dass sie nur eine dieser Erklärungen zuliessen. Ich 
stellte mir also zur Aufgabe, zu erforschen, ob ein 
rascheres Ergrünen der beschatteten Pflänzchen nur 
mit Beihülfe der Erwärmung, oder auch ohne die- 
selbe bloss durch Verminderung der Lichtintensität 
hervorgerufen werden könne. 


Ich wiederholte die Versuche von Prof. Sachs 


an Lepidium sativum, Brassica Napus und Zea | 


Mays. Ich beschattete diese Pflänzchen aber nicht 
mittelst Papiertuten, oder Umwickeln mit Stanniol- 
und Bleiband, sondern mittelst eines vertical aufge- 
hängten Blattes Papier, oder indem ich sie in den 
Schatten stellte. — In dieser Weise wurden diese 
Pflänzchen einem gemässigten Lichte ausgesetzt, 
indem sie nicht, 
Sachs, erwärmt wurden, -sondern sogar an einen 


kühleren Ort zu stehen kamen, als die direkt von 
der Sonne beschienenen. Nichts desto weniger kam 
auch in diesem Falle ein rascheres Ergrünen der 
beschatteten Pflänzchen zu Stande. 


Am 1. August, um 10 Uhr Morgens, brachte 
ich die in drei Töpfen im Dunkeln gekeimten Pflänz- 
chen von Lepidium sativum ans Licht: den einen 
Topf stellte ich ins direkte Sonnenlicht, den zwei- 
ten daneben, beschattete ihn aber durch ein vertical 
gestelltes Blatt Papier, den dritten brachte ich in 
den Schatten. 

Um 11 Uhr 40 Min. waren die Cotyledonen der 
meisten Pflänzchen im ersten Topfe noch ganz gelb; 
ein theilweises Ergrünen war nur an denjenigen 
Samenlappen zu bemerken, welche vom Lichte noch 
abgekehrt, oder durch benachbarte Pflänzchen be- 
schattet, oder endlich in der Samenschale noch ver- 
hüllt waren. 

In den beiden anderen Töpfen waren alle Sa- 
menlappen, ihrer ganzen Ausdehnung nach, gleich- 
mässig grün geworden. 

Am 13. August, 10 Uhr Morgens, brachte ich 
ans Licht vier Töpfe der im Dunkeln sekeimten 
Pflänzchen von Lepidium sativum und Brassica 
Napus. Ich stellte sie alle ins direkte Sonnenlicht, 
indem ich aber zwei von ihnen durch ein Blatt Pa- 
pier beschattete. 

Um 11 Uhr 30 Min. waren die beschatteten 
Pflänzchen schon etwas grün geworden, die im di- 
rekten Sonnenlichte aber noch ganz gelb. 


Gegen 2 Uhr Nachmittags hatten die ersteren 
eine sattgrüne Färbung bekommen; die letzteren 
begannen erst stellenweise zu ergrünen. 


Mehrere andere in. dieser Art angestellten Ver- 
suche gaben ganz übereinstimmende ‚Resultate. 


Ebenso ist es mir gelungen, ein Ergrünen der 
vergeilten Keimlinge von Zea Mays durch Beschat- 
ten hervorzurufen. 

Die Mais-Pflänzchen waren ebenso alt, wie die 
von Prof. Sachs beobachteten; sie hatten erst das 
zweite Blatt vollkommen entfaltet. Ich stellte das 
zweite Blatt ganz vertical, verhand es an einer 
Stelle ringsum mit einem Stanniolblättchen. welches 


; ich lose anlegte; in einiger Entfernung beschattete 


wie in den Versuchen von Prof. | 


ich einen ebenso grossen Raum desselben Blattes 
mittelst eines Stanniolblättchens, welches aber nicht 
an das Blatt befestigt, sondern an ein Stück dicker 
Pappe mit Siegellack angekittet war; die Pappe 
wurde in ein hölzernes Gestell eingeklemmt und 
konnte also nach Belieben dem Blatte genähert wer- 
den. Um aber jede Spur- einer Erwärmung ganz 
unmöglich zu machen, klebte ich auf der entgegen- 
gesetzten Seite der Pappe zwei kleine und schmale 
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Hoizstäbchen an, auf die ich mittelst Siegellacks 
noch ein Stück Pappe befestigte. 

Durch diese beiden Stücke Pappe und die zwi- 
schen ihnen sich befindende Luftschicht war auch 
die leiseste Erwärmung der beschatteten Stelle des 
Biattes unmöglich geworden. 

Um 11 Uhr Morgens wurde der Versuch 
gonnen. 

Um 12 Uhr 30 Min. war schon ein Ergrünen 
der mit Pappe beschatteten Stelle des Blattes gauz 
deutlich zu sehen. Die freie Oberfläche des Blattes 
war dagegen noch ganz gelb. Gegen 2 Uhr Nach- 
mittags war das Ergrünen der beschatteten Stelle 
noch intensiver geworden, die freie Oberfläche des 
Blattes aber noch ganz gelb. Um 2 Uhr band ich 
den Stanniolstreifen los; diese Stelle war, ebenso 
wie die durch Pappe beschattete, grün geworden. 


be- 


Ich wiederholte auch diesen Versuch mıt dem- 
selben Erfolge. 

Durch diese Versuche fand ich also die von 
Prof. Sachs angegebenen Thatsachen vollkommen 
bestätigt. Nur seiner Art der Erklärung dieser Er- 
scheinungen sehe ich mich genöthigt auf das Be- 
stimmteste zu widersprechen. 


Indem nämlich das raschere Ergrünen der be- 
schatteten Pflänzchen dem gemässigten Lichte zu- 
geschrieben werden muss, so ist auch damit bei den 
Phanerogamen eine Lebensfunktion nachgewiesen, 
welche am stärksten durch. das Licht. mittlerer In- 
tensität hervorgerufen wird. 


| 


1) In den Blattparenchymzellen von Mnium zei- 
gen die Chlorophyllkörner in normalen Verhältnis- 
sen täglich eine periodische Wanderung , indem sie 
am Tage nur die obere und untere Fläche der Zel- 
len bekleiden, in der Nacht dagegen alle den Sei- 
tenwänden der Zelle ansitzen. 

2)-Die Wanderung der Chlorophylikörner wird 
ausschliesslich durch das Licht bewirkt. 

3) Die Tagesstellung der Chlorophylikörner wird 
nur durch die stärker brechbaren Strahlen des Lam- 
penlichts hervorgerufen; gelbes Licht wirkt wie 
Dunkelheit. 


4) Die Wanderung der Chlorophylikörner ist ganz 


unabhängig von der Stellung des Pflänzchens gegen 


den Horizont und geht ebensowohl an vertical ste- 
henden wie an horizontal liegenden Pflänzchen in 
gleicher Weise vor sich. dBy. 


Commentatio de Myrsinaceis Archipelagi Indici. 
B.H.cC.C.Scheffer. Weesp Hollandiae. 
1867. Dissertatio inauguralis. 


Der Verfasser giebt zuerst eine gedrängte Ue- 
bersicht über die Vorarbeiten und zeigt, dass er 


| ein sehr ergiebiges Feld für seine Untersuchungen 


vorfand. 
Voran geht eine genaue Definition der ganzen 


ı Ordnung, welche in 4 Subordines: Theophrasteae, 


, Maeseae, Eumyrsineae und Aegicereae zerfällt. 


der Dunkelheit auf die Vertheilung der Chlo- 


rophylikörner in den‘ Blättern von Mnium 
spec. Bulletin de l’Acad. imp. des Sc. de 
St. Petersbourg. T. XI. p. 130 — 136. 


Anschliessend an: Beobachtungen von Böhm 
(Sitzungsber. d. Wiener Acad. 1856. Bd. 22. p. 511. 
u. 1859. Bd. 37. p. 435) über den Einfluss des Lich- 
tes auf die Vertheilung der Chlorophylikörner in 
den Blättern von Crassulaceen und Saxifragen un- 
tersuchte Verf. die Einwirkung des Lichtes auf die 
Wanderung und Vertheilung der Chlorophylikörner 
in den Blättern einer nicht näher bestimmten Art 
von Mnium. Der einfache Bau dieser Blätter machte 
es möglich, die bezeichneten Bewegungen direct und 
andauernd unter dem Mikroskope zu beobachten. 
Exact und umsichtig sowohl mit Sonnen- als Lam- 
penlicht angestellte Versuche ergaben Resultate, 
welche mit den von Böhm erhaltenen nicht vollstän- 


dig übereinstimmen und welche der Verf. in fol- 


gende Sätze zusammenfasst: 


f i \ ‚ erleichtern die Uebersicht. 
A. Famintzin, Die Wirkung des Lichtes und 


Schlüssel zu den einzelnen Genera und Species 
Als Genera werden an- 
genommen: Aegiceras, Maesa, Embelia, Myrsine, 
Ardisia, Pimelandra, Climacandra. Zu Maesa ge- 
hören 31 Arten und unter diesen 10 neue, zu Em- 
belia 17 Arten und darunter 4 neue; Myrsine mit 
7 Arten, unter welchen 2 neue, Ardisia mit 61 Ar- 
ten und darunter 16 neue; Climacandra mit 4 und 
Pimelandra mit 1 bekannten Art, Aegiceras mit 2 
bekannten Arten. 

Die Diagnosen sind ausführlich, ihnen geht die 
Synonymie voran; ausserdem aber wird auch eine 
mehr ins Detail eingehende Beschreibung und die 
geographische Verbreitung gegeben. 


Den Schluss der Arbeit bildet eine pflanzengeo- 
graphische Betrachtung über die Verbreitung der 
Arten, zu welcher eine Tabula geographica gehört, 
die den Zweck hat, eine Uebersicht über die Ver- 
breitung der Myrsineen auf der ganzen Erde zu 
geben. Das Ganze macht den Eindruck einer sehr 
fleissigen Arbeit, die der Aufmerksamkeit der Sy- 
stematiker empfohlen werden kann. J. M. 
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‚ die Exsiccata -Sammlungen Dr. Rabenhorst’s vor- 


Sammlungen. 


Bekanntmachung. über Dr. Hepp’s letzie 4 Bände der 
Flechten Europa’s und über dessen- Herbarium. 


achtungsgabe, 


ich mit der Beendigung der 4 letzten Bände XI. 


tragt. — Von diesen Bänden fand ich XIHI-XV 


in Bezug auf die Pflanzen. schon fertig. vor und,am | 
| aber besonders die ersten vollständiger, sehr reich- 
| haltig ausfallen würden, bei welchen dann das 100 
Material in vollkommenster Ordnung vorlag, sodass | 


Band XVI fehlten bloss noch.die ‚Exemplare. des 2. 
Kästchens. wofür indessen das genan. bezeichnete 


dieser delicatere Theil meiner abschliessenden Bei- 


hülfe ohne Schwierigkeit und ohne irgend welche | 
Zweifel ganz im Sinne des verstorbenen Gelehrten | 


beendigt werden konnte. Meine weitere Mitwirkung 
in dieser Richtnng bezog sich ’bloss auf Nebensa- 
chen der 4 Bände, wie Herstellung der Titel, Zu- 
sätze (nach dem vorhandenen Manuscript), Inhalts- 
verzeichnisse und allgemeines Synongmenregister 
für alle 16 Bände. und konnte somit am wissen- 
schaftlichen Sinne, an der homogenen Bedeutung 
dieser hervorragenden Publikation nichts alteriren. 


Ich hatte daher auch die Befriedigung, diese 4 Bände | 


gerade so an die Subscribenten zu versenden, als 
ob sie von meinem thenren und unvergesslichen 
Freunde selbst hätten fertig gemacht werden können. 


Die ganze Sammlung, Band I—XVLI, 962 Num- 
mern, jedoch nicht gebunden ,„ mit denselben Eti- 
quetten und Sporenabbildungen, sowie die 4 Hefte 
der Sporenabbildungen, können auch fernerhin, so- 
weit die Vorräthe reichen, bei dem Unterzeichne- 
ten bezogen werden. 


Dr. Hepp’s Herdbarium ist nun zum Kauf ange- 
boten. — Es enthält im Ganzen circa 180 Packete 


von circa 33 Cm. Länge und von circa 23 Cm. Breite, 


Die Gesammthöhe dieser Packete beträgt 261/, Meter 
oder 87!/,°, also für jedes Packet im Mittel gerade 
%/,‘. — Hiervon bestehen 15 Packete aus europäischen 
Phanerogamen, 3 aus Gefässcryptogamen und Cha- 
ren, 11 aus Moosen, 2 aus Lebermoosen, 7 aus 
Algen und 3 aus Pilzen. Die übrigen Packete ent- 
halten Flechten. Bei allen cryptog. Familien sind 
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handen. Im Herbarium der Flechten 


liegt eine 


;-äussert grosse Anzahl von Originaldocumenten von 
; den meisten der jetzt lebenden und von einigen 


Durch besondern Wunsch des jedem Licheno- | fuihekn ALichenblogend zindnieumnerstensintenkred 


logen rühmlichst bekannten, durch scharfe Beob- 
rästlosen Fleiss und "unbegrenzte \ 
Gefälligkeit gleich ausgezeichneten, jüngsthin in | 
Frankfurt a/M. dahingeschiedenen Dr. Hepp, wurde | 
; so würde dann ausser den Flechten jede einzelne 
XIV. XV. XVlI. seiner Flechten 'Europa’s beauf- | 


Varietäten sind durch. Prachtexemplare. vertreten. 


Die Erben des Verstorbenen wünschen nun das 
sanze Herbarium zusammen zu verkaufen. — Soll- 
ten indessen keine acceptabelen Angebote eingehen, 


Cryptogamenfamilie besonders verkauft werden; aus 


' dem Flechtenherbarium würde ich eine kleinere An- 


zahl Spezialsammlungen anlegen, von denen alle, 


Arten und Varietäten europäischer Flechten auf 15, 
der exotischen aber auf 30 fres. berechnet würde. 


Angebote auf das ganze Herbarium oder auf 
die eventuell kaufbaren einzelnen Familien, sowie 
Bestellungen auf Spezialsammlungen der Flechten, 
wolle man gefälligst recht bald an den Unterzeich- 
neten einsenden. 


Genf, dd. 9. Mai 1867. 
Dr. J.' Müller Conservator:des Hb. DC. 
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A. de Bary. 


Kalehbrenner, Notis 


Zur Entwickelungsgeschichte der Pyrenomyceten. 


Von 
w. Füisting. 
1. 

Nachdem Fries und seine Schüler eine erste Pe- 
riode der Wissenschaft der Ascomyceten zu Ende 
geführt und die Eigenschaften des ausgebildeten 
Stroma, sein und des Mycelium Verhalten gegen- 
über den Schlauchfrüchten und die Beschaffenheit 
dieser, insbesondere die ihres Hymenium erforscht 
hatten, wurde in neuester Zeit von Tulasne durch 
den Nachweis der Befähigung des Stroma oder des 
Mycelium vieler Arten zur Akrosporenbildung ein 
neuer Theil der Artperiode der Ascomycetien ent- 
deckt und in den Bereich der Forschung gezogen, 
gleichzeitig die Art der Keimung vieler Endo- und 
Akrosporen ermittelt, von deBary und Woronin das 
Studium der Befruchtungsfrage begonnen und von 
ersterem zugleich die Entstehung der Sporen in 
den Schläuchen der Discomyceten studirt. Die Art 
des Eindringens der Hyphen der keimenden Spore 
in ihre Matrix bei den rindenbewohnenden Arten 
und das weitere biologische Verhalten ihrer Myce- 
lien, die Entwickelung des Stroma und des acrospo- 
renbildenden Hymenium, die Entwickelung der Peri- 
thecien und die Entstehung der Schlauchsporen er- 
weisen sich hiernach als die am wenigsten aufge- 
hellten Theile der Artperiode der Pyrenomyceten. 


Für den ersten Punkt scheint mir die That- 
sache einige Aufklärung zu bringen, dass die My- 
celien aller von mir untersuchten rindenbewohnen- 
den Pyrenomyceten niemals das Periderm bewohnen 
und dass ihre Hyphen auch dann sich ‚völlig un- 
fähig zur Resorption der Substanz desselben zei- 


| gen, wenn Hyphen des Stroma die Fähigkeit dazu 


besitzen. Ist es gestattet, aus diesem Verhalten 
auch eine gleiche Unfähigkeit der ersten bei der 
Keimung entstehenden Hyphen zu folgern, was zu 
thun ich nicht Anstand nehme, so bleibt bei der 
vollständigen Continuität des Periderms nichts anderes 
anzunehmen übrig, als dass dieselben, statt direkt 
durch das Periderm, durch die Weichtheile der 
Nährpflanze zu ihrem Wohnsitze vordringen. “Weber 
ihr weiteres Verhalten können zwei Thatsachen 
Aufschluss geben, indem einmal an der lebenden 
Pflanze eine dem Absterben des befallenen Ziweiges 
gleichen Schritt haltende Entwickelung des Pilzes 
auftritt, was meistens an jungen und zarten Zwei- 
gen beobachtet wird, andererseits aber es Stromata 
gibt, die sich gewöhnlich nur in künstlich abge- 
trennten Zweigen nach der Abtrennung entwickeln 
und nur selten auf Zweigen angetroffen werden, 
die mit der lebenden Pflanze noch in Verbindung 
stehen (stict. Hoffmanni, D. bullata). Das Ab- 
sterben des Zweiges im ersten Falle ist offenbar 
die Wirkung eines schädlichen Einflusses des in 
dem lebenden Gewebe sich entwickelnden Myce- 
liums, während in dem anderen Falle dem Verhalten 
der keimenden Sporen gemäss angenominen werden 
muss, dass das Mycelium in der lebenden Pflanze 
in gleichsam latentem Zustande sich befindet und 
erst in einem auf irgend sonstige Weise zum Ab- 
sterben gebrachten Zweige die Bedingungen zur 
weiteren Entwickelung findet, eine Ansicht, die un- 
ter anderen auch in der Beobachtung eine Stütze 
findet, dass auf Sträuchern, deren Zweige sonst 
keine Spur von Pyrenomyceten zeigen, einzelne ein- 
geknickte Zweige eine üppige Entwickelung solcher 
aufweisen können. 


LIY} 
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Meine Beobachtungen über die Sporenbildung 
in den Schläuchen der Pyrenomyceten sollen der 
Gegenstand einer besonderen Besprechung sein, 
wenn dieselben über eine grössere Typenzahl aus- 
gedehnt worden sind, da die mir jetzt vorliegenden 
abgeschlossenen Beobachtungen sich nur auf einige 
Arten der Gattungen Aglaospora und Massaria be- 
ziehen. Bei diesen ist der Vorgang der Sporenbil- 
dung im Allgemeinen folgender. In der Jugendzeit 
enthält der Schlauch eine wässerige Inhaltsflüssig- 
keit, in der zahlreiche, plasmatische und stark licht- 
brechende Körnchen suspendirt sind, die, maschen- 
artig angeordnet, dem Inhalte ein schaumiges Aus- 
sehen geben. Hat der Schlauch etwa die Hälfte 
seiner definitiven Grösse erreicht, so beginnen die 
Körnchen, wie es scheint unter gleichzeitiger Ver- 
mehrung ihrer Zahl, in seiner oberen und mittleren 
Region sich zu einer dichten Körnermasse anzusam- 
meln, deren grösster Theil nach kurzer Zeit plötzlich 
in acht mit einem deutlichen Zellkern versehene Ballen 
zerfällt, von denen sich alsbald jeder mit einer feinen 
Membran umhüllt und zugleich die cylindrische oder 
spindelige Gestalt der reifen Spore annimmt. Nach 
kurzer Zeit sind in jedem an Stelle des primären 
Kernes zwei neue getreten unter gleichzeitiger Bil- 
dung einer mittleren Querwand. Die junge Spore 
zeigt jetzt bereits die volle Grösse und Gestalt 
der reifen, indem allen weiterhin stattfindenden 
Theilungsvorgängen kein Flächenwachsthum vorauf- 
geht. Mit dem Erlöschen desselben verschwinden 
die secundären Kerne, ohne durch neue ersetzt zu 
werden, während gleichzeitig die Körnchen des In- 
haltes der Spore mit einander zu verschmelzen und 
zu grösseren stark lichthbrechenden Massen sich zu 
vereinigen beginnen. Die Membran der jungen 
Spore ist unterdess zu einer dicken, gallertigen 
Schicht herangewachsen, die nach der Bildung der 
letzten Zellwände bis auf eine innerste dünne und 
dichte Schicht, die sich zur Membran der reifen 
Spore umwandelt, gewöhnlich resorbirt wird. Zwi- 
schen den Sporen verschwindet während dieser Vor- 
gänge der Rest der Körnermasse und an seiner 
Stelle erscheint zur Zeit der Halbreife eine homogene 
Substanz, die in ihrem Verhalten zu Jod sich von 
dem Körnchenstoffe nur durch die Annahme einer 
tieferen rothbraunen Färbung unterscheidet. — 


Die ührigen der oben genannten Punkte bilden 
den Gegenstand der folgenden, vorläufigen Mitthei- 
lungen, die ich dem botanischen Publikum mit der 
Absicht vorlege, dieselben, wenn die Untersuchun- 
gen zu einem vollständigeren Abschluss gediehen, 
durch eine ausführlichere Behandlung des Stoffes 
zu ersetzen. — 


Kar me me mean vo en nn ann \ 


Stictosphaeria Hoffmanni Tul. 

Das Stroma der St. Hoffmanni Tul. besitzt 
schon im Anfange der Entwickelung dieselbe Aus- 
dehnung, die es im Alter zeigt und entwickelt sich 
theils im Rindenpareuchym theils zwischen diesem 
und dem Periderm. Zur Zeit, wenn in dem noch 
völlig von letzterem bedeckten Stroma die in der 
primären Rinde befindlichen Perithecienanlagen sich 
zu entwickeln beginnen, hat der auf der Parenchym- 
fläche auftretende Theil seine volle Ausbildung be- 
reits erhalten und erscheint als eine pseudoparen- 
chymatische, hyaline und an öliger Substanz reiche 
Gewebschicht, die, im selbigen Stroma von überall 
gleicher Mächtigkeit, bei den verschiedenen Stro- 
maten eine verschiedene zwischen 20 und 60 mik. 
schwankende Mächtigkeit erreicht, den unteren, mit 
den Perithecien später hervortretenden Theil völlig 
deckt und, dem Parenchym nur wenig, der Periderm- 
schicht hingegen fest adhärirend, beim Lösen der 
letzteren deren Innenfläche als eine dünne, dem 
unbewaffneten Auge ihres öligen Gehaltes wegen- 
wachsartig erscheinende Kruste anhaften bleibt. 
Bei ihrer geringen Dicke hat diese Schicht das Pe- 
riderm nur wenig aufgetrieben , so dass nichts auf 
der Rindenfläche die Anwesenheit eines Stroma ver- 
räth. Nur in seltenen Fällen lassen sich höcker- 
artige Auftreibungen erkennen, welche beim Ab- 
heben des Periderm als von filzigen und weissen, 
der Parenchymfläche aufsitzenden Ballen herrührend 
erscheinen, denen runde Oeffnungen von einer ihrem 
Durchmesser zgleichenden Breite in dem weissen 
Peridermüberzuge entsprechen. Bei näherer Unter- 
suchung ergeben sie sich als aus breiten, dichtge- 
drängten Hyphen wässerigen Zellinhaltes beste- 
hende Bündel zu erkennen, die der oben beschrie- 
benen Gewebschicht stellenweise entsprossen sind 
und das Periderm und mit ihm die ihnen angren- 
zenden Theile jener emporgehoben haben, während 
sie selbst mit ihrem Scheitel das Periderm direct 
berühren, aber diesem nur wenig adhärirend mit 
ihrem Basalgewebe beim Trennen des Periderm dem 
Parenchym anhaften bleiben, in Folge dessen eine an 
Gestalt ihrem Querschnitt gleichende Lücke im Pe- 
ridermüberzuge entsteht. — Die graue, oft schor 
Spuren von Schwärzung zeigende Fläche des Rin- 
denparenchym erscheint um diese Zeit mit zahlrei- 
chen, rundlichen und etwas vertieften hellen Flecken 
besetzt, die ihm das Aussehen einer gefleckten und 
mit Poren besetzten Haut verleihen. Da die Masse 
jener mehr oder weniger tief in die primäre Rinde 
hinein sich erstreckt und die Fläche des Vertical- 
schnittes der ietzteren soust eine tiefe Schwärzung 
zeigt, so erscheint auch diese in ähnlicher Art ge- 
scheckt. Wie die genauere Untersuchung ergibt, 
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sind die Schichten der primären Rinde von einem | Parenchym das Weachsthumsmaterial des Stroma 


lockeren Geflecht durchzogen, dessen Bestandtheile 
in den fünf bis sechs oberen Zellschichten begonnen 


haben sich und die von ihnen berührten Parenchym- 


membranen zu schwärzen, ein Vorgang, der im 
Inneren beginnt und nach aussen vorschreitet, und 
die Verwandlung jener Rindenpartie in eine tief 
seschwärzte, anscheinend structurlose Masse zur 
Wirkung hat. Die den Grund der primären Rinde 
bewohnenden, zeitlebens hyalin bleibenden Hyphen 


zeigen grössere Entwickelungsfähigkeit, indem sie ' 


schon jetzt eine lockere Geflechtschicht ausgebildet | 
haben, welche die Parenchymschichten von einander 


getrennt und in ihrem Innern die Perithecien ange- 
lest hat. Oberhalb einer jeden Anlage sind die Be- 
standtheile der primären Rinde resorbirt; ihre 
Stelle nimmt ein ungeschwärztes, grauliches Ge- 
flecht ein, offenbar entstanden durch Verdichtung 
des die oberen Regionen bewohnenden Gefiechtes; 
es bahnt dem Tubulus*) der Perithecien den Weg 
und bildet die oben erwähnten rundlichen hellen 


Flecke der Parenchymfläche. — Der grösste Theil | 


der weiterhin stattfindenden Entwickelungsvorgänge 
geschieht in dem die unteren Schichten der primä- 
ren Rinde bewohnenden Gefiecht, während ein in 
der. nächsten Zeit in der secundären 
ausbildendes Gewebe nur geringe, die übrigen Theile 
des Stroma von dem betrachteten Stadium an keine 
Entwickelung mehr zeigen. Die secundäre Rinde 
ist schon frühzeitig durchsetzt von einem lockeren 
Geflecht, das jetzt seine Bestandtheile vermehrt und 
durch Schwärzung seiner peripherischen Region 
und der mit ihr in Berührung stehenden Membranen 
der Rinde (nur die das Holz berührenden machen 
eine Ausnahme) die Unterseite des Stroma mit einer 
schwarzen Kruste, die Fläche des Vertikalschnittes 
mit einem schwarzen Saum begrenzt und dadurch 
deutlich erkennen lässt, dass dieses ununterbrochen 
bis in die Mitte der secundären Rinde sich hineinzieht 
und von hier nur stellenweis in der Art vou Zapfen 
bis auf das Holz niedersteigt, dessen Fläche, wie 
die Unterseite der Rinde, auf diese Weise schwarz 
geringelt wird. — Bei diesen Vorgängen bleiben 
die Bastbündel und, wo, wie bei Fagus und Carpinus, 
eine Bastschicht sich befindet, auch diese unver- 
sehrt, indem ausschliesslich das eingeschlossene 


*) Ich will, Tode folgend, den unteren, das Hyme- 
nium bergenden Theil des Peritheeium Sphaerula, das 
als stylus, collum, rostellum von den Autoren bezeich- 
nete Organ, weil mir diese Bezeichnungen unpassend 
erscheinen, Tubulus nennen, den Canal desselben als 
Porus, seine apikale Region als Ostiolum, die ihn aus- 
kleidenden Hyphen als Periphysen bezeichnen. 


Rinde sich | 


ı steht. 


liefert; nur einige die Bastschicht durchsetzende 


| Hyphen, welche die Verbindung der Regionen der 


primären und secundären Rinde vermitteln, durch- 
wachsen zuweilen die Membranen der Bastfasern, 
— Nach Eintritt der Schwärzung der unteren Stro- 
maperipherie setzt allein das im Grunde der pri- 


mären Rinde befindliche Geflecht mit den Perithe- 


cien die Entwickelung fort und stellt sich als eine 
lebhaft wachsende Schicht dar, die hauptsächlich in 
ihrer mittieren Region, nämlich da wächst, wo sie 
wachsen muss, um in ihrem Weachsthume der Zu- 
nahme der Perithecien zu entsprechen, indem sie 
diejenige Region des Stroma ist, welche die Sphae- 
rulae als die Theile der Perithecien umschliesst, 
deren Zunahme das Stroma durch entsprechendes 
Weachsthum begleiten muss, wenn es den Perithe- 
cien den nöthigen Raum zur Entwickelung darbie- 
ten soll, da die, nur die geschwärzte und entwicke- 
lungsunfähige Regiyn der oberen Parenchymschichten 
durchsetzenden Tubuli ihr Längenwachsthum ein- 
stellen, sobald ihr Ostiolum ans Freie getreten; ein 
Verhalten, mit welchen das frühzeitige Absterben 
des Geflechtes jener Region im vollen Einklang 
Hat diese Schicht eine gewisse Dicke er- 
reicht, so zerreisst sie das Periderm und hebt ihre 
schwarze Deckschicht langsam über die Rinden- 
fläche, bis die Sphaerulae ihre volle @rösse erreicht 
haben. Sie besteht während dieser Vorgänge aus 
einem lockeren Geflecht, das, anfangs aus regellos 
verlaufenden Hyphen bestehend, durch Streckung 
der Bestandtheile seiner mittleren Region in dieser 
einen aufrechten Hyphenverlauf erhält, während es 
im Grunde und in seiner obern Region ein regelloses 
Gewirr bleibt. Stellenweis sind seine Bestandtheile 
einer stark lichtbrechenden, hyalinen Masse einge- 
lagert, die sich in Kali völlig löst, in Salzsäure 
hingegen quellungsfähig, sonach organisirt ist und 
jene fest zu harten Ballen verbindend, dem Ge- 
flecht seine Consistenz verleiht. Die Entstehung 
dieser Substanz ist mir unbekannt. 


Das pseudoparenchymatische, zwischen Paren- 
chym und Periderm entstandene Gewebe zeigt auf 
dem Stromarande ein verschiedenes Verhalten; in 
vielen Fällen verliert es seine pseudoparenchyma- 
tische Beschaffenheit und verwandelt sich in ein 
filziges , fädiges Gewebe, das noch vor dem bis an 
das Periderm reichenden schwarzen Saume des pa- 
renchymbewohnenden Stromatheiles verschwindet. 
In anderen Fällen hingegen bildet es seine Rand- 
partien um zu einer fädigen, aber mächtigen pol- 
sterartigen Gewebsmasse ,„ die auf ihrer Oberfläche 
oder in ihrem Innern ein conidienbildendes Hyme- 
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»ium erzeugt (Conidienpolster).*) Unterhalb des 


sterilen Randgewebes und der Conidienpolster ent- 


stehen Perithecien ehense wenig wie hier das sie 
erzeugende Geflecht einen irgend bedeutenden Grad 
der Ausbildung erfährt. 
nen im Parenchym erst da, wo das Conidienpolster 
oder das fädige sterile Randgewebe in das Pseudo- 
parenchym übergeht. Ein Verhalten, welches Tu- 
lasne (sel. f. Corp. tom. HI. tab. VE. fig. 5) abbil- 
det. habe ich niemals beobachtet. — Noch ist das 
isolirte Auftreten der Conidienpolster zu erwähnen, 
welches daher rührt, dass Stromata von geringer 
Ausdehnung unter Verkümmerung ihres parenchym- 
bewolnenden Gewebes und Unterdrückung der Pe- 
rithecienbildung ihren zwischen Parenchym und Pe- 


riderm befindlichen Theil zu einem fädigen conidien- | 


bildenden Gewebe entwickeln. — 

Dem Gesagten nach lässt das Stroma zwei 
Theile unterscheiden, die einen gewissen Grad von 
Unabhängigkeit zeigen, indem sie eine verschiedene 
Ausbildung erhalten. diese zu verschiedenen Zeiten 
erreichen und an der Fortpflanzungsfunktion einen 
verschieden Antheil nehmen. Während der auf der 
Parenchymfläche sich entwickelnde Theil pseudopa- 
renchymatisch wird und seinen Rand zum Conidien- 
polster umwandelt, bleibt der im Parenchym befind- 
liche fädig. legt Perithecien und Spermogonien an. 
Aehnliche Unterschiede wiederholen sich bei einer 
gewissen Zahl von Familien, deren Typus grössten- 
theils in der verschiedenen Ausbildu ngsfähigkeit 


*) Akrosporenbildung im Stroma kann vermittelt 
werden durch Sterigmenentwickelung oder durch An- 
lage eines besonderen, eigenen Organes, das als ein in 
sich abgeschlossenes Ganze aus dem Ganzen der Art- 
periode sich herausheben lässt und unabhängig vom 
Stroma die Akrosporenbildung durch Anlage der Ste- 
rigmen einleitet. Hiernach giebt es acrosporenerzenu- 
gende Stromatheile und eigene Acrosporenbildner, eine 
Unterscheidung , welche als eine auf die Entwickelung 
gegründete als die allein zulässige mir erscheint. Es 
ist darum durchaus gleichgültig für die brgriffliche 
Trennung der acrosporenbildenden Apparate, ob die 
Sterigmen vom Stroma imInnern oder auf der Oberfläche 
erzeugt werden, da dessen Eigenschaft als acrospo- 
renbildendes Stroma dureh solche Variationen nicht 
aufgehoben werden kann. Deshalb ist die auf den Ort 
der Entstehung der Sterigmen gegründete Tulasne’sche 
Unterscheidung in Spermatien und Stylosporen einer- 
seits und Conidien andererseits durchaus hiufällig, wäh- 
rend die begrifllichbe Trennung der Spermatien und 
Stylosporen insofern unbegründet erscheint, als sie be- 
ruht auf der Sporengestalt und der nichts weniger als 
bewiesenen Hypothese der geschleehtliehen Funktion 
der Spermatien. Ich möchte die Bezeichnung Pyeni- 
dien un: Stylosporen darum fallen lassen und die als 
selbstständige Organe auftretenden Acrosporenbilıner 
Spermogonien, ihre Prodnete Spermatien, alle übrigen 
Aerosporen Conidien nennen. — € 


Dieses erscheint mit jJe- | 
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dieser beiden Theile und ihrem verschiedenen Ver- 
halten gegenüber der Fortpflanzung beruht. Ich 
will den ersteren als Epistroma, den leiztern ais 
Hypostroma bezeichnen. — 

Von den Fortpflanzungsapparaten der St. 
Hoffmanni erreichen die Conidienpolster ihre volle 
Ausbildung zuerst und zugleich mit den übrigen 
Theilen des Epistroma und erscheinen dem unbe- 
waffnetem Auge als rothe Krusten von verschiede- 
ner Ausdehnung, deren Mitte eine tief geschwärzte 
Warze aufsitzt. Diese ist nichts als einer jener 
Hyphenauswüchse des Epistroma, der steril bleibt, 
sich frühzeitig schwärzt und, indem er das Peri- 
derm durchstösst, den Conidien. deren Production 
zur Zeit der ersten Entwickelungsvorgänge der 
Perithecien erlischt, den Weg zum Austritte bahnt. 
Nach dem Entwickelungsgrade dieses Gebildes, ins- 
besondere aber nach dem Verhalten des übrigen 
Gewebes, der Beschaffenheit der Sterigmen und der 
von ihnen produeirten Sporen lassen sich drei Typen 
unterscheiden. Die Polster des ersten Typus er- 
scheinen dem unbewaffneten Auge als glatte, glän- 
zende und blassrothe Krusten mit einer gewöhnlich 
verkümmerten Centralwarze. Bei näherer Unter- 
suchung erweist sich ihre Oberfläche als wenig 
ausgebuchtet, fast eben und mit einem 35—40 mik. 
hohen, blassrothen Hymenium besetzt, dessen kaum 
0,5 mik. breite Sterigmen gleich dicke, einzellige, 
etwa 24—30 mik. lange und schwach gekrümmte 
Conidien erzeugen. Es gelang mir nicht, ihre Kei- 
mung zu beobachten. — Die Polster des zweiten 
Typus treten als hochrothe, gewöhnlich mit bedeu- 
tend entwickelter Warze versehene und regellos 
gsefurchte Scheiben auf, deren Oberfläche bei näherer 
Betrachtung tief ausgebuchtet und mit einem hoch- 
roth gefärbten 30 mik. hohen Hymenium bekleidet 
erscheint. Die Conidien des letzteren sind einzel- 
lig, nur wenig an den Enden zugespitzt und ge- 
wöhnlich 10—18 mik. lang, 1 mik. breit und schwach 
sekrümmi, erreichen indess seltsamer weise in einzel- 
nen Polstern eine Länge von 20—30 mik., in welchem 
Falle sie zugleich stärker gekrümmi erscheinen. Bei 
der Keimung treiben sie, gewöhnlich auf der convexen 
Seite, einen schmalen Auswuchs, mittelst dessen 
sie nach einiger Zeit paarweise copuliren. Die wei- 
teren Vorgänge sind mir unbekannt. — Die dritte 
und nach meinen Wahrnehmungen seltnere Form 
ist bereits von Tulasne beschrieben. (S. f. Carp. 
tom. Il. pag. 51. tab. Vi.) Sie unterscheidet sich 
von den vorherbeschriebenen insbesondere dadurch, 
dass ihr gleichfalls 30 mik. hohes Hymenium nicht 
allein auf der freien Oberfläche, sondern auch in 
geschlossenen Hohlräumen des Polsters auftreten 
kann, Die Conidien fand ich, der Tulasne’schen 
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Beschreibung entsprechend. 6 mik. lang, 1 mik. 
breit, einzellig, cylindrisch und schwach gekrümmt. 
— Die Vermuthung, dass diese drei Formen ebenso 
vielen verschiedenen Species angehören, findet in 
meinen Wahrnehmungen keine Bestätigung. 

Die Spermogonien sind. den Perithecien sehr 
ähnliche ei- bis flaschenförmige Körper, die unter- 
mischt mit jenen im Hypostroma auftreten, mit ih- 
rem zum Porus ausgebildeten Scheitel durch die 
schwarze Decke hindurch und mit dem Aussenraume 
in Verbindung treten und ihre volle Reife schon zu 
einer Zeit erhalten, wann die Perithecien eben erst 
die Paraphysen angelegt haben. Der untere Theil 
ihres geschwärzten, etwa 50 mik. dicken Gehäuses 
birgt ein 233—30 mik, hohes, hyalines Hymenium, 
welches von einer, der Innenfläche jenes aufliegen- 
den dünnen Geflechtschicht entspingt. Die Sperma- 
tien sind einzellig, 10—20 mik. lang, 1,5—2 mik. 
breit, zugespitzt und schwach gekrümmt. Das Auf- 
treten dieser Gebilde scheint ein sehr seltenes zu 
sein. — 

Eine Existenz weiterer, im Vorstehenden nicht 
beschriebener Akrosporenbildner muss ich bei der 
grossen Zahl der von mir untersuchten Stromata 
als höchst unwahrscheinlich bezeichnen. Die An- 
sicht Tulasne’s, dass die von ihm auf der Ober- 
fläche Prunuszweige bewohnender Stromata beob- 
achteten Borsten Conidienbildner seien (Sel.f Carp. 
tom. II. pag. 51), erscheint mir schon darum nicht 
haltbar, weil sie durchaus dem Typus der Ssticto- 
sphaeria und der Diatrypeaerten widerspricht; auch 
kann ich seine Beobachtungen durch eigene Wahr- 
nehmungen nicht im Mindesten bestätigen. Aechn- 
liches gibt von der Behauptung Nitschke’s (pyrenom. 
germ. p. 66), dass die Pseudoparenchymschicht des 
Epistroma der Conidienbildung fähig sei. — 

Die Besprechung des entwickelungsgeschichtli- 
chen Verhaltens der Perithecien, wiliich, um Weit- 
läufigkeiten zu vermeiden „ verschieben ,„ bis ich die 
Entwickelung der Perithecien der Diatrypearten 
weiter unten beschrieben habe. 


(Fortsetzung folgt.) 


Notiz über eine neue Polyporeengattung. 
Von 
€. Kalchbrenner. 


In den Centralcarpaten, namentlich aber in den 
Gebirgswäldern bei Wailendorf in der Zips, ist 
Boletus cuvipes Klotsch eben nicht selten. Bei 
einer Excursion, im Spätsommer des vergangenen 
Jahres, hatte ich auch mehrere Pilze dieser Art 
bemerkt, ohne sie einer besondern Beachtung zu 
würdigen; zuletzt aber wurde meine Aufmerksam- 


keit durch den seltsamen Umstand erweckt, dass 
einer derselben auf einem bemoosten Buchenstamm, 
ziemlich hoch über dem Boden, Posto zefasst hatte. 
Auch fiel es mir auf, dass das Porenlager des 
Pilzes von strahlig verlaufenden Adern durchzo- 
gen war. 

Die später an 
frischen Exemplaren mehrmals wiederholt wurde. 
ergab folgendes Resultat, 


nähere Untersuchung, welche 


Stiel central. elastisch, zähe, anfangs voll, 
dann hohl, fast gleichdick oder aufwärts verdünnt, 
2—3' lang, 3—5‘’ dick, an der etwas verbreiterten 
Basis wurzelartig beanhängselt, schuppig-faserig, 
löwengelb. Schleier häutig, weisslich. nach dem 
Zerreissen, theils dem Hutrande, theils dem Stiel 
— als Ring — anhängend. Hut plan-convex, oder 
niedergedrückt, fleischig, zähe, 11/,—3° breit, trok- 
ken, löwengelb, mit dunkleren faserigen Schuppen 
im Centrum dicht, gegen den Rand zu sparsamer 
bekleidet. Porenlager etwas dunkler als der Hut 
olivengrün -bräunlich aus ungleichen zusammenge- 
setzten Zellen bestehend, welche durch fast strah- 
lig verlaufende, vielfach anastomosirende Adern ge- 
bildet werden. Der verticale Durchschnitt dessel- 
ben zeigt ein zellig ausgehöhltes Hymenophorum, 
welches zwischen den Zellwänden unverändert 
herabsteigend die Trama bilde. Das Hutfleisch 
weich, nicht hrüchig. gelblich, Geruch und Geschmack 
unbedeutend. 


Da nun der Gattung Boletus ein glattes Hyme- 
nophorum, und ein von demselben trennbares Röh- 
renlager, mit von einander trennbaren Tuhulis zu- 


| kommt, während unser Pilz Zellen hat, welche im 


ausgehöhlten Hutfleisch nisten und daher weder 
vom Hymenophorum, noch unter sich selbst trenn- 
bar sind, konnte ich denselben nicht mehr für einen 
Botetus halten. Aber auch bei Pol/yporus kann er 
nicht wohl untergebracht werden, wegen seines 
beringten Stieles, und weil sein Zellenlager mehr 
an Merulius ais an Polyporus erinnert. Ich nahm 
ihn daher als Typus einer neuen Gattung, welche 
ich unter dem Namen Tramaporus oder Boletinus 
an botanische Freunde versandte. 


Darüber aber war ich im Unklaren: ob Bolet 
caripes Klotsch mit unserem Pilz identisch sei. 
oder nicht? Doch auch dieser Zweifel schwand in 
Folge einer briefichen Mittheilung des Freiherrn 
v. Hehentühel, (der botanischen Welt unter dem 
Namen, Ritter v. Heufler jaufs Beste bekannt) in 
weicher er mich mit nachstehenden Daten bekannt 
zu machen die Güte hatte. 


„Die Quelle ist Opatowsky’s, Commentatio de 
familia fungorum boletoideorum, Beriin 1836. Dort, 
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pag. 11, steht unter dem Namen (Bolet. cavipes) 
ausdrücklich Op. beim Rundorte hingegen stehen 
pag. 12 beide, nämlich Klotsch und Opatowsky. Der 
locus classicus ist Weichselboden bei Maria - Zell 
(Steierm.). Ueber die „‚tubuli‘‘ steht in der Be- 
schreibung pag. 11: Tubuli decurrentes, magni, 
flexi, dein flavo-virentes 11/,—2 lin. ampli 2—3 lin 
longi, inaequales. compositi. Laminae e centro ra- 
diantes, septis brevioribus transversim et oblique 
interpositis, cellulas tubuliformes , oblonge sexan- 
gulares formant, quarum quaeque iterum 3— 4 cel- 
lulas secundarias includit. 

Ausser dieser Darstellung ersehe ich, dass Bol. 
cavipes Opat. mit unserem Pilze durchaus identisch 
ist und dass schon Opatowsky’s Diagnose Veran- 
lassung genug giebt die Boletusnatur des beschrie- 
benen Objectes in Frage zu stellen; denn obwohl 
sie anfangs von „.tubulis‘* spricht, gebraucht sie 
später den, bei einem Boletus nicht anwendba- 
ren Ausdruck „‚laminae‘‘, um schliesslich in den 
„cellulae tubuliformes‘‘ die richtige Bezeichnung 
zu finden. Ueberdiess bleiben die wesentlichen 
Unterschiede zwischen Boletus und Polyporus — 
welche in der Beschaffenheit des Hymenophorum’s 
und der Trama liegen — unberührt. 

Nach alledem halte ich die Aufstellung einer 
neuen Gattung für nothwendig, und nenne diese 
Boletinus, wonach sich für unsern Pilz der Name 
Boletinus cavipes (Opat.) ergiebt. 

Abbildung und vollständige Analyse des Pilzes 
wird zunächst in den Abhandiungen der ungari- 
schen Akademie gegeben werden. 


Literatur. 


Ueber die Entstehung der Intercellularräume 
der Pflanzen. Zur Habilitation in der philos. 
Facultät der Univ. Leipzig bearbeitet etc. 
von Albert Bernhard Frank, D. phil. 
etc. Leipzig, Druck von Sturm & Koppe. 
1867. 44 Seiten. 


Nach eingehender Uebersicht der einschlägigen 
Literatur folgen die einzelnen, den verschiedenen 
Formen der Intercellularräume gewidmeten Special- 
kapitel, die ihrerseits jeweils eine Zusammenstel- 
lung der bisherigen Ansichten und schliesslich die 
eigenen Arbeiten des Verf. darlegen. Unsern Aus- 
zug beschränken wir selbstverständlich auf die 
letzteren. 


Die Milchsaftbehälter ven Rhus typhina, Alisma 
Plantago und Sagittaria sagittifolia. 


Rhus typhina hat Milchsaftkanäle im Mark und 
im Basttheil der Gefb., beide in gleicher Weise 
eutstehend. Inmitten eines im Querschnitt als BRo- 
sette erscheinenden Stranges kleiner , protoplasma- 
reicher Zellen scheidet sich durch Auseinanderwei- 
chen der letzteren ein intercellularer Hohlraum aus, 
Durch radiale Theilung der primären Zellen ver- 
mehren sich die Wandzellen des Intercellularrau- 
mes, die papillös gegen die Höhlung sich wölben. 
Die Milchsaftkanäle des Bastes sind beträchtlich 
weiter, als diejenigen des Marks, dementsprechend 
auch die Radialtheilungen der Wandzellen zahl- 
reicher. Letztere enthalten sowohl im Baste, als 
im Mark auch bei ausgewachsenen Stämmen noch 
reichliches Protoplasma. — Die gleiche Entwicke- 
lung zeigen nach Unger’s Nachweisungen die Milch- 
saftkanäle von Alösma Plantago und nach Frank’s 
Untersuchungen die von Sagittaria sagittifolie, 
bei der Verf. noch einen Schritt weiter zurück ge- 
hen konnte, als bei Rhus. Eine Zelle mit stark 
lichthrechendem Protophosma theilt sich erst in 4, 
durch weitere Theilungen in 6—8 Tochterzellen — 
den Rosetten von Rhus. Diese weichen auseinan- 
der, wachsen tangential weiter, wodurch die Höh- 
lung sich vergrössert,, theilen sich aber nicht wie- 
der; ihr Protophosmagehalt schwindet. 


Die Gummibehälter der Linden, Marattiaceen 
und Cysadeen. 

Die Gummibehälter der Linde (von gleichmässi- 
ger Entstehung in Rinde und Mark des Stammes, 
wie in den Nebenblättern und Knospenschuppen) 
sind wandzellenlose Höhlungen im gleichmässigen 
Parenchym. Gruppen dünnwandiger Zellen führen 
erst Gummi als Zellinhalt; später werden auch die 
Membranen resorbirt und in Gummi verwandelt, 
einzelne Beste derselben finden sich noch in den 
fertigen Gummibehältern. — Die Wedel von An- 
giopteris evecta enthalten zweierlei Gummikanäle: 
die peripherischen, im subepidermoidalen Gewebe 
befindlichen, unterscheiden sich anfänglich als nicht 
mehr theilungsfähige, grössere Zellen von dem um- = 
gebenden Parenchym, das noch weiter sich theilt. 
Dann tritt Gummi in den grösseren Zellen auf, und 
durch Resorption der angränzenden Membranen 
nimmt der Gummibehälter die Natur eines Intercel- 
lularkanales an. Die Gänge des innern Gewebes 
unterscheiden sich von den peripherischen durch 
den Besitz einer besonderen Wandzellenschicht. 
Sie gehen aus einzelnen, durch keinen Grössenun- 
terschied zuvor auffallenden Parenchymzellen mit- 
telst des soeben für Sagittaria angedeuteten Ent- 
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wickelungsprocesses hervor, der auch bei 
Cycadeen seine Geltung haben wird, wo es dem 
Verf. nicht möglich war, die Entstehung der Gum- 
mibehälter zu verfolgen. 


Die Harzbehälter der Coniferen. 

Die Harzgänge im Holze von Pinus sylvestris 
entstehen aus einfachen Reihen von Cambinmzellen. 
Die Zellen dieser Reihen wachsen und runden sich 
ab auf Rechnung ihrer Umgebnng und theilen sich 
dann durch rechtwinkelig sich kreuzende Wände 
in 4 Tochterzellen; diese weichen auseinander und 
zwischen ihnen tritt der Harz auf, welches durch 
die Spannung der umgebenden Gewebe unter einem 
gewissen Drucke sich befinden kann. — Die compli- 
cirter gebauten, von zwei besonderen Wandzellen- 
schichten umschlossenen Harzgänge des Kiefern- 
blattes zeigen die gleiche, in entsprechender Weise 
modificirte Entstehungsweise aus einer Mutterzel- 
lenreihe: Kreuztheilung der Mutterzelie, Auseinan- 
derweichen und weitere Radialtheilung der Tochter- 
zellen vermitteln die Bildung des Harzganges. Die 


den ı halten sich 


Harzkanäle der Rinde von P. sylvestris schliessen | 


sich im Wesentlichen an die beschriebenen an, 
ebenso, wahrscheinlich, die Harzbehälter in den 
Blattkissen von Thuja occidentalis, deren Entwicke- 
lung nur schwierig sich feststellen lässt, — 

Harzführende Höhlen im Baste älterer Stämme 
von Thuja occidentalis: sie entstehen nur in dem- 
jenigen älteren Bast, der noch in voller Lebens- 
thätigkeit sich befindet. Der Harz bildet sich aus 
dem Inhalt beliebiger Parenchymzeilen, welche dann 
zu einem Gange zusammentreten. Hierauf beginnt 
die Resorption der Membranen, deren Substanz 
gleichfalls, und zwar in den meisten Fällen unter 
transitorischer Stärkebildung, in Harz übergeführt 
wird. — 


Die Behälter ätherischen Oeles. 


I. In vegelativen Organen. 


Die rundlichen Behälter ätherischen Oeles in 
den Blättern von Myrtus commuuis liegen gröss- 
tentheils unter der Epidermis der Oberseite. Junge 
Blätter von 1 —2' Länge zeigen sammtliche Ent- 
wickelungsstadien gleichzeitig. Der. erste beobacht- 
bare Zustand ist eine runde, chlorophyllose, von 
zwei characteristisch geformten Epidermiszellen be- 
deckte Parenchymzelle, die sich durch je eine Thei- 
lung nach jeder Raumdimension in acht, Kugel- 
octanten darstellende, Tochterzellen theilt. — Der 
Oelbehälter entsteht wiederum als Intercellularum 
durch Auseinanderweichen der Zellen im Theilungs- 
centrum; das weitere Wachsthum versteht sich 
hiernach von seihst. Im Wesentlichen gleich ver- 


die Behälter ätherischen Oeles in den 
Blättern von Hypericum perforatum und in der 
Rinde von Ptelea trifoliata. 


2, Die Behälter ätherischen Dels in den Umbelliferenfrüchten. 


Uebereinstimmend zeigten sich bei Carum Carvi, 
Pastinaca sativa und Heracleum Sphondylium fol- 
sende Verhältnisse: Auf dem Querschnitt rosetten- 
förmige, sehr protophosmareiche Zellengruppen be- 
zeichnen schon vor dem Aufblühen die späteren 
Vittae. Die Rosette geht höchst wahrscheinlich 
aus der wiederholten Theilung einer Mutterzelle 
(bezw. Mutterzellreihe Ref.) hervor; ihre Zellen 
berühren sich aber nicht sämmtlich in einem Centrum, 
sondern ordnen sich in zwei an ihren Enden sich be- 
rührende Reihen an; durch die Ausscheidung des 
Oeles treten diese in der Mitte auseinander. Der 
Intercellularum entsteht also nicht wie gewöhnlich, 
durch das Wachsthum seiner Wandzellen, sondern 
durch das Auftreten des Oeles. — Die Vittae wach- 
sen in der Richtung des Umfangs des Ovariums, 
so lange das letztere noch an Grösse zunimmt. 


Die Kanäle in den Gefässbündeln monokotyl. Pflanzen, 
der Equisetaceen und der Nymphaeaceen. 


Intercellularräume in den Gefb. der Monocoty- 
ledonen, zumal hei den eiweisslosen (mit Ausn. d. 
Orchideen) sehr verbreitet. Ihre Entstehungsweise 
ist dreifach verschieden: 


I. Anacharis canadensis. 

Im jüngsten Internodium unter dem Vegetations- 
punkte tritt im centralen Gefb. ein Ringgefäss auf, 
ebenso in den zu den Blättern verlaufenden Quer- 
zweigen derselben. Dieses Ringgef. lässt sich 
durch die ersten 4 Internodien verfolgen, aber schon 
im zweiten leitet sich die Resorption ein, die mit 
dem Längenwachsthum der Internodien forschreitet. 
Im vierten Internodium liest an der Stelle des Ge- 
fässes ein Intercellularum. — Seltenerer Typus. 


2. Hydrocharis morsus ranae. 

Der Intercellulargang entsteht aus dem erstan- 
gelegten Ringgefässe, indem die Zeilen der Umge- 
bung durch radiales Wachsthum sich vermehren 
und das Gefäss erweitern; zugleich werden durch 
das Längenwachsthum der Internodien die Ringe 
von einander entfernt, aber nicht resorbirt. Da- 
durch unterscheidet sich dieser häufigste, (z. B. b. 
Potamoyeton, Tradescantia, Anthericum u. s. w. 
sich wiederholende) Typus von beiden anderen. 
ihm schliessen sich noch Equisetum und Nymphaea 
an. 

3, Sparganium ramosum. 

Hier wird, wie hei Typha angustifolia, ein 

ieiterförmiges Gefäss so igedehnt und ‚erweitert, 
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. dass, zumal bei Sparganium, kaum eine Spur von | 
seiner eigenen Membran sich noch nachweisen lässt. 


resorbirten Zeilen und durch das Maass des Wachs- 
thums der umgebenden Gewebe fest bestimmt. Da- 


bei wird die innerste Zellschicht dann eine glatte 


Die luftführenden Hohlräume des Parenchyms. 
Die Luftbehälter im Parenchym von Phragmites, 
Cicuta, Tarazucum, Scirpus lacustris u. Ss. W. 
kommen in ihrer Entstehung alle darin überein, 
dass dasjenige Gewebe, in welchem unmittelbar der 
Hohlraum gebildet wird, ein geringeres Wachsthum 
besitzt, als dasjenige, von welchem das genannte 
Gewebe eingeschlossen ist, und dass daher der | 
Hohlraum von keiner glatten Wand umgeben ist. 
Das in den Wasserpflanzen so allgemein verbreitete | 
„zusammengesetzte Zellgewebe‘“ der alten Anato- 
men besteht dagegen aus ringum glattwandigen 
Hohlräumen, indem die umgebenden Zellen sowohl | 
in den Längs-, wie in den Querwänden in sehr 
regelmässigen Ebenen angeordnet sind und in der | 


Regel nur einfache Zellenlagen darstellen, deren | 
jede somit immer zwei Luftlücken zugleich ange- 
hört. Hierher z. B. Alisma Plantago, Butomus 
umbellatus, Acorus Calamus, Limnanthenum Nym- 
phoides u. a. m. — In sehr regelmässiger Weise | 
erfolgt diese Bildung in den Blattstielen der Nym- 
phaeaceen. Vergl. die unausziehbare Darstellung 
Ss. 30 — 37. | 


Schlussfolgerungen. 


Die Intercellularräume entstehen entweder durch 
Auseinanderweichen von Zellen, sodass der ent- | 
standene Raum eigentlich intercellular ist; oder 
durch Auflösung von Zellen, sodass der Intercel- 
Iularraum dem zuvor von den resobirten Zellen 
eingenommenen Ranıne entspricht. — Bei den hyste- 
rogenen d. h. erst im ausgewachsenen Organe sich | 
bildenden Intercellularräumen kömmt ausnahmslos | 
sowohl für die Entstehung, als die Vergrösserung | 
des Raumes, der zweite Fall zur Anwendung; bei 
den protogenen, d. h. im Jugendzustande der Ge- | 
webe und Organe sich bildenden, dagegen können | 
für die Entstehung des Intercellularraumes beide 
Fälle für dessen Vergrösserung aber keiner von | 
beiden massgebeud sein. 
das Gesammtwachsthum 
bedingt. — 


Letztere wird nur durch ' 
der umgebenden Gewebe 


Die hysterogenen J. besitzen weder glatte, 
eigenthümlich organisirte Wand, noch besimmte 
Gestalt. Letztere ist bei der protogenen J. durch 


| ausser dem Zellkern. 


; Pflanze 


. terer Hinsicht fehlt es an genaueren Daten. 


Wand darstellen, wenn sie sich in gleichem Sinne 
und Grade, wie ihre Umgebung an der Vergrösse- 
rung des J’s. betheiligt; im umgekehrten Fali wird 
diese Gewebszone ebenfalls zerrissen und zerklüftet, 
und der J. entbehrt einer glatten Wand. — 


Die Wandzellen der protogenen J., zumal der 
Saftbehälter, stehen in den meisten Fällen in be- 
stimmter, genetischer Beziehung: sie sind Tochter- 
zellen einer Mutterzelle, bezw. Mutterzellreihe. 
Beim Auseinandertreten der Wandzellen eines J’s. 
ist fast immer das umgebende Gewebe, nur bei den 
Vittae der Umbelliferenfrüchte der Inhalt des Ka- 


nals activ. — Eine gewisse genetische Beziehung 
' der Wandzellen unter sich besteht auch bei den 
glattwandigen Luftbehältern. — Der Selbständig- 


keit der protogenen Saftbehälter in genetischer Hin- 
sicht entspricht auch die Eigenthümlichkeit der Or- 
ganisation ihrer Wandzellen: dichtes Protoplasma, 


ı kein Farbstoff und kein geformter Inhaltskörper, 


Der zweifachen Entstehungs- 
art der Intercellularräume muss auch eine zwei- 
fache anatomische Bedeutung ihres Inhaltes ent- 
sprechen. Die aus Resorption entstandenen J. ent- 
halten die mehr oder weniger umgewandelte Sub- 
stanz der resorbirten Zellen, (d. h. deren inhalts- 
und Membranbestandtheile) dazu kann noch eine 
Neubildung von Stoffen treten. Der Inhalt der 
durch Auseinanderweichen der Zellen entstandenen 
Räume ist dagegen — Intercellularsubstanz; ihr 
Material kann nur durch die Wandzellen bezogen: 
werden, wie weit auch aus diesen, ist ungewiss. 


Was die physiologische Bedeutung der J. an- 
belangt, so werden zunächst die Luftbehälter nicht 
allein für die Statik der Pflanze wichtig sein, son- 
dern auch als Vermittler einer lebhaften Gasströ- 
mung durch die Pflanze eine Rolle spielen. Die 
saftführenden J. dagegen enthalten von den der 
im Ueberschuss zugeführten Stoffen vor- 
zugsweise die kohlenstoffreichsten Verbindungen, 
von denen eine sehr geringe Menge schon das Er- 
gebniss einer sehr reichlichen Kohlensäurezersetzung 
aufnehmen kann. Diese Stoffe erscheinen also zu- 
nächst als Stoffwechselregulatoren, dann als Re- 
servestoffe; über ihre Wiederverwerthung in letz- 
R. 
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Zur Entwickelungsgeschichte der Pyrenomycelen. 
Von 
W. Füisting. 
(Fortsetzung.) 


Diatrype (Fr.) Tul. 

Die Epistromata der Diat. quercina Pers. und 
disciformis Hoffm., die, wie die der Stietosphaeria, 
sich unter dem Schutze des Periderm auf der Pa- 
renchymfläche entwickeln, erreichen um die Zeit 
des Beginnens der Perithecienentwickelung ihre 
volle Ausbildung ‚und erscheinen in diesem Zeit- 
punkte, wenn sie steril sind, in ihrem mittleren 
und grösseren Theile als hyaline und pseudoparen- 
chymatische Gewebskörper von abgestutzt- kege- 
liger oder höckerartiger Gestalt, die aus einem aus 
regellos ‚verlaufenden Hyphen gebildeten Grundge- 
webe und zahlreich diesem entsprossenen, festver- 
einigten und vorwiegend aufwärts verlaufenden Hy- 
phen bestehen, das Periderm frühzeitig durchbrechen 
und von diesem Augenblicke an ihre Rückbildung be- 
ginnend während der weiteren Entwickelung des 
Hypostroma langsam verschwinden. Nach der Pe- 
ripherie des Stroma zu verliert sich das Grundge- 
webe unter das Periderm als eine fädige Geflecht- 
schicht von geringer Dimension, die zeitlebens von 
jenem bedeckt bleibt und ausdauernd ist, während 
die Conidienbildner in vollem Gegensätze zu diesem 
Verhalten ihren centralen Theil verkümmern und 
den peripherischen und grösseren umwandeln zu 
einem conidienbildenden Gewebe, in dessen Mitte 
der Hyphenauswuchs.als eine sterile, schwarze Warze 
erscheint, die durch Oeffnen der Peridermdecke im 
Beginne der Perithecienentwickelung den Conidien 
den Austritt ermöglicht. — Das Hypostroma _ er- 


Auforderung, Exemplare früherer Jahrgänge der Bot. Ztg. betreffend. 


scheint zur Zeit der vollen Ausbildung des Epi- 
stroma als ein lockeres, in seinen peripherischen 
und seitlichen Theilen geschwärztes Geflecht, das 
bis auf das Holz hinabreichend bald der Form eines 
Cylinders, bald der eines Bechers sich nähert und 
oben mit einer dünnen, aus den etwa drei äusser- 
sten Parenchymschichten und den sie durchsetzen- 
den entwickelungsunfähigen Hyphen gebildeten, 
sich füher oder später schwärzenden Decke ver- 
sehen ist, unter dieser im Innern der primären 
Rinde die genau vom Pseudoparenchym des Epi- 
stroma sgedeckte Schicht der jungen Perithecien 


und Spermogonien einschliesst und nur da eine 
grössere Entwickelungsfähigkeit besitzt, wo es 


wachsen. muss, um der Zunahme der Perithecien 
zu folgen. Da die Tubuli im Gegensatze zu denen 
der Stictosphaeriaperithecien ein lebhaftes interca- 
lares Wachsthum besitzen, so bleibt, dieser Eigen- 
schaft entsprechend, ‚auch das sie umschliessende 
Gewebe weiterer Zunahme fähig, wesshalb nur die 
Hyphen der etwa drei obersten Zellschichten, die 
vom Tuhulus nicht durchwächsen, ‚sondern spät 
durchstossen werden, frühzeitig absterben. Durch 
dieses die Zunahme der Sphaerulae wie der Tubuli 
begleitende Wachsthum tritt alsbald aus der Mitte 
des Hypostroma der vom Pseudoparenchym des 
Epistroma bedeckte Theil des die primaire Rinde 
bewohnenden Gelechtes während der ‚Rückbildung 
jenes Gewebes als ein von den Resten desselben 
bedeckter scheiben- oder höckerförmiger Gewebs- 
körper hervor, dessen Seitenfläche von der peri- 
pherischen Schicht des epistromatischen Basalge- 
webes andauernd überdeckt wird und ‚dessen Ge- 
webe, „so weit es mit,den Tubuli in Berührung 
steht, durch dieselbe in Kali lösliche und iu HOCl; 
24 
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quelibare Substanz „ welcher schon früher Erwäh- 


nung gethan wurde, seine Consistenz und weisse | Hypostroma. 


Färbung erhält. — 

Das Stroma der D. bullata Hofim. unterschei- 
det sich in seinem Verhalten von dem geschilderten 
im Wesentlichen nur durch das Unterbleiben der 
Bildung eines Hyphenauswuchses seitens des Epi- 
stroma, das als eine überall gleich dicke, pseudo- 
parenchymatische und, wie immer, an öliger Sub- 
stanz reiche Gewebschicht erscheint, die auf dem 
Rande des Hypostroma als ein dünnes. fädiges Ge- 
flecht verschwindet. — 

Die Stromata der a!s Diat. verrucaeformis 
Ehrh. und favacea Fr. unterschiedenen Formen wei- 
ehen von dem Verhalten der bisher geschilderten 
Arten ebenfalls hauptsächlich durch das Verhalten 
ihres Epistroma ab, das nur aus einem spärlichen 
Gefiechte besteht, welches, unfähig das Periderm zu 
zerreissen, erst an das Tageslicht tritt, wenn das 
Hypostroma durch seine Zunahme das Periderm 
durchbrochen hat und dessen kümmerliche Ent- 
wickelung die Ursache der charakteristischen äusse- 
ren Eigenschaft dieser Formen, der Adhaesion des 
Periderms an der Hypostromafläche, ist, indem die 
Verbindung der Schichten des ersteren mit der 
letzteren beim Hervortreten des Hypostroma noch 
nicht durch eine mächtige und bald schwindende 
Epistromamasse aufgehoben ist. — Von dem Ver- 
halten der erstgenannten Form, deren Epistroma 
nach Entfernung des Periderm als ein dünner grau- 
licher Filzüberzug der Hypostromafläche erscheint, 
unterscheidet sich das der Diat. faracea durch den 
Umstand wesentlich, dass das Epistroma nicht auf 
der Parenchymfläche, sondern zwischen den Peri- 
dermschickten entsteht und, nach Zerreissung der 
äussersten Lagen von Seiten des Hypostroma 
als eine pulverige, weisse Masse ans Tages- 
licht tretend, der Stromafläche eine weisse Fär- 
bung und ein pulveriges Aussehen ertheilt. Auch 
die charakteristische Rauhigkeit des Hypostroma 
der D. favacea ,„ dessen Oberfläche lange Zeit hin- 
durch mit festanhaftenden Peridermresten bedeckt 
ist, ist dem genannten Verhalten zuzuschreiben. — 

Abgesehen von etwa 3—6 mik. langen, 1 mik. 
breiten, cylindrischen Gebilden zweifelhafter Na- 
tur, welche ich einmal in einem zerquetschien Par- 
tikel eines Conidienbildners zwischen den Conidien 
des gemeinen Typus fand, beobachtete ich bis jetzt 
keine Po!ymorphie der Coridien der Diat. quercina. 
Aehnliches gilt von denen der D. disciformis, de- 
ren Conidienbildner grosse Aehnlichkeit besitzen mit 
denen der Quat. Persoonii. sich indess äusserlich 
von diesen constant zu unterscheiden scheinen durch 
den kreisrunden schwarzen Saum ihres nach mei- 
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nen Beobachtungen niemals perithecienbildenden 
Ein conidienbildendes Epistroma die- 
ser Art, dessen Hypostroma mit dem perithecien- 
erzeugenden eines benachbarten Stroma verschmol- 
zen war, zeigte seine durchaus slatte Oberfläche 
besetzt mit einer hochrothen Schicht dichtgedräng- 
ter etwa 36 mik. langer Sterigmen, die 30—35 mik. 
lange, f mik. breite, stark gekümmte Conidien er- 
zeugten. Die Art der Conidienbildung der D. 
bullata ist mir trotz aller Mühe bis jetzt noch un- 
bekannt gebliehen. — Für das Vorhandenseir einer 
Polymorphie der Conidien des Genus Diatryupe 
spricht indess das Verhalten der D. favacea, de- 
ren Epistroma nach meinen Beobachtungen in sel- 
tenen Fällen Conidien von ganz abweichendem Ty- 
pus bildet, indem seine in diesem Fälle höckerige 
Oberfläche eine hochroth gefärbte Schicht dichtge- 
drängter 30 mik. langer, t mik. breiter Sterigmen 
trägt, die 4—6 mik. lange, 1 mik. breite, einzellige, 
hyaline und cylindrische, nur wenig gekrümmte 
Conidien in grosser Zahl produeireh, während nach 
den Mittheilungen Tulasne’s (Sel. f. Carp. tom. II. 
p. 101) auch Conidienbildung nach dem gemeinen 
Typus auftritt. *) 

Die bisher unbekannten Spermogonien sind den 
Perithecien sehr ähnlich gebildete flaschenförmige 
Körper, die mit ihrem unteren Ende zwischen den 
Sphaerulis, mit ihrer Spitze in der Oberfläche des 
Hypostroma sich befinden. Ihr unterer, etwas an- 
geschwollener Theil ist zu äusserst von einer etwas 
gebräunten Gehäuseschicht gebildet, die auf ihrer 
Grund- und Seitenfläche mit einer das Hymenium 
tragenden Geflechtschicht bekleidet ist und nach 
oben sich in einen cylindrischen Canal verengt. 
Sie reifen schon zur Zeit, wenn die Perithecien 
eben erst die Paraphysenbildung begonnen haben. 
Ich kenne diese Organe bis jetzt nur für die Dia- 
trype quercina und D.disciformis. Die der ersten 
Species erreichen eine Höhe von 1mill.; ihre Sper- 
matien sind stark gebogen, einzellisg, 25 mik. lang, 


*) Nach den Angaben Nitschke’s (pyren. germ. p. 72) 
finden sich zuweilen auf bereits hervorgetretenen Hy- 
postromaten der D. quercin« rasenförmige Hymenien, 
welche S— 10 mik. lange, 1,5 mik. breite und einzel- 
lige Sporen bilden und die bekannte grüne Färbung 
jener verursachen sollen. Letztere Behauptung findet 
in meinen Wahrnehmungen keine Bestätigung, während 
ich das Auftreten von Conidien des bezeichneten Ty- 
pus schon von vornherein als wahrscheinlich bezeich- 
nen muss; indess ist hervorzuheben, dass die Bildung 
derselben vom Epistroma ausgehen muss. eine Forde- 
rung, welcher die genannte Beobachtung auch in so- 
fern genügen kann, als immerhin noch einzelne Rudi- 
mente dieses Gewebes in dem bezeichneten Entwicke- 
lungsstadium vorhanden sein konnten. 
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0,5 breit; die der zweiten Form besitzen eine Höhe 
von 0,3 mill,; ihre Spermatien gleichen den eben 
beschriebenen, nur sind sie 15 mik. lang, 0,5 breit. 

Die Perithecien der D. quercina legen wäh- 
rend der Vorbereitungen zur Paraphysenbildung 
den Tubulus an, der mit seiner Spitze während 
dieser Zeit bereits bis an die Unterfläche der Hypo- 
stromadecke vordringt, während der Anlage und 
Ausbildung der Paraphysen seine Periphysen ent- 
wickelt 
Schläuche. des Beginnens der dritten Entwickelungs- 
periode, seine Entwickelung beendet. 
ment soll der Ausgangspunkt meiner Darstellung 
sein. Die Sphaerulae erscheinen um diese Zeit in 
dem Grunde der primären Rinde als kugelige, 
dichtgedrängte Gebilde, die zu äusserst aus einer 
festen, etwa 30 mik. dicken Schicht, dem Gehäuse, 
bestehen, deren Innenfläche eine gleichdicke, weiche 
Gewebschicht aufliegt, aus welcher die Paraphysen 
und Schläuche entspringen. Die ersteren sind völ- 
Hg entwickelt; die letzteren, eben entstanden, er- 
scheinen als cylindrische, etwa 2 mik. breite 
Hyphen, die an ihrer Spitze bald keulig anschwel- 
len und diese zwischen den Paraphysen empor- 
schieben. Die Untersuchung zerquetschter und mit 
Jod behandelter Partikel des Hymenium macht es 
wahrscheinlich und die Analogie mit später zu be- 
schreibenden Arten gewiss, dass Schläuche und 
Paraphysen die Erzeugnisse verschiedener das Grund- 
geflecht des Hymenium zusammensetzender Hyphen 
sind. An ihrem Scheitel verengt sich allmählich die 
Sphaerula und geht über in einen 0,5 — 09.6 mill. 
hohen, in der unteren Hälfte cylindrischen, von der 
Mitte an durch Rlächenwachsthum seiner zuweilen 
auch an Dicke zunehmenden Wandung keulig an- 
geschwollenen und gebräunten Tubulus. Der ihn 
durchsetzende Porus, am Grunde ein schmaler 
Gang, beginnt daher auf halber Höhe sich zu er- 
weitern, und ist von hier an mit schön ausgebilde- 
ten Periphysen besetzt. Eine Fortsetzung erhält 
er durch einen Gang, der durch ein die Scheitel- 
höhlung der Sphaerula erfüllendes weiches Geflecht 
führt, das nach oben in den Tubulus hinein sich 
verliert, nach unten in das Grundgewebe des Hy- 
menium übergeht. Nach diesem Verhalten gewinnt 
es den Anschein, als seien die Paraphysen entstan- 
den innerhalb eines den ganzen Innenraum der 
Sphaerula erfüllenden Geflechtes, das sie von Anfang 
an allseitig umgibt, wenn man den in der Scheitel- 
höhlung durch ein Auseinanderweichen seiner Be- 
standtheile gebildeten Gang ausser Acht lässt; eine 
Vermuthung, die durch die Untersuchung jüngerer 
Stadien zur Gewissheit wird, welche die Paraphıy- 
sen als wenig zahlreiche und zarte Hyphen im In- 


Dieser Mo- | 


; Bückbildung beginnt. 


und zur Zeit des Erscheinens der ersten | erscheint dies Gewebe (Hymenialgewebe) als ein 


nern eines dichten, die ganze Sphaerula ausfüllen- 
den Geflechtes entstanden zeigen, das, während 
der durch Einschieben neuer Elemente und Wachs- 
thum der vorhandenen stattfindenden späteren Zu- 
nahme des jungen Hymenium in passivem Verhalten 
auf eine grössere Fläche gedehnt, mit seiner Masse 
allmählich gegen die übrigen Theile der Sphaerula 
zurücktritt und dem Scheitelraume bald seine 
Vor der Paraphysenbildung 


in 


wirres an öligem Inhalte reiches Geflecht, das schon 
heim ersten Anblick eine Zusammensetzung aus 
zwei Elementen unschwer erkennen lässt, indem 


; in der Mitte und am Grunde der Sphaerula auffal- 


lend weite und in allen Richtungen verlaufende und 
durchschnittene Hyphen sich zeigen, die durchsetzt 
und umgeben sind von einem aus weichen, dünnen 
Hyphen bestehenden Geflecht, das sich bis in den 
Jungen Tubulus hineinzieht. Breitet man die ganze, 
von den anhängenden Stroma- und Kindentheilen 
befreite Masse durch leichten Druck aus, so geben 
sich die Hyphen der zuerst beschriebenen Art als 
septirte, durchaus unverästelte Stränge zu erken- 
nen, deren 12—24 mik. lange, 9 mik. breite, keulig 
augeschwollene Zellen einen stickstoffreichen, aber 
wenig lichtbrechenden Inhalt aufweisen, sämmtlich 
gleichmässig und völlig ausgebildet erscheinen und 
nirgends eine Fähigkeit zu weiterer Entwickelung 
erkennen lassen. Da alle Endigungen dieser Stränge, 
unter welchen ich einzelne von 0,4 mill. Länge beob- 
achtete, nur durch den Schnitt hervorgebracht zu sein 
scheinen, so gewinnt es ganz den Anschein, als 
sei nur eine einzige Hyphe vorhanden, die durch 
vielfache Verwickelung zu einem lockeren Knäuel 
sich umbildete. Bei der Entstehung der ersten Pa- 
raphysen kommt ein grosser Theil dieser Hyphe in 
das Basalgewebe zu liegen; der Rest geräth zwi- 
schen jene und geht zu Grunde. Das übrige Ge- 
fiecht des Hymenialgewebes stellt sich dar ais aus 
vielfach verästelten, wenig septirten und etwa 3 mik. 
breiten Hyphen bestehend, deren stark lichtbrechen- 
der Inhalt ihm ein schimmerndes Aussehen ertheilt. 
Dass dieses der Paraphysenbildner ist, kann keinem 
Zweifel unterliegen, indem die weite Hyphe sich 
hierbei ganz passiv verhält und jedenfalls eine an- 
dere Funktion bei der Bildung des Hymenium ver- 
richtet. Welcher Art diese ist, lässt sich leider 
durch direkte Beobachtung nicht feststellen, da 
schon nach dem Auftreten der ersten Paraphysen 
das Basalgewebe des Hymenium durch Verzweigung 
seiner Bestandtheile sich zu einem dichten Gewebe 
umwandelt, das kein Detail mehr erkennen und 
sich nicht ausbreiten lässt. Indess möchte ich hier 


an die Beobachtungen Woronin's (Beiträge zur Mor- 
24 * 
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 phoiogie und Physiologie der Pilze von de Bary und 
Woronin II. ser.) erinnern, 
scheinlich machen, dass .die Zellen einer zu Anfang 
der Entwickelung des Ascobolusapothecium auftre- 
tenden weiten Hyphe als weibliche Organe durch 
von fädigen Hyphen entsprossene Hörnchen be- 


fruchtet, die Entwickelung des Schlauchsystemes 
einleiten. Nimmt man das Vorhandensein dieser 


an, das allerdings keineswegs feststeht, dessen An- 
nahme indess durch nichts unmöglich oder unwahr- 
scheinlich gemacht wird, so erkält man in der 
Entwickelung des Hymenium beider Arten eine ana- 
loge Aufeinanderfolge der Organe, wenn man von 
der Verschiedenheit der Stellung der Paraphysen 
absieht, die darin besteht, dass im Hymenialge- 
webe der D. quereina die Paraphysenbildung an 
das fädige Geflecht geknüpft ist, während dieses 
bei den Ascobolusapothecien, weiterer Entwicke- 
lurg unfähig, mit den Hörnchen zu Grunde geht 
und die Paraphysenbildung den Schlauchhyphen 
überlässt. Da es zugleich nach meinen Beobach- 
tungen als feststehend betrachtet werden kann, 
dass bei allen Pyrenuomyceten eine weite Hyphe der 
Entwickelung des Hymenium voraufgeht, ohne, wie 
sich in manchen Fällen mit Bestimmtheit nachwei- 
sen lässt, an der Entwickelung der Paraphysen 
Antheil zu nehmen und diese darum nothwendig 
eine andere und zugleich bedeutsame Rolle in der 
Ertwickelung des Hymenium spielen muss, so kann 
man sich, zumal sonst in der gauzen Artperiode 
keine Organe aufzufinden sind, denen eine sexuelle 
Bedeutung beigelegt werden könnte, kaum der An- 
nahme einer geschlechtlichen Funktion dieses Or- 
sanes der Pyrenomyceten enthalten, die dann nach 
den vorliegenden Thatsachen als die eines weibli- 
chen aufzufassen ist, dessen wahrscheinlich wäh- 
rend der Anlage der Paraphysen befruchtete Zel- 
len die Schlauchhyphen erzeugen. — Der Tubulus 
erscheint kurz vor dem Auftreten der ersten Pa- 
raphysen als ein solider, gerader und hyaliner Cy- 
linder,, der, aus aufrecht verlaufenden Hyphen ge- 
bildet, dem Scheitel der sphaerula aufsitzt, mit 
seiner Spitze die dünne Hypostromadecke berührt 
und mit seiner peripherischen Schicht auseinander- 
tretend in das &ehäuse übergeht, während sein cen- 
traler Straug sich in das Hymenialgewebe verliert. 
Durch Verschwinden des letzteren während der 
Periphysenentwickelung entsteht der Porus, der 
seine trichterförmige. Gestalt durch das Flächen- 
waächsthum der apikalen Region des Tubulus erhält, 
der während der Biidung der Periphysen die 
Stromadecke durchbricht und, ans Freie getre- 
ten, alsbald seine Wachsthumsfähigkeit verliert 


die es höchst wahr- | 


und dies durch seine Bräunung kundgibt. . Seine 
Entstehung zu beobachten gelang mir eben so we- 
nig als die Differenzirung der Sphaerula in Ge- 
häuse und Hymenialgewebe zu studiren; nur so 
viel liess sich aus der Untersuchung ‘des mir zu 
Gebote stehenden Materials noch ermitteln, dass die 
Tubulusanlage, lange bevor das Hypostroma aus der 


; Rinde hervortritt, schon die Decke desselben durch 
Hörnchen in dem Hymenialgewebe der D. quercina 


Resorption der Parenchymschichten erreicht. von 
diesem Augenblicke an sein apicales Weachsthum 
verliert und die weitere Läugenzunahme intercalar 
durch eine vorzugsweise in der unteren Hälfte auf- 
tretende Streckung vermittelt. Dass indess der 
junge Tubulus ein durch Sprossung der jungen 
Sphaerula entstandenes Hyphenbündel ist, wird 
schon durch das Gesagte wahrscheinlich und durch 
die Analogie mit der Tubulusbildung anderer Arten 
gewiss, während der Differerzirungsvorgang der 
ursprünglich als einfacher Hyphenknäuel erschei- 
nenden jungen Sphaerula nicht füglich anders als 
durch eine zugleich mit der Tubulusanlage stattfin- 
denden Verzweigung der Bestandtheile ihrer peri- 
pherischen Regign hervorgerufen betrachtet wer- 
den kann, wodurch sich diese zu einer aus in der 
Fläche des Knäuels verlaufenden Hyphen bestehen- 
den Schicht, dem Gehäuse, die centrale Partie zum 
Hymenialgewebe umwandelt, welches, da durch 
Zunahme der Scheitelregion der jungen Sphaerula 
der Grund des Tubulus gedehnt wird, 
eindringt und sich in ihn verliert. — 

Die Vorgänge, welche nach dem: Erscheinen 
der ersten Schläuche stattfinden, beschränken sich 
auf Ausbildung und Vermehrung dieser und die 
Rückbildung der Paraphysen unter gleichzeitiger 
und entsprechender Zunahme der Sphaerula. — 

Die Entwickelung der Perithecien der Diat. 
disciformis und bullata weichen im Generellen 
von dem geschilderten Verhalten nicht ab; auf ihre 
specifischen sich hauptsächlich nur auf Grössenver- 
hältnisse beziehenden einzugehen, 
ist hier nicht der Ort. — Erheblicher weichen die 
Perithecien der D. favaces und verrueiformis in 
so fern ab, als ihr nur selten durch Anschwellen 
des apicalen Wandgewebes keulig werdender Tu- 
bulus von einem cylindrischen, niemals trichter- 
förmig erweiterten Porus durchsetzt ist, während 
im Uebrigen auch sie nur durch Grössenverhält- 
nisse von denen der übrigen Species sich unter- 
scheiden. — 


in diesen 


Abweichungen 


Ueber die Entwickelung der Perithecien von St. 
Hoffmanni kann ich mich jetztkurz fassen. Baldnach 
Anlage des Tubulus stellt das Perithecium einen ei- 
bis birnförmigen Körper dar, der in seinem unteren 
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Theile, der Sphaerula, zu äusserst aus einer dich- 
ten, hyalinen Gehäuseschicht besteht, die das Hy- 
menialgewebe umschliesst und durch Sprossung ihrer 
äussersten Schichten am Scheitel der Sphaerula als 
ein mehr oder: weniger breites Hyphenbündel den 
Tubulus angelegt hat, dessen Bestandtheile ein um 
so grösseres Längenwachsthum zeigen, je weiter 
sie von der Mitte des Bündels entfernt liegen, aber, 
indem sie mit den homoiogen Enden mehr und mehr 
convergiren, früh das apicale Wachsthum verlieren 
und zugleich, indem sie mit Ausnahme ihrer Enden 
zu einem Pseudoparenchym sich vereinigen, den 
Tubulus zu einem pseudoparenchymatischen, in das 
mittlerweile ebenfalis pseudoparenchymatisch ge- 
wordene Gehäuse allmählich übergehenden cylind- 
rischen Gewebskörper umwandeln, .der nur 
intercalaren Wachsthumes fähig ist. — Das Hyme- 
nialgewebe besteht auch hier aus zwei Elementen: 


aus einem dünnfädigen Geflecht und einer weiten | 


Hyphe. Das erstere, das in seiner Masse weit 
hinter dem analogen Gebilde des Diatrypeperithe- 
ciums zurücksteht, erscheint aus 1—2 mik. dicken, 
vielfach verästelten Hyphen stark lichtbrechenden 
Zellinhaltes, welche regellos den ganzen Innenraum 
durchziehen und den Knäuel der weiten Hyphe um- 
seben und durchsetzen, die sich auch hier bei ihrer 


Ausbreitung als ein aus 12— 15 mik. langen und 3 | 


dicken, stickstoffreichen und keulig angeschwollenen 
Gliedern zusammengesetzter unverästelter Zeli- 
strang darstellt. Nach nicht langer Zeit ent- 
sprossen dem dünnfädigen Elemente die Paraphysen 
als allseitig nach dem Scheitel der Sphaerula con- 
vergirende 
vermehren unter entsprechender Zunahme des Ge- 
häuses, und ihre Entwickelung zur Zeit des Er- 
scheinens der ersten Schläuche beenden, die zahl- 
reich aus dem Basalgewebe des Hymenium hervor- 
treten und ihre Reife während der Rückbildung und 
des Schwindens der Paraphysen erreichen. Die 
Art der Betheilisung an diesen Vorgängen seitens 
der weiten Hyphe lässt sieh noch schwerer als bei 
der D. quercina ermitteln, indess spricht nichts 
gegen eine der vorher angegebenen analoge Deu- 
tung. — Während der genannten Vorgänge ent- 
wickelt sich im Tubulus der Porus, indem in seiner 
Basis auf die Tubulusachse allseitig convergirende 
Periphysen entsprossen und zugleich die frei und 
getrennt gebliebenen Enden seiner Bestandtheile zu 
Periphysen sich umbilden und die Zahl dieser unter 
gleichzeitigem Wachsthume des Tubulus vermehren. 
Zugleich Öffnet sich die Sphaerula, indem ihrem 
Scheitelgewebe in der Verlängerung der Tubulus- 
achse allseitig auf diese convergirende Hyphen, Pe- 
riphysen, entsprossen, welche ‚einen auf. den Porus 


nicht septirie Hyphen, die sich rasch | 


zuführenden Gang eröffnen. — Schon vor dem Er- 
scheinen der ersten Paraphysen erleidet die Basis 
des jungen Tubulus in ihren äusseren Theilen eine 
Schwärzung, die von hier bald weiter nach innen 
und während der Periphysenentwickelung nach 
oben vordringt und die Grenze zwischen dem Tu- 
bulus und der Hypostromadecke gänzlich verwischt, 
aber erst gegen den Zeitpunkt der vollen Ausbil- 
dung der Paraphysenschicht sich auch auf das Ge- 
häuse ausdehnt, da dieses noch ein lebhaftes Wachs- 
thum besitzt, wenn der Tubulus bereits seine volle 
Länge erreicht hat. — 
(Beschluss folgt.) 


a Beitrag zur Entwickelungsgeschichte der Go- 


pidien und Zoosporenbildung bei Physcia pa- 
rietina DN, 


Von 


Dr. A. Famintzin und 3. Baranietzky. 
(Vorläufige Mittheilung.) 


Bis jetzt sind die Zoosporen nur beiAlgen und, 
in der letzten Zeit, auch bei einigen Pilzen beob- 
achtet worden. Uns ist es indessen gelungen Zoo- 
sporen bei einer typischen Flechte, der Physcia pa- 
rietina aufzuweisen. Die Zoosporen bilden sich 
aus den Gonidien der genannten Flechte. Zu die- 
sem Zwecke müssen aber die Gonidien von den sie 
umgebenden farblosen Hyphen befreit werden. Wir 
erlangten es auf eine zweifache Weise. Dünne Quer- 
schnitte, aus der Flechte entnommen, wurden auf der 
Baumrindein feuchter Luft kultivirt. Ausserdem aber 
liessen wir, während zwei bis drei Wochen, Was- 
ser auf den Flechtenthallus mittelst eines Hebers trie- 
fen. Dadurch wurden, merkwürdiger Weise, sowohl 
dieHyphen der Rinde als auch des Marks vollständig 
erweicht und endlich stellenweise gänzlich vernich- 
tet. Die Gonidien blieben dagegen völlig gesund 
erhalten. Sie wurden dann aus der schmierigen 
Masse der Flechte herausgehoben, auf Baumrinde 
in dünner Schicht aufgetragen und ebenfalls in feuch- 
ter Luft kultivirt. Aus beiderlei Kulturen erhiel- 
ten wir Zoosporen. Alle diese Aussaaten wur- 
den auf vorher ausgekochte Rinde vorgenommen. 
Die Gonidien wuchsen in den ersten Tagen der Kul- 
tur zu grossen Kugeln heran. Der Zellkern und 
die grosse seitliche Vacuole, welche wir in jeder 
Gonidie gefunden haben, wurden dabei allmählich 
undeutlicher und verschwanden endlich ganz; der 
homogene, grüne Zelleninhalt wurde undurchsichti- 
ger und feinkörnig. In einer Kugel bildeten sich 
Zoosporen zu mehreren aus und wurden sämmtlich, 
von einer zarten Membran eingehüllt, ausgestossen. 
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Die Membran wurde entweder sogleich aufgelösst, | 
oder sie blieb noch einige Zeit erhalten, riss dann | 
an irgend einer Stelle auf und liess die Zoosporen 
ausschwärmen. Die Zoosporen bieten nichts eigen- 
thümliches dar, sie sind länglich-oval, am vorderen 
Ende zugespitzt und mit zwei nach vorn gerichte- 
ten Cilien versehen. Wir haben sie zur Ruhe kom- 
men sehen und sind jetzt beschäftigt ihr weiteres 
Schicksal zu verfolgen. 

Bei weitem gehen aber nicht alle Gonidien-Ku- 
gein die Zoosporenbildung ein. Auf denselben Rin- 
denstücken beobachten wir noch zwei andere Ver- 
mehrungsweisen der Gonidien. Es boten einige die 
für Gonidien so characteristische und öfters schon 
beschriebene Theilung dar, wobei sie an Umfang 
bedeutend zunehmend maulbeerförmig aufgetrieben 
wurden und sich in mehrere ganz typische Goni- 
dienzellen sonderten. — 

Bei noch auderen zerfiel der Zelleninhalt in | 
eine grosse Menge ganz kleiner Zellen. Der ku- | 
gelförmige Umriss der Mutterzelle hlieb aber un- | 
verändert. Die Zellen wurden durch das Plaizen | 
der Mutierzeilenmembran frei. 

Des überaus häufigen Vorkommens der Physcia | 
parietina wegen liess sich erwarten, dass die eben 
beschriebenen Entwickelungsstadien der Gonidien 
schon von andernForschern gesehen, wenn auch an- 
ders gedeutetwurden. Und es erwies sich auch in der 
That, dass Nägeli sowohl die freien Gonidien, als 
ihre dritte Vermehrungsweise beobachtet und in 
seinem Werke: Gattungen einzelliger Algen, auf 
Taf. Ill. f. E abgebildet hat. Er betrachtet sie aber 
als eine einzellige Algengattung, die er mit dem 
Namen Cystococcus belegte. Der Zellenkern und 
die seitliche Vacuole sind bei ihm getreu abgebildet. 
Der Beschreibung des Cystococcus fügt er aber 
hinzu, dass er einige Formen schwärmen gesehen 
habe. So wäre dann diese Cystococcus-Form 
nicht mehr ais selbstständige Algengattung, son- 
dern als eine Entwickelungsstufe der Gonidien der 
Physcia parietina aufzufassen. 


— 


| 


Literatur. 
Cronaca della Briologia Italiana. &. De No- | 
taris., 1367. Genova. p. 1—46, 


Der Verf. giebt eine Uebersicht der pleurokar- | 
pischen Moose Italiens und beschreibt eine Anzahl | 
neue Arten; ausserdem sind die Gruppen und Ge- 
nera mit Diagnosen versehen, da sie oft wesentlich | 
von denen $chimper’s in Bezug auf die Umgrenzung | 


! nobium wird als Genus aufrecht erhalten. 


abweichen. Der Verfasser legt nämlich einen ganz 
besonderen Werth auf die Beschaffenheit des inne- 
ren Peristoms (endostomium) und benutzt vorwie- 
gend dieses zur Begründung der Genera. Diese 
neue Umgrenzung dürfte vielfachen Widerspruch er- 
regen; jedenfalls müssen aber die Angaben genauer 
geprüft werden. Hypnum crista castrensis wird 
wegen der „endostomii chartacei segmenta valde 
echinulato-scabra, ad carinam vix huc illue angu- 
stissime hiantia‘“* zu einem besonderen Genus: Pti- 
lium erhoben. Mit Brachythecium werden Campto- 
thecium und Scleropodium Schimper’s vereinigt. 
Zu Amblystegium rechnet der Verf. auch Hypnum 
giganteum, cordifolium, stramineum , trifarium, 
sarmentosum, lycopodioides, aduncum, uncinatum, 
fluitans, Kneiffii, commutatum, filiceinum, und die 
Schimper’schen Amblystegien ; alle diese so sehr 
verschiedenen Trachten gehören nach De Notaris zu- 
sammen wegen der „‚segmenta endostomii ad cari- 
nam integra vel demum hie illic rimosa.“* — Lim- 
Rhyn- 
chostegium demissum bildet ein eigenes Genus: Ra- 
phidostegium Schimp. Rhynchostegium und Eu- 


ı rhynchium werden zu 1 Genus vereinigt und’ zu 


Hylocomium Schimper treten noch hinzu H. purum, 
Schreberi, rugosum. Neckera complanata wird 
zu einer Homalia, mit Pylaisia wird Orthothecium 
und mit Cylindrothecium Platygyrium vereinigt. 
Pseudoleskea catenulata wird zu Thuidium, wäh- 
rend Pseudoleskea atrovirens bleibt. Myrinia 
wird zu Leskea und Pseudoleskea tectorum Schimp. 
aus Meran zu Leskea Mildeana DNtrs. Hierzu 
bemerke ich, dass ich die Badenser Pflanze von der 
Meraner vergeblich zu unterscheiden gesucht habe. 
Auch Anoectangium compactum Schw. tritt am 
Ende als pleurokarpisches Moos auf. Alle diese 
G@enera bringt der Verf. in zwei Hauptgruppen: 
Lamprophylii und Thuidiacei. Zu letzteren, durch 
Glanzlosigkeit der Blätter ausgezeichnet. rechnet 
er: Thuidium, Heterocladium, Myurella,. Pseudo- 
leskea, Leskea, Dubyella, Anomodon, Anoectan- 
gium. Diese Eintheilung scheint Vieles für sich zu 
haben, da sie in der That auch eine natürliche ist. 


Species novae. 


Rhynchostegium locarnense. Monoecum, sub- 
plumulosum, tenue. Caulis repens, ramis erectiu- 
sculis subpinnato-ramosus. Folia parva, anguste 
ovato-lanceolata, sensim tenuato-subulata, nervo in 


; apicem dissoluto instructa, minute denticulata. Cap- 


sula oblonga, erecto-cernua, in-sicco ad collum 
breve contracta. Operculum e basi conica rostra- 
tum, capsulam dimidiam aequans. Locarno. (Fran- 
zoni.) 

Brachythecium Rotaeanum. Bepens, vage ra- 
mosum. Folia conferta, plicata, ovata et late lan- 


19 


ceolata, sensim tenuato-acutissima. Pedunculus lae- 
vis. Capsula cylindracea, curvato-inclinata „ valde 
pachyderma; operculum e basi convexa crasse co- 
nico subrostratum. Adrara, prov. Bergamo. (Rota.) 


Caulis repens , sericeo virens, 
Folia e basi late ovata 

Peduncu- 
Ossola su- 


Br. jucundum. 
vage subpinnato-ramosus. 
et ovato-lanceolata, acutissima , plicata., 
lus laevis. Capsula oblonga ineclinata. 
per. (Gagliardi.) 


Br. subalbicans. Stramineum. Caulis repens, 
laxe subpinnato-ramosus, folia late ovata et ovato- 
lanceolata, sensim longe acuminato-subulata, apice 
säcepius obliquata. Pedunculus eximie muriculatus. 
Capsula crassiuscula, oblonga, cernua. Collina di 
Terino. (DNtrs.) 


Amblystegium Rotae. Demersum, 
chelymae, procerum, luride fuscescens. Caulis ra- 
mis crebris, adpressis, elongatis pinnatus. Folia 
dense undique imbricata, in ramis et caulis apice 
secunda, inferiora nervo tantum superstite capilla- 
cea, reliqua ovato-elongato-lanceolata. concava, 
apice sensim piliformi attenuata, nervo robusto, ru- 
fescente, demum exalato instructa. Cellulae ad fo- 
liorum basiu utrinque ad nervum oblongatae, tur- 
gidae, rufescentes. Lago del monte Ponteranica nel 
Bergamasco. (Rota.) 


A. ambiguum. (Hypn. fluitans DNtrs. e. p.) 
Habditus A. fluit. Folia laxissima, vix in caulis apice 
subsecunda, a basi utringue longe decurrente ob- 
longo-ovata, sensim longe angustato - subulata, in- 
tegra, nervo tenui ante apicem desinente exarata, 
Vicenza. (DNtrs.) 


Limnobium ambiguum. Humile. Caulis arcte 
repens, cum innovationibus parce vage ramosus, 
fructigerus denudatus. Kolia laxiuscule imbricata, 
vix in ramorum apice subsecunda, ovato-acuminata, 
vel ovato-acuta, concava, nervo tenui, simplice ad 
medium desinente notata. Capsula oblique ovata 
cernua. Operculum conicum mucronulatum. Annu- 
lus simplex. Flores dioveci. Serravalle di Scrivia. 
(Ferrari.) 


Hypnum dolosum. Habitus fere Cylindrothecii, 
nitidissimum. Caulis cum ramis teretiusculis, pin- 
nato-ramosus, elongatus , apice ex foliis convoluta- 
ceis acutatus. Folia e basi nonnihil contracta ova- 
ta, obtusa, breviter tenuiterque binervia. Armeno, 
Riviera d’Orta. (DNtrs.) 


Fabronia Schimperiana DNtrs. (Fab. pusilla 
Bryoli. eur. ic. n. 6.). Folia lanceolata , dentibus 
plerisque valde elungatis,, fimbriato-ciliata. Sar- 
degna. (Moris.) 

Thuidium pulckellum. Monoecum, repens vage 
vel subpinnato-ramosum ramis secundatis in sicco 
teretiusculis. KFolia e basi ovata a attenuato-cuspi- 
data, dorso papillata. Capsula oblongata erecto- 
incurvata, leptoderma, pallesceus. Operculum co- 
noideo-obtusiusculum, mammi!latum, segementa en- 


habitus Di- 


dostomii lanceolata longe cuspidata, ad carinam 
hiantia, ciliis geminis ternisve distincta. Locarno. 
(Daldini.) J. Milde. 
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Beisende. 


Aufruf zu Beiträgen für Carl Mauch, den deut- 
schen Entideckungsreisenden in Südafrika. 


„Seit 1849, als Dr. Barth und Dr. Overweg in 
Gemeinschaft des Engländers Richardson den Afri- 
kanischen Boden betraten, um ihr grosses Ent- 
deckungswerk zu beginnen, — schon 17 Jahre und 
länger —, sind Deutsche Forscher unablässig thätig 
gewesen, unsere immer noch so geringe Kenntniss 
dieses Kontinentes zu vermehren. 


Manche der edelsten Söhne Deutschlands sind 
diesem Werke zum Opfer gefallen, wie Adolf Over- 
weg, Eduard Vogel, Richard v. Neimans, Albrecht 
Roscher, Moritz v. Beurmann, Hermann Steudner, 
Karl vor der Decken, und vieie Andere; zum Ruh- 
me unseres Vaterlandes kann es gesagt werden, 
dass die kleine Schaar todesmuthiger deutscher Ent- 
deckungs-Reisenden noch nicht ausgestorben ist und 
hoffentlich nicht so bald aussterben wird, sondern 
sich fortan durch neue Kräfte verjüngt. 


Zu den gegenwärtig hervorragendsten und hoff- 
nungsreichsten dieser aufopferungsvollen Männer 
gehören Gerhard Rohlfs aus Bremen und Garl Mauch 
aus Würtemberg. 


Gerhard Rohlfs widmete der Wissenschaft be- 
reits 5 volle Jahre mit grossem Erfolg: seine Rei- 
sen in Marokko sind die wichtigsten, die ein Eu- 
ropäer jemals dort ansführte, im Süden von Alge- 
rien drang er weiter vor, als alle französischen 
Armeen bisher vorzudringen vermochten, und das 
mit Mitteln so bescheiden, wie sie eben nur zur 
Fristung des nackten Lebens ausreichen. Denn 6. 
Rohlfs, von Hause aus mittellos, musste die Kosten 
seiner wichtigen Entdeckungsreisen von dem Gelde 
bestreiten, weiches ihm als Unterstützung von An- 
deren zufloss, — auf seiner erfolgreichsten und be- 
deutendsten Reise, über den Hohen Atlas und nach 
Tuat, gebrauchte er in 1!/, Jahren nur 600 Thaler. 
Glücklicher Weise war der Patriotismus und der 
Sinn für die Wissenschaft daheim stets gross 
genug, um ihn nicht ganz hülflos zu lassen, 
und vor Allem suchte Bremen, sowohl dessen 
Hoher Senat als alle Schichten der Bevölke- 
rung. eine Ehre darin, seinem Gerhard Rohlfs 
Geldmittel zuzuführen. In neuester Zeit ist ihm von 
Seiner Majestät dem König Wilhelm von Preussen 
die ganz besondere Anerkennung zu Theil gewor- 
den, dass auf seinen Wunsch dem Sultan von Bornu 
in Centralafrika für die Unterstützung und Pro- 
tektion, die er dort genoss, königliche Geschenke 
aus Berlin übersandt werden: ein neuer Thron, ein 
Staatswagen und eine goldene Uhr. 
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Eine für uns Deutsche ganz besonders erfreu- | 
liche Anerkennung der Arbeiten und Verdienste von 
6. Rohlfs liegt in der dreimal wiederholten Unter- 
stützung der Englischen @eographischen Gesellschaft 
in London, die seit 3 Jahren 50, dann 100, dann. 
wieder 50 Pfund Sterling (im Ganzen bis jetzt 1340 
Pr. Thaler) für ihn bewilligte. 

Während 6. Rohlfs im Innern Nordafrika’s' der | 
Wissenschaft neue Gebiete eroberte, hat Garl Mauch 
im Innern von Südafrika eine treffiiche Basis ge- | 
wonnen, um von hier aus den noch ganz unbekann- 
ten Centralkern Afrika’s zu erreichen, und ihm seine 
Geheimnisse zu entreissen. Vor 4 Jahren von 
Deutschland abgereist, durchforschte und kartirte 
er seitdem die Transvaal’sche Bepublik, die fernste 
Ansiedlung der Europäer, und drang im Mai 1866 
bis Januar 1867 mit dem berühmten Elephantenjäger 
Hartley weit ins Innere ein, auf einer Reise, deren 
Ausdehnung in gerader Linie 485 deutsche Meilen 
beträgt (so breit wie Afrika unter dem Aequator 
von Küste zu Küste ist), und wobei er das Reich 
Mosilikathe’s und den noch unbekanntesten Theil 
Sidafrika’s südlich des Zambesi durchschnitt. | 


Ebenfalls mittellos, hoffte Garl Mauch seit 4 
Jahren auf Hülfe und Unterstützung aus Deutsch- 
land, und obgleich ihm bisher kein Pfennig wurde, 
setzte er unbeirrt, unentmuthigt, mit eiserner Ener- 
gie, sein Werk fort, — nach heute eingegangenem 
Schreiben stand er im Begriff bereits am 15. März 
von Potschefstroom aus wieder ins Innere aufzu- 
brechen. ; : 

Es erscheint eine dringende Pflicht des deut- 
schen Nationalgefühls und der Ehre, Garl Mauch 
mitten in seiner erspriesslichen Thätigkeit im fer- 
nen Innern Afrika’s nicht hülflos zu lassen. Für 
G. Rohlfs, den deutschen Forscher in Nordafrika, 
ist vor der Hand gesorgt, auf Privatweger und ganz 
unter der Hand sind für ihn in den letzten 3 Jah- 
ren nahezu 8000 Thaler zusammen gekommen, da- 
bei aber auch die nächstliegenden Quellen erschöpft; 
die Krone Preussens hat eben erst Afrikanischer 
Forschung in Form jener kostbaren Geschenke Un- 
terstützung zugewandt. Sollen Deutsche hier aber- 
mals eine reich dotirte ausländische Geographische 
Geselischaft um pekuniäre Unterstützung angehen? 
oder sollen sie sich an das Deutsche Volk, an ihr 
eigenes Vaterland wenden?“ 


Durch vorstehende Darstellung motivirt Dr. A. | 


> 


Petermann in Gotha einen uns übersandten Aufruf 
zur Sammlung von Beiträgen für Mauchs Expedition. 
Er fügt hinzu, dass die Sammlung bereits begonnen 


“und ein vorläufiges Resultat erzielt hat, welches 


verspricht die Fortsetzung des Unternehmens unse- 


res Reisenden für die nächste Zeit zu ermöglichen. 


Er versichert ferner, dass die bereits vorliegenden 
Erfolge den Beweis liefern, dass Mauch seiner Auf- 
gabe gewachsen ist. Den Lesern d. Z. gegenüber 
wird diese Versicherung von Seiten eines A. Peter- 
mann die beste Empfehlung des Unternehmens und 
die eindringlichste Aufforderung zur Beisteuer sein. 
Wir sind gern bereit, unseren Lesern die bereits 
vorhandenen und in Aussicht ‘stehenden ausführli- 
cheren Berichte über die Expedition sowie die Re- 
sultäte der Sammlung zur Einsicht mitzutheilen und 
Beiträge zur Beförderung an Dr. Petermann in Em- 
pfang zu nehmen. 


Halle, Ende Mai 1867. 
Redaction der Bot. Zeitung. 


Sammlungen. 


Herr Balansa zeigt an, dass die in der letzten 
Saison von ihm in den Gebirgen von Lazistan (zw. 
Trebizond und Batun) gesammelten, von Hrn. Bois- 
sier bestimmten Pflanzen zur Vertheilung bereit 
sind, die Centurie zu 40 frs. Der Reisende gedenkt 
in diesem Jahre einen Theil von Marocco zu durch- 
forschen und ladet zur Subscription auf seine Aus- 
beute ein. Anmeldungen sind zu richten an Hrn. 
Kralik, Rue du Grand Chantier‘ 12, Paris. — 


Aufforderung. 


Die Herren Correspondenten des verstorbenen 
Prof. von Schlechtendal, welche etwa noch auf 
Exemplare früherer Jahrgänge der Bot. Zeitung An- 
sprüche zu erheben haben, ersuche ich‘, mich von 
denselben — bis zum 1. Juli I. Jahres — in Kennt- 
niss zu setzen, da ich beauftragt bin, dieselben so 
weit als möglich zu befriedigen. 


Halle, Mai 1867. A. de Bary. 
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Zur Entwickelungsgeschichte der Pyrenomyceten. |; sich zu schwärzen unter. gleichzeitigem Hervortre- 
| ten schwärzlicher Höcker,, die einem farblosen, nur 


von einer dünnen. schwarzen Decke bekleideten 
Pseudoparenchym ihren Ursprung verdanken, das 
den srössten Theil der eingeschlossenen Paren- 
Eutypa Tul. chymmembranen zerstört und in seinem Grunde 
Das Epistroma der Rinde wie entrindetes Holz | zwischen den Bastbündeln Perithecien angelegt hat. 
bewohnenden Eut. lata Pers. entwickelt sich nur | Diese Gewebsmassen sind insbesondere durch ihre 
an den Rindenbewohnern und stellt sich zur Zeit | Befähigung zur Conidienbildung bemerkenswerth, 
seiner vollen Ausbildung, wenn die Perithecien noch | indem in ihrer oberen Region eine etwa 12 mik. 
als Faserknäuel unter ihm im Grunde des Hypo- | hohe Sterigmenschicht 18 —20 mik. lange, 1 mik. 
stroma ruhen, als eine dünne, hyaline Pseudoparen- | breite, einzellige und hyaline, starkgebogene Coni- 
chymkruste öligen Zellinhaltes dar, die sich zwi- | dien entwickelt, welche durch Zerreissen der Decke 
schen Periderm und Parenchym entwickelt hat und | befreit werden, wesshalb während oder nach der 
weithin die Parenchymfläche überkleidet, ohne ir- | Entleerung die sich zugleich rasch schwärzenden 
gend eine Andeutung eines Hyphenauswuchses zu | Höcker als schwarze, der Stromafläche aufsitzende 
besitzen. Das Hypostroma besteht aus einem locke- | Näpfchen erscheinen. Nicht immer indess zeigen 
ren Geflecht, das sich, wenn es Rinde bewohnt, | diese Gewebsmassen dieses Verhalten; häufig stel- 
mehr oder weniger tief in die secundäre Rinde | len sie vielmehr in die Oberfläche eingesenkte, völ- 
hinein erstreckt, seine Grenzen im Laufe der Ent- | lig ungeschwärzte Gewebsmassen dar, die nur die 
wickelung durch Schwärzung seiner peripherischen | Funktion haben, den Tubulis der Perithecien Bahn 
Bestandtheile und der von ihnen berührten Membra- | zu brechen. und der Stromafläche einen Sticto- 
nen markirt und die Entwickelung der Perithecien |; sphaeriahabitus ertheilen. Die von Tulasne beschrie- 
nur insofern durch ein Wachsthum begleitet, als | bene (Sel. Carp. tom. II. p. 56), in Höhlungen des 
es die durch die Zunahme der Sphaerulae entstan- | Stroma entstehende dritte Conidienform wurde von 
denen Spalten im Holz - und Rindengewebe mit ei- | mir bisher nur im Hypostroma auftretend beob- 
nem lockeren Geflechte ausfüllt. Zur Zeit der achtet; ich zweiile indess auf Grund der Analogie 
vollen Ausbildung des Epistroma entsprossen den | mit anderen Species kaum an der Befähigung des 
Hyphen seiner Oberfläche die bekannten braunen | Epistroma au dieser Fortpflanzungsweise sich zu 
Borsten, welche den Zusammenhang zwischen je- | betheiligen. — Die übrigen Arten des Genus Euiypa 
nem und dem Hypostroma aufheben und herange- | scheinen mit Ausnahme der Eut. flavovirens Hoffm. 
wachsen an ihrer hyalinen Spitze zwei 24—27 mik. | in dem Verhalten ihres Stroma sich eng an die 
lange, 1,5 breite, hyaline und gerade Conidien er- | Eut. lata auzuschliessen. Modificationen treten 
zeugen. Während der Abstossung des Epistroma |; zunächst im Verhalten des Epistroma auf, das 
beginnt zugleich die Oberfläche des Hypostroma | bald zwischen den Parenchymschichten der primä- 
25 
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ren Rinde sich ausbildet, bald, wie bei der holz- 
bewohnenden Eut. Acharii Tul. in der äussersten 
Holzzellschicht sich zu entwickeln scheint, und 
bald als eine continuirliche, das Hypostroma überall 
deckende Schicht, bald nur sporadisch, wie bei der 
E. Acharii, auftritt, deren Epistroma aus vielen 
‘von einander getrennten, aus einem hyalinen und 
an öligem Inhalte reichen Pseudoparenchym gebil- 
deten Höckern besteht, (Vergl. Tul. Sel. f. Carp. 
tom. II. pag. 53. tab. 7. fig. 8-10.) Die Borsten- 
bildung ist immer eine Funktion des Hypostroma; 
nur das von der Rinde nur locker bedeckte Epi- 
stroma der E. Acharii macht hiervon eine Aus- 
nahme. Die Höhlenconidien werden dagegen, wie 
ich wiederholt an ihrer Jugend wegen leider nicht 
näher zu bestimmenden Formen und auch an der 
E. Acharii beobachtete, sowohl vom Hypostroma 
produeirt wie vom Epistroma, das bei den verschie- 
denen Species bald in seinem zu einem fädigen Ge- 
fiechte umgewandelten Randgewebe, bald in einem 
beliebigen Theile seines Pseudoparenchyms seine 
Höhlen anlegt. Die analoge Form der in den Hök- 
kern der Eut. lata auftretenden Hymenien beob- 
achtete ich, die gleich zu besprechende E. flavovi- 
rens abgerechnet, bei keiner andern Species, da 
die sie /producirende Gewebsmasse nur selten den 
nöthigen Ausbildungsgrad zu erreichen scheint. — 

Das ebenfalls nur an den Bindenbewohnern 
auftretende Epistroma der Eut. flavovirens Hoffm. 
weicht in so fern nicht unerheblich von dem ge- 
schilderten Verhalten ab, als es ein fädiges Ge- 
fiecht und zur Bildung eines Hyphenauswuchses 
befähigt ist. Junge, noch vom Periderm völlig be- 
deckte Epistromata erscheinen nach Entfernung 
ihrer Decke als röthlichweisse und schwarzge- 
säumte Gewebspolster, die stellenweis bald das 
Periderm durchbrechen und aus den Oeffnungen als 
schwarze Warzen hervortreten. 
Auswüchse, die in verschiedener Zahl als Hyphen- 
bündel dem Grundgewebe des Epistroma entsprin- 
gen und, zur Resorption der Peridermsubstanz be- 
fähiget, dieses durchbohren und, ans Freie getre- 
ten, unter gleichzeitiger Schwärzung ihrer Ober- 
fläche durch Einlagerung einer grünen Substanz in 
ihre Membranen die charakteristische Färbung an- 
nehmen, au weichem Vorgange alsbald auch das 
übrige, vom Periderm bedeckt bleibende Gewebe 
theilnimmt. — Das junge rindenbewohnende Hypo- 
stroma ist ein lockeres, wenig entwickeltes, eben- 
falls ergrünendes Geflecht, das oft tief in die se- 
cundäre Rinde eindringt, seine Grenzen durch 
Schwärzung seiner peripherischen Bestandtheile 
markirt und, nur unterhalb der Hyphenauswüchse 
des Epistroma einigermassen entwickelt und zur 
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Letztere sind die | 


P erithecienbildung befähiget, an diesen Stellen in 
verschiedener, oft grosser Zahl zwischen den obe- 
ren Schichten der primären Rinde die Perithecien- 
anlagen einschliesst. Bei weiterer Entwickelung, 
welcher indess nicht alle fähig sind, treten diese 
in das Basalgewebe des Auswuchses ein, indem 
sie dasselbe auseinanderdrängen, so dass es den 
Anschein gewinnt, als seien sie in diesem entstan- 
den, während die Tubuli an die Oberfläche des 
Auswuchses dringen.’ Von der Zahl und Grösse 
der Auswüchse und der Menge der unter ihnen an- 
gelegten und zur Entwickelung gelangenden Peri- 
thecien hängt es ab, ob die ursprüngliche Gruppi- 
rung im reifen Zustande noch kenntlich oder durch 
Verschmelzen der einzelnen Gruppen zu einer mehr 
oder weniger vollkommenen Kruste verwischt ist. 
— In den holzbewohnenden, eines Epistroma immer 
entbehrenden Stromaten zeigen die zur Perithecien- 
bildung befähigten Partien alle Grade der Ausbil- 
dung. Die, welche ich am vollkommensten ent- 
wickelt fand, erwiesen sich als dichte Gewebs- 
massen von nicht unbedeutender Dimension, die, 
unterhalb der äussersten, tief geschwärzten Holzzell- 
schicht entstanden, diese durchbrochen hatten und 
mit ihrer von der aufgeworfenen Masse jener um- 
gebenen Oberfläche kleine Näpfchen auf dem Stroma 
bildeten, auch als Höcker über die Fläche des letz- 
teren hervorgetreten wären, wenn nicht das übrige 
Geflecht des Stroma in gleichen Maasse zugenom- 
men hätte, und entweder in ihrem Grunde zahl- 
reiche Perithecien angelegt hatten oder als Coni- 
dienbildner in ihrer oberen Region auf einer Schicht 
von 12—15 mik. langen Sterigmen 20—24 mik. 
lange, 1 mik, breite, einzellige und schwach ge- 
krümmte Conidien hervorbrachten. Von den Peri- 
thecienanlagen einer Gruppe scheinen sich nur we- 
nige zu entwickeln, da im reifen Zustande die Pe- 
rithecien höchst selten eine Gruppirung noch er- 
kennen lassen. — Die Borsten dieser Species ent- 
wickeln sich vorzugsweise auf den holzbewohnen- 
den Stromaten, erreichen indess selten einen hinrei- 
chenden Grad der Ausbildung, um zur Conidienbil- 
dung befähigt zu sein, wesshalb eine Beobachtung 
der Borstenconidien mir ebenso wenig als Tulasne 
gelang; denn die vierzelligen, braunen Sporen, 
welche dieser als solche betrachtet, weichen zu 
sehr vom Typus der entsprechenden Gebilde der 
übrigen Species ab, um eine solche Deutung zu 
rechtfertigen und gehören jedenfalls einem der 
Parasiten der E. flavovirens an. Die bereits 
durch Tulasne bekannten Höhlenconidien können 
nach meinen Beobachtungnn in allen Theilen des 
Stroma sich entwickeln und entstehen innerhalb 
hyalin und zart bleibender Partien des Stromage- 
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webes, deren Höhlungen schon zu einer Zeit mit | 


dem hochrothen Conidienschleim gefüllt erscheinen, 


wenn das Stroma noch kaum das Periderm durch- 


brochen hat. — 


Die Entwickeluny des Eutypaperithecium stu- 
dirte ich hauptsächlich an rindenbewohnenden In- 
dividuen der letztbeschriebenen Species. Die An- 
lagen stellen sich hier als oft dichtgedrängte Hy- 


phenballen verschiedenster Grösse dar, die schon | 


in frühester Zeit in ihren Innern die aus 9—12 mik. 
langen, 4—6 mik. breiten Zellen bestehende, wie 
immer unverästelte weite Hyphe*) des Hymenial- 
gewebes als einen mehr oder weniger von den Be- 
standtheilen der Anlage durchsetzten Knäuel ent- 
wickeln und diesen Vorgang bei grösserer Ausdeh- 
nung ihres Gewebes an verschiedenen Stellen gleich- 
zeitig einleiten, so dass verschiedene und von ein- 
ander unabhängige Knäuel in derselben Anlage er- 
scheinen. Bei weiterer Entwickelung der einfachen 
Anlage entspringt ihrem Scheitel nach vorherge- 
Sangener Zunahme des die Woronin’sche Hyphe 
umhüllenden und durchsetzenden &Geflechtes ein 
dünnes Hyphenbündel, der junge Tubulus, während 
zugleich die peripherische Region der Anlage mit 
Ausnahme ihrer Scheitelregion , die zart und weich 
bleibt, zu einem dichten Pseudoparenchym, dem Ge- 
häuse, sich umwandelt und die centrale Partie zum 
dünnfädigen die Woronin’sche Hyphe durchsetzen- 
den Bestandtheil des Hymenialgewebes wird. Nach 
nur kurzer Zeit erscheinen die ersten Paraphysen 
als dünne, nach dem Scheitel des Perithecium con- 
vergirende Hyphen, die aus dem fädigen Geflechte 
auch da entspringen, wo kein Theil des Woronin’schen 
Knäuel wahrgenommen werden kann. Der in das 
Grundgewebe des Hymenium gerathene Theil des 
letzteren lässt sich unschwer noch längere Zeit in 
diesem erkennen, während der übrige mit den Pa- 
raphysen in Berührung gekommene zu Grunde geht. 
In den zusammengesetzteren Anlagen zeigt nach 
meinen Beobachtungen immer nur Einer der Knäuel 
nebst dem angrenzenden Gewebe die mitgetheilten 
Erscheinungen, wenngleich die Möglichkeit der Ent- 
wickelung mehrerer Perithecien aus Einer Anlage 
nicht geradezu geleugnet werden kann, da ich die- 
sen Fall bei der But. lata direct beobachtete. Der 
nicht zur Entwickelung gelangende Theil bleibt 
noch längere Zeit am Gehäuse als eine langsam zu 
Grunde gehende Masse sichtbar. — Im jungen Tu- 
bulus beginnt frühzeitig, lange bevor derselbe mit 
seiner Spitze ans Freie getreten, die Periphysen- 


*) Um einen kürzeren und weniger allgemeinen Aus- 
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druck zu haben, will ich dieses Organ fortan als Wo- 


ronin’sche Hyphe bezeichnen. — 


bildung, indem seine Bestandtheile, und zwar um 
so früher, je näher sie der Mitte liegen, ihre En- 
den zu Periphysen umwandeln; sie halten hierbei 
mit dem apicalen Wachsthume inne und bilden, 
mit ihrem unteren und grösseren Theile mit einan- 
der zu einem Gewebe verschmelzend, die Tubulus- 
wandung, mit ihren getrennt bleibenden zusammen- 
neigenden Spitzen den Porus und die Periphysen- 
schicht, wobei sie zugleich unter entsprechendem 
Längenwachsthum des Tubulus durch Verzweigung 
die Zahl der Bestandtheile derselben vermehren- 
Das apicale Wachsthum des Tubulus wird dauernd 
erhalten durch eine an seiner Spitze stattfindende 
Verzweigung der Hyphen einer äussersten Schicht, 
wodurch hier fortwährend neue Tubuluselemente 
entstehen, welche die bei der Periphysenbildung 
verbrauchten ersetzen und für dieselbe neues Ma- 
terial liefern, ein Vorgang, der anhält, bis der 
immer, cylindrisch bleibende Tubulus mit seiner 
Spitze ans Freie getreten, worauf die nicht zur 
Periphysenbildung verbrauchten Elemente sich zu 
einem festen Gewebe vereinigen und mit dem übri- 
sen Theile. der Tubuluswand die Unfähigkeit zu 
weiterer Entwickelung durch ihre Bräunung kund- 
geben. — Im Innern des Scheitelgewebes der jun- 
gen noch allseitig geschlossenen Sphaerula sind 
unterdess bald nach der Tubulusanlage unterhalb 
dieser eine Anzahl auf die Achse des Perithecium 
allseitig convergirender Periphysen entsprossen, 
welche einen den Innenraum der Sphaerula und den 
Jungen Porus vereinigenden Gang eröffnen. — Die 
Sphaerula gewinnt während der beschriebenen Vor- 
gänge an Umfang, vermehrt und bildet die Para- 
physen aus und erreicht bereits ihre volle definitive 
Grösse zu einer Zeit, wenn der Tubulus eben seine 
Entwickelung beendet. Die Paraphysen stellen in 
diesem Zeitpunkte nicht septirte, etwa 3 mik. dicke 
und weiche Hyphen dar, die mit dem Erscheinen 
der jetzt auftretenden Schläuche ihre Rückbildung 
beginnen. Diese entwickeln sich als zahlreiche 
dünne Fäden, welche, wenn sie eine Länge von 
0,1 mill. erreicht, an ihrer Spitze anschwel- 
lend, allmählich in die bekannten keuligen Ge- 
bilde sich umwandeln. An ihrer Basis erscheinen 
die Paraphysen etwa in einer Höhe von 30 mik. 
durchsetzt von einem Geflecht von schwer zu er- 


| kennendem Verhalten, in das die Schläuche sich 


verlieren und dessen Bestandtheile von diesen und 
den Paraphysen sich unterscheiden durch ihre Dicke 
und ihren stark lichtbrechenden Inhalt. Durch Aus- 
breitung eines mit Jod behandelten Partikels geben 
sie sich als kurze, vielfach verzweigte, wenig sep- 
tirte und stickstoffreiche Hyphen zu erkennen, die 


unterhalb ihrer Spitze die durch deutliche Quer- 
25 * 
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wände abgegrenzten Schläuche tragen. Auf ge- 
eigneten Schnitten lassen sich diese Gebilde in eine 


etwa 20 mik. dicke. der Innenfläche des Gehäuses | 


aufliegende Gewebschicht verfolgen, die aus circa 
9mik. breiten und aus dünnen, offenbar von dem dünn- 


fädigem Geflechte des Hymenialgewebes herrührenden | 


und pharaphysenbildenden Hyphen zusammengesetzt 
sich darstellt. Ein Zusammenhang zwischen den er- 


stern und den Schlauchträgern kann kaumzweifelhaft 
sein, während eine entwickelungsgeschichtliche Ver- 


bindung zwischen jenen und der Woronin’schen Hyphe 
als höchst wahrscheinlich erscheint. Da die weiten 
Stränge im Basalgewehbe des Hymenium diese Hyphe 


an Masse um ein bedeutendes übertreffen, so muss | 


eine Entwickelung der erstern aus der letztern 


und, ohne zur Anlage eines Hyphenauswuchses zu 
gelangen, zur Zeit des Erscheinens der Perithecien 
im Hypostroma ihre Entwickelung beendet. Das 
letztere , im Allgemeinen ein lockeres Geflecht, er- 
scheint in einer ‘gewissen Tiefe der secundären 
Rinde einer ausserordentlichen Entwickelung fähig, 
indem sein Geflecht, seltsamerweise ohne Rinden- 
membranen 'einzuschliessen, unter einer Rinden- 
schicht von. 0,2 mill. Dicke sich verdichtet zu einer 
sich: bald schwärzenden , das ganze Stroma durch- 
setzenden Schicht, die der Perithecienbildung dient 
und im Laufe der Entwickelung dem Wachsthume 
der Perithecien entsprechend zunehmend unter ihrer 
Rindendecke zu jener schwarzen, allbekannten 


: Kruste sich umgestaltet. — Die durch Tulasne be- 


mindestens durch eine Vermehrung der Zellenzahl, | 
wenn nicht gar die Entwickelung der Schlauchträger | 


durch eine Verzweigung geschehen. 
tionen indess erscheint die Woronin’sche Hyphe zur 


Dieser Funk- | 


Zeit der Paraphysenanlage völlig unfähig und kann 
offenbar nicht füglich anders als durch einen be- 
fruchtenden Einfluss zu der bezeichneten Entwicke- 


lung gebracht werden. 


So involvirt die eben aus- 


gesprochene Vermuthung die andere der geschlecht- 


lichen Funktion des Woronin’schen Organes. — 


kannte, einzige Form der Conidienbildung ist durch- 
aus der der Eutypaarten analog; denn die Coni- 
dienbildner sind Borsten,. die auf der Oberfläche 
des Hypostroma unmittelbar unter dem Epistroma 
entstehen und, indem sie zwischen diesem und je- 
nem eine Conidienschicht einlagern, diese beiden 
Gewebe von einander trennen. — Die jedenfalls 
von dem zuletzt geschilderten Typus abweichende, 
mir aber noch nicht völlig bekannte Perithecien- 


. bildung will ich hier ganz übergehen. — 


Die weiteren Vorgänge, welche noch nach dem | 


Auftreten der Schläuche stattfinden, beziehen sich 
nur auf die Ausbildung dieser und die Rückbildung der 
Paraphysen, die fast gänzlich verschwinden. *) — 
Die Perithecien der übrigen Arten unterschei- 
den sich in ihrem entwickelungsgeschichtlichen Ver- 
halten von dem geschilderten so wenig, dass selbst 


ihre Grössenverhältnisse keine erheblichen Ahwei- | 5 
: Hypostroma erscheint als ein sehr lockeres Ge- 


chungen zeigen. Nur den Umstand möchte ich noch 
hervorheben, dass bei einigen Arten die der unteren 
Porusmündung angrenzende Gehäusefläche Antheil 


an der Periphysenbildung nimmt und so das Rudi- 
ment einer Papille entwickelt, deren Verhalten bei | 
Besprechung des Typus der Xylariei näher erläu- 


tert werden soll. — 

In dem Verhalten ihres Stroma schliessen sich 
die Nummalariaformen eng an die Eutypaarten an. 
Das Epistroma der N. Bulliardi Tul. ist eine hya- 
line Pseudoparenchymkruste, die sich zwischen den 
obersten Schichten der primären Rinde ausbildet 


*) Es ist ist nach meinen Beobachtungen eine allge- 
mein gültige Regel, dass bei den Pyrenomyceten die 
ersten Schläuche zur Zeit der vollen Ausbildung der 
Paraphysen erscheinen, welche während des Reifens 
entweder ganz schwinden oder nur theilweis zu Grunde 
gehen und dass nur in seltenen Fällen eine Paraphy- 
senbildung gänzlich unterbleibt. — 


Auch Sphaer. eunomia Fr. ist als eine den 
Eutypaarten nahe verwandte Form zu nennen, die 
indess einiger nicht unerheblicher Abweichungen 
des Stroma wegen ein eigenes Genus bilden muss, 
das ich als Metanoplaca bezeichnen will. Die 
Bildung eines Epistroma, das schon bei den bisher 
beschriebenen Formen seiner Ausbildung sehr 
zurück trat, ist hier gänzlich unterdrückt. Das 


m 


flecht, das weithin die Rinde durchzieht, ohne an- 
ders als bei der Conidienbildung eine grössere Ent- 
wickelungsfähigkeit zu zeigen und stellenweis, wie 
seine Saumlinien bekunden, bis auf das Holz vor- 
dringt. Der Borstenbildung sind seine Bestand- 
theile unfähig; die einzige Conidienform, die es 


‚ hervorbringt, bildet es in hyalinen, durch Verdich- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
H 


tung seines Geflechtes entstandenen Gewebsmäassen 
aus. — Die Perithecien entwickeln sich ganz nach 


| dem für Eutypa zeschilderten Typus; indem durch 


sie das ihren Tubulus umgebende Parenchym eine 
tiefe Schwärzung erfährt, erscheint jedes Ostiolum 
auf der Parenchymfläche inmitten eines rundlichen, 
schwarzen Rleckes, ein für diese Form charakteri- 
stisches Verhalten. — 


Quaternaria Tul. 


Als Uebergangsformen erscheinen die Arten 
des Genus Quaternaria Tul. Das Epistroma der 
0. Persoonii Tul. wird von einer 0,05—0,1 mill. 
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dicken nnd fädigen Gewebschicht gebildet, die weit- 
hin die Parenchymfläche überkleidet und stellenweis 
sich verdichtet zu polsterartigen Gewebsmassen, 
die zur Resorption des Periderm befähiget sind und 
schliesslich aus diesem als eine sich schwärzende, | 


scheibenförmige Masse hervortreten. 
Rande verschwindet eutweder das Epistroma oder 
bildet sich zum Conidienpolster um, dessen schwarze 
Centralwarze auch hier nichts ist als eines der 
polsterartigen Gewebe. Lange bevor die Polster 
ans Freie getreten, werden in ihrem Grunde als 
zahlreiche Knäuel die Perithecienanlagen sichtbar, 
die frühzeitig die Woronin’sche Hyphe anlegen und 


An seinem 


im Laufe der Entwickelung sich umgestalten zu den | 


wegen des ungleich vertheilten Widerstandes der 
umgebenden Massen allseitig convergirenden, allbe- 
kannten Perithecien. Es tritt uns hier der erste 
Fall der völligen Sterilität des Hypostroma enige- 
gen, das nur ein lockeres, in seinen peripherischen 
Theilen geschwärztes Geflecht ist, dem jede beson- 
dere Entwickelungsfähigkeit mangelt. — Lässt man 
die Gewebschicht des Epistroma bis auf die Polster 
schwinden , befähiget aber dafür diese zur Bildung 
eines Hyphenauswuchses, so erhält man das Epi- 
stroma der Qu. dissepyta Fr., das aus mehr oder 
weniger zahlreichen, einem dichten Basalgewebe 
entspringendeu Auswüchsen besteht, deren dichtge- 
drängte Elemente nach der Peripherie allmählich an 
Länge abnehmend dem Ganzen eine conische Ge- 
stalt verleihen, und die ohne allen Zusammenhang 
unter einander auf der Parenchymfläche dem schwarz- 
gesäumten, nur ein lockeres Geflecht bildenden 
Hypostroma aufsitzen. Die Qu. dissepta ist unter 
den bisher genannten die erste Form, deren Epi- 
stroma in seinem Auswuchse die Conidienbildung 
vermittelt, indem im Innern und auf der Oberfläche 
des letzteren durch Sprossen seiner Bestandtheile 
Sterigmen ‘in der Art gebildet werden, dass auf 
der Oberfläche des Epistroma mit dem hochrothen 
Hymenium besetzte Gänge und Furchen entstehen, 
Fast zur selben Zeit erscheinen im Grunde des 
Basalgewebes die Perithecien als höchst zahlreiche, 
jedoch nur zum geringsten Theile zur Entwickeiung 
gelangende Knäuel, die schon in früher Zeit vor 
jeder Differenziirung die Worenin’sche Hyphe anie- 
gen. Auf ihre Entwickelung will ich hier nicht 
näher eingehen. — 

Das Stroma der beschriebenen Arten muss als 
ein durch Verzweigung der Bestandtheile des My- 
celium entstandenes, anfangs homogenes Gewebe 
betrachtet werden, welches im Laufe seiner Ent- 
wickelung in zwei Theile sich scheidet ,„ die ausser 
verschiedener Ausbildung einen gewissen Grad von 


Unabhängigkeit von einander zeigen und an der 
Fortpflanzung verschiedenartig sich betheiligen. Bei 
allen betrachteten Formen lässt sich aber nach je- 
der Beziehung ein Zurücktreten des Epistroma ge- 
sen das Hypostroma unschwer erkennen. Während 
das erstere in einzelnen Fällen gänzlich unent- 
wickelt ist, sonst nur eine dünne, frühreife Schicht 
bildet, die bei einigen Arten noch Hyphenauswüchse 
hervorbringen kann, aber unter völliger Theilnahms- 
losigkeit der letzteren die geringe an das Epi- 
stroma geknüpfte Fortpfianzungsfunktion vermittelt, 
erscheint das Hypostroma als ein oft bedeutend 
entwickelter Gewebskörper, der neben den ver- 
schiedensten acrosporenbildenden Apparaten die we- 
sentlichsten Rortpflanzungsorgane , die Perithecien, 
anlegt und oft erst mit diesen seine Entwickelung 
beendet. Eine theilweise Ausnahme von diesem Ver- 
halten macht Quaternaria, die darum eine mehr pe- 
ripherische Stellung einnimmt. — Die so characteri- 
sirten Formen will ich in eine Familie der Diatrypei 
zusammenfassen. — 

Den Diatrypei schliessen sich die Familien der 
Melogrammei, Xylariei, Hypocreei und Valsei an 
und bilden mit jenen in so fern einen abgeschlos- 
senen Formenkreis, als ihre Charaktere von Einem 
Grundtypus, der sich als ein in allen seinen Thei- 
len gleichmässig entwickeltes Stroma darstellt, da- 
durch abgeleitet werden können, dass man die Ent- 
wickelungsfähigkeit der einzelnen Theile eines sol- 
chen Stroma variiren und bald das eine. bald das 
andere Gewebe auf Kosten der übrigen eine be- 
deutende Ausbildung erreichen lässt. Man kann 
die so entstehende Gruppe geradezu als die der zu- 
sammengesetzten Pyrenomyceten bezeichnen. Die 
Zurückführung ihrer so verschiedenen Formen auf 
einen Srundtypus war neben der Ermittelung des 
entwickelungsgeschichtlichen Verhaltens der Peri- 
thecien das Hauptziel meiner Beobachtungen, deren 
Ergebniss sich kurz so zusammenfassen lässt. 
Während hei deu Diatrypei das Epistroma in sei- 
ner Entwickelung ganz zurücktritt, insbesondere 
sein Hyphenauswuchs eine ganz untergeordnete 
Rolle spielt, erreicht jenes bei den Melogrammei, 
den Xylariei und den Hypocreei eine ungewöhn- 
liche Entwickelungsfähigkeit, während das Hypo- 
stroma unentwickelt oder uur der Anlage nach vor- 
handen ist. Während aber bei den Melogrammei 
das Basalgewebe unter völliger Unterdrückung der 
Bildung eines Hyphenauswuchses das Epistroma 
bildet, gelangt dieser bei den beiden anderen Grup- 
pen zu einer ausserordentlichen Ausbildung, Denn 
das cylindrische Stroma der Xylariaarten muss 
als ein ungemein entwickelter Hyphenauswuchs be- 
trachtet werden. der einem sehr spärlich entwickel- 
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ten, nur als ein lockeres Geflecht auftretenden Ba- 
salgewebe entspringt; und auch das Stroma der 
nicht krustigen Hypozylonformen entwickelt sich 
grossentheils aus einem Hyphenauswuchse, ohne 
indess seiner geringeren Massenzunahme entspre- 
chend, sein Basalgewebe hierbei bedeutend zu ver- 
kümmern, wohingegen die krustigen Formen zu 
den Melogrammei in so fern hinneigen, als bei ih- 
nen die Bildung eines Hyphenauswuchses völlig 
unterbleibt. Ein völlig analoges Verhalten zeigen 
die Gattungen Cordyceps und Hypocrea, In allen 
diesen Fällen erscheint die Fortpflanzung ganz an 
das Epistroma, und zwar bei unentwickeltem Aus- 
wuchse an das Basalgewebe, beim Zurücktreten 
dieses an den ersteren geknüpft. — Als ein die 
Diatrypei mit den zuletzt besprochenen Gruppen 
verbindendes Glied lassen sich die Valse: auffassen, 
die wegen der mehr sieichmässigen Ausbildung der 
verschiedenen Theile ihres Stroma dem bezeichne- 
ten Grundtypus am nächsten stehen und sich darum 
als das Centrum der zusammengesetzten Pyreno- 
myceten betrachten lassen. Nur in seltenen Fällen 
verkümmert bei ihnen das Epistroma; und wenn 
das Hypostroma, was mehrfach vorkommt, in sei- 
ner Ausbildung das Epistroma auch nicht erreicht 
und nur ein lockeres Geflecht bildet, das von einem 
Mycelium kaum zu unterscheiden ist, so verräth 
es seine Eigenschaft und Bedeutung doch durch 
seine Befähigung zur Perithecienbildung, die hier 
immer eine Funktion des Hypostroma ist. Der 
Hyphenauswuchs, der niemals bedeutende Dimen- 
sionen annimmt und als ein abgestumpft-conisches 
Gebilde aufzutreten pflegt, vermittelt im Gegensatze 
zu den Diatrypei in vielen Fällen die Acrosporen- 
bildung und auch in den Fällen seiner Theilnahms- 
losigkeit lässt sich oft unschwer ein Streben 
der Pflanze erkennen, ihm die Funktion der Coni- 
dienbildung zu übertragen, indem bei einzelnen 
Species solcher Gattungen, deren Arten sonst 
typisch die Conidien im Hypostroma zu 
pflegen, doch das Epistroma diese Funktion ver- 
richtet. — 

Eingehendere Mittheilungen über das Verhalten 
dieser Familien denke ich in der nächsten Zeit zu 
machen. — 


Einige Bemerkungen zu meinem Aufsatze: „Zur 
Entwickelungsgeschichte des Polypodiaceenspo- 
rangiums.“ (Pringsh. Jahrb. V. 217—237.) 
Von 
Dr. Max Beess. 


Ohne dass ich seit der Veröffentlichung obiger 
Abhandlung Veranlassung gefunden hätte, irgend 


bilden | 


wie das dort vorgetragene Thatsächliche in Zwei- 
fel zu ziehen, glaube ich doch bezüglich einiger 
Punkte folgende Bemerkungen nicht zurückhalten 
zu dürfen: 


1. Mit der S. 218 a. a. ©. hervorgehobenen Vor- 
aussetzung, wenigzellige, physiologisch gleichwer- 
thige Organe müssten nicht allein auch morpholo- 
gisch gleichwerthig, sondern sogar nach einem streng 
einheitlichen Entwickelungs-Plane gebaut sein, habe 
ich mehr behauptet, als ich billigerweise verantwor- 
ten kann. Ich kenne kein Polypodiaceensporangium, 
das sich anders entwickelte, als nach dem in der 
eitirten Arbeit dargestellten Plane, und bin über- 
zeugt, dass der Sporangienbildung verwandter Ord- 
nungen ein ähnlicher Plan zu Grunde liegt ; trotz- 
dem aber möchte ich — nach Analogieen bei andern 
Organen — die Möglichkeit nicht bestreiten, dass 
ein physiologisch gleichwerthiges Organ anders ge- 
baut sein, und ein gleich gebautes sich anders ent- 
wickeln kann, als nach dem gegebenen Schema. 


2. Die S. 222 — allerdings schon als bedenklich 
— eingeführte Unterscheidung zwischen jugendli- 
chen Sporangien und Paraphysen, durch Lage der 
ersten Querwand, ist zweifelsohne ganz werth- 
los. 


3. Aus der genauen Darstellung der Aufeinander- 
folge bestimmter Theilungswände von geringerer 
Bedeutung, z. B. der ersten Verticalwand und er- 
sten Horizontalwand in jeder Seitenzelle des Spo- 
rangiums soll keineswegs sgefolgert werden, dass 
nicht auch, statt der S. 224 angegebenen Entste- 
hungsfolge, einmal die umgekehrte eintreten kann. 
Das Resultat ist ohnedies das gleiche. — 


4. Bezüglich der Ringbildung habe ich versäumt, 
auf die Lage des Rings zur gegenseitigen Stellung 
der Sporangien zu achten; es scheint mir nicht un- 
wahrscheinlich, dass eine ausgedelnte Berücksich- 
tigung dieses Verhältnisses für die Richtung der 
Ringanlegung eine bestimmte Indication ergeben 
hätte. — 


München, den 5. Mai 1866. 


Literatur. 


Teodoro Caruel, di alcuni cambiamenti av- 
venuti nella Flora della Toscana in questi ul- 
timi tre secoli. Alti della soc. ital. di sci- 
enze natur. Vol. IX. p. 439 — 477. 


Toscana ist für die Betrachtung der Verän- 
derungen, welche die einheimische Vegetation 
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seit dem Beginn botanischer Forschungen erlitten 
hat, ein sehr geeignetes Gebiet, da die zuverlässigen 
Nachrichten hier viel weiter zurück datiren als in 
den meisten andern Ländern Europas, nämlich ab- 
gesehen von den Commentarien des Matthlolus, 
welche hier und da auch auf diese Flora Bezug 
nehmen (1544), zu dem klassischen Buche Gesal- 
pino’s de plantis (1583), 'dessen Benutzung durch 
die vom Verfasser des besprochenen Aufsatzes 
1858 herausgegebene Illustratio in hortum siccum 
Andr. CGaesalpini, die Erläuterung des noch jetzt in 
Florenz vorhandenen Gesalpino’schen Herbars, sehr 
erleichtert wird. Für den Beginn des 18. Jahrhun- 
derts geben die theils veröffentlichten, theils hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen Pier Antonio Micheli’s 
die schätzbarsten Anhaltepunkte. 

Verf. zählt eine beträchtliche Anzahl Pflanzen 
auf, welche theils von fremder Herkunft, sich im 
Laufe der letzten drei Jahrhunderte eingebürgert 
haben, resp. wieder ‚verschwunden sind, oder, ur- 
sprünglich einheimisch, durch natürliche oder künst- 
liche Veränderungen ihrer Standorte verloren gin- 
gen. Die interessantesten Thatsachen sind folgende: 

Bei Agave americana verwirft der Verf. mit 
Recht die von Bertoloni erhobenen Zweifel an ihrer 
amerikanischen Herkunft. Ajaz incomparabilis, 
odorus und Pseudonarcissus werden von den frühe- 
ren Autoren theils gar nicht, theils (von letzterem) 
nur die Form mit gefüllten Blumen erwähnt, wäh- 
rend sie heut zu Tage auf Aeckern und selbst in 
Wäldern, doch meist nur in der Nähe der Städte 
vorkommen. Verf. erklärt die Einbürgerung dieser 
und vieler anderer Zwiebel- und Knollengewächse 
durch die Sitte der Bauern, solche in irgend einen 
Winkel des Feldes, am Fusse grosser Oelbäume 
einzupflanzen, um Biumen zu Sträussern bereit zu 
haben. Durch den Pflug werden die Zwiebeln dann 
leicht verbreitet. 

Amarantus albus kaunte Micheli nur bei Via- 
reggio, während er jetzt in ganz Toscana verbreitet 
ist. A. retroflexus wird von den früheren Schrift- 
stellern fast gar nicht erwähnt ‘(für Ober- Italien 
schon im vorigen Jahrhundert von $eguier und Zan- 
nichelli) , hat sich jetzt aber (gerade wie in Nord- 
deutschland) allgemein verbreitet. " Ammannia ver- 
ticillata, einige Male auf Reisfeldern gefunden, ist 
mit dem Reisbau verschwunden. Anemone coronaria 
kennt auch Micheli nur erst als Gartenpflanze, 
während sie jetzt die Felder um Florenz und an- 
dere tief gelegene Orte schmückt. Der Anbau des 
heute hier und da verwilderten Anthricus Cerefo- 
kum datirt erst seit der französischen Herrschaft. 
Bellevalia Webbiana, welche an mehreren Punk- 
ten um Florenz vorkommt, wird von Micheli nicht 


erwähnt. Verf. vermuthei in ihr einen fruchtbar 
gewordenen Bastard von B. comosa und romana. 
Bidens frondosa, eine amerikanische Art, fand sich 
neuerdings an nassen Stellen bei Florenz, Pisa und 
Lucca ein; Parlatore sammelte sie schon 1834 bei 
Palermo. Borrago officinalis, welche Gesalpino 
nur kultivirt, Micheli schon als wild kennt, findet 
sich nur an kultivirten Stellen; auch Ref. hat sie 
in Sardinien nicht anders bemerkt. Camelina sativa 
wird von (esalpino nur als in Frankreich kultivirt 
aufgeführt, Centaurea ragusina hat sich in Florenz 
auf den Mauern des Boboli-Gartens und der an- 
stossenden Citadella del Belvedere angesiedelt. 
Cnicus benedictus hält Verf. auch nur für eine 
verwilderte Arzneipflanze. Conyza ambigua, deren 
Identität mit Erigeron honariensis L. der Verf. zu 
bezweifeln scheint, ist seit Ende des vor. Jahrh. 
in Südeuropa eingebürgert. Crocus biflorus, jetzt 
bei Florenz, Lucca und Pisa gemein, dürfte aus 
den Kaukasusländern stammen; Gupani erwähntihn 
Anfangs des 18. Jahrh. als Gartenpflanze Siciliens; 
Ende dieses Jahrh. fand ihn $avi bei Pisa bereits 
verwildert. Das nordamerikanische C'ycloloma pla- 
typhyllum findet sich bei Pisa in beschränkter Lo- 
calität verwildert, während Cyclospermum Ammi 
(Helosciadium leptophylium D. C.), eine im tropi- 
schen Amerika gemeine Dolde, welche ebenfalls 
mehrere Jahrzehnte bei Pisa vorkam, wieder ver- 
schwunden ist. Der Standort zwischen Wippach 
und Heidenschaft in Krain, von wo diese Pflanze 
in Reichenbaoh’s Flora germ. exsiccata ausgegeben 
ist, verdankt wohl höchstens einem ähnlichen Zu- 
fall sein Dasein. Datura Stramonium kennt zu- 
nächst Micheli und zwar nur als G@artenpflanze; 
erst zu Ende des 18. Jahrhundert wird es von $avi 
als bei Pisa wildwachsend erwähnt. BErigeron ca- 
nadensis war schon zu Misheli’s Zeiten verbreitet. 
Euphorbia Lathyris ist in Toscana nur unter ganz 
ähnlichen Bedingungen als bei uns subspontan. 
Fimbristylis Cioniana (welche, wie Ref. nach Bö- 
ckeler’s Mittheilungen hinzusetzt, von F. hispidula 
Kth. nur als Varietät zu unterscheiden ist) und 
squarrosa sind tropische Arten, welche an ihren 
Standorten (vielleicht durch Reisbau?) sicher ein- 
geschleppt sein müssen. Hiyacinthus orientalis 
wird, obwohl schon Cesalpini als Gartenpflanze be- 
kannt, erst von Bertoloni als in Toscana verwildert 
erwähnt. Hypericum mutilum L. (Sarothra blen- 
tinensis Savi), eine amerikanische Art, verhält 
sich in der Nähe des (jetzt ausgetrockneten) Lago 
di Bientiina wie eine einheimische Pflanze (dürfte 
aber vielleicht auch mit dem Reis eingeführt sein?) 
Lepidium Draba kennt Mattinli nur von Trient, 
und Gesalpini ebenfalls nicht als wild, während es 
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zu Micheli’s Zeiten schon so gemein war als jetzt. 


(Auch bei uns in Deutschland wandert diese Pflanze 


mit der Saat; wurde neuerdings in Brandenburg 
bei Neustadt Ew. und Schwiebus bemerkt.) Micheli 
giebt Lilium candidum schon als wild an, wäh- 


rend die frühern Schriftsteller 
blume keinen. 
Toscana unter ganz ähnlichen Verhältnissen als bei 
uns. Nurcissus Tazzetta mit den zahlreichen von 
dieser alten Art getrennten Formen, ferner poeticus, 
biflorus , serotinus und Cupanianus betrachtet C. 
als wirklich ‚einheimisch., alle, übrigen als ver- 
wildert oder zweifelhaft., Oenothera. biennis wird 
zuerst von $avi zu Ende des vorigen Jahrh, als 


es nur als Garten- i 
Medicago sativa findet sich in 


Solanum ciirullifolium, A. Br., welches auch bei 
Kreuznach, Kotbus und Boitzenburg in der Uker- 
mark verwilderte, wurde von Bolle. 1862 bei Elo- 
renz im Begriff sich einzubürgern, bemerkt. Soli- 
dago serolina und Stenactis annua fangen, an sich 
einzubürgern, sind aber noch viel seltener als bei ums. 
Tordylium apulum kennt Oesalpino bei Rlorenz noch 


‚ nicht, Micheli erst als selten, während es jetzt gemein 


; ist. 


wild bei Pisa aufgeführt; noch jetzt findet sie sich 


nur in dieser tiefgelegenen Gegend, in welcher sich 
neuerdings eine südamerikanische Art Oenothera 
stricta Ledeb. (welche sich als identisch mit O. 
propingua Spach aus Chile herausgestellt hat) zu 
ihr gesellt, die an Sandplätzen bei Viareggio zahl- 
reich auftritt (1865 von Tassi zuerst bemerkt). 
Opuntia vulgaris wird zuerst Mitte des 18. Jahrh. 
als verwildert erwähnt. Oxalis strieta, welche in 
Toscana nur sparsam vorkommt, wird zuerst von 
Micheli erwähnt. Oxycoccus palustris: das Vor- 
kommen dieser nordischen Moorpflanze im wärmsten 
Striche des Gebiets, am Lago di Bientina, ist eine jener 
seltsamen Anomalien, welche derErklärung aus Jetzt 
noch wirkenden Ursachen Trotz zu bieten scheinen.*) 
Leider ist sie jetzt durch die Austrocknung des 
Sees für ganz Toscana verschwunden. Phytolacca 
decandra kennt Micheli noch nicht, wohl aber etwa 
20 Jahre später sein Schüler 6. Targioni- Tozzetti 
als verwildert. Jetzt ist sie eingebürgert. Für 
einige Potamogeton-Arten, worunter der seltene 
P. trichoides, war der Lago di Bientina ebenfalls 
der einzige Standort. 
jetzt in sanz Nord- und Mittei-Italien verbreiteter, 


Robinia Pseuducacia, ein | 


an der Physiognomie der Landschaft (wie in Ungarn, | 
wo es förmliche Akazienwälder gieht) sich bethei- 


iigender Baum, war noch zu Ende des vor. Jahrh. 
in Toscana eine Seltenheit. Scölla: hyacinthoides, 
welche nur wenige Standorte in Toscana hat, hält 
C. für nur verwildert; sie stammt aus dem Orient, 


*) Die Annahme des Verf., dass zrosse Feuchtigkeit 


die Wirkung der Wärme neutralisiren könne, künnen | 


wir nicht gutheissen. 


; tums .hält. 


Trachelium coeruleum bei Lucca,und Monte- 
catini hält C. nur für verwildert. Zu Micheli’s 
Zeiten fand sich nur Tulipa. silvestris, und,die. als 
grosse Seltenheit; (Gesalpino giebt sie wohl durch 
Verwechselung, mit.den ähnlichen T, CelsianaD. C., 
in den Apenninen an); jetzt finden sich bei Florenz 
über. ein Dutzend Tulpen aus der Gruppe der. T. 
Gesneriana wild, welche C. mit Recht für Garten- 
flüchtlinge neueren, wie T. silvestris älteren Da- 
Xanthium macrocarpum und spinosum 
fingen zu Micheli’s Zeiteu an. sich einzubürgern. 
C., welcher über das letztere früher eine interes- 
sante morphologische Abhandlung veröffentlicht hat, 
in der er den Dorn für das unterste Blatt eines in 
der Blattachsel stehenden Ziweiges erklärt, hält es 
für amerikanischen Ursprungs. Ziziphora capitata, 
aus dem Orient, wurde von Sayi zuerst bei Pisa 
gefunden; sie findet sich ausser in Toscana noch 
in den Romagna, den Marken, Apulien und dürfte 
sich wohl weiter einbürgern. Scheint mit Getreide 
eingeschleppt. 


Ein den Beschluss der interessanten Abhand- 
lung bildendes Resume constatirt, dass die ange- 
führten Veränderungen sämmtlich oder mit uner- 
heblicher Ausnahme der directen oder indirecten 
Einwirkung des Menschen zuzuschreiben sind. 


Dr. P. Assherson. 


Es erschien soeben: 


No. 83. Bibliotheca botanıca. 14830 Num- 
ınern. 
No. 84. Bibliotheca historico naturalıs. 


32285 Nummern. 


Obige sehr reichhaltige Kataloge sind sowohl 
direct von mir als durch die Buchhandlungen zu 
beziehen. 


M. Lempertz in Bonn. 


Verlag von- Arthur Felix iu Leipzig. 


Druck: Gebamer-Schweischk e’sche Buchdruckerei 


in Halle. 


MW. 


2). Jahrgang, 


Redaction: 


26. 


Hugo von Hohl. — 


28, Juni 1867. 


A. de Bary. 


Anhalt. Orig.: Buchenau, Sculptur d Samenhaut d. deutschen Juncaceen. — Lit.: A. Braun, über 
Schweinfurthia und die Charactere der Antirrhineen-Gattungen. 


Ueber die Sculptur der Samenhaut bei den 
deutschen Juncaceen. 


Von 


Dr. Franz Buchenau zu Bremen. 


Die Unterscheidung der verschiedenen Juncus - 
und Luzula-Arten ist wegen der grossen Ueherein- 
stimmung, welche dieselben im Baue der Blüthe und 
Frucht zeigen, nicht eben leicht. Wenn man in 
der Gattung Juncus die grossen Gruppen nach dem 
Baue der Vegetationsorgane und des Blüthenstan- 
des, bei Luzula (wo die Blätter im Allgemeinen 
sehr übereinstimmend gebildet sind) nach der Form 
der Samenanhängsel und ebenfalls nach dem Blü- 
thenstande geschieden hat, ist man zur weiteren 
Trennung doch im Wesentlichen auf den Blüthen- 
bau, also Form, Farbe und Grösse des Perigones, 
Zahl und Bau der Staubgefässe, Form und verhält- 
nissmässige Grösse des Pistilles und der Frucht 
angewiesen. Unter diesen Verhältnissen ist es ge- 
wiss von grosser Wichtigkeit, ein neues und sehr 
wenig variabeles Kennzeichen benutzen zu können. 
Als solches erscheint; für die Juncaceen der feinere 
Bau der Samenschale. Man hat freilich längst den 
äussern Umriss der Samen beachtet; Ernst Meyer 
gründete auf die Beschaffenheit der Anhängsel bei 
Luzula mit vielem Takte seine drei Gruppen von 
Luzula, während man in der Gattung Juncus den 
Versuch machte, die Arten mit geschwänzten Sa- 
men (seminibus scobiformibus) von denen mit un- 
geschwänzten zu trennen und Desvaux sogar auf 
die ersterwähnten Arten die ganz unnatürliche Gat- 
tung Marsippospermum gründete; aber die feine- 
ren Nuancen wurden nicht 


bemerkt und konnten | 


also noch viel weniger zur Unterscheidung ver- 
wandter Arten benutzt werden. Und doch bieten 
dieselben eine Fülle von guten und überdies so viel 
mir bekannt ist, constanten Merkmalen dar. 


Ich wurde zuerst durch das Studium des J. 
sphaerocarpus N. v. Es. auf diese Verhältnisse auf- 
merksam. In meinem Aufsatze über den Blüthen- 
stand der Juncaceen (Jahrbücher für wissenschaft- 
liche Botanik IV. 1865) hatte ich diese Pflanze mit 
Stillschweigen übergangen, da sie fast allgemein 
als eine Varietät zu J. Tenageja Ehrh. gezogen 
wird. Indessen konnte ich mich dabei nicht beru- 
higen; ich kehrte wiederholt zu ihr zurück und ge- 
wann die Ueberzeugung, dass sie — wenigstens die 
mir vorliegenden Exemplare aus der Gegend von 
Wien — dem J. bufonius L. näher stehen, als dem 
J. Tenageja, worin ich auch durch Ortmann’s Beob- 
bachtungen (in seinen Bemerkungen über einige Pfian- 
zenarten des niederösterreichischen Florengebietes, 
(Verhandl. des zoologisch-botanischen Vereins 1834. 
IX. p. 12), welche ich bald darauf kennen lernte, 
bestärkt wurde. Bei diesen Vergleichungen fiel mir 
auch die verschiedene Farbe der Samen beider Spe- 
cies auf; ich besah sie zuerst unter der Loupe und 
steigerte dann die Vergrösserung bis etwa 75fach 
(bei auffallendem Lichte), um vielleicht eine Ver- 
schiedenheit zu finden. Dies gelang denn auch in 
der That. Auf der Oberfläche der Samen beider 
Arten bemerkt man unter dem Mikroskope ein Sy- 


stem von Maschen mit Vertiefungen dazwischen, 
welche deutliche Verschiedenheiten wahrnehmen 
lassen. Bei J. Tenageja findet sich ein regelmäs- 


siges Netz, bei J. sphaerocarpus sind die Maschen 
sehr eng und quergesteilt; überdies sind die Samen 
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der ersien Art grösser und deutlicher bespitzt, als 
die der zweiten; endlich bemerkt man bei noch 
weiter gesteigerter Vergrösserung, dass die Flächen 


der Maschen bei J. sphaerocarpus glatt, bei J. Te- 


nageja mit äusserst feinen Unebenheiten versehen 
sind. welche entweder von ganz zarten Körnchen 
oder einem Systeme äusserst feiner netzig verlau- 
fender vertiefter Linien herrühren. — Hierdurch auf- 
merksam gemacht, untersuchte ich eine Reihe an- 
derer Samen und gelangte bald zu der Ueberzeu- 
gung, dass der feinere Bau der Samenhaut ein 
diagnostisch sehr wichtiges Kennzeichen ist. Als 
ich daher im vergangenen Sommer durch Herrn 
Prof. Al. Braun erfuhr, dass Herr Dr. Engelmann 
in St. Louis sich mit einer Monographie der nord- 
amerikanischen Juncaceen beschäftige, erlaubte ich 
mir, denselben auf die Wichtigkeit dieses Merk- 
males aufmerksam zu machen. Wie war ich da- 
her erstaunt und erfreut, als ich bald darauf die 
bereits im Frühjahre 1866 ausgegebene erste Hälfte 
der Arbeit von Dr. Engelmann: A Revision of the 
North American Species of Juncus, in den Transac- 
tions of the Academy of science of St. Louis 1866, 
vol 2. Nr. 2 erhielt und in derselben eine völlige 
Durcharbeitung dieses Punktes, wodurch er zum 
Range eines der wichtigsten Kennzeichen erhoben 
wird, fand. Ich werde daher im Folgenden an 
Engelmann’s Arbeit anknüpfen, glaubte aber die 
vorstehenden Bemerkungen vorausschicken zu müs- 
sen, um zu erklären, wie wir unabhängig von 
einander auf dieselbe Beobachtung gekommen sind, 
dass aber Herrn Dr. Engelmann unbedingt die Prio- 
rität der Veröffentlichung gebührt. 


Dr. Engelmann unterscheidet nach der Ober- 
fläche der Samen drei Hauptformen, welche er fol- 
gendermassen characterisirt: 


1. Semina reticulata, vix seu distincte apiculata. 


2. Semina transverse lineolata, levissime costata; 
vix seu distincte apiculata seu breviter caudata. 


3. Semina costata, plus minus caudata. 


Als costae bezeichnet er die mehr oder weni- 
ger entwickelten, bald stärkeren, bald schwäche- 
ren Längsrippen; treten diese fast ausschliesslich 
hervor und sind nur durch sehr wenige und un- 
scheinbare Querlinien verbunden, so heissen die Sa- 
men naturgemäss semina costata. Kür die beiden 
anderen Ausdrücke schalte ich hier Engelmann’s 
Erklärung dem Wortlaute nach ein: 


„When the ribs are fewer and wider apart, 
and united by transverse ridges so as to form 


somewhat rectangular meshes, J call the seeds 
semina reticulata** 


und: „A large number of Junei exhibit a very.deli- 


cate but regular transverse reticulation without 
(in fully ripe seeds) very distinct ribs — semina 
lineolata.“ 


Diese Eintheilung hat auf den ersten Blick viel 
Bestechendes, denn sie käme auf folgende einfache 
Verhältnisse hinaus: | 


Samen nur (oder 
pen: semina costata; 


doch fast nur) mit Längsrip- 


Samen nur (oder 
semina lineolata; 


doch fast nur) mit Querlinien: 


Samen mit gleichmässigen Längs- und Querrip- 
pen: semina reticulata. 


Die Ausdrücke s. costata und s. reticulata ent- 
sprechen auch sehr den natürlichen Verhältnissen, 
weniger angemessen erscheint mir der Ausdruck s. 
lineolata. Er würde nur dann richtig sein, wenn 
es Samen gäbe, an denen zusammenhängende, un- 
unterbrochene Querlinien quer um den Körper herum- 
liefen (etwa wie die Reifen um eine Tonne) und 
entweder gar nicht oder nur höchst spärlich durch 
Längslinien verbunden wären. Dies ist aber nicht 
der Fall. Betrachten wir die Samen einer betref- 
fenden Art (etwa des J. effusus oder des viel feiner 
netzigen J. bufonius unter dem Mikroskope, so 
treten allerdings zunächst die Querlinien hervor, 
aber dieselben laufen nicht ganz um den Samen 
herum, sondern werden nach einem kürzern oder 
längern Verlaufe von einer Reihe anderer Querli- 
nien abgelöst, welche meist in die Zwischenräume 
der vorigen fallen und durch zackig verlaufende 
Längslinien mit ihnen verbunden sind. Das Fol- 
gende wird, glaube ich, die beste Vorstellung von 
dem ganzen Verhalten geben. Man denke sich ein 
System regelmässiger Sechsecke, etwa eine Bienen- 
wabe, stark in die Breite gezogen. Es werden dann die 
beiden einander parallelen Kanten, welche hierdurch 
verlängert sind, besonders stark hervortreten und 
ein System deutlicher paralleler Linien bilden; die 
vier anderen, kleiner gebliebenen Sechseckseiten 
dagegen stellen zackig verlaufende Längslinien dar, 
welche die Endpunkte der Querlinien verhinden. 
So ist es bei diesen Juncus- Samen; die Flächen 
der Sechsecke sind ausgehöhlt; ihre Kanten treten 
gleichweit über diese Vertiefung hervor. Wenn 
nun auch die querverlaufenden Kanten sich für das 
Auge zuerst stärker bemerklich machen, als die 
zackig (oder. wenn die Ecken nicht ganz scharf 
sind) wellig hin und her gebogenen Längslinien, so 


205 


darf man doch nicht, wie Engelmann es thut, die 
Samen ausschliesslich nach den Querlinien benen- 
nen; ich wenigstens wurde in den ersten Tagen, 
als ich Dr. Engelmann’s übrigens treffliche Arbeit 
benutzte, fortwährend durch diesen Umstand in der 
Bestimmung der Samen irre geführt, da ich bestän- 
dig Längslinien da sah, wo ich nach Engelmann’s 
Ausdruck: semina lineolata keine erwartete. Uebri- 
gens ist es wohl selbstverständlich, dass die Längs- 


linien, costae, wenn sie ungebrochen durchlaufen, | 
stärker hervortreten, als wenn sie, wie in dem | 


Falle, der uns hier beschäftigt, hin und her gebo- 
gen sind. Die Biegung besteht übrigens bald in 
einer unbedeutenden welligen Schlängelung, bald in 
einer schärferen Knickung. — Es scheint mir hier- 
nach natürlicher zu sein, die von Engelmann s. li- 
neolata genannten Samen, vielleicht mit Ausnahme 
des gerade in Nordamerika so häufigen J. tenuis 
Willd., bei dem in der That die Längsrippen so 
schwach sind, dass sie bei der völligen Reife ganz 
verschwinden (ich besitze unter meinem ziemlich 
zahlreichen Materiale kein Exemplar mit wirklich 
reifen Samen) da sie geschlossene und vertiefte 
Maschen auf der Oberfläche zeigen, zu den sem. 
reticulatis zu zählen, sie jedoch als s. transverse re- 
ticulata von den andern zu unterscheiden, bei de- 
nen die Maschen nahezu gleiche Dimensionen be- 
sitzen. — Neben dem sehr zweckmässigen Aus- 
drucke costae für die längsverlaufenden Rippen oder 
Linien, bleibt dann aber noch einer für die Querli- 
nien zu wählen übrig; denn lineolae bezeichnet bei 
Engelmann sowohl die erhabenen Querlinien, welche 
die Maschen bilden, als auch die innerhalb der Ma- 
schen verlaufenden Querlinien, welche in der Sec- 
tion der Juncus-Arten mit gegliederten Blättern so 
häufig sind. Ich bezeichne daher im Folgenden die 
erhabenen Querlinien, welche Maschen bilden, als 
Querbalken (transtilla), die zarteren in den Maschen 
vorkommenden als lineolae. 


Ich gebe nun im Nachstehenden eine Aufzäh- 
Jung der deutschen Juncus-Arten mit Parallel- 
diagnosen ihrer Samen, habe aber dieser Tabelle 
noch einige Bemerkungen vorauszuschicken. — Die 
Angaben beziehen sich ebenso wie die von Engel- 
mann in seiner mehrfach 
äussere Ansicht der Samen im trockenen Zustande, 
sowie man dieselben aus 


citirten Arbeit auf die | 
| schreibungen der nachstehenden Tabelle überall das 


Herbariumsexemplaren 


loslöst; sie machen also keinen Anspruch darauf, 
das anatomische Detail, den eigentlichen Grund die- 
ser Sculpturverschiedenheiten, zu geben. Dies Detail, 
welches nur nach und nach an frischen Samen ge- 
sammelt werden kann, muss einer spätern Arbeit 
vorbehalten bleiben; nur für die langgeschwänzten 
Samen habe ich am Schlusse die grosse Verschie- 
denheit der innern und äussern Samenhaut beson- 
ders hervorgehoben, da sie bei ihnen von beson- 
derer Wichtigkeit ist. Die Beobachtungen werden 
am Besten bei auffallendem Lichte und etwa 30fa- 
facher Linearvergrösserung unter dem zusammenge- 
setzten Mikroskope gemacht; das einfache Mikroskop 
eignet sich viel weniger zum Uebersehen einer 
grossen Fläche. — Sodann ist es zu beachten, dass 
die Angaben der Tabelle sich auf möglichst reife 
Samen beziehen. Völlig reife Samen finden sich 
aber, trotzdem, dass die meisten Arten für die Her- 
barien mit Früchten gesammelt zu werden pflegen, 
nicht eben häufig in den Kapseln, namentlich nicht 
an den alpinen Pflanzen, da diese der Natur der 
Sache nach meist zur Blüthezeit eingesammelt wer- 


den. Ich habe von den nicht seringen Vorräthen 
meines Herbariums die reifsten Samen herausge- 


sucht, aber doch mag hier und da an völlig reifen 
Samen die Sache noch etwas anders erscheinen, 
als ich angegeben habe. Ganz unreife Samen bil- 
den flache oder zusammengefaltete (aber wegen der 
frühen Erhärtung der äussern Haut nur wenig ge- 
schrumpfte) Formen, nicht selten den bekannten Ta- 
schen an den Zwetschenbäumen vergleichbar. Halb- 
reife Samen behalten eine mehr oder weniger walz- 
liche Form, doch sind sie längsgefaltet, oder es treten 
mindestens die Längsrippen weit stärker hervor 
als zur wirklichen Reifezeit. Dieser Punkt ist be- 
sonders zu beachten; man wird stets geneigt sein, 
solche Samen zu den sem. costatis zu rechnen, und 
muss daher suchen zur Untersuchung nur Samen 
mit ganz angespannter Oberhaut zu wählen, wenn 
man sich nicht vielen Täuschungen aussetzen will. 
— Die Farbennuancen habe ich nach der Karben- 
tafel in Willdenow’s Grundriss der Kräuterkunde 
fest zu stellen gesucht. 

Endlich dass in den Be- 


bemerke ich noch, 


Wort semina hinzu zu denken ist. 
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J.maritimus Lam.|fusiformia, cauda-jcostata et inconspicuelbadia, caudis albis|0,42—0,47 |0,1—0,12 


. Jacquini L. 


. effusus L. 


color | longit. 


species 
| u 


ddl 


| latit. 


ta, nucleo oblique| reticulata, areis lae- nucleus: 

lanceolata vibus 0,30—0,35 
acutus L. late ovata, longelsubtiliter reticulata, |ferruginea, caudis/0,5—0,65 0,2 

vel recte, vel ob-| areis longitudinalibus| albis nucl.: 

lique caudata laevibus; costae et 0,35—04 


transtilla aequalia 


longissime caudata,|multicostata, transtillis|pallide - ferruginea,|0,9—1,0 0,13 
caudis rectis vel| paucis , inconspicuis| caudis albis nucl.: 

obliquis; nucleus| areis longitudinalibus 0,43 
lineari-lanceolatus| laevibus 

saepe curvatus 


. conglomeratusjobligue obovata, api-|reticulata, areis trans-|fusco-vitellina, api-0,22—0,23 |0,1—0,12 


L. culata versis, laevibus cost.| cibus nigris 


et transt. aequalibus 


oblique ovata, bre-|reticulata, areis trans-|vitellina, apicibus|0,2—0,22 |0,07—0,08 
vissime apiculata | versis , laevibus, cost.| ferrugineis 
et transt. aequalibus 


diffusus Hop-joblique conico-ova-|reticulata, areis trans-|vitellina, apicibus|/0,20—0,22 |0,14—0,15 


pe (9) 4 ta, breviter apicu-| versis,laevibus; costae) ferrugineis 
lata valde inconspicuae 
. glaucus Ehrh.t)/oblique ovata, late- dorso regulariter reti-|ferruginea 0,23 0,13—0,14 
ribus planis, bre-| culata, lateribus te- 
viter apiculata nuissime transverse re- 
N ticulatis, areis laevibus 
paniculatus |—?, apiculata areis, transversis reti-|ferruginea 0,24 ca. 0,15 
Hppe. ?) culata 
. balticus Willd.jovalia vel obovata,/reticulata, areis paulo|griseo-fusca 0,23—0,35 |0,16—0,2 
brevissime apicu-| transversis 
lata 
arcticus Willd.joblique obovata, api-|reticulata, areis laevi-ipallide ferruginea |0,3—0,32 |0,15—0,18 
culata bus ?) 
filifformis L. joblique obovata, |reticulata, areis laevi-\vitellina, apice fer-|0,2—0,21 |0,12—0,13 
brevissime apicu-| bus 3) ruginea 
lata 
stygius L. ovato - lanceolata, |costata, costis numero-|straminea 0,7—1,0 0,3 
longe apiculata sissimis areas tenues nucl.: 
acutas formantibus 0,4—0,6 
castaneus scobiformia (longis- en ferruginea, caudis)1,25—1,4 |0,18—0,2 
Smith. sime caudata) cau- aibis nucl.: 
dis obliquis 0,35 —0,42 
triglamis L. |[scobiformia, nucleo/costata; costis numero-|pallide ferruginea,), 0,8—1 |0,13—0,18 
elongato-ovali sis, transtillis perpau-| caudis albis nucl.: 0,3 
eis inconspicuis 
biglumis L. *)|scobiformia, nucleo/costata, transtillis nu-‚pallide ferruginea,|0,55—0,6 0,2 
ovato merosis inconspicuis | caudis albis nucl.: 
(areis fere quadratis) 0,3—0,35 
trifidus L. ovata , vel pyrami-|multicostata , costaelnigro-fusca , cauda/0,6—0,8 0,3—0,4 
data, irregulariter| traustillis subtilibus,) alba nucl.: 
| a latere compressa| obliquis conjunctae, 0,48—0,7 
| in vertice breviter| areis hie illic trans- 
caudata verse lineolatis 
monanthos Iueselatas acuta,|multicostata , costaelstraminea 10,7—0,9 |0,25—0,35 
Jacg. | irregulariter com-| transtillis obliquis con- ' nuel.: 
| pressa, breviter| junctae, areis longitu- 0,45—0,5 
| caudata dinalibus laevibus, in-| 


terdum etiam lineolatis, 
| transtillis subtilioribus 


species 


0 - 


sculptura 


regulariter 


17 5)|J. pygmaeus Rich.|pyriformia vel ob- reticulata, ferruginea 0,16—0,18 |0,1—0 11 
ovata, brevissime| areis tenuissime trans- 
apiculata verse lineolatis 
18 |J.capitatus Weig.|lanceolato - ovata |regulariter reticulatalpallide ferruginea,|0,17—0,18 |0,08—0,1 
ER apiculata (costis et transtillis) apicibus ferrugi- 
aequalibus) areis lae-| neis 
vibus 
19 |J. obtusiflorus |elongato-pyriformia regulariter reticulatalvitellina 0,2 0,1—0,12 
Ehrh. recte apiculata transtillis subtiliori- 
bus, costis crenatis, 
areis subtilissime pun- 
ctatis €) 
20 |3. sylvaticus eiongato-lanceolata [regulariter reticulata,vitellina, apicibus| 0,25 0,08—0,1 
Reich. paene fusiformia| areis lineolatis | ferrugineis 
apiculata | 
21 13. lampocarpus |obovata, apiculata [regulariter reticulata, vitellina, apice fer-|0,22—0,25 |0,1—0,13 
Ehrh. areis transverse lineo-| ruginea 
latis | 
22 |J. atratus Krock.|lanceolata, vel lan- 5 Ipallide ferruginea,|0,22—0,24 |0,08—0,1 
ceoiato-obovata, | apice ferruginea 
apiculata 
23 |J. alpinus Vill. |lanceolata, vel lan- I ” 0,22—0,25 |0,11—0,13 
ceolato - obovata , 
breviter apiculata 
24 |J. supinus Mch. |obovata, apiculata vitellina, apice fer-|0,21—0,24 |0,12—0.13 
ruginea 
25 |J. squarrosus L.|oblique obovata s.|srosse, sed regulariter|prunnea 0,3—0,35 |0,18—-0,.2 
turbinata irregula-| reticulata, areis laevi- 
riter compressa, | bus 
non apiculata 
26 |J. compressus late obovata s. ob-|transverse reticulata, badia, apice fere0,18—0,2 |0,09—0,12 
Jacg. lique obovata api-| costis fractis grossis,| nigra 
culata areis laevibus ; 
27 |J. Gerardi Lois. turbinata , obovata ee ferruginea „ apice0,22—0,26 |0,12—0,15 
vel oblique obova- nigro-ferruginea 
ta, apiculata 
28 |J. Tenuis Willd.\oblique obovata, s.jtransverse lineata (co-|pallide ferruginea,|0,22—0,26 |0,08—0,1 
lanceolato - obova-| stisinconspicuis) ; areis apice ferruginea 
ta, apiculata transversis, subtilissi- 
me lineolatis (2) 9) 
29 |J. tenageja Ehrh.|lanceolato-obovata,regulariter reticulatalvitellina, apice fer- 0,15—0,2 |0,06—0,09 
obliqua, apiculata | (costae inconspicuae ruginea 
NE: | numerosae, transtilla 
subtiliora), areis sub- 
tilissime lineolatis (2?) 9) 
30 |J. sphaerocarpuslovata, vel obovata, subtiliter reticulata (co- ferruginea 10,14—0,18 0,08—0,1 
N.v.E oblique et brevis- stis inconspicuis) areis | 
sime apiculata transversis, minimis, | 
, laevibus 
31 |J. bufonius L. |doliiformia , retusa subtiliter reticulata (co-|pallide ferruginea,|0,18—0,22 |0,1—0,15 


brevissime apicu-| stis inconspicuis) areis| apice ferruginea 
lata transversis, laevibus 
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Anmerkungen zur vorstehenden Tabelle. 


1) Unter dem Namen J. diffusus Hppe. werden, | 


wie mir scheint, zwei verschiedene Pflanzen ver- 
standen, nämlich zuerst die bekannte unfruchtbare 
Pflanze von Regenshurg, 


stard von J. effusus und glaucus ansehen, sodann 
aber eine Pflanze, welche reife Früchte trägt, und 
welche ich vom Steinbecker Moore bei Hamburg 


(Chr. Luerssen) und von Dannenberg an der Elbe 


(@. v. Pape) besitze. Die letztere hat den tiefge- 
rillten und mit fächerig unterbrochenem Marke er- 
füllten Stengel, sowie die schwarzbraunen Scheiden 
von J. glaucus und unterscheidet sich nur durch die 
etwas breitere und stumpfere Kapsel von dieser Art. 
Dieses Kennzeichen ist aber von sehr geringem Wer- 
the, da auch bei ächtem J. glaucus mehr oder we- 


niger spitze Früchte vorkommen. Die oben beschrie- | 


benen Samen, dem sog. J. diffusus von Dannenberg 
entnommen, unterscheiden sich kaum sicher von de- 
nen des J. glaucus; nur sind die Längsrippen auf- 


fallend verwischt. und die Samen von J. glaucus ; 
sind au den Seiten flach, was wohl von der grös- | 


sern Zahl ausgebildeter Samen herrühren mag. Ich 
glaube daher. dass die oben erwähnten Pflanzen 
doch zu J. glaucus zu ziehen sind, möchte aber 
den wirklich fruchttragenden J. diffusus der Auf- 
merksamkeit der Botaniker empfehlen. — In der 
Diagnose von J. glaucus wäre aber am besten die 
Beschreibung der Frucht von ‚‚capsula oblongo-el- 
liptica obtusa mucronata‘“ in capsula elliptica, ob- 
tusa mucronata zu ändern, da die Kapsel in der 


That eher breitelliptisch, als länglich-elliptisch ist. : 


2) Meine Exemplare des J. paniculatus Hoppe be- 
sitzen sämmtlich nur unreife Samen „ welche ganz 


flach zusammengefallen sind; daher ist die oben mit- | 


getheilte Beschreibung nur ungenügend, Die Pflanze 
unterscheidet sich übrigens nur durch den stärker 


verzweigten und blasser gefärbten Blüthenstand, 


Literatur. 


Ueber Schweinfurthia, eine neue Gattung von 
Scrophulariaceen. Von A. Braun. Monats- 
ber. der K. Acad. der Wissensch, zu Berlin 
(December) 1866. p. 857. Mit einer lithogr. 
Tafel. 


Veranlassung zu dieser Arheit gab die Unter- 
suchung einer von Dr. Schweinfurth aus den afri- 


welche Schnitzlein und 
Friskhinger wohl mit vollem Rechte für einen Ba- 


während die schwarzbraunen Scheiden und der Sten- 
gel mit J. glaucus übereinstimmen; sie verdient 
; wohl kaum eine specifische Trennung von der letz- 
ten Art. 

3) Beide Pflanzen zeigen im trockenen Zustande 
| eine regelmässige netzartige Zeichnung, bei der we- 
| der Rippen, noch Querlinien hervortreten , die aber 
| oft durch starke Runzelung der dicken äussern Haut 
' verdeckt ist. Ich kann es daher auch nicht billi- 
| gen, wenn Engelmann in seiner Zusammenstellung 
| der Juncus- Arten nach den Samen J. arcticus in 
die Gruppe mit gerippten, J. filiformis in die mit 
netzigen Samen verweist. — Ueber das Verhalten 
der Samen nach dem Aufweichen und den Bau der 
innern und äussern Samenhaut vergleiche weiter 
unten. 

4) J. biglumis L. habe ich oben der nahen Ver- 
wandtschaft mit J. triglumis wegen aufgeführt, ob- 
| wohl diese Art dem hohen Norden eigenthümlich ist 
| und auf den Alpen nicht vorkommt. 
i 
I 


5) Ich führe diese Art statt des in Koch’s Synop- 
sis aufgeführten J. triandrus Gouan (der nur eine 
von dem deutschen J. capitatus wenig verschiedene 
Varietät ist) an. und thue dies um so mehr, als 
| sie bekanntlich in den Dünen der nordfriesischen 
| Inseln vorkommt; dass es J. pygmaeus Rich. 
nicht J. pygmaeus Thuill. heissen muss, habe ich 
in der Botan. Zeitung 1865. No. 26 nachgewiesen. 


Punkte in den Maschen hat von allen deutschen Ar- 
ten allein J. obtusiflorus. 

7) Es ist dies eine äusserst zarte Unebenheit des 
| Grundes der Maschen, welche entweder von ganz 
; feinen hervorragenden Körnchen oder (was am Ende 
wesentlich damit übereinstimmt) einem System. äus- 
serst zarter netzig verlaufender eingedrückter Li- 
ı nien herrührt. 


| 6) Diese zarten, wie eingestochen aussehenden 
f 
| 


(Beschluss folgt.) 


| kanischen Küstenländern des rothen Meeres mitge- 
| brachten Antirrhinee, welche Richard in seinem Tent. 
| Florae Abyssinicae mit einigem Zweifel Antirrhi- 
num pterospermum genannt hatte, welche sich aber 


bei Untersuchung reichlicher vollständiger Exem- 
plare als einer neuen, dem eifrigen Reisenden zu 
Ehren benannten Gattung angehörig erwies. Die 
Beschreibung der Gattung, mit 2 Species, nämlich 
der aus Arabien, Nubien und Abyssinien bekannten 
Sch. pterospermaA.Br. und Sch. sphaerocarpa A.Br. 
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(Linaria sph. Benth. DC. Prodr.) aus Kabul und | 
Sindh bilden den Schluss der Abhandlung; die Ta- 
fel stellt Theile und Analysen der Sch. pterosperma 
dar. Zur Begründung seiner neuen Gattung beginnt 
der Verf. mit einer Besprechung der Charactere, auf 
welche die Unterscheidung der Genera in der Gruppe 
der Antirrhineen sich überhaupt gründet. Wir glau- 
ben diesen Theil der Arbeit der Mehrzahl unserer | 
Leser wörtlich wiedergeben zu sollen, sammt den | 
Figuren, deren Beproduetion uns freundlichst ge- 
stattet worden ist. 

„Von allen übrigen Scrophulariaceen sind die | 
Antirrhineen dadurch abweichend, dass die Kapsel 
weder septicid noch loculieid aufspringt. Die Rän- 
der der Fruchtblätter, welche die Scheidewände bil- 
den, bleiben stets fest vereinigt und auch nach der | 
Mittellinie der Fruchtblätter tritt niemals eine | 
Theilung ein. Das Aufspringen geschieht viel- ' 
mehr durch Risse, welche meist von einer Quer- | 
linie im oberen Theil der Wand des Faches oder 
auch von einem Punkte ausgehen und in verschie- | 
dener Zahl und Richtung sich mehr oder minder | 
weit fortsetzen, wodurch Löcher oder Fenster ent- | 
stehen, welche bald ringsum, bald nur einseitig mit | 
Zähnen besetzt sind, die im letzteren Falle, wenn 
sie lang sind, das Ansehen von Klappen erhalten, 
jedoch niemals bis an die Scheidewand 
reichen, sondern immer noch einen deut- 
lichen Saum um dieselbe sehen lassen. 
Die Verschiedenheiten, welche hierbei 
auftreten, geben unzweifelhaft die wich- 
tigsten Anhaltspunkte zur Gattungsun- 
terscheidung. 

Löcher, welche ringsum mit Zäh- 
nen besetzt sind, zeigen Galvezia Domb. 
(Agassizia Chav.), Maurandia Orteg., 
Lophospermum Don, Asarina Tourn., 
Antirrhinum Tourn., Cymbalaria F\. 
Wett., und zwar Öffnet sich jedes 
Fach mit einem Loch, das von 4 bis 
5 Zähnen umgeben ist, welche von einem 
Punkte ausgehen und deshalb spitz sind, 
bei der Gattung Galvezia (F. 1) 1), 
desgleichen mit 4 bis 5 von einer kur- 
zen Querspalte ausgehenden „ daher 
zum Theil abgestutzten Zähnen bei den Gattungen ı 
Maurandia ?) und Lophospermum (F. 2) ®), ferner | 
bei Asarina (F. 3) 4%), wo die Löcher mehr in die 


| 
| 
| 


1) Vgl. Chavannes, Monograph. des Antirrhinees, t. 11. 
2) Chav. 1. e. t. 2, 

3) Ebenda. t. 1. 

4) Tournef. Instit, i. 76; Char. |. e. 


Breite gezogen sind und nach den Abbildungen 6 
von einer längeren Querspalte ausgehende Zähne zu 
besitzen scheinen. Bei Antirrhinum (FE. 4) verei- 
nigen sich beide Fälle, indem das obere, längere 
aber schmälere Fach mit einem einzigen Loche auf- 


; springt, welches 4 von einer Querspalte ausgehende 


Zähne hat, 2 mediane abgestutzte und 2 seitliche 
spitzige, wogegen das untere, kürzere aber brei- 
tere Fach sich mit 2 nebeneinander liegenden Lö- 
chern öffnet, weiche von 3 ursprünglich in einem 


‚ Punkte zusammenstossenden , daher spitzigen Zäh- 


nen umgeben sind 1). 
Löcher, welche nur auf der einen und zwar 


der unteren Seite mit Zähnen versehen sind, cha- 


racterisiren die Gattung Linaria, mit Ausnahme 
einiger Sectionen, welche vielleicht besser als be- 
sondere Gattungen unterschieden werden. Das Auf- 
springen beginnt mit einer Querspalte „ welche sich 
beiderseits in einiger Entfernung vou der Grenze 
der Scheidewand und dieser parallel herabbiegt. 
Das so gebildete halbkreisförmige oder halbellipti- 
sche Stück spaltet sich der Länge nach durch 2 bis 
4 Risse in 3 bis 6 Zähne von verschiedener Länge. 
Bei Microrrhinum Endl. (Section von Linaria) sind 
diese Zähne kurz und das halbkreisförmige Loch 
ist auf das obere Ende des Fachs beschränkt (F. 


bei der Gattung Linaria im engeren Sinn 


5) 2); 


1) Die Abbildung bei Chav. t. 3. f. 15. 16. zeigt dies 
nicht so deutlich, wie ich es bei Ant. Orontium, Si- 
culum und majus gesehen habe, 

2) Vergl. Chav. l. c. t.5. f. 11. Es gehören hier- 

er L. minor, litoralis, praetermissa, welche Cha- 
vannes, so wie auch Bentham, ungeachtet der Verschie- 


| denheiten, welche die Frucht im Grüssenverhältniss und 
te 3. f. 12. 


Aufspringen der Fächer zeigt, auf die Uebereinstim- 
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(Section Linariastrum Chay.)dagegen gehen die Spal- | 
ten tiefer, oft bis zum Grunde der Kapsel herab, und 
die Zähne nehmen die. Gestalt langer Klappen: an | 


ir al 


(F. 6,,7.)9. a äh 


. e r 3. | 


Die schon oben genannte, den Rang einer eige- 
nen Gattung wohl verdienende Cymbalaria hat die 
langen klappenartigen Zähne von Linaria , aber 
ausserdem theilt sich auch der obere Rand der Oefl- 
nung in mehrere kurze Zähne, wie bei Asarina. 


Bei Anarrhinum Desf. reducirt sich die Quer- 
linie, mit welcher das Aufspringen beginnt, fast auf 
einen Punkt, jederseits in eine von der Scheidewand 
entfernte, fast senkrecht absteigende Linie überge- 
hend, wodurch ein einziger stumpfer Zahn gebildet 
wird (Fig. 8)%). Aehnlich verhält es sich bei Chae- 
norrkinum Dec. (Linariae sect. 1. Chav., sect. 5. 
Benth.), doch ist der Zahn oder die Klappe breiter, 
mehr dreieckig, und spaltet sich zuweilen durch ei- 
nen nicht genau in die Mitte fallenden Riss in 2 
Zähne 3). Dazu kommt noch die Eigenthümlichkeit, 
dass das obere Fach der Kapsel nicht nur beträcht- 
lich länger, sondern auch bauchiger und geräumi- 
ger ist als das untere, welches sich in der Regel 
gar nicht öffnet (F. 9)). Bei Kickria Dum. (Li- 


mung der Blumenkrone und der Tracht gestützt, der 
Section Chaenorrhinum beigesellen. 

1) Vergl. Chav. 1. e. t. 5. f. 12. 

2) Chav. 1. ec. 1.10. f. 7. 8. 

3) Ich habe diesen Fall namentlich bei L. rubrifo- 
lia gesehen. 


4) Chav. 1. e. t. 5. £. 8. und t. 6. f: 6. Von dem 
unteren Fache sagt Chavannes S. 92: „Loculo änfe- 


nariae 'sett. Elatinoides Chav.) 1) endlich schliessen 
sich «die beiden : den Zahn begrenzenden-Linien. bo- 
genartig. zusammen, so dass der Zahn‘ zu einem 


ringsum. sich - ablösenden länglichen oder, kreisför- 


:migen Deckel wird (F. 10) 2)... ; 


Die Gattung Schweinfurthia weicht 
in doppelter Weise von allen hier ge- 
schilderten Verhältnissen ab. Während 
in den bisher bekannten Fälien unglei- 
cher Ausbildung der Fruchtfächer (An- 
terrhinum, Chaenorrhinum) das obere 
(hintere) Fach das längere ist und das 
untere überragt, so dass der ‚Griffel 
auf die Vorderseite der Frucht zu ste- 
hen kommt, entwickelt sich umge- 
kehrt bei Schweinfurthia das un- 
tere (vordere) Fach stärker und' ragt 
über das obere empor, .so dass der 
Griffel auf die Hinterseite des Frucht- 
knotens geschoben wird. Die Ungleich- 
heit der Ausbildung ist auch in hori- 
zontalerBichtung sehr bedeutend, wiean 
dem Querschnitt zu sehen ist. Der Raum 
des oberen Faches ist so eng, dass nur 
wenige (höchstens 3) Samen Platz fin- 
den, während das untere Fach deren 
50—60 beherbergt. Das obere Fach 
bleibt stets geschlossen und nur das 
untere springt auf, jedoch nicht. in der 
Nähe des oberen Endes, wie es bei 
allen anderen Antirrhineen der Fall ist, sondern 
umgekehrt in der Nähe des unteren, wo von 
einer kleinen Querspalte 
aus sich nach allen Sei- 
ten hin unregelmässige 
und oft sich abermals 
theilende Risse ausge- 
hen, durch welche ein 
grosses, von unregel- 
mässigen Lappen umge- 
benes Loch gebildet wird. 
F. 11 giebt eine schema- 
tische Darstellung eines 
einzelnen, minder unre- 
gelmässigen Falles. 


11. 


(Beschluss folgt.) 


riors transversali rima basin versus tardius de- 
hiscenti vel indehisennti.‘ Ich habe ein Aufsprin- 
gen des untern Faches bei den untersuchten Arten nicht 
gesehen und möchte vermuthen, dass es normal nicht 
vorkommt, sondern nur durch Druck veranlasst wird. 
Bei Anarrhinum und Kickxia bleibt umgekehrt das 
obere Fach oft geschlossen, wiewohl beide Fächer gleich- 
mässig ausgebildet sind. 

1) Einige auch in der Tracht abweichende Arten die- 
ser Section, bei welchen die Kapsel mit einem stehen- 
bleibenden Zahn aufspringt, sind wohl auszuschliessen 
und den ächten Linarien einzureihen, 


2) Chav. t. 5. f. 9. 10. 
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stygius, castaneus, triglumis, trifidus, monanthos); 
Maschen von nahezu gleicher Länge besitzen J. mari- 
timus und böglumis. Quergestellte Maschen kommen 


Ueber die Sculptur der Samenhaut bei den 
deutschen Juncaceen. 


Von 
selbstverständlich bei vorwiegender Entwickelun 
Dr. n. h 2 N 5 
Franz Buchenau zu Breme der Rippen nicht vor, und wenn man bei J.trifidus und 
(Beschluss.) monanthos oft an einzelnen Stellen der Samen er- 


habene Querlinien in ziemlich gleichweiten Abstän- - 
den innerhalb der längsgestellten Maschen der 
äussern Haut sieht, so gehören diese Querlinien 
der innern braunen Haut an und schimmern nur an 


| 

Nach der vorstehenden tabellarischen Ueber- 
sicht wird es leicht sein, einen Ueberblick über die 
bei den Samen der deutschen Juncus-Arten vorkom- 
menden Verhältnisse zu erhalten. Es trennen sich 
zunächst die Arten mit länger oder kürzer ge- | Stellen, wo die äussere Haut ihr aufgetrocknet ist, 
schwänzten Samen (J. maritimus, acutus, Jacquini, | durch dieselbe hindurch, 
stygius, castaneus , triglumis, biglumis, trifidus, Eine sehr regelmässige rechtwinklige Netzbil- 
monanthos) von den übrigen. Die geschwänzten | dung mit zart quergestreiften Maschen kommt bei 
Samen sind entweder eiförmig und nur kurz ge- | den Arten mit gegliederten Blättern vor, und na- 
schwänzt (J. trifidus) oder lanzettlich (J. stygius, | mentlich stehen sich J. pygmaeus, sylvaticus, lam- 
monanthos) oder endlich spindel- oder feilspanförmig | pocarpus, etratus, alpinus und supinus darin sehr 
(J. maritimus, acutus, Jacquini, castaneus, iriglu- | nahe, während J. obtusiflorus sich durch die fein 
mis, biglumis). Nach ihrer Länge gehören sie be- | punktirten Maschen davon unterscheidet. Regel- 
greiflicher Weise zu den grössten (bei J. casta- | mässige Netzbildung mit »latten Maschen zeigen 
neus erreichen einzelne eine Länge von 1,4’); aber | J. capitatus, squarrosus, balticus. Ganz dichtge- 
auch nach Abrechnung der Anhängsel bleibt der | stellte Quermaschen (s. lineolata nach Engelmann, 
_ eigentliche Kern des Samens bei ihnen bemerklich | welcher Ausdruck dadurch leicht erklärlich wird, 
grösser als bei den anderen Arten. Die ungeschwänz- | dass in der That die erhabenen Querlinien am stärk- 
ten Samen sind meist etwa 1/,‘ lang; durchgängig | sten hervortreten) haben: J. conglomeratus, effu- 
kleiner als 1/,‘ sind die Samen von J. Tenageja, | sus, diffusus, glaucus (merkwürdigerweise nur die 
sphaerocarpus, compressus, pygmaeus, capitatus. | Seitenflächen der Samen, während der Rücken eine 
Bedeutend überstiegen wird die mittlere Grösse | regelmässige netzartige Berippung zeigt), panieu- 
durch die Samen von J. balticus (bis über 1/,/) | latus, tenuis, Tenageja, sphaerocarpus, bufonius. 
arcticus (fast eben so gross) squarrosus (wie Die ungeschwänzten Samen sind meistens schief 
balticus). verkehrteiförmig oder birnförmig, seltener lanzett- 

Bei fast allen geschwänzten Samen treten auf | eiförmig (J. capitatus, Tenageja, atratus, alpinus) 
der Samenhaut die Rippen am meisten hervor; die | oder wirklich langlanzettlich (J. sylvaticus) oder 
durch ihre Verbindung erzeugten Maschen sind fast | endlich tonnenförmig (J. bufonius).. Gewöhnlich 
stets der Länge nach gestellt (J. Jacquini, acutus, | ist die Raphe kürzer als die äussere, stärker ge 
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wölbte Seite des Samens und beruht darauf die 
Schiefheit desselben. Der Chalaza entspricht äus- 
serlich ein vortretendes Spitzchen, welches sich 
‚sofort durch weit dunklere Färbung von dem übri- 
sen Körper des Samens abhebt. 

Ueber die geschwänzten Samen bemerke ich 
noch besonders Kolgendes: 

1. J. maritimus Lam. Die kräftigen Rippen be- 
ruhen nur auf der äussern durchsichtigen Samen- 
haut; löst man diese ab, so sieht man, dass die 
innere braune Haut regelmässig netzig ist, jedoch 


mit nur schwach hervortretender Sculptur. Form 
des Kernes schief länglich-verkehrt-eiförmig. 
2. J. acutus L. Samen länger und hedeutend 


breiter und dicker als bei der vorigen Art. Aussen- 
haut wieder zart, längsmaschig und durchsichtig; 
Innenhaut mit äusserst zarter regelmässig - netzar- 
tiger Zeichnung, welche von den Scheidewänden 
der Zellen herrührt; sie schimmert auch an unver- 
letzien Samen durch die Oberhaut. 

3. J. Jacguini L. Aeussere längsgerippte Samen- 
haut dünn, durchsichtig; innere braune Schale im 
unreifen Zustande längsgerippt mit undeutlichen 
Querlinien, im reifen Zustande undeutlich längs- 
maschig-netzig. Form des Kernes umgekehrt. ei- 
lanzettlich. 

4. J. arcticus Willd. hat eigentlich nicht ge- 
schwänzte, sondern nur bespitzte Samen ; die äussere 
Haut quillt im Wasser stark auf und lässt sich dann 
leicht abziehen; sie hat längsgestellte Maschen, die 
innere braune Haut kleinere quergestellte, welche 
oft durch die äussere Haut durchschimmern. 
Ganz ähnlich verhält sich J. filiformis, nur sind 
die inneren undeutlichen Maschen nahezu von glei- 
chen Dimensionen. 

5. J. stygius L. Aeussere Haut strohfarben fast 
undurchsichtig, so dass man den Kern wenig oder 
gar nicht durchschimmern sieht; sie ist überdies 
dick und zähe und daher nicht leicht abzuziehen. 
Der breit eiförmige, gelbe Kern besitzt eine ziem- 
lich rechtwinklige Zeichnung, welche sehr wenig 
über die Oberfläche hervortritt. 

6. J. castaneus Smith. Aeussere Haut sehr zart 
und durchsichtig, mit verlängerten Maschen. Kern 
umgekehrt eilanzeitlich, im unreifen Zustande stark 
längsgerippt, im reifen — ? £ 

7. J. iriglumis L. Aeussere Haut sehr zart, 
durchsichtig, der innern fest anhaftend mit sehr 


verlängerten Maschen; innere sehr regelmässig 
rechtwinklig netzig. Kern umgekehrt - länglich - ei- 
förmig. 


8. J. biglumis L. Dem vorigen ähnlich. Auch 
hier ist die äussere Haut schwer ablösbar und zeigt 


Längsreihen sehr schmaler Zellen; die schwache 


4 


netzige Zeichnung der trocknen Samen rührt von 
der innern Haut her; diese ist aber nach dem Auf- 
quellen ganz glatt und trocknet hernach unregel- 
mässig ein. 

9. J. trifidus L. Aeussere Haut durchsichtig, dem 
Kerne fest anhaftend, wie gewöhnlich mit schmalen 
Längsmaschen versehen; innere ebenfalls mit längs- 
gestellten Zellen, welche aber quergesireift sind; 
an einzelnen Stellen, wo die äussere Haut dem 
Kerne dicht anliegt, schimmern diese Querstreifen 
durch, und dann erscheinen die Maschen der äussern 
Haut quergestreift. 


10. J. monanthos Jacg. Aeussere Haut stroh- 
farben, durchscheinend, nicht durchsichtig; daher 
sieht man die Querstreifen der innern Haut nur an 
einzelnen Stellen, wo die Haut fest aufgetrocknet ist. 


Betrachten wir nun noch zum Schlusse kurz 
die Samen unserer Luzula-Arten. Es fällt an den- 


I selben zunächst die bedeutende Grösse auf, welche 


sich freilich leicht dadurch erklärt, dass bei Luzula 
sich in jeder Kapsel nur drei Samen finden, während 
die drei Fächer beiJuncus bekanntlich vielsamig sind. 
Sodann sind die Samen aller Arten sehr dunkel gefärbt. 
Gelbe Samen, wie Junc. effusus sie hat, kommen 
hier nicht vor, dagegen sehr häufig rostfarbene oder 
ganz dunkelbraune Im Umrisse sind die Samen 
meist nicht so schief als bei Juncus; sie schwan- 
ken zwischen länglich=-eiförmig und rundlich-eiför- 
mig; ganz abweichend geformt sind die von L. pe- 
diformis, welche nicht unbedeutend von vorn nach 
hinten zusammengedrückt und daher fast schildför- 
mig sind. Uehrigens wird der Umriss durch das 
grosse Anhängsel, welches sich bei L. Porsteri, 
pilosa und flavescens über der Chalaza erhebt, das 
Spitzchen am obern Ende des Samens, und durch 
die papillenartige Hervorragung um den Nabel (L. 
campestris, pallescens, cariceina E. M.) ziemlich 
mannichfach verändert; merkwürdig ist dabei wie- 
der L. pediformis, bei der der Funiculus sowohl 
nach unten in eine Papille, als nach oben in ein 
spitzes Anhängsel ausläuft, so dass diese Art ein 
Mittelglied zwischen der ersten und der dritten 
Gruppe bildet. Die feinere Sculptur der Samenhaut 
ist dagegen weit einfacher als bei Juncus. Es zeigt 
sich eine eniweder regelmässige oder in die Länge 
gezogene netzige Zeichnung, welche von den Schei- 
dewänden der Oberhautzellen herrührt. Die Haut 
der Maschen ist dann entweder flach oder vertieft 
eingedrückt und dabei meistens etwas längsrunze- 
lig; beides mag vielleicht nur vom Austrocknen 
herrühren. Feine Querlinien auf der Haut der Ma- 
schen fand ich nur bei der in so vielen Beziehun- 
gen eigenthümlichen L. pediformis. 
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forma | 


species 


1 |Luz. pilosa Willd.|orbiculari - ovata, jindistincte regulariter |brunnea, appendice 
obtusissima, in api-) reticulata et subrugosa, 
ce superiore appen-| subnitida 


dice oblique cultri- 
formi instructa 


sculptura 


latit 
44 
0,7 0,5—0,6 
alba (cum app.) 
1,0; app-| 
0,6) 


2 |L. flavescens late obovata, ap-jregulariter reticulata etjferruginea , appen-|0,75—0,8 0,4 
Gaud. pendice obliqua cul-| indistincte longitudina-| dice vitellina (cum app 
triformi acuta liter rugosa, subnitida 1,6—1,7) 
3 |L. Forsteri DC. jorbiculari - ovata, [regulariter reticulata, |brunnea, app. vitel-/0,5—0,65 0,45—0,5 
obtusa, appendice| areis subrugosis , sub-| lina (cum app. 
obliqua in funicu-| nitida 1,0) 
lum decurrente in- 
structa 
4 |L.sylvatica Gaud.|ovata, apiculata |[regulariter reticulata, |brunnea, apice gri-; 0,8 0,35 
areis subrugosis, sub-| sea 
nitida 
5 |L. pedemontana joblique-ovata, bre-jregulariter reticulata, |brunneo-nigra 0,65—0,75 0,35 
Boiss. viter apiculata areis subrugnsis, nitida 
6 |L. nivea DC. ? 2 ? 2 


7 |L.nemorosaE.M.loblique-ovata, api-|longitudinaliter 
lata, areis laevibus, ni- 


culata 
tida 


reticu-/brunnea, apice et|0,6—0,65 |0,26—0,3 
funiculo vitellinis 


8 |L. lutea DC. (im-loblique-ovata , api-jlongitudinaliter reticu-|ferruginea, apice et|0,6—0,63 03 
matura|) culata lata?, nitida funiculo vitellinis 
9 |L. parviflora DC.jovalia, apiculata |longitudinaliter reticu-Jbrunnea 0,6—0,65 |0,22—0,25 
lato-rugosa, subnitida 
10 |L. spadiceaDC.!) 
11 |L. glabrata Koch ? ? ? ? ? 
12 |L. spicata DC. Jjobovata, apiculata |regulariter reticulata et/ferruginea, apice et| 0,5 -0,6 |0,25—0,3 
ı Inconspicue rugosa, | funiculo vitellinis 
| subnitida 
13 L. pallescens jovata, obtusa, basi longitudinaliter rug0s0o-brunnea, papilla ba-|0,45—0,5 |0,25—0,28 
Bess. ?) papillata reticulata, nitida silaris alba 
14 |L. campestris |late ovalia, obtusis-|longitudinaliter reticu-|brunnea , caruncula| 07—08 | 0,4—-0,5 
DC.?°) sima, basi carun-| lata et inconspicue ru-| luteo-alba nucl.: 0,5 
cula magna in-| gosa, nitida 
structa 
15 IL. pediformis DC. magna, late obova-\longitudinaliter reticn dilute ferruginea, | 1,1—1,2 |0,6—0,65 


| ta, obtusissima, 


convexa longe api-| nitida 
| culata 

1) Von dieser Art besitze ich nur unreife Samen, 
welche denen von L. parviflora sehr nahe zu ste- 
hen scheinen. 

2) Die Form Z. pallescens ß. nigricans von der 
Höhe der Sudeten; von der blassen Thalform be- 
sitze ich keine fruchttragenden Exemplare. 


lata, areis laevissimis 
intus plana, extra] transverse 


apice, papilla basi- 
lineolatis,| lari et funiculo lu- 
teis 


3) Die Grösse der basilären Carunkel unterliegt 
vieien Schwankungen. Bei den montanen und alpi- 
nen Formen scheint sie kleiner zu bleiben, als bei 
der ächten L. campestris der Ebene, immer aber 
fand ich sie grösser als bei der oben beschriebenen 
Form von L. pallescens. 
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Ueber Schweinfurthia, eine neue Gattung von 
Scrophulariaceen. Von A. Braun. Monats- 
ber. der.K. Acad. der Wissensch. zu Berlin 
(December) 1866. p. 857. Mit einer lithogr. 
Tafel. 


(Beschluss..) 


‘ Nächst der Fruchtbildung kommt die Blumen- 
krone bei den Antirrhineen in Betracht. Die für 
die grossen Hauptgattungen Linaria (Linariastrum, 
Cymbalaria, Kicktia) und Antirrhinum, so wie 
auch Asaröna characteristische zweihöckerige Wöl- 
bung der Unterlippe, durch welche der Eingang in 
die Röhre der Blumenkrone geschlossen wird, kommt 
nicht allen Gattungen der Gruppe zu. Schon bei 
Chaenorrhinum und Microrrhinum zeigen die bei- 
den Fornices eine schwächere Erhebung, so dass 
der Schlund nicht geschlossen wird. Bei Mauran- 
dia anthirriniflora 1) sind sie noch stark gewölbt 
und fast schliessend, während die anderen Arten 
derselben Gattung nur zwei schmale und niedrige 
commissurale Einfaltungen besitzen ?), welche Fal- 
ten hei der Gättung'Lophospermum 3) auf 2 erha- 
bene behaarte Streifen reducirt sind. Bei Anarrhi- 
num, Galvezia‘ und Rhodochiton endlich ist auch 
die letzte Spur der Fornix-Bildung verschwunden ®). 
Noch weniger allgemein als das Vorkommen der 
Fornices ist das eines Sporns. an der Vorderseite 
des Grundes der Blumenkronenröhre, dem mittleren 
Lappen der Unterlippe entsprechend °). In der @at- 


tung Linaria (im weitesten Sinn) ist ein solcher | 


Sporn constant vorhanden, in der Section Linaria- 
strum oft an Länge die Röhre der Blumenkrone 
übertreffend, viel kürzer dagegen bei Mierorrhinum 
und Chaenorrhinum $). Ebenso ist der Sporn bei 
Anarrhinum sehr kurz oder auch (bei A. Frutico- 
sum) ganz fehlend. Bei Antirrhinum ist er durch 
eine kurze sackförmige Ausbauchung angedeutet 7); 


1) Chav. 1. c. 
2) Chav. |. c. 
3) Ebenda t. 1. 


a2 
{ 


2 B. 
2 EWAL 


spornlosen Pelorien von Linaria (Gmelin Fl. Bad, II. 
t. 4.). 


5) Allen 5 Lappen der regelmässig gewordenen Blu- 
menkrone entsprechende Sporne finden sich bei den ge- 
spornten Pelorien. 

6) Chav. .c. 1.5. f. 3% 


7) Eine abnorme, dicht an der Unterlippe hervortre- 
tende und dabei commissurale Spornbildung von An- 
tirrhinum hat Ühavannes beschrieben und abgebildet 
Keeat 92. 


12 


H 


bei allen anderen Gattungen fehlt er. In beiden 
Beziehungen, Fornix- und Spornbildung, stimmt 
Schweinfurthia ganz mit Antirrkinum überein, doch 
ist die dem Sporn entsprechende Ausbauchung nur 
schwach. Se! 

Die; Staubbeutel der Antirrhineen haben die ge- 
wöhnliche zweifächerige (eigentlich doppelt-zweifä- 
cherige) Beschaffenheit, mit Ausnahme der einzigen 
Gattung Anarrhinum, bei welcher die beiden Hälf- 
ten an der Spitze zusammeniliessen und dadurch ei- 
nen sogenannten einfächerigen Beutel darstellen 1). 
Bei Lophospermum geht das Connectiv an der Spitze 
in einen kleinen, nach hinten gebogenen, kammar- 
tigen Anhang aus, was bei Ghavannes nicht erwähnt 
wird. Schweinfurthia zeigt die gewöhnliche Be- 
schaffenheit. Wie bei den übrigen: Gattungen tritt 
das Filament mit dem Rücken des Beutels nahe am 
oberen Ende des letzteren in Verbindung, der Beu- 
tel ist somit eigentlich: pfeilförmig. ' Die absteigen- 
den Hälften sind Anfangs parallel, treten aber spä- 
ter mit den untern Enden divergirend auseinander, 
was. bis zur völligen Gleichstellung fortschreitet. 
Wie die meisten Antirrhineen (Antirrhinum, 
Anarrhinum, Maurandia, Lophospermum, Rhodo- 
chiton und ein Theil von Linaria) zeigt auch 
Schweinfurthia ein kleines Rudiment des verküm- 
mernden oberen Staubblattes ?). 

Die Beschaffenheit der Samen ist bei den An- 
tirrhineen von besonderer Wichtigkeit für die Un- 
terscheidung und Gruppirung der Arten; eine unbe- 
dingte Anwendung als Gattungsmerkmal würde zu 
einer allzugrossen Zersplitterung der Gattungen füh- 
ren. Doch hat jede Gattung ihren Formenkreis und 
ganz übereinstimmende Formen wiederholen sich 
nicht in verschiedenen Gattungen. Am grössten ist 
der Formenkreis bei Linaria, selbst wenn man die 
Gattung im engeren Sinne (Sect. Linariastrum 


1) Chav. 1. ce. t. 10. f. 4. 


2) Bei den Pelorien kommen bekanntlich alle 5 Staub- 
blätter zur vollen und gleichmässigen Ausbildung, Ich 


| will hier noch eines an einer grossblüthigen eultivirten 
' Form von Antirrhinum majus beobachteten Falles 
; scheinbarer Vermehrung der Staubgefässe bei normaler 


' Bildung der Blumenkrone erwähnen. 
4) Als Abnormität wiederholt sich dieser Fall bei den | 


Es fanden sich 
ausser den normalen 4 Staubgefässen noch 2 bis 6 fa- 
denartige Gebilde fast von gleicher Länge mit diesen, 
theils drüsenharig, wie die Filamente, theils glatt und 
an der Spitze petaloidisch ausgebreitet , ihrer Stellung 
nach nicht regelmässig. abwechselnd mit den normalen 
Staubblättern, sondern denselben dicht zur Seite stehend, 
Das rudimentäre Staubblatt, welches in gewöhnlicher Wei- 


: se sehr klein war, hatte jederseits einen solchen überzäh- 


ligen Faden, die übrigen Staubblätter nur auf einer und 
zwar bald der oberen, bald der unteren Seite. Ich halte 
diese überzähligen Fäden nach ihrer Stellung für ab- 
norm auftretende Stipularbildungen der Staubblätter. 
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Ehav.) fasst, in welcher fast 'stielrunde, dreikantige 
und scheibenförmig plattgedrückte, im letzten Falle 
fügellose oder mit einem 'Kreisförmigen, schmäleren 
oder breiteren, ganzrandigen oder strahlig gefran- 
sten Flügel gesäumte, mit glatter, querrunzeliger, 
netzartiger oder: höckeriger‘ Oberfläche‘ versehene 
Samen vorkommen‘). Mit: der.geflügelten Form mit 
stachelwarziger Oberfläche , wie sie sich'z. B. bei 
EL: sazratilis Benth. ‘findet, lassen sich die Samen 
von Lophkospermum?) und Rhodochiton: vergleichen, 
doch ist der Flügel bei beiden unregelmässig gelappt 
oder zerschlitzt , die Oberfläche bei letzterer Gat- 
tung runzelig. An.die kantigen, querrunzeligen Sa- 
men, wie sie z. B. bei Linaria genistifolia vor- 
kommen, reihen sich die kantigen, abgestutzten, mit 
in Längsreihen geordneten Grübchen versehenen Sa- 
men von Galvezia ?) an. Bei Kickzia (Linariae 
sect. Elatinoides Chav.) sind die Samen kurz ei- 
förmig oder fast kugelig mit kleingrubiger %) oder 
kleinhöckriger 5) Oberfläche. Einen deutlichen Ue- 
bergang vom netzartig-grubigen zum  höckerigen 
zeigt L. Elatine. Länglich, stielrund und klein- 
höckerig sind die Samen von Anarrhinum °); gross- | 
maschig netzartig, mit tiefen Gruben die Samen der 
ächten Antirrhinum-Arten (Sect. Antirrhinastrum 
Benth.), wogegen ‘die Arten der Sectio Orontium 
Benth. eine sehr abweichende und eigenthümliche 
Gestalt der Samen besitzen. Sie sind länglich, vom 
Rücken plattgedrückt, stumpf berandet, auf der 
Seite des Nabels (der Raphe) mit. einer Längsrippe 
durchzogen, die sich am Ende in 2 umgebogene | 
Schenkel theilt, auf der entgegengesetzten Seite in- | 
nerhalb des“®andes mit einem geschlossenen Wall 
versehen, der am Innenrande gekerbt ist und einige 
in der Tiefe des so gebildeten Beckens befindliche 
Höcker umschliesst ”). 


Die Gattungen Maurandia, Cymbalaria und 
Asarina reihen sich, wie in manchen anderen Be- 
ziehungen, so auch in der Beschaffenheit der Samen, | 
an einander. Grosse, stark vorragende, stumpfe 
Höcker sind bei Maurandia ®) nur wenig verlän- | 
gert; bei Cymbalaria?) rückenartig verlängert, | 


1) Vergl. Chav. I. e t.5. f. 22 —37. 
2) Chav. 1. e.t. 1. f. 8. 
3) Ebenda. t. 11. f. 8. 


4) Eb. t. 5. f. 18. 

5) Eb. t. 5. £. 20 

6) Eb. t. 3. f. 22, 24. 28, 
A Ebbe R 1819 

8) Eb. 1. c. t. 2. f, 10. 


9), Eb. t. 5. f. 16,: Same von Cymbalaria muralis 
Fl. d. Wetter. a. 1800; Baumg. enum. stirp, Transs, 
1816; C. hederacea Gray brit. pl. 1821. 


ten zeigt der Kelch der Antirrhineen. 


vielfach gekrümmt und in mancherlei Richtungen in 
einander greifend ; bei Asarina!) endlich nur schwach 
geschlängelt und alle der Längsrichtung des Samens 
folgend.‘ Hier schliessen sich endlich die Linarien 
der Sectionen Chaenorrhinum und Microrrhinum 
an,-deren längliche‘, stielrunde Samen mit 9—13 
schmäleren, schärferen Längsrippen ‘oder Runzeln 
versehen sind, welche auf dem mehr oder weniger 
abgestutzten Scheitel sich vor ‘der Vereinigung zum 
Theil paar weise verbinden, von denen’ eine oder die 
andere wohl auch erlischt, ohne den Scheitel zu er- 
reichen. Die Rippen, sind bald wehrlos oder nur 
schwach gekerbt, z. B. bei L, (Chaenorrh.) origa- 
nifolia, villosa, (Microrrh.) minor, litoralis, prae- 
termissa, oder mit stachelartigen Zähnen besetzt, 
2..B. bei L. CC'haenorrh.) crassifolia, rubrifolia. 
Die wahrscheinlich zu Microrrhinum gehörige L. 
persica Chav. (rhytidosperma Boiss.) besitzt nur 
6—7 stärkere, etwas geschlängelte, durch niedrige 
Querrunzeln unvollständig verbundene Rippen 2). 
Mit den zuletzt beschriebenen Modificationen stimmt 
im Wesentlichen auch die Bildung der Samen von 
Schweinfurthia überein, mit der Eigenthümlichkeit, 
dass die Mehrzahl der Rippen sich zu starken flü- 
gelartigen Platten ausbilden , welche an Breite dem 
Durchmesser ‘des Samens gleichkommen oder ihn 
selbst übertreffen ?). Es sind gewöhnlich 10 Rip- 
pen vorhanden, von denen meist 6, seltener nur 4 
oder 5, sich flügelartig gestalten. Die Seitenwände 
der Flügel sind mehr oder weniger der Quere nach 
wellig oder gefältelt. Die unausgebildeten Rippen 
liegen baid einzeln, bald paarweise zwischen den 
Flügeln, sind fein geschlänge!t und unregelmässig 
gezahnt, wo sie paarweise stehen, zuweilen ana- 
stomisirend. Am unteren schmäleren Eude des Sa- 


| mens vereinigen sich die Flügel in ein kreisförmi- 


ges Tellerchen, am oberen breiteren Ende sind sie 
etwas umgebogen und vergrössern dadurch die ab- 
gestutzte Endfläche. An den Samen des kleinen Fa- 
ches fand ich bei beiden Arten dieFlügelbildung we- 
niger regelmässig, die Rippen oft nur stellenweise 
oder auch fast gar nicht flügelartig ausgebildet. 


Geringere und minder wichtige Verschiedenhei- 
In der Re- 
sel sind die Kelchblätter ganz oder fast bis zum 
Grunde getrennt; auf eine kurze Strecke deutlich 
zusammenhängend sind sie bei manchen Linaria- 
Arten (z. B. L. triphylla), Anarrhinum, Mauran- 


1).:Chav. 1. e. 1. 3. f..22. 
2) Ich habe das Aufspringen der Frucht bei dieser 


Art, dje dureh die sitzenden Blüthen in der Tracht an 
Antirrh. Orontium erinnert, nicht gesehen. 


3) Fig. 16 auf der beifolgenden Tafel. 
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dia und besonders bemerklich bei Asarina !), bis ; gende für Antirrhinum (Antirrhinastrum) !) ange- 


zur Hälfte in eine grosse ausgebreitete Schüssel 
verwachsen bei Rhodochiton. 
menhang ist auch bei Schweinfurthia bemerkbar. 
Die Kelchblätter sind meist von gleicher Länge, 
doch giebt es hiervon Abweichungen in entgegen- 
gesetzter Richtung und zwar in einer und dersel- 
ben Gattung. Bei einer Anzahl von Linarien, z.B. 
L. alpina, supina, thymifolia, tristis, caesia, vir- 
gata und besonders ausgezeichnet bei L. triphylia 
ist das obere (hintere) Kelchblatt meist um etwa 
1/, länger als die 4 anderen, während dasselbe bei 
L. chalepensis umgekehrt um die Hälfte kürzer 
(und zugleich schmäler) ist als die 4 anderen, wel- 
che der Blumenkrone an Länge gleichkommen. Um 
etwas Weniges kürzer fand ich dasselbe auch bei 
L. canadensis. Bei den meisten Linarien der Section 
Chaenorrhinum (z. B. L. origanifolia und rubri- 
folia) sind die drei oberen Kelchblätter länger und 
unter diesen das mittlere das längste, und noch 
auffallender findet sich dieses Verhältniss bei An- 
tirrhinum Orontium, besonders bei der grossblü- 
thigen Abart desselben (A. calycinum Vent.), wäh- 
rend bei den Antörrhinum-Arten aus der Section 
von A. majus die Kelchblätter von gleicher Länge 
sind. Bei Schweinfurthia übertrifft das obere Kelch- 
blatt die übrigen bald nur wenig, bald aber auch 
bedeutend an Länge und Breite. Die Knospenlage 


Ein geringer Zusam- 


der Kelchblätter zeigt sich in 3 verschiedenen Wei- 


sen, die ich als die quincunciale (durch ?/,St. be- 
dingte, eutopische ?), die aufsteigende und die ab- 


steigende bezeichnen will, deren Vorkommen sich | 


jedoch nicht überall beständig erweisti, so dass ich 
Chavannes nicht beistimmen möchte, wenn er sagt, 
dass der Unterschied in der Deckung der Kelchblät- 
ter für sich allein schon hinreiche, um Antirrhinum 
von Maurandia zu unterscheiden ?). Die Deckung 
ist meist sehr gering, selbhst bei sehr breiten Kelch- 
blättern (Lophospermum); häufig aber sind die 
Kelchblätter so schmal, dass sie durchaus keine 
Deckung zeigen, wie bei Antirrhinum Orontium 
und zahlreichen Linarien. Die quincunciale Deckung 


wird von COhavannes als characteristisch für Mau- | 


randia, Lophospermum %), Galvezia; die aufstei- 


1) Chav. 1. ct. 3. £. 2. 


2) Das 2te Kelchblatt steht dabei nach oben (hin- 
ten), wie dies bei fünfzähligen Kelehen nach 2 Vor- 
blättern gewöhnlich der Fall ist. Rei Scrophularia, 
Gratiola ete. sind die beiden Vorblätter ausgebildet, 
bei Digitalis erscheinen sie zuweilen an den untersten 
Blüthen, bei den Antirrhineen sind sie dagegen stets 
völlig unterdrückt. 


3) Chav. l. ce. p. 40. 
4) Ebenda t. 1. f. 1. 


geben. Beide Arten der Deckung habe ich bei Li- 
narien gesehen; bei Z. bipartita schien mir die er- 
stere, bei L. triphylla die letztere Regel zu sein. 
Die aufsteigende Deckung zeigte mir auch Cymba- 
laria cernua. Die absteigende Deckung fand ich 
ausnahmsweise bei Lophospermum und gewöhnlich, 
wiewohl nicht constant, bei Schweinfurthia ptero- 
sperma. Sie hängt hier offenbar mit der Breiten- 
entwickelung der Kelchblätter zusammen, indem die 
3 oberen Kelchblätter die breiteren und unter- die- 
sen wieder das mittlere das breiteste ist, während 
bei Antirrhinum (mit Ausschluss von Orontium) 
gerade das Gegentheil stattfindet. Die Knospenlage 
der Blumenkrone ist bei Schweinfurthia, wie bei 
allen Antirrhineen, und einem grossen Theil der 
Scrophularariaceen überhaupt, die absteigende, in- 
dem die Oberlippe die Unterlippe und an dieser wie- 
der die Seitenlappen den mittleren Lappen decken. 

Ueber die vegetativen und habituellen Charactere 
mögen einige wenige Bemerkungen genügen. Der 
Blüthenstand ist bei allen Antirrhineen wesentlich 
derselbe, die einfache Traube ohne Gipfelblüthe ?). 
Die nichts desto weniger vorhandene grosse Ver- 
schiedenheit des Ansehens beruht auf der Beschaf- 
fenheit der Tragblätter und den Dehnungsverhält- 
nissen der Hauptachse, so wie der Blüthenstiele 
seibst. Sind die Tragblätter gewöhnliche Laubblät- 
ter, wie bei Rhodochiton, Lophospermum, Mau- 
randia, Galvezia, Asarina, Cymbalaria, so ist ein 
Blüthenstand als besonderer Theil der Pflanzen über- 
haupt nicht zu unterscheiden; sind dagegen die Trag- 
blätter Hochblätter (,‚Bracteen‘‘), so wird eine ab- 


' gesonderte, je nach der. Dehnung der Hauptachse 


lockerere oder dichtere Traube, oder, wenn die Blü- 
then sitzend oder fast sitzend sind, eine Aehre ge- 
bildet, wie wir dies in allen Abstufungen bei den 
Linarien sehen. Zwischen diesen beiden Extremen 
steht der Fall, in welchem die in der Achsel Blüthe 
tragenden Laubblätter nach oben zu stufenweise 
kleiner werden, ohne in entschiedene Hochblätter 
überzugehen, wodurch ein nach unten nicht abge- 
grenzter, nach oben aber allmählich mehr oder min- 
der deutlich trauben- oder ährenartig sich gestal- 
tender Blüthenstand entsteht. Dies ist z. B. der 
Fall bei Antirrk. Orontium mit sitzenden, bei Li- 
naria (Chaenorrh.) origanifolia, L. (Microrrh.) 
minor und deren Verwandten mit gestielten Blü- 
then. Den letzteren reiht sich auch Schweinfur- 


1) Ebenda t. 3. f. 6. 

2) Abnorm auftretende Gipfelblüthen erscheinen stets 
in veränderter, actinomorpher Gestalt, als sogenannte 
Pelorien. 
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thia, namentlich Schw. pterosperma an, die mit 
Lin. minor auch darin übereinstimmt, dass unter 
jeder Blüthe ein accessorischer Laubspross sich bil- 
det, der sich frühzeitig selbst wieder zum Blüthe 
tragenden Zweig entwickelt, eine Erscheinung, die 
übrigens auch im unteren Theile des Blüthenstandes 
von Antirrh. Orontium vorkommt, zuweilen sogar 
in der Traube von Antirrh. majus und Linaria 
triornithophora, die sich ferner bei Asarina und 
Cymbalaria findet, wo jedoch die accessorischen 
Laubsprosse sich erst spät (nach der Fruchtreife 
des primären Blüthensprosses) entwickeln. In an- 
derer Weise mischen sich Blüthen und Laubsprosse 
bei Kickvia (spuria, Elatine, cirrhosa) und Mau- 
randia .„ bei welchen die Reihenfolge der Blüthen hie 
und da durch einen Laubspross (vegetativen Zweig) 
unterbrochen wird, der aus einer Blattachsel ent- 
springt, die keine Blüthe trägt, eine Erscheinung, 
die 0. Schimper mit dem Namen der Lipostoechie 
bezeichnet hat. Durch die langen biegsamen Blü- 
thenstiele erinnert Schweinfurthia pterosperma mehr 
an Cymbalaria und Maurandia als an Antirrhi- 
num und Linaria, die hierin ähnliche L. reflera 
ausgenommen. 

Die Blattstellung ist bei den Anthirrhineen sehr 
mannigfaltig und oft bei derselben Art sehr verän- 
derlich. Zweizeilige Blätter: finden sich niemals, 
selbst nicht bei den kriechenden Arten. Gekreuzte 
Blattpaare (2. 2. 4) kommen als durchgängige An- 
ordnung nur bei Asarina, als vorherrschende gleich- 
falls nur selten, z. B. bei Galvezia limensis, C’ym- 
balaria hepaticifolia, Chaenorrh. origanifolium 
und crassifolium, Linaria refleca (hier mit 3.3. 6 
wechselnd) vor, dagegen sind sie gewöhnlich als 
einleitende Blattstellung am Grunde der Sprosse, 
im weiteren Verlauf in spiralige Anordnung oder 
in mehrzählige Quirle übergehend. Das erstere fin- 
det auch bei Schweinfurtkia pterosp. statt, ganz 
ähnlich wie bei zahlreichen anderen Antirrhineen, 
2. B. Antirrh. Orontium und Linaria (Microrrh.) 
minor, nach mehreren Paaren in 3], St. übergehend. 
Zum Beleg über die Veränderlichkeit der Blattstel- 
Jung sobald sie über die Reihe der sewöhnlichen 
Verhältnisse 2/,, 3/9, 5lıs- - - hinausgeht, mögen ei- 
nige wenige Beispiele hier noch Raum finden. An- 
tirrh. majus (die Gartenpflanze) zeigt spiralige An- 
ordnungen nach ®];, 2/7, 34, 2/9, quirlige mit alter- 
nirenden 2-, 3- oder Azähligen Kreisen. Bei Li- 
naria repens fand ich 3-, 4-, 5- und 6zählige al- 
ternirende Quirie, in der Inflorescenz 3/,St.; bei 
L. purpurea 4-, 5-, 6- und 7zählige Quirle, an 
den Zweigen auch 2- und 3zählige, in der Inflo- 
rescenz 5//;, 3/,, und ?2/,. auch Paare mit 2], Prosen- 
these, wodurch die Zeilen 2, 4, 6, 10 erzeugt wer- 


den. 
cher, 


L. vulgaris zeigte bei Untersuchung zahlrei- 
theils kräftigerer, theils schwächlicherer 


| Exemplare, so wie auch junger Pflanzen, folgende 


Verhältnisse: 


1 1 
t) Quirlstellungen: ıı (Decussation, das Stel- 
lungsverhältniss der Cotyledonen und des darauf 
folgenden Blattpaares, wahrscheinlich auch am An- 
fang der Adventivsprosse aus dem hypocotyien Sten- 
1 1 1 2 1 3 
gelglied vorkommend) , Sn I ı 


2+% 24: 
3 


2) 


3 03° (nicht beobachtet, aber sicher zu 
SAT 
MITTE 

2) Spiralstellungen: 3/, (nicht beobachtet, aber 
wahrscheinlich an jungen Pflanzen und Adventiv- 
sprossen zu finden), 5/,, ®lı3, !3laa > Im» hr» Io» a 
(einmal im Blüthenstand gesehen). Die Zusammen- 
stellung nach den Zeilenordnungen zeigt den Zu- 
sammenhang dieser Verhältnisse deutlicher: 


erwarten), 


2.2.4. 
2.2.4.6. 
2.2.4.6.10. 
2.2.4.6.10.16. 
2.3.5. 
2.3.5.8. 
2.3.5.8.13 
2.3.5.8.13.21. 
3.3.6. 
3.2.6.9. 
3.4.7. 
3.4.7.1. 
4.4.8. 

4.5.9. 

5.8.10. 
3.6.11. 


Ebenso’ die Zusammenstellung nach Brüchen 
(hier dem kurzen Weg folgend), wenn man die 
Quirlstellungen so bezeichnet, dass sie m der Grösse 
der Divergenz als natürliche Mittelglieder zwischen 
den Spiralstellungen erscheinen: 

2/4 - ®ls - lo - "+ la - "lo - "io - "ln - 
le "la - a - Yu - 
ho - Ps - 
lie » Mar - 

In Beziehung auf Gestalt und Nervatur der Blät- 
ter schliesst sich Schweinfurthia durch Verschmä- 
lerung des Blattgrundes in einen deutlichen Blatt- 
stiel und zahlreichere, schief auslaufende Seitenner- 
ven an Antirrhinum, Chaenorrh. und Microrrhi- 
num an, ebensowohl abweichend von Linaria (im 
engern Sinn) mit sitzenden Blättern und längslau- 
fenden basilaren Seitennerven, als von Asarina und 
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Cymbalaria mit langgestielten Blättern und in die 
breite handförmig gelappte Fläche strahlig auslau- 
fenden und sehr eigenthümlich verzweigten Nerven. 


Ueber .die Entwickelung von Gasen aus abge- 
storbenen Pflanzentheilen. Von 3. Böhm. 
(Sitzgsb. d. k. Akad. d. W. 1866. II. Abth. 
Juliheft. 21 S. u. eine photoziekographirte 
Tafel.) 


Was wir aus dieser verhältnissmässig sehr um- 
fangreichen Arbeit erfahren, dürfte sich in die paar 
Sätze zusammenfassen, dass erstens der Wasser- 
stoff, welcher von in kohlensaurem Wasser einge- 
senkten Pianzentheilen ausgeschieden wird, nicht 
ein Product der lebenden, sondern ein Zersetzungs- 
product der todten Pflanzen ist; dass zweitens der 
bei solchen Analysen mitgefundene Stickstoff nicht 
etwa aus zersetzter stickstoffhaitiger Pfllanzensub- 
stanz, sondern aus der von der Flüssigkeit absor- 
birten atmosphärischen Luft stammt (deren O zur 
CO?2bildung verbraucht wurde); dass drittens der 
ganze Process der Gasausscheidung aus todten 
Pilanzentheilen eine durch organische Keime ver- 
mittelte, wahrscheinlich der Buttersäuregährung 
entsprechende Gährungserscheinung ist, welche nach 
des Hrn. Verf. Vermuthung auch die Quelle der 
von Regnault und Reiset, Pettenkofer und Voit u. a. 
Physiologen im thierischen Organismus nachgewie- 
Woasserstoffausscheidungen. sein soll. 

R. 


senen 


Personal-Wachrichten. 


Dr. Friedr. Körnicke, bisher Professor an der 
landwirthschaftlichen Academie zu Waldau, ist seit 
Anfang des gegenwärtigen Sommersemesters zum 
Professor an der Landwirthschaftlichen Academie zu 
Poppelsdorf ernannt. = 


Die Steile eines Docenten der Botanik an dem 
Dr. Senckenbergischen Medieinischen Institute zu 
Frankfurt a. M. ist Herrn Dr. Theodor Geyler über- 
tragen worden. Derselbe ist im Juni d. J. in sei- 
nen neuen Wirkungskreis eingetreten. 


Kurze Notiz. 


Rohdea nicht Rhodea. 
Notiz von Dr. Franz Buchenau. 


A. W. Roth widmete in seiner Schrift: Novae 
plantarum species praesertim Indiae orientalis ex 
collectione Benj. Heynii. Halberst. 1821, dem An- 
denken des tüchtigen Bremischen Arztes und Bota- 
nikers Dr. Michael Rohde (welcher der Wissenschaft 
und seinen Freunden allzufrüh durch den Tod ent- 
rissen wurde) die Gattung Rohdea (auf das Oron- 
tium japonicum gegründet). Dabei begegnete ihm 
das Versehen, dass er im Index desselben Werkes 
(p. 408) den Namen Rhodea schrieb, und diese 
Schreibweise ist in Endlicher’s Genera plantarum 
und Enchiridion,, vielleicht auch in andere botani- 
sche Werke übergegangen. Es wird deshalb nicht 
überflüssig sein, hierauf einmal in dieser Zeitschrift 
aufmerksam zu machen. 


Da über Dr. Rohde gar nichts Biographisches 
bekannt ist, ich aber beim Durcharbeiten des dem 
Bremer Museum gehörigen Herbariums mancherlei 
Notizen über ihn fand, so habe ich mich bemüht, 
alle noch erreichbaren biographischen Angaben über 
ihn zu sammeln und werde einen kurzen Abriss 
seines Lebens im dritten Hefte der Abhandlungen 
des naturwissenschaftlichen Vereines zu Bremen 
veröffentlichen. 


Bei ®tto Meissner in Hamburg ist eben 
erschienen: 


Garten-Flora 


Nerddeutschland. 


Eine Anweisung zum Selbstbestimmen der in 
unsern Gärten vorkommenden Bäume, Sträu- 
cher, Stauden und Kräuter. 

Für angehende Botaniker, Gärtner, Lehrer 
und Blumenliebhaber 
bearbeitet von 


F. €, Laban 


20 Bogen. geh. 1 Thir. 6 Sgr. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
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über Purochetus, Reinwardtia u. Nayaea. — 
Oersted, üb Roestelia lacerata (Sow.) und die anderen Arten der Gattung. — 
Algen Europa’s’, Dec. 92—100. — 


Buchenau, Dichozamie bei 


Gottsche u. Rabenhorst, Hepaticae eu- 


ropaeae, Dec. 33—41l. — Preisaufgaben : der Academie des Sciences zu Paris. — nzeles; Willkomm, 


Prodromus florae. hispanicae. 


Ueber. Parochetus, Beinwardtia und Napaea. 


von 


Dr. Friedrich Alefeld. 


Auf den Aufsatz des Herrn Kuhn in dieser 
Zeitschr. 1866 Nr. 26 habe ich Mehreres zu sagen. 

Vor Allem bemerke ich, dass ich dnrch die 
Güte der Direction des botanischen Museums zu 
Berlin unter anderen Pflanzen auch Parochetus 
communis Ham. zur Ansicht erhielt, welche mich 
lehrte, dass allerdings meine Cosmiusa repens eine 
sehr verkümmerte Form dieser Pflanze ist; einer 
sehr vielgestaltigen Pflanze die von Don in 2 Arten 
zerlegt wurde; welche aber wieder von Bentham 
une Hooker, und wie ich denke mit Recht, in eine 
zusammengezogen wird. Diese Pflanze befindet 
sich nicht in dem grossen Grossherzoglichen Kabi- 
netsherbarium zu Darmstadt. Und was soll man 
von einem Gattungscharacter sagen, wie ihn, dazu 
an ganz unpassender Stelle, Endlicher nach Don 
giebt, der auf wohl hundert Gattungen passt, aber 
gerade das Charakteristische der Gattung ver- 
schweigt. Mein Versehen mag daher wohl immer 
noch so viel Entschuldigung finden als das des 
Herrn Seringe, weun er den allernächsten !Ver- 
wandten unserer Pflanze, das T’rifolium Melilotus 
creticum L. als Pocockia cretica zu einer neuen 
Gattung erhebt (1825), während dies Mönch unter 
dem Namen Melissitus schon 1794 gethan, den 
Gattungscharakter so correct gegeben und sogar 
den Linne’schen Namen als Synonym beigefügt hatte. 

Von Herrn Kuhn hätte ich vor Allem gewünscht, 
dass er die Lücke in der Kenntniss der Gattung 
Parochetus ausfülle, die sich auf Keimlage bezieht, 
da dieser auch nicht in Hook und Bentham’s gen. 


plant. Erwähnung gethan wird und Herrn Kuhn 
doch Früchte zu Gebote gestanden haben mussten. 
Ich vermuthe die Keimlage noch immer „‚hinterwur- 
zelig‘‘, d. h. die Radicula auf der Samenseite die 
der Fruchtbasis zugewendet ist, wie dies nur bei 
den Paar Gattungen der Medicagineen der Fall ist. 


Das durchscheinende Ovar einer Blüthe des Berliner 


Herbars fand ich mit 12 dicht; aneinander liegenden 


‘Ovulis erfüllt, was bei einem Ovar, das !|, so lang 


ais die Vagina staminea ist, sehr Wunder nehmen 
muss. Das von mir früher untersuchte Ovar war 
undurchscheinend und musste ich nach der Kürze 
desseiben ‘nur 1 oder 2 Ovula annehmen. Als ein 
weiteres Characteristicum der Gattung fand ich 
einen Flügelsporn von der Länge des Ovars, also 
von elner Länge, wie sie wohl bei den Papiliona- 
cveen ohne Beispiel ist. 


Der Endlicher’sche selbst Hooker-Bentham’sche 
Gattungscharacter ist also durchaus durch folgende 
Puncte zu emendiren und zu completiren: „‚Kelch äthei- 
lig (wicht 4theilig), die 2 zuachsigen Kelchtheile 
sehr weit vereinigt; Flügelsporn von der Länge 
des Ovars; dies 1/, so lang als die Vagina staminea 
mit vielen (12) dicht aneinanderliegenden Oyulis; 
Narbe dem Griffel gerade (nicht schief) aufsitzend; 
filam. liberum mit häutiger Verbreiterung, ‘* 


Parochetus communis Ham. in Don Fi. nep. 
240 ist in 3 immerhin. bemerkenswerthen Formen 
aufzuführen: 


1. Par. comm. major (Paroch. major D. Don 
l..c.) Blättchen kaum merkbar gezähnelt, bis 1 Zoll 
lang und breit; Pedunkel 2blüthig; Blüthe 8s—9 Lin, 
lang... So sah ich die Pfl. im Berliner Herbar von 
Sikkim. 
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"2. Par. comm. medius (Paroch. commun. D. Don 
1. e.) Paroch. oxalidifolius Royle ill. p. 201 tab. 
35 f.. 1... Paroch. maculatus. Bennet Walp. 1. 651.) 
Blättchen kaum merkbar gezähnelt 5—9 Lin. Ig. u. 
br... Pedunkel 1blüthig; Blüthen 8—9 Lin. ig. — 
Himalaya 412,000 Fuss hoch ; Java. 

© 3. Par. comm. minor (Cosmiusa repens Alf. bot. 
Zeitg. 1866) Blättchen jederseits mit 3—4 starken 
Sägezähnen, die grössten Blättchen 3 Lin. 1g. 31/, 
L. br.; Pedunkel 1blüthig; Blüthe 4 Lin. Ie. — 
Tibet 4—7,000 Fuss hoch. 


Anlangend Kittelocharis, so war ich sogleich 
nach Erscheinen meines Aufsatzes über Linum von 
Herrn J. Gay zu Paris auf die Dumortier’sche Priorität 
aufmerksam gemacht worden, ja salı später, dass 
auch Reichenbach dieselbe übersehen hatte, indem 
er 1837 in seinem Handbuch des natürlichen Pflan- 
zensystems aus Lin. trigynum Roxb. seine Gattung 
Macrolinum bildete, was ebenfalls wieder von 
Endlicher übersehen war, als er im Juni 1840 in 
seinen gen. plant. dieser nicht Erwähnung that. 


Da mir BReinwardtia trigyna in den zwei 
Sexen aus dem grossen Darmstädter Kabinetsherbar 
wohl bekannt war, so wünschte ich ferner: auch 
die übrigen Glieder dieser Gattung kennen zu ler- 
nen; nämlich Reinw. tetragyna Pianch. und Reinw. 
repens Planch. sowie Linum (Tricarpium) incisum 
Knze, von dem Kuha sagt, dass es mir schwerlich 
bekannt sei und da dies möglicherweise in dieselbe 
Gattung gehören konnte.-. Da ich über ‚letzteres 
Linum. nirgends etwas finden konnte, wendete ich 
mich endlich sogar (sowie wegen Reinw. tetragyna 
und repens) an Herrn Dalton Hooker und Herrn 
Dr. Ascherson. Von Ersterem erhielt ich die Ant- 
wort, dass auch er nirgeuds diesen Namen zu fin- 
den vermöge. Von Herrn Dr. Äscherson aber er- 
hielt ich dies Räthsel völlig gelöst, indem er schreibt 
dass das von Herrn Kuhn erwähnte Linum (Tri- 
carpium) incisum Knze bei näherer Untersuchung 
sich als gar keine Linacee erwiesen habe, sondern 
Gilia crassifolia Bth. also eine Polemoniacee sei 
und dass dies Herr Kuhn demnächst in der botani- 
schen Zeitung berichten wolle (peccatur intra et 
extra muros!) 


Von Reinw. tetrayyna und repens hatte Herr 
Hooker die Güte mir nach den Exemplaren zu Kew 
sogar Beschreibung, Messung und Zeichnung der 
wichtigeren Theile zukommen zu lassen. Nach die- 
sem Material und durch das Studium von Planchon’s 
Linaceenarbeit (in Walpers) bin ich aber zu dem 
vorher nicht erwarteten Resultate gekommen, dass 
Reinw. repens nur die kurzgriffelige Form vor 
Reinw.trigyna und Reinw tetrayyna eine R. trigyn« 


mit zufällig 4grifteliger Blüthe ist. Ich selbst sehe 
von Linum Lewisii Pursh. das ich kultivire, in 
jedem Jahre mehrere tetramere Blüthen. erscheinen, 
genau wie sie bei Radiola vorkommen, also vom 
Kelch bis zu den Karpellen; um wieviel leichter 


; werden sich trikarpellige Linaceenblüthen in tetra- 
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a 


karpellige umbilden, da alle Linaceen sich so. vor- 
wiegend in allen Blüthencyklen pentamer ausbilden. 
Hooker selbst schreibt mir von Reinw. tetragyna : 
„sie scheint nicht verschieden von Reinw. trigyna, 
obgleich sie 4 statt 3 Griffel hat.“ In der That 
kann ich. weder aus Planchon’s Beschreibung noch 
aus Hooker’s Material einen stichhaltigsen Un- 
terschied von R. trigyna finden. Anders scheint 
es mit Reinw. repens . von der wenigstens Hooker 
mir schrieh: „‚ist, ich habe sie genau untersucht, 
mehr durch den Habitus, als einen Character von 
Beinw. trigyna verschiedeu.‘‘ Und von dem Plan- 
chon den anscheinend sehr wichtigen Unterschied 
angieht: „‚stylis eirciter ad medium connatis.‘° 
Wenn aber ein Hooker nach genauer Untersuchung 
keinen Unterschied, als im Habitus finden kann, 
wer will dann einen finden? Und der bis zur Mitte 
verwachsene Griffel ist ein Unterschied, den nur 
die kurzgriffelige Form von R. trögyna , gegenüber 
der langgriffeligen zeigt. Bei beiden Sexen sind 
nämlich die Griffel bis zu gleicher Höhe (6 Mm. hoch) 
verwachsen, wie so sehr oft bei den Linaceen. 
Da aber bei der kurzgriffeligen Form die Griffel 
selbstverständlich sehr kurz sind*), so erscheinen 
sie dadurch ziemlich bis in halbe Höhe vereinigt. 
Dazu kommt, dass Planchon des Dimorphismus 
nicht erwähnt und ihn damals überhaupt noch nicht 
in seiner wahren Bedeutung gekannt zu haben 
scheint. Weithin kriechende Rhizome hat R. trigyna 
ebenso, wie es von R. repens angegeben ist. Und 
gar die Blattform ist nach Hooker’s Zeichnungen 
bei allen 3 völlig dieselbe, nämlich melır oder we- 
niger keulig-elliptisch. Die Reinw. trigyna wird 
demnach folgende Synonymen haben: Linum trigy- 
num Roxb. ex asiat. res. 6. ». 357. Macrolinum 
trigynum Reichb. 1837, Handb,. d. nat. Pflanzen- 
systems. BReinwarddia repens Planch. et Reinw. 
tetragyna Planch. in Lond. journ. of bot. VII, 1848. 
Kittelocharis trigyna, Alf. bot. Zeitg. 1863. 
Wenn Herr Kuhn nicht zugeben will, dass die 
Zahl der Griffel hier für die Gattung entscheidend 
ist, so bitte ich nur den Planchon’schen Gattungs- 
character nachzusehen. Sollen es vielleicht die 
kleinen Zipfel der Petalen sein, die so oft bei an- 
deren Linaceen, wenn auch mit anderer Anheftung, 


*) Bei forma brevistyla 14Mm., bei form. lonıji= 


' styla 19 Mm. Ie. 
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gefunden werden? Sagt nicht selbst Koch in seiner 
Synopsis I. 148 von seinem Linum perenne: ,‚Die 
Blumenblätter sind oft am Nagel zu beiden Seiten 
mit, einem kleinen Zähnchen beöhrelt.‘“ Wenn Herr 
Kuhn ferner sagt, ich stelle die kühne Behauptung 
auf, dass die Linumspecies von Nord - und Süd- 


amerika und Cap homomorphe Blüthen besässen, 
ohne: jedoch in dem beifolgenden Verzeichniss nur | 


eine einzige Species aus jenen Gegenden aufzufüh- 
ren,-so habe ich einfach zu erwidern, dass ich 
überhaupt kein einziges homomorphes (monomorphes) 
Linum mit kopfiger Narbe aufführte (also auch 
keine von America und Cap), da dies gerade eine 
lange Liste gegeben haben würde und ich nur auf 
die. dimorph gefundenen Arten aufmerksam machen 
wollte. Uebrigens sind 4Lina der von Herrn Kuhn 
selbst auf Pleiomorphismus durchmusterten Berliner 
Linaceen-Sammlung*) trömorph, was Herrn Kuhn 
entgangen zu sein scheint. Linum alpinum Jacg. 


fand ich schon bei meinen Kulturen trimorph, da 


es ausser den beiden gewöhnlichen Formen noch 
sehr häufig eine langgriffelige Form bildete mit dicht 
unter den Narben stehenden Antheren, die also 
ebenfalls dem Keich weit exserirt sind. Von Li- 
num Leonii Schulz, das ich als eine niedere Var. 
des Lin. alpinum betrachte, konnte ich überhaupt, 
trotz wiederholter Kulturen, gar keine andere Form 
erzielen als diese „mittelgriffelige‘‘, wie ich sie der 
Kürze halber nennen will, obgleich die Griffel so 
lang als bei den langgriffeligen. 
Pursh, von dem Planchon (siehe Walp. ann. 1I. 117) 


"sagt: „variat caeterum in eodem specimine stylis 


staminibus brevioribus, aequalibus vel longioribus‘* 


(soll wohl heissen: in eadem specie) sah ich in der | 
mittelgriffelig | 


Berliner Sammlung zuerst diese 
Form, während meine kultivirten Pfiauzen zufällig 


nur die 2 gewöhnlichen Formen zeigten, die indess | 


nie fructificirten, da Lin. alpinum Leonii in der ei- 
nen mittelgriffeligen Form dies jährlich reichlich that. 


Diese mittelgriffelige Form fand ich ebenso noch bei | 


2 weiteren Arten (amurense und Lyallanum) über 
welche indess an einem andern Orte. 


Anlangend Gynatrixz pulchella, so hat hatte ich | 


Sida pulchella, die ächte Malvacee, in Endlicher’s 
gen. plant. nicht unter den Sterculiaceen suchen zu 


müssen geglaubt, doch schon vor längerer Zeit er- | 


fahren, dass Hoheria pulchelia Cunningh. dieselbe 
Pflanze sei. Auf die Erörterungen des Herrn Kuhn 
untersuchte ich von Neuem Sid@a napaea Cav. 


*) Ich habe von den Berliner Linaceen nur die Gruppe 
des Lin. perenne (Adenolinum Reichb.) hier, so dass 
die Berliner Linaceen möglicherweise noch mehr tri- 
morphe Arten enthält. 


Von Lin. Lewisii 


Sida dioica Cav. Sida pulchella Bonpl. Plagian- 
dus divaricatus Forst. und konnte durch die Güte 
des Herrn Hooker, sowie die der Direction des kö- 
niglichen Herbars zu Berlin auch blühende Exem- 
plare beider Sexen (doch ohne Früchte) des Pla- 
gianthus discolor Aschers. in den Bereich meiner 
Studien ziehen; einer Pflanze, die, wie Her: Dr. 
| Ascherson im Ind. sem. hort. bot. Berol. 1861 so 
| schön nachwiess, von Hooker zuerst beschrieben 
I aber dann in. wenig Jahren eine ganze 


Reihe von Namen erhielt, ja von Klotzsch nach den 
2 Geschlechtern sogar in 2 Gatttungen gespalten 
wurde. Dazu habe ich, aufmerksam gemacht durch 
| die Notiz des Herrn Buchinger in diesen Blättern 
1866 p. 387. das Philippodendron regium Poiteau 
in den annal. sc. nat. ser. 2. tom. VIII. (1837) p. 
183, t.3, woselbst diese Pflanze so genau beschrie- 
ben und: nebst Analyse abgebildet ist, möglichst 
genau geprüft, 

Das Ergebniss meiner Ermittelungen war vor 
Allem, dass Sida napaea Cav., wie Kuhn nach 
Bth. et Hook. angiebt, allerdings eine ächte Sid« 
mit köpfiger Narbe etc. ist, dass aber ferner dioica, 
pulchellu, divaricatus, discolor und regium nur 
eine einzige Gattung bilden können, dass also die 
| Gattungen: Napuea, Hoheria (Gynatriz), Pla- 
| gianthus (Asterotrichion und Blepharanthemum) 
| und Philippodendron in eine Gattung vereinigt 
; werden müssen, resp. nur als Untergattungen einer 
einzigen gelten dürfen, da die bezeichneten Arten 
in allen ihren &attungselementen, mit Ausnahme 
der Karpellzahl, völlig übereinstimmend sind. Na- 
 mentlich haben sie alle Diöcismus, keulige herab- 
laufende, eigenthümlich etwas um die Achse ge- 
drehte Narben und ein hängendes Ovolum im Fach; 
ı dabei sind aber die Blüthen der dioica meist 
10-karpellig, der pulchella 5-, des divaricatus 
und discolor 2-, des regium 1-karpellig. Die Kar- 
pellzahl kann aber hier nicht, wie öfter in andern 
Familien, z. B. den Linaceen und Alsinaceen gat- 
‚ tungsbestimmend sein, da sie selbst in einer und 
derselben Art wechselt, wie es Kuhn von Plagian- 
thus discolor angiebt (ich konnte an der Berliner 
weibl. Pfl. immer nur 2 Griffel sehen) und wie ich 
an der dioica und der immerhin nahe verwandten 
Sida napaea Cav. im verflossenen Sommer sah, 
da ich nur 9 oder 8 Karpelle fand. Würde doch 
auch die Zersplitterung gar gross, die 5 Arten in 
4 Gattungen zu trennen. Plagianthus discolor 
Asch. in Allem so sehr mit pulchella übereinstim- 
mend, aber 2karpellig, verbindet aufs innigste pwt- 
chella wit divaricata, welches nebst dioica im 
Habitus freilich sehr abweicht. Aber „was ist mit 


ji dem Habitus anzufangen‘‘? sagt einmal Rlotzsch iu 
28 * 
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einer. seiner Schriften «mit Recht. Man könnte 
antworten: „eben so wenig als im bürgerlichen 
Leben mit dem Habit der Menschen.** Man:würde 
dort .so oft irre gehen, als da. ‚Wurde doch: Wall- 
roth: bekanntlich ven-Leuten, die ihn nicht kannten, 
meist für einen Metzger gehalten... vi 


.. Die!Gesammtgattung Napaea (denn dieser Olay- 
ton - Linnö’sche Name wird ihr als der ‘älteste: blei- 
hen müssen, da die Botaniker diesen sich auch der 
zoologischen Gattung Napaea unäü dem von mir 
desshalb vorgeschlagenen Schizoica gegenüber nicht 
nehmen‘ wollen zu lassen‘ scheinen) wäre also so 
zu emendiren: 
Nayaea Linne. 

Zweihäusig; Hülle o; Kelch glockig his tellerf. ; 
Korollblätter in den Achseln ungebärtet; mas: 
Kor. doppelt so lang als der Kelch; Staminalröhre 
säulenförmig; Filamente 10—30 auf der Spitze ent- 
springend, Antheren typısch, pollenführend, Ovar mit 
Griffel rudimentär in Staminalröhre eingeschlossen. 
foem.: Korolle wenig länger bis kürzer als der 
Kelch; Staminalröhre kurz, koniseh bis domförmig, 
immer am Grunde bauchig; Antheren sitzend, pol- 
lenlos; Ovar 1— 10fächerig; das Fach mit einem 
hängenden Ovulum ; Griffel 1—10, die Staminalröhre 
überragend; Narben etwas um die Achse gedreht, 
keulig, auf der Innenseite papillig herablaufend; 
Frucht 1—10 nicht aufspringende Schläuche ; Samen 
hängend; Embryo im fleischigen dünnen Eiweiss 
typisch gefaltet. — Perennirende Kräuter, Sträu- 
eher oder kleine Bäume mit sehr verschiedener 
Blattbildung; Nebenblätter klein oder o; Blüthen 
in Achseln oder an Zweigspitzen einzeln, oder bü- 
schelig bis rispig, meist klein, grüngeib oder weiss. 
— Südneuholland, Neuseeland, Tasmanien, Nord- 
amerika in sp. Virginien und Nachbarstaaten. 


Subgen. 1. Eunupaea. Karpelle 10 (selten 9,8). 


1. Napaea palmata Mö. meth. 621. (Sida dioica 
Cav. u. Lin. sp. 965. Napaea dioica Lin. syst. 750, 
Schizoica palmata Alef. östr. bot. Z. 1862. 249.) 
Blätter handförmig gelappt. rauh. — Da doch ein- 
mal der so selır passende Name palmata gegeben 
ist, möchte er dem ältern Linn@’schen vorzuziehen 
sein. Virginien und Nachbarstaaten in Nord- 
amerika. 


Subgeii. 2. Hoheria A. Cunningh. 
Karpelle 5. 

2. Napaea pulchella ‘(Sida pulchella Bonpl. nav. 
t. 2. Hoheria pulchella A. Cunningh. ann. of nat. 
hist, III. 319. Plagianthus pulchellus Ferd. Müller 
fl. austr. Gynatriz pulchella Alf. östr. bot. Z. 
1862, 33.) Blätter lanzett, gekerht, 22/.—3 mal so lg. 
als br. — Südostneuholland, Neuseeland. 


(als gen.) 


Journ. 


Saihech 3.  Plagianthus Forst. (alsıgenm.): 
Karpelle 2 (selten 3.) 
3. Noise discolor‘ (Sida discolor W. Hookfi 
of bot. 1834. 1. 250: Playianthus sidoides: 
W. Hook. bot. mag: 1835.>t: 3396.-  Sida: Lampenü,) 
Booth sec. Lindley bot.- reg. 1838. .mise. not. p.22% 
Asterotrichium:'sidoides «Kiotzsch in Lk. Kl. Otto: 
ie. pl: rar. hort. ‘Berol. 1841. 1.19. t. 8.:mas. Aste- 
rotrichium leucanthum Kl. in hort: bot, Ber. mas» 
aufgeführt. Blepharanthemum sidoides Kl. das. die 


Hooker’sche weibl. Pfi. benannt.  Plagianthus dis- 
color Aschers. ‘ind. ‘sem. hort. Berol ‘1861. 10.) 
Blätter ianzett, gekerbt 3—5 mal so lg. als br. un- 


terseits weiss-filzig. — Tasmanien. 


4. Napaea divaricata (Plagianthus divaricatus 
Forst. charact. gen. pl. t. 43.) Blätter spatelig - li- 
neal, sanzrandig, kahl. — Neuseeland. 


Subgen. 4. Philippodendron Poiteau (als gen.) 
Karpeli 1. 

9. Naepaea regia (Philippodendron regium Poi- 
teau, Ann. sc. nat. Ser. 2 Tom. VIII, 1837, p. 183 
t. 3. Plagianthus urticinus A. Cunningh. aun. of 
nat. hist. IV. Jan. 1840) Blätter eiförmig, gekerbt 
und schwach gelappt, 11, —2 mal so Ig. als br. — 
Neuseeland, nicht Nepal. 


_ Ober-Ramstadt bei Darmstadt. April 1867. 


Einige Notizen über Dichogamie, namentlich 
bei Aspidistra elatior BI. 


Von 


Dr. Franz Buchenau zu Bremen. 


Bei dem grossen Interesse, welches Binzelhei- 
ten der Befruchtungsvorgänge bei den Phaneroga- 
men durch Darwin’s schöne Untersuchungen über 
die Orchideen, über die Heterostylie von Prömula, 
Linum und Lythrum u. s. w. ferner durch Mohl’s 
und Hildebrand’s Forschungen auf diesem Gebiete 
gewonnen haben, richtet sich die Aufmerksamkeit 
ganz besonders auf die Erscheinungen der Dicho- 


S. 


: gamie, also auf diejenigen Vorrichtungen, welche 


die Selbstbefruchtung der Zwitterhlüthen verhindern 
und Kreuzungen des Blüthenstaubes der einen Blüthe 
mit dem Fruchtknoten der andern nothwendig oder 
doch zur Regel machen. Indem ich in dieser Be- 
ziehung auf die kürzlich erschienene Schrift von 
Fr. Hildebrand, die Geschlechter - Vertheilung bei 
den Pflanzen, verweise. möchte ich hier nur kurz 
auf eine Pflanze aufmerksam machen, welche sehr 
eigenthümliche Verhältnisse darbietet und überdies 
in Aller Händen ist, ich meine die als beliebte Blatt- 
pflanze so häufig cultivirte Aspädistra elatior Bl. 
(Plectogyne variegata Lk. u. Otto). 


Die Blüthe dieser Pfianze erhebt sich bekannt- 
lich nur bis zur Erdoberfläche, sie bildet dort (wäh- 
rend ’der grösste Theil des Perigones in die Erde 
versenkt bleibt) einen achtstrahligen Stern von trüb 
gelblichweisser und violetter Farbe; von den acht 
Strahlen gehören vier dem äussern Kreise, vier 
dem innern des Perigones an; ihnen entsprechen 
acht in der Tiefe des Perigones befestigte Staubge- 
fässe, welche des Filamentes gänzlich entbehren 
und nur aus einem schildförmig befestigten mit 
zwei Längsspaiten aufreissenden Staubbeutel be- 
stehen. Das Pistill wird von vier Karpelblättern 
zusammengesetzt. welche in Fortsetzung der in der 
sanzen Blüthe herrschenden Alternation der Kreise 
mit den. inneren Staubgefässen abwechseln, also vor 
den äusseren stehen. Das Pistill ist das Eigenthüm- 
lichste in der Blüthe. Es besteht aus. einem klei- 
nen, äusserlich fast gar nicht gegen den Griffel 
abgesetzten Fruchtknoten, einem; säulenförmigen 
Griffel und einer ungemein grossen Narbe; das Ganze 
erinnert im Umrisse durchaus an einen Hutpilz. 
Die violettrothe Oberfläche der Narbe besitzt zahl- 
reiche wulstartige Hervorragungen und Vertiefun- 
gen, sowie am Rande nach unten vorspringende 
Lappen (acht an der Zahl); erst die Entwickelungs- 
geschichte giebt über ihren Bau ‚sichere Auskunft. 
In ziemlich jungen Knospen tritt die Aehnlichkeit 
des Pistilles mit einem Champignon noch mehr her- 
vor. Dann bildet die Narbe einen gerundeten Kopf, | 
der durch zwei; sich senkrecht schneidende Linien 
deutlich in vier Theile getheilt ist. Jeder | 
vier, Je einem Griffelblatte angehörigen Narbentheile 
ist in, der Mitte grubig vertieft; dort entwickeln 
sich später ‚die längsten Narbenpapillen und das 
die Pollenschläuche leitende Zellgewebe. Am äus- 
sern. Bogenrande dieser Narbentheile (jeder Bogen- 
rand bildet natürlich, einen Quadranten) sitzen dicht | 
unter der schon frühzeitig sehr stark entwickelten, 
und die Höhlung des Perigones nach oben abschlies- 
senden Narbe die vier äusseren .‚Staubgefässe. An 
diesen Stellen werden die Narbenränder sehr bald 
nach oben gebogen. Anfangs. ist es, als ob diese 
Biegung durch die starke Entwickelung der äusseren 
Staubgefässe geschehe, doch wird die Biegung zu- 
letzt zu einer so starken Einfaltung, dass dies 
unmöglich der Einwirkung der äusseren Staub- 
sefässe allein zugeschrieben werden kann. Rechts 
und links von diesen nach oben gewachsenen Stel- 
len bildet jeder Narbenrand ein nach unten vorra- 
sendes Bogenstück, deren demnach im ganzen Um- 
fange acht vorhanden sein müssen. Zur Blüthezeit 
ist, die Narbe so unverhältnissmässig gross, dass 
sie das schüsselförmige Perigon nach oben ganz 
und gar abschliesst; sie liegt der Perigonröhre ! 
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ringsherum dicht an, ja sie ist an vielen Stellen: so 
an dieselbe angekleht, dass das Oeffnen und Aus- 
einanderbiegen des Perigons unmöglich ist, ohne 
Stücke aus der Narbenscheibe heraus zu brechen. 
Das Perigon ist sehr dickwandig, reich an Saft und 
dabei doch spröde, :so dass es: beim Auseinander- 
biegen stets in Stücke zerbricht. : Die Staubgefässe 
befinden: sich in einer nach unten. und. den Seiten 
vom: Perigon, nach oben von der Narbenscheibe ab- 
geschlossenen 'Höhlung.: Bricht man'ein paar Tage 
nach dem Aufblühen. das Perigon auf, so findet man 
seinen Boden bedeckt mit‘ dem gelben pulverförmi- 
sen Blüthenstaube. aber niemals liegt ein Poilen- 
korn oben auf der Narbe. Unsere Culturpflanzen 
setzen ohne künstliche Befrucktung niemals Früchte 
an; wie die. Befruchtung in der Natur geschieht, 
vermag ich mir nicht vorzustellen. Die. einzigen 
Punkte, an denen allenfalls Insekten in die Peri- 
gonröhre hinunterkriechen könnten, wären jene 
vier Stellen,:an welchen der Narbenrand nach oben 
gebogen ist, und doch liegen auch sie dem festen 
Perigon sehr dicht an. Eine Möglichkeit, die Narhe 
oder das Perigon aus einander zu biegen, um zu 
dem Blüthenstaube zu gelangen, ist nicht vorhan- 
den; denn beide Organe sind fest und dabei so 
spröde, dass sie beim Versuche, sie zu biegen, 
leicht brechen. — Noch will ich bemerken, dass in 
der Tiefe ‚des Perigons keinerlei Saftaussonderung 
vorkommt, welche die Insekten anlocken könnte. 
Da mich diese in mancher Beziehung merk wür- 
dige Pflanze seit einigen Jahren vielfach beschäftigt 
hat, und ich das Material zu einer Monographie 
der kleinen Gruppe, zu welcher sie gehört, sam- 
melte, so: interessirten mich natürlich die Früchte 
ganz besonders, und ich nahm mehrfach künstliche 


Befruchtungen vor. Dieselben schlugen Anfangs 
immer fehl, als ich sie in einem Treibhause vor- 
nahm. Ich fand dann immer bald nach der Befruch- 


tung die Narbe mit Schimmel bedeckt; ich schreibe 
dies dem starken Giessen und Sprengen zu, wel- 
ches in dem Treibhause stets von oben her geschah, 
und wobei Wasser in die geöffneten bodenständi- 
gen Blüthen kam. Besser gelangen die Befruch- 
tungen im Zimmer, als ich dafür sorgte, dass die 
Töpfe nur von unten her Feuchtigkeit erhielten. 
Die Mehrzahl der Befruchtungen schlug freilich 
auch dann noch fehl, doch erhielt ich wenigstens 
ein paar völlige gesunde Fıüchte, als ich Blüthen, 
welche sich eben geöffnet hatten ,-mit dem Staube 
solcher Knospen, die dem Aufbrechen nahe waren, 
befruchtete. Natürlich musste ich die letzteren aus 
dem Boden herausschneiden und aufbrechen, um zu 
dem Pollen zu gelangen. — Auch bei dieser Pflanze 
zeigt sich die eingetretene Befruchtung meist an 
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dem raschen Abwelken der sonst ziemlich lange 
dauernden Blüthen, Die Frucht gebraucht zum Rei- 
fen sehr lange Zeit. Blüthen, welche ich im Februar 
1865 befruchtet hatte, welkten sehr rasch; die 
Früchte entwickelten sich aber nur langsam; die 
eine von ihnen, welche ich im Februar 1866 ablö- 
sen musste, da sie in Folge einer kleinen Ver- 
letzung anfing zu schimmeln, enthielt wohlausge- 
bildete, aber nur halbreife Samen. Erst im August 
1866 waren die Samen völlig reif, und die unver- 
sehrte Frucht fing an: stark zu schimmeln, war 
also offenbar überreif. Die damals in die Erde ge- 
senkten Samen haben jetzt (Mai 1867) drei freudig 
vegetirende Keimpfianzen geliefert. — Der Bau der 
Frucht und des Samens macht die bereits früher 
ausgesprochene Verwandtschaft von Aspidistra mit 
den Smilaceen (namentlich auch mit Convallarie) 
zur Gewissheit. 

Wir haben also hier eine Pflanze, bei der eine 
Selbstbefruchtung unmöglich erscheint; denn, um 
dies noch besonders hervorzuheben: die untere 
Fläche der :Narbe (die allein den Staubgefässen zu- 
gewendet ist) besitzt keine Papillen, sondern eine 
glatte Epidermis. Aber auch der naturgemässe 
Vorgaug bei der (sehr walhırscheinlichen) Kreuzbe- 
fruchtung ist noch ganz unaufgeklärt. 

Zum Schlusse dieser Notiz darf ich vielleicht 
noch auf eine Familie hinweisen, bei der die Ver- 
hältnisse in Beziehung auf die Befruchtung sehr 
eigenthümlich liegen und eine Kreuzung verschiede- 
ner Blüthen sehr wahrscheinlich macken; ich meine 
die Lentibulariaceen, bei denen die papillöse Nar- 
benfläche von den Antheren und dem Blüthenstaube 
weggewendet ist, die stark gespannte derbe Fläche 
dagegen auf deu Beuteln ruht und diese verdeckt 
(vergi. darüber meinen Aufsatz in dieser Zeitschrift 
1865, Nr. 8—12). Hier scheint eine Beihülfe durch 
Insekten unbedingt nothwendig zu sein, und es ist 
sehr merkwürdig, dass Pinguicuta in hohem Grade 
fruchtbar ist, während die Samenbildung bei Utri- 
cularia (die der vorigen Gattung im Bau der Ge- 
schlechtswerkzeuge so ähnlich ist) zu den aller- 
grössten Seltenheiten gehört. Pinguicula dürfte 
für diejenigen Botaniker, welche die Pfianze be- 
quem beobachten können, eine sehr bequeme Pflanze 
zu Versuchen sein; sie ist eine niedrige Pflanze mit 
einzelnen, leicht zu bezeichnenden, verhältnissmässig 
grossen Blüthen und reift ihre Früchte bald nach 
der Blüthezeit. — Endlich sei auch die Familie der 
Aceraceeun zum weitern Studium der Dichogamie 
und verwandter Erscheinungen empfohlen. Man 
findet bei ihr eine ganze Reihe von Stufenfolgen 
von monoclinischen Blüthen mit zweifelhafter. Di-, 
chogamie zu entschiedenen Dichogamen und zuletzt: 


zu diöcischen Diclinen (einige Notizen gab ich in 
meinem Aufsatze: Morphologische Bemerkungen über 
einige Acerineen; diese Zeitung, »Jahrgang 1861, 
pag. 269). | . 


Ueber Roestelia lacerata (Sow.), nebst Be- 
merkungen .über die andere ‚Arten der Gattung 
Roestelia: 


3 
Briefliche Mittheilung von 
Prof. A. 8. ®ersted. 


In einer im vorigen Jahre veröffentlichten klei- 
nen Abhandlung (Nouvelles observations sur un 
champignon paras. etc.*) habe ich die Vermuthung 
ausgesprochen, dass Podisoma clavariaeforme (Tre- 
mella clavariaeformis Jacq.) und Roestelia lacerata 
(Sow) mit einander in genetischer Verbindung ste- 
hen. In diesen Tagen ist es mir durch directe Ver- 
suche geglückt zu zeigen, dass es sich wirklich so 
verhält. Am 20. Mai wurden die Sporidien von 
Podisoma clavar. auf die Blätter von kleinen Weiss- 
dorn- und Apfelbäumen übertragen. Schon am 28. 
erschienen die Spermogonien. und sie haben sich 
seit der Zeit in grosser Menge entwickelt. Durch 
diese Versuche ist auch die Schwierigkeit gelöst, 
dass wir hier im Norden nur 3 Podisoma - Arten 
haben (P. juniperinum, Sabinae u clavariaef.), 
aber 4 Roestelia- Arten (R. penicillata , lacerata, 
cornuta, cancellata). Es hat sich nun gezeigt, 
dass R. penicillata u. lacerata nicht specifisch 
verschieden sind, und dass Podisoma clavariaeforme 
seine zweite Generation sowohl auf den Blättern 
vom Weissdorn als vom Apfel entwickelt. 

Somit ist mir geglückt die genetische Verbin- 
dung zwischen allen unseren Podisoma- und Roe- 
stelia-Arten durch Versuche zu constatiren: 

Podisoma Sabinae — Roestelia cancellata 
juniperinum — cornuta 
clavariaeforme — penicillata 
(— lacerata). 

Anmerkung. Wenngleich Versteds schöne Un- 
tersuchungen einer Bestätigung durch Andere nicht 
bedürfen, so mag es doch erlaubt sein hier mitzu- 
theilen, dass mir die künstliche Uebertragung von 
Roestelia caucellata auf junge (nicht auf völlig 
ausgebildete) Blätter von Pirus communis gleich- 
falls wiederholt gelungen ist. Und zwar sah ich 
die Sporidienkeime (Podisoma Sabinae) die Epi- 
dermiszellen durchdringen und in den abgeschnittenen 
Birnblättern Zu einem die characteristischen Spermo- 
gonienflecke entwickelnden Mycelium heranwachsen, 
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*) Vgl. Bot. Ztg. 1867. p. 94, 104. 
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 R. penicillata bewohnt in dem Hallischen Bo- | 
tanischen Garten die Blätter und jungen Früchte 
nicht nur von Crataegus Oryacantha, sondern auch | 
von Or. melanocarpa MB., lobata Bosc, Mespilus 
germanica; sie fehlt auf Pirus Malus. In nächster 
Wähe der am meisten befallenen Bäume und Sträu- 
cher steht viel Juniperus communis, auf welchem 
ich allerdings in der Jahreszeit, in welcher ich in | 
Rede stehende Pilze beobachten konnte, kein Po- 
disoma mehr fand — woraus äber wohl nur zu 
schliessen ist, dass zur Zeit der Beobachtung die 
Entwickelung der Podisomaform bereits vorüber 
war. dBy. 


' wigia, 1867. No. 1 u. 2). 
: nende Nostocaceen, Zonotrichia atra Rab. (Rügen, 


| 
| 
| 


Sammlungen. 


Die Algen Europa’s, herausgeg. v. Dr. L. Ra- 
benhorst. 


Von der treffiichen 
sammlung sind im 
schienen : 

1. Doppelheft Decade XCI u. XCIII (resp. 192 
u. 193) mit Beiträgen von P. T.Cleve, 6. Kreischer, 
0. Kuntze und P. Reinsch; enthaltend 2 Nummern 
Diatomeen, 2 Vaucherien, 1 Bolbochaete, im Uebri- 
gen Chroococcaceen, Nostocaceen und Conjugaten. 
13 von den 20 Nummern sind von Herrn Reinsch 
gesammelt und bestimmt; sie enthalten zum Theil 
die Originalien zu den „‚neuen Species‘ welche auf 
pag. 104 der B. Z. 1. Jahres angezeigt sind und 
mögen weiterer Controlirung empfohlen sein. 

2. Doppelheft Dec. XCIV u. XCV (resp. 194 u. 
195) Inhalt: eine schöne Suite von Desmidieen ge- 
sammelt von Herrn P. Richter. Diatomeen. von d. 
'H. Eulenstein, Piccone, Kuntze, Bulnheim geliefert, 
Glaucocystis Nostochinearum , eine Chroococcacee, 
aus Torfsümpfen bei Berlin (Kunize); — 1 Cha- 
maesiphon, 1 Chantransia, 1 Cladostephus, 2 Fu- 
caceen und 2 Florideen (wenn man Batrachosper- 
mum zu diesen stellt), geliefert von Akermark, Gal- 
desi, Cleve, Karl, Piccone , Schiedermayr. Endlich, 
von Zeller gesammelt, eine Vaucheria sacculifera 
— (d. h. eine durch parasitische’ Räderthiere mit 
sackförmigen Excrescenzen versehene Vaucheria. 
Ref.). 

3. Doppelheft Dec. XCVI u. XCVI (resp. 196 u. 
197), 20 Nummern Süsswasseralgen aus Schlesien, 
gesammelt und bearbeitet von Hrn. Hilse. Darunter 
neu: Chthonoblastus incrustans Hilse, Gonatozy- | 
yon laeve Hilse, Cosmocladium pusillum Hilse. 


4. Tripelheft Dec. LXXXXVIH—C (resp. 198 — 
200, Folio). Enthaltend 11 Nummern Florideen und | 


Rabenhorst’schen Algen- 
laufenden Jahre bereits er- 


ı Phaeosporeen, 


, zichten, 


zum Theil in schönen Exemplaren, 
gesammelt von Frau Akermark; Plocamium medi- 
terraneum von Dr. Kerner, Cystoseira Hoppii von 
L. Galdesi. Bei den Seealgen, welche nicht eben 
selten 'sind,: wie z. B. Ceramium rubrum, Cysto- 
clonium purpurascens würden wir lieber auf die 
Zierlichkeit der Exemplare, als auf ihre Vollstän- 
digkeit hinsichtlich der Fructificationsorgane ver- 
Ferner 4 Nummern Diatomeen, dabei: No. 
1998 „,Moler‘‘, ein Diatomeenlager der Braunkoh- 
lenformation auf der Insel Mors im nörd!. Jütland, 
mitgetheilt von Th. Jensen (vg!. Hedwigia ,„ 1966, 


' No. 10) und No. 2000, Diatomeen-Aufsammlung, ab- 


geschlämmt von Sargashum auf der Rückreise von 
Neu-Granada, analysirt von A. G6runow (vgl. Hed- 
Ferner: 2 meerbewoh- 


Igt. A. Braun, Bahus, Igt. Akermark), Phormidium 
Sophiae Aresch. (Bahus, Igt. Akermark). Die übri- 
gen Nummern: Süsswasserformen, gesammelt von 
den Herren Bausch, De Brebisson, Dufour, Kalch- 
brenner, Kemmler, Kerner, E. Kühn, @. Zeller. Neu 
Chlorotylium coriaceum Zeller, aus dem nördlichen 
Württemberg (No. 1989). 


Hepaticae Europaeae. Die Lebermoose Euro- 
pa’s unter Mitwirkung mehrerer namhafter 
Botaniker herausgeg. von Dr. Gottsche u. 
Dr. L. Rabenhorst. Dec. 38 u. 39; Dee. 
40 u. 41. Dresden 1867. 


Von dieser Sammlung, welche dadurch beson- 
ders hohen Werth erhält, dass sie von dem erfah- 
rensten und feinsten Lebermooskenner unserer Zeit 
mitherausgegeben wird, bringen die genannten 4 
Decaden eine neue Folge sorgfältig bearbeiteter, 
meist mit eingehenden Kritischen Bemerkungen ver- 
sehener. mehrfach auch durch lithographische Abbil- 
dungen der vom ersten Autor herrührenden Origi- 
nalexemplare erläuterter, guter Exemplare europäi- 
scher Lebermoosarten aus Schlesien (Milde), den 
Rheinlanden (Dreesen) „ Oesterreich (Juratzka), 
Oberbaden, Bodenseegegend (Jack), Salzburg (Sau- 
ter), Lappland (Angström), Schweden, Finnland (E. 
Fries, Lindberg), den Karpathen (Kalchbrenner), 
Thüringen (Lucas), Baiern (Arnold), Graubünden 
(Theobald), England (Curnow). — Dazu kommen 
in den vorliegenden Decaden eine Anzahl nicht auf 
dem Titel angezeigter Formen, welche von Major 
Paris in Algerieu gesammelt sind; neben Fosson- 
bronia pusilla Targionia Michelii Cd., Plagio- 
chasma Rousselianum Mont., Jungermannia alge- 
riensis n. sp. und Riella Parisii? — n. sp., nicht 
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ganz sicher bestimmt, weil steril. Aus den Bemer- 
kungen der Herausgeber zu dieser interessanten 
statilichen Form sei hier folgendes mitgetheilt. Das 
Genus Riella besteht dermalen aus 3 Formen, de- 
ren Fructification bekannt ist, nämlich: 1) R. heli- 
licophylia Mont. (Sylloge p. 94), von Oran. 2) R. 
Notarisii Mont. 3) R. Reuteri Mont., vom Gen- 
fer See (vgl. Hofmeister, Ber. d. K. Sächs. Ges. d. 
Wiss. 1854). ,‚Das Gemeinsame dieser 3 Pflanzen 
besteht. wenn man von der Fructification absieht, 
in der einseitigen frons, an deren Nerv sich kleine | 
unregelmässige Bracteolen entwickeln. Dieser Cha- | 
racter findet sich auch an der von Major Paris ein- 
geschickten Pflanze, aber die unscheinbaren Bracteo- 
len sind hier sehr gross geworden und auf! diesen 
Unterschied hin habe ich gewagt die sterile Pflanze 
R. Parisiö zu nennen.‘ — 

1 

| 

| 


Preisaufgaben. 


Die Pariser Academie der Wissenschaften hatin 
ihrer Sitzung vom 11. März 1867 den von Desma- 
zieres gestifteten Preis (.‚für den Verfasser der im 
Vorjahre publicirten besten oder nützlichsteun Schrift 
über Kryptogamenkunde. oder einen Theil dieser“‘) 
dem Herrn Ernst Roze, vice-secretaire de la soc. 
bot. Fr., zuerkannt, für seine Untersuchungen über 
die Spermatozoiden der Hydropteriden, Pteriden, 
Muscineen und Charen. 


Die für den Preis Bordin für 1866 gestellte 
Frage (Etude comparee de la structure des tiges) 
wurde zurückgezogen, nachdem drei Beantwortun- 
gen für nicht genügend befunden worden waren. 
Unter den Bewerbern für den Preis Barbier wur- 
den die Herren Lailler und M. 0. Debeaux durch 
eine Belohnung von je 500 frs. ausgezeichnet. Letz- 
terer für seinen Essai sur la pharmacie et la ma- 
tiere medicale des Chinois. Ersterer für eine Ar- 
beit über Opiumcultur und - Gewinnung im nördli- 
chen Frankreich. Eine Hauptursache des Misslin- 
sens der Opiumgewinnung in genannter Gegend ist 
die Unregelmässigkeit der Witterung, der Schaden 
welchen der Regen wenn er nach Anschneidung der 
Mohnkapseln eintrifft, oft dem Ertrage zufügt, 
Lailler schlägt daher vor, die Mohnpflanzen zu ent- 
wurzeln, an einem geschützten Orte in Wasser zu 
stellen und dann die Kapseln anzuschneiden. Der 
alsdann austretende Milchsaft lieferte ihm dies glei- | 


che oder selbst etwas grössere Menge Opium wie 
der von im Boden wurzelnden Pflanzen! 33 

Nen ‘ausgeschrieben sind folgende’ botanische 
Preise: Re 

Preis Bordin 1867 zu ertheilen: - : 

„Etude‘ de ia structure anatomique.du' pistil et 
du fruit dans ses prineipales modifications.“ 

Preis Bordin 1869 zu ertheilen: 

„Etudier le röle des stomates dans les fonctions 
des feuilles.““ (Einlieferungstermin für: gedruckte 
oder :geschriebene 'Arbeiten, die mit dem Namen des 
Verf, versehen sein dürfen, bis zum 1. Juni 1869.)) 

Preis Barbier: für eine werthvolle Entdeckung 
in den Wissenschaften der Chirurgie, Medicin, Phar- 
macie und medicinischen Pflanzenkunde. 

Preis Desmazieres (oben bezeichnet). 

Preis Thore: für den Verfasser der besten, 
gedruckten oder geschriebenen Arbeit über die Zel- 
lenkryptogamen Europas. ER 

Einlieferungstermin für die 3 letzten: 1. Juni 
1867. (Nach’d. Bullet. Soc. Bot. France). 


Anzeige. 


Nachdem die Fortsetzung des Prodromus Florae 
hispanicae gesichert ist, werden die Besitzer dieses 
Werkes hierdurch benachrichtigt, dass die zweite 
Hälfte des zweiten, die Gamopetalen umfassenden 
Bandes binnen einem Jahre erscheinen wird, der 
dritte und letzte, die Dialypetalen enthaltende Band 
aber bis zum Jahre 1871 vollendet sein dürfte. 

Zugleich werden diejenigen Botaniker, welche 
sich für die spanische Flora interessiren. darauf 
aufmerksam gemacht, dass gegenwärtig eine zweite 
Ausgabe oder vielmehr eine neue Bearbeitung der 
1863 in Dresden erschienenen Series inconfecta plan- 
tarum indigenarum Aragoniae in spanischer Sprache 
von den Autoren dieser Schrift, den Herren Loscos 
und Pardo besorgt wird, welche von ausländischen 
Subscribenten bis zum 31. Juli zum Preise von 20 
Realen (1!/, Thlr. Preuss.) bezogen werden kann. 
Darauf Reflectirende haben sich entweder an Don 
Francisco Loscos, Apotheker zu Castelseräs in Ara- - 
gonien (Provinz Teruel) oder an die Buchhandlung 
der Senora Viuda de Heredia zu Saragossa zu 
wenden. Vom 1. August an kostet das bereits 
ziemlich vollendete Werk 30 Realen. ER: 


Tharand, den 27. Juni 1867. 
Professor Dr. M., Willkoımm. 
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Beiträge zur Kenntniss des Chlorophylis und | 
einiger dasselbe begleitender Farbstoffe. | 


Yon i 
Dr. E, Askenasy. 
(Hierzu Taf. V.) 

I. | 

Seitdem zuerst $tokes die merkwürdigen opti- 
schen Eigenschaften des Chlorophylis genauer be- 
schrieben hat*), ist dasselbe der Gegenstand mehr- | 
facher eingehender Untersuchungen gewesen. ”**) 
Vorliegende kleine Arbeit, die ich unter Leitung 
von Prof. Hofmeister zur Feststellung einiger noch 
nicht genauer dargestellten Eigenthümlichkeiten die- 
ser. wichtigen Substanz unternommen habe, nöthigt 
mich bei der Beschreibung derselben auch auf einige 
bereits bekannte Thatsachen Bezug zu nehmen und | 
macht dieselbe deshalb, keinen Anspruch in allen |! 
Theilen. neu zu sein, Das Chlorophyli hat zwei 
merkwürdige und für dasselbe sehr characteristische 
optische Eigenschaften „ seine Absorption und seine 
Fluorescenz. Ich halte es nun für passend, hier 
eine Abbildung ‚des Ahsorptionsspectrum zu geben, 
wie es die aus den frischen Blättern der Mercu- | 
rialis annua dargestellte ätherische Chlorophyli- 
lösung zeigt, mit welcher die aus anderen höheren 


*) Stokes, über die Veränderung der Brechbarkeit 
des Liehtes, in Pogg. Ann. Ergzsbd. IV. H. 2. p.217 ff. 


**) Vergl. insbesondere Pogg. Ann. Bd. 96. S. 543 ff. 
In Gmelin’s Lehrbuch der org. Chemie 4 Aufl. Bd 4, 
p- 1430 findet sich eine ziemlich ausführliche Zusam- | 
menstellung dessen, was über die chemischen Eigen- 
schaften des Chlorophylis bis zum Jahre 1865 bekannt 
war; vergl. auch die Art. Blatigrün und Chlorophyll in 
Handw. d. Chemie v. Liebig, Posg. u, s. w. 


tion, treten auch die 2 


Pflanzen bereitete Lösung in dieser Beziehung ziem- 
lich übereinstimmt. Es bezieht sich dieses Absorp- 
tionsspectrum (Fig. 1.), in welchem die. Curven die 
Art der Absorption, der betreffenden Chlorophyll- 


ı lösung in verschiedenen Graden der Concentration 


versinnlichen (vergl. die beigefügte Erklärung der 
Figuren), ebenso wie die anderu diesem Aufsatz bei- 
gefügten, auf das Licht einer gewöhnlichen leuch- 
tenden Gasflamme und ist Benutzung eines 
Bunsen’scheu Spectralapparates, dessen &ebrauch 
Herr G. Hofrath Bunsen die Güte hatte mir zu ge- 
statten, gefertigt. ich war durch das schlechte 
Wetter, dieses Winters verhindert, wie anfangs 


mit 


| beabsichtigt, das Licht der Sonne zu benutzen. Es 


ist hier zu erinnern, dass das Licht einer leuch- 
tenden Gasfllamme an blauen und violietten Strahlen 
viel ärmer ist (im Verhältniss zu den andersfarbi- 
gen) als das Sonnenlicht. Deshalb sind die ver- 
zeichneten Absorptionscurven im Blau und Violett 
excessiv im Vergleich damit wie sie am Sonnen- 
lichte erscheinen. 

Die zu diesem Spectrum benutzte Lösung wurde 
auf die Weise dargestellt, dass Blätter von Mer- 
ceurialis annua im Mörser zerrieben, der grüne 
Saft ausgepresst, dann durch Erwärmen zum Ge- 
rinnen gebracht wurde; der reichliche grüne Nie- 
derschlag wurde dann mit Alkohol oder Aether 
ausgezogen, ein bequemes Mittel um grössere Men- 
gen von Chlorophylliösung zu bereiten. Fig, 1. 
zeigt das bekannte, oft beschriebene Absorptions- 
spectrum der Chlorophylliösung. Ich will hier nur 
erwähnen, dass bei sehr verdünnten Lösungen zu- 
erst der Streifen "ua Both auftritt, der bald sehr 
intensiv wird; später, bei wachsender Concentra- 
andern Streifen auf (in Roth 
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und Grün) während die Absorption im Blau eben- | 
falls sehr frühzeitig auftritt. Mit Ausnahme dieser 
letzteren sind die Absorptionsstreifen ziemlich scharf 
begrenzt, namentlich der erste im Roth. Mit wach- 
sender Concentration wächst dieser Streifen, wie 
aus der Zeichnung ersichtlich ist, und zwar an sei- 
‚ner brechbareren Seite viel rascher als an der an- 
dern. ebenso nimmt der Absorptionsstreifen im Blau 
allmählich zu; schliesslich wird das ganze Spec- 
trum bis auf das äusserste Roth absobirt. In die- 
ser Hinsicht verhält sich das Chlorophyll vielen 
anderen Farbstoffen ähnlich, deren sehr verschieden- 
farbige Lösungen, alle wenn sehr concentrirt, nur 
für das äusserste Roth durchsichtig sind. Ein ı 
Blick auf Fig. 1. erklärt auch die oft unrichtig auf- | 
sefasste Erscheinung, dass die Chlorophylilösung 
in dünneren Schichten grün in dickeren roth er- | 
scheint. Es rührt dies hauptsächlich aus dem un- 
gleichen Wachsthum des ersten Absorptionsstreifens 
im Roth her. Für eine gewisse Art von Roth ist 
‘die Chlorophylllösung nahezu vollständig durchsich- 
tig, für eine andere nahezu opak.. die anderen 
Strahlen, bis auf die blauen, die auch von verdünn- 
ten Chlorophylllösungen stark absorbirt werden, 
werden in einem mittleren Verhältniss absorbirt. 
Das durch die Chlorophylllösung gegangene weisse 
Licht zeigt eine Mischfarbe. es fehlen ihm die von 
ersterer absorbirten Strahlen. 

In sehr verdünnten Lösungen macht sich das 
Fehlen der blauen Strahlen hauptsächlich geltend, 
dieselben erscheinen gelb; in concentrirteren tritt 
dann noch die kräftige Absorption einesjTheiles der 
rothen Strahlen hinzu, die resultirende Mischfarbe 
besteht aus dem durchgelassenen äussersten Roth, 
sowie aus Grün und Gelb, der Eindruck des Grün 
ist in dieser Farbenmischung überwiegend und er 
bleibt so, auch bei wachsender Concentration, bis | 
der (auf seiner brechbaren Seite) wachsende Ab- 
sorptionsstreifen im Roth auch von dem grünen und 
gelben Theil des Spectrum einen wesentlichen An- 
theil absorbirt; dann geht die grüne Farbe allmäh- 
lich in Braun (Mischfarbe von Roth und &rün) über, 
bis schliesslich das ganze Spectrum mit Ausnahme 
des äussersten Roth absorbirt wird; das durch die 
Chlorophylilösung dringende Licht hat dann eine 
rein rothe (rubinrothe) Farbe. 

Das Chlorophyll in den grünen Blättern zeigt 
dieselben Absorptionsstreifen, wie in der Lösung, 
ein deutlicher Beweis dafür, dass das Auflösen in 
Alkohol oder Aether dasselbe in keiner wesentli- 
chen Beziehung verändert. Fı den meisten Laub- 
blättern ist nun das Chlorophyll der einzige far- 
bige Bestandtheil. Indem weisses Licht anf diesel- 
ben fällt, wird ein Theil an der Oberfläche refiec- | 


tirt, ein Theil dringt in das Innere ein. Da das 
Blattgewebe aus das Licht sehr verschieden bre- 


ı chenden Elementen besteht und in den meisten Fäl- 


len auch sehr zahlreiche mit Luft erfüllte interce!- 
lulare Räume enthält, so wird ein grosser Theil 
des Lichtes in grösserer oder geringerer Tiefe re- 
flectirt. Diesem unregelmässig reflectirten Licht 
verdanken die Blätter ihre Farbe. Seine relative 
Intensität ist sehr verschieden, je nach der Zu- 
sammensetzung des Blattgewebes. Da es in ver- 
schiedener Tiefe des Blattgewebes reflectirt wird, 
so ist seine Zusammensetzung ziemlich complicirt. 
Es ist aber anzunehmen, dass diesem Licht dieje- 


ı nigen Bestandtheile des weissen Lichtes fehlen, die 


vom Chlorophyli am stärksten absorbirt werden; 
so z.B. die hochbrechbaren Strahlen des Spectrums. 
Der Mangel an diesen ist Ursache, dass das von 
grünen Blättern herrührende Licht eine so geringe 
Einwirkung auf das photographische Papier äussert. 
Dann fehlen dem letzteren Licht auch grossentheils 
die anderen Strahlen, die das gelöste Chlorophyll 
bereits in dünnen Schichten absorbirt. Das Grün 
der Blätter entspricht deshalb nahezu, wenn auch 
nicht vollständig, dem von einer Chlorophylllösung 
durchgelassenen, man kann es im Allgemeinen als 
ein stark mit Roth gemischtes Grün bezeichnen. 
Zwar überwiegt der Eindruck der letzteren Farbe, 
dass aber auch Roth und zwar solches von sehr 
niederer Brechbarkeit einen wesentlichen Bestand- 
theil der Blattfarbe ausmacht, davon kann man sich 
leicht überzeugen, wenn man grüne Pflanzentheile 
durch solche farbige Gläser betrachtet, die nur für 
äusserstes Roth mit Ausschluss der anderen Far- 
ben durchsichtig sind. Hierzu eignet sich beson- 
ders die Veerbindung eines tiefblauen Kobaltglases 
mit einem braunen oder gelben Glase. Durch solche 
Gläser betrachtet erscheinen die grünen Pflanzen- 
theile sowohl wie die Chlorophylllösung sehr in- 
tensiv roth gefärbt.*) Wiewohl nun für gewöhn- 
lich die Blätter unserem Auge grün erscheinen, so 
sind wir- uns doch der starken Beimischung von 
Roth wohl bewusst, wir unterscheiden dadurch sehr 
sicher das vegetabilische Grün von anderen grünen 
Farben, und es ist den Malern wohl bekannt, dass 
man besondere Vorsichtsmassregeln und Beimischun- 
gen anwenden muss um dem Grün der Pflanzen in 
Bildern einen natürlichen Ausdruck zu geben. — 
Die Fluorescenz des Chlorophylis ist in mehr- 
facher Beziehung eigenthümlich. Auch in den ver- 
dünntesten Lösungen, die kaum eine Färbung er- 
kennen lassen, giebt sich die Anwesenheit des 
Chlorophylis durch den intensiv rothen Lichtkegel 


*) Vergl. Simmler in Pogg. Ann. Bd. 115. S. 595 £. 
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zu erkennen, der entsteht, wenn man die mit Hülfe 
einer Linse vereinigten Sonuenstrahlen in die Lö- 
sung fallen lässt. 
rophylis besteht nach $tokes aus einem rothen und 
einem grünen Bestandtheil*), von denen letzterer 
im Verhältniss zu ersterem unbedeutend ist. Dieser 
grüne Bestandtheil der Fluorescenz muss aber auch 
von sehr schwankender Intensität sein, in manchen 
Lösungen konnte ich bei Betrachtung des von einer 
Linse erzeugten Lichtkegels mit einem Prisma den 
grünen Bestandtheil kaum wahrnehmen, in anderen 


Fällen, namentlich bei einigen ätherischen Blatt- | 
| einflusst. 
war auch die Farbe des Lichtkegels 
Der rothe | 


grünlösungen, war er deutlich zu sehen; in letz- 
terem Fall 
nicht blutroth, sondern 
Bestandtheil der Fluorescenz 
homogenem Licht von niederer Brechbarkeit. Dieses 
Licht ist indessen nicht von so niederer Brechbar- 
keit, wie das äusserste Roth, das sehr concentrirte 
Chlorophylliösungen noch durchlassen. Letztere 
absorbiren darum auch das Fluorescenzroth des 
Chlorophylis. 
im Roth und ist hier in der Gegend des ersten Ab- 
sorptionsstreifens am stärksten, im übrigen Theil 
des Spectrums ist sie schwach, während sie im 
Blau und Violett wieder stärker ist. Es ist nun 
nicht blos die Farbe der Fluorescenz, sondern auch 
diejenige Stelle des Spectrums wo die Fluorescenz 


mehr braun. 


beginnt, d. h. das die Riuorescenz inducirende Licht, | 


von sehr niederer Brechbarkeit; in der That ist 


bisher ausser dem Chlorophyll kein im Pflanzen- | 


reich häufiger Körper bekannt, bei welchem Licht 
von der erwähnten niederen Brechbarkeit eine 
Fluorescenzerscheinung hervorruft**), und ist dies 
ein Mittel das Chlorophyli zu erkennen, wenn es 
in Mischung mit einem andern fluorescirenden Kör- 
per vorkommt, speciell mit einigen im Pflanzenreich 
sehr verbreiteten, wie sie namentlich in vielen Rin- 
den vorkommen (zZ. B. in der Rinde von Fraz@inus, 
Aesculus, Calycanthus und in der Chinarinde). 
Bei allen diesen, sonst von einander sehr verschie- 
denen Stoffen wird die Fluorescenz auschliesslich 
durch Strahlen erzeugt, die am brechbaren Ende 
des Spectrums liegen. Wenn nun Chlorophyli mit 
solchen Körpern zusammen in Lösung ist, so wird 
seine characteristische Fluorescenz mitunter durch 
die andere verdeckt; die Betrachtung des von einer 
Linse erzeugten Lichtkegels durch ein Prisma lässt 


*) Stokes a. a, O., vergl. insbesondere die beigefügte 
Abbildung Fig. 4. 


**) Weiter unten werde ich zeigen, dass es Farb- 
stoffe giebt, die in dieser Beziehung dem Chlorophyll 
sehr nahe kommen. 


besteht aus ziemlich | 
der Betrachtung eines auf ein Blatt projieirten 


Diese Fluorescenz beginnt bereits | 


Die rothe Fluorescenz des Chlo- | 


| nen 


| 


i 
i 
j 


dann den rothen Schweif, der dem Chlorophyll zu- 
kommt, gesondert von dem übrigen Fluorescenz- 
lichte erkennen. Noch leichter kann man sich aber 
von der Anwesenheit des Chlorophylis überzeugen, 
wenn man ein rothes oder braungelbes Glas vor 
die Linse hält, dann verschwindet die von anderen 
Stoffen herrührende Fiuorescenz und nur der rothe 
Lichtkegel des Chlorophylis bleibt zurück, 

Bei der obigen Betrachtung der Farbe der grü- 
Pflanzen habe ich auf die Fluorescenz des 
Chlorophylis keine Rücksicht genommen; in der 
That wird die Blattfarbe durch dieselbe kaum be- 
Dass das Clorophyli in den Blättern die- 
selben Fluorescenzerscheinungen zeigt wie in Lö- 
sung, davon kann man sich leicht mittels einer von 
Stokes angegebenen Methode überzeugen, nämlich 


schmalen, sog. Linearspectrums durch ein zweites 
Prisma. Obgleich nun die Theilchen einer fluores- 
cirenden Flüssigkeit nach allen Richtungen gleich- 
mässig Licht aussenden, so bemerkt man doch, 
wenn eine solche Flüssigkeit gegen eine Lichtquelle 
gehalten wird, nichts von der Fluorescenz, denn 
die von ersterer kommenden Lichtstrahlen sind an 
Intensität der Fluorescenz weit-überlegen und ver- 
decken diese vollständig. Auch bei den Blättern 
ist das reflectirte Licht zu stark, als dass man die 
Fluorescenz in irgend deutlicher Art wahrnehmen 
könnte, ebenso wie man an einer verdünnten Chlo- 
rophylllösung die rothe Fluorescenz nicht wahr- 
nimmt, wenn man sie gegen ein weisses Blatt Pa- 
pier hält, sie aber sofort deutlich wird, wenn man 
eines von schwarzer Farbe hinter dieselbe bringt, 
indem letzteres von dem durch die Lösung gegan- 
genen Licht sogut wie Nichts reflectirt, vielmehr 
dasselbe fast vollständig absorbirt. Unter ähnli- 
chen Umständen kann man wie es scheint, auch 
von der HKluorescenz einiger grüner Pfianzen un- 
mittelbar etwas wahrnehmen.*) Ueberhaupt dürfte 
die rothe Chlorophyllfiuorescenz am ehesten in 
solchen Fällen bemerkbar werden und den Farben- 
ton beeinflussen, wo die Intensität des reflectirten 
Lichtes nur schwach ist, also bei den Pflanzen und 
Pflanzentheilen mit gleichmässigem Gewebe und 
wenigen intercellularen Gängen, die dann auch im- 
mer eine sehr dunkle Farbe haben, z. B. das Laub 
von Anthoceros. 

Ich wende mich nun zum Absorptionsspectrum 
zurück; am jmeisten bemerkenswerth in demselben 
ist, wie schon erwähnt, der starke Absorptions- 
streifen im Roth; er ist auch der einzige, der in 


*) S. Mofmeister, Handb, d. phys. Botanik Bd. EL, 


: S. 375. 
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allen Lösungen von Chlorophyll, und sofern diese 
frisch bereitet, auch immer am derselben: Stelle zu 
finden ist. ‘(Dies gilt nur für Lösungen in ‘Aether 
und Alkohol.) 

Was die zwei anderen gut begrenzten Absorp- 
tiorisstreifen betrifft, so scheinen sie zwar bei den 
von höheren Pfianzen dargestellten Lösungen nie 
zu fehlen und auch immer ziemlich genau an der- 
selben Stelle zu liegen (ich habe Chiorophylllö- 
sungen von Pinus sylvestris, Hedera Heliz., Ca- 
mellien- und Trisblättern hierauf untersucht) ; aber 


fhre Intensität steht nicht immer in demselben Ver- | 


‚hältniss, wie bei Mercurialis annua. Cladophora 
fracta gab mir eine Lösung, die den zweiten Strei- 
fen im Roth oder Orange nur höchst undeutlich 
zeigte. Die Flechten, von denen weiter unten aus- 
führlicher die Rede sein wird, gaben ebenfalls ein 
von dem Chlorophyli der Phanerogamen in Bezug 
auf die Absorption (excel. des ersten wie bereits 
erwähnt nie fehlenden Absorptionsstreifens) etwas 
differirendes Spectrum. Einen Absorptionsstreifen 
im Gelb, der von Stokes erwähnt wird, habe ich 
nur in einzelnen Fällen und selbst dann nicht sehr 
deutlich gesehen. Aus alledem ist es wohl erlaubt 
den Schluss zu ziehen, dass die erwähnten Strei- 
fen nicht dem Chlorophyll wesentlich sind. sondern 
von anderen beigemensten Farbstoffen herrühren, 


Das Maximum des ersten Streifens 
erstreckte sich bei dem von mir benutzten Instru- 
mente nur auf etwa einen Theilstrich der Scala, 
es fiel auf 94— 95, in die Nähe der Lithiumlinie «, 
au deren brechbarere Seite. Diesen Streifen kann 
man als sicheres Kennzeichen der Anwesenheit von 
Chlorophyli annehmen. Ich sah ihn u. a. auch an 
Olivenöl unzweifelhaft, in Folge des Gehaltes. die- 
ser Substanz an Chlorophyli. 


Die Lösung des Chlorophylis in Terpentinöl 
schien eine sehr geringe Verschiebung dieses Maxi- 
mum nach dem rothen Spectrumende zu zeigen, eine 
stärkere war in der Schwefelkohlenstoflösung zu 
bemerken, hier war das Maximum um etwa 2 Theil- 


striche verschoben, und fiel genau mit Li. « zusam- , wenn Chlorophylliösung längere Zeit über den grü- 


Dem entsprechend zeigt diese Lösung auch | „en 


men. 
ein etwas anderes Vorschreiten der Absorption mit 
wachsender Concentration, ihre Farbe ist mehr 
hraun als grün, sei es dass sie direct aus getrock- 
neten Blättern dargestellt, oder durch Schütteln 
der alkoholischen Lösung mit Schwefelkohlenstoff 
gewonnen wurde. Sowohl die Terpentinöl- wie die 
Schwefelkohlenstofflösung zeigen eine kräftige rothe 
Fluorescenz. 


Ein merkwürdiges Verhalten zeigt die Lösung 
des Chlorophylls in fetten Oelen. 


im Both | 


Diese hät’ eine ' 


schöne grüne Farbe und zeigt die rothe Fluorescenz, 
sowie dasselbe Absorptionsspectrum wie die Alko- . 
hollösung. Beim Kochen aber findet eine Verände- 
rung statt, die sich durch eine Verschiebung des 
Maximums des ersten rothen Absorptionsstreifens 
um etwa’2 Theilstriche nach dem blauen Ende des 
Speetrums ausspricht. Es ist dies namentlich deut- 
lich an dem Oleum Hyoscyami der Officinen das 
eine sehr schön grüne Farbe hat, aber keine rothe 
Fluorescenz zeigt. Der durch eine Linse erzeugte 
Lichtkegel zeigt nur eine schwachgrüne Färbung. 

Das Chlorophyli erleidet durch die Einwirkung 
chemischer und anderer Agentien mannigfache Mo- 
dificationen. 

Von diesen soll hier zunächst jene besprochen 
werden, welche stattfindet. wenn eine Chlorophyll- 
lösung in Alkohol oder Aether 'längere Zeit dem 
Sonnenlichte ausgesetzt wird. Hierbei ändert sich 
die Farbe der Lösung, sie geht von Grün in Braun 
über, die Intensität der Farbe nimmt gleichzeitig ab. 
Das Absorptionsspectrum so veränderten Chlorophylis 
(Fig. 2.) zeigt, dass der Absorptionsstreifen im 
Roth namentlich an seiner brechbaren Seite sehr 
abgenommen hat, die anderen Streifen sind schwä- 
cher geworden; die Absorption im Blau zeigt sich 
jetzt in 2 Streifen getheilt, zwischen denen etwas 
blaues Licht hindurchgeht. Die Fluorescenz des so 
veränderten Chlorophylis ist aber immer noch sehr 
kräftig, und ganz ähnlich derjenigen, welche die 
unveränderte Lösung zeigt. Eigenthümlich ist es, 
dass Chlorophylllösung, selbst wenn sie lange Zeit 
in keineswegs luftdicht verschlossenen Gefässen 
dem Sonnenlichte ausgesetzt bleibt, nicht vollstän- 
dig entfärbt wird. Sehr verdünnte Lösungen, die 
gewöhnlich gelblich aussehen, werden zwar nach 
längerer Insolation fast farblos, die Anwesenheit 
des modifieirten Chlorophylis war aber immer noch 
an dem Absorptionsstreifen im Roth, der seine 
Stelle nicht verändert hatte, und an der Fluorescenz 
zu erkennen, allerdings sind beide sehr geschwächt, 
und wird wahrscheinlich bei sehr langer Insolation 
das Chlorophyli doch vollständig zerstört. Auch 


Pfianzentheilen aus denen man sie darstellte 
stehen gelassen wird, oder wenn man Chlorophyli- 
lösung abdampft, und der grüne Rückstand nach 
einiger Zeit wieder in Alkohol gelöst wird, zeigt 
sich das Chlorophyll verändert, ähnlich wie in der 
dem Lichte ausgesetzten Lösung. Es ist auf den 
ersten Blick auffallend, dass während die Chloro- 
phylilösung am Lichte rasch verändert, und ebenso 
todte grüne Pflanzen vom Lichte allmählich ge- 
bleicht werden, lebende grüne Blätter auch star- 
kem Lichte gegenüber sich sehr resistent verhal- 
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ten. Indessen giebt es Andeutungen, dass das 
Licht nicht ohne Einfluss ist auf das in ae 
Pflanzen enthaltene Chlorophyll. 

Eine solche Andeutung scheint mir die Farben- 
änderung der grünen Blätter der Coniferen im Win- 
ter zu sein, auf welche H. v. Mohl zuerst auf- 
merksam 'macht.*) Diese Farbenänderung wie sie 
namentlich an der Thuja (aber auch an anderen 
Pflanzen) vorkommt, beruht in einer Aenderung der 
Farbe der Chlorophylikörner, die von Grün in Gelb 
übergeht. Ich konnte diesen Winter in Heidelberg 
beobachten, dass es namentlich die der Sonne zu- 
gewandten Zweige der Thuja sind, deren Farbe in 
Braungelb übergeht, oft war an demselben Zweig 
die der Sonne zugekehrte Seite braungelb , die an- 
dere grün. Mit den ersten warmen Frühjahrstagen 
färbte sich die Thuja rasch grün, indem die Farbe 
anfangs hellgrün war, aber sehr bald dunkel wurde. 
Aehnliches erfolgt, wenn man gelbgewordene Thuja- 
zweige im Winter in eine constant warme Tem- 
peratur bringt, wo sie bei Abhalten von Verdun- 
stung, sich allmählich, wenn auch nur sehr lang- 
sam, hellgrün färben. Man wäre sehr geneigt auch 
das Gelbwerden der Blätter im Herbst der Einwir- 
kung des Sonnenlichtes auf das Chlorophyli zuzu- 
schreiben ; es ist aber zweifelhaft ob nicht bei Aus- 
schluss von Sonnenlicht die Blätter der Bäume im 
Herbste doch gelb werden. Aeltere Angaben, die 
das Gegentheil behaupten, könnten Jeicht auf Täu- 
schung beruhen. ** 

Die Chlorophylikörner im Finstern gekeimter 
Pflanzen sind bekanntlich gelb, und es war nicht 
ohne Interesse den färbenden Bestandtheil dersel- 
ben zu untersuchen. Er ist am besten zu gewin- 
nen, indem man die betreffenden etiolirten Pflanzen 

(ich habe hierzu meist Hordeum vulgare benutzt) 
erst in Alkohl liegen lässt und dann mit Aether 
auszieht, worin der selbe Farbstoff leichter löslich 
ist als in Alkohol. Man erhält so eine schön gelb 
gefärbte Lösung, deren Absorptionsspectrum nichts 
bemerkenswerthes zeigt (Fig. 3.), insofern dieselbe 
nur wie alle gelben Farben die blauen und violet- 
ten Strahlen absorbirt, auch zeigt diese gelbe Lö- 
sung nichts von der intensivrothen Fluorescenz des 
gelösten Chlorophylis. Gegen chemische Reagen- 
tien verhält sie sich ziemlich indifferent, und auch 
wenn abgedampft, und mit concentrirter Schwefel- 
säure behandelt, zeigt der Farbstoff nichts von der 
blaugrünen Farbe, die nach Sachs die Farbstoff- 
körner etiolirter Pflanzen bei Behandlung mit Schwe- 


*) H. v. Mohl vermischte Schriften, Ueber die Far- ' 


benänderung grüner Pflanzen im Winter, 
**) Pogg. Ann. Bd. 14. p. 516. 


felsäure unter dem Mikroskop erkennen lassen, 
Es wäre nicht unmöglich, dass in den grünen Blät- 
tern neben dem Chlorophyll auch der gelbe Farb- 
stoff enthalten wäre. 

Von den Modificationen des Chlorophylis ha- 
ben noch die durch Säuren 
Interesse. Salzsäure oder Schwefelsäure in 
geringer Menge der Alkohollösung des Chloro- 
phylis beigefügt, bewirken eine zelbliche Här- 
bung, es zeigt sich dabei dass das Maximum 
des ersten rothen Absorptionsstreifens gegen das 
blaue Ende verschoben wird, um etwa 2 Theil- 
striche, auch erscheint jetzt noch ein Absorptions- 
streifen im Gelb, der früher nicht deutlich zu se- 
hen war. Bei grösserem Zusatz von Säure nimmt 
die Chlorophylllösung die bekannte blaugrüne Farbe 
an, sie zeigt dann den starken Absorptionsstreifen 
im Roth, die anderen Streifen nur schwach; am 
meisten geschwächt ist die Absorption im Blau, 
und die Flüssigkeit lässt viel mehr blaues Licht 
durch als die Lösung vor Behandlung mit Säure. 

Dampft man eine Chlorophylilösung ein und 
giesst concentrirte Salzsäure darüber, so löst sich 
der grüne Rückstand theilweise darin auf. Diese 
Lösung ist von blaugrüner Farbe und zeigt ein 
dem obenbeschriebenen der mit Säure behandelten 
Chlorophylliösung nicht unähnliches Absorptions- 
spectrum, (Fig. 4.) doch ist das Maximum des er- 
sten Streifen im Roth nicht verschoben. Eigenthüm- 
lich ist die Fluorescenz dieser Lösung, sie ist nur 
sehr schwach und von rosenrother Farbe; dabei ist 
die Lösung selbst für das Licht ihrer Fluorescenz 
höchst undurchsichtig. Ein durch eine Linse er- 
zeugter Lichtkegel erscheint nur his zu geringer 
Tiefe der Klüssigkeit hellroth, und ein geringes 
Senken der Linse lässt, bei Betrachtung von oben, 
die rothe Fluorescenz nicht mehr wahrnehmen. Es 
scheint fast, als’ ob die Fluorescenz nur einem der 
Flüssigkeit in geringer Menge beigemischten Stoffe 
zukommt. Eigenthümlich ist es, dass diese Salz- 
säurelösung des Chloropkylis am Lichte unverän- 
dert bleibt, gerade so wie das bereits besprochene 
Ol. Hyoscyami, und bei beiden ist auch die Fluore- 
scenz im Vergleich mit derjenigen Lösung auf die 
das Licht einwirkt, nicht oder kaum vorhanden. 

An diese Salzsäurelösung, die ein Zersetzungs- 
product, oder- eine Modification des Chlorophylis 
eher zu enthalten scheint als (wie Harting*) an- 
nimmt) einen Bestandtheil desselben, schliesst sich 
an die von Fremy”**) zuerst mit dem Namen Phyl- 


erzeugten einiges 


*) Pogg. Ann. Bd. 96. S. 543 ff. 


**) Ann.d. sc. nat. XIII. 45. Comptes rendus T. 
». 405. 
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locyan belegte Flüssigkeit, die man erhält, wenn 
man eine ätherische Chlorophylllösung mit Salz- 
säure schüttelt. (Zusatz von Alkohol scheint nicht 
gerade nöthig zu sein.) Man erhält daun über einer 
oft sehr schön blauen salzsäurehaltigen Flüssigkeit 
eine hraungelb gefärbte ätherische Schicht. Das Ab- 
sorptionsspectrum (Fig. 6.) der ersteren ist dem der 
Auflösung von Chlorophyll in Salzsäure sehr ähn- 
lich. nur dass noch mehr blaue Strahlen durchge- 
lassen werden; die Kluorescenz ist roth, wenn auch 
ziemlich schwach; sie wird noch schwächer, wenn 


man die Lösung wiederholt mit Aether schüttelt, | 


der dann noch einen roth fluorescirenden Körper 
aufnimmt. Die überstehende gelbe Lösung (Fremy’s 
Xanthophyli) hat ein Absorptionsspectrum (Fig. 5.), 
das dem der Chlorophylllösung, namentlich 
durch das Licht veränderten sehr ähnlich ist und 
Auorescirt sehr kräftig roth. 

Man sieht, es liegt gar kein Grund vor, die 
blaue Flüssigkeit ais einen integrirenden Bestand- 
theil des Chlorophylis enthaltend anzusehen, und 


den Vorgang als eine Spaltung des Chlorophylis in | 


2 Bestandtheile zu betrachten; ebenso sind ver- 
schiedene Folgerungen die Fremy aus dieser An- 
nahme gezogen hat, wie ein Vergleich mit den obi- 
gen Angaben dieses Aufsatzes ergiebt, nicht zu- 
treffend. 

(Beschluss folgt.) 


Dendrobium Bensonae. 


Von 


HH. & Beichenbach il. 


Aff. Dendrobio nobili Lindl. labelli ungue plano 
barbellato nec carina transversa onusto (basi labelli 
implieita [?J). 


thamaei vaginis emarcidis argyreis foliorum de- 
jectorum onusti. Inflorescentiae laterales bi- usque 
trilorae. Flores illis Dendrobii Aphroditis Behb. 
fil. 1. Aug. 1862 (Dendrobii nodati Lindl. 2. Aug. 
1862!) aequimagni, candidi. Labellum toto disco 
aurantiacum macula atropurpurea utrinque; disco 
sulphureum (albidum?). Mentum dorso viride. Se- 
pala ligulata acuta, mento acutangulo. Tepala cu- 
neato-oblonga obtuse acuta. Labelli unguis planus 
brevis, lamina oblonga apice complicatione subacuta 
visa. Totus discus papulis parvis onustus. Co- 
iumna brevis crassa basi foveola apice trilobula. 
Anthera vertice subpapulosa. 

Dieses Dendrobium muss im frischen Zustande 
prachtvoll sein. Er blühte soeben in der Royal 
Txotic Nursery des Herrn Veitch. 


der ! 


ich die Blüthen, die während meiner Abwesenheit 
angekommen, nicht mehr frisch, sondern gepresst, 
doch glaube ich, dass die Angabe üher die Faltung 
des Lippengrundes richtig ist. 

Es hat mir zur hohen Freude gereicht, diese 
schöne Neuigkeit der Mrs. Benson, der Entdeckerin 
dieser und anderer Seltenheifen, hochachtungsvoll 
zu widmen. - 


Hamburg, den 1. Juli 1867. 


Literatur. 


Einleitung in die technische Mikroskopie, nebst 
mikroskopisch-technischen Untersuchungen 
von Dr. Julius Wiesner, Docent am k.k. 
polyt. Instit. in Wien etc. Mit 142 in den 
Text gedruckten Holzschnitten. Wien 1867. 
W. Braumüller. VI und 271 Seiten. 

Dass eine streng wissenschaftliche, speciell auf 
den Gebrauch des Mikroskops sich stützende Un- 
tersuchungsmethode auch für die, lange Zeit nur 
einseitig behandelten, technischen Fächer , beson- 
ders für die Waarenkunde und bestimmte Fabrika- 
tionsprocesse zur unabweisbaren Nothwendigkeit 


; geworden, wird Niemand läugnen wollen, der ei- 


Leider fand | 


nerseits die bedeutenden, lediglich durch Einführung 
zweckmässiger mikroskopischer Untersuchungsme- 
thoden für die reinen Naturwissenschaften gewon- 
nenen Resultate zu schätzen weiss, andererseits 
von der Unzuverlässigkeit zahlreicher, nach den 
älteren Methoden durchgeführter technischer Un- 
tersuchungen einen Begriff hat. Die Arbeiten in der 
gehotenen Richtung sind aber zur Zeit weder sehr 


| weit entwickelt. noch in den einschlägigen Kreisen, 
Caules secundarii (pseudobulbi) fusiformes spi- | 


denen es zum Verständniss oft an der nöthigen wis- 
senschaftlichen Vorbildung fehlt, hinlänglich bekannt 
geworden. Diesen Missständen zu begegnen, wie 
es theilweise schon durch Arbeiten von Schacht, 
Hassall, Klenke, Nördlinger, Rossmann u. A. gesche- 
hen, ist im Grossen und Ganzen die Aufgabe des 
vorliegenden Werkes, das sowohl die Nothwendig- 
keit eines streng wissenschaftlichen Standpunktes 
in technischen Untersuchungen darzuthun, als zur 
Erreichung desselben die nöthigen Anleitunsen und 
allgemeinen Grundlagen zu geben beabsichtigt. Wir 
stehen deshalb keinen Augenblick an, das Buch als 
ein in hohem Grade zeitgemässes zu bezeichnen, 
dem auch voraussichtlich von allen betheiligten Sei- 
ten ein reges Interesse entgegen kommen dürfte. 
Entschieden kühler müssen wir uns gegenüber 
der Frage stellen, ob das vorliegende Werk seine 
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Aufgabe allseitig entsprechend gelöst hat, und sowohl 
den Anfordernngen der Technik gerecht geworden ist, 
ale denen der pflanzlichen und thierischen Histolo- 
gie und Physiologie, deren Grundbegriffe es, soweit 
dieselben für die Technik von Interesse, vor dem 
grössern Publikum entwickeln soll. Für die An- 
forderungen der Technik sind wir nicht competent, 


zweifeln aber nicht, dass der Herr Verf. bei seiner | 


vielfachen Beschäftigung auf den einschlägigen @e- 
bieten, dieselben befriedigen konnte; die zoohisto- 
logischen Kapitel liegen uns gleichfalls ferne. 
botanische Grundlage des Buches dagegen erlauben 
wir uns um so ernstlicher zu bemängeln, je ent- 
schiedener wir von einem, für’s grosse Publikum 


tung der letzteren, ohne Berücksichtigung der, ent- 
gegenstehenden Thatsachen, aus der Juxtapositions- 
theorie erklärt; auf S. 53 eine ebenso unrichtige 
als unklare Darstellung von primärer und tertiärer 
Membran, secundären Schichten und dergl. gegeben, 
dann S. 57 trotz Schacht , Dippel und Hofmeister 
das alte Lied von der Entwickelung des Tüpfels ge- 
sungen u.s.f.? Waren neben diesen Ausführungen 
z.B. Nägeli’s Arbeiten über Wachsthum und Structur 


‚ der Membranen „ neben Weiss’ und Wiesner’s Re- 


Die | 


bestimmten und demselben als Autorität geltenden | 


Werke schärfste Correctheit in entschiedenen Fra- 


gen. Einige Detailanführungen werden zeigen, dass 
der Herr Verf. den auf S. 10 gegenüber Payen’s 
„Precis de Chimie industrielle‘* gemachten Vorwurf 
durchaus auch sich zu Herzen nehmen dürfte. — 


Wie schon der Titel anzeigt, zerfällt das Buch 
in zwei Theile: Einleitung in die technische Mi- 
kroskopie (S. 3—200), und mikroskopisch-technische 


actionen Nägeli’s Untersuchungen über die Jodre- 
action der Stärke und Cellulosemembran nicht 
der Erwähnung werth? Weshalb fehlt jede Erör- 
terung über die verschiedene Imbibitionsfähigkeit der 
einzelnen Zellenbestandtheile, obwohl diese Ei- 


| genschaft in der Technik der Rärbeprocesse eine so 
gen, und, wo controverse nicht zu umgehen sind, 
unbefangene und gewissenhafte Erörterung verlan- | 


Untersuchungen (201—265). — Der erste Theil be- 


handelt in 8 Abschnitten I. das Mikroskop und die 
mikroskopische Beobacktung (etwas zu knapp ge- 
halten); I. die Zelle im Allgemeinen ; 


ordnung der Gewebe im Pflanzenkörper mit beson- 


besten Kapitel); VI. die Zeilbildung mit Rüksicht 
auf Hefe und deren Abstammung und deren Ent- 
wickelung bei der geistigen Gährung ; VII. die thie- 
rischen Gewebe; VIII. die mikroskopische Unter- 
suchung unorganischer Substanzen. Die drei Spe- 
eialabhandlungen des zweiten Theils. beziehen sich 
auf Untersuchung von Stärke und Mehl, mikrosko- 
pische Untersuchung des Papiers, Anwendung des 
Mikroskops in der Zuckerfabrikation. Zur Illustra- 
tion der allgemeinen Sätze im ersten Theil sind die 
Beispiele — meist nach eigenen Arbeiten des Verf. 
— stets aus technischen Gebieten genommen; die 
Abhandlungen des letzten Theiles sind selbständige 
Untersuchungen und bilden wohl die werthvollste 
Parthie des Buches. — 


Bezüglich unserer Bemängelung der botanischen 
Grundlage des Buchs mögen einige Punkte’ aus den 
Kap. II — VI des ersten Theils hervorgehoben wer- 
den: Warum wird z.B. S. 52 das unmittelbare Er- 
starren der Hautschichte des Plasmas zur Zellmem- 
bran behauptet, darauf consequenterweise die Schich- 


III. die, : : 
: , nug weiss, um sie als Ausgangspunkt passender 
Pfianzenzelle; IV. die Pfianzengewebe; V. die Au- = % SauBsp I 


{ 


ee 


en ! e ı werthen. 
derer Rücksicht auf den Bau des Holzes (eines der | 


wesentliche Rolle spielt? Warum sind Sachs’ und 
Nägeli’s Arbeiten über den Unterschied zwischen 
todten und lebenden Membranen gerade in dieser 
Beziehung nicht erwähnt? — Um technische Fragen 
zu berühren: weshalb fehlt 8. 67 das Millon’sche 
Reagens ebenso, wie die feine Riweissreaction von 
Piotrowski und Czermak? — Die Structur eines 
Stärkekorns, speciell die Wechsellagerung wasser- 
armer und wasserreicher Schichten ,„ ist S. 73 min- 
destens nicht correct dargestelit; das Chlorophyll, 
zumal in seiner Beziehung zur Stärke, ist S. 71 
gar spärlich behandelt, ebenso S. 71 die Krystal- 
loide, von denen man doch heutzutage gerade ge- 


Erörterungen auch dem Laien gegenüber zu ver- 
Die Behauptung (S. 77 u. 82), dass alle 
Gummiarten, Harze und wahrscheinlich auch die 
ätherischen Oele ausschliesslich Umwandelungspro- 


| ducte der Membran seien, war, auch wenn der;Herr 


Verf. die einschlägigen Arbeiten Frank’s nicht ken- 
nen konnte, immerhin gewagt. — S. 101 ist die 
Begriffsbestimmung des Gefässbündels ebenso seicht, 
als S. 123 die anatomische Unterscheidung von Wur- 
zel, Stengel und Blatt, bei der u. A. die Wurzel- 
haube auch nicht einmal dem Namen nach erwähnt 
wird; über die Borke ist im ganzen Buche nichts 
zu finden. S. 120 wird ganz allgemein behauptet, 
die Zellen der Pilze führten nie einen Zellkern. — 
Ob nun gar die Untersuchungen über die Hefefrage 
schon so weit gediehen sind, dass man die Hallier’- 
schen Ansichten ohne Weiteres als wissenschaftli- 
che Lehrsätze dem grossen Publikum vorführen darf, 
oder ob vielmehr die exacte Forschung berechtigt 
und verpflichtet ist, erst unantastbare entwicke- 
lungsgeschichtliche Nachweisungen zu verlangen, 
wollen wir nicht entscheiden; das Beste am gan- 
zen einschlägigen Kapitel scheint uns das naive Ge- 
ständniss (8. 163), dass es noch recht schwierig 
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C4te Serie) von verkäuflichen Collections de plantes 


sei, „Hallier’s Arbeiten in ihrer Totalität zu er- 
fassen.‘ — 


Soviel ais Potpourri unserer Ausstellungen an | 


dem specieil botanischen Theile des Buches. Es 
sind lauter Dinge, die sich unschwer verbessern 


lassen, und bei dem entschiedenen Werth der im 


zweiten Theile gegebenen Detailuntersuchungen, so- 
wie der practischen Beispiele des ersten Theils, 


abhandlungen und sorgfältigere Behandlung der wis- 
senschaftlichen Grundlage des ‚ersten Theils weit 
empfehlenswerther zu gestaiten. Dass die Ausstat- 


extraites de l’herbier de feu Mr. A. Maille versen- 
det. Dasselbe steht seitens der Redaction d. Zitg. 
Liebhabern zu Diensten. 


Die von dem verstorbenen Dr. Greville hinter- 


; lassene reiche Sammlung von Diatomeen ist für das 


R ; British Museum angekauft worden. 
wird sich wohl in kurzer Zeit Gelegenheit bieten, 


eine zweite Auflage durch Vermehrung der Special- 


tung des Buches, Druck und Zeichnungen vorzüg- | 


lich sind, brauchen wir einem Braumüller’schen Ver- 
lagsartikel nicht eigens nachzurühmen. — R. 


Ueber Pflanzen-Verbänderung. Eine physiolo- 
gisch-botanische Abhandlung, welche u.s.w. 


Montag den 1. April 1867 öffentlich verthei- | 


digen wird der Verf. ®ttokar Schiewek. 
Breslau, F. W. Jungfers Buchdruckerei. 1867. 
56 S. u. eine photographirte Tafel. 


Eine mit gewaltiger Literaturkenntniss ,„ die 
übrigens den Verf. nicht überall vor Unrichtigkei- 
ten und Unvollständigkeiten bewahrte (vergl. z. B. 
was S. 4 von den Hexenbesen und S. 5 von „‚par- 
tieli sich verflüssigenden‘* Bäumen und Sträuchern 
gesagt ist). verfasste Zusammenstellung fremder 
und eigener Beobachtungen über Fasciation und ähn- 
liche Monstrositäten vom Jahre 1590 bis auf unsere 
Tage nimmt die ersten 6 „‚Capita‘‘ dieser Abhand- 
lung ein. Es kann nicht unsre Sache sein, auf 
das sehr reiche Material derselben näher einzuge- 


1 
hen, und wir müssen uns wohl mit der Bemerkung | 


begnügen, dass Cap. VII von dem gemeinsamen 


Character der Verbänderung kaum etwas Neues er- | 


zählt, in Cap. VII dagegen unter den Ursachen 
der letzteren in beachteuswerther Weise die „‚Ver- 
hinderung des Längenwachsthumes durch partielies 
Absterben Vegetationskegels“* hervorgehoben 
wird. BR. 


des 


Sammlungen. 


Herr Kralik, Rue du grand Chantier 15 in Pa- 


ris, hat ein sehr 


werthvolles neues Verzeichniss ' 


(Bull. Soc. bot. Fr.) 


Kurze Netiz. 


Von Sachs’ Experimentalphysiologie ist eine 
schön ausgestatiete und nach competentem Urtheil 
gute Uebersetzung ins Russische erschienen, un- 
ter der Leitung von Dr. Zabel besorgt von Stu- 
denten der Petershurger Universität. 


An die Leser der Botanischen 
Zeitung. 

Von verschiedenen Seiten ist der Gedanke an- 
geregt worden, die Botanische Zeitung vom näch- 
sten Jahre an nicht mehr allwöchentlich und bogen- 
weise auszugeben. sondern in regelmässig monat- 
weise erscheinenden, je 4—5 Bogen starken Heften. 
Diese Veränderung hat selbstverständlich ihre Vor- 
theile und Uebeistände, ihre Fürsprecher und Geg- 
ner, und da die Zeitung für die Leser erscheint, so 
wünschten Redaction und Verleger die Ansichten 
und Wünsche, welche diese über besagten Vor- 
schlag hegen. zu kennen, um nach denselben die 
Entscheidung zu treffen. Wir richten daher an die 
Leser die Bitte, uns ihre Meinung über besagte 
Frage brieflich und recht bald mittheilen zu wollen. 
Mag die eine oder die andere Form der Ausgabe 
vorgezogen werden, so sollen dabei Umfang und 
Aufgabe der Bot. Zitg. unseres Erachtens dieselben 
bleiben wie bisher, letztere also: Möglichst rasche 
Publication kleinerer Originalarbeiten ; Literaturbe- 
sprechung und Reproduction nicht allgemein zu- 
gänglicher gedruckter Aufsätze; Veröffentlichung 
von Anzeigen und Notizen botanischen Inhalts. 


Bedaction und Verleger der Botan, Zeitung. 
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Beiträge zur Kenntniss des Chlorophylls und | 
einiger dasselbe begleitender Farbstoffe. 


Yor 
Dr. E, Askenasy. 


(Beschluss.) 


1. 

Das Chlorophyll ist bekanntlich bei seinem 
Vorkommen im Pflanzenreich an das Protoplasma 
oder an protoplasmaartige Körper gebunden, welche 
die Träger des grünen Farbstoffs sind. Bei einer | 
nicht geringen Anzahl von Pflanzen kommen nun | 
neben dem Chlorophyli, mit diesem. zusammen an | 
das Protoplasma gebunden, andere Farbstoffe vor, 
die durch ihre differente Färbung die grüne Farbe 

ß 
| 
i 


des Chlorophylis modificiren oder auch ganz ver- 
decken. Die Betrachtung dieser Farbstoffe, wie sie 
bei verschiedenen Algen und Fiechten sich finden, 
ist Zweck der nachfolgenden Bemerkungen. 


1) Farbstoff der Florideen. 


Dass in dieser Gruppe von Meeresalgen , die 
durch ihre schöne rothe Farbe characterisirt sind, 
neben Chlorophyll noch -ein anderer Farbstoff vor- 
kommt ist zuerst von Rützing erkannt worden, der 
dem letzteren dem Namen Phycoerythrin gab. *) 
Beide Farbstoffe kommen wenigstens bei den grösse- 
ren Arten wie Polysiphonia, Delesseria, Ploca- 
mium etc. gemeinschaftlich an protoplasmatische 
Körner gebunden vor, die ganz den Chlorophyli- 
körnern höherer Pflanzen entsprechen. Die Farbe 
des Phycoerythrins aber überwiegt über dieädes 
Chlorophylls und verdeckt idiese vollständig. Das 


*) Kützing, Phycologia generalis p. 17 ff. 


Phycoerythrin ist bereits von Kützing, Stokes*) 
und in neuester Zeit von Rosanoff**) ausführlich 
beschrieben worden, so dass ich mich auf einige 
wenige Bemerkungen beschränken kann. Das Phy- 
coerythrin ist in Wasser löslich und kann leicht 
aus frischen Florideen durch Zerreiben derselben 
und Ausziehen mit kaltem Wasser gewonnen wer- 
den. Das Absorptionsspectrum desselben (Fig. 7.) 
ist ziemlich characteristisch, es hat 3 Maxima von 
Absorption, eines an der Grenze von gelb und grün, 
eines im Grün und eines im Blau. Die Absorption 
beginnt ziemlich plötzlich in der Nähe der Natrium- 
linie. Bei grösserer Dicke lässt die Farbstofflösung 
nur rothes Licht durch. Die Lösung des Phycoery- 
thrins ist ausgezeichnet, durch eine sehr kräftige 
Fluorescenz ,„ das Fluorescenzlicht besteht nach 
Stokes aus wenig Roth, Orange und Gelb, und er- 
scheint dem blossen Auge etwa als Orange mit 
Gelb gemischt. 

Den Maxima der Absorption entsprechen Ma- 
xima der Fluorescenz. Es ist hier der Ort zu er- 
wähnen, dass dieser Farbstoff, und noch mehr ei- 
nige die gleich näher beschrieben werden sollen, 
sehr schöne Beispiele abgeben für den von Stokes 
aus zahlreichen Untersuchungen abgeleiteten Er- 
fahrungssatz , dass Fluorescenz immer von Ab- 
sorption begleitet wird, und eine reichliche Fluo- 
rescenz die an einer gewissen Stelle des Spec- 
trums beginnt von einer raschen Absorption (ei- 
ner solchen die einem wohlmarkirten, durch ei- 
nen Absorptionsstreifen im durchgelassenen Licht 
angezeigten Durchsichtigkeitsminimum entspricht); 
dass ferner umgekehrt bei fluorescirenden Sub- 


*) Stokes a. a. 0. p. 263. 
**) Annales des sciences nat. Ser, 5. Vol, 4. p. 320. 
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stanzen die 
rescenz *). 
Es ist hier noch wichtig zu erwähnen, dass 
Stokes an frischen Florideen, sowohl die dem Chlo- 
rophyli wie dem Phycoerythrin angehörigen Ab- 
sorptionsstreifen, als auch mit Hülfe des bereits 
erwähnten Linearspectrum, die rothe Fluorescenz 
des Chlorophylis gesondert von der orangegelben 
des Phycoerythrins beobachten konnte. Es ist dies 
ein evidenter Beweis dafür. dass beide Farbstoffe 
schon in der lebenden Pflanze gesondert vorhan- 
den, und dass sie nicht erst nach dem Tode der- 
selben durch eine Spaltung (im chemischen Sinne) 
entstehen. In den lebenden Florideen ist also ein 
im Wasser löslicher Farbstoff neben einem im 
Wasser unlöslichen Chlorophyli an protoplasma- 
tische Körner gebunden; nach dem Tode der Pflan- 
zen tritt (nach den bereits erwähnten Beobachtern) 
dieser Farbstoff aus diesen Körnern aus, er diffun- 
dirt in das umgebende Wasser. Dieser Vorgang 
hat nichts Ueberraschendes. Dass das lebende 


Absorption begleitet ist von Fluo- 


Protoplasma sich gegen Farbstoffe anders verhält, | 
als dasjenige getödteter Zellen, ist eine weit ver- | 


breitete Erscheinung, ebenso wie die, dass in Was- 


ser lösliche Farbstoffe an protoplasmatische oder | 
ähnlich organisirte Körper gebunden neben dem | 


farblosen, wässrigen Zellinhalt in lebenden Pflan- 
zenzellen vorhanden sind. Dies kommt unter an- 
derem in den Blüthen vieler Compositen vor. 

Es ist wahrscheinlich, dass in den Meeresalgen 
noch andere Farbstoffe vorhanden sind, die, wie Sto- 
kes vermuthet, den Grund zu der Mannichfaltigkeit 
der Farben abgeben, die vom Orangerothen bis zum 


Nelkenfarbenen und Purpur gehen.**) Ueberall ist | 


aber Chlorophyli vorhanden. Dass die Florideen 


wie andere chlorophyllhaltige Pflanzen Sauerstoft ' 


Allan 


ausscheiden, ist in neuerer Zeit von Rosanof *** 
nachgewiesen worden. 
2) Farbstoff der Peltigera canina. 
Peltigera canina hat im feuchten Zustande ; 


eine graugrüne, im trocknen eine blaugraue. mitun- : 


*) Stokes, über die Unterscheidung organischer Kör- 
per durch ihre optiselien Eigenschaften. Pogg. Ann. 
Bd. 126. p. 630. 


**%) Der Farbstoff von Plocamium vulgare Lamour ' 


giebt nach Bischoff Lehrb. der Botanik p. 1119 eine 
gute Schminke, ebenso die Rityphlaea tinctoria. der 
Fucus der alten Römer, die ihn zu diesem Zwecke be- 
nutzten, auch sollen nach demselben Gewährsmanne 


„einige Algen besonders von den Kistenbewohnern der | 
benutzt | 


nordischen Meere zum Färben von Zeugen 


werden, da aber ihre Farbstoffe im Allgemeinen we- ; 
nig Haltbarkeit besitzen, so sind sie für die Färberei | 


von geringem Belang.‘ 
*%*%%) a. a. 0. Ann. d. sec. nat. 


ter auch mehr braune Farbe, unter dem Mikroskop 
erscheinen die Gonidien von einer schwer zu defi- 
nirenden Mischfarbe. TZereiht man diese Pflanze 
in einem Mörser mit Wasser, und filtrirt, so erhält 
man eine violettrothe, oder weinrothe Flüssigkeit, 
die eine sehr kräftige braungelhe Fluoresceuz zeigt, 
ein von einer convexen Linse erzeugter Lichtkegel 
erscheint leuchtend gelb. Das Absorptionsspectrum 
(Fig. 8.) ist bemerkenswerth durch 2 ziemlich plötz- 
lich beginnende Absorptionsstreifen, von denen der 
Beginn des einen im Roth. der des anderen an der 
| Grenze von Gelb und Grün liegt, letzterer erstreckt 
sich von da an durch das ganze Spectrum, er ist inten- 
siver als der erstere. In dickeren Schichten lässt 
diese Flüssigkeit nur rothes Licht hindurch. Die 
Fluorescenz zerfällt bei Betrachtung durch ein 
Prisma in ein rothes und in ein gelbes Bündel, 
letzteres ist das intensivere, Die rothe Fluorescenz 
beginnt im Roth und scheint sich dann weiter durch 
| das Spectrum zu erstrecken, wiewohl nur schwach, 
| während die gelbe Fluorescenz erst in der Nähe 
| des zweiten Ahsorptionsstreifens beginnt und sich 
‚, von da ebenfalls durch das ganze Spectrum er- 
| streckt. Auch hier entsprechen den Maxima der 
| Absorption, Maxima der Fluorescenz. Es wird dies 
erklären, woher es rührt. dass wenn ein rothes 
ı Glas, welches wesentlich nur Roth, Orange und 
wenig Gelb durchlässt, vor die Linse gehalten wird, 
der von der Linse in der Farbstofflösung erzeugte 
Lichtkegel ziemlich rein roth erscheint, während 
ein grünes Glas. welches die rothen Strahlen na- 
hezu ausschliesst vor die Linse gehalten, ein rein 
gelbes Bündel erzeugt. Die chemischen Eigenschaf- 
| ten dieses Farbstoffs sind wie die der noch weiter 
| zu betrachtenden wenig characteristisch, am mei- 
' sten bezeichnend ist die allen gemeinsame sehr 
leichte Zersetzbarkeit. Noch vor dem Kochen wird, 
; wenn man die Lösung des Farbstoffs erwärmt, der- 
selbe zerstört und die Fluorescenz vernichtet (bei 
ca. 60° €.) Das gleiche findet auch in den Goni- 
dien statt, wenn man Schnitte von Peltigera un- 
mittelbar über der Lampe bis auf 60° erwärmt, sie 
nehmen dann eine grüne Farbe an, die der des 
Chlorophylis anderer Pflanzen entspricht. Aus -sei- 
' ner wässerigen Lösung wird der Farbstoff durch 
viele Mittel gefällt. Es ist diese Fällung aber im- 
' mer von einer rasch eintretenden Zerstörung des 
 Farbstoffes begleitet. Da die auf die beschriebene 
Art dargestellte Lösung noch viele andere Stoffe, 
| namentlich eiweissartige Körper enthält, so ist 
' schwer zu entscheiden, inwiefern das Verhalten 
| derselben gegen Reagentien von letzteren oder von 
' dem Farbstoffe bedingt wird. Auf Zusatz von Al- 
_ kohol fallen aus der Lösung rothe Flocken nieder, 
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die bald sich entfärben, ebenso bewirkt ein Zusatz | gekehrte, indem der Absorptionsstreifen im Roth 
von Säure eine Fällung, die mitunter bei weiterem | bei der Collemafarbstofflösung der intensivere, der 


Zusatz von Säure eine rosenrothe Farbe annimmt, 
welche aber ebenfalls bald verschwindet; ebenso 
wird die Rarbe der Rarbstofflösung zerstört durch 
Zusatz von Alkalien, ebenso etwas langsamer 
durch kohlensaure Alkalien; essigsaures Bleioxyd 
und Quecksilberchlorid bewirken Fällungen, die 
sehr bald entfärbt werden; eingeleitetes Sch wefel- 
wasserstoffgas ändert die Farbe in ein trübes Braun 
um und zerstört die Fluorescenz; eingeleitete Koh- 
lensäure ist ohne Wirkung. Es lässt sich die 
Farbstofflösung nur schwer aufbewahren, selbst in 
zugeschmolzenen Glasgefässen trübt sich dieselbe 
und es fällt bald in ziemlicher Menge ein grauer 
Niederschlag nieder, wonach zwar die Lösung wie- 
der klar wird, aber die Fluorescenz ist dann schwä- 
cher als in der frischen Flüssigkeit. Die Fluore- 
scenz dieses Karbstoffes wie die der nachfolgend 
und des vorerwähnten ist übrigens bei künstlicher 
Beleuchtung so gut sichtbar wie bei Sonnenlicht, 
da sie nur zum geringsten Theile durch blaue und 
violette Strahlen bewirkt wird, welche die Fluore- 
scenz des Chinins und ähnlicher Körper fast aus- 
schliesslich erzeugen, weshalb diese letzteren bei 
Lampenlicht, in dem wie schon erwähnt die blauen 
und violetten Strahlen sehr wenig intensiv sind, 
keine Fluorescenz wahrnehmen lassen. 

Nach dem Ausziehen der zerriebenen Peltigera 
mit Wasser kaun man das Chlorophyli aus dem 
auf dem Filter gebliebenen Rückstande durch Be- 
handlung desselben mit Alkohol oder Aether in Lö- 
sung erhalten, man erhält so eine sehr schön grüne, 
etwas bläulich grüne Lösung, die kräftig roth 
fluorescirt, wie die aus anderen Pflanzen dargestellte 
Chlorophylilösung; sie zeigt das Absorptionsspec- 
trıum Fig. 9, mit dem characteristischen starken 
Absorptionsstreifen im Roth, dessen Maximum an 
dieselbe Stelle wie gewöhnlich fällt. (Theilstr. 94 
— 95.) 

3) Farbstoff von Collema. 

Das Collema plicatile (?), das in Heidelberg die 
Granitfelsen nicht selten in grösserer Menge über- 
zieht und reichlich fructificirt, hat wenn feucht eine 
schwarzgrüne, im trockenen Zustand eine gradezu 
schwarze Farbe. Die Farbe der Gonidien erscheint 
unter dem Mikroskop blaugrün. 7errieben , mit 
Wasser ausgezogen und filtrirt giebt Collema eine 
Flüssigkeit von blauer Farbe (so bei Tageslicht, 
bei Lampenlicht ist die Farbe eher violettroth zu 
nennen). Das Absorptionsspectrum (Fig. 10) dieses 
Farbstoffes ist ziemlich dasselbe wie das des in der 
Peltigera enthaltenen; nur das Intensitätsverhält- 
»iss der beiden Absorptionsstreifenigerade das um- 


| 
I 
| 


| durch 


ı Bündel 


; mehr braungrüne Farbe hat. 


im Gelb beginnende der schwächere ist. In grös- 
serer Dicke werden nur rothe Strahlen durchge- 
lassen. Die Collemafarbstofflösung fluorescirt sehr 
kräftig, und zwar mit granatrother Farbe; bei dem 
Betrachten durch ein Prisma sieht man, dass der 
eine Linse erzeugte Lichtkegel aus einem 
gesonderten rothen : und einem wesentlich gelben 
besteht. Die Fluorescenz die wie bei Pel- 
tigera im Roth beginnt, ist im Roth von rein ro- 
ther im übrigen Theil des Spectrums von mehr zie- 
gelrother Farbe. Wird ein rothes Glas vor die 
Linse gehalten, so ist der Lichtkegel von rein ro- 
ther Farbe, wird ein grünes Glas vorgehalten, so 
erscheint er gelb. Aus dem mit Wasser extrahir- 
ten Collema kann man durch Alkohol das Chloro- 
phyll in Lösung bringen, es zeigt ein dem des 
Peltigerachlorophyils entsprechendes Absorptions- 
spectrum, nur ist die Absorption der blauen Strah- 
len stärker, weshalb diese Chlorophylilösung eine 
Man kann auch aus 
dem unversehrten Collema mit Alkohol oder Aether 
das Chlorophyll ausziehen, aber es wird dann nur 
äussersi schwierig und langsam aufgelöst, wie denn 
überhaupt Flechten, wenn sie unzerkleinert in Al- 
kohol oder Aether liegen, selbst nach langer Zeit 
nur wenig Chlorophyll an diesen abgeben. Eine 
aufmerksame Betrachtung der optischen Eigenschaf- 
ten des gelösten Rarbstoffs von Collema und Pelti- 


| gera bringt mich zu der Vermuthung, dass beides 


nur Gemische von 2 Farbstoffen in verschiedenen 
Mengenverhältnissen sind. Der eine dieser Farb- 
stoffe, dem der Absorptionsstreifen im Roih und die 
rothe Fluorescenz zukommt, ist in Peltigera in 
geringerer, in C'ollema in grösserer Menge enthal- 
ten als ein zweiter, dem die im Gelb beginnende 
Absorption und die gelbe Fluorescenz zukommt. 
Die Absorption dieses letzteren würde, wenn man 
ihn rein darstellen könnte, wie auch die Fluorescenz 
einige Aehnlichkeit mit der des Phycoerythrins ha- 
ben. Der erstere dieser hypothetischen Farbstoffe 
aber, oder wenigstens einer der ihm vollständig 
entpricht kommt nun in der That im Pflanzenreiche 
vor und es ist mir gelungen, ihn aus einer Oscil- 
larinee in grösserer Menge darzustellen.*) Es ist 
dieser Farbstoff durch die Reinheit der Farbe und die 
kräftige Fluorescenz einer der schönsten fluoresci- 
renden Körper. Die erwähnte Oscillarinee, im 
Mörser zerrieben und mit Wasser ausgelaugt, giebt 
eine Flüssigkeit, die in dünnen Schichten meergrün, 


*) Sie stimmt am nächsten mit Oscillaria antliari« 


Juerg. Ag. überein. 
30 3% 
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in dickeren schön himmeiblau gefärbt ist, und eine | mehr in dem Zeilsafte gelöst enthalten sind. Nur 


überaus energische rothe Fluorescenz zeigt. Das | 


Absorptionsspectrum (fig. 11.) hat nur einen sehr | 


intensiven Absorptionsstreifen. Die Stelle im Spec- 


trum wohin das Maximum und der Beginn der Ab- | 


sorption fällt, "stimmt vollkommen mit dem Absorp- 
tionsstreifen überein. 
nen Farbstofflösungen im Roth zeigen. Der einzige 
Absorptionsstreifen des Oscillarineenfarbstoffs wächst 
an der einen brechbaren Seite viel schneller als an 
der andern, dies giebt den Grund zur Farhenände- 
rung dieses Farbstoffs. der wie erwähnt in dünnen 
Schichten grün ist. mit wachsender Concentration 
himme!blau wird und schliesslich wie es scheint 
(in sehr dicken Schichten) nur rothes Licht durch- 
lässt. Die Fluorescenz die im rothen Theil des 
Spectrums beginnt ist rein roth, ihr Maximum fällt 
in dieselbe Gegend des Spectrum, wo die Absorp- 
tion ihr Maximum erreicht, sie wird durch das ganze 
Spectrum hindurch vou der Anfangsstelle an er- 
zeugt ist aber im blauen Theil desselben nur schwach. 
Farbige Gläser bewirken nur je nach dem Theil 


geringere Schwächung der Fluorescenz, ändern aber 
ihre Farbe nicht. Dieser Farbstoff ist ebenso leicht 
zerstörbar wie die beiden vorhergehenden, und sind 
auch seine chemischen Eigenschaften ziemlich die- 
selben. Doch hält sich die Lösung in verschlosse- 
nen Glasgefässen etwas besser als die zwei andern 
besprochenen, wiewohl auch sie sich nach einiger 
Zeit trübt und einen Niederschlag fallen lässt. Der 
Farbstoff wird beim Erwärmen zerstört. und blau- 
grüne Oscillarineen, die bis auf etwa 60° erwärmt 
wurden, zeigen unter demMikroskop eine braungrüne, 
dem Chlorophyll anderer Pfianzen ähnliche Farbe 
statt der blaugrünen. Das Chlorophyll der Oscilla- 
rineen, das ich bisher nur in geringer Menge dar- 
gestellt habe, verhält sich in seinen optischen Ei- 
genschaften wie das gelöste Chlorophyli anderer 
Pflanzen. Aus einer braunen Oscillarie habe ich 
einen Raarbstoff bisher nur in geringer Menge dar- 
gestellt, der dem eben besprochenen sehr ähnlich 
war. Es scheint aber auch in einigen Oscillari- 
neen ein Harbstoff vorzukommen, der sich mehr 
dem Gollemafarbstoff anschliesst. 

Das Vorkommen dieser in Wasser löslichen 
das Chlorophyli begleitenden Farbstoffe scheint auf 
gewisse Gruppen von niederen Pflanzen beschränkt 
zu sein. Die Blätter höherer Pflanzen geben zwar 
beim Zerreiben mit Wasser mitunter gelb oder 
braun gefärbte Auszüge, es ist aber kein Grund 
vorhanden anzunehmen, dass die in den Auszügen 
enthaltenen färbenden Stoffe zu dem Chlorophyll 
in irgend einer Beziehung stehen, und niciit viel- 


den die 2 vorher beschriebe- | 


| 
| 
| 
| 
| 


' änderlich. 
des Spectrum das sie absorbiren eine grössere oder | 


bei Anthoceros, bei welcher Pfianze das Chloro- 
phyll der Brutknospen mitunter eine blaugrüne 
Farbe hat, die sehr an die einiger Oseillarineen er- 
innert, kommt vielleicht neben Chlorophyll ein in 
Wasser löslicher Stoff vor. Die Pflanze ist in der 
Umgebung von Heidelberg zu ‘selten, als dass ich 
etwas genaueres hätte ermitteln können. 


Ausser 
bei 


den im Wasser löslichen kommt aber 
noch einigen Pflanzen (den Flechten die zur 
Familie der Grauhideen gehören, und den diesen 
nahestehenden Algen Chhroolepus und ähnl., ferner 
bei manchen einzelligen Algen) ein in Wasser un- 
lösliches rothes Oel in Begleitung des Chlorophylis 
vor, und zwar oft in solcher Menge, dass es die 
Farbe des Chlorophylis verdeckt, und die betref- 
fenden Pflanzen sowohl dem blossen Auge, als 
auch unter dem Mikroskop eine braune oder orange- 
rothe Farbe zeigen. Die Menge dieses Oels ist 
nicht blos bei den verschiedenen Gattungen, son- 
dern auch bei einer und derselben Pflanze sehr ver- 
Chroolepus aureus z.B.. der hier nicht 
selten feuchte Mauern überkleidet, hat bald Fäden 
die nur grüne Chlorophyllkörner enthalten, ohne 
irgend etwas von dem rothen Oel zu zeigen, bald 
ist letzteres in solcher Menge vorhanden, dass man 
vom Chlorophyll nichts bemerkt, auch intermediäre 
Zustände sind sehr häufig. Dieser Chroolepus 
giebt an Wasser keinen Farbstoff ab, mit Alkohol 
behandelt resultirt eine Chlorophylllösung von den- 
selben Eigenschaften, wie die von anderen Pflanzen. 
Ich glaube nicht, dass zwischen diesen rothen Oel 
und dem Chlorophyl! eine andere Beziehung besteht 
als die des gleichzeitigen resp. nachträglichen Vor- 
kommens und sehe nicht ein warum Gehn*) die- 
ses Oel als eine Modification des Chlorophylis und 
als aus diesem entstehend annimmt. 


Bei einer Anzahl von Algen, die man wohl 
unter dem Namen Fucaceen und Phaeosporeen zu- 
sammengefasst hat, kommt statt des Chlorophylls 
ein schwarzgrüner Farbstof an protoplasmatische 
Körner gebunden vor. Nach Angaben von Kützing 
scheint es. dass diese Pflanzen keinen in Wasser 
löslichen Farbstoff enthalten. Ich hoffe über diesen 
Gegenstand demnächst etwas genaueres mittheilen 
zu können. 


Ueber den Farbstoff der Diatomeen kann ich nur 
einige wenige Notizen mittheilen. Ich war bis- 
her nicht im Stande mir Diatomeen rein in ge- 
nügender Menge zu verschaffen. An den Steinen 


*) Cohn, in Schultze’s Archiv f. mikr. Anat, Bd. 3. 
Ss. 4. 
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im Neckar kommen zwar Diatomeen sehr reichlich 
und ziemlich rein (haupts. Gomphonema) vor, hin 
und wieder findet sich zwischen ihnen aber doch 
eine grüne Alge oder Oscillarie. 
von Diatomeen geben an Wasser keinen Rarbstoff 
ab, Alkohol hingegen extrahirt daraus den Karb- 
stoff sehr leicht und schnell, viel schneller in der 
That als er Chlorophyli aus grünen Pfianzen aus- 
Daher glaube ich. sind die ersten Auszüge; 
frei 


zieht. 
die ich aus diesen Diatomeenmassen erhielt, 


von Chlorophyll und enthalten den Diatomeenfarb- | 


stoff in ziemlicher Reinheit. (Spätere Auszüge ent- 
halten wie es scheint Chlorophyll). Diese ersten 
Auszüge haben eine braungelbe Farbe, fiuoreseiren 
nicht oder nur schwach ; das Absorptionsspectrum 
derselben zeigt eine starke Absorption im Blau, 
aber keinen oder einen kaum bemerkbaren Streifen 
im Both, Bei Zusatz von eoncentrirter Schwefel- 
säure nimmt die braune Lösung eine intensiv blau- 
grüne Farbe an, die auf den ersten Blick der 
Farbe, die die Chlorophylllösung bei Zusatz von 
Schwefel- oder Salzsäure annimmt, nicht unähnlich 
ist; im Spectrum indessen zeigt sie nicht wie dies 
letztere thut einen beiderseits wohl begränzten 
Absorptionsstreifen im Roth, sondern eine im 
äussersten Roth beginnende Absorption der rothen 
Strahlen, während die früher sehr starke Ab- 
sorption der blauen Strahlen jetzt wesentlich ge- 
schwächt ist. 

Wie oben bereits erwähnt, hatte Rützing und 
Stokes das Vorkommen von Chlorophyll in den 
Florideen neben einem im Wasser löslichen Farb- 
stoffe nachgewiesen, und hatte Kützing letzteres 
auch für die Oscillarineen und Verwandte ange- 
nommen. Sonderbarer Weise sind diese Angaben 
von den späteren Bearbeitern des Gegenstandes 
übersehen worden, und man nahm allgemein an, 
dass in den erwähnten Pflanzen ein vom Chloro- 
phyli wesentlich verschiedener Farbstoff vorkomme, 
für welchen Nägeli den Namen Phycochrom ein- 
führte. Die erste richtige neuere Darstellung des 
Verhältnisses findet sich in Hofmeister, Handbuch 
der physiol. Botanik, Bd. !, Seite 375, (erschienen 
Ende October 66). Später hat auch Gohn 2 Auf- 
sätze veröffentlicht, Bot. Ztg. Jan.:67. u. M. Schultze’s 
Archiv für mikroskopische Anatomie Bd. III. 1867 
die den Sachverhalt richtig darstellen. Cohn muss 
den betreffenden Passus in Hofmeister’s Handbuch 
übersehen haben, da er ihn in keinem von beiden 
Aufsätzen erwähnt. Uebrigens hat Cohn Unrecht, 
wenn er in den Resultaten (am Schlusse des Auf- 
satzes in Schultze’s Archiv Seite 56) sagt, Kützing’s 
Phycoerythrin sei synonym mit Rhodophyli Cohn, 
und Rützing’s Phycocyan mit Phycochrom Nägeli- 


0 


Diese Absätze | 


| im Both 


Ersteres steht im Widerspruch mit dem was (ohr 
selbst auf Seite 21 des erwähnten Aufsatzes sagt. 
Im Gegentheil, Kützing hat eine ganz klare und im 
wesentlichen richtige Ansicht über die einschlagen- 
den Verhältnisse gehabt. Wenn er sich auch darin 
geirrt hat, dass er annahm, dass Phycoerythrin sei 
im Zeilsafte gelöst und verdecke durch seine rothe 
Farbe die grüne der Chloropbhylikörner, so ist dies 
ein bei den damaligen schlechten mikroskopischen 
KHülfsmitieln zu entschuldigender Irrthum, den jetzt 
allerdings ein Blick durch ein gutes Mikroskop wi- 
derlegt. Aber es ist ohne Zweifel im Verdienst 
Kützing’s (wiewohl er sich auch in einigen anderen 
Nebendingen geirrt hat) auf das Vorhandensein des 
Chlorophylis in den betreffenden Pflanzen hingewiesen 
zu haben, welche wichtige Thatsache von allen späte- 
ren Beobachtern vernachlässigt worden ist. Was noch 
die Namen Phycochrm Nägeli und Rhodophyli Gohn 
betrifft, so glaube ich, dass diese jetzt überflüssig 
sind, denn bezeichnen nichts weiter als das 
Gemenge von Chlorophyll mit anderen, wie aus der 
obigen Arbeit hervorgeht unter sich verschiedenar- 
tigen Farbstoffen, deren Eigenthümlichkeiten bisher 
nur für wenige Fälle vollkommen festgestelit sind. 


Heidelberg, den 1. April 1867. 


sie 


Nachträge zu Nr. 1. 


Man kann auf die Eigenthümlichkeiten des 
Chlorophylispectrums, insbesondere auf das charac- 
teristische Wachsen des ersten Absorptionsstreifens 
eine Methode zur quantitativen Bestim- 
mung desselben basiren in der Art wie dies von 
Preyen für den Blutfarbstoff geschehen ist. Man 
entzieht nämlich gleichen gewogenen Mengen troecke- 
ner Blätter das Chlorophyli vollständig durch Ex- 
traction mit Alkohol, bringt diese Extracte auf 
gleiches Volumen und vergleicht dann die Absorp- 
tionsspectra gleich dicker Flüssigkeitsschichten. 
Aus der Menge Alkohol die zu dem einen Extracte 
zuzusetzen 'st, um bei gleicher Dicke dieselbe Ab- 
sorption zu zeigen, lässt sich auf die relative 
Menge des in beiden, also auch in den Blättern, 
aus denen sie bereitet wurden, enthaltenen Chloro- 
phylis schliessen. Durch WVergleichung mit einer 
und derselben willkürlich bereiteten Chlorophyll- 
lösung, kann man bei vielen Pflanzen oder Pflan- 
zentheilen den relativen Chlorophyilgehalt bestim- 
men, während die Bestimmung der absoluten Menge 
desselben so lange unmöglich ist, als es nicht ge- 
lungen sein wird das Chlorophyli rein oder von 
constanter Zusammensetzung darzustellen. Ich 
habe noch nicht untersuchen können, in wie weit 
die eben vorgeschlagene Methode practisch oder ge- 
nau ist. 
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zu Nr. II. 
Karbstoft der Oscillaria princeps. 

Da die Oscillaria princeps dies Frühjahr in 
hiesiger Umgegend in grösserer Menge erschienen 
ist, konnte ich den in Wasser löslichen Farbstoff 
dieser stattlichen Oscillarie näher untersuchen. 
Die wässerige Lösung desselben ist von violetter 
Karbe und kräftiger rother Fluorescenz. Er hält 
in seinen Eigenschaften ziemlich die Mitte zwischen 
dem Collema- und Peltigerafarbstoff und zeigt die 
Absorptionen in Roth und Gelbgrün von nahezu 
gleicher Intensität. Ausser diesem Farbstoff, ent- 
hält die O. princeps natürlich wie die anderen Os- 
eillarien auch Chlorophyll. 


Farbstoff der Chantransia Hermanni. 


Bei Chantransia Hermanni ist der protoplas- 
matische Wandbeleg der einzelnen Zellen von 
braunvioletter Färbung, (diese rührt von einem 
Farbstoff her, der neben Chlorophyll darin enthal- 
ten ist, und leicht mit Wasser ausgezogen werden 
kann. 
enthaltene Farbstoff stimmt in allen seinen Eigen- 
schaften, Farbe, Fluorescenz, Absorption mit dem 
der Peltigera canina überein, so dass es überflüssig 
ist ihn hier näher zu beschreiben. 


Dieser in reichlicher Menge in der Pflanze | 


Eigenthümlich | 


für diese Chantransia ist die Leichtigkeit, mit der | 
. 4 entsprechen Lösungen von verschiedener Concentra- 


sie den erwähnten Farbstoff aus den Zellen diffun- 
diren lässt. Schon wenn man sie nach Haus bringt 
und dann in Wasser liegen lässt, färbt sich dieses 
bald roth durch den ausgetretenen Farbstoff; es ist 
diese Erscheinung wohl ein Zeichnen von begin- 
nendem Absterben. Auch habe ich unier dem 


Mikroskope kaum einen Faden gefunden der nicht | 


einzelne Zellen zeigte, die den rothen Farbstoff 
verloren hatten und grün waren. 


Erklärung der Abbildungen. 
Fig. 1 


(Taf. V.) 


Absorptionsspectrum 


einer ätherischen | 


Lösung des Chlorophylis von Mercurialis annua. | 
Die einzelnen Curven drücken die Intensität und die ! 


Lage der Absorptionsstreifen der betreffenden Lösung | 


je nach ihrer Verdünnung aus und zwar bezieht sich 
a auf !/,oo Verdünnung, 
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h auf die unverdünnte Lösung, 


Die Absorption des ersten Streifens im Roth ist 


von c an vollständig, diese Stelle erscheint da schon | 


vollkommen dunkel. Eine weitere Concentration der 
Lösung kann deshalb keine Steigerung der Intensität 
der Absorption mehr bewirken (wenigstens anschei- 


| 


ı nend); wenn die weiteren Curven hier unter einander 


geführt sind, so geschah dies nur um Verwechselun- 
gen zu vermeiden. Die gleiche Höhe der Curven drückt 
bei allen Zeichnungen eine (ungefähr) gleich intensive 
Absorption aus, demnach entspricht auch eine Höhe 
wie die des ersten Absorptionsstreifens dieser Figur 
von ec an, bei allen Zeichnungen einer (anscheinend) 
vollständigen Absorption. 


Fig. 2. _Absorptionsspeetrum der vorerwähnten 
Chlorophylilösung nachdem sie in verschiedener Ver- 
dünnung längere Zeit der Sonne ausgesetzt war, und 
zwar ist hier das Absorptionsspeetrum: 
der auf !/,, verdünnten, insolirten Lösung bezeichnet mit@ 

(entspr. e in Fig. 1) 
Ua PR) mit 5b 
een on € (entspr. g in Fig. 1). 
Fig. 3. Absorptionsspectrum der Aetherlösung des 
Farbstoffes der etiolirten Gerste. 

Fig. 4. Absorptionsspectrum der Lösung des Chlo- 
rophylis in Salzsäure in 2 Concentrationen (1 und 2). 

Fig. 5. Absorptionsspeectrum der oberen gelben 
ätherischen Schicht, die bei Schütteln der ätherischen 
Chlorophylllösung mit Salzsäure resultirt — Fremy’s 
Xanthophyll. 

Fig. 6. Absorptionsspeetrum der blauen unteren 
salzsäurehaltigen Flüssigkeit, die man bei obigem Ver- 
suche erhält (Fremy’s Phyllocyan). 

Fig. 7. Absorptionsspectrum des Farbstoffs von 
Delesseria sanyuinea (wässerige Lösung). Ich ver- 
danke diesen Farbstoff der Güte des Herrn S. Rosanoff. 

Fig. 8. Absorptionsspeetrum der wässerigen Lö- 
sung des Farbstoffes von Peltigera canina 1,2, 3, 


„ 
„ 


” 
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tion. 


Fig. 9 Absorptionsspectrum der Alcohollösung 
des Chlorophylis von Peltigera canina. 


Fig. 10. Absorptionsspectrum der wässerigen Lö- 
sung des Collemafarbstoffes. 1, 2 zwei verschiedene 
Concentrationen. 


Fig. 11. Absorptionsspectrum der wässerigen Lö- 
sung des Farbstoffes der blaugrünen Oscillarie (Q. 
antliaria?). 1, 2, 3 drei verschiedene Concentra- 
tionen, 


Ueber eine neue Eigenthümlichkeit bei 
Botrychium. 


Von 


Dr. J. Milde. 


Durch die Lectüre der für die Beurtheilung der 
morphologischen Verhältnisse von Botrychium und 
Ophioylossum so wichtigen Arbeiten Hofmeister’s in 
den Abhandlungen der K. sächs. Ges. der Wiss. 
1857. S. 657 und Röper’s in der Bot. Zitg. von 1859 
angeregt, prüfte ich meine gesammte Botrychien- 
Sammlung und die mir fehlenden Arten in den öf- 
fentlichen Herbarien von Wien und Berlin. Ich kam 
dadurch zur Kenntniss einer merkwürdigen Bildung, 
welche die Trennung des Botrychium virginianum 
von den übrigen Botrychien, welche ich schon frü- 
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her (in der Bot. Ztg. No. 15. 1864. S. 105, 106) 
eingehend motivirt hatte, noch mehr begründet. 
Nachdem ich nun sämmtliche Arten von Botrychium 
in Bezug auf ihr Verhalten der Blattstielhasis ge- 
prüft habe ,„ kann ich versichern, dass dieselbe bei 
allen geschlossen ist und in einer Höhlung daselbst, 
wie bekannt, die Knospen für die nächsten Jahre 
in einander eingeschachtelt enthält. Nur Botrychium 
virginianum, von welchem ich zahlreiche europäi- 
sche (Petersburger und Skandiravische) und ameri- 
kanische Exemplare geprüft habe, verhält sich con- 
stant ganz verschieden. Hier besitzt die Blattstiel- 
basis eine tiefe, vertikale und fast einen Pariser 
Zoll, nämlich 11 Pariser Linien lange Spalte, in 
welcher die grosse, haarige Knospe für das künf- 
tige Jahr geborgen liegt, ja bisweilen ragt sie so- 
gar aus dieser Spalte ein wenig hervor. Aber schon 
diese Knospe und selbst noch die in ihr eingeschlos- 
sene für das zweitfolgende Jahr zeigen bereits die- 
sen erwähnten grossen Spalt ausserordentlich schön 
und deutlich. Dass diese Eigenthümlichkeit des Bo- 
trychium virginianum nicht früher beobachtet wur- 
de, hat wahrscheinlich seinen Grund darin, dass die 
Blattstiel- Basis gewöhnlich von den Fragmenten 
früherer Jahre umhüllt ist, durch welche die bespro- 
chene Eigenthümlichkeit der Beobachtung entzogen 

wird. 
Ich theile darnach die Botrychien in 2 Sectionen : 
1. Eubotrychium mit geschlossener Blattstiel- 


Basis, catadromen Abschnitten zweiter Ordnung (wo 
deren vorhanden) und geraden Oberhautzellen; und 


2. Osmundopteris mit spaltförmig geöffneter 
Blattstiel- Basis, anadromen Abschnitten zweiter 
Ordnung (wo deren vorhanden) und geschlängelten 
Oberhautzellen. 

In diese zweite Section gehört nur B. virgi- 
nianum, in die erste alle anderen Arien selbst B. 
lanuginosum und B. daucifolium. 


Literatur. 


Die eigenen Gefässe der Umbelliferen; von A. 
Trecul. (Comptes rendus t. LXII. p. 154— 
160, 201 — 209; 1866.) 


Den Inhalt dieser Abhandlung theilen wir hier 
nach einem Referate in der Revue bihliogr, des 
Bull. d. 1. soc. bot. de France (T. XIIL, 1866, S. 
268 fi.) den Lesern dieser Blätter mit. 


„Diese Harzkanäle oder Gefässe sind bei den- 
jenigen Pflanzen, welche Herr Trecul untersuchte, 


meist ununterbrochene, verästelte, unter einander 
anastomosirende Röhren „ die ein durch sämmtliche 
Theile des Gewächses verbreitetes System darstel- 
len. Eine eigene Membran fehlt demselben; es ist 
zumeist von einer Zelllage umschlossen, deren Ble- 
mente kleiner sind, als die Zellen der Umgebung; 
zuweilen aber unterscheiden sich diese Zellen kaum 
oder gar nicht von den benachbarten. Der in den 
Canälen enthaltene Saft ist hell oder trüb, milch- 
weiss oder gelb, mit verschiedenen Nuancen; er ist 
klar in Pastinaca sativa, Scandite Pecten Weneris, 
Chaerophyllum bulbosum, Bupleurum fruticosum 
etc.; milchweiss in den jugendlichen Theilen von 
Ferula tingitana und glauca, Angelica sylvestris, 
Smyrnium Olusatrum, Daucus Carota (wild); trüb 
und gelb bei Sison Amomum, Imperatoria Ostru- 
thium; prächtig gelb, klar oder trübe bei Opoponas 
Chironium und orientalis. 


Je nach den Arten zeigt der Verlauf der Harz- 
kanäle in der Rinde der Umbelliferenwurzeln ver- 
schiedene, vom Verf. beschriebene Anordnungen ; 
bei einigen, deren innere Rinde wohl erhalten war, 
erschienen diese Canäle concentrischen Kreisen 
(Opopona® Chironium, Sison Amomum, Eryngiums 
campestre, Foeniculum vulgure, Bupleurum angu- 
losum etc.). — 


in 


Einige Umbelliferen, wie Opoponaz Chironium 
und Myrrhis odorata zeigen sogar im Gefässbün- 
delsystem ihrer Wurzeln, dem diese Gänge sonst 
fehlen, eigene Gefässe, welche auch an der Ober- 
fläche der Gefässbündel in den Adventivwurzeln 
von Oenanthe crocata vorkommen. Die von Herrn 
Tresul untersuchte Wurzel von Myrrhis besass 
rings um einen kleinen axilen Cylinder von Ring- 
gefässen drei Gefässbündelzonen abwechselnd mit 
vier Rindenlagen. Die äussere Rinde zeigte die 
vielen Umbelliferen eigene Structur, und enthielt, 
wie diese, Harz-Oelkanäle; die anderen Rindenlagen 
besassen gleichfalls eigene Gefässe, in ihrer Stel- 
iung abwechselnd mit den Markstrahlen des Ge- 
tässbündelsystems., — 


Der Verf. beobachtete eigene Gefässe im Marke 
des Stockes von Seseli varium und Imperatoria 
Ostruthium. Bei dieser letzteren Pfianze liegen 
im Umkreis des Marks zwei bis vier Längsreihen 
elliptischer , von einem gelben Saft erfüllter,, meist 
durch zwei horizontale Netze von Harz-Oelkanälen 
umfasster Höhlungen, dieselben sind von zusam- 
mengedrückten, zuweilen Ööltröpfchen- oder stärke- 
haltigen Zellen umschlossen. Die genauere Unter- 
suchung zeigt aber, dass aus den netzförmigen 
Querkanälen kleine Zweige in die eigenthümlichen 
Höhlungen ausmünden; das Gleiche ist in der Rinde 
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der Fall. Die Untersuchung junger Rhizome, welche 
nur die entsprechenden Canäle besitzen, beweist, 
dass die genannten Höhlungen nur Anschwellungen 
der normalen eigenen Gefässe darstellen. — 

Im oberirdischen Stamme der Umbelliferen ‚sind 
die eigenen Gefässe gleichfalls in Rinde und Mark 
vorhanden, und zeigen Verschiedenheiten nach Zahl 
und Vertheilung. Bezüglich der Vertheilung in der 
Rinde beschreibt Herr Tresul zehn Modificationen. 
Die eigenen Gefässe dieser Rinde anastomosiren 
nur selten in den Internodien, dagegen findet man 
bei Smyrnium Olusatrum, Ferula tingitana, An- 
thriscus vulgaris, Bupleurum fruticosum etc. nahe 
den Blattinsertionen, durch schiefe oder horizontale 
Zweige vermittelte Anastomosen. Fast alle Um- 
belliferen (Bupleurum Gerardi und ranunculoi- 
des ausgenommen!) ‘besitzen Harz-Oelgäuge im 
Mark. Bei Pflanzen mit röhrigem Stengel enthält 
gewöhnlich das noch erhaltene peripherische Pa- 
renchym die eigenen Gefässe; bei einigen seltenen 
Arten. wo die eigenen Gefässe der Axe erhalten 
bleiben, obgleich das Mark röhrig geworden ist, 
bilden sie durch einige Zellreihen umschlossen, von 
einem Knoten zum andern sich erstreckende Stränge. 
— (Smyrnium Olusatrum). Ebenso ist bei He- 
racleum Sphondylium das Mark in der Mitte z. 
Thl. zerstört, aber es bleiben Partieen desselben 
erhalten, welche die eigenen Gefässe in Form von 
Lamellen umgeben, und dieselben seitlich mit der 
Markröhre in Verbindung setzen. Ihre Endigungen 
gränzen an die Querwände; durch welche die Höh- 
lungen des Stengels in der Höhe der Blattinsertio- 
nen unterbrochen sind. 


Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass die 
innere Wand, welche sowohl in den röhrigen, als 
in den massiven Stengeln die Knoten scheidet, je- 
weils den Dimensionen der Scheide entspricht. Wo 
die unteren Blätter völlig stengelumfassend sind, 
ist die entsprechende Scheidewand vollständig, wo 
-dagegen die oberen Blätter immer weniger stengel- 
umfassend erscheinen, sind auch die Scheidewände 
an der der Scheide gegenüberliegenden Seite un- 
vollständig ausgebildet. Oft findet sich in diesen 
Scheidewänden ein Geflecht von eigenen Gefässen, 
selbst wenn dieselben im Mark fehlen ; ebenso kom- 
men darin Gefässbündel vor, wenn dieselben im Um- 
kreis des Marks, (Oenanthe cerocata) oder zerstreut 
bis in die Mitte desselben zusammentreffen. (Opo- 
pona® Chironium, Ferula tingitana und commu- 


nis). Die eigenen Gefässe des Marks stehen mit 
denjenigen der Rinde, des Blattes und der Knospen 
in Verbindung; ebenso communiciren in den Blät- 
tern die eigenen Gefässe verschiedener Nerven. 
Auch die Blumenblätter enthalten eigene @efässe. 


Ausser den Striemen (vittae) kommen in den 
Fruchtknoten der Umbelliferen Harz-Oelkanäle vor 
als Verlängerung derjenigen des Blüthenstiels und 
Stengels. Zuweilen kommen dieselben ausschliess- 
lich in den Früchten vor (Astrantia major, Scan- 
diz Pecten Veneris). — 


Wie in den Harz-Oelgängen der Compositen 
bilden sich in den entsprechenden Elementen ge- 
wisser Umbelliferen scheinbare Zellmembranen. 
Der ölig-harzige Saft zerfällt in meist ungleiche 
Partieen; jede Partie umgibt sich mit einer Zell- 
membranähnlichen Pellicula; diese braune Membran 
widersteht der Einwirkung concentrirter Schwefel- 
säure, und nach Behandlung mit Jod und der ge- 
nannten Säure gleicht sie sehr der Cuticula des 
Pericarps.‘ — RB. 
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naturwissenschaftlichen Gesellschaft während 
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Von 


Hermann Hoffmann. 
(Hierzu Taf. VI.) 


Nicht nur die Therapie, sondern auch die patho- 
logische Histologie dieses schädlichen und hartnäcki- 
gen Parasiten lässt noch Manches zu wünschen üb- 
rig, insbesondere aber auch die botanische Seite der 
Sache macht eine neue Untersuchung wünschens- 
werth. Denn so oft auch die Angelegenheit seitens 
der Aerzte in Angriff genommen wurde, so konnten 
diese über einen bestimmten Punkt nicht hinauskom- 
men, der eben der eigentlichen Mykologie auheim- 
fällt. Im dieser Beziehung aber ist eine brauchbare 
Arbeit nicht vorhanden *). Es möge deshalb die 
nachfolgende Mittheilung dazu dienen, einen Beitrag 
zur Ausfüllung dieser Lücke zu liefern. 


Das Material zu dieser Untersuchung bot vor- 


zugsweise ein Junges Mädchen K. D., 
das Giessener Klinikum des Herrn Prof. Seitz auf- 
genommen wurde. Ais die Patientin eintrat, hatte 


*) Die ältere Literatur findei man bei Robin (veget. 
paras. 1853. S 477), der auch eine — ganz ungenü- 
gende — Abbildung des Pilzes und der ergriffenen 
Haare gibt. Die neuere findet sich — soweit sie ins- 
besondere in Zeitschriften zerstreut ist — eitirt bei 
Hallier (pflanzl. Parasiten. 1866. S. 54). Vergl. ferner 
Bazin, parasitläre Hautaffectionen, bearb. von Kleinhans. 


1864. S. 51. Mit (ungenügenden) Abb. — Kleinhans, 
Compend. der Hautkrankheiten. 1866. S. 185; — und 
Mehreres in meinen mykologischen Berichten. Die Hi- 


stologie der Haut und des Haares findet man klar dar- 
gestellt bei Kölliker (Handb. d. Gewebelehre. 1859. S. 
130), dessen Bezeichnungsweise ich folge. 


welches auf 


‚ 
l 


' im Zimmer wie im Freien, in 


die Krankheit bereits 5 Jahre gedauert; vou der 
ersten Veranlassung zu derselben konnte nichts er- 
mittelt werden. Sie begann auf der rechten Seite 
des behaarten Kopfes (oberhalb des Os temporum) 
und überzog von da allmählich den grössten Theil 
des behaarten Kopfes, doch mit sehr ungleicher In- 
tensität, so dass nur noch die Peripherie und der 
Hinterkopf ziemlich intact waren. 

1. An vielen Stellen fanden sich harte Krusten, 
einigermassen ruudlich oder buchtig, von der Grösse 
eines Silbergroschens, welche vielfach seitlich zu- 
sammenflossen und grössere compacte Massen bilde- 
ten. Die einzelne Favus-Kruste, von Thon- oder 
Strohfarbe, ist brüchig, in der Mitte tellerartig ver- 
tieft, 1—2 Millim. dick; sie sitzt mit convexer Ba- 
sis breit auf und besteht neben organischem Detri- 
tus, aus Körnchen von verschiedener Form und 
Grösse (Fig. 4, 0), aus mannigfaltigen Mycelium- 
und (weit überwiegend) Conidienformen (Fig. 4, 5 — 
t), welche zum Theil Oidium-artig sind und dem 
Pilze den Namen Oidium (oder Achorion) Schön- 
leinit verschafft haben. Alle diese Gebilde, unter 
denen die sporenartigen (72) und die Torula-artigen 
(!) bedeutend überwiegen, sind durch die Exsudate 
der unterliegenden Haut (Schweiss, Lymphe, Fett, 
Wasser, stellenweise auch etwas Eiter und aus- 
nahmsweise Blut) mit einander verklebt, lassen sich 
aber beim Uebertragen der Kruste in Wasser so- 
fort und leicht durch Druck oder mit der Nadel iso- 
liren. Diese Pilze sind die Abschnürungsproducte 
der in der unterliegenden Haut und insbesondere im 
Haarbaige befindlichen Parasiten; ohne Zweifel aber 
(weil unvermeidlich) bestehen sie auch aus solchen 
: Pilzen oder Pilzsporen und Pilzfragmenten, welche, 
Menge der Luft 
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schweben und auf diesem schmierigen Boden leicht | 
(So hat Ardsten hier eine Puceinie 


haften bleiben. 
aufgefunden, welche selbstverständlich hier nicht 
gewachsen ist.) 


Um zu erfahren, was für Pilzen denn eigent- 
lich diese Fragmente angehörten, habe ich, da man 
an den Conidien und Sporen wenig oder nichts Si- 
cheres erkennen kann, dieseiben auf verschiedene 
Weise cultivirt, unter möglichst vollständigem Aus- 
schlusse von Staub und dem, was mit demselben 
heranfliegt. 


a. Auf ein Stückchen Kartoffel gebracht, wel- 
ches aus dem Innern einer Knolle frisch herausge- 
schnitten und oberflächlich abgekocht worden war, 
produeirte die Kruste in dem Dunstrohre für Rein- 
eultur derartiger Pilze (Bot. Ztg. 1865. S. 348) nach 
einigen Tagen: Penicillium glaucum, weiterhin auch 
noch Cephalosporium Acremonium (Gorda Ic. IM. 
t.2. £.29; und Fresenius, Beitr. z. Myk. t. 11. f. 
59—63. und S. 94. Die Sporen sind kurz stäbchen- 
förmig, wie sie Letzterer abbildet, nicht eiförmig- 
elliptisch, wie bei Gorda). 


b. Keimung in einem Tropfen destillirten Was- 
sers (Fig. 6). Sie zeigte nichts Anderes, als was 
man bei allen Conidien-Keimungen beobachtet; man- 
che Bilder waren von analosen Zuständen des Pe- 
rieillium namentlich nicht zu unterscheiden. (In 
der Kruste findet man nur ausnahmsweise frisch 
gekeimte Sporen (Fig. 4, ©). Man kann die jungen 
Keimfäden an der Zartheit ihrer Contouren leicht von 


stach, so quoll Eiter (mit gewöhnlichen Eiterkör- 
perchen) hervor. Im Uebrigen zeigte die ergriffene 
Epidermis für das hlosse Auge keine oder undeut- 
liche Zerreissungen oder Berstungen. Die Farbe 
war normal, zum Theil auch geröthet, im auffallen- 
den Gegensatze zu den weissen, haarlosen Narben- 
Nächen. 

3. Bei dem Ausziehen der Haare war sofort auf- 
fallend, dass dieses ungemein leicht und schmerzlos 
von Statten ging. Gewöhnlich haftete der schief 
eingefügten Basis des Haares dann ein farbloser, 
fast glasheller Ueberzug von zgallertiger Beschaffen- 
heit an, welcher etwa 2—3 Millm. weit hinauf- 
reichte; die Wurzel oder Zwiebel war fast immer 
in der halben Höhe der Cutis-Papille abgerissen, 
endete also mit einem dunkelen Quer-Riss; selten 
(Fig. 1) ging auch der die Papille bekleidende Theil 
mit heraus, niemals die Papille selbst. Andere 
Haare lösten sich ohne jene Umkleidung ab, es wa- 
ren die noch nicht oder nur wenig von der Krank- 
heit ergriffenen. 

Um die ausgerissenen Haare mit Bequemlichkeit 
untersuchen zu können, genügt es. dieselben eine 
kurze Zeit in einem Tropfen Kalilauge (besser als 
Schwefelsäure) auf dem Objectträger zu erhitzen. 
Nach Aussüssen mit Wasser ist es leicht, mittelst 
der Präparirnadeln die Hülle aufzuschlitzen und ab- 
zulösen ; das Haar selbst zerbricht aber leicht hier- 
bei; man muss daher, um auch dieses zu untersu- 


ı ehen, durch Quetschen unter dem Deckgläschen das- 


älteren Fadenbildungen unterscheiden, wie Fig. 4, 


q, Tr). 

Es ergiebt sich hieraus, dass die betreffenden 
Fragmente zu den allverbreitetsten Pilzen gehören. 
Auf der Kruste selbst habe ich kein fructificirendes 


Penicillium gesehen, dasselbe ist aber in inveterir- | Der äussere Haarhalg, sowie die structurlose Mem- 


ten Fällen von Anderen beobachtet worden. ebenso 
ein Aspergillus. 

2. Nach sgenügender Erweichung der Krusten 
liessen sich diese mit Leichtigkeit vom Kopfe ab- 
nehmen, und es kam nun die entblösste Kopf- 
schwarte rein und deutlich zum Vorschein. Nach 
dem Abstutzen der noch übrigen Haare ergab sich, 
dass dieselbe theils schon auf grosse Rlächen ver- 
narbt war, stellenweise auch ganz unversehrt, an 
den meisten Orten aber etwas abnorm. Man konnte 
unter den frisch abgelösten Krusten eine Feuchtig- 
keit bemerken, welche zum Theil von wenig aus- 
getretenem Biute gefärbt war, wohl Folge des 
Kratzeus mit den Händen. Nicht selten fanden sich 
an diesen, sowie an noch freien Stellen, kleine 
gelbe Kreise, aus denen gewöhnlich ein Haar her- 
vortrat. 


selbe in seine der Länge nach leicht sich spalten- 
den Theile zerlegen. _ 

4. Unter dem Mikroskope betrachtet, zeigt sich 
die gelatinöse Hülle als die Wurzelscheide, welche 
unterhalb der Talgdrüsen *) abgerissen ist und nun 


| in integro der Basis des Haares beim Zuge folcte. 


; bran, welche diesen auskleidet, ist in der Haut zu- 
‚ rückgeblieben. (Bei gesunden, normalen Haaren folgt, 


je nach dem Individuum, bei dem Zuge nur ein Theil, 
oft auch nichts von jener Hülle; auch sind die etwa 


' anhaftenden Fragmente niemals von gallertiger Be- 


Wenn man dieses auszog, oder jene an- | 


schaffenheit. Nur an macerirter Haut folgt auch 
hier die ganze Hülle mehr oder weniger vollständig 
dem Zuge.) 

Die Hülle besteht nach aussen aus dem Stra- 
tum Malpighii, aus kleinen eiförmigen Zellen be- 


*) Nach kobin (S. 445, 475) sollen die Ausführungs- 
gänge der Talgdrüsen comprimirt oder selbst obliterirt 
sein, ohne dass die Drüsen (wenigstens die freien) 
selbst affieirt wären, welches Letztere dagegen von Le- 
tenneur und Cazenave bezüglich derer des Haarbalzes 
kehauptet wird. Die Fett- und Glanzlosigkeit der Fa- 
vus-Haare wird hierdurch erklärt. 
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stehend (Fig. 1. Schicht @ und m), weiche eine dicke 
Lage bilden; ihre Stellung im Einzelnen ist sehr 
variabel. Wenn das Präparat in Wasser liegt, so 
dringen bald hier und da Fetttropfen von verschie- 
dener Grösse hervor (s); in den tieferen Theilen 
bemerkt man, dass die einzelnen Zellen von einem 
gallertartigen Halo umgeben sind (T). ihr Zusammen- | 
hang ist äusserst gering. Endlich sieht man, dass | 
| 
| 
| 
| 


die ganze Schicht mehr oder weniger stark von My- 
celium dnrcehzogen ist, welches an einigen Stellen 
unserer Figur abgebildet ist. Es verbreitet sich 
ausschliesslich zwischen den Zellen (nicht in die- 
selben sich einbohrend), und kommt auch stellen- 
weise, nämlich oben (a) frei zum Vorschein. 

Darunter — nach innen — folgt die innere Wur- 
zelscheide, aus länglichen,, polygonalen Zellen be- | 
stehend, wenige Lagen hoch. Auch diese Schicht 
ist reichlich durchzogen von Pilzmycelium, in wel- 
chem man bald keine Septa erkennt, nämlich wenn | 
es mit Plasma strotzend erfüllt ist; bald dagegen 
sind die Querwände vollkommen deutlich; auch sieht 
man an vielen Stellen abgeschnürte Conidien. Im 
Innern des Plasma’s dieser Fäden sieht man häufig 
Oelkerne, meist kugelrund, gewöhnlich in jedem 
kurzen Gliede — die Glieder sind von ungleicher 
Länge — einen. Verzweigungen des Myceliums sind 
häufig (d, k). Die Pilzfäden liegen fast alle im In- 
nern dieser Schicht, was sich auf der Abbildung 
nicht deutlich wiedergeben liess; da die Kalilauge 
das animalische Gewebe ganz durchsichtig macht, 
während die Pilze nicht angegriffen werden, so lässt | 
sich dieses Verhältniss in natura mit Sicherheit er- 
mitteln. 

Hierauf folgt die Cuticula der inneren Wur- | 
zelscheide (ce), ganz durchsichtig, äusserst dünn, 
aus zarten, schieferig sich deckenden Zellen gebil- 
det, welche in die Quere gestreckt sind. Durch die 
Behandlung mittelst Kalilauge und durch den Druck 
werden stellenweise Runzelungen und Einschnürun- 
gen hervorgebracht, welche die ganze Wurzelscheide 
betreffen (z. B. bei v9); auch sieht man dann, dass 
die Schieferplättchen nach unten gerichtet sind, also 
entgegengesetzt wie die entsprechenden Elemente 
der Haaroberfläche selbst. Auch zeigen sich an 
manchen Stellen auf dieser Cuticula dieselben Quer- 
runzeln (z) wie bei dem Haare selbst, welche nicht 
etwa durch die Manipulationen hervorgebracht sind. 
Diese Schicht ist äusserst fest, und es ist mir nicht 
gelungen, hier eine Perforation durch die Pilzfäden 
zu erkennen. Daher fand ich auch, im Gegensatze 
zu früheren Beobachtern, keine Pilze im Zwischen- 
raume (d, durch Zerrung und Druck vergrössert) 
zwischen dieser Cuticula und dem Haare selbst; 
oder doch so selten, dass ich vermutle, dieselben : 


ı men. 


| mendrückung derselben 


seien erst bei der Präparation dahin gelangt. (Nach 
Kölliker liegen die Scheide und das Haar selbst fest 


| und dicht aneinander.) Die Mycelformen sind von 


(R.) 


5. Das eigentliche Haar lässt olıne weitere Vor- 
bereitung keine Pilze erkennen; Haare, welche fi- 
brillös zerspalten waren, so dass man den Pilz 
ohne Weiteres zwischen den Elementen hätte be- 
merken können, sind mir — im Gegensatze zu ei- 
nigen anderen Beobachtern — niemals vorgekom- 
Im Gegentheil machen die Haarbasen ganz 
den Eindruck gesunder Haare, sei es in der Farbe, 
in der Dicke, Form, oder der Gleichmässigkeit der 
eylindrischen Gestalt, ‘so dass von einer Zusam- 
durch äusserlich aufgela- 
gerte Sporen (mit consecutiver Atrophie) keine Rede 
sein konnte. Dass das Haar in seinen oberen, freien 
Theilen eine allmählich matter werdende Farbe an- 
nimmt, seinen Glanz verliert und brüchig wird, er- 
klärt sich sehr einfach durch das Folgende. Selbst 
der Markcylinder (Fig. 1, g) ist nicht wesentlich 
alterirt; er geht bald mehr, bald weniger weit herab, 
fehlt auch oft vollständig, ganz wie dies auel: bei 
normalen Haaren der Fall ist. 


den vorhin beschriebenen nicht verschieden. 


Wenn man das mit Kalilauge erwärmte Haar 


| mit der Nadel etwas ansticht und daun presst, so 


treten alsbald seine Elementartheile auseinander, 
und man kann nun mit Sicherheit die einzelnen 
Schichten desselben untersuchen. Die Oberfläche 
wird von der farblosen Cuticula gebildet (Fig. 3, v); 
sie besteht, wie man an den durch den Riss frei 
gewordenen Partieen erkennt, aus quer verbreiter- 


| ten Platten, welche schieferig aufeinander gelegt 


sind; an den freien Enden klaffen diese Schuppen 
an manchen Stellen, so dass die Oberfläche wie 
mit (aufwärts gerichteten) Zähnchen besetzt er- 
scheint. Diese ganze Schicht ist von äusserst fe- 
stem Gefüge, sie lässt sich nicht durch Druck in 
ihre Elemente zerspalten, wohl aber (Fig. 3, 2) in 
integro von dem Haarkörper ablösen. Nicht sel- 
ten zeigt dieselbe unregelmässige OQuerrunzeln 
(Fig. 1, y), welche ganz ungleich vertheilt sind. 
Ich habe in keinem Falle beobachtet, dass Pilzfä- 
den diese Cuticula durchdrangen; 'wohlZaber sah 
ich einmal ein Bild (Fig. 2, h), welches den Ein- 
druck machte, als wenn auf der Fläche solcher 
Schuppen Mycelium sich ausgebreitet, vielleicht 
selbst etwas eingesenkt hätte; ich konnte nämlich 
nicht unterscheiden, ob die gezeichneten Figuren 
das Mycelium selbst, oder von demseiben verur- 
sachte Furchen waren. 

Hierauf folgt die Faserschicht oder Rinde des 
Haares (Fig. 3), aus platten, spindelförmigen Zel=- 

3i * 
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len von brauner Farbe und etwas unregelmässigem 
Contour gebildet. Diese ganze Partie findet man 
nun in mehr oder weniger reichlichem Masse von 
Pilzfäden durchzogen, welche zwischen den Zellen 
aufwärts kriechen, im Allgemeinen der Faserrich- 
tung parallel; die Faserzellen selbst werden von 
ihnen nicht perforirt. Mitunter ist der Verlauf der 
Fäden oder Conidienketten aber auch etwas diver- 
girend (Fig. 3 in der Mitte), was wohl nicht blos 
die Folge der stattgehabten Manipulationen ist. 
Denn, wie die ganze Reihe der sub Fig. 2, a—g9 
dargestellten Formen zeigt, so kommen hier und 
da Agglomerate und Gruppen vor. von welchen nicht 
einzusehen ist, wie sie im intacten Haare anders 
selagert"sein sollen, als mittelst seitlicher Verbrei- 
tung in jeder Richtung. Die Formen der Conidien 
sind, wie bekannt, öfters nicht kugelrund oder oval, 
sondern eckig verzerrt, und zwar ist diess nicht 
die Folge von ausgeübtem Drucke; ganz gleiche 
Formen finden sich auch in den freien Krusten. 
(Fig. 4, k). 

Nach abwärts kann man diese Mycelien bis in 
den Bulbus verfolgen, wo sie ohne Zweifel direct 
mit jenen in der Basis der Wurzelscheide und des 
Stratum Malpighii zusammenfliessen. Nach aufwärts 
ist ihre Erstreckung in den einzelnen Haaren un- 
gleich, was von der Dauer der Invasion abhängt. Sie 
wachsen ziemlich gleichmässig neben einander in die 
Höhe; ich habe einen Fall beobachtet (Fig. 3, oben), 


wo man deutlich sehen konnte, dass bis zu diesem‘ 


Momente alle Mycelfäden ziemlich genau bis zu 
derselben Höhe emporgestiegen waren. 

6. Um nun zu ermitteln, welcher Art der be- 
treffende Pilz sei, so wurden verschiedene Wege 
eingeschlagen, um bei möglichster Reincultur diese 
Mycelien zur Fructification zu bringen. 

1. Es wurde eine frisch 
(mit der Gallertscheide) auf einem Objectträger in 
einen Tropfen destillirten Wassers gebracht; dann 
wurde der Objectträger (der Tropfen nach abwärts 
gerichtet) frei schwebend über einen Teller voll 
Wasser gelegt; endlich eine innen benetzte @las- 
giocke übergestürzt, um die Verdunstung jenes 
Tropfens zu verhindern. — Schon am 1. Tage zeigte 
sich Fructification (Fig. 5), offenbar eine kleine 
Form von Mucor, die sich am 6. Tage als typi- 
scher M.racemosus Fres. herausstellte und welche 
von der Oberfläche des freien Haarschaftes (dicht 
an der oberen Grenze der Wurzelscheide) ent- 
sprang und wohl aus den hier stets anhaftenden 
Sporen und Conidien (Fig. 1, e, h) hervorgegangen 
war. — Noch sicherer und reinlicher ist folgendes 
Verfahren für Bewerkstelligung möglichst reiner 
Pilzkeimungen. Ein Reagenzrohr wird mit frischem 


ausgezogene Haarbasis 


a 


Wasser zu /, angefüllt, dann tüchtig geschüttelt, 
damit die Wände überall benetzt werden; dasselbe 
wird 'alsdann etwas schief auf 2 in die Wand ge- 
schlagene Nägel gelest, die Mündung also etwas 
erhöht. (Die Stelle muss möglichst weit vom Ofen 
und frei von Sonnenschein sein.) Man erhitzt dann 
die Spitze eines Glasstabes in der Spiritusflamme, 
schiebt dieselbe in ein leeres Reagenzrohr, um sie 
verkühlen zu lassen, ohne das Staub auffällt. Als- 
dann überträgt man möglichst rasch mittelst der- 
selben die betreffenden Sporen oder Theile auf ei- 
nen schmalen Objectträger, der vorher gleichfalls 
über die Flamme gehalten und dann ebenso in ei- 
ner leeren Röhre verkühlt war; und auf welchen 
man endlich einen Tropfen destillirten Wassers 
oder frisch abgekochter Flüssigkeit anderer Art 
aufgetragen hat, welche die Sporen aufnehmen soll. 
Man schiebt alsdann den Objectträger rasch in obi- 
ges feuchte Rohr, die Keimunysröhre, und ver- 
schliesst sorgfältig mit einem gut passenden Kork. 
Mit der Lupe kann man durch die Glaswand hin- 
durch den weiteren Gang einigermassen controliren 
und den rechten Zeitpunct für die mikroskopische 
Untersuchung um so sicherer treffen. — Uebrigens 
gelingt es nicht jedes mal, aus der Haarbasis Mucor 
oder überhaupt irgend etwas zu erziehen, wenig- 
stens in Wasser. Allein Ein gelungener Fall hat 
hier offenbar mehr Bedeutung, als zehn resultat- 
lose. Pilze zu cultiviren, ist überhaupt keine leichte 
Sache. 

Ich lege auf obige Beobachtung desshalb be- 
sonderes Gewicht, weil hier binnen 6 Tagen kein 
Penicillium entstand, wozu doch die Zeit vollstän- 
dig ausreichend war. Es ist desshalb der (bisher 
nicht beobachtete) Mucor das Wesentliche, das 
Penicillium das Zufällige, das aber der Natur der 
Verhältnisse nach fast in allen Fällen sich gleich- 
falls (durch Einschleichung) zeigen wird (und das- 
selbe wird von den (übrigens selten auftretenden) 
Aspergillen gelten); da ich auf Grund meiner viel- 
fältigen, desshalb angestellten Beobachtungen *) zu 
dem Resultate gekommen bin, dass diese beiden 
Pilze nicht — als verschiedene Vegetations-For- 
men — zusammen gehören, so halte ich es auch 
für geboten, dieselben bis auf Weiteres scharf aus- 
einander zu halten. Ein physiologischer Grund un- 
terstützt mich hierin. Penicillium kommt zwar 
auf allen möglichen Substraten vor, vegetabilischen 
urd animalischen, aber, soweit sichere Beobachtun- 
gen reichen, stets nur auf todien. Mucor dagegen 


*) Vergl. u. A. Botan. Untersuchungen ed. Karsten I. 
S. 345. 1867. Aum., wo es Üvemans statt de Bary heis- 
sen muss, 
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wächst bekanntlich nicht nur auf todten, sondern 
sehr häufig auch auf lebenden Organismen aller 
Art, namentlich aber animalischen; wofür ich nur 
erinnern will an den Garter’schen Fall (ef. Bot. 
Ztg. 1864, S. 23 und Berkeley ibid. 1866, S. 79). 
Ich selbst habe Mucor im Magen lebender Bienen 
beobachtet (Hedwigia I, Taf. 16); de Bary beschrieb 
einen M. helminthophthorus (Zeitschr. f. wiss. 
Zool. X1. 135); ferner fand ich durch Culturver- 
suche die ältere Ansicht bestätigt, wonach Empusa 
Muscae (auf lebenden Fliegen) in den Formenkreis 
von Mucor gehört (cf. Jcones analyt. fungor. H. 4, 
p- 89). 

Endlich habe ich jüngst auf Fischen Achlya 
(Saprolegnia) beobachtet, woraus ich bei Reincultur 
Mucor erzog, und worüber demnächst mehr. 

Wenn es also auch bezüglich des Penicillium 
nicht absolut unmöglich ist, dass dieser Pilz sich 
gleichfalls einer solchen biologischen Streckbarkeit 
erfreut — der Fall wäre nicht garz isolirt *), 
vgl. meine Beobachtung von Cladosporium herba- 
rum auf Coccus (Rlotzsch-Rabenhorst herb. mycol. 
Ser. 2. Cent. 8, no. 767. 1858) — so ist er doch eben 
zur Zeit nicht bewieseu, wovon für Mucor also 
das Entgegengesetzte gilt. 

7. Wir haben hiernach diesen alten Feind wie- 
der auf einer neuen Spur erhascht. Wie er ein- 
dringt, ist weiter zu ermitteln; aber seine Häufig- 
keit ist gross genug, und an einem passenden Wege 
wird es auch nicht leicht fehlen. Vorläufig nehmen 
wir an, dass seine Conidien oder auch Sporen aus 
der Luft auf die Austrittsstelle eines Haares aus 
dem Haarbalge fallen; sie gelangen, wenn sie hier 
keimen und seitwärts dem Haare entlang abwärts 
dringen, unmittelbar an das Malpigki’sche Stratum 
der jungen unverhornten Epidermiszellen, welches 
hier (oberhalb der Talgdrüsen) ohne innere Wur- 
zeischeide unmittelbar dem Haare angrenzt. (Ob 
sie auch durch die Schweissdrüsen eindringen kön- 
nen, ist weiter zu untersuchen.) Einmal in dieses 
lockere Stratum gelangt, wo er Ueberfluss an Nah- 
rungsmitteln findet, geht der Pilz in allen Rich- 
tungen in demselben weiter. Nicht nur seitwärts 
und horizontal setzt er von Haar zu Haar seine 
Minirarbeit unter der schicht verhornter Epidermis- 
zellen fort, sondern er folgt auch diesem Stratum 
in die Tiefe, indem er gleichzeitig Zweige in die 
innere Wurzelscheide abgibt. Endlich erreicht er 
die Basis des Haares, die Zwiebel , verbreitet sich 


*) Der Schimmel der Muscardine auf Seidenraupen 
(Botrytis Bassiana) wird von Montagne (als Varietät) 
zu Botrytis diffusa gezogen, welche auf Vegetabilien 
wächst. H. (Man vergl. d. Aufsatz in No, 1 d. Bot. 
Zig. 1867! Red.) 


auch in deren Zeilenmassen und steigt mit diesen 
und, den neuen Faserrichtungen entsprechend ,„ in 
dem Haarschafte selbst in die Höhe. Wie gesagt, 
habe ich im letzteren eine deutliche pathologische 
Aenderung nicht wahrnehmen können, abgesehen 
von der Atrophie, welche selbstverständlich ist; 
dagegen bin ich der Ansicht, dass die gallertige 
Substanz, welche die Zellen des Stratum Malpighii 
in auffallender Weise umgibt (Fig. 1, T), eine Folge 
des durch den Pilz veranlassten Reizzustandes ist. 
Und nach derselben Analogie wird man sich die 
im Eingange geschilderten Ausschwitzungen und 
Absonderungen zu erklären haben, welche an der 
freien Epidermis unter stellenweiser Abstossuug 
der äussersten Zellenlage zum Vorschein kommen. 
Ueberall, wo die Haarzellen der Epidermis durch 


ı den wuchernden Pilz auseinander geschoben wer- 


den, wird der Pilz zu Tage treten; er wird Coni- 
dien und Conidienketten abstossen; und diese sind 
es, welche, durch die klebrigen Flüssigkeiten des 
Substrates verkittet, die eigentlichen Havi oder 
Krusten stets von Neuem hervorbringen. 


8. Der Favus ist bekanntlich in mässigem Grade 
ansteckend; man hat ıhn spontan auf s. g. unbe- 
haarte Theile übergehen sehen, ja sogar auf der 
Glans ist er aufgetreten, und absichtliche Impfun- 
gen sind wiederholt gelungen.*) Wenn man sich 
nun fragt, warum wir nicht Alle den Favus ha- 
ben, da der fatale Pilz doch überall ziemlich ver- 
breitet ist, so weiss ich darauf keine Antwort, 
wie Aehnliches von allen Contagien, ja fast allen 
Krankheitsursachen gilt. Viele Aerzte nehmen an, 
dass eine gewisse, individuelle Praedisposition (eine 
bestimmte abnorme Säftemischung) dazu nothwendig 


sei; zZ. B. skrophulöse Diathese. Andere halten 
die s. 8. skrophulösen Drüsenanschwellungen im 
Nacken (am Halse) nur für eine consecutive Er- 


scheinung, veranlasst durch den Reizzustand auf 
der Kopfhaut. Die neueren Beobachtungen sind, 
wenigstens bezüglich der bei Pflanzen genauer stu- 
dirten Schmarotzerpilze, jener Annahme nicht gün- 
stig; ich verweise bier auf die einschlagenden Ar- 
beiten de Bary’s (vgl. dess. Morphologie etc. der 
Pilze 1866, S. 238) und auf meine eigenen Inocula- 
tionsversuche bezüglich der Kartoffelkrankheit (Bot. 
Ztg. 1860, 8.53), aus denen sich ergeben hat, dass 


*) Michel beschreibt einen Fall, wo der Favus 44 
Jahre lang — von der ersten Kindheit an — bestand; 
erst nach 26jährigem Bestehen des Kopfausschlages 
verbreitete sich derselbe weiter über Brust und Bauch 
und bedeckte zuletzt einen nicht unbedeutenden Theil 
der unteren Extremitäten. Vgl. Berliner klinische Wo- 
chenschrift 1866. No. 42. Mit Abb. (Habitusbild der 


Verbreitung des Schorfes.) 
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man jede Kartoffel , 
durch Impfung inficiren kann; ja dass selbst das | 
ganz gesunde Blatt inficirbar ist, so schwer es hier 
auch hält, und so oft es auch gänzlich: fehlschlägt. 
Gerade die. letztere Beobachtung dürfte hier von 
besonderer Bedeutung sein, indem sie zeigte, wie 
ganz entscheidend für den Erfolg eine gewisse 
Combination rein äusserer Verhältnisse einwirkt, 
die man aber, trotz aller Bemühung, nicht immer 
in der Hand hat, und die bei dem spontanen Ver- 
laufe eines solchen Vorganges gewiss noch weit 
seltener eintritt. Vorläufig müssen wir uns daher 
mit einer ganz generellen Andeutung begnügen, wie 
dieselbe in den bekannten Ausdrücken liest: Un- 
reinlichkeit und Aufenthalt in einer schlechten At- 
mosphäre. 

9. Noch ein Wort zur Therapie. Es ist be- 
kannt, dass sich diese Krankheit in der Regel ,‚von 
selbst heilt‘, nämlich mit vollzogener Zerstörung 
aller oder fast aller Haare.: Allerdings eine son- 
derbare Heilung, etwa wie der Tod alle Schmer- 
zen heilt. Cnratire Eingriffe gelangen am besten, 
svenn man vorher alle Haare in der betroffenen 
Partie (und noch darüber hinaus) auszog und dann 
mit verschiedenartigen Einreibungen operirte. Nicht 
selten kamen dann später wieder eine Anzahl ge- 
sunder Haare zum Vorscheine. Es ist einleuch- 
tend, dass durch die Depilation die Wahrscheinlich- 
keit vergrössert wird, dass die parasiticiden Mittel 
auf die entblösste und angerissene Haarzwiebel und 
von da weiter mittelst Durchschwitzung anf das 
Stratum Malpighii und die Wurzelscheide einwir- 
ken werden. Ohne mich in eine Kritik der einzel- 
nen Mittel einzulassen, wozu mir in der That die 
genügende Erfahrung abgeht, glaube ich, auf Grund 
vieljähriger Erfahrungen über das, was den Pilzen 
förderlich ist, und das, was ihnen schadet. mir 
doch folgende Andeutungen erlauben zu dürfen. 
Das Sicherste wäre wohl eine hohe Temperatur, 
seien es aufströmende Dämpfe siedenden Wassers, 
welche energisch ir die Tiefe wirken, oder die | 
Annäherung eines glühenden Körpers an die affi- 
cirten Stellen. Selbstverständlich dürfte man in 
beiden Fällen immer nur schritt- und portionsweise 
vorwärts schreiten. Ueberhaupt wird erst zu ver- 
suchen sein, ob ein solches Verfahren praktisch 
ausführbar ist mit Rücksicht auf Reizung des Pe- 
riostiums. Unter den Linimenten würde ich dem 
Kreosot oder noch eher dem (weniger stinkenden) 
Terpentinöl den Vorzug geben; beide tödten bei 
directer Berührung, wie es scheint, jeden Pilzfaden 
und jede Pilzspore; und es ist wohl anzunehmen, 
dass diese leicht flüssigen Stoffe die Haut bis zu 
einiger Tiefe durchdringen. (Beide sind in Wasser 


wenn sie noch dünnschalig ist, löslich , 


was ganz wesentlich ist, da alle betref- 
fenden Zellen mit wässeriger Flüssigkeit durch- 
tränkt sind.) Dagegen möchte diess für das be- 
liebte Oleum cadinum bezweifelt werden dürfen, 
und auch bezüglich der schweren Metallsalze (Sub- 
limat in Weingeist) steht zu vermuthen, dass diese 
mit den oberflächlichen Zellenschichten der. Haut 
feste chemische Verbindungen eingehn werden und 
keineswegs, was gerade die Hauptsache wäre, in 
grössere Tiefen hinabdringen. _ Alkohol und Chlo- 
roform sind, zumal bei der natürlichen Wärme des 
Substrates, viel zu flüchtige Substanzen, als dass 
etwas Erspriessliches von deren Anwendung er- 
wartet werden könnte. _ Was die Seifen betrifft, 
so ist es zweifelhaft, ob dieselben wirklich ener- 
gische pilztödtende Wirkungen äussern. Immerhin 
spricht für sie der Umstand, dass es mir nicht ge- 
lungen ist, auf gewöhnlicher, geruchloser Wasch- 
seife einen Mucor zu cultiviren. 


(Taf. VI.) 


Vergrösserung 363 mal. 
Fig. 1. Haarbasis; die Wurzelscheide aufgespalten, 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 2. Gruppen von Conidien aus dem Haare, 

Fig. 3. Die Haarbasis im optischen Längsschnitte. 

Fig. 4. Conidien und Mycelium aus der Favus- 
Kruste. 

Fig. 5. Junger Mucor. 

Fig. 6. Gekeimte Conidien aus der Favus-Kruste, 
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Die Entstehung der wandständigen Protoplas- 
maströmchen in den Pflanzenzellen und de- 
ren Verhältniss zu den spiraligen und netz- 
förmigen Verdickungsschichten von Dr. Beop. 
Dippel. Mit zwei schwarzen Tafeln. (Be- 
sonders abgedr. aus den Abh. d. naturf. Ges. 
zu Halle, Bd. %.) Halle, Schmidt 1867. 
16 Seiten. 


Unbefriedigt von den etwas unbestimmten Vor- 
aussetzungen, welche sich an den Begriff der Con- 
tractilität des Protoplasma’s knüpfen, und über- 
zeugt, dass eine zuverlässige Einsicht in die Ur- 
sachen der fraglichen Erscheinungen sich nur an 
der Hand der Entwickelungsgeschichte gewinnen 
lasse, hat sich Verf. die Aufgabe gestellt, ‚auf die 
Entstehung der Protoplasmaströmchen zurückzuge- 
hen und von da aus, soweit irgend möglich, Schritt 
für Schritt deren weiteres Verhalten zu verfolgen.“ 
Geeignete Objecte zur Durchführung derselben glaubt 
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er in den Spiralfaserzellen der Kapselwand von 
Marchantia polymorpha , den Schleuderzellen der 
Lebermoose (Fegatella conica und Pellia epiphylla), 


L 


| 
! 


ob durch Erhärtung der 
durch 


ganzen Streifen, oder 
successive Intussusception) — die secun=- 


; däre Verdickung der Membrau , in ihrem Verlaufe 


sowie den Gefässzellen von Balsamina und Impa- 


tiens gefunden zu haben. Wir geben eine kurze 


Uebersicht der beobachteten Erscheinungen, deren 


Richtigkeit wir auch bei 


gänzlich verschiedener 
Auffassung der Dinge zunächst nicht anzweifeln 


dürfen, und schliessen 'daran, ebenfalls rein referi- 


rend, des Verf.’s Folgerungen, deren 


auf die einschlägigen mechanischen und physiologi- 
schen Grundfragen erfordern würde, als an dieser 
Stelle gestattet sein kann. — 

Bei allen untersuchten Fällen fand Verf. zu- 
nächst in den jugend!ichen Zellen entweder im Chlo- 
rophyll gebildetes (Kapselwand von Marchantia 
und Fegatelle), oder aus angränzenden Gewebs- 
partieen eingeführtes (Gefässzellen von Impatiens 
und Balsamina) Stärkemehl, das allmählich in 
schleimig flüssige Kohlenhydrate ühergeführt wird. 
Während anfänglich das Protoplasma die Innen- 
seite der Zellwand gleichmässig überzieht, und 
zum Weiterbaue der primären Zellstofhü!le theil- 
weise verwendet wird, ändert sich nach der Ver- 
Nüssigung der erst körnigen Kohleuhydrate die 
Anordnung der Inhaltspartieen Die schleimigen 
Massen der Kohlenhydrate vertheilen sich als netz- 
förmiger oder spiraliger Wandbeleg über den In- 
nenraum der Zellhaut (die Zwischenräume erfüllen 
Vacuolen mit wässerigem Zellsaft); auf dieses 
„Schleimnetz‘* lagern sich — durch blosse RFlä- 
chenanziehung? die körnigen Plasmamassen. 
Die folgende Vergrösserung der Vacuolen zwi- 
schen dem Protoplasmaüberzug und die verschie- 
denartige Formänderung des letzteren werden als- 
dann durch Ernährungs- und Diffusionserscheinun- 
sen hervorgerufen, durch Vermehrung und seit- 
liche Diffusionsströmung des Zellsaftes einerseits, 
durch das Mächtigkeitsverhältniss der vertikal ge- 
richteten Strömungen zu den Seitenströmungen an- 
dererseits. Ailseitig gleich starke Strömungen be- 
dingen einen ring- oder netzförmigen, überwiegend 
axile Strömung einen spiraligen Verlauf der Pro- 
toplasmastreifen. (Wie nun aus den Protoplasma- 
„streifen“ auf einmal „‚strömchen‘‘ werden, ist 
dem Refäauoch des Verf’s. Darstellung nicht recht 
deutlich , vielleicht soll die Formände- 
rung der Streifen im Grossen die Verschiebung und 
Strömung der einzelnen Protoplasmatheilchen ver- 
anlassen? oder umgekehrt?) Die Strömung des 
Protoplasmas hört auf, wenn die sämmtlichen mo- 
torischen Factoren sich iss Gleichgewicht gesetzt 
haben; dann beginnt — (Verf. lässt unentschieden, 


sründliche 
kritische Beleuchtung ein viel specielleres Eingehen 


‚ also vom Universalmotor 


genau den Plasmastreifen entsprechend. auf Rech- 
nung der flüssigen Kohlenhydrate der letzteren, 
deren Abnahme mit der Zunahme der Verdickungs- 
schichten in geradem Verhältniss steht. — 


Folgerungen: Die Ursache der Ortsbeweszung 
des körnigen Protoplasmas, ebenso wie des hyalin- 
homogenen (kohlenhydrathaltigen), liegt nicht in 
einer spontanen Contractilität desselben, sondern 
„in dem chemisch-physikalischen Verhalten der 
verschiedenen Inhaltspartieen der Zellen zu ein- 
ander, sowie in den durch die Diffusion ‚einerseits, 
durch die chemische Differeuz andererseits hervor- 
gerufenen mechanischen und. vielleicht electrischen 
Strömungen in dem Inhalte.“ Das Protoplasma ist 
„nicht das Treibende, sondern das Getriebene‘‘ und 
seine Ortsbewegungen lassen „in einfacher 
Weise auf physicalische Gesetze zurückführen, 
welche in dem Ablauf der Lebenserscheinungen der 
Zelle als KEinzelwesen wie als Gewebtheil 
nächste Ursache haben.‘ — Das Protoplasma muss 
der cellularen Lebens- 
thätigkeit degradirt werden zum blos gleichberech- 
tigten Gliede in der Gruppe von Elementarorganis- 
men. deren Zusammenwirkeu nach einfachen che- 
misch-physicalischen Gesetzen das Zelienleben regu- 
lirt. Das ist alles ganz hübsch und gut, aber ge- 
wonnen wird dabei noch wenig, wenn man eine 
allgemeine Redeusart in eine noch ailgemeinere und 
zunächst keineswegs besser bewiesene umsetzt. 
Diese letztere wird sich auch gegenüber einer ein- 
gehenden Aualyse der sämmtlichen Plasmabewe- 
gungen, wie sie Hofmeister auf Grundlage der Mo- 
lecularconstitution des Protoplasmas durchführt, 
ebensowenig gieichberechtigt behaupten können, als 
neben den kritischen Erörterungen Nägelj’s und 
Schwendeners’, wenngleich die jeder dieser beiden 
Ausführungen zu Grunde tiegendeu Auffassungen 
selbst in w.seutlichen Gegensätzen sich bewegen. R. 


sich 


ihre 


Mittheilungen über die periodische Entwicke- 
lung der Pflanzen im freien Lande des k. 
bot. Gartens zu St. Petersburg. Von Fer- 
dinand v. Merder. Moskau 1864. Hft. 1. 
8. 351 Seiten. 

Eine sehr mühevolle Arbeit. Vom 12. April an 
bis Ende December werden die Pflanzen nach ihrer 

Blüthezeit oder Fruchtbildung vorgeführt. Beson- 


dere Bemerkungen geben die mittlere Temperatur 
in St. Petersburg während der einzelnen Monate 
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an; besonders berücksichtigt sind ausserdem die Er- 
scheinungen der zweiten Blüthe, 
der beginnenden Blüthe und des Blattfalles, Auf 
diese Weise werden .die Jahrgänge 1857—1862 vor- 


geführt. J. M. 


Bemerkungen über die wichtigsten Bäume, 
Sträucher und Stauden des K. botan. Gar- 
tens in St. Petersburg, mit Rücksicht auf 
ihre periodische Entwickelung. Von Fer- 
dinand v. Herder. Moskau 1865. 8. 1348. 

Von 116 Arten, zum Theil auch aus der Peters- 
burger Flora, wird der Beginn ihrer Blüthezeit und 


die Zeit ihrer Vollblüthe aufgeführt und zwar aus 
3, meistens aber aus 4—6 und mehr Jahrgängen. 


J. M. 


Gesellschaften. 


Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 
zu Berlin am 16. April 1867. 


In einer Mittheilung über Bad Neuenahr bemerkt 
Hr. Ehrenberg: Die schöne Collomia grandiflora, 
welche in Wirtgen’s Flora der Rheinlande 1857 noch 
nicht verzeichnet ist, ist Jetzt eine sehr verbreitete 
Zierpflanze der steinigen Rheingegenden, welche im 
Juli blüht, und ist auch nach Mittheilung des Pro- 
fessor Hanstein schon im Jahre 1859 von diesem 
selbst im Graben des‘ sogenannten Karlsgartens in 
der Hasenhaide bei Berlin, später auch von Dr. 
Ascherson daselbst, und auf der Pfaueninsel bei 
"Potsdam von Dr. Reinhardt als verwilderte Einzel- 
formen, wie es mit vielen Gartenpflanzen der Fall 
ist, gefunden worden, so wie sie auch anderwärts 
in Deutschland sich schon , nach Dr. Ascherson na- 
mentlich bei Erfurt, aber wohi kümmerlicher als 


am Rhein, eingebürgert hat *%). Da die meisten 


*) Die Pflanze wird (als ‚„Collomia ochroleuca‘*‘) 


von Wirtgen, Beitr. z. Flora d. nördl. Pfalz (Jahresber. ! 


d. Pollichia 1866) als in verschiedenen Gegenden des 
Nahethals und Rheinpreussens häufig angegeben, von 
Hildebrand geradezu unter den Bürgern der Flora von 
Bonn aufgezählt. Mir ist sie von der Nahe bei Kreuz- 


: fremdländischen Ansiedler, 
des Verblühens, 


wie Erigeron cana- 


densis, Galinsogea (Wiborgia) die. Fischerei und 


‚ Schiffahrt hemmende Wasserpest (Anacharis. Alsi- 


= 


nastrum) und andere meist unansehnliche und un- 
zierliche Pflanzen Mitbewohner unserer Länder ge- 
worden sind, so ist diese sich an die schöne Qeno- 
thera unserer Fluren, die aus. Virginien 1614 kam, 
anschliessende nordamerikanische Form, deren röth- 
lich gelbe Blumenfarbe auch auffällig. ist, ein will- 
kommener Eindringling,. 


Herr Ascherson legte zwei noch unbeschriehene 
Zostera-Arten, von der Küste Süd-Australiens, von 
Dr. Ferd. Müller gesammelt, vor. 1) Zostera Mül- 
Veri Irmisch, von der sehr ähnlichen Z. nana Rth. 
durch zahlreichere Secundärnerven der an der Spitze 
breit ausgerandeten und gezähnelten Blätter, sowie 
durch eiförmige Hochblätter (sog. retinacula) ver- 
schieden, während Z. nana lineal-längliche besitzt. 
2) Z. tasmanica G. von Martens, eine sehr ausge- 
zeichnete, in der Tracht an die Gattung Ruppia er- 
innernde Art, mit fadenförmigem, etwas zusammen- 
gedrücktem, sehr ästigem Stengel, dessen untere 
Blätter länger aber schmäler als die am Grunde in 
sehr grosse, bauchige Scheiden übergehenden Hüll- 
blätter des Kolbens sind. Die Vorblätter, mit, de- 
nen jeder blüthentragende Spross beginnt, kommen 
diesen Scheiden an Grösse gleich. Die Hochblätter sind 
linealisch und die Früchte, wie bei Z. marina L., 
gestreift, an welcheArt auch die Nervatur der Blät- 
ter und deren abgerundete, schwach eingekerbte 
Spitze erinnert. Ferner besprach derselbe den Blü- 
thenstand von Zostera. Nachdem durch Ruprecht 
in den Schriften der Petersburger Akademie 1855 
die Irrthümer Hooker’s in der Beschreibung der ka- 
lifornischen Phyllospadiz Scouleri Hook. berichtigt 
sind, spricht die entschiedenste Analogie dieser Gat- 
tung dafür, dass die Retinacula der Zostera nana, 
Mülleri und tasmanica als Tragblätter der Blüthen 
aufzufassen sind, und mithin je 2 in einer Höhe ste- 
hende Geschlechtsorgane (meist ein Paar von Car- 
pell und Anthere gebildet), zu einer Blüthe gehö- 
ren, wie das schon Vahl in der Enum. pl. I, p. 2- 
(1804) annimmt. und Bornet und Irmisch in briefli- 
chen Mittheilungen an den Vortragenden bhefür- 
worten. 
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in allen Stadien, aber auch alle Adenolinen der öf- 
fentlichen Sammlungen zu Berlin und München, wo- 
für ich den betr. Custoden auch hier meinen ver- 
bindlichsten Dank sagen muss und wodurch ich mich 
über die meisten Formen dieser Gruppe hinlänglich 
unterrichten konnte. 


Vor Allem sei bemerkt, dass Reichenhach in 
seinem Handbuche des natürlichen Pflanzensystems 
1837. p. 306. und wieder in seinen Icon. flor. germ., 
et helv. 1844. Bd. VI. p. 67 die Gruppe des Linum 
perenne als Gattung absondert wegen der: „‚stig- 
mata imposita, sulco antheriformia, flava.‘° 


Ueber Adenolinum Behb. 


Von 
Dr. Alefeld. 


Ich bezwecke mit Gegenwärtigem nur einen 
Beitrag zur Kenntniss des Linum perenne Linne zu 
geben. Ich thue dies um so eher, da sich gerade in 
der neuern Zeit mehr und mehr die Ansicht Geltung 
zu verschaffen wusste, dass alle, oder doch fast 
alle Formen der Reichenbach’schen Gattung Adeno- 
linum, welche in ihrem Umfange ganz dem Linne’- 
schen Linum perenne entspricht, nur eine einzige 


Art bilden. 
| 


Ich glaube nicht, dass diese Gattung bis jetzt 
angenommen wurde und ist die Narbe so gut von 
der Spitze an herablaufend ,„ als bei usitatissimum 
(obgleich unten plötzlich abgesetzt), doch glaube 
ich, nach meinen Ermittelungen an lebenden Pilan- 
zen von L. austriacum, alpinum, Leonii, perenne 
von Darmstadt, sazxicola, Lewisii, die ich kulti- 
virte, dass diese Gruppe eine wohlberechtigte sehr 
natürliche Untergattung zu bilden hat, die nebst 
Eulinum so zu characterisiren sein dürfte: 


So fertigt Planchon diese Pflanzengruppe in sei- 
ner Linaceenmonographie (Lond. journ. of bot. VI 
u. VII.) ab, indem er wirklich alle Adenolinen, mit 
Ausnahfne des Lin. stellerioides, als Formen des 
Linum perenne L. diesem subsumirt, während sie 
sogar in ihren Sexualorganen merkliche Verschie- 
denheiten zeigen. So ersehe ich aus dem charman- 
ten Aufsatze des Herrn A. Kerner in der östr. bo- 
tan. Zeitschr. 1866. Jan., dass dieser tüchtige ge- 
naue Beobachter Linum alpinum Jacg. für eine 
„schlechte Art‘° resp. eine Varietät des Lin. au- 
striacum L. hält. 


Subgen. 1. Eulinum. Homomorphismus; Necta- 
rien 5; Narbe lang, allmählich in den Griffel über- 
gehend; Petalennagel nicht klebend wimprig drüsig. 

Subgen. 2, Adenolöinum Reichb. (als gen.) Di- 
und Trimorphismus; Nectarien 2; Narbe kurz, vom 
Griffel scharf abgesetzt; Petalennagel am Bande 
klebend wimperig drüsig. 


Doch ist mir die nächste Veranlassung zu die- 
sen Zeilen eine Bemerkung des trefflichen Herrn 
von Uechtritz in der östr. botan. Zeitschr., worin 
er sagt, dass er den Karpathenlein, wenn nicht für 
eine eigene Art, doch für eine neue Form des Lin. 
perenne halte. Da ich nun seit mehreren Jahren Es bestehen noch 2 weitere gut characterisirte 
die in den botanischen Gärten Deutschlands vorkom- | Subgenera (nicht die Planchon’schen), die wir hier 
menden Dauerleine kultivirte und für diese Gruppe | übergehen. 

Interesse hatte, so verschaffte ich mir von Herrn Alle Nectarien der Linaceen befinden sich an 
von Vechtritz eine reiche Suite vom Karpathenlein | der Basis der Aussenseite der 5 immer fruchtbaren 
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Stamina und deuten wohl die Stelle des 3ten Sta- 
minalwirtels an, der aus der Stellung der Karpelle 
erschlossen werden muss, aber auch bei Roucheria 
Pi. wirklich antherentragend vorkommt. Merkwür- 
diger aber ist die Stellung der Nectarien-Filamente 
bei dem Vorkommen von nur 2 Nectarien (ausser 
Adenolinum noch bei anderen). Die nectarienfüh- 
renden Filamente haben dann immer abachsig (vorn 
oder unten) 1, zuachsig 2 Filamente ohne Nectarien 
zwischen sich, so dass keins der 2 Nectarien durch 
die Mediane geschnitten wird, und dass wie am er- 
sten zu erwarten gewesen wäre, die 2 Nectarien 
nicht beide abachsig oder zuachsig der Quermediane 
stehen. 

Die meisten dieser Adenolinen nun sind di- 
morph, der Art, dass bei der einen Form, der kurz- 
griffeligen, die Narben den Kelch nicht überragen, 
während die Filamente so lang sind, dass die An- 
theren dem Kelche weit exserirt erscheinen. Bei 
der andern, der langgriffeligen Form, ist es gerade 
umgekehrt; die Antheren stehen an Stelle der Nar- 
ben der andern Form, also innerhalb des Kelches 
(oder diesen nur mit einem Theil überragend) und 
dafür sind die Griffel so lang, dass die Narben dem 
Kelche weit exserirt sind. Auch erscheinen hier die 
Narben etwas grösser, dafür der Pollen spärlicher 
und mit mehr unvollkommenen Körnchen untermischt, 
wie dies schon bekannt ist und ich mich selbst leicht 
überzeugen konnte. Ausser diesen dimorphen Ade- 
nolinen sind mir nun aber auch 4 Arten bekannt, 
die man nicht anders als trimorph nennen kann, da 
dieselben ausser den 2 beschriebenen Formen noch 
eine langgriffelige Form bilden, bei der die Antheren 
dicht unter den Narben und weit ausserhalb des 
Kelches stehen. Ich nenne diese Form, wie schon 
früher angegeben, in diesen Zeilen der Kürze hal- 
ben mäittelgriffelig. 


Lin. Lewisii Pursh. 


Indem ich Lin. austriacum als zu bekannt und 
L. Loreyi Jord., L. carnosulum Boiss., L. tmo- 
leum Boiss. , L. anglicum Mill., L. pyrenaicum 
Pourr. als mehr oder weniger gute Arten, die ich 
aber wegen ungenügenden Materials nicht hinrei- 
chend zu beurtheilen vermag, übergehe, beschreibe 
ich diagnostisch folgende Arten: 


Subgen. Adenolinum Reichb. 
Character siehe oben! Alle sind perennirend und 
haben blaue Blüthen. Alle gehören nach ihrer geo- 
graphischen Verbreitung der gemässigten Zone der 
Nordhemisphäre an. 


(als gen.). Den 


A. Trimorphe. Die Art des Trimorphismus siehe 
oben! 


1. Linum Lewisii Pursh. fl. am. syst. I. 210. (L. 
perenne Nutt. gen. I. 206.) 3% Stengel aufrecht, 
einfach (kultivirt auch stark ästig); Blätter dicht, 
bläulich, dicklich bis 7 Lin. Ig,, ?/, L. br., pedicell. 
unterste bis 8 Lin. lg. bei der Fruchtreife herun- 
tergebogen; Blüthe lebhaft blau (wie bei austr.), 
mit Honiggeruch, Kelch 2 Lin. hoch, fast nicht ner- 
vig, Korolle bei der mittelgriffeligen Form 51, L. 
hoch. Narben 4 Lin. von der Blüthenbasis, Fila- 
mentspitze 3!/, L. v. d. Blüthenbasis, also Anthe- 
ren weit ausserhalb des Kelches dicht unter den 
Narben; die 2 anderen Formen wie bei den dimor- 
phen. Kapsel kugelig 2!/, L. Ig. und br. nicht be- 
spitzt, Kelch ?/, hinaufreichend; Samen schwarz- 
braun 11), L. lg., fast IL. br. nicht fügelrandig. — 
So nach Ex. der mittelgriffel. Form in Blüthe und 
Frucht von Saskatsitawan (Chb. Berol. et Monac.) 
und kultiv. Ex. meines Gartens in den lang- und 
kurzgriffeligen Formen , die aber nie fructificirten. 
Von den dimorphen Arten steht offenbar «L. au- 
striacum am nächsten. 


Lin. austriac. L. 


Beide nebeneinander kultivirt. 


Stengel etwas höher 

RBruchtpedicelle schwach gebogen , 

Blüthe 8 Tage früher, 11 Lin. breit, honigriechend, 

Petalennagel länger als breit, 

Narbe der langgriffel. Form 4 Millim. länger als 
die Antheren, 

Antheren der langgriffel. Form gelblich, mehr als 
2>< so lang als br., mit schmalem Connectiv, 


2. Lin. amurense (bisher zu Lin. perenne L. ge- 
zogen), + Stengel aufrecht, einfach; Blätter dicht, 
lauchgrün, dünn, bis 8 Lin. lang, 1 L. br.; Pedi- 
celle unterste bis 6 L. Ig., bei der Fruchtreife her- 
untergebogen. Blüthe bei der mittelgriffeligen Form 
5 Lin. hoch; Kelchblätter 2 L. 1g., deutlich nervig; 


als bei dieser. 

hier stark gegen die Erde gebogen. 

Blüthe 8 T. später, S—9 Lin. breit, geruchlos. 

breiter als lang. 

Narben der langgriffel. Form 2—21/, Mm. höher 
als die Antheren. 

Antheren derselben Form weisslich, weniger als 
2>< so lang als br., mit breitem Connectiv. 


Narben 3//, L. von der Blüthenbasis; Filamenten- 
spitze fast 3 L. von der Blüthenbasis , also Anthe- 
ren dicht unter der Narbe aber weit ausserhalb der 
Kelchspitzen (die lang- und kurzgriffel. Form noch 
nicht beobachtet); Kapsel ziemlich kugelig, 21/, Lin. 
ig. und breit, nicht bespitzt; Kelch ?/, hinaufrei- 
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chend; Samen schwarzbraun, nicht flügelrandig , 2 
L. 1g., 11/, L. br. — So nach Blüthen- und Frucht- 
exempl. vom Amur leg. Maxim. (hb. Berol. et Mo- 
nac.); 1 Blüthenex. von Dahurien mis. Fischer ; 3 


Blüthenex. von der Küste der Mandschurei leg. Wil- 


ford Chb. Berol.). 
Lin. amurense. 
Blätter grün, 
Kelch deutlich nervig, 
Narben der mittelgr. F. 31, L. v. d. Blüthenbasis, 
Kapsel 21/, Lin. hoch, 
Samen 2 L. Ig., 11/, Lin. br., 


3. Lin. Lyallanum (bisher zu Lin. perenne L. 
gezogen), 2[. Stengel aufrecht, einfach; Blätter 
ziemlich dicht, bis 9 L. Ig., nicht 1 L. br.; Pedi- 
celle unterste bis 31/, L. Ig., alle auch bei der 
Fruchtreife steif aufrecht; Blüthe bei der mittelgriftl. 
Form 5L. hoch; Kelchblätter 2L. hoch, die inneren 
auch so breit, deutlich nervig; Narben 41), L. von 
der Blüthenbasis; Filamentenspitzen 31), L. v. d. 
Blüthenbasis, also Antheren dicht unter den Narben 
aber weit ausserhalb des Kelches (die lang- und 


Lin. Lyallanum. 
Fruchtpedicelle steif aufrecht, unterste bis 31), 
L. 1g., 
Innere Kelchblätter 2 L. lg. und br., 
Kapsel eif. bespitzt, 4 L. Ig., 3 br., 
Samen flügelrandig, 2 L. 1g., 1 br., 


4. Linum alpinum Jacq. vindob. 229. austr. t. 
321 (Lin. montanum Schleich. cat. Adenolinum al- 
pinum Rechb. icon. t. 335. f. 5160. Lin. perenne 
montanum et alpinum Planch. in Hook. Lond. journ. 
of Bot. VII. 174. Lin. laeve Scop. carn. nach Stand- 
ort und Kelchform hierher), 3} Stengel aufstrebend, 
sparrig; Blätter ziemlich dicht, bis 10 Lin. 1g., 1 
Lin. br.; Pedicelle unterste bis 8 L. 1g., in Frucht 
sanft herabgebogen *) bis fast aufrecht; Blüthe ho- 
nigduftend (8 Tage vor austr.), bei der mittelgriffe- 
ligen Form 7—S Lin. hoch; Narben 3!/, Lin. von 
der Blüthenbasis; Filamente wenig kürzer, so dass 
die Antheren dicht unter den Narben, aber ziemlich 
ausser dem Kelche sind; Kelch 2—21/, L. 1g.; lang- 
griffl. und kurzgriffelige Form denen des austriacum 


*) Neilreich sagt in seinen Nachträgen zu Maly’s Enum, 
plant. imp. austr.: „Lin. alpinum Jacg. halte ich, in 
so weit die ächte Pflanze gemeint ist, nur für 1 Var, 
des Lin. austriac. L., weil dasselbe bei der Frucht- 
reife herabgebogene Blüthenstiele hat.‘“ Ich kann aber 
Hrn. Neilreich versichern, dass auch das ächte Lin. al- 
pinum sammt Var. Leonii, bei der Kultur wie wild, 
nach der Blüthe herabgebogene Pedicelle hat, kaum 
minder stark als austriacum. 


” 


Dieses ist L. Lewisiö am nächsten und hätte 
ich es für eine Form desselben genommen, wenn 
nicht die Griffellänge beider, bei gleichem sexus, so 
sehr verschieden wäre. 


Lin. Lewisti. 
Blätter bläulich (bei der Kultur kaum). 
Kelch fast ohne Nerven, etwas kleiner. 
Narben ders. Form 4 Lin. v. d. Blüthenbasis. 
Kapsel 2 Lin. hoch. 
Samen 1!/, L. 1g., 1 L. br. 


kurzgriffel. Form noch nicht beobachtet); Kapsel ei- 
förmig, bespitzt (ähnlich. an Form und Grösse der 
des alpin.), 4L.1g., 3 L. br.; Samen schwarz- 
braun, flügelrandig, 2 L. 1g., 1 L. br. — Nach Blü- 
then- und Fruchtex. von Oregon am Columbia river 
in sp. Walla-Walla leg. Lyall Chb. Berol.). 


Von alpinum durch die kurzen, steif aufrech- 
ten Frruchtpedicelle und die schmalen fügelrandigen 
Samen leicht unterscheidbar. 


Lin. Lewisii. 
Fruchtped. zurückgebogen „ unterste bis 8 L. 1g. 


Innere Kelchbl. 1?/, L. Ig. und kaum so breit. 
Kapsel kugelig, nicht bespitzt, 21/, L. Ig. u. br. 
Samen ungeflügelt, 11/, L. Ig., 1 L. br. 


ähnlich. Petalen schmäler als bei den Verwandten, 
daher von der Mitte an auseinanderweichend; Kap- 
sel eif., bespitzt, 31/, L. hoch, 3!/, L. br.;; Samen 
2!/, L. 1g., 1%, L. br., schwarzbraun , flügellos. 


a. Lin. alpin. genuinum Koch syn. ed. 2. I. 148. 
Wild bis 1 Fuss, in gutem Boden kultivirt 11/, F. 
hoch werdend. — Von Krain und Steiermark bis 
Westschweiz. 

Koch giebt in seiner syn. an, dass es nur !, F. 
hoch werde, doch liegt mir ein Fruchtexemplar vom 
Stockhorn vor, das 14 Zoll Höhe hat. 


b. Lin. alpin, Leonii (Lin. Leonii FE. Schultz in 
Flora oder bot. Ztg. 1838. II. p. 644. Adenoli- 
num Leonii Rchb. ic. fl. g. f. 5159. Lin. perenne 
montanum Leonii Planchon. Lin. montanum No- 
landre fl. mos. 161, nicht Schleicher, dessen Pflanze 
nach dem Vorkommen nur das ächte Lin. alpinum 
Jacg. sein kann). Wild mehrere Zoll, in gutem 
Boden kultivirt nur 1), FE. hoch werdend; auch 
Blüthe, Frucht und Samen etwas kleiner (Samen 
1, L. kürzer als oben angegeben). — Von mir in 
der Berliner und Münchner Sammlung von Metz, 


Nancy und Nantes gesehen. 
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ce. Lin. alpin. curvifolium. Wie genuinum, aber 
kleiner und die Blätter fast ohne Fläche schmal, 
bogig zurückgekrümmt. — Nach einem Ex. der Ber- 
liner Sammlung ohne Angabe des Kundorts. 

Lin. alpinum montanum Koch ist Lin. bava- 
ricum F. Schultz, eine sehr verschiedene Pflanze, 
die Koch sicher nur in sehr unvollständigen Exem- 
plaren gesehen haben konnte, da er sie mit L. al- 
pinum zusammenmengte. Lin. bavaricum ist schon 
dadurch hinlänglich verschieden, dass es nie die 
mittelgriffelige Form bildet, 1, so grosse Kapseln 
und i Lin. breite, also sehr schmale Samen hat. 

Von etwa 25 von mir kultivirten Exemplaren 
des Lin. alpin. genuinum gehörten nur wenige 
Exemplare der langgriffeligen Form (antherae inclu- 
sae) an, die meisten waren mittelgriffelig (stigm. et 
anther. exsertae). Alle trugen reichlich keimfähi- 
gen Samen, obgleich die kurzgriffelige Form fehlte. 
Letztere sah ich nur in Herbarien. 

Lin. alpin. Leonii kultivire ich ebenfalls seit 
4 Jahren und zwar neben L. alp. genuinum, kann 
aber ausser der konstant bemerkten Kleinheit von 
Stengel, Blüthe, Frucht und Samen, keinen Unter- 
schied vom L. a. genuinum finden. Eigen aber ist 
es, dass meine zusammen wohl 40 kultivirten Exem- 
plare der verschiedenen Jahrgänge sämmtlich mit- 
telgriffelig waren, dabei reichlich fruktificirten und 
viele keimfähige Samen brachten. Ebenso waren 
alle Exemplare der Berliner und Münchner Samm- 
Jung ohne Ausnahme mittelgriffelig. Sollte sich zei- 
gen, dass diese Pfi. niemals die lang- oder kurz- 
griffeliige Form bildet, so wäre dies allerdings ein 
Grund dennoch diese Pfl. als Art zu betrachten, 
wozu noch die Betrachtung mit entschiede, dass 
gerade die niedere Form in der Ebene wächst. Eine 
genau der Stammart plastisch gleiche forma purnila 
bildet auch Lin. angustifolium und usitatissimum. 

Da ich alle Exemplare des Lin. amurense, L. 
Lyallanum und L. alp. Leonii mittelgriffelig fand, 
so ist es immerhin möglich, dass diese homomorph- 
blüthig sind. 

B. Dimorphe. 
mus siehe oben. 

5. Lin. darmstadinum (Linum austriacum Pol- 
lich nicht Linne. Linum perenne Koch syn. Ade- 


Die Art des Blüthendimorphis- 


Lin. darmstadinum. 
Stengel aufrecht, 2—3 F. hoch, licht beblättert, 
Blüthen blassblau, 
Der kurzgriffeligen Form Narben von Antherenba- 
sis 1 Mm. entfernt, 
Der langgriffeligen Form Narben von Blüthenbasis 
7'/a Mm. entfernt, 
Kapsel 8—9 Mm. Ig., 6—7 Mm. br., stumpf, 


‚nolinum perenne Rchb. ic. t. 336. f. 5160), 2£ Sten- 


gel steif aufrecht, ebenso die Pedicelle bis zur 
Fruchtreife; die untersten bis 7 L. Ig.; Blätter 
ziemlich dicht, bis 9 L. Ig., kaum 1 L. br., spitz- 
lich ; Blühen mit Honiggeruch , blassblau, 7 L. 1g.; 
innere Kelchblätter gerundet; die Narben bei der 
langgriffeligen Form 3!/; L. von der Blüthenbasis, 1 
Lin. von den Kelchspitzen; bei der kurzgriffeligen 
Form die Antherenspitzen 31/, L. von der Blüthen- 
basis, Narben an den Kelchspitzen; Kapsel kurz 
ellipsoidisch, stumpf und nicht bespitzt , 31/, L. 1g. 
und fast so breit, vom Kelch halb erreicht; Rücken 
der Kapselhälften fach; unvollkommene Scheidewand 
bis 1/, Höhe vollständig; Samen schwarzbraun, nicht 
flügelrandig, 2 L. Ig., 11), L. br. — So nach Exem- 
plaren von Darmstadt. — Die Pflanze wächt daselbst 
auf dem schlechtesten kalkhaltigen Flugsand in gros- 
ser Ueppigkeit bis 2—3 Fuss Höhe; meist auf kah- 
len Hügeln oder in lichtem Kieferngebüsch. Das 
Areal auf dem dieselbe vorkommt, ist sehr be- 
schränkt, man kann sagen auf einem schmalen Strei- 
fen bis 4, 5 Stunden nördlich und südlich von Darm- 
stadt. In den Sammlungen von Berlin und München 
sehe ich Dauerleine von Würzburg und Grosslang- 
heim in Unterfranken, die ohne Zweifel zu dieser 
Art gehören, da die kurzgriffelige Form dieselbe 
(kurze) Griffellänge wie darmstadinum hat, da fer- 
ner der hohe Wuchs derselbe ist und auch das geo- 
graphische Vorkommen dafür spricht, indem sie dop- 
pelt so weit vom nächsten Standort des bavaricum 
als von dem des darmstadinum wachsen. Frucht- 
exemplare konnte ich leider vom Würzburger Dauer- 
lein nicht untersuchen. 

Die Berliner Sammlung besitzt noch ein unvoll- 
ständiges Fruchtexemplar , von Tibet, 9— 11,000 FE. 
Höhe, das in Fruchtform und Grösse so vollständig 
mit unserer Art übereinkommt, dass ich dasselbe 
vorläufig hierherzuziehen vorschlagen möchte, viel- 
leicht aber sich durch vollständigeres Material als 
eigene Art zeigen wird, da alle Adenolinen eine so 
beschränkte geographische Verbreitung haben. 


Der nächste Verwandte des Lin. darmstadinum 
ist Lin. bavaricum F. Schultz’, wie denn auch 
Schultz seine Pf. nur mit dem Darmstädter Lin. 
perenne vergleicht. 


Lin. bavaricum. 


Stengel aufsteigend, 1/,—1F. hoch, dicht beblättert, 

Blüthen lebhaft blau, 

Der kurzgriffeligen Form von Antherenbasis 21/,— 
3 Mm. entfernt. 

Der langgriffel. Form Narben von Blüthenbasis 91/, 
Mm. entfernt. 

Kapsel 5—6!/, Mm. Ig., 5'/, Mm. br., spitz. 
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Nach Schultz noch 


sepalis basi obsolete trinerviis, 
foliis lineari-lanceolatis , patenti-erectiusculis, 


Auch diese Unterschiede des Hrn. Schultz tref- 
fen zu, sind aber zu relativ; wenn er indess sagt, 


verschieden durch: 

sapalis basi distincte trinerviis. 

foliis lineari-subulatis , erectis, superioribhus cauli 
adpressis. 


dass L. bavaricum grössere Blüthen habe als L. 
darmstadinum, so kaun ich dies nicht finden. 


Der andere nächste Verwandte ist Lin. sibiricum DC. 


Lin. darmstadinum. 


Stengel 2—3 F. hoch, 

Blüthe (forma longistyla) 7 L. 1g., 

Innere Kelchblätter gerundet, sammt den äusseren 
die Kapsel nur ?/, erreichend, 

Kapsel 31/, L. hoch, 

Samen 21, L. Ig., 11/, L. br., 


Das in England vorkommende Lin. anglicum 
Miller (Lin. perenne anglicum L.) konnte ich lei- 
der nur in unzulänglichen Blüthenexemplaren sehen; 
da aber schon Linne in seinen spec. plant. angab: 
„Caules plantae sibiricae erecti, anglicani decum- 
bebant, an semper?‘‘ und andere Schriftsteller die 
Stengel des englischen Dauerleins ‚‚aufsteigend‘‘ 


Lin. darmstadinum. 


Stengel neben austriac. kultiv. 21, F. hoch, 

‚Blüthe blassblau, mit Honiggeruch, 13—14 L. br., 
7,—8 L. 1g., 

Fruchtpedicelle steif aufrecht, 

Früchte, wenn geschlossen, etwas ellipsoidisch, 
7 Mm. 1g., 6 Mm. br., klaffend 10 Mm. br., 

Falsche Scheidewand ?/, der Fachhöhe offen, 

Samen 5 Mm. 1g., 21/, br., 


6. Lin. bavaricum F. Schultz in der bot. Zitg. 
gen. Flora 1838. p. 642. (Lin. alpinum montanum 
Koch syn. ed. 2. I. 148), 2%. Stengel aufsteigend bis 
niederliegend ',—1 F. hoch; Blätter dicht, sehr 
schmal und spitz, bis 7 L. Ig., nie 1 L. br. ; pedi- 
celle auch bei der Fruchtreife steif aufrecht, die un- 
tersten bis 6 L. Ig.; Blüthen lebhaft blau, 7 L. 1g.; 
innere Kelchblätter gerundet; die Narben der lang- 
griffeligen Form 4 L. von der Blüthenbasis, 2 Lin. 
von den Kelchspitzen; der kurzgriffeligen Form An- 
therenspitzen 4 L. v. d. Blüthenbasis ,„ Narben über 
den Kelchspitzen; Kapsel ellipsoidisch, spitz. 3 L. 


Lin. bavaricum. 

Stengel niederliegend bis aufsteigend, 

Pedicelle bis 6 L. Ig., 

Blüthe lebhaft blau, 7 L. Ig., 

Kelchblätter, die innern gerundet, alle die Kapsel 
nur 1], erreichend, 

Narben der langgriffel. Form 4 Lin. über Blüthen- 
basis, 


Lin. sibiricum. 


Stengel 1 F. hoch. 

Blüthe (f. longistyla) 5 L. Ig. 

Auch die inneren Kelchblätter spitz ; 
Kapsel zu ?/, Höhe erreichend. 

Kapsel 3 L. hoch. 

Samen 1?/, L. Ig., 1 L. br. 


Kelch die 


nennen, was bei Lin. darmstadinum nicht zutrifft, 
so glaube ich es wagen zu dürfen, letztere als ge- 
sonderte Art aufzustellen. 


Für diejenigen, welche alle Adenolinen zu ei- 
ner Art zusammenziehen, hier die Parallele von 
Lin. darmstadinum und Lin. austriacum: 


Lin. austriacum. 

Stengel fast 2 F. hoch. 

Blüthe tiefblau, geruchlos, 10—12 L. br., 6—6!], 
L. 1g. 

Fruchtpedicelle herabgebogen. 

Früchte, wenn geschlossen, kugelig, 5Mm. lg. und 
breit, klaffend 7—8 Mm. br. 

Falsche Scheidewand 1!/, der Fachhöhe offen. 

Samen 3!/, Mm. lg., 2 br. 


lg., 2°], L. br., vom Kelch gut !/, erreicht; unvoll- 
ständige Scheidewand in gut !/, Höhe vollständig. 
Samen schwarzbraun, nicht flügelrandig, 1°/, L. 1g., 
1 L. br. — Baiern. Von mir in reicher Wahl von 
folgenden Orten gesehen: Donauinsel Zaspelau bei 
Passau 970° hoch, bei Deggendorf 1000‘, Isarmün- 
dung, bei Regensburg nach Schwabelweis 1040° und 
Bruderwörth, bei Landshut am Isar ,„ bei München, 
Garchingerhaide 1450'. 


Im Aeussern dem Lin. sibiricum DC. und Lin, 
ertraamillare Kit. am ähnlichsten. 


Lin. sibericum. 


Stengel aufrecht. 

Pedicelle bis 1 Z. Ig. 

Blüthe blassblau , 5 L. lg. 

Kelchblätter alle spitz, die Kapsel zu ?J, errei- 
chend. 

Narben der langgriffel. Form 31/,‘L. über Blüthen- 
basis. 
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7. Lin. sibiricum DC. pr. I. 427. (Lin. perenne 
sibiricum L. sp. 397. Lin. pallescens Bunge in 
Ledeb. fl. alt. I. 438 gehört nach den Altaiexem- 
plaren, die ich sah, wohl hierher). 2( Stengel steif 
aufrecht, einfach ; Blätter nicht dicht, bis 10 L. Ig., 
1 L. br., härtlich, bläulich; Pedicelle bis zur Frucht- 
reife steif aufrecht, unterste bis 1 Z. lg., also lang; 
Blüthe blassblau, 5 L. Ig., auch die innern Kelch- 
blätter spitz; Narben bei der langgriffeligen Form 
3!/, L. über der Blüthenbasis; Kapsel 3 L. Ig. und 
breit, fast kuglig, vom Kelch zu ?/, erreicht; Rücken 
der Kapselhälften lach; Samen 1?/,; L. Ig., 1L. br., 
schwarzbraun, nicht Nügelrandig. — So nach Exem- 
plaren der Songarei leg. Schrenk; vom Alatan-Ge- 
birge leg. Karelin et Kirilof; vom Altai misit Meyer 
und als Lin. pallescens Bunge bestimmt (alle in hb. 
Berol. et Monac.). 

Jedenfalls ist diese Pflanze am nächsten ver- 
wandt dem Lin. darmstadinum, Lin. bavaricum 
und Lin. estraasillare. 


Was den Namen Linum perenne anbelangt, so 
ist es ohne allen Zweifel am besten De Gandolle zu 
folgen, der ihn als Artnamen gänzlich fallen lässt. 
Will man ihn aber im Linne’schen Sinne anwenden, 
so dürfte er nur allein für diese sibirische Special- 
art Anwendung finden, da Linne sein Lin. perenne 
zuerst nach sibirischen Exemplaren beschrieb. 


8. Lin. extraazillare Kitaibel in Linnaea XXX. 
p- 573; Jan. 1864. (Lin. alpinum elatius Wahlenb. 
carp. 299. Lin. perenne carpathicum Uechtritz 
msc.) 2% Stengel aufsteigend; Blätter dicht ste- 
hend, 5—6>< so lang als breit, bis über 1 Z. 1g., 
bis 21/, L. br. (also am breitesten unter allen Ade- 
nolinen), lauchgrün, dünn, spitz; Pedicelle aufrecht 
bis zur Fruchtreife, untere bis 9 L. Ig.; Kelchblät- 
ter auch die inneren spitz, viel länger als breit, die 
reife Kapsel zu °/, erreichend, stark nervig; Ko- 
rolle blassblau, 5—6L. 1Ig., bei der langgriffeligen 
Form die Narbe 3!/, L. von der Blüthenbasis, An- 
theren innerhalb der Kelchspitzen; Kapsel kuglig- 


Lin. extraazillare. 


Stengel aufsteigend, dicht beblättert, 

Blätter lauchgrün, 5—6>< so Ig. als br. , bis 21], 
L. br., sehr spitz, 

Unvollständige Scheidewand wenig ausgeschnitten, 

Samen 2>< so Ig. als br., etwas flügelrandig, un- 
reif olivengrün. 


9. Linum sazicola Jord. cat. h. Dijon 1848 p. 
28. 2 Stengel aufstrebend, sehr ästig, immer viel 
niederer als bei Lin. austriacum; Blätter blaugrün, 
Blüthe lebhaft blau, geruchlos (wie austr.), 8 Tage 
nach austr. und nicht im ersten Jahre blühend, 


ellipsoidisch (ähnlich darmstadinum und sibirieum), 
31, L. Ig., 3 L. br.; Karpellrücken flach, die un- 
vollständige Scheidewand schwach ausgeschnitten; 
Samen unreif sraugrün (olivengrün), reif schwarz- 
grau, nicht glänzend, schwach flügelrandig , 21, L. 
lg., 1!/, L. br. — 

Centralkarpathen 4—6000’ hoch, in sp. Zipser 
Gespanschaft (Kit. in Linnaea) Beregher @omit. (hb. 
Willd. gesammelt v. Kitaibel; hb. Monac. commun. 
Kitaibel); dann Sah ich sehr viele Exemplare von 
Stirnberg, Drechselhäuschen und Kupferschichten- 
thal ges. v. v. Vechtritz; ferner schöne Blüthen- 
exemplare aus der Sammlung des Hrn. Dr. Ascher- 
son, gesammelt v. Rebmann auf der Cerna Hora., 
dem Gränzgebirge zwischen dem Marmarosirer Co- 
mit. und Galizien; ferner finde im Münchner Her- 
bar 2 sehr schöne Blüthenexemplare mit der allge- 
meinen Fundortsangabe: Rossia; es stammt aus dem 
hb. Zuccarinii; endlich sah ich im hb. gen. Berol. 
ein Linum von Sieber in Krain oder Kärnthen ge- 
sammelt, das mir ebenfalls hierher zu gehören schien, 
obwohl sich dies nach dem sehr mangelhaften Ma- 
terial nicht sicher stellen liess. Ich schrieb darü- 
ber Hrn. Dr. Ascherson, welcher mich zuerst auf 
die Kitaibel’sche Beschreibung in der Linnaea auf- 
merksam gemacht hatte, dass dies wohl im Tatra 
gesammelt sei, was aber Hr. Ascherson entschieden 
bestritt, indem er darauf hinwies, dass auch andere 
Pflanzen zugleich im Tatra und den östl. Alpen vor- 
kommen, wie Gentiana frigida und Sazifraga hie- 
racifolia. 


Der nächste Verwandte dieser Pflanze ist ohne 
Zweifel Linum sibiricum. Mit Lin. alpinum hat 
dieselbe nur eine äussere Aehnlichkeit, da die 
Sexualorgane und breiten Samen des Lin. alpinum 
gar keine Vergleichung zulassen. Kitaibel’s äus- 
serst lange Beschreibung passt leider auf den gröss- 
ten Theil aller Adenolinen, daher ich hier die Paral- 
lele mit dem nächst verwandten Lin. sibiricum fol- 
gen lasse. x 


Lin. sibiricum. 


Stengel von Grund an aufrecht, licht beblättert. 

Blätter blaugrün, 8—10>< so 1g. als br., bis IL. 
br., nicht sehr spitz. 

Diese stark ausgeschnitten. 

Samen nicht 2>< so 1g. als br., nicht flügelran- 
dig, unreif pechbraun. 


wie dies bei austr. der Fall; Blüthe bei der lang- 
griffeligen Form 6!/, L. Ig. und die Narben weniger 
vorstehend als bei austr., nämlich 3 Lin. von der 
Blüthenbasis (bei austr. 31, L.), ®], L. länger als 
die Antheren (bei austr. 5], L. länger als die Anthı.); 
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Frucht kugelig (wie austr.) geschlossen 3 L. Ig. 
u. br. (bei austr. 21], L.), Samen 21/, L. Ig., 11/;L. 
br. (bei austr. 12/, L. 1g., 1 L. br.). — Dauphine, 


Linum sazicola, das ich längere Zeit kulti- 
virte und dem Lin. austriacum offenbar am näch- 
sten steht, wird durch die Jordan’sche Diagnose 
durchaus nicht deutlich, daher ich sie hier ganz in 
Vergleichung mit Lin. austr. gab, wonach zur Ge- 
nüge erhellen mag, dass sie sehr wohl artberech- 
tigt ist. 


10. Lin. kirgisicam. 4 Stengel nur einer aus 
jeder Wurzel, von Grund an gerade aufrecht, 4+—5 
Zoll hoch; Blätter dicklich, pfriemlich, anliegend, 
2—3L. Ig., !/; L. br.; Pedicelle noch nach der 
Blüthe ziemlich aufrecht, unterste bis 5 L. 1g.; 
Kelchblätter läuglich gerundet; Blüthe blau, bei 
langgriffeliger Form Narben 2?2/, L. v. d. Blüthen- 
basis, 1 L. von der Kelchspitze, bei der kurzgrif- 
feligen Form Filamentenspitzen 2?/, L. v. d. Blü- 
thenbasis, 1 L. v. d. Kelche. — „‚In deserto kirgi- 
sico in locis elevatis lapidosis ad ripam dextram 
fluv. Denär, 1771, Maji 15, leg. Bardres‘° so die 
Angabe in hb. Monac. resp. hb. Schreber. 


Aeusserlich sieht diese Pflanze dem Lin. car- 
nosulum Boiss.*) des Kaukasus sehr ähnlich, welche 
letztere aber durch sehr vielstengelige Wurzel und 
namentlich die sehr langen Griffel der langgriffeli- 
gen Form (Narbe 31), L. von der Blüthenbasis) 
wesentlich verschieden ist. Nach der Kürze der 
Filamente der kurzgriffeligen und der Kürze der 
Griffel der langgriffeligen Form steht diese Pfll. dem 
squamulosum Rud., wie es in ganz Südrussland 
bis an den Ural (also an die kirgisische Grenze) in 
Menge vorkommt, durchaus am nächsten und würde 
ich dieselbe als eine Zwergform des L. squamulos. 
betrachtet haben, etwa wie Lin. alpin. Leonii dem 
Lin. alpin. genuinum gegenüber, wenn nicht auch 
die Blattbildung so abweichend wäre und wenn ich 
'von den 3 Kirgisenexemplaren zu den vielen Ex. 
des Lin. squamulos. die ich sah, 
Uebergänge gesehen hätte. Von 


einigermassen 


11. Lin. squamulosum Rud. das eben meist zu 
L. austriacum gezogen wird, sei bemerkt, dass 
es durch die kurzen Filamente der kurz - und die 
kurzen Griffel der langgriffeligen Form, ferner durch 


*) Von L. carnosulum Boiss. sah ich weder Ori- 
ginalexemplare, noch überhaupt Exemplare von Lydien, 
von wo sie Boiss. beschreibt, halte aber nach der Be- 
schreibung das Lin. von Georgia causas,, welches 
Hohenacker als Lin. squamat. Huds. oder squamulo- 
sum Rud. ausgab, für identisch mit L. carnosulum 
Boiss. 


4 


die unregelmässig und vollständig niedergebogenen 
Fruchtpedicelle sowie die blässere Korolle von 
L. austr. hinlänglich specifisch verschieden ist. 


12. Lin. austriacum L. alte bekannte Art, ver- 
dient seinen Namen fast buchstäblch, da es ausser 
Oesterreich nicht vorzukommen scheint. 


13. Lin. Tommasinii (Adenolinum Tommasiniti 
Rchb. icon. fl. germ. Cent. XVI. p. 66 t. 337 f. 5156 a). 
Diese Art sah ich von monte Spaccato bei Triest, 
also dem Reichenbach’schen Originalstandorte und 
in grosser Zahl vom Vlasich in türkisch Bosnien, 
wo sie Sendiner sammelte. Durch die langen spitzen 
Sepala, kurzen Pedicelle ,„ zugespitzten angedrück- 
ten Blätter von L. austr. sehr verschieden. 


14. Lin. punctatum Presi. sic. (L. collinum Guss.) 
ist nach einem ausreichenden Material das ich von 
Sicilien sah, der vorigen Art nahe stehend, aber 
merklich verschieden. 


Kommen zu den Vorstehenden noch 15. L. Lo- 
reyi Jord. 16. L, carnosulum Boiss. 17. L. tmo- 
leum Boiss. 18. L. pyrenaicum Pourr. 19. L. angli- 


cum Mill. und vielleicht 20. L. pallescens Bunge und 
schliessen wir Lin. stellerioödes Planch. das dieser 
Autor ebenfalls zu den Adenolinen bringt, als wahr- 
scheinlich nicht hierher gehörend aus, so zeigt sich, 
dass die Gruppe der Adenolinen etwa 20 Arten ent- 
hält, von deren Mehrzahl jedenfalls ich die Leser 
dieser Zeilen überzeugt zu haben hoffe, dass sie 
nicht unter die Kerner’schen „„schlechten‘® rangiren 
dürfen. 


Literatur. 


Waarnemingen over den groei van den plan- 
tenstengel by dag en by nacht. Door N. 
w. P. Bauwenhoff. (Overgedr. uit de 
Versl. et Mededeel. d. Koningkl. Akad. v. 
Wetensch., Afdeling Natuurkunde, 2dePeeks, 


Deel. II. Amsterdam 1867. 8. 38 S. 


| Von Ventenat (1793) bis auf Duchartre’s neueste 
und Weiss’ Untersuchungen (1865) sind über die 
verschiedene Längenzunahme des Pflanzenstengels 
zu verschiedenen Tageszeiten zahlreiche Beobach- 
tungen, meist an Blüthenschäften von Agaven an- 
gestellt und veröffentlicht, aber kaum je überein- 
stimmende Resultate erzielt worden, Verf., wel- 
cher die vorhandene Literatur fleissig durchgear- 
beitet hat (S. 1—8) rekapitulirt die widersprechen- 
| den Ansichten seiner Vorarbeiter dahin, dass Ven- 
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und Duchartre’s ältere Untersuchungen an Colocasia 
ein stärkeres Längenwachsthum bei Tage, Mulder, 
Martins und Duchartre’s neueste Beobachtungen ein 
lebhafteres Wachsthum zur Nachtzeit, Teissmann 
und Weiss ein nach Perioden zunächt unabhängig 
von Tag- und Nachtwechsel verschieden inten- 
sives Wachsthum hehaupten. Diese Widersprüche 
zunächst veranlassten den Verf. zu eigenen Unter- 
suchungen, die sich gegenüber einem grössern Theil 
ihrer Vorarbeiten schon durch den Umstand aus- 
zeichnen, dass sie ausser der einfachen Frage nach 
der Tageszeit noch einige nicht minder bedeutsame 
Factoren wit in Rechnung bringen. Auch hat 
Rauwenhoff für gut befunden, Hartings Rath unbe- 
folgt zu lassen, der bei dergleichen Untersuchun- 
gen behufs Erzielung entschiedener Resultate, das 
Abschneiden aller Stengel der Versuchspflanze mit 
Ausnahme des einen zu beobachtenden empfiehlt. — 
Eine Anzahl Tabellen (S. 12—23) enthalten zu- 
nächst die über das Längenwachsthum von Exem- 
plaren der Bryonia dioica, Wistaria chinensis, 
Vitis orientalis und Cucurbita Pepo am 14. Juni 
1866 gleichzeitig begonnen, und bei der letztern 
am längsten gewachsenen, bis 21. Ocib. fortgeführ- 
ten Aufzeichnungen, welche jeweils Morgens 6, 
Mittags 12 und Abends 6 Uhr gemacht wurden. 
Daran schliessen Paralleltabellen über die jeweilige 
Temperatur und Witterung zu entsprechender Ta- 
geszeit, endlich eine analoge tabellarische Ueber- 
sicht über gleiche, schon im Sommer 1860 an Da- 
sylirion acrotrichum angestellte Beobachtungen. 
Die Schlüsse, zu welchen sich der Verf. durch die 
mitgetheilten Untersuchungen berechtigt hält, sind 
(man entschuldige etwaige Ungenauigkeiten mit des 
Ref. mangelhaften Kenntnissen der holländischen 
Sprache) die Folgenden: (vergl. S. 23— Ende) — 
1. Das Durchschnitts-Resultat der Messungen spricht 
für ein stärkeres Wachsthum bei Tage, als bei 
Nacht. 2. Zu bestimmten Zeiten Jaber übertrifft 
die Längenzunahme bei Nacht die vom Tage. 3. Bei 
allen vom Verf. untersuchten Pflanzen ist die Län- 
genzunahme in der Zeit von Mittags i2 bis Abends 
6 beträchtlicher als des Morgens von 6 bis 12 Uhr. 
— 4, Die absolute Grössenzunahme ist 'bei allen 
untersuchten Pflanzen verschieden. Bei allen steigt 
erst die Intensität des Wachsthums bis zu einem 
bestimmten Maximum, bleibt darauf einige Zeit 
constant, um endlich mit grösserer oder geringerer 
Geschwindigkeit auf Null zu sinken. Die fragli- 


chen Perioden sind bei verschiedenen Pflanzen ver- 
schieden. — 


Mit Harting’s Formel zur Berechnung des 
Woachsthums eines Stengels für einen beliebigen 
Tag glaubt Verf. nach seinen Wahrnehmungen 
schlecht zu fahren; er meint vielmehr mit Sachs 
gestehen zu müssen, „dass der wahre Zusammen- 
hang zwischen Temperatur und physiologischen 
Processen uns noch ganz unbekannt sei.‘ R. 


Sammlungen. 


Die Gesellschaft für die Naturkunde des Gou- 
vernements Jaroslaw zeigt das Erscheinen der er- 
sten Centurie eines Herbars der Flora genannten 
Gouvernements an. Zu erhalten durch die Buch- 
handlung von Deubner in Moskau. 

(Bull. Soc. bot. Fr.) 


An die Leser der Botanischen 
Zeitung. 


Von verschiedenen Seiten ist der Gedanke an- 
geregt worden, die Botanische Zeitung vom näch- 
sten Jahre an nicht mehr allwöchentlich und bogen- 
weise auszugeben, sondern in regelmässig monat- 
weise erscheinenden, je 4—5 Bogen starken Heften. 
Diese Veränderung hat selbstverständlich ihre Vor- 
theile und Uebelstände, ihre Fürsprecher und Geg- 
ner, und da die Zeitung für die Leser erscheint, so 
wünschten Redaction und Verleger die Ansichten 
und Wünsche, welche diese über besagten Vor- 
schlag hegen, zu kennen, um nach denselben die 
Entscheidung zu treffen. Wir richten daher an die 
Leser die Bitte, uns ihre Meinung über besagte 
Frage briefliich und recht bald mittheilen zu wollen. 
Mag die eine oder die andere Form der Ausgabe 
vorgezogen werden, so sollen dabei Umfang und 
Aufgabe der Bot. Ztg. unseres Erachtens dieselben 
bleiben wie bisher, letztere also: Möglichst rasche 
Publication kleinerer Originalarbeiten; Literaturbe- 
sprechung und Reproduction nicht allgemein zu- 
gänglicher gedruckter Aufsätze; Veröffentlichung 
von Anzeigen und Notizen botanischen Inhalts. 
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Lichenes europaei. 


Orig.: de Bary, Ueber d. Krebs u. d. Hexenbesen d. Weisstanne, — 


Samml.: Rabenhorst, 


Ueber den Krebs und die Hexenbesen der ' jedoch die Möglichkeit solchen Vorkommens keines- 


Weisstanne (Abies pectinata DC.). 


Von 
A. de Bary. 


In den Weisstannenbeständen am Schwarz- 
walde, und, nach den Mittheilungen unterrichteter 
Forstmänner, überall in Deutschland wo die Weiss- 
tanne srössere Waldungen bildet, beobachtet man 
an den Stämmen dieses Baumes überaus häufig eine 
Erkrankung oder Entartung, welche den Forstleu- 
ten unter den Namen des Krebses oder 
krebses bekannt ist. Der im ührigen gesunde Stamm 
ist an irgend einer Stelle angeschwollen auf die 
durchschnittlich anderthalbfache bis fast doppelte 
Dicke, welche er über oder unter der Anschwel- 
lung besitzt, und das angeschwollene Stück ohngefähr 
so hoch, als es in seiner Mitte dick ist. Nach oben 
und unten wird es schmäler um sich plötzlich oder 
allmählich in die normale Stammoberfläche fortzu- 
setzen. 
mig um den Stamm, ist daher im Gesammtumriss 
etwa kurz tonnenförmig. Seltener ist sie aufeiner 
Seite beträchtlich dicker als auf der anderen 
oder rein halbseitig, und die andere Seite von nor- 
maler Beschaffenheit. Ausser durch ihre Gestalt 
fallen die in Rede stehenden Anschwellungen sofort 
durch ihre dicke tief rissige Rinde auf. Sie fin- 
den sich in den verschiedensten Stammhöhen ; 
manchmal dicht auf dem Boden, andere Male einige 
Fuss bis mehrere Mannshöhen über demselben. 
In den meisten Fällen ist nur eine an einem 
Stamme vorhanden, oft aber auch zwei und drei, in 
den verschiedensten Höhenabständen von einander. 
Mehr als drei an einem Stamme sah ich nicht, will 


Rinden- | 


Die Anschwellung geht meistens ringför- ! 


| 


wegs in Abrede stellen. Die Anschwellungen fin- 
den sich an Stämmen und Stammtheilen der ver- 
schiedensten Dicke und des verschiedensten Alters. 
Um nur beispielsweise zwei extreme Fälle zu nen- 
nen, so liegt mir eine vor, welche an dem 5jähri- 
gen Gipfeltrieb eines jungen Stämmchens jedenfalls 
schon 2 Jahre bestanden hat — sie ist nussgross, 
das Stämmchen dicht unter ihr 9—10 mm. dick; 
andere mit fussdickem Holzkörper und 60—70 Jah- 
resringen. Jedenfalls kommt die Erscheinung oft 
noch an weit dickeren und älteren Stammtheilen vor; 
an Jungen, weniger als etwa 25 Jahre alten wird 
sie, soweit meine Erfahrung reicht, seltener beob- 
achtet, allerdings vielleicht nur aus dem runde, 
weil sie weniger in die Augen fällt. Der befallene 
Stamm ist meistens etwas dicker dicht über der 
Anschwellung als unmittelbar unterhalb derselben, 
wie wenn eine Ringelung stattgefunden hätte. Doch 
ist diese Dickendifferenz nicht beträchtlich, sie be- 
trägt beispielsweise bei dem Stamme 3 unten ste- 
hender Tabelle 10 Millim.; bei No. 2 der Tabelle 
2 Millim. 

Die grobe anatomische Untersuchung zeigt, 
dass in den Anschwellungen sowohl der Holzkör- 
per als die Rinde eine abnorme Dicke erhalten ha- 
ben; manchmal ist jener, manchmal diese in höhe- 
rem Verhältniss geschwollen. Als Belege hierfür 
stelle ich einige Messungen an Querschnitten von 
Stämmen verschiedenen Alters zusammen. HKund 
RK bedeuten die grössten Querdurchmesser des 
Holzkörpers und des Rindenrings in der Krebsge- 
schwulst, HundR dieselben Durchmesser des Holz- 
körpers und Rindenrings in dem gesunden Stamm- 
theil dicht unter der Geschwulst. 
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Die geschwollene Rinde ist, wie schon oben 
angedeutet wurde. an nicht ganz Jungen Exempla- 
ren tief rissig geborsten„ entweder vorzugsweise 
der Länge des Stammes nach oder ganz unregel- 
mässig. Die in Folge des Reissens vorhandenen 
Lappen und Schuppen sind in ihrem äussern Theile 
vertrocknet, leicht zerbröckelnd. der innere Theil 
anfangs in der ganzen Ausdehnung der Geschwulst 
saftig und lebenskräftig. In späteren Stadien ver- 
trocknet aber an einzelnen Stellen die Rinde und 


das Cambium bis auf den Holzkörper, trennen sich | 


von diesem, die Rinde bröckelt ab, der Holzkörper 
wird hierdurch — bei starken Bäumen oft auf fuss- 
grosse Strecken — blossgelegt. 


Der Holzkörper der Anschwellungen zeichnet 
sich von dem der benachbarten nicht geschwollenen 
Stammtheile zunächst, und nach dem Gesagten 
selbstverständlich, durch die grössere Breite der 
Jahresringe aus. Nach den einzelnen Individuen und 
Jahrgäugen wechselt letztere ähnlich wie bei gesunden 
Stämmen, was schon zum Theil aus der obenste- 
henden Tabelle zu entnehmen ist. Die einzelnen 


Bemerkungen 


im getrockneten Zustande gemessen. 


getrocknet gemessen. 
unterbrochen. 
frisch gem. Rinde sehr stark rissig und lappig. 


Jahresringe vom 9. Jahre an 


trocken gem. Geschwulst einseitig entwickelt, Holzk. 
derselben auf d. gesunden Szite sg0oMM dick. 
trocken gem. 


2 


statt; die Kerben und Furchen des Holzkörpers 
werden daher von Rindengewebe ausgefüllt, sie 


‚ entsprechen keineswegs den Furchen der rissigen 


Jahreslagen sind von denen normaler Stämme aber | 


besonders ausgezeichnet durch ihre an verschiede- 
nen Stellen des Umkreises höchst ungleiche Dicke. 
Ueber alles normale Maass dicke Partien wechseln 
sowohl dem Umfang ais die Höhe der Anschwellung 
nach mit minder dicken und selbst verschwindend 
dünnen ab. Die Aussenfläche jeder Lage erscheint 
daher tief und höchst unregelmässig gefurcht, auf 
dem Querschnitt wellig oder lappig eingeschnitten. 
Je weiter nach aussen, um so grösser wird diese 
Ungleichheit der Jahreslagen. An einzelnen, mehr 
oder minder ausgedehnten Stellen unterbleibt in 
späteren Jahren die Holzbildung vollständig, die 
Jahreslagen sind daher in der Peripherie älterer 
Exemplare oft stellenweise unterbrochen, oder stel- 
len selbst statt der Ringe nur kleine Ringabschnitte 
dar. Wo die Holzbildung sistirt ist, findet statt 
ihrer eine gesteigerte Bildung secundärer Rinde 


Stammoberfläche. — Der unregelmässigen Gestalt 
des Holzkörpers entspricht ein höchst unrgelmässi- 
ger, von der gewöhnlichen Längsrichtung abwei- 
chender, geschlängelter Verlauf seiner Fasern; auf 
Querschnitten durch den Stamm erhält man diese 
sehr oft auf weite Strecken in der Längsansicht. 
So lange der Holzkörper der Geschwulst von der 
Rinde umschlossen bleibt, behält er die Consistenz 
festen maserigen Holzes. Wird er durch Einreissen 
und Abbröckeln der Rinde hlossgelegt, also der di- 


 recten Einwirkung der atmosphärischen Luft, ihrer 


Temperaturschwankungen und Niederschläge preis- 
gegeben, so beginnt er von der blossgelegten Stelle 
aus morsch und faul zu werden; und zwar im In- 
nern rascher als an der (leichter austrocknenden) 
Oberfläche. Das Morschwerden erstreckt sich im 
Innern des Stammes nach und nach auf das nor- 
male Holz über und unter der Geschwulst, fuss- 
grosse Strecken weit. Es ist klar, dass schon 
durch diese Veränderungen allein der Werth kreb- 
siger Stämme bedeutend verringert wird, weil sie 
als Nutzholz nur wenig oder gar nicht verwendbar 
sind. Der wirthschaftliche Schaden aber, welcher 
den beschriebenen Erscheinungen erwächst, 
wird noch gewaltig gesteigert dadurch, dass das 
morschgewordene Krebsholz leicht bricht, zumal 
den Stürmen geringen Widerstand leistet Es ist 
nicht zu viel gesagt. dass in den mir bekannten 
Weisstannenwäldern zwei Drittel des Windbruchs 
krebsige Stämme betrifft. Der Bruch geht an ihnen 
entweder mitten und oft ganz scharf quer durch 
die Geschwulst. oder er geht, und zwar alsdann _ 
stark längssplitterig, über oder unter derselben her, 
durch das angrenzende morsche Holz. 

Sowohl die ausserordentliche Häufigkeit der 
beschriebenen Erscheinungen, als auch ihre wirth- 
schaftliche Bedeutung legen die Frage nach ihren 


aus 


259 


Ursachen nahe. Dem Versuche, diese theilweise 
zu beantworten, will ich vorausschicken , dass der 
Krebs in den ausgedehnten Tannenbeständen der 
hiesigen Berge, soweit ich sie keune, allüberall vor- 
kommt. Dieselben haben allerdings sämmtlich den 
gleichen Gneissboden, aber sie liegen in einer Höhe 
von 900 bis etwa 2500 Fuss über dem (mittellän- 
dischen) Meere, sie füllen theils enge Thäler und 
feuchte, selbst nasse Schluchten aus, theils be- 
decken sie luftige Rücken und Berglehnen, ohne 
dass eine nach diesen verschiedenen 
sich richtende Verschiedenheit in der Intensität oder 
Häufigkeit des Krebes festzustellen wäre. 
nächste und eigentliche Ursache der fraglichen Er- 


scheinung kann daher nicht in den verschiedenen 


Vegetationsbedingungen, den Wärme-, Beleuch- 
tungs-, Boden- und Luftfeuchtigkeitsverhältnis- 
sen zu suchen sein, welchen die Tanne je nach 
den angedeuteten Standortsverschiedenheiten ausge- 
setzt ist. 

Auch wenn diese Beobachtung im Grossen nicht 
unzweifelhaft vorläge, müsste beim Aufsuchen der 
Ursache von einer genauen anatomischen Untersu- 
chung der Krebsgeschwulst seibst ausgegangen, und 
von dem Resultate dieser alle weiteren Erklärungs- 
versuche abhängig gemacht werden. Das wesent- 
liche Ergebniss solcher Untersuchung ist folgendes. 

Die Rinde der Krebsgeschwülste 


Standorten | 


Die | 


verdankt ihre 


abnorme Dicke vorzugsweise der ausnehmend star- 


ken 
chyms, sowohl des primären, als auch, in älteren 
Geschwülsten, wo dieses durch Borkebildung abge- 
stossen wird, des secundären, der Bastschicht an- 
gehörigen. Die specifischen Bastelemente — Bast- 
fasern und gestrecktzelliger Weichbast — sind auf- 
fallend spärlich entwickelt. In der innersten, an 
das Holz grenzenden Region bilden sie eine ähnlie 
che, jedoch von zahlreicheren Parenchymzellen durch- 
setzte und viel schmälere Bastzone wie in norma- 
len Tannenachsen; nach aussen von dieser Zone 
nehmen die Parenchymzellen dergestalt an Zahl 
und Umfang zu, dass genannte Bastelemente nur 
kleine, vereinzelte, leicht ganz zu übersehende 
Gruppen bilden zwischen massigem grosszelligem, 
in radiale Reihen geordnetem Parenchym. Dieses 
ist in den lebenden saftigen Theilen der Geschwuist- 
rinde reichlich durchwuchert von den Myceliumfä- 
den eines Pilzes. Dieselben finden sich ausnahms- 
los in allen Exemplaren jeden Alters; sie lassen 
sich auch in den vertrockneten Rindentheilen, sel- 
ber vertrocknet, aber immer die gleiche characte- 
xistische Form beibehaltend, leicht und ausnahmslos 
auffinden, zumal wenn die Präparate erst durch 


Vermehrung der Elemente des Rindenparen- 


behandelt worden sind. Von dem Parenchym aus 
lassen sich die Myceliumfäden leicht und in Menge 
in die innerste Lage der Bastschicht und das Cam- 
bium verfolgen, bis an den Umfang des Holzkör- 
pers, und nicht selten bis in die fertigen periphe- 
rischen Elemente dieses hinein, sowohl die Holzfa- 
sern selbst als die Markstrahlen; selten und nur 
spurweise bis in die inneren Regionen des Holz- 
körpers. In dem Markparenchym sind sie bei jun- 
gen Exemplaren wiederum reichlich vorhanden, bei 
alten Stämmen nur in vereinzelten Spuren. Die im 
Rindenparenchym, Bast und Cambium befindlichen 
Fäden sind reich verästelt, manchmal H förmig ver- 
bunden, von wechselnder, meist etwa !/,,., mm. be- 
tragender Dicke; mit mässig derber farbloser Mem- 
bran, Querwänden und ebenfalls ungefärbtem Pro- 
toplasmainhalt versehen. Ihre theils geraden, theils 
verschiedentlich gekrümmten Zweige sind nach al- 
len Richtungen hin grösstentheils zwischen den 
Zellen des Rindengewebes verbreitet, in dem pri- 
mären Parenchym durch die geräumigen Intercel- 
lulargänge verlaufend, in dem Baste zwischen die 
festverbundenen Gewebelemente sich eindrängend. 
Von den intercellularen Fäden treten zahlreiche 
Aestchen ins Innere der Parenchym- und Weich- 
bastzellen, die Membranen jener vielfach durchboh- 
rend, das normale Aussehen der Zellen aber 
übrigen nicht merklich verändernd. Die in die ge- 
räumigen Zellen des primären Parenchyms eintre- 
tenden Aestchen sind gekrümmt-cylindrisch oder 
keulenförmig, einfach oder einige Zweige 
getheilt, welche miteinander zu einem kleinen 
Knäuel unregelmässig zusammengekrümmt sind; 
sie ‘gleichen somit den intracellularen Aestchen, 
welche ich früher *) für perennirende Uredineenmy- 
celien beschrieben habe. In den Zellen des Weich- 
bastes, der Bast-Markstrahlen und der Cambium- 
schicht sah ich nur kurz-keulenförmige Aestchen 
eintreten, welche den (a. a. ©.) für Cystopus- und 
mauche Peronospora-Arten (z. B. P. densa Rab.) 
beschriebenen Haustorien gleichen. Es mag daher 
gerechtfertigt sein, diese sowohl wie die grösseren 
knäuelbildenden intracellularen Aestchen auch hier 
Haustorien zu neunen. Viele der letztgenannten 
kleinen Haustorien durchbohren die Wand der Zel- 
len nicht, sondern stülpen sie nur tief nach innen; 
sie werden von dem eingestülpten, auffallend ver- 


un 


in 


*) Ann. Se. natur. 4. Ser. Tom. XX. Ich habe mich 
neuerdings mehrfach überzeugt, dass nicht nur die 
perennirenden, sondern auch nicht perennirende Ure- 
dineenmycelien oft intracellulare Aeste treiben, welche 
den schlauchartigen Haustorien der Peronosporeen ähn- 
lich, und füglich mit demselben Namen zu bezeichnen 


Alkohol vom Harze befreit und dann mit Kalilösung : sind. 
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dickten Membranstücke umkleidet wie von einer | häufiger als an den Stämmen treten die Hexenbesen 


dicken glänzenden Scheide; 
welche wiederum den bei manchen Peronosporeen 
(Cystopus cubicus, Per. densa, vgl. Ann. sc. nat. 
1. c.) beobachteten entspricht. 


In den Holzkörper lässt sich der Pliz an sei- 
nen ins Innere der Holz- und Markstrahlenzellen 
ragenden Haustorien am leichtesten erkennen, ist 
jedoch immer weit spärlicher vorhanden, als in der 
Rinde. Seine intercellularen Fäden sind zwischen 
den dicken verholzten Zellwänden des Holzes und 
der Markstrahlen nur schwer, bei gehöriger Prä- 
paration und Aufmerksamkeit aber allerdings auf- 
findbar. 
schwülste keine anatomischen Eigenthümlichkeiten 
als die schon oben angedeutete Unregelmässigkeit 
der Anordnung seiner Elemente und mitunter das 
Vorkommen grösserer brauner Parenchymmassen 
(..Markflecken‘‘) zumal an den Grenzen der Jah- 
resringe — eine Erscheinung, von welcher ich un- 


entschieden lassen muss, ob sie bei der Weisstaune 


nur an krebsigen Stellen vorkommt. 


Von Fortpflanzungsorganen ist an dem Myce- 
lium in den Stammgeschwülsten nichts vorhanden. 
Sie traten auch dann nicht auf, als ich Stücke der 


myceliumhaltigen Rinde und des angrenzenden Hol- | 


zes feucht unter Glasglocken cultivirte und einige 
dieser Culturen über 6 Monate fortsetzte.. Es er- 
schienen da nur gewöhnliche Schimmelformen, ohne 
genetischen Zusammenhang mit dem fraglichen My- 
celium; die Reproductionsorgane des letzteren sind 
also anderswo zu suchen. 


exquisite Krebsgeschwülste, aus denen ein soge- 
nannter Hexenbesen hervorwächst; an älteren öf- 
ters deutliche Reste vertrockneter Hexenbesen. Die 
Auffindung dieser Thatsache gab den Schlüssel zur 
Bestimmung des fraglichen Myceliums. Es ist be- 
kannt, *) dass die Hexenbesen der Weisstanne Pro- 
ducte sind des Aecidium elatinum A. S. einer Uredinee, 
deren Mycelium in der Rinde der deformirten Zweige, 
welche den genannten Namen führen, perennirt, um 
alljährlich in die jungen beblätterten Triebe seine 
Ramificationen zu treiben und im Juni in den jun- 
gen Blättern seine Reproductionsorgane, Spermo- 
gonien und Sporenbehälter, zu entwickeln. Dieses 
Mycelium ist nach Korm und Verbreitung gleich 
dem in den Krebsgeschwülsten constant vorhande- 
nen, und zwischen dem letzteren und dem des He- 
xenbesens, welcher aus der Geschwulst hervortritt, 
hesteht eine ununterbrochene Continuität. Ungleich 


*) Vgl. Ann. Sc, nat. 4 Ser. Tom. XX. p. 90. 


eine Erscheinung, | 


Im übrigen zeigt der Holzkörper der Ge- | 


mann nn nn m U 1 


; eine durchaus typische Uredineenform. 


; 0 = ' greift sie leicht 
Nun findet man zuweilen an jüngeren Stämmen | = R 


auf an den Aesten der Weisstanne, zumal an den 
Aesten höherer Ordnungen und auch hier entspringt 
der Besen aus einer Anschwellung des relativen 
Hauptastes, welche ihrer Gestalt, Structur, und 
besonders auch ihrem Gehalte an Aecidium - Myce- 
lium nach, den Krebsanschwellungen des Stammes 
gleich ist; allerdings selbstverständlicher Weise 
meist viel kleiner, an stärkeren Aesten jedoch oft 
Faust- und Kinderkopfgrösse erreichend. Nach al- 
len diesen Thatsachen steht fest, dass das in der 
Rinde der Krebsanschwellungen verbreitete Mycelium 
dem Aecidium elatinum angehört. 

Wie der Name andeutet und die unten folgende 
Beschreibung zeigen wird, ist Aecidium elatinum 
Diese That- 
sache und die oben über die Verbreitung des My- 
celiums in dem lebenden hypertrophirten Gewebe 
angegebenen lassen mit Bestimmtheit annehmen, 
dass unser Pilz ein ächter Parasit ist, welcher in 
die gesunde Rinde eindringt und zunächst ihre und 
der tiefer liegenden Theile Hypertrophie und Miss- 
staltung verursacht; denn von allen auf ihre Le- 
bensgeschichte genau untersuchten Uredineen wis- 
sen wir, dass sie sich so verhalten, von vielen, 
z.B. Podisoma, Uromyces scutellata (Euphorbiae), 
kennen wir durchaus ähnliche Verbreitung inner- 
halb des Wirthes und krankheiterregende Einwir- 
kungen auf diesen wie bei dem Aecid. elaltinum. 
Was die speciellen Erscheinungen betrifft, welche 


! mit dem Vorhandensein des Myceliums dieses Pilzes 


in den Krebsgeschwülsten verbunden sind, so be- 
dass die Vegetation zahlreicher 
Pilzfäden in dem Gewebe, von welchen sie sich er- 
nähren, Störungen hervorrufen kaun wie die, dass 
die Cambialschicht an bestimmten Orten keine Holz- 
lagen, sondern an deren Stelle massenhaftes Rin- 
dengewebe bildet und umgekehrt; es begreift sich 
ferner leicht, und steht mit anderen, lückenlos be- 
kannten Fällen in Uebereinstimmung, dass die vom 
Pilz bewohnten Gewebe früher oder später abster- 
ben; dass dieser also die mittelbare Ursache der 
Fäulniss des krebsigen Holzes wird. Wie und 
warum jene primären Veränderungen stattfinden, 
darüber fehlt uns allerdings eine ins Einzelne ge- 
hende präcise Vorstellung, was aber für die Mehr- 
zahl der normalen organischen Gestaltungsprocesse 
in demselben Maasse gilt. 

Man darf somit sagen, die nächste Ursache des 
Tannenkrebses ist das Eindringen, die Entwicke- 
lung und Vegetation des Aecidium elatinum. Es muss 
jedoch hervorgehoben werden, dass ein strenger 
Beweis für diesen Satz bis jetzt nicht vorliegt. 
Um einen solchen zu liefern, bedürfte es einer si- 
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cheren Kenntniss vom Eindringen des Aecidiummy- 
celiums in gesunde Theile der Tanne, und von der 
ganzen, vollständigen Lebensgeschichte des in Rede 
stehenden Pilzes. Eine solche fehlt uns bis Jetzt 
noch. Was von der Lebensgeschichte unseres Aeci- 
dium bekannt, was noch zu untersuchen ist, sei 
hier kurz zusammengestellt. 


Das Mycelium des Aecidium elatinum entwickelt 
sich zuerst in sonst normalen und gesunden Stamm- 
und Asttheilen ; es erzeugt in diesen zunächst, ohne 
auf ihnen oder ihren Blättern zu fructificiren, die 
beschriebenen Anschwellungen,, in welchen es sich 
auf die gleichfalls oben beschriebene Weise ver- 
breitet. Der Beweis hierfür wird geliefert erstlich 
durch das gar nicht seltene Vorkommen mycelium- 
haltiger Anschwellungen von der bezeichneten Be- 
schaffenheit, an welchen keinerlei Fortpflanzungs- 
organe unseres Pilzes vorkommen, weder unmittel- 
bar, noch auf Seitenzweigen. Derartige Anschwel- 
lungen (ich will sie in Folgendem immer Krebsge- 
schwülste oder kurzweg Geschwülste nennen) ohne 
eine Spur ansitzender oder etwas abgebrochener, 
den fructificirenden Pilz bergender „‚Hexenhesen‘ 
kommen vor an jungen Stämmen und Aesten; sie 
können über nussgross und jedenfalls 5 Jahre alt, 
wahrscheinlich viel älter werden. Anden Stämmen 
scheint es geradezu Regel zu sein, dass der Pilz aufdie 
Geschwülste beschränkt bleibt und nicht in Seiten- 
triebe tritt um zu fructificiren. Doch gestattet die 
Untersuchung älterer Stammgeschwülste keine si- 
chere Entscheidung darüber, ob etwa in früheren 
Jahren ein Hexenbesen, der später abstarb und ab- 
brach, aus ihnen hervorgetreten war oder nicht. 
Der zweite Beweis liegt in der Thatsache, dass 
ausnahmslos jeder Hexenbesen einer Krebsge- 
schwulst des relativen Haupttriebs, welcher ihn 
trägt, aufsitzt, mag diese auch bei jungen Aesten 
oft sehr klein sein; und dass ferner in allen beob- 
achteten Fällen die ersten Anfänge der Hexenbe- 
sen immer an einer @eschwulst hervortreten, welche 
um wenigstens ein Jahr älter ist als sie selber. 


In der Geschwulst verbreitet sich das Myce- 
lium meist rings um den ganzen Ast- oder Stamm- 
umfang; selten und nur bei älteren Stämmen habe ich 
die oben beschriebene halbseitige Ausbreitung beob- 
achtet. Seine Verbreitung der Höhe der Achse nach 
ist eine beschränkte. Geschwülste stärkerer Ach- 
sen sind höchstens doppelt so hoch als dick; an 
jungen 1—3jährigen fand ich zuweilen spindelför- 
mige, 2—5 Mm. lange; ihre Grenzen bezeichnen 
auch die Grenze der Myceliumverbreitung. 


In vielen Fällen fand ich die Krebsgeschwülste 
bereits entwickelt an Zweigen, welche im Anfange 


ihres zweiten Jahrganges standen. In den aller- 
meisten älteren Geschwülsten erstreckt sich die 
anomale Gestalt und Breite der Jahresiagen jeden- 
falls bis auf die frühesten Jahrgänge, wenn es auch 
oft zweifelhaft bleiben muss, ob bis zum aller- 
ersten. Die Entwickelung des Myceliums , und, 
wie wohl unbedenklich ergänzt werden kann, sein 
Eindringen findet somit oft schon im ersten, jeden- 
falls meistens in frühen Lebensjahren der befalle- 
nen Achse statt. Die Möglichkeit des Eindringens 
scheint jedoch auch noch in späterer Lebenszeit 
der Tanne zu bestehen. Ich besitze eine 54jährige 
Krebsgeschwulst von einem kräftigen Stamme, bei 
welcher die 20 ersten Jahresringe keine Spur von 
Abnormität zeigen. Vom 21. oder 22. an sind sie, 
sammt der Rinde, auf der einen Seite unregel- 
mässig und geschwollen; auf der anderen bis zum 
letzten Jahre und mit der Rinde normal. Auch 
bei anderen einseitigen alten Stammgeschwülsten 
glaube ich beoachtet zu haben, dass die Pilzdegene- 
ration erst in späteren Jahren ihren Anfang nahm, 
doch minder deutlich als in dem angegebenen Falle. 


Die von unserem Pilz verursachten Geschwülste 
treten auf an Achsen jeglicher Ordnung; an Aesten 
und Zweigen wohl nur um deswillen häufiger als 
an Stämmen, weil letztere in geringerer Zahl vor- 
handen sind als jene. Sie kommen sowohl an der 
Spitze der Achsen vor, als an beliebigen anderen 
Stellen. An dem Gipfel hoher Bäume sah ich den 
Pilz nicht; am häufigsten ist er jedenfalls in den 
mittleren und unteren Regionen der Bestände, so- 
wohl an Stämmen als Aesten. 


Das Mycelium des Aecid. elatinum perennirt 
in den Geschwülsten, zumal in der Rinde und dem 
Cambium derselben, es kann 60 und mehr Jahre 
dauern; Beweis die oben von alten Stammgeschwül- 
sten beschriebenen Erscheinungen. 


Wenn an einer Geschwulst junge Triebe sich 
entwickeln, so wächst in der Regel.das Mycelium 
in dieselben hinein, sie erhalten in Folge hier- 
von die eigenthümliche Gestalt und Structur der 
Hexenbesen; und zwar geschieht letzteres nur 
dann, wenn das Mycelium in die junge, ihre Ent- 
faltung und Streckung beginnende Knospe gelangt; 
bereits enifaltete wenn auch junge Triebe nehmen 
die bezeichnete Deformität nicht mehr an, das My- 
celium geht in ihnen höchstens eine kurze Strecke 
weit, und erzeugt nur eine Geschwulst. Es ist 
übrigens keineswegs nothwendig, dass die, oder 
dass alle Triebe, welche aus einer Geschwulst ent- 
springen, den Pilz aufnehmen und zu Besen wer- 
den; vielmehr kommt es öfters vor, dass aus der- 
selben Anschwellung ein ganz gesunder und nor- 
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maler zugleich mit pilzkranken, ja selbst, wenn- 
gleich seiten, nur gesunde hervorgetrieben werden. 
Es: sei hier gleich hinzugefügt, dass auch an einem 
bereits ausgebildeten Hexenbesen zuweilen nor- 
male pilzfreie Tannenzweige getrieben werden. 
Alie diese Erscheinungen lassen sich, zumal zur 
Zeit des Austreibens der Tanne leicht beobachten. 
Sie stimmen genau überein mit den für andere pa- 
rasitische Pilze mit perennirendem Mycelium bekann- 
ten.*) Da die Geschwülste der erwachsenen Ach- 
sen an allen beliebigen Stellen vorkommen, so fin- 
den sich auch die Hexenbesen überall an der Tanne. 
Am seltesten sah ich sie den Gipfel junger Stämm- 
chen bilden, was daraus leicht erklärlich ist, dass 
der Gipfel des Stammes eben nur einer der vielen 
Punkte der Baumoberfläche ist, an welchen sich 
der Pilz entwickeln kann. Von den Äesten neh- 
men sowohl die im normalen Entwickelungsverlauf 
seförderten End- und Axillartriebe die Beschaffen- 
heit der Hexenbesen an, wenn sich das Mycelium 
an ihrem Entstehungsorte vor ihrem Austrieben an- 
gesiedelt hat; als auch solche Axillarsprosse, welche 
im normalen Aufbau der Tanne unentfaltet blieben, 
Wenn die Tanne austreibt, sieht man nicht selten 
auf bereits einige Jahre alten Aesten an den pilz- 
bergenden Geschwülsten einzelne Axillarknospen 
sich zu Hexenbesentrieben entfalten. Es is hieraus 
zu schliessen, dass der Pilz die nachträgliche Ent- 
faltung solcher Axillarknospen veranlassen kann, 
welche dem typischen Bauplane des Baumes nach 
ohne den Pilz unterdrückt bleiben würden. Die 
Hexenbesen, welche an älteren Stämmen gefunden 
wurden, scheinen immer das Product solcher nach- 
träglich entfalteter Axillarknospen zu sein, ihre 
ältesten Theile sind in den untersuchten Fäl!en be- 
trächtlich — 16—20 Jahre — jünger als das sie 
tragende Stammstück. 

Die von den Forstleuten hierzulande Hexenbe- 
sen, anderwärts Wetterbüsche, **) Donnerbüsche, 
Donnerblasen ***) genannten Zweige treten zur Zeit 
des Austreibens der Tanne an den Krebsgeschwül- 
sten zuerst hervor als Triebe, welche sich entwe- 
der gleich an ihrer Ursprungsstelle plötzlich, oder 
in einem weiteren Bogen allmählich senkrecht in 
die Höhe richten. Diese Richtung wird von dem 
Haupttriebe des Besens jederzeit mehr oder minder 
genau beibehalten. Im ersten Jahre sind sie, so 
weit ich beobachtet habe, immer einfach, einige 
Zoll lang, und schliessen, gesunden Tannenutrieben 


*) de Bary, in Ann. Se. nat. l. c. p. 93. 
**) Vgl. Schacht, der Baum, 1. Aufl. p. 133, 


***) Vgl. Ralchbrenner, in Rabenhorst fungi europ. 
896, b. 


ähnlich, mit einer überwinternden Terminalknospe 
ab, unter welcher 2—3 geförderte axillare Seiten- 
knospen auf fast gleicher Höhe stehen. Diese Knos- 
pen treiben im 2ten Jahre aus, oft zugleich. mit 
anderen, tiefer und ganz regellos stehenden Axil- 
larknospen. Alle Triebe des zweiten und aller fol- 
genden Jahre verlängern und verästeln sich gleich 
dem ursprünglichen Haupttrieb und halten in ihrem 
Woachsthum dieselbe Periodicität ein, wie dieser 
und wie die normalen Achsen der Tanne. Die von 
dem Hauptspross des Besens entspringenden Aeste 
erster Ordnung nehmen bei regelmässigster Ent- 
wickelung eine weit abstehende Richtung an, ähn- 
lich wie die jungen Hauptäste einer normalen 
Tanne; gleich letzteren sind sie jeder nach einer 
anderen Seite gerichtet, nicht zweiseitwendig; ihre 
Spitzen sind oft aufwärts gekrümmt. Die Richtung 
der Zweige höherer Ordnungen ist minder regel- 
mässig, manchmal gleich der der primären, manch- 
mal zweiseitwendig. Die Blätter der Fesentriebe 
sind selten im ersten Jahre den normalen gleich 
gestaltet und gerichtet, lederartig, bis zum Win- 
ter, aber nicht länger dauernd. Meistens sind sie 
im ersten und allen späteren Jahren allseitswendig, 
beträchtlich kürzer und auch etwas schmäler als 
die normalen, krautartig-fleischig, hell gelblich 
grün gefärbt, und fallen im Spätherbst ab (abgese- 
hen von ganz seltenen Fällen, wo der Pilz in ih- 
nen nicht zur Fructification gelangt und sie bis in 
den Winter dauern). 

Der Hexenbesen sitzt somit der Tanne auf als 
ein aufrechter Busch von fremdartigem Aussehen, 
im Winter kahl, im Sommer an den Spitzen hell- 
grün belaubt, ein kleines Taunenbäumchen nach- 
ahmend im Falle regelmässigster Entwickelung, 
einen wirren Strauch im Falle minder regelmässi- 
ger Verzweigung. Ersterer Fall findet sich vor- 
zugsweise dann, wenn aus einer Geschwulst ein 
Besentrieb hervortritt; der zweite häufigere dann, 
wenn mehrere aus einer Geschwulst entspringen. 

Die meisten Hexenbesen sterben nach wenigen 
Jahren, entweder auf einmal ganz, oder nach und 
nach, jedes Jahr eine Anzahl Zweige. Der älteste 
und grösste den ich sah — er war als ich ihn fand 
schon todt, und hat regelmässige Baumform — ist 
60—70 Cm. hoch, und zeigt in seinen untersten 
6,5 Cm. dicken Theile 16 Jahresringe. Zwanzigjäh- 
rige, von denen Schacht (I. c.) redet, sind jedenfalls 
überaus selten, mir nie vorgekommen, die meisten 
sterben jedenfalls viel jünger. 

Die Hexenbesentriebe sind der Regel nach dicker 
als die gleichalten gesunden. Ihr Bau erinnert in 
sofern an den der Krebsgeschwülste, als das Rin- 
denparenchym besonders massig, die specifischen 
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Bastelemente spärlich entwickelt sind. Das Peri- 
derm an ihrer Oberfläche ist durch die Gestalt, die 
hellere Färbung seiner Zellen von dem normaler 
Aeste verschieden und weit dicker, vielschichtiger 
als bei diesen. 

Von dem ersten Austreiben an tritt das Myce- 
lium des Aecidium elatinum in die Besentriebe ein, 
die Gewebe in der bei den Geschwülsten beschrie- 
benen Weise überall durchwuchernd, lebenskräftig 
den Winter überdauernd und mit jedem Jahre in 
die neuen Triebe schon zur Zeit ihrer ersten An- 
legung eintretend um sich in ihnen zu verhalten 
wie in den ersten. Sehr selten finden sich am 
Hexenbesen myceliumfreie Seitentriebe, die dann 
alle Eigenschaften normaler Tannenästchen anneh- 
men. Aus der Rinde der Achse tritt das Mycelium 
in die hellgrünen hinfälligen Blätter , es findet sich 
in ihnen schon während des ihrer Entfaltung vor- 
ausgehenden Winters, durchwuchert ihr ganzes, 
von dem der normalen wesentlich verschiedenes 
Parenchym, und entwickelt in ihnen seine Fructifi- 
cationsorgane. Diese sind in allen wesentlichen 
Punkten der für die typischen Aecidiumformen be- 
kannten gleich. ”*) 

Die Spermogonien erscheinen mit oder noch 
vor vollständiger Entfaltung des Blattes als sehr 
kleine orangefarbene Pünktchen vorzugsweise auf 
der oberen, weniger der unteren Blattfläche. Sie 
sind breitkegelförmig, mit flacher, nicht oder kaum 
concaver Grundfläche. Ihr Grund wird von einer 
sehr. dicht verflochtenen Hyphenlage gebildet, von 
welcher sich die dicht gedrängten kurzen Sterig- 
men, und am Rande zarte gerade Paraphysen er- 
heben; indem letztere mit den Spitzen zusammen- 
neigen, erhält das Spermogonium seine Kegelform. 
Die Myceliumfäden , von denen das Spermogonium 
entspringt, dringen zwischen den Seitenwänden 
der Blattepidermiszellen auf die Aussenseite letz- 
terer und verflechten sich zu dem Grundtheile des 
Spermogoniums 
Aussenwänden der Oberhautzellen. 
das Spermogonium von der Epidermis abgehoben, 
sie zeigt über diesem ein selbsiständiges Flächen- 
wachsthum, derart, dass sie die Oberfläche des 
Spermogoniums fortwährend überzieht, und nur am 
Scheitel desselben durch die Spitzen der Paraphy- 
sen zuletzt durchbrochen wird. Ich habe schon 
anderwärts angedeutet, dass eine ähnliche von der 
vorherrschenden abweichende Gestalt und Entwicke- 
lung zwischen Cuticula und Epidermis bei den 
Spermogonien anderer Uredineen vorkommt, zZ. B. 


168. 


*) Vgl. de Bary, Brandpilze und Handbuch, p. 185, ; 
8 


zwischen der Cuticula und den 
Jene wird durch | 


denen von Puccinia Anemones. 
sind sehr klein, rundlich, farblos. 


Die Spermatien 


Die Sporenbehälter erscheinen später als die 
Spermogonien, nur auf der unteren Blattfläche, zu 
beiden Seiten des Mittelnerven je eine unregelmässige 
Reihe bildend.. Sie sind vor dem Hervorbrechen 
über die Blattfläche aussen durch eine oder selbst 
zwei subepidermidale Parenchymlagen bedeckt. 
Ihre Structur und Entwickelung zeigt nichts von 
dem allgemeinen Aecidiumtypus abweichendes ihre 
Gestalt ist rundlich oder etwas von den Seiten des 
Blattes her zusammengedrückt. Ueber die Blatt- 
fläche treten sie nur wenig vor, als kurze Röhr- 
chen, mit unregelmässig eingerissenem und zer- 
bröckelndem Rande. Ihre Gesammtfarbe ist blass 
orangeroth. 


Die Sporen haben meistens ovale oder läng- 
liche, selten unregelmässig rundliche Gestalt, ihre 
Länge beträgt durchschnittlich etwa !/,,; Mm., bei 
1/., Mm. Breite. 


Ihr Episporium ist farblos, von dem für die 
Aecidiumsporen gewöhnlichen radial -streifigen Ge- 
füge,*) auf der Oberfläche dicht warzig-punktirt; 
ihr Inhalt führt zahlreiche orangerothe Feittröpf- 
chen. Sie sind mit der Reife keimfähig, und trei- 
ben auf feuchtem Substrat einen (selten 2) schlan- 
ken, durch baldige reiche Verästelung ausgezeichne- 
ten Keimschlauch, dessen Beschaffenheit im We- 
sentlichen der für die Keimschläuche der Aecidien 
von Puccinia und Uromyces beschriebenen gleich ist. 


Auf Objectträgern entwickelt, gehen die Keim- 
schläuche bald zu Grunde; auch auf Blättern und 
Zweigen der Tanne sah ich sie nie in die Epider- 
miszellen oder in die Spaltöffnungen eindringen. 
Junge Tannenbäumchen, auf welchen ich die Spo- 
ren zur Keimung brachte, zeigten mir auch bei 
mehrjähriger Cultur nie die Entwickelung neuen 
Aecidiums. 


Auf diese negativen Resultate wäre wenig 


: Werth zu legen, wenn sie nicht mit anderweitigen 


positiven Thatsachen in Uebereinstimmung ständen. 
Nun wissen wir aber, dass alle genauer bekannten 
Aecidien, deren Sporen nicht ein sporidienbildendes 
Promycelium, sondern gleich dem Aec. elatinum Keim- 
schläuche treiben, Glieder eines Kreises alterniren- 
der Formen sind; dass ihre Schläuche in die Sto- 
mata der geeigneten Nährpflanze eintreten, um in 
dieser Uredo- und Teleutosporenlager oder letztere 
allein zu bilden. Wir wissen ferner, dass eine 
Anzahl von Uredineenspecies heteröcisch oder me- 


*) Vgl. Monatsber. der Berl. Acad. 1863. p. 629. 
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töcisch ist,*) d. h. zur Ausbildung der verschiede- ; 


nen Glieder ihrer Formenreihe den Wirth wech- 
seln muss; z. B. Puccinia graminis (Aecidium 
auf Berberis), Podisoma (Roestelia). So lange 
nicht das Gegentheil erwiesen ist, muss angenom- 
men werden, die Keimschläuche des Aec. elatinum 
dringen in die Spaltöffnungen der Nährpflanze ein, 


und entwickelu in dieser Teleutosporen. mit oder | 
Und da auf der Weisstanne keine | 


ohne Uredo. 
Uredineen - Teleutosporen vorkommen, muss ferner 
angenommen werden, dass Aec. elatinum dem For- 


*) Der verehrte Uebersetzer meines Aufsatzes über 
Graspuecinien (Ann. se. nat. 5. Ser. Tom. V. p. 262) 
wünscht statt der Ausdrücke autöcisch und heteröcisch 
die Worte monoxen und heteroxen und die entspre- 
chenden Substantiva angewendet, weil seiner Ansicht 
nach im Gegensatze zu Heteröcie gesagt werden müsste 
Monöcie, und dieser Ausdruck bereits seit Linne in an- 
derer bekannter Bedeutung gebraucht ist. An und für 
sich habe ich nichts gegen die Zusammensetzung mit 
&&vos; mit den Gründen meines verehrten Freundes 
aber und mit dem Worte Monoxenie kann ich mich 
nicht einverstanden erklären. Das Wort Heteröcie sollte 


menkreise einer metöcischen Art angehört. Ob diese 


; Annahme richtig, und welches der Wirth ist, den 


den nothwendigen Wechsel des Wirths bedeuten; das ! 
Verhältniss hätte vielleicht besser Metöcie genannt wer- | 


den können. Ihm gegenüber bedarf das gegentheilige 


Verhalten, das nicht nothwendige Wechseln des Wir- 


thes, einer Bezeichnung; 
es wurde der Kürze halber Autöcie (Bewohnen eines 
und desselben, zodö «vroü, Wirthes) gewählt, der Aus- 
druck Monöcie nicht nur darum vermieden, weil er be- 
reits verbraucht ist, sondern auch weil er an und für 


sich zu Missverständniss Anlass geben könnte, was von | 


dem Worte Monoxenie nicht minder gilt. Beide Worte 
besagen nämlich, dass nur ein Wirth und nieht meh- 
rere bewohnt werden, 
Pleon - (Di- Tri- etc.) Oecie. Bei der Einzahl oder Mehr- 
zahl der Wirthe kann es sich hier selbstverständlich 
nur um Wirthspecies handeln. Nun sind allerdings 
alle metöcischen oder heteröcischen Parasiten nothwen- 
dig auch pleo- wenigstens dixen; nicht aber alle au- 
töcischen auch monoxen oder monöecisch, d. h. Bewoh- 
ner nur einer Nährspecies. Bei einigen, z.B. Puceci- 
nia Adozae, Cystopus Bliti, ist dies allerdings nach 
dem dermaligen Stande der Kenntnisse der Fall, die 
meisten bewohnen aber mehrere bis viele Wirthspecies, 
sind also pleoxen, aber gleichwohl autoxen, Diese Erwä- 


gungen hatte ich bei der Wahl der Ausdrücke im Sin- | 


ne, und glaube sie dieser auch jetzt noch zum Grunde 


legen, also unterscheiden zu sollen: 1) Metöcie, Hete- 
| Flechten angesehen und ausgegeben, 


thes; 2) Mono-Di-Pleoxenie nach der Zahl der Nähr- : mit angiocarpen verwechselt werden und derglei- 


röcie einerseits, Autöcie andererseits nach dem noth- 
wendigen oder nicht nothwendigen Wechsel des Wir- 


sie könnte lauten Ametöcie, | 


sie stehen im Gegensatze zu. 


species, welche ein autöcischer Parasit bewohnen kann, 
aber nicht zu seiner vollständigen Entwickeluug nach 
; ständen abzuhelfen. 


einander bewohnen muss. 


 Lichenes europaei exsiccati. 


jene ausser der Weisstanne heimsucht, müssen 
fernere Untersuchungen entscheiden, die meinigen 
haben darüber bis jetzt keinen Aufschluss gegeben. 
Wenn ich diese trotzdem in der vorliegenden un- 
vollendeten Form, und auch ohne die Anatomie der 
Hexenbesen und Krebsgeschwülste erschöpfend zu 
behandeln jetzt veröffentliche, so möge das durch 
den Umstand entschuldigt werden, dass ich die Be- 
obachtung der Weisstannenwälder voraussichtlich 
für längere Zeit werde aufgeben müssen, und An- 
dere auf die beschriebenen Erscheinungen und die 
hervorgehobenen Fragen aufmerksam machen möchte. 

Ich kann diese Mittheilung nicht schliessen, 
ohne zuvor dem Herrn Forstinspector Gerwig zu 
Freiburg i. B. meinen herzlichen Dank ausgespro- 
chen zu haben, für die zuvorkommende und um- 
sichtige Unterstützung und Anregung, welche er 
meinen Arbeiten über den Tannenkrebs hat zu Theil 
werden lassen. 


Freiburg, 10. Febr. 1367. 


Sammlungen. 


Die Flechten Eu- 
° ropa’s, unter Mitwirkung mehrerer namhaf- 
ter Botaniker ges. u. herausgeg. von Dr. I. 
Rabenhorst. Fasc. XXIX. Dresden 1867. 


Dieser Fascikel der bekannten Sammlung bringt 
die Nummern 776-800, Repräsentanten zahlreicher 
Gattungen und Florengebiete des mittleren wie des 
nördlichsten und südlichsten Europa’s enthaltend; 
neue Arten keine. Beigegeben ist ein Octavblatt, 
enthaltend Bemerkungen des Herrn Lahm über die 
Bestimmung von Exemplaren in früheren Fascikeln 
der Rabenhorst’schen Sammlung. Diese Bemerkun- 


' gen zeigen, dass in der beschreibenden Lichenolo- 


gie doch noch viele Unsicherheit herrscht, dass trotz. 
(oder vielleicht besser in Folge mangelhafter) mi- 
kroskopischer Untersuchung immer noch Pilze für 
gymnocarpe 


chen mehr. Möge die Fortsetzung der vorliegenden 
Sammlung das ihrige dazu beitragen, diesen Uebel- 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 


25. Jahrgang, 2. 34. 23. August 1867. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: Hildebrand, Federigo Delpino’s Beobachtungen üb. d. Bestäubungsvorrichtungen bei den 
Phanerogamen, mit Zusätzen u. Illustrationen, — Lit.: Tulasne, Copulationserscheinungen d. Pilze. — O0. 
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Federigo Delpino’s Beobachtungen über | sind, ich will daher für einige Fälle diesen Mangel 
die Bestäubungsvorrichtungen bei den Phane- | zu ersetzen suchen. Hoffen wir, dass das grössere 


: a = Werk, welches Sign. i in Aussi 
rogamen. Mit Zusätzen und Illustrationen a el 
mit Abbildungen begleitet sein möge. 


von 


£ „Die vorliegende Schrift, so beginnt Delpi 
F. Hildebrand. ist der Vorläufer eines lcemeinen ae en 

(Hierzu Taf, VII.) ches ich über die Vorrichtungen der Bestäubung *) 
und den Vorgang der letzteren zu veröffentlichen 
hoffe, und in welchem ich die Beobachtungen von 
G. K. Sprengel, C. Darwin, H. Mohl, F. Hildebrand, 
L. 0. Treviranus etc., sowie die meinigen zusam- 
menstellen werde. 

Als ich im März 1865 im Athenäum von der Be- 
stäubung der Barlia lonyibracteata Parl. (Orchis 
L.) durch Xylocopa violacea las, vermuthete ich, 
dass analoge Bestäubungserscheinungen sich bei den 
Asclepiadeen finden müssten, und ich täuschte mich 
nicht: denn im Juli desselben Jahres konnte ich 
genau die Weise beobachten , in welcher das eben- 
genannte Insekt und zugleich mit ihm eine grosse 
Art von Bombus die Arauja albens Brot. (Phy- 
sianthus Mart.) bestäuben: Der zur Speise dienende 
Honigsaft befindet sich hier in 5 kleinen mit den 
Antheren abwechselnden Höhlungen; der Insekten- 
rüssel geräth beim Zurückziehen aus einer dieser 
Höhlungen leicht in eine Spalte, deren Wände durch 
die hornigen Flügel zweier benachbarter Antheren 
gebildet werden, und welche den Rüssel so leitet, 
dass er unfehlbar in die Rurche des zwei Pollen- 
massen tragenden Retinakulnms geräth. Dieses Re- 


Nachdem Federigo Delpino in Florenz 1865 eine 
kleine Schrift, über die Befruchtungsverhältnisse bei 
den Asclepiadeen veröffentlicht *), hat er darauf vor 
Kurzem eine längere Zusammenstellung seiner Beob- 
achtungen folgen lassen, die er in den Jahren 1865 
und 1866 an phanerogamen Pflanzen über die Be- 
stäubung derselben gemacht **). Diese Beobach- 
tungen enthalten vieles Neue und sehr Interessante, 
und verdienen die Aufmerksamkeit des deutschen 
Publikums in hohem Grade; da aber demselben nur 
hin und wieder die vorliegende Schrift Delpino’s zu 
&esicht kommen dürfte, so nehme ich keinen An- 
stand dieselbe frei ins Deutsche zu übertragen. Da 
ich ausserdem viele der von Delpino besprochenen 
Pflanzen, theils früher, theils jetzt, selbst unter- 
sucht habe und zum Theil unabhängig von jenem 
meist zu gleichem Resultate gekommen, so will ich 
diese Gelegenheit benutzen, um meine eigenen Beob- 
achtungen einzuschalten und noch einiges Neue hin- 
zuzufügen. Leider hat Herr Delpino seinen Beob- 
achtungen keine Abbildungen hinzufügen können, die 
doch oft zum Verständniss sehr wünschenswerth 

| 
| 
| 


*) Delpino Federige, Relazione sull’ Apparecchio della 
Fecondazione nelle Asclepiadee etc. Torino 1865. 

**) Sugli Apparecchi della Fecondazione nelle Piante 
antocarpee (Fanerogame) etc, Firenze 1867. 


*) Ich werde an den Stellen, wo es richtiger ist von 
Bestäubung anstatt von Befruchtung zu sprechen, mit 
dem ersteren Ausdrucke das italienische fecondazione 

ete. übersetzen. 
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tinakulum heftet sich hierdurch an die Basis des 
besagten Rüssels mit unglaublicher Festigkeit an. 
Das durch diesen Anhang erschreckte Insekt fliegt 
nun davon und vollzieht so die erste Operation, 
nämlich das Hervorziehen der Pollenmassen aus den 
Antherenfächern. Beim Besuch anderer Blüthen ge- 
räth nun dasselbe Insekt in eine gleiche Falle; statt 
seines Rüssels wird hier aber eine der beiden daran 
haftenden Pollenmassen in der Spalte gefangen und 
mit Heftigkeit in die darunter befindliche Höhle ge- 
drückt; das Insekt sucht nun seinen Rüssel zu be- 
freien und es gelingt ihm, dass durch sein Ziehen 
die Pollenmasse von ihrem Stielchen und somit vom 
Retinakulum abreisst und nun in der Lage zurück- 
bleibt, in welcher allein der Pollen Schläuche zu 
den Samenknospen treiben kann. In dieser Weise 
geschieht durch dasselbe Insekt und durch eine glei- 
che Falle die zweite Operation, nämlich die Beför- 
deruug der Pollenmassen an den gehörigen Ort (la 
immissione a posto). Mit einem Splitierchen kann 
man mit Leichtigkeit beide Operationen vornehmen 
und die Arauja künstlich bestäuben. Nicht wenige 
Nachtschmetterlinge, besonders die Deilephilae, wel- 
che den Saft dieser Blumen zu saugen wagen, büs- 
sen ihre Unklugheit mit dem Leben, weil sie nicht 
stark genug sind ihren Rüssel aus der Falle her- 
auszuziehen.‘‘ 

Erst im folgenden Jahre, 1866, kam Delpino zu 
der Lektüre von Darwin’s Werk über die Orchi- 
deenbestäubung und zu Sprengel’s entdecktem Ge- 
heimniss etc. Nach einer kurzen Darstellung der 
von Sprengel entdeckten Dichogamie sagt Delpino, 
indem er das Wort Dichogamie abweichend von 
Sprengel auf alle Fremdbestäubungen der Blüthen, 
nicht bloss auf die protandrischen und protogyni- 
schen Dichogamen verwendet: ‚Im Allgemeinen ist 
die Blüthe eine Vorrichtung, wo alle Organe der 
Bewerkstelligung von gemischten Ehen (nach mei- 
ner Terminologie: der Fremdbestäubung H.), der 
Dichogamie dienen. Diese geschieht auf zwei We- 
gen, entweder durch den Wind oder durch die Iu- 
sekten. In den Blüthen, welche durch den Wind 
bestäubt werden sollen, sind die Antheren meistens 
mit sehr laugen hervorstehenden Filamenten verse- 
hen, damit sie leichter vom Winde gefasst werden 
können, z. B. bei den Gramineen und den Plantago- 
Arten; der Pollen ist ein sehr feiner Staub, oft, 
z.B. bei den Coniferen, ist er in grosser Fülle vor- 
handen als Aequivalent für seine grosse Zerstreu- 
barkeit; bisweilen, z. B. bei den Urticaceen und 
verwandten Ramilien, haben die Antheren anfangs 
nach einwärts gekrümmte Filamente,, schnellen dann 
wie eine Sprungfeder zurück und verbreiten um sich 
ein Pollenwölkchen. — In den Blüthen hingegen, 
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welche durch Insekten bestäubt werden sollen, fin- 
den sich eigenthümliche Abänderungen: in den Blü- 
thenhüllen erscheinen die lebhaftesten Farben, da- 
mit die Insekten die Blüthen von Weitem gewahr 
werden können; ferner findet man hier nicht mehr 
den Pollenüberfluss der durch den Wind bestäubten 
Blüthen; der Pollen ist ölig und schmierig, damit 
er den Insekten besser anhaftet. Wir haben hier 
eine Fülle eigenthümlicher angenehmer und unan- 
senehmer Gerüche um die zur Bestäubung nöthigen 
Insekten anzulocken und die anderen fern zu hal- 
ten; ferner die Ausscheidung von Nektar, der zur 
Speise dient, und die sinnreichsten Vorrichtungen 
um diese kostbare Flüssigkeit sowohl vor atmosphä- 
rischen Einflüssen, wie gegen unbefugte Insekten 
zu Schützen, und die Thätigkeit der Insekten so zu 
leiten, dass sie nothwendig der Dichogamie dienen 
müssen. Wenn wir in einer Blüthe oder Inflores- 
cenz irgendwelche Theile lebhaft gefärbt finden und 
Organe, welche Nektar ausscheiden, so können wir 
sicher sein, das diese beiden Dinge dort zu keinem 
anderen Zweck als zur Beförderung der Dichoga- 
mie dienen; besonders gilt dies von solchen Blü- 
then, welche in ihrer Form abnorm erscheinen und 
mit Spornen, Fransen, Hörnchen und Anhängen der 
verschiedensten Art versehen sind. Diese vermeint- 
lichen Abnormitäten verdienen einen ganz anderen 
Namen und sind weiter nichts als sinnreiche Ein- 
richtungen zur Dichogamie. 


Die vielfachen Beobachtungen, welche ich in 
den Jahren 1865 und 1866 machte, gaben eine furt- 
laufende Bestätigung des so schön von Sprengel auf- 
gefundenen und erläuterten Gesetzes, wie aus dem 
folgenden kurzen Bericht hervorgehen wird. 


$. 1. 

In der Gattung Asclepias liegen die 5 Nektar- 
höhlungen auf dem Rücken der Antheren und wech- 
seln nicht mit diesen wie bei Arauja (s. oben) ab. 
Dies hängt aufs engste mit der Art und Weise zu- 
sammen, in welcher die dazu bestimmten Insekten 
hier das Bestäubungsgeschäft vollziehen: die dop- 
pelte Operation, das Hervorziehen und das Hinein- 
schleifen der Pollenmassen geschieht hier vermit- 
telst der Krallen. gewisser Hymenopteren, nicht 
durch ihren Rüssel. Indem die besagten Insekten 
Nektar suchen und sich bemühen einen festen Sitz 
auf den beweglichen Blütkendolden einzunehmen, 
glitschen sie fortwährend mit den Beinen aus, weil 
diese sich schlecht an der konvexen glatten Ober- 
fläche der Nektarien halten hönnen, und gerathen 
so in das zwischen je 2 Nektarien belegene Thäl- 
chen; gerade in der Mitte dieses liegt die mit ihren 
Rändern unten etwas weiter von einander klaffende 
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Spalte, so dass hier bei dem Herausziehen der Pol- 
lenmassen die Beine der Insekten und bei der Im- 
mission derselben Massen diese letzteren mit gros- 
ser Leichtigkeit in der Spalte eingeklemmt werden. 
Wenn man das Benel:men der Hymenopteren an ei- 
ner Asclepias-Dolde längere Zeit beobachtet, so ist 
man versucht zu glauben, dass sie sich ihrer Mis- 
sion bewusst sind; aber alles ist die Folge von der 
erstaunlichen Vollkommenheit des Apparats. 


Die für die Bestäubung der Asclepias Cornuti 
bestimmten Insekten sind in Florenz in erster Li- 
nie die Scholia hortorum nnd die Scholia bicincta, 
in zweiter die gemeine Biene und der Bombus ita- 
licus, sehr oft beobachtete ich wie die zur Bestäu- 
bung nöthige doppelte Operation von diesen 4 In- 
sekten ausgeführt wurde. Die Bienen liessen oft 
ihre Beine zurück, indem sie dieselben nicht immer 
aus der Spalte hervorzuziehen vermögen, einige 
lassen sich dadurch aber nicht abhalten diese ge- 
fährlichen Blüthen weiter zu besuchen. Der Bom- 
bus italicus, das klügste unter den Insekten , lässt 
sich auf den Dolden dieser Asclepias erst ein oder 
zwei Tage nach ihrem Aufblühen sehen, wahrschein- 
lich will er, nach Erkennung der Gefahr, sich der- 
selben nicht weiter aussetzen‘ *). 


Bei Asclepias angustifolia sah Delpino nur die 
gemeine Biene zur Bestäubung thätig, und an der 
A. curassavica einen Hymenopter, kleiner als eine 
Biene, wahrscheinlich ein Halictus. Das Hervor- 
ziehen und die Immission der Pollenmassen lässt 
sich an den genannten 3 Asclepias-Arten leicht mit 
einer Faser von einem Agave- oder Yucca- Blatt 
bewerkstelligen. Delpino versuchte in dieser Weise 
die Bastardirung der verschiedenen Arten, aber 
ohne dass ein Embryo in den manchmal erzeugten 
Samen der Erfolg davon war. — Auch bei Gom- 
phocarpus wird in ähnlicher Weise wie bei Ascle- 
pias die Bestäubung durch die Krallen von Hyme- 
noptern vollzogen. An allen 3Arten von Asc/epias 
und an Gomphocarpus fruticosus fand Delpino oft 
2—3 Pollenmassen in den Spalten zwischen den An- 
theren eingeklemmt und dort durch die Pollenschläu- 
che mit der Narbe verbunden, niemals beobachtete 
er aber eine Pollenschiauchbildung an Pollenmas- 
sen, welche aus ihrem ursprünglichen Fache nicht 
hervorgegangen waren, so dass er mit Recht nicht 
ansteht die Ansicht von Brongniart, Ehrenberg und 
Schauer für unrichtig zu erklären, nach welcher 


*) Dass dieser Bombus später ohne Gefahr die Blü- 
then besuchen kann liegt vielleicht darin, dass nach 
einigen Tagen die Spalten durch die anderen Insekten 
mit Pollenmassen verstopft sind, so dass nun ein In- 
sektenbein nicht leicht mehr hineingerathen kann. H., 


die Befruchtung zu Wege kommen kann und muss, 
ohne dass die Pollenmassen von ihrem ursprüngli- 
chen Ort entfernt werden. 

„Wer die Insektenthätigkeit bei den Asclepias- 
Arten länger beobachtet hat, muss zu dem Schlusse 
kommen, dass es 1. möglich sei, dass die Pollen- 
massen einer Biüthe in die zur Narbe führenden 
Spalten derselben Blüthe eingeführt werden; 2. dass 
der grösste Theil der an einer Dolde in die Spalten 
eingeführten Pollenmassen von derselben Dolde her- 
rühre — wenn man aber hieraus schliessen wollte, 
dass das grosse Gesetz der Dichogamie an diesen 
Pfianzen nicht seine Geltung habe, so würde man 
sehr irren. Man muss im Gedächtniss behalten, 
dass bei allen doldentragenden Asclepiadeen (Ascle- 
pias , Gomphocarpus, Hoya) von den 20—50 Blü- 
then jeder Dolde kaum eine oder zwei Frucht an- 
setzen; es hängt dies aber durchaus nicht von dem 
Mangel der Bestäubung ab, wie man glauben möch- 
te, indem man an erwachsenen Dolden nur selten 
eine Blüthe ohne Pollenschläuche findet, sondern die 
Ursache davon ist die, dass die Doldenstiele nicht 
mehr als 1, höchstens 4 Früchte ernähren können; 
vorausgesetzt nun, dass eine Dolde 50 Blüthen, 
also 100 Karpelle hat, so frage ich, welche 2 oder 
3 werden vor den anderen die bevorzugten sein? 
diejenigen, wo die Befruchtung mit grösserer Ener- 
gie erfolgt ist, d.h. diejenigen, welche mit dem Pol- 
len eines anderen Individuums bestäuht sind. Es sind 
also wahrscheinlich auch die Asclepiadeen dem Ge- 
setz der Dichogamie unterworfen ; viele, allerdings 
nicht entschiedene Thatsachen bringen mich zu die- 
sem Schluss, und ich bin überzeugt, dass eine Reihe 
von direkten Versuchen meine Voraussetzung nur 
bestätigen würde.‘‘ 

Mit diesen Beobachtungen Delpino’s sind die 


| von mir an Asclepias Cornuti (Bot. Zeit. 1866, p. 


376) gemachten ganz übereinstimmend; auch ich 
sprach schon die Vermuthung aus, dass hier eine 
Fremdbestäubung zur Fruchtbildung erforderlich sein 
möchte, glaubte aber die Sache in unserem Klima 
wegen der geringen Fruchtbildung der 4. Cornuti 
nicht entscheiden zu können; da aber in dem günstige- 
ren Klima von Italien die A. Cornuti nur wenige 
Früchte trägt, so wird es die Aufgabe von Versu- 
chen sein, zu entscheiden ob wirklich nur die 
fremdbestäubten Blüthen Frucht ansetzen. 

An einer Art von Centrostemma, bei welcher 
die 5 Nektarhöhlen nicht mit den Antheren abwech- 
seln, konnte Delpino zwar die zur Bestäubung 
nöthige doppelte Operation vornehmen, aber Insek- 
ten beobachtete er nicht, da das Gewächs eine 
Warmhauspflanze war. Bei der der Centrostenm: 


so nahe verwandten Hoya carnosa misslang hin- 
34 * 
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gegen jeder künstliche Bestäubungsversuch gänz- 
lich bis endlich die Natur auf der That ertappt 
wurde; die Bienen waren mit ihren Klauen bei der 
Bestäubung thätig und hatten eine Menge von Pol- 
lenmassen in die bekannten Spalten gebracht, die 
auch zum grossen Theil schon Schläuche getrieben 
hatten; dessenungeachtet trug diese Pflanze keine 
Früchte. Delpino erklärt dies dadurch, dass hier 
wahrscheinlich eine Fremdbestäubung stattfinden 
müsse; an vielen Orten von Italien trüge die Hoya 
carnosa — vielleicht wie Attilio Sassi vermuthet 
aus Mangel an Lebensenergie nie Krüchte, 
wahrscheinlich stammten also an den einzelnen 
Orten alle Pflanzen von einem einzigen Individuum 
als Stecklinge ab; in Folge davon könnte keine 
wirkliche Kreuzung vorgenommen werden, und so 
sei die Fruchthildung beeinträchtigt. Wie die 
Sache zusammenhängt, werden weitere Beohach- 
tungen entscheiden müssen. 

„In denjenigen Asclepiadeen, fährt Delpino fort, 
wo die Bestäubung durch den Rüssel der Insekten 
und nicht durch ihre Beine bewerkstelligt wird, 
wechseln die 5 Nektarbehälter beständig mit den 
Antheren ab, wie man solches in den Gattungen 
Arauja, Cynanchum, Vincetoxzicum, Stapelia, 
Bucerosia, Ceropegia etc. sehen kann. Das Ge- 
gentheil findet, wie wir schon bemerkt haben, bei 
den Asclepiadeen statt, wo die Beine der Hyme- 
nopteren die Bestäubung vermitteln. 

Aber es giebt eine dritte Kategorie von Ascle- 


piadeen, wo die 5 Nektarhöhlen vollständig man- | 


geln; dahin gehört die Gattung Stephanotis und 


Verwandte; anstatt der 5 Nektarien ist der Grund | 
der Blumenkronröhre in einen grossen Nektarbe- | 
Bei der Stephanotis floribunda | 


cher verwandelt. 
sind alle Theile der Blüthe: die röhrige Form, die 
ganz weisse Farbe, der besonders zur Nachtzeit 
starke Wohlgeruch, die relative Grösse der Spalte, 
die Weichheit und geringe Zähigkeit der Stielchen, 
welche die Pollenmassen an das Retinakulum hef- 
ten — sichere Anzeichen, dass der Vermittler der 
Bestäubung hier der Rüssel von Abend- und Nacht- 
schmetterlingen ist, z. B. der Macroglossae, Deile- 
philae, Sphinges etc. In dieser Pfianze geschieht die 
Uebertragung der Pollinien in die Spalte mit der 
grössten Leichtigkeit.‘ — Mit einem zarten Faden 
aus einem Agave-Blatt operirend, befestigte Delpino 
an demselben zahlreiche Retinakula mit den Stiel- 
chen und Pollenmassen ganz in derselben dichoto- 
men Anordnung, wie ich solches von dem Anhän- 
sen derselben Organe der Asclepias Cornuti an 
Bienenbeinen (l. c. p. 378) beschrieben, indem beim 
Herausschleifen eines so eben in der Spalte von 
einer Pollenmasse abgerissenen Stielchens, an die- 


| Vincetozicum offieinale: 


sem wiederum ein Retinakulum mit 2 Stielchen und 
2 Pollenmassen sitzen bleibt; dass die Dichotomie 
nicht ganz regelmässig durchgeführt ist, erklärt sich 
leicht dadurch, dass das Insekt bei seinen Besu-. 
chen auch in: Spalten gerathen wird, an deren obe- 
rem Ende das Retinakulum schon früher entfernt 


‚ ist. — „‚Nur derjenige, fährt Delpino fort, welcher 


dies merkwürdige Experiment anstellt, wird sich 
eine Vorstellung von der grossen Leichtigkeit ma- 
chen können, mit welcher die Nachtschmeiterlinge 
die Uebertragung der Pollenmassen bei der Ste- 
phanotis vollziehen müssen. Dass diese Uebertra- 
gung in der Natur wirklich stattfindet, bringt der 
Umstand zur Gewissheit, dass ich Blüthen von ei- 
ner im Topf kultivirten Stephanotis über Nacht ins 
Freie setzte und an diesen die Pollenmassen über- 
tragen fand, von welchen die Schläuche schon 
in die Narbe eingedrungen waren.‘ Wegen der 
Leichtigkeit künstlicher Bestäubung wählte Delpino 
die Stephanotis zu Experimenten mit den verschie- 
densten Bestäubungsarten : Selbstbestäubung, Fremd- 
bestäubung innerhalb einer uud derselben Dolde, 
zwischen Dolden eines und desselben Individuums, 
und zwischen den Dolden verschiedener Individuen ; 
alle Erfolge waren aber gleich negativ. Die man- 
gelnde Fruchtbildung schreibt hier Delpino dem 
gleichen Grunde wie bei Hoya carnosa zu. 

Genau untersuchte Delpino die Blüthen von 
der Transport der Pol- 


' lenmassen geschieht hier durch den Rüssel kleiner 
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Fliegen; wenn diese nicht stark genug sind um die 
Operation zu vollziehen, verlieren sie dabei das 
Leben; wenn man diese in der Blüthe eingeklemmt 
findet, wie auch ich zum öfteren beobachtet, und 
stark an ihrem Körper zieht, so reisst man mit 
dem Rüssel das daran geklemmte Retinakulum mit 
den beiden Pollenmassen hervor. 
„vergebliche Versuche machte ich, so heisst 
es weiter. um die Uebertragung der Pollenmassen 
an Stapelia hirsuta und grandiflora zu vollzie- 
hen. Nichts destoweniger weiss die Natur, welche 
bei weitem die beschränkte Geschicklichkeit des 
Menschen übertrifft, bei der Stapelia mit Leich- 
tigkeit die Versetzung der Pollenmassen durch den 
Rüssel, oder richtiger dessen Haare, von zwei Rlie- 
genarten zu bewirken, nämlich von Musca vomi- 
toria und Sarcophaga carnaria. Diese, durch den 
kadaverartigen Geruch solcher Pflanzen betrogen, 
kommen von allen Seiten herbei und füllen die Blü- 
then mit Eiern oder lebender Brut, die aber bald 
untergeht. Die Uebertragung der Pollenmassen 
erfolgt dabei so leicht, dass an einer allein blühenden 
Blume von Stapelia hirsuta sich in jeder der 5 Spalten 
ein Pollinium eingeklemmt fand; aber auch hier und 
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in den übrigen bestäubten Stapelia - Blüthen fand 
merkwürdiger Weise keine Fruchtbildung statt, 
ebensowenig wie bei Hoya carnosa und Stephanotis 
(es bleibt hier noch viel zu beobachten übrig, wer 
weiss ob doch nicht klimatische Einflüsse die 
Fruchtlosigkeit in den: vorliegenden Fällen bedin- 
gen. H.). 


Allgemein gesagt, geschieht bei den Gattungen. 


Asclepias, Gomphocarpus, Hoya und Centrostemma 
die Uebertragung der Pollenmassen, vermittelst der 
Krallen von Eymenopteren, und zwar vermöge. der 
Einrichtung, dass 4. die Geschlechtssäule hervor- 
ragt und Kelch und Blumenkrone zurückgeschlagen 
sind, 2. dass die Nektarien auf dem Rücken der 
Antheren stehen, nicht mit diesen abwechseln. In 
der Gattung Stephanotis, Pergularia, Ceropegia 
etc. hingegen erfolgt die Bestäubung durch den 
Rüssel von Lepidopteren; Bedingungen dieser be- 
stimmten Verhältnisse sind 1..die kurze im Grunde 
einer langen und engen Blumenkronröhre einge- 
schiossene Geschlechtssäule, 2. dass die Blüthen 
meist gefärbt und sehr wohlriechend sind, Umstände, 
wodurch besonders zur Nachtzeit die Insekten an- 
gelockt werden. In den Gattungen Pincetowicum, 
Stapelia etc. wiederum geschieht die Versetzung 
der Pollenmassen durch den Rüssel von Dipteren, 
wozu ausser organischen Einrichtungen der üble 
Geruch beiträgt, der den Dipteren so angenehm, den 
Hymenopteren und Lepidopteren so verhasst ist, 
Erdlich haben wir die Gattung Arauja, wo die Be- 
stäubung. vermittelst der Rüssel von grossen Hy- 
menopteren erfolgt. 

In vielen aber nicht allen Gattungen findet sich 
unter der Spalte eine Höhlung um die Pollenmassen 
aufzunehmen und in ‚einer festen Position zu er- 
halten, von wo aus sie Schläuche in das Narbenge- 
webe treiben können; diese Höhlung findet sich in 
den Gattungen Asclepias, Gomphocarpus, Stepha- 
notis, Vincetoxicum ,„ Arauja, nicht vorhanden ist 
sie bei Hoya, Centrostemma, Stapelia, Ceropeyia. 
Wo sie existirt, ist sie so merkwürdig geformt, 
dass sie sich einer Pollenmasse genau anpasst, 
wie eine Form um den hineingegossenen Gegenstand; 
wo sie nicht existirt, ist die Pollenmasse sehr 
merkwürdig konstruirt : dieselbe hat nämlich einen 
scharfen Rand an einer Seite, ähnlich einer Mes- 
serschneide, und dieser Theil ist es gerade, wel- 
cher in die Spalte eingefügt wird, dort festhaftet 
und so die Pollenmasse festhält. Beim Vorhanden- 
sein der Höhlung unter der Spalte ist die hinein- 
gezwängte Pollenmasse nicht sichtbar, wenn erstere 
nicht vorhanden ist, so steckt die Pollenmasse halb 
in der Spalte, halb ist sie draussen sehr deutlich 
zu sehen.‘* 


m u ne u en ee  ———  —_— — u 


Diesen scharfsinnigen Beobachtungen Belpino’s 
über die Asclepiadeen füge ich nur einige Abbil- 
dungen ‘ des eigenthümlichen Retinakulums, des 
Klemmkörpers bei; diese, 2 Pollenmassen benach- 
barter Antheren vereinigende, Körper haften den 
Insekten nicht etwa durch Klebrigkeit — im Ge- 
sentheil sind sie ganz glatt — an, sondern da- 
durch, dass der in einer durch die umgebenden 
Theile bestimmten Richtung sie streifende Insekten- 
theil in ihre im: Anfange weitere aber dann sich 
verengende Spalte eingeklemmt wird: Fig. 1 und 2 
Klemmkörper von Vincetoricum officinale mit den 
durch die Stielchen daran befestigten Pollenmassen, 
von vorne und von hinten; die Spitze des Pfeiles 
deutet nach der Richtung, in welcher die Insekten 
den Rüssel zurückziehen. Fig. 3 und 4 Klemm- 
körper von Asclepias curassavica von vorne und 
hinten, die Stielchen ohne Pollenmassen, die beiden 
Linien unterhalb der Fig. 3 deuten die Lage der 
zwischen je 2 Antheren gelegenen Spalte an, in wel- 
che das Insektenbein geräth und welche zur Narbe 
führt. Fig.5 Klemmkörper mit 2 Pollenmassen von 
Hoya carnos«, die Lage der Pollenmassen ist hier 
umgekehrt im Vergleich zu Asclepias und Vince- 
torecun:. 

Erst nachträglich habe ich die eigenthümliche 
Bewegung aufgefunden, welche die Pollinien eini- 
ger Asclepiadeen (Asclepias Cornuti und curassa- 
v»ica, Tweedia coerulea, wahrscheinlich noch viele 
andere) machen, nachdem sie von ihrem Orte ent- 
fernt frei an einer Nadel oder einem Insektentheil 
hängen. In der Blüthe haben sie die Fig. i. dar- 
gestellte Lage; die beiden Pollenmassen, deren 
beide Ränder hier d. h. bei Asclepias eine ver- 
schieden starke Biegung zeigen, sind mit ihrem we- 
niger gebogenen Rande einander zugekehrt, mit 
dem stärker gebogenen liegen sie also von einan- 
der ab. Die Stiele der Pollinien schrumpfen nun 
einige Augenblicke nach dem Herausziehen des 
Ganzen derartig zusammen, dass die Pollenmassen 
nach der früher dem Centrum der Blüthe zugele- 
genen Seite umklappen und sich aneinander legen; 
in dieser Weise haben sie gerade die Lage erhal- 
ten, in welcher sie in die zur Narbe führende 
Spalte eingeklemmt werden müssen. Der stärker 
gebogene Rand, welcher allein die Pollenschläuche 
treibt, ist nämlich dem Beschauer abgewandt, also 
der Narbenspalte zugekehrt und wird beim Hinein- 
schleifen in diese Spalte voran geschoben. Hände 
diese Schwenkung der Pollenmassen nicht statt, so 
läge die Fläche derselben im rechten Winkel zur 
Spalte und hierdurch wäre einestheils das Hinein- 
schleifen erschwert, anderntheils würden haupt- 


' sächlich bei diesem Hineinschleifen die Pollenmas- 
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sen gerade in der umgekehrten Richtung zusam- 
mengeklappt und mit dem weniger gebogenen Rande 
voran, der keine Schläuche treibt, in die Narben- 
spalte eingeführt werden. — Um festzustellen, dass 
wirklich nur aus dem konvexeren Rande der Pol- 
lenmassen Schläuche hervortreten können, führte 
ich, wie auch schon R. Brown *) gethan, in die Spal- 
ten Pollenmassen ein, theils mit dem Konvexeren 
Rande voran, theils mit dem weniger gebogenen; 
am folgenden Tage hatten alle diese Pollenmassen 
nur aus dem mehr gebogenen Rande Schläuche ge- 
trieben; wo dieser Rand der Narbenfläche zulag, 
waren die Schläuche in diese eingedrungen, bei 
umgekehrter Lage wuchsen sie hingegen aus der 
zur Narbe führenden Spalte hervor, waren also 
nutzlos. Es ist hiernach offenbar, dass die Pollen- 
massen nach der Entfernung aus den Antherenfä- 
chern die beschriebene Bewegung zu dem Zwecke 
machen, dass sie beim Hineinschleifen in die zur 
Narbe führende Spalte mit dem gebogeneren Rande 
voran zu liegen kommen, aus welchem allein die 
Schläuche hervortreten können — oder dass die, 
Pollenmassen die Fähigkeit erhalten haben nur aus 
ihrem gebogenen Rande Schläuche zu treiben, weil 
vermöge gewisser Eivrichtungen in der Natur allein 
dieser Rand beständig in die Nähe der Narbe ge- 
führt wird. 
(Fortsetzung folgt.) 


Literatur. 


Ueber die manchen Pilzen zukommenden Copula- 
tionserscheinungen, von den Herren Tulasne. 
(Ann. sc. natur. 5. Serie, Bot. Tom. VI, p. 
311 -—-220, Tab. il und 12.) 


Was zuerst die Mucorinen betrifft, so wird 
in diesem Aufsatz nachgewiesen, dass nicht nur dem 
Mucor stolonifer und dem M. Syzygites Zygosporen 
zukommen, sondern auch dem Mucor fusiyer. Es 
wird von demselben gesagt: „Wir fanden diese 
Species im Gehölze von Chaville bei Versailles; 
sie wuchs auf verdorbenem und theilweise verfaul- 
tem Agaricus fusipes. Ihr Mycelium ist dadurch 
ausgezeichnet‘, dass einzelne seiner Verästelungen, 
kräftiger und steifer als die übrigen, kurze dorn- 
förmige abstehende und in unregelmässige einander 
genäherte Ouirle geordnete Zweige tragen, Das 


*) R, Brown Vermischte Schriften, deutsch von N. v. 
Esenbeck. V. p. 178. 


dem Substrat aufliegende oder in demselben wu- 
chernde Hyphasma ist ein sehr dichtes anastomosi- 
rendes Geflecht, dessen Elemente einen ganz an- 
dern Eindruck machen, als die der verzweigten 
wenig septirten und sehr ungleichen Fäden, die die 
aufrechten fruchttragenden Polster des Mucor bil- 
den. Die zahlreichen Sporen eines jeden termina- 
ien Sporangiums sind eilänglich und oWın, 032 — 
035 lang und omm, 017—019 breit. Die kugeligen 
Zygosporen haben etwa oMM, 18—20 im Durch- 
messer, sie sind dunkelbraun, fast schwarz und 
zart gestreift, nicht warzig wie die des M. stolo- 
nifer und machen den Eindruck, als wäre ihre 
Membran aus zarten Fäden zusammengefügt. Nicht 
selten findet man sie zu zweien verwachsen. Un- 
ter ihrer streifigen: Aussenhaut, die die Membran 
der copulirten Zellen aus denen sie entstanden sind 
darstellt, finden sich 2 glatte, leicht braungefärbte 
Membranlamellen, deren äussere leicht freizule- 
sende sehr dick und hornartig ist. Sie nimmt be- 
gierig unter Aufquellen Wasser auf und verliert 
bei der Keimung merklich an Dicke. Die innerste 
dünne Schicht schwillt dabei auf, durchbricht die 
äusseren und verlängert sich zu einem geraden 
unverzweigt bleibenden Schlauch von gleichmässi- 
ger Dicke. Es bilden sich in demselben besonders 
gegen seine Basis einige Querwände, während seine 
Spitze zu einem kugeligen Sporangium anschwillt, 
dessen Sporen denen der normalen erwachsenen 
Pflanze völlig gleichen. Es scheint nicht, dass die 
Zygosporen direkt ein Mycelium entwickeln, we- 
nigstens haben wir an der Basis des fructificiren- 
den Keimschlauches keinerlei Verzweigungen be- 
merkt.‘* 
Im zweiten Theil wird die Entwickelung der 
Discomycetenfrüchte behandelt, die bei mehreren 
Formen untersuch® wurde. Nach kurzer Behand- 
lung der einschlägigen Literatur wird gesagt: Der 
von Woronin als erster Anfang des Fruchtkörpers 
von Ascobolus und einigen Pezizen beschriebene 
wurmförmige Körper (den die Verfasser scolecite 
nennen) lässt sich bei Ascobolus furfuraceus leicht 
isoliren. Zur Zeit wo die kugeligen, noch weissen 
jungen Früchte dieses Pilzes noch nicht mehr als 
!/5n Millim. im Durchmesser haben, platzen sie 
schon 'bei leichtem Druck am Scheitel, wobei der 
wurmförmige Körper hervortritt. Dieser nimmt die 
Mitte des Kügelchens ein, ist kommaförmig ge- 
krümmt und besteht aus 6—8 Wellen. 
Vollständigere Beobachtungen liegen für Peziza 
melanoloma Alb. etSchw. vor, hier ist der wurm- 
förmige Körper sicherlich ein Seitenast eines krie- 
chenden Mycelfadens. Dieser Ast ist frei, einfach 
oder nahe der Basis 2theilig, seine ziemlich un- 
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‚gleiche Dicke ist gewöhnlich grösser als die des | chigen und enghalsigen Kolben, sie sind dicht von 


ihn tragenden Fadens. Es ist gekrümmt oder hin 
und hergebogen, häufig verlängert er sich in eine 
Spirale, deren unregelmässige Windungen eng oder 
locker an einander liegen; zugleich theilt er sich 
in 8 bis 10 oder mehr Giiederzellen. Einigemale 
sahen wir diesen Zweig hakenförmig endigen und 
in dieKrümmung einen analogen Hakens eines Nach- 
barfadenendes eingreifen. In anderen Fällen legte 
sich der. junge Ast mit seinem Ende an die hakige 
Spitze eines andern Zweiges an, alle diese Berüh- 
rungen erscheinen uns jedoch mehr zufälliger Art. 


Die Wichtigkeit des wurmförmigen Körpers ist in- 


die nie fehlende 
Von seinen 


dessen zweifellos, insofern er 
Anlage des Fruchtbechers darstellt. 
unteren und mittleren 
schmälere und gekrümmte Fäden, die ihn an seiner 
Oberfläche kriechend überziehen und ihn, indem sie 
sich fest aneinanderlegen, von allen Seiten umge- 
ben. Anfangs einzellig theilen sie sich bald durch 
Querwände und bilden ein Gewebe dessen Masse 
langsam wächst, und welches von dem obern Ende 
des wurmförmigen Körpers noch zu der Zeit über- 
ragt wird, wenn sein dicht umwachsener mittlerer 
Theil schon kaum mehr zu sehen ist. Diese kleinen 
Körper wachsen, sich abrundend, oder kreisel- oder 
verkehrt kegelförmige Gestalt annehmend und er- 
reichen eine beträchtliche Grösse bevor sich das 
Hymenium in einer Depression ihres Scheitels zu 
zeigen beginnt. So lange ihre Kleinheit sie ganz 
im: :Gesichtsfelde des Mikroskops beobachten lässt, 
sieht man, dass sie mit der frei gebliebenen Basis 
des Wurmkörpers einem einzelnen Mycelfaden an- 
sitzen.‘‘ 

Es wird: ferner als Berichtigung zu Selecta 
fungorum Carpol. 1. p. 74 not. u. T. III, p. 19 u. 
178 pl. XVIN. fig. 11 beigefügt, dass die dort be- 
schriebenen und abgebildeten Conidien nicht dem 
Pyronema confluens , sondern der Peziza melano- 
toma Alb. et Schw. angehören, und dass derselben 
bei dieser Art als eines weissen Staubes schon im 
Conspectus fung. Niskiensium Erwähnung gethan 
wird. 

Eine wirkliche Copulation fand sich bei Peziza 
confluens Pers. Es wird .darüber gesagt: 

Schon im Jahre 1860 hatten wir gesehen, dass 
bei diesem Pilz die ersten Anfänge der rosenrothen 
Fruchtkörper aus kugelig-blasenförmigen Zellen 
bestehen, aber wir hatten an diesen Makrocysten das 
W esentlichste nicht erkannt. Vom Scheitel einer je- 
den derselben entspringt nämlich ein cylindrischer 
meist gebogener, immer mehr oder weniger hakig 
gekrümmter Fortsatz, dessen Ende öfters verschmä- 
lert ist. Die betreffenden Zeilen ähneln also bau- 


Gliederzellen entspringen | 


| 
| 


körnigem rosenrothem Plasma erfüllt. Zwischen 
ihnen und von denselben Fäden entspringen ausser- 
dem verlängerte keulenförmige Zellen, deren blas- 
serer Inhalt hie und da Vacuolen enthält. Diese 
Paracysten, obgleich später als die Makrocysten 
entstanden, überragen diese endlich und scheinen ih- 
ren Scheitel den hakenförmigen Fortsätzen die diese 
krönen entgegen zu richten. Trotzdem ist es schwer 


| zu unterscheiden , von welcher der beiden Zellen- 
| arten 


die Initiative zu der Annäherung ausgeht, 
die sie bald unweigerlich zu je zweien vereinigt. 
Oft schien der hakenförmige Fortsatz mehr als die 
Hälfte des trennenden Weges gemacht zu haben, 
um die keulenförmige Paracyste zu erreichen, in 
anderen Fällen schien diese Zelle im Gegentheil der 


Verlängerung des Fortsatzes zuvorgekommen zu 


sein. Wie dem nun sei, Thatsache ist die Ver- 


einigung der Spitze dieses Fortsatzes mit dem 
Scheitel der benachbarten Paracyste. Wirkliche 
Verschmelzung zwischen den beiden ungleichen 
Zellen, um die es sich handelt, findet nur an ihrer 
sehr kleinen Endigungsstelle statt, hier sieht man 
endlich ein kreisförmiges, durch einen kaum bemerk- 
haren oder sehr ausgesprochenen Wuist bezeichnetes 
Loch. Ueberall sonst liegen die beiden Organe 
mehr oder weniger nahe aneinander, sind aber nicht 
miteinander verwachsen. Die Einwirkung der pro- 
toplasmatischen Inhalte beider copulirten Zellen 
auf einander bewirkt anfaugs keine bedeutende 
Veränderung ihres Aussehens, doch scheint die 
Makrocyste einen Theil ihres protoplasmatischen 
Inhalts an die Paracyste abzugeben. Man kann 
dann leicht beobachten, dass die copulirten Zellen, 
besonders die grösseren derselben, während des 
Wachsthums und der Vermehrung der geraden ge- 
drängten Fäden, die sich später zu den Schläuchen 
des Pilzes entwickeln, sich alimählich 
und abwelken. 


entleeren 


Im dritten Theii wird blos kurz gesagt, dass 
die Untersuchung von Erysiphe Pisi nichts wei- 
teres ergab, als die durch de Bary’s Untersuchun- 
gen an E. gutiata und Cichoracearum bekannten 


Verhältnisse. H. Ss. 


Reform der deutschen Brombeeren. Beiträge 
zur Kenntniss ler Eigenschaften der Arten 
und Bastarde des Genus Rubus_L. von ®tto 


Muntze. Leipzig, W. Engelmann 1867. 
127 S. 
Der: Formenreichthum unserer einheimischen 


Rubi und der Mangel einer einigermassen kriti- 
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schen Bearbeitung derselben ist wohl seit langer | 


Zeit ein ärgerlicher Stein des Anstosses für den 
gründlichen Systematiker, wie für den oberflächlich 
registrirenden Floristen gewesen, und eine ver- 
ständnissreiche Behandlung der Gattung verdient 
daher den Dank Beider in um so höherem Grade, 
wenn sie in streng wissenschaftlicher Gestalt aus 


der Hand eines Laien den Botanikern vorgelegt wird. 
— Der Verf. hat vor Allem möglichst viele For- 
men in einer Art vereinigt, und eine grosse Reihe 


als Varietäten, Subspecies und Combinationsformen 
den Arten subsumirt, eine beträchtliche Anzahl end- 
lich als Bastarde den letzteren coordinirt. Kann 
man gleich gegen manche Einzelnanwendung dieses 
Verfahrens, sowie gegen manche Besriffsfassung 
Einsprache erheben und den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass der Verf. dem Transmutationsprincip 
in seiner begründetsten Fassung einen massgeben- 
deren Einfluss hätte zugestehen sollen, so muss 


man dennoch schon der scharfen Umgränzung der | 


Formen und der Begründung der Unterscheidung 
durch eine Reihe brauchbarer Charaktere alle An- 
erkennung zollen. 

Die deutschen Rudi finden wir in 10, durch 
jeweils mehrere constante, von den Oertlichkeiten 
unabhängige, Eigenschaften characterisirte Arten, 
R.fruticosus L., candicans Weihe, sanctus Schreb., 
Idaeus L., cuesius L., tomentosus Borkh., radula 
Weihe, hybridus Vilb., sazatilis L. und Chamae- 
morus L., eingeordnet; dazu kommen 25, wie 
Verf. glaubt, ächte und durch Culturen zu bestäti- 
gende, wenig variirende *) Bastarde (von Krasans 
Hybridomanie ist dagegen der Verf. wenig erbaut). 
Kreuzungen verschiedentlicher Abänderungen ver- 
schiedener Pflanzentheile gehen als Combinations- 
formen; Combinationsformen mit mehrfach von der 
Hauptform abweichenden Eigenschaften als Varie- 
täten; als Unterarten gelten dem Verf. die local 
constanten Varietäten (?). — 

Eine Reihe von Kennzeichen, die sich bei frü- 
heren Autoren einer gewissen Beliebtheit erfreuen, 
kann Verf. als unbrauchbar bezeichnen, 


dergrund stellt. 


*) Wenn zwischen zwei Arten zwei oder drei ver- 
schiedene Bastardformen registrirt werden, so sind 
ebenso viele entsprechende Modifikationen der Arten 
im Spiel. 


während | 
er andere, früher nicht berücksichtigte, in den Vor- 
Das Verhältuiss der verschieden- | 


artigen Stacheln unter sich und zu den Stieldrüsen; 
die Stellung der Staubfäden und deren Längenver- 
hältniss zu den Griffeln; die Richtung des Kelches 
zur Fruchtzeit bei normaler Entwickeiung ; die Be- 
schaffenheit des sterilen Stengels, nicht blos in der 
Mitte, sondern auch am Grunde und an der Spitze; 
die jungen Blätter — und vor Allem die Standorts- 
modificationen. — 


Die Beschreibungen der einzelnen Formen sind 
bei möglichster Knappheit immerhin etwas umfang- 
reich geworden; dafür folgt am Schlusse des Bu- 
ches eine schlüsselartige Zusammenstellung der Ar- 
ten und Bastarde mit kurzen Diagnosen. Zur Nach- 
weisung der authentischen Formen sind stets die 
Weihe’ und Nees’schen Rubi Germanici und Wirt- 
gen’s Herb. Rub. Rhenan. citirt. Der Verf. hat 
seine Arbeit mit der Absicht unternommen, „‚unter 
unsern Brombeeren Ordnung zu schaffen und auf- 
zuräumen.‘“ Ref. ist nicht Sachkenner genug, um 
entschieden dafür einstehen zu können, dass dies 
ausreichend geschehen sei, hat aber keine Veran- 
lassung, die Schärfe der Formenabscheidung und 
Umgränzung in dem vorliegenden Bnche anzuzwei- 
feln. — Möchte nur bald aus dem Aggregat präcis 
bestimmter, aber bezüglich ihrer Entstehung und 
ihres systematischen Werthes noch wenig aufge- 
klärten Einzelnformen recht bald eine umfassend 
begründete Entwickelungsreihe werden; eine solche 
liesse sich vielleicht bei der vorliegenden Gat- 
tung, wie bei wenigen anderen, mit Erfolg durch- 
führen. R. 


Ueber die Gattung Anticharis Endl. Von Dr. 
P. Ascherson. Monatsber. d. K. Acad. d. 
Wissensch. zu Berlin (December) 1866. p. 
867. 

Auszug mitgetheilt Bot. Ztg. 1867. p. 63. 


Anzeige. 


Für eine von der Regierung der Argentinischen 


Republik in Santa Fe zu gründende landwirthschaft- 


; sucht. 
: den dies bekannt zu machen und bereit, 


liche Akademie wird ein Docent der Botanik ge- 
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(Fortsetzung.) 


$. 2. Periploceen. 


„„Die Bestäubungsvorrichtung bei der Periploca 
graeca ist sehr sinnreich, ist aber nach einem ganz 
anderen Plane konstruirt als bei den Asclepiadeen 
(sie bietet ebenso wie dort für eine einfache Abbil- 
bildung grosse Schwierigkeiten. H.). Die 5 Reti- 
nakula sind in der Richtung der Längsachse der 
Blüthe den 5 Kanten einer gemeinsamen halbkuge- 
ligen Narbe (Narbenkopf) eingesenkt; jedes hat die 


Form eines Löffels und auch gleichsam die Anwen- | 
dung eines solchen, Fig. 6 und 7: es besteht aus | 


einem erweiterten Theil, «, der Schaufel (paletta), 


einem mittleren verengerten , k, dem Stiel (manico) | 
und einem unteren, ein wenig verbreiterten, ce, dem 
Griff (spatola). Die Schaufel (welche an ihrer Spitze | 


etwas ausgerandet ist und nicht wie ein Löffel ganz 
konkav, sondern in der Mitte dem Centrum der Blü- 
the zu umgebogen H.) liegt gerade unter zwei Pol=- 
tenfächern zweier benachbarter Antheren; kurz vor 
dem Aufgehen der Blüthe bekleidet sie sich mit ei- 
nem klebrigen Stoff. Nun öffnen sich die Antheren- 
fächer und der Pollen wird so aus ihnen der Schau- 


| 
| 
| 
| 


fel aufgeklebt, Fig. 7. Zu derselben Zeit bekleidet 
sich der Griff des Löffel auf seiner Innenseite mit 
einer sehr haftenden Klebmssse und hängt frei her- 


unter ein wenig über der Mitte der 5 Thore, durch ; 


’ 


welche gewisse kleine und grosse Fliegen, die zahl- 


reich zu diesen Blüthen kommen, ihren Rüssel hin- 
einstecken; wenn sie denselben zurückziehen be- 
rühren sie unfehlbar die klebrige Innenseite des 


 Griffes, der auf diese Weise mit seinem Löffel voll 
' Pollen davon getragen wird. 


Wenn nun die In- 
sekten dieselbe Operation an anderen Blüthen vor- 
nehmen, können sie nicht anders als die Pollen- 
schaufel (welche übrigens beim Herausziehen durch 
das Insekt nicht auf diesem in ihrer ursprünglichen 
senkrechten Lage stehen bleibt, sondern sich, ähn- 
lich wie bei gewissen Orchideen, nach vorn über 
neigt, Fig. 7. H.) gegen die stigmatischen Flächen 
zu reiben, welche sich an der unteren Seite des 
Narbenkopfes befinden. wo dann in dieser Weise 
einige Pollenkörner sitzen bleiben. Wenn man ei- 
nen feinen Faden nimmt und ihn passend in eine 
der 5 Oefinungen einführt, welche durch die For- 
mation der Blumenkronanhängsel gebildet werden, 
so kann man mit Leichtigkeit die pollentragenden 
Löffel hervorziehen. 


Es ist also die Bestäubungsweise bei Periploc« 
ganz verschieden von derjenigen der Asclepiadeen 
und hat dagegen eine besondere Uebereinstimmung 
mit der einiger Ophrydeen, z. B. der Gattungen Or- 
chis, Platanthera und Gymnadenia; es wäre also 
besser die Periploceen von den. Asclepiadeen zu 
trennen; man sollte die grosse Familie der Apocy- 
naceen so wiederherstellen, wie sie von A.L. Jussieu 
gefasst wurde, und sie in 3 Unterfamilien theilen, in 


> 
Apocyneen , Periploceen und Asclepiadeen.‘‘ 


$. 3. Apocyneen. 


„Dieser Gedanke führte mich dazu, die Bestäu- 
bungsweise der Apocyneen zu erforschen. Auch bei 
diesen Pflanzen findet sich ein sehr merkwürdiger 
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und sinnreicher Apparat, der aber von dem der 
Asclepiadeen und Periploceen ganz verschieden ist. 
Am schönsten ist er an der Lochnera rosea, Fig. 
8—14, zu beobachten: die Blumenkrone von Loch- 
nera ist stieltellerförmig, Fig. 8, mit ziemlich lan- 
ger und enger Röhre. an deren Basis 2 Nektarschup- 
pen sich befinden; der Schlund ist sehr eng, die 
Antheren sind eingeschlossen; sie lassen den Pollen 
hervortreten, welcher, ohne seinen Ort zu verän- 
dern, und indem der Inhalt zweier benachbarter Fä- 
cher benachbarter Antheren sich vereinigt, in 5 Häuf- 
chen zwischen den Antheren sich ansammelt. Wie 
kann nun unter solchen Umständen, die jeder Pol- 
lenübertragung von Blüthe zu Blüthe entgegen schei- 
nen, die Wechselbestäubung eintreten und das Ge- 
setz der Dichogamie rechtfertigen; wie kann bei der 
Lochnera, der in einer engmündigen Höhlung ange- 
häufte und eingeschlossene Pollen hervorkommen 
und in die analoge Höhlung einer anderen Blüthe 
gerathen? Es geschieht dies auf eine staunenerre- 
sende Art: Wenig unterhalb des Antherenkreises, 
und von einem langen sehr zarten Griffel getragen, 
gestaltet sich die gemeinsame Narbe (Narbenkopf) 
zu einem Körper, welcher gerade die Form und 
Durchsichtigkeit eines umgekehrten Becherglases hat, 
Fig. 11—14 (die Wände des Bechers sind übrigens 
an zwei; gegenüberliegenden Seiten, 


entsprechend | 


der Zusammensetzung des Griffels, gespalten, Fig, | 


12, H.). Ausserhalb und über dem Boden dieses 
umgekehrten Glases findet sich ein klebriger Kranz 
oder Ring (dieser klebrige Ring, Fig. 11— 14, ist 
mit ungleich langen Haaren besetzt, oben und un- 
ten ein Kranz längerer, in der Mitte ein breiter 
Kranz kürzerer, zwischen welchen letzteren beson- 


ders der in den Abbildungen nicht angedeutete Kleb- ; 
' nicht möglich wegen zweier unüberwindlicher Hin- 


stoff sich befindet. H.). Ein von oben kommender 
Blüthenschlund und kaun nicht anders bis zum Blü- 
thenerunde damit vordringen, als wenn er ihn durch 
einen der 5 zwischen je 2 Staubgefässen befindli- 
chen Zwischenräume hindurch zwängt. Auf diesem 
Wege wird der Rüssel gegen den klehrigen Ring 
gedrückt und wird so von der Spitze bis zum Grun- 


de mit Klebrigkeit bestrichen; wenn nun das Insekt 


denselben zurückzieht, kommt es mit demjenigen 
der 5 Pollenhäufchen in Berührung, 
Zwischenraum entspricht, durch welchen der Büs- 
sel eingedrungen, und führt längs der klebrig ge- 
machten Stelle einen Streifen von Pollenkörnern mit 
sich fort. Indem das Insekt nun schnell zu einer 
anderen Blüthe fliest, und dort in gleicher Weise 
den Rüssel hineinsteckt, reisst beim Herausziehen 
desselben der hornige scharfe Rand des Glases vom 
Rüssei allen Pollen, welcher von der besuchten 


welches dem l 


Blume mitgenommen, ab und dieser Pollen bleibt 
nun so im Innern des Glases angehäuft (und gegen 
die später vorbeistreifenden Insektenrüssel geschützt 
und nicht mehr abstreifbar H.) zurück, wo er so- 
gleich seine Schläuche treibt — (die Abstreichung 
des Pollens ist noch besonders dadurch begünstigt, 
dass der Rand des Becherglases ganz eng der Blu- 
menkronröhre anliegt, Fig. 11 und 13, so dass von 
dem nach oben gezogenen Rüssel, was nur irgend 
geht, abgestreift werden muss, H.) — zu gleicher 
Zeit wird der Rüssel des Insekts wieder klebrig 
gemacht und von neuem haftet ihm ein Pollenstrei- 
fen an, welcher dann vom Glase der zunächst be- 
suchten Blüthe abgerissen wird u. s. w. 


Da ich auf diesen Blüthen nie Insekten beob- 
achten konnte, so sind sicherlich Nachtschmetter- 
linge die Bestäuber der Lochnera; in Blüthen, die 
erst kürzlich sich geöffnet haben, findet man die 
Narbe immer unbestäubt, d. h. keinen Pollen in der 
Höhlung des Glases; hingegen findet man immer 1 
bis 3 Pollenkonglomerate in dem Sammelglase von 
solchen Blüthen, die schon älter sind und dem Ver- 
blühen nahe. Nun gehört dieser letztere in das Glas 
befördere Pollen nothwendig einer anderen Blüthe 
an, wenn man nicht etwa zugestehen will, dass 
ein Schmetterling mehrere Male hinter einander den 
Rüssel in eine und dieseibe Blüthe hineinsteckt und 
wieder herauszieht; diese Annahme widerspricht 
aber ganz den Gewohnheiten der Insekten und ist 
daher nicht zulässig (stimmt ganz mit meinen Beob- 
achtungen der Insektenthätigkeit. H.).. Man wird 
vielleicht sagen, dass dieser Pollen von dem Gipfel 
des Narbenkopfes herabgefallen sei und in irgend 
welcher Weise in das Glas gelangt, aber dies ist 


Schmetterling steckt seinen Rüssel durch den engen dernisse, wegen des dichten Haarkranzes und des 


klebrigen Ringes. — So kann bei der Lochnera, 
wo die Blüthenstruktur beim ersten oberflächlichen 
Blicke die für die Dichogamie ungünstigste zu sein 
schien, keine andere Bestäuhung stattfinden als die 
von Blüthe mit Blüthe (ist nicht ganz genau, da 
Selbstbestäubung durch Insektenhülfe nicht durch 
die Struktur der Blüthe ganz ausgeschlossen ist, H.) 
und hierdurch erklärt sich die grosse Fruchtbarkeit 
dieser Pflanze in unseren Gärten. Ein anderer Be- 


| weis für den nicht mangelnden Insektenbesuch ist 


| 


der Umstand. dass man in älteren Blüthen auf der 
sammetigen Oberfläche des Blüthenschlundes Pollen- 
körner findet; ferner kann man nicht die weisse 
und rothe Form der Lochnera neben einander kul- 
tiviren, ohne dass aus den Samen von der weissen 
Form ausser den weissblühenden, auch rothblühende 
Pflanzen erwachsen, wo also sicher eine Bestäu- 
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bung einer weissblüthigen Pflanze mit einer roth- 
blühenden stattgefunden hat. 

Endlich kann man mit einer feinen Agavefaser 
oder einer Borste) mit Leichtigkeit die Thätigkeit 
der Insekten nachahmen und das so eben gesagte 
beweisen; nach einem wiederholten Hineinstecken 
und Herausziehen der Faser in junge Blüthen wird 
man immer das Glas mit Pollen angefüllt finden, 
während dasselbe bei jungen unberührten Blüthen 
immer leer ist. 

Analog ist der Vorgang bei Vinca major, Fig. 
15—19, nur dass hier das Sammelglas sehr kurze 
Wände hat und eher einer umgekehrten Schüssel 
gleicht; der Blüthenschlund dieser Vinca ist nicht so 


eng wie bei Lochnera. — Bei meinen Nachuntersu- 


chungen der Angaben Delpino’s über die Bestäubung 
der Vinca major bin ich zu folgenden Resultaten 
gekommen: Beim künstlichen Bestäuben fühlt man 
beim Herausziehen einer zwischen 2 Antheren in 
die Blüthe eingeführten und vorher mit Pollen aus 
einer andern Blüthe beklebten Borste einen merkli- 
ehen Widerstand, der davon herrührt , dass der an 
der Borste festhaftende Pollen von dem Rande der 
Sammelschüssel abgestreift wird. Das Experiment 
der Beförderung der 5 Pollenklumpen, Fig. 17, in 
- die Sammelschüssel, Fig. 18, gelingt hier ausseror- 
dentlich schön vermittelst einer feinen Bürstenbor- 
ste: die 5 Pollenklümpchen , je einer aus 2 Hälften 
benachbarter Antheren getreten, Fig, 15, lagern sich 
hier , 


abweichend von Lochnera. in 5, zwischen | 


den langen oberen Haaren befindlichen Nischen des | 


Narbenkopfes, Fig. 16 u. 17; der klebrige Ring ist 
hier, wie bei Lochnera mit 2 Kränzen längerer und 
dazwischen einem, hauptsächlich klebrigen, Kranze 
kürzerer Haare besetzt, Fig. 19; auch auf diesen 
Haarkränzen bleiben nach Entfernung der stärk- 


sten Klebrigkeit Pollenkörner haften (also jeden- | 


falls solche, die von einer 
rühren), und treiben ihre Schläuche zwischen den 


Haaren hindurch in den Narbenkopf, Fig. 19; die in | 


der Schüssel befindlichen Körner dringen mit ihren 
Schläuchen entweder direkt in die glatte Innenseite 


dieser ein, Fig. 19, oder machen, wenn sie sehr 


nahe am Rande liegen, mit den Schläuchen eine Bie- 
gung um den Rand, und wachsen zwischen den Haa- 
ren des klebrigen Ringes in den Narbenkopf hinein. 


„Ganz identisch mit Pinca major ist der Ap- 
parat bei Vinca minor, Vinca acutiflora, Amsonia 
salicifolia und Allamanda neriifolia, welche mit 
der Lochnera zu einer besonderen Tribus der Apo- 
cyneen vereinigt werden sollten *). 


*) Bei allen diesen Blüthen könnte man einwenden, 
dass durch wiederloltes aufeinanderfolgendes Hinein- 


anderen Blüthe her- | 
; stecken des Rüssels das Insekt doch jede Blüthe mit 


Die Blüthenstruktur der Cerdera lactaria und 
C. Thevetia nähert sich sehr derjenigen der Vinca- 
Arten, abgesehen von der Verwachsung der Staub- 
gefässbasis mit dem Griffel an der Stelle wo der 
Sammelbecher beginnt. Weiter zeigt sich der Blü- 
thenschlund bei Cerbera lactaria, C. Thevetia und 
Tabernaemontana amygdalifoliu — wie zum An- 
zeichen für den, welcher an dem Endzweck der 
Vorrichtung zweifelt — gleichsam von 5 Löchern 
durchbohrt, welche bei C. lactaria rundlich sind, 
bei C. Thevetia vierkantig, bei Tabernaemontana 
hufeisenförmig; diese 5 Oeffnuungen korrespondiren 
nun genau mit den 5 zwischen den Antheren be- 
findlichen Zwischenräumen, und nur durch sie hin- 
durch kann der Rüssel zum Nektarium gelangen. 
Die erwähnte Tabernaemontana amygdalifolia bil- 
det meiner Meinung nach einen Uebergang von den 
Cerbereen zu den Nerieen, auch beginnen bei dieser 
die Antheren seitliche hornige Auswüchse zu bil- 
den, und deuten so einen Uebergang zu den Ascle- 
piadeen an; der Sammelbecher ist abgeschnitten. 
Die in den Gärten kultivirte T. echinata scheint 
generisch verschieden zu sein. 


Bei den Nerieen: Nerium Oleander , Roupelia 
grata, Strophanthus dichotomus , ist der Apparat 
nicht sehr von dem so eben beschriebenen verschie- 
den; jedoch sind hier die Ränder des Bechers weich, 
hingegen die Flügel der Antheren zu 2 starren, 
hornigen Wänden entwickelt, die parallel anein- 
ander liegen und eine ähnliche Spalte bilden wie 
bei den Asclepiadeen. — Bei den Euapocyneen ist 
der Apparat schon ziemlich verändert. Der Sam- 
melbecher ist verschwunden und statt seiner sieht 
man einen Kallschirm oder fleischigen Ring, wel- 
cher unterhalb der Verwachsung der Staubgefässe 
mit dem Narbenkopf hervorsteht. Zwischen je 2 


sich selbst bestäuben könne — unmöglich ist dies na- 
türlieh nicht, wie überhaupt in äusserst vielen Fällen, 
wo die Insekten bei der Bestäubung eine Rolle spie- 
len, durch den für die Fremdbestäubung eingerichteten 
Apparat der Blüthen die Möglichkeit der Selbstbestäu- 
bung nicht aufgehoben ist — doch scheint mir, und 
damit stimmt die Beobachtung Delpino's, s. oben, über- 
ein, in der Wirklichkeit diese Selbstbestäubung nicht 
stattzufinden, indem ein Insekt in solchen Blüthen, wo 
der Honigsaft in einem einzigen Behälter sich findet, 
zu dem aber mehrere gleiche Wege führen, nach dem 
Hineinstecken des Rüssels auf einem dieserWege, den 
ganzen vorhandenen Honigvorratli aufsaugt, und nicht 
etwa den Rüssel herauszieht und nup denselben auf 
einem anderen Wege noch einmal in dieselbe Blüthe 
einführt. Direkt habe ich dieses nur einmalige Hinein- 
stecken des Rüssels in jede Blüthe von den obenge- 
nannten Apocyneen bei Amsonia salicifolia beobach- 
tet, wo 3 Bienenarten zur Bestäubung thätig waren. H. 
35 * 
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Staubgefässen, etwas oberhalb des Kallschirmes, | 
findet sich ein Klebstoffklümpchen, welches offenbar | 
dazu dient den Pollen am Rüssel der besuchenden | 
Insekten zu befestigen. Es ist bekannt, dass sich | 
an Apoeynum, besonders an A. cannabium häufig | 
Fliesen fangen, indem der Rüssel dieser in den 

scharfen Winkel zwischen Staubgefässen und Nar- 
benkopf eingeklemmt bleibt. Meine Untersuchun- 
gen beschränken sich auf die Gattungen Apocynum | 
und Rhynchospermum. 


Endlich kann man die Plumerieen eine Degra- 
dation der Euapocyneen nennen. Der Geschlechts- 
apparat ist hier auf den kleinsten Raum beschränkt, 
entspricht jedoch vollkommen seinem Zweck ; an- |! 
statt der Antherenflügel. des Glases oder Bechers, 
des pollensammelnden Fallschirmes und der Ver- 
wachsung der Staubgefässe mit dem Narbenkopf | 
findet sich hier nur eine grosse klebrige Region am 
Narbenkopf. Diese letztere zusammen mit der Klein- 
heit der weiblichen Organe sichert auch diesen un- 
vollkemmensten Apocyneen die Uebertragung des 
Pollen von Blüthe zu Blüthe. die ohne Zweifel 
durch den Rüssel von Insekten stattfindet, was aus |! 
der langen Blüthenröhre und dem augenehmen Ge- | 
ruch der Biüthen zu schliessen erlaubt ist.‘“ (Diese | 


letzteren Angaben über die Cerbereen, Nerieen etc. 
habe ich augenblicklich noch keine Gelegenheit ge- | 


habt nachzuuntersuchen. H.) 


$.4. Orchideen. | 

Nur wenige Beobachtungen konnte Delpino an 
Orchideen anstellen; an den meisten bestätigte er | 
Darwin’s Beobachtungen, nur an Ophrys aranifera 
und Cypripedium machte er folgende von Darwin | 
abweichende Beobachtungen: ‚‚Darwin scheint. zu 
vermuthen, dass Ophrys aranifera sich selbst be- | 
stäuben könne, doch kann ich nach einer grossen 
Anzahl von Beobachtungen ohne Zaudern das Ge- 
gentheil behaupten: 1. Nur wenige Früchte setzen 
an, beim Mangel der Nektarien kann hier kein 
grosser Zulauf von Insekten sein; Jas einzige In- 
sekt, welches ich ein einziges Mal überraschte war 
eine kleine grüne Heuschrecke ; in der Blüthe dieser 
besuchten Pflanze waren alle Pollinien von ihrem 
Orte entfernt und augenscheinlich zerstört, einige 
fehlien. 2. Nur bei wenigen Blüthen finden sich 
Bröckchen von Pollinien oder schwärzliche Ueber- 
reste davon, und meisteus sind in diesen die eigenen 
Pollinien unberührt. 3. In allen angesetzten Früch- 
ten trägt die noch sichtbare Narbenfläche deutliche 
Spuren der erwähnten Pollinienbröckchen. 4. Von 
den wenigen angesetzten Früchten haben zur Zeit, 
wo die Blüthenhüllen vertrocknet sind, einige ihre 
eigenen Pollinien noch vollständig unverletzt, ob- 


En a ae 


wohl trocken, ganz in den Antherenfächern einge- 
senkt. 5. Die Pollinien fallen nicht von selbst herab, 
sondern bleiben, wenn keine mechanische Kraft sie 
herauszieht, beständig in ihrem Fach, auch wenn 
die Blüthe verwelkt. 6. An verblühten Blumen, die 
nicht angesetzt hatten, fand ich bei einigen 1 Pol- 
linium, bei mehreren alle beide fehlend, bei noch 
anderen waren beide unverletzt vorhanden, aber 
trocken. 7. In mehreren Blüthen fanden sich die 
Pollinien verrückt, indem entweder ihr oberer Theil 
sich ausserhalb der Antherenfächer befindet, oder 
— was häufiger ist — ihr Fuss ausserhalb der 
Bursicula liegt. — Alle diese Thatsachen, welche 
ich genau beobachtet habe, setzen nicht nur die 
Nothwendigkeit sondern auch die konstante Wirk- 
lichkeit der Insektenthätigkeit bei der Bestäuhung 
der Ophrys aranifera ausser Zweifel. 

An einer Art von Cypripedium machte ich ei- 
nige Beobactungen, die als Berichtigung dessen an- 
geführt werden können, was Darwin über die Be- 
stäubung bei dieser Gattung sagt. Nach Darwin 
würden die bestäubenden Insekten mit ihrem ziem- 
lich langen Rüssel in eines der beiden Löcher, 203, 
eindringen, welche sich zu beiden Seiten an der 
Basis der grossen abortirten Anthere, st, befin- 
den; in dieser Weise würde der Rüssel sich mit 
dem bei Cypripedium klebrigen Pollen beschmieren, 
und von dort in das Innere des Labellums, 7, eindrin- 


| gend, würde er mit der Narbenfläche, n, in Berüh- 
| rung kommen und auf dieser einige Pollenkörner 


zurücklassen. Ich möchte gegen Darwin einwen- 
den, dass ein soicher Vorgang schlecht zur Dicho- 
samie führen würde, jede Blüthe würde in dieser 
Weise am wahrscheinlichsten mit ihrem eigenen 
Pollen bestäubt werden. Eine genaue Beobachtung 
des Blüthenbaues von Cypripedium setzt es jedoch 
ausser Zweifel, dass die Bestäubung hier nicht ver- 
mittelst des Rüssels sondern des Rückens einiger 
kleinen Insekten, wahrscheinlich Dipteren, ge- 
schieht. Diese dringen wahrscheinlich (wozu sie 
vielleicht das hier ihnen gerade entgegenstehende, 
gefleckte und so mit einem Saftımal versehene Sta- 
minodium, st, anlockt. H.) in die schuhförmige Höh- 
lung des Labellum durch seine grosse Oeffnung ein 
(Die mit W e g bezeichnete, innerhalb ihres Ver- 
laufes im Labellum punktirte Linie deutet den Weg 
des Insekts an H.) und von dort ins Innere; wenn 
sie dann wieder gegen das Licht ansteigen, wel- 
ches durch die beiden oberen Löcher in die Blüthe 
dringt, so werden sie durch diese Löcher aus der 
Blüthe herauskommen, und dieses Vergnügen (?) in 
anderen Blüthen wiederholen. Die Dichogamie ist 
in dieser Weise deutlich: wenn ein Insekt aus A. 
hervorkriechend sich den Rücken mit Pollen von 
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der Anthere beschmiert, welche gerade über dem 
Ausgangsloch liegt (über der Spitze des Pfeiles a) 
und nun mit dem beschmierten Rücken durch die 
weite Oeffnung des Schuhes einer Blüthe B. hinein- 
kriecht, so wird es nothwendig denselben Rücken 
gegen die grosse Narbenfläche reiben, welche dem 
Wege im Schuhe genau parallel liegt (über der 
Spitze des Pfeiles n); beim Ausgange aus einem 
der beiden Löcher wird es sich den Rücken von 
neuem mit einem anderen Pollenvorrath beschmie- 
ren, von dort in den Schuh einer Blume €. eindrin- 
gen u. Ss. w. 

Die Gemeinsamkeit im Plan und in der Form, 
welche sich in den Blüthentheilen und im Bestäu- 
bungsprocess bei den Asclepiadeen und Orchideen 
erkennen lässt, kann nicht genug bewundert wer- 
den. Die beiden Pollinien der Anacamytis pyra- 
midalis, die mit einem sattelförmigen Retinakulum 
sich dem Rüssel von Schmetterlingen anklemmen, 
wiederholen, wunderbarer Weise, in Form und 
Funktion die Pollinien z. B. von Stephanotis. Die 
Pollinien von Orchis, Platanthera, Gymnadenia 
reprodueiren mit ihrem klebrigen Kuss, durch wel- 
chen sie sich den Insekten anheften und durch die 
Art in welcher sie auf der Narbenfläche Pollen zu- 
rücklassen, vollständig das Verhältniss der Polli- 
nien bei den Periplocceen. 


Endlich sind die Cypri- | 


pedium-Arten mit der Anheftungsweise des klebri- 


gen Pollen auf der Narbe ganz den Apocyneen ver- 
gleichbar , wenn man davon absieht, dass in den 
letzteren der Pollen erst mit Hülfe der Insekten 
klebrig gemacht wird, während er es hei Oypripe- 
dium schon von Natur ist.‘* 


$.3. Andere Pflanzenfamilien. 


A. Scitaminen. Von 
Zingiberaceen untersuchte Delpino eine Alpinia 
und ein Hedychium; bei Alpinia liegt die Narbe 
‚dicht über der Anthere, aber so, dass der Pollen 


einem die Blüthe besuchenden Insekt steht zuerst 
die Narbe entgegen, welche so mit dem Pollen der 
zuvor besuchten Blüthe bestäubt werden kann. 
Aehnlich verhält sich die Sache bei Hedychium. — 


nach die Einrichtung derartig, dass eine Selbstbe- 
stäubung durch Insekten nicht zu den Unmöglich- 
keiten gehört, wenngleich man zugeben muss, dass 
die Fremdbestäubung kaum zu vermeiden ist. 


„Die Cannaceen, fährt Delpino fort, welche ich 
untersuchte, nämlich einige Arten von Cunna zei- 
gen für die dichogamische Bestäubung eine Ein- 
richtung, welche, so viel ich weiss, im Pflanzen- 
reich einzig ist. In allen 


der Unterfamilie der | 


Blüthen, die durch Insekten bestäubt werden, wird 
diesen der Pollen direkt augeheftet; hier wird er 
dagegen zuerst an eine bestimmte Stelle deponirt. 
Der Griffel hat hier die Korm einer glatten, soliden 
Platte, welche immer dem Labellum gegenübersteht 
und den Kingang zum Nektarbehälter überdacht, 
Diese Platte, Fig. 21 und 229, ist im jugendlichen 
Zustande von dem einzigen Staubgefäss umgehen 
und zwar so, dass die blattartige Hälfte dieses, b. 
der einen Seite der Platte, und die autherentra- 
gende, @, der anderen Seite anliegt, welche in der 
offenen Blüthe nach dem Labellum sieht. Die An- 
theren öffnen sich nun sehr früh und lagern allen 
ihren Pollen auf der anliegenden Platte ab, Fig. 23; 
darauf hört beim Aufblühen die Umfassung des 
Griffels durch das Staubgefäss auf und die Griffel- 
platte liegt hierdurch mit ihrem Pollenhaufen frei 
da, Fig. 24. Die Bienen sind nach dem Honigsaft 
dieser Pflanze sehr begierig und beladen sich beim 
Hineinstecken ihres Rüssels in die Blüthenröhre 
unfehlbar mit dem Pollen von der Griffelplatte und 
bringen nun einen Theil davon auf die Narbenpa- 
pillen anderer Blüthen. Auch in der Gattung Canna 
ist daher die Fremdbestäubung begünstigt und die 
Selbstbestäubung unmöglich.‘“* 

Von dieser Darstellung der Bestäubung von 
Canna sind meine Beobachtungen sehr abweichend; 
ich. will sie einfach dagegen stellen. Die Griffel- 
platte liegt in der Kuospe eng der Anthere an, 
Fig. 21 und 22, ihr Rand ist an der Spitze und ein 
Stück die eine Seite hinab mit einem der Anihere 
zugeneigten Wulst von Narbenpapillen besetzt. 
Wenn nun die Anthere sich öffnet, Fig. 23, so 
kommt meist ein Theil des Pollens direkt auf diese 
Papillen, und es findet also eine Selbstbestäubung 
statt und in Folge davon, nach meinen Beobach- 
tungen, auch eine wirkliche Selbstbefruchtung. 
Nun öffnet sich die Blüthe, die Griffelplatte streckt 


; sich und macht eine halbe Drehung um ihre Achse, 
ohne Insektenhülfe nicht auf sie gelangen kann; 


Fig. 24; so kommt die Fläche, auf welcher der 
meiste Pollen in einem dicken Haufen befestigt ist, 
gerade über den Eingang zur Blüthenröhre zu lie- 


gen; durch diesen Umstand können Insekten den- 


| selben angestrichen bekommen und auf den Narben- 
In diesen vorliegenden Blüthen ist meiner Meinung | 


rand anderer Blüthen bringen. Es gehört hiernach 


| Canna zu denjenigen Pflanzen, wo eine Selbstbe- 


bis dahin beschriebenen h 


stäubung — die auch eine wirkliche Fruchtbildung 
zur Folge hat — kaum zu vermeiden ist, wo aber 
vermöge besonderer Einrichtungen auch die Fremd- 
bestäubung durch Insekten begünstigt wird. Meine 
frühere Angabe (Vertheilung der Geschlechter p. 69) 
dass auf dem Narbenrande von Canna heim Aufge- 
hen der Blüthe sich noch keine Polleukörner finden, 
ist nicht ganz richtig; wenn dies auch hin und 
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wieder geschehen mag, so gelangen doch meistens 
schon in der Knospe wenigstens einige Pollenkör- 
ner auf den wulstigen Narbenrand. — Ich habe zu 
oft die Canna indica und auch gigantea im Zim- 
mer gegen alle äusseren Einflüsse geschützt gute 
Früchte tragen sehen, als dass ich an der Mög- 
lichkeit ihrer Selbstbestäubung und Selbstbefruch- 
tung zweifeln könnte — an eine Parthenogenesis, 
wodurch Delpino brieflich meine Beobachtungen zu 
erklären versucht, kaun ich hier unmöglich glauben. 

B. Methonica (Gloriosa) superba. Delpino’s 
Beschreibung kurz zusammenfassend steht die Blüthe 
hier umgekehrt, Fig. 26, die 6 sehr steifen Staub- 
gefässe sind horizontalausgebreitet; die 6 gerade auf- 
wärts stehenden Blüthenblätter tragen an der Basis 
eine Art Höcker, den der Länge nach gespaltenen 
Honigbehälter; die Ränder seiner Spalte liegen so 
dicht aneinander, dass der oberflächliche Anblick 
das Vorhandensein des Nektars nicht verräth. Der 
Griffel ist an seiner Basis am senkrecht ste- 
henden Fruchtknoten horizontal umgebogen und 
liegt in der Ebene der Antheren. Das bestäubende 
Insekt muss ein starker Hymenopter sein; derselbe 
setzt sich auf das eine oder andere Staubgefäss 
zum Nektarsaugen, berührt dabei mit dem Hinter- 
leibe die Antheren der einen oder anderen Blüthe 
und dann mit demselben Hinterleibe die Narbe. — 
Meine Notizen vom letzten Sommer sind etwas ab- 
weichend, indem ich einen Unterschied in der Stel- 
lung der Geschlechtstheile bei jungen und alten 
Blüthen fand; bei jungen, Fig. 25, ist der Griffel 
schon in horizontaler Lage, die Filamente hingegen, 
nach unten geneigt, liegen mit ihren Antheren tiefer 


als die schon geöffnete Narbe und mehreinwärts, und | 


so der Berührung durch Insekten weniger ausgesetzt; 
später erst, Fig.26, erheben sich die Filamente und 


liegen wie die Speichen eines horizontalen Bades 


in einer Ebene, 
Griffe! sich befindet. 
chende Insekt wird 
rien dieRunde macht die Narbe mit einem bestimm- 
ten Theile berühren, die Antheren aber nicht so 
leicht streifen; in einer älteren Blüthe wird es 
darauf mit demselben Theile seines Körpers die 
Antheren berühren, indem diese hier höher als der 
Griffel und die Narbe liegen; es erhält so Pollen 
angestrichen und kann diesen nun beim Besuche 
einer jungen Blüthe in der beschriebenen Weise 
auf die Narbe dieser bringen. Es findet sich hier 
also eine ofenbare Einrichtung zur Bestäubung 
jüngerer Blüthen mit den Poilen älterer, wenngleich 
eine Selbstbestäubung durch die Insekten nicht zu 
den Unmöglichkeiten gehört. 
(Beschluss folgt,) 


Das die junge Blüthe besu- 


welche über dem horizontalen | 


; racien 
hier, wenn es bei den Nekta- 
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Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
(Aus den Sitzungsberichten der K. b. Akad: 
d. Wissesch. in München. 1866/67. No. 23 
bis 33, oder S. 294 — 501 des Il. Bdes der 
gesammelten Mitth. und S. i—134 des be- 
ginnenden III. Bandes.) 


Seit dem Abschluss unseres Referates über die 
No. 18—22 der obigen Mittheilungen (B. 7. No. 16—19) 
hat deren Verf. eine Reihe weiterer nachfolgen 
lassen, und zwar: No. 23 die Zwischenformen zwi- 
schen den Pflanzenarten (16. Febr. 1866). No. 24. 
Die systematische Behandlung der Hieracien rück- 
sichtlich der Mittelformen (10. März 1866). No. 25. 
Versuche, betreffend die Capillarwirkungen bei 
vermindertem Luftdrucke, I. Thl. (10. März 1866). 
N0.26. Die systematische Behandlung der Hieracien 
rücksichtlich des Umfangs der Species (21. April 
1866). No. 27. Versuche, betreffend die Capillarwir- 
kungen etc. 1I. Thl. (mit zwei Tafeln 21. April 1866), 
No. 23. Synonymie und Literatur der Hieracien 
(5. Mai 1866). No.29. Die Theorie der Capillarität 
(3. Mai 1866). — No. 30. Ueber die Innovation bei 
den Hieracien und ihre systematische Bedeutung 
(16. Nov. 1866). No.31. do. II. Thl. (15. Dez. 1866 
hierzu eine Tafel). No. 32. Ueber die Entstehung 
und das Wachsthum der Wurzeln bei den Gefäss- 
kryptogamen. No. 33. Die Piloselloiden als Gat- 
tungssection und ihre systematischen Merkmale 
(12. Jan. 1867). — Zur bessern Uebersicht zieht 
Ref. vor, von der vorstehend gegebenen Ordnung 
abzuweichen und nach den jeweils behandelten 
Fragen die aufgeführten Mittheilungen in folgenden 
Gruppen zu besprechen: 


a) Die Zwischenformen zwischen den Pflanzen- 
arten, und die systematische Behandlung der Hie- 
rücksichtlich der Zwischenformen. (No. 23 
und 24.) 

b) Versuche, betreffend die Capillarwirkungen bei 
vermindertem Luftdrucke. Theorie der Capillarität. 
(No. 25, 27, 29.) 

c) Entstehung und Wachsthum der Wurzeln bei 
den Gefässkryptogamen. (No. 32.) 

d) Specielle Mittheilungen über die Hieracien, 
(No. 26, 28, 30, 31, 33.) 

Einen irgendwie erschöpfenden Auszug wird 
der Leser diesmal so wenig erwarten wollen, als 
bei den letzten Mittheilungen. 


23. Die Zwischenformen zwischen den Pfianzenarten. 


Eine der umfangreichsten (2934— 339) und, in 
Verbindung mit der nächstfolgenden, wichtigsten 
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dieser gesammelten Mittheilungen, über deren In- | 
halt desshalb Ref. gern einigermassen ausführlich 
berichten möchte. *) 


Die Zwischenformen treten bald als vereinzelte 
mittlere Bildungen (Mittelformen), bald als eine 
Reihe in einander übergehender Verbindungsglieder 
(Uebergangsformen) auf; sie sind wissenschaftlich 
von der srössten Bedeutung, denn sie zeigen uns 
nicht allein die wahre Verwandtschaft der Arten, | 
sondern liefern auch den Beweis, dass die letzteren | 
nicht absolut verschieden, sondern aus ner | 
oder aus einem gemeinsamen Ursprung (Collectiv- | 
typus) hervorgegangen sind. — Trotzdem sind sie | 
bisher wenig, oder in unrichtiger Weise behandelt | 
worden. — Relativ die berechtigtste Behandlung 
(soweit es sich um ihre systematische Stellung, | 
nicht um ihre Entstehung handelt) ist ihnen dann | 
widerfahren, wenn sie als Bastarde aufgeführt wor- | 
den sind. E 

Bezüglich der Beurtheiiung einer fraglichen 


Bastardpflanze scheiden sich die Botaniker, wenn 

man will, in vier Richtungen: die extremen, Hybri- 

domanen, welche jede, und Hybridiphoben, die keine 

Zwischenform für einen Bastard passiren lassen, 

dann die gemässigten, in ihrem Standpunkte zu- 

nächst gleichberechtigten, Hybridisten und Nicht- 

hybridisten im guten Sinne. — Wer die Vielfältig- | 
keit der Formen auf zahlreichen Excursionen nicht | 
gerade eingehend studirt, wird leicht Hyhridomane ; 

wer seine Familien uur aus ewigem Herbarienstu- | 
dium kennt, Hybridophobe. — Zur richtigen Beur- 

theilung der natürlichen Zwischerformen müssen 

vor Allem die Erfahrungen und Gesetze der künst- 

lichen Bastardbildung gekannt und berücksichtigt 

werden; Verf. recapitulirt deshalb das Wesent- 

liche des in No. 2i und 22 seiner Mittheilungen ı 
Erörterien. (Siehe oben, p. 142. Red.) 


Bei der durchaus normalen Erscheinung der | 
Bastarde kann man so ohne Weiteres einer Pflanze | 
den hybriden Ursprung nicht ansehen; bei den 
Schwankungen der Kruchtbarkeit sowohl der Art- 
bastarde, als der reinen Arten, lässt sich auch aus 
der unvollkommenen Beschaffenheit der Geschlechts- 
organe kein Schluss auf die Bastardnatur einer | 
Pfianze ziehen. — Die Bastarde sind mit Rücksicht 
auf ihre systematischen Merkmale ein durchaus ge- 
setzmässiges und constantes Product; sie erben 
ihre Eigenschaften um so sgleichmässiger von bei- 


4 


*) Ref. möchte zugleich auf eine Grisebach’sche Be- 
sprechung des gesammten Il. Bandes, welelie sich 
vorzugsweise gerade wit diesen beiden Mittheilungen 
befasst (Gött. gel. Anz. 1867. St. 18), aufmerksam ma- 
ehen. 


| chen Merkmalen stattfinden. 


den Eltern, je wichtiger dieselben sind; ein Hinaus- 
gehen über die letzteren kann nur in unwesentli- 
Zwischen zwei For- 
men gibt es nur eine hybride Mittelform erster Ge- 
neration, gleichviel, ob der Bastard ZA 2B, oder 
dBQAist;*) dagegen können die Bastarde in 
folgenden Generationen Varietäten bilden, welche 
den Eltern in unregelmässiger Weise sich nähern. 
Die hekannten Bedingungen für die Bildung von 
Bastarden ergeben ohne Weiteres, dass die hybride 
Befruchtung keineswegs etwas Seltenes oder Ex- 
ceptionelles ist; durch geringere oder langsamere 
Keimfähigkeit werden aber die Bastardsämlinge ge- 
genüber den reinen Arten sehr zurücktreten. Bei 
ihrer meist geringen oder ganz aufgehobenen Fort- 
pflanzungsfähigkeit werden die eigentlichen Species- 
bastarde nach einigen Generationen aussterben, 
dafür aber, durch Bestäuhung seitens der Eltern, 
Rückschläge auftreten. ,‚Die hybriden Mittelformen 
zwischen den Arten haben somit gewöhnlich keinen 
Bestand und verschwinden nach kurzer Zeit wie- 
der. Sie treten je nach der Verwandtschaft der 
Stammformen auf dreierlei Weise auf: 


A. Als Mittelform, die in äusserst wenigen, gänz- 
lich unfruchtbaren Individuen vertreten ist, ohne 
Uebergänge zu den Stammarten: bei Species mit 
geringster Verwandtschaft. 

B. Als spärliche Mittelform mit geringer Frucht- 
barkeit und mit einzelnen Uebergangsformen nach 
einer oder nach beiden Stammarten: bei Species mit 
geringer Verwandtschaft; 

C. als mehr oder weniger spärliche Mittelform 
mit theilweiser Fruchtbarkeit und mit zahlreicheren 
Uebergangsformen nach den beiden Stammarten: 
bei Species mit grösserer Verwandtschaft ‘* — 

Ebenso, wie diese Arten mit naher Verwandt- 
schaft, verhalten sich die constanten Varietäten 
oder Unter-Arten, — 


*) käriner hat gezeigt, „‚dass ein Bastard in der 
zweiten und den folgenden Generationen Varietäten kil- 
det, die sich den Stammarten nähern, und dass diese 
Varietäten ausnahmsweise schon in der ersten Genera- 
tion auftreten können. Ohne Zweifel sind die Formen 
von wildwachseuden Bastarden, die man als Producte 
der wechselseitigen Kreuzung (AB und BA) erklärt 
hat, zum Theil solche Varietäten. Zum Theil aber 
mögen sie aus der Befruchtung des Bastardes durch 
die eine Stammart entstanden sein‘ (Verf. S. 303). — 
Den etwas zu kurz gefasslen Satz meines früheren Re- 
ferates (Bot. Zig. 1867. S. 152. Sp. 1, Zeile 4—6 v. 
oben) bitte ich nicht misszuverstehen. Zwei Bastarde 
AB und BA können äusserlich übereinstimmen, und 
doch nieht ia ihrem Wesen identisch sein; die in- 
nere Verschiedenheit prägt sich aber erst in folgenden 
Generationen aus. Ref. 
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Während nun, bei sicherer Begründung der 
Eingangs erörterten Kriterien, die eben besproche- 
nen Mittelformen sicher hybriden Ursprungs sind, 
gibt es andere Zwischenformen, ‚‚welche durch 
grössere Individuenzahl, durch vollkommenere 
Fruchtbarkeit und Constanz sich auszeichnen, von 
denen es zweifelhaft bleibt, wie sie entstanden sind. 
Sie treten in dreierlei Weise auf: 

A. Als isolirte Mittelform; die Lücken zwischen 
ihr und den beiden Hauptarten sind meistens durch 
spärliche hybride Uehergänge ausgefüllt; 

B. Als zwei oder mehrere isolirte Zwischen- 
formen, die stufenförmig von einer Hauptart zur 


andern hinüberführen; die Lücken zwischen ihnen | 
; wichtige Nachweisungen geben. — 


selber, sowie zwischen ihnen und den Hauptformen 
sind durch spärliche hybride Uebergänge vermittelt; 


C. als unmerkliche Uebergangsreihe zwischen den 
beiden Hauptarten, in welchen alle Glieder in zahl- 
reichen und vollkommen fruchtbaren Individuen 
repräsentirt sind. 


Für die Hybridität dieser constanten Zwischen- : 


formen scheint der Umstand zu sprechen, dass sie 
fast ausnahmslos blos in Gemeinschaft mit beiden 
Hauptformen auftreten. Dagegen sprechen die Er- 
fahrungen der künstlichen Bastardbildung, wonach 
es undenkbar ist, Jass in Gegenwart der Stamm- 
arten sich ein oder mehrere hybride Mittelglieder 
zu constanten und morphologisch isolirten Formen 
ausbilden. Bemerkenswerth ist noch die Thatsache, 
dass künstlich 
starde den constanten Zwischenformen der nämli- 
chen Arten sehr ähnlich sehen, aber von densel- 
ben durch mangelnde Beständigkeit verschieden 
sind.‘ — 

Damit ist Verf. zu der schwierigsten, aber ge- 
rade im Sinne der Darwin’schen Transmutations- 
lehre nach des Verf’s. Modification bedeutungsvoll- 
sten Abtheilung der Zwischenformen gelangt. 
meisten derselben treten so auf, dass sie „,‚gleich 
einer Insel zwischen zwei Continenten ein ziem- 
lich engbegrenztes Mittelglied bilden, welches durch 
spärliche hybride Uebergänge mit den beiden Haupt- 
arten verbunden ist‘; 
rere ziemlich engbegrenzte Stufenglieder, gleich 
einer Reihe von Inseln zwischen zwei Continen- 
ten ‘*, 
wahrscheinlich ; 
die zwischen 


endlich 


den Hauptarten eine unmerkliche 


gezogene und wildwachsende Ba- | 


Die | 


; über Potentilla splendens Ramond sagt. 
andere „‚als zwei oder meh- 


Uebergangsreihe gleich zahlreicher Glieder’ bilden ; 
sie können hybriden Ursprungs sein. — (Beispiele 
später.) 


Nach dem Allem haben wir keine Bestimmtheit 
über den Ursprung dieser constanten Zwischenfor- 
men; sie können hybrid sein, obgleich, zumal be- 
züglich ihrer zweiten Kategorie, einige Wider- 
sprüche mit den begründeten Gesetzen der künst- 
lichen Bastardbildung nicht zu vermeiden wären. 
Ihre reine Abkunft ist demzufolge weit wahr- 


; scheinlicher, aber nicht absolut zu verbürgen.*) — 


Genug, dass sie überhaupt da sind, und zur Beur- 
theilung der Verwandtschaft der Arten, wie gegen 
die Annahme absolut verschiedener Arten, gleich 


Die systematische Behandlung dieser sämmtli- 
chen Zwischenformen versteht sich nach allem Ge- 
sagten von selbst. Zwweifellos hybride müssen als 
hybride unter den constanten Formen erscheinen 
und ihre Namen aus denen der Eltern in einfach- 
ster, aber voraussetzungsloser Weise combinirt 
werden, z. B. Verbascum (Lichnitis + Thapsus). 
Die constanten Zwischenformen noch zweifelhaften 
Ursprungs können systematisch richtig eingereiht 
werden, ohne dass man sich über ihre Herkunft 
bestimmt entscheiden müsste. Man gibt sie als 
das, was sie sind, als Zwöäschenarten , ohne lau- 
fende Artennummer, characterisirt sie als Zwischen- 
glieder zwischen zwei Hauptspecies, und nennt sie 
mit einfachen Namen. — 


Von S. 326—339 folgen neue Beispiele aus 
zahlreichen Familien, exclusive der Hieracien, welche 
in der folgenden Mittheilung eine Behandlung er- 
fahren haben, die ebenso wichtig für die Beurthei- 
lung der genannten Gattung, als, und ich glaube 
in noch höherem Grade, für die Auffassung des Art- 
und Varietätsbegriffes sein dürften. **) — 


(Fortsetzung folgt.) 


*) Man vergl. hiezu, was Grisebach a. a. 0. 693 ff. 
Ref. 


**) Die letztere Ansicht veranlasst mich auch, die- 


; sen Aufsatz hier, statt an die speciellen Hieracienab- 


dann ist ihre hybride Entstehung sehr un- 
gibt es Zwischenformen, 


handlungen anzureihen. 
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C. Leguminosen. ‚Diejenigen, welche die Noth- 
wendigkeit der Insektenhülfe zur Bestäubung der 
Blüthen läugnen, führen vorzugsweise die Legumi- 
nosen zur Begründung ihrer Ansicht an; aber der 
Umstand, dass sich am Grunde der Staubgefässe 
ein Nektarium befindet hätte sie anderen Sinnes 
machen sollen. Die Verschiedenheiten des Bestäu- 
bungsapparates lassen sich bei den Leguminosen 
auf 4 Typen zurückführen, In allen vier spielt der 
Kiel die Hauptrolle. Bei dem gewöhnlichsten Ty- 
pus bildet der von den Flügeln unterstützte Kiel 
eine Art von Futteral um die Antheren und die 
Narbe; setzt sich hier ein Insekt um den Honig zu 
saugen auf den Kiei, so wird dadurch der letztere 
herabgedrückt und Antheren sowie Narbe treten 
frei hervor; beide reiben sich nun am Hinterleibe 
des Insekts, die Narbe erhält Pollen von der so 
eben besuchten Blüthe angeklebt und die Antheren 
versehen ihrerseits den Hinterleib von neuem mit 
Pollen.‘ 


Dass das Bestäubungsverhältniss von Polygala 
ein ganz analoges sei, wie Delpino weiter sagt, 
muss ich nach meinen früheren und jetzt genauer 
wiederholten Untersuchungen, wenigstens für Po- 
Iygala vulgaris, in Abrede stellen. Es ist zu ver- 
führerisch bei dieser Gelegenheit den interessanten 
Bestäubungsapparat dieser Pflanze zu beschreiben, 


welcher in gewisser Beziehung dem von Lochnera 
und Vinca ähnlich ist und zu dessen richtiger Er- 
kenntniss ich durch Delpino’s Untersuchungen von 
diesen Pflanzen geführt wurde. Der Griffe! ist hier 


, an seiner Spitze löffelartig geformt, Fig. 27 und 28; 
' vor der löffelartigen Erweiterung liegt eine hakige 
; Hervorragung, welche mit schmalerer Basis auf- 


sitzend nach oben sich verbreitert und nach dem 
Grunde des Griffels zu in eine Spitze vorgezogen ist, 
Fig. 25; von oben gesehen hat diese Hervorragung 
eine elliptische Form, Fig.27. Dieser vorgezogene 
Narbentheil entspricht dem Rande des Glases bei 
Lochnera ; die obere Fläche dieses Körpers ist dicht 
mit kurzen Haaren besetzt, zwischen welchen eine 
klebrige Substanz abgeschieden wird. Ueber der 
Löffelhöhlung liegen die Antheren in einer Weise, 
Fig. 29 und 30, dass sie den Pollen bei ihrem Auf- 
springen in diese deponiren, worauf sie sich ein- 
schrumpfend zurückziehen, Fig. 31 und 34. Dieser 
Apparat gestattet nun folgende Vorgänge: will man, 
einen Insektenrüssel nachahmend, eine feine Borste 
in die Oeffnung der Blüthe einführen, um zu den 
am Grunde derselben befindlichen Nektar zu gelan- 
gen, Fig. 32, so kann dies nur dort geschehen, wo 
die beiden oberen Blüthenblätter mit dem mittleren 
an der Spitze gefranzten verwachsen sind. Gerade 
unter dieser Stelle liest nun die löffelförmige Grif- 
felspitze mit den Antheren zusammen in einer dem 
gefranzten Blüthenblatt aufgewachsenen zweiklap- 
pigen Tasche, Fig. 32 und 33; diese Tasche wird 
bei der Artikulirung der gefranzten Blattspitze 
durch den eindringenden Körper ein wenig von den 
Geschlechtstheilen herabgedrückt, so dass diese ge- 
streift werden können. Beim Hineinstecken der 
Borste wird diese nun bei der Berührung des kleb- 
36 
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rigen Höckers mit Klebstoff beschmiert und erst 
beim Zurückziehen erhält sie den im Löffel liegen- 
den, früher (direkt beobachtet) nicht an ihr haften- 
den Pollen angeklebt. Fährt man nun mit dieser 
bestäubten Borste in eine andere Blüthe, so wird 
beim Zurückziehen durch den ihr entgegenstehenden 
Haken ein Theil des Pollens abgestreift und bleibt 
so hinter dem Haken sitzen, Fig. 34, oder haftet, 
durch den Haken von der Borste nicht ganz gelöst 
der oberen klebrigen Hakenfläche an und treibt 
seine Schläuche zwischen den Papillen dieser hin- 
durch ; wahrscheinlich ist, dass auch die hinter dem 
Haken sitzen bleibenden Körner mit ihren Schläu- 
chen entweder direkt in das Griffelgewebe eindrin- 
gen, wie bei Vinca, Fig. 19, oder dass diese um 
den Haken herum sich zu der elliptischen papillösen 
Fiäche wenden. Ausser dem Haken scheinen auch 
.2 Streifen von Haaren noch die Ablösung des Pol- 
lens zu erleichtern. welche dem aus der Blüthe sich 
zurückziehenden Gegenstande, noch ehe er auf den 
klebrigen Haken stösst, entgegenstehen. — Diese 
Beschreibung wird genügen, um die zur Fremdbe- 
stäubung dienende’Einrichtung zu erklären und ihre 
Aehnlichkeit mit der bei Lochnera darzulegen; eine 
direkte Beobachtung der Insekten wollte mir leider 
nicht gelingen, doch fand ich vielfach in den älte- 
ren Blüthen den Pollen aus dem Löffel entfernt und 
anderen Pollen hinter dem Narbenhaken und auf die- 
sem befestigt — sicher ist das, worauf es am mei- 
sten ankommt, nämlich dass ein in die Blüthe ein- 
geführter dünner Gegenstand erst beim Herauszie- 
hen. wenn er schon an der Narbenfläche vorbeige- 
streift, Pollen angeheftet bekommt, so dass er diese 
Blüthe nicht mehr bestäuben kann. 

Ausser diesen Einrichtungen zur Fremdbestäu- 
bung durch Insekten fand ich an der Polygala vul- 
garis eine interessante wichtige Erscheinung der 
Selbstbestäubung; wenn man Blüthen im Zimmer 
gegen Insekten geschützt, blühen lässt, so bemerkt 
man dessen ungeachtet nach einiger Zeit ein die 
Befruchtung anzeigendes Zusammenneigen der flü- 
gelartigen Kelchblätter; untersucht man diese Blü- 
then, so kann man deutlich wahrnehmen, wie der 
Auswuchs vor dem Griffellöffel, welcher die Nar- 
benpapillen trägt, durch Schwellung des Gewebes 
sich dem Löffel zugewandt hat, Fig. 35, und so 
seine Papillenflächke dem noch deutlich im Löffel 
vorhandenen Pollenhaufen entgegenstreckt und ihn 
berührt, wodurch die Pollenkörner ihre Schläuche 
direkt in die Narbe treiben können. — In der Na- 
tur tritt diese Selbstbestäubung sicher erst dann 
ein, wenn keine Insekten die schon längere Zeit 
offene Blüthe besucht haben, so dass also in jedem 
Falle die Fruchtbildung gesichert ist. Es wirft die- 


Trennen. 


ser Fall ein interessantes Licht auf die Bildung der 
kleinen Blüthen von Viola, Ozalis etc. und es 
wird nach ähnlichen Fällen zu suchen sein, 

„Zum zweiten Typus der Leguminosen gehört 
die Vorrichtung bei Lotus corniculatus, der an 
den Seiten hermetisch verschlossene Kiel hat an der 
Spitze ein offenes Loch; aus den reifen Antheren, 
die sich ziemlich stark zusammenziehen, sammelt 
sich der Pollen in der oberen Spitze des Kiels; 
während dessen schwellen die Spitzen der Fila- 
mente an und verrichten das Amt eines Pumpen- 
stempels, der, wenn ein Insekt sich auf den Kiel 
setzt, aus dessen Spitze den Pollen in Wurmform 
hervordrückt. So wird der Pollen dem Insekt an- 
geheftet. Endlich wenn er vollständig hervorge- 
drückt (durch den wiederholten Besuch von Insek- 
ten, also nach mehr oder weniger langer Zeit H.) tritt 
auch die Griffelspitze hervor, an welcher die Narbe 
wahrscheinlich erst jetzt empfängnissfähig gewor- 
den ist, und so werden die älteren Blüthen des Lo- 
tus mit dem Pollen der jüngeren bestäubt. 

Zum dritten Typus gehört der erstaunenswerthe 
Mechanismus des Phaseolus Caracalla. Der Kiel 
hat die Form eines Futterals, oder sehr langen 
Aermels, ist röhrig und mit Ausnahme der Spitze 
hermetisch verschlossen; er ist mit etwa 5 Umläu- 
fen schraubenartig linksgewunden und enthält im 
Inneren die in gleicher Weise gewundenen Staubh- 
gefässe und den Griffel. In der geöffneten Blüthe 
hat sich dieser eigenthümliche Kiel nach links ge- 
wandt, alle anderen Blüthentheile nach rechts. 
Wenn man nun von dem Vexillum die anderen 
Blüthentheile wegzudrücken sucht, so sieht man 
aus der Spitze des Kieles in schneckenförmiger 
Windung die Narbe und den weichhaarigen Griffel 
wie eine cylindrische Bürste hervortreten; hört der 
Druck auf, so windet sich der Griffel wieder in 
den Kiel zurück. Durch dieses wiederholt zu be- 
werkstelligende Heraus- und Hineintreten der Grif- 
felbürste wird allmälig aller Pollen herausgefegt. 
Wenn nun ein grosser Hymenopter, ich beobachtete 
hierbei oft die Xylocopa violacea, zum Honigsau- 
gen kommt, so verursacht derselbe die beschriebene 
Bewegung und bekommt von der Griffelbürste den 
Pollen an der rechten Seite angestrichen,. oder lässt 
auf der Narbe den yon anderen Blüthen geholten 
Pollen. Diese Operation wird wiederholt, und wenn 
man den Umstand hinzunimmt, dass die Narbe erst 
empfängnissfähig wird, wenn der Pollen vollständig 
entfernt ist, so begreift man wie bei der Carakalla- 
bohne die älteren Blüthen mit dem Pollen der jün- 
geren vermittelst der rechten Seite der Xylocopa 
bestäubt werden. — Aehnlich verhält sich die Sache 
bei Phaseolus vulgaris, wie schon Sprengel ange- 
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seben und hierdurch erklären sich leicht die in der 
Natur vorkommenden Kreuzungen der weissen und 
schwarzen Bohnen.‘ 

Einen vierten Typus findet Delpino endlich in 
den Blüthen der Medicago-Arten (von ‚denen er 
M. suliva, arborea und eine klein gelbhblüthige Art 
untersuchte), die durch das Aufspringen der Ge- 
schlechtssäule gegen das Vexillum, welche nach 
einem Druck auf die Carina erfolgt, charakterisirt 
sind. Ich darf die nähere, zwar sehr genaue Be- 
schreibung dieser Einrichtung, wie sie Delpine giebt, 
wohl übergehen, da ich dieselbe in diesen Blättern, 
1866, p. 64, schon von der ähnlich sich verhalten- 
den Indigofera, und auch von Medicago sativa be- 
sprochen. Nur das ist für Medicago sativa in 
Uebereinstimmung mit Delpino meinerseits hinzuzu- 
fügen, dass die Geschlechtssäule nicht wegen ihrer 


etwaigen Reizbarkeit aus dem Kiel gegen die Fahne | 


springt: die oberen, der Fahne zuliegenden Fila- 
mente befinden sich nämlich in einer eigenthümli- 
chen Spannung; diese Spannung findet ein Gegen- 
gewicht in dem starken Drucke, welchen der Kiel 
nebst den Flügeln auf die Geschlechtssäule ausübt; 
wird nun dieses Gegengewicht durch einen Druck 
von oben aufgehoben, so folgen die oberen Fila- 
mente ihren Spannungsverhältnissen, biegen sich 
nach oben um und ziehen die sich passiv verhal- 
tenden -unteren Filamente, sowie den eingeschlos- 
senen Fruchtknoten, also die ganze Geschlechts- 
säule, mit in die Höhe. Ist einmal die Geschlechts- 
säule aufgesprungen, so bleibt sie gegen die Fahne 
gedrückt, und verschliesst den Insekten, wie Del- 
pino bemerkt, den Weg zum Nektarium, wodurch 
ein unnützer Insektenbesuch, da die Blüthe schon 
bestäubt ist, verhindert wird. — 

Um das Bestäubungsverhältniss der Legumino- 
sen festzustellen, bleibt bei den meisten eine ge- 
naue Untersuchung des empfänglichen Theiles der 
Narbe, sowie dessen Entwickelungszeit und Lage 
zu den Antheren noch übrig, 

D. Paeonia, Caliha, Papaver. Hier sind keine 
Nektarien zu finden; die Blüthen werden von den 
Insekten des Pollens wegen besucht, der hier, viel- 
leicht als Ersatz für den Mangel eines besonderen 
Bestäubungsapparates-, in grosser Menge gebildet 
wird. 

E. Fumariaceen. ,„,‚Diese Pflanzen, so nahe 
den Papaveraceen verwandt, unterscheiden sich je- 
doch von diesen durch den sehr verschiedenen Be- 
stäubungsapparat. Die 2 inneren Blüthenblätter 
bilden, an der Spitze mit einander verbunden?, um 
Antheren und Narbe eine Art von Tasche. Bei 
Corydalis und Ceratocapnos geht das obere Blü- 
thenblatt in einen Sporn aus, in welchen von der 


| Basis des oberen Staubfadenbündels aus ein Nektar 
ausscheidender Anhang hineinragt. Wenn eine 
Biene oder ein anderes blüthenliebendes Insekt sich 
auf die Blüthe setzt, so drückt es die beiden inne- 
ren Blüthenhlätter von den Geschlechstheilen her- 
unter, welche nun von dem Hinterleibe des Insekts 
gerieben werden; man hat hier also einen ähnli- 
chen Apparat wie bei Polygala (? s. oben) und den 
; ersten Typus der Leguminosen.‘“ (Auch der letzte 
Typus der Leguminosen kommt vor z, B. bei Fu- 
maria spicata, Corydalis ochroleuca und Llutea, 
indem hier die Geschlechtssäule nach einem Druck 
auf die beiden inneren Blüthenblätter nach oben 
springt und gegen das obere Blüthenhlatt sich fest 
anlegt. H.) 

„In der Gattung Diclytra findet sich eine 
bis dahin im Pflanzenreich unbekannte Erscheinung; 
ohne irgend einen Blüthentheil an Zahl zu ver- 
mehren hat die Diclytra den Bestäubungsapparat= 
zu verdoppeln gewusst; es genügte hierzu das un- 
tere Blüthenblatt, z. B. einer Corydalis, in einen 
Honigbehälter zu verändern, so dass es voll- 
ständig dem oberen gleicht. So :ist aus dem ein- 
seitig ausgebildeten Apparat der Corydalis ein zwei-. 
seitig ausgebildeter geworden, in Folge wovon die 
Blüthe einer Dicelytra nicht horizontal absteht, son- 
dern hängt, so dass das bestäubende Insekt ebenso 
leicht von der einen wie von der anderen Seite in 
| die Blüthe gelangen kann. In gleicher Weise ist 
| die Bildung der inneren Blüthenblätter derartig, dass 
ı sie sowohl durch einen Stoss von rechts als von 
| links von den @eschlechtstheilen fortgeschoben wer- 
| den können.‘ 

Ich unterlasse es weitere Ausführungen über 
| die Fumariaceen hinzuzufügen, weil dies zu weit 
| führen würde und ich die Besprechung meiner mehr- 
| fachen Beobachtungen an dieser Familie auf eine 
spätere Zeit verschieben möchte. 
| F. Capparideen. Bei Capparis, 

Polanisia entwickeln sich, nach Delpino, die An- 
| theren eher als die Narbe, diese Pflanzen sind also 
| protandrische Dichogamen. Der Nektarapparat ist 
| verschieden ausgebildet; die Ausscheidung des Nek- 
| tars findet sowohl an den jungen als an den älte- 
| 
| 


Cleome und 


ren Blüthen statt. 

&. Malvaceen, Geraniaceen, Tropaeoleen. Auch 
die Arten dieser Familien sind zum srössten Theile 
protandrische Dichogamen; von Hymenopteren beob- 
achtete Delpino an ihnen besonders die Xylocopa 
violacea. 

H. Balsamina. Es mag erlaubt sein hier statt 
dessen, was Delpino über diesen Gegenstand sagt, 
meine im vorigen Jahre gemachten, etwas einge- 


über die Bestäubungsart 
36 * 


henderen Beobachtungen 
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von Impatiens Bulsamina Fig. 36—47 einzufügen. 
Untersucht man eine Blüthe einige Zeit vor ihrem 
Aufgehen, so findet man hier, Fig. 36—38, die 5 
Antheren noch ungeöffnet; mit ihren Rändern sind 
sie verwachsen, ihre dreieckigen nach oben zuge- 
spitzten Connektive schliessen sich an die verbrei- 
terten Enden ihrer unten dünnen Filamente mit 
einer geringen Einbuchtung an. Das von den Staubfä- 
den eingeschlossene Pistill, Fig. 39 u. 40, ist am unte- 
ren Theile dunkelgrün und behaart, nach oben ganz 
glatt und hellgrün, es läuft in eine scharfe Spitze 
aus, an welcher die aneinanderliegenden Narbenlap- 
pen kenntlich sind, Fig. 40; diese Spitze reicht bis 
an den Anfang der Antherenfächer, Fig. 39. Kurz 
vor dem Aufgehen der Blüthe öffnen sich die An- 
therenfächer in der Weise, dass der Pollen nach 
aussen gedrückt wird, also nicht auf die, übrigens 
noch geschlossene Narbe -gelangt; dieses Hinaus- 
"treiben des Pollens wird dadurch bewirkt, dass die 
Connektive wulstig angeschwollen, Fig. 41 und 42. 
Nach einiger Zeit des Blühens lösen sich nun die 
Filamente an der Basis ab, die beiden oberen bie- 
gen sich etwas aufwärts, und die Vereinigung aller 
‚sitzt nun wie eine Kapuze auf der noch immer ge- 
schlossenen Spitze des Pistills. Von dieser, welche 
wie gesagt ganz glatt ist, glitscht die Kapuze nun 
durch den Druck der sich krümmenden Filamente 
und die Anschwellung der Connektive entweder von 
selbst ab, oder wird leicht durch Insekten entfernt, 
Fig. 43 und 44. Nun erst entwickelt sich die 
Narbe, indem die Spitze des Pistills sich in 5 Zipfel 
ausbreitet, Fig. 45, welche auf der Innenseite die 
Narbenpapillen tragen. Die Insekten besuchen die 
Blüthen wegen des im Sporn enthaltenen Honig- 
saftes, zu welchem der Eingang derartig führt, dass 
ein saugendes Insekt bei jungen Blüthen die An- 
theren, bei alten die Narbe mit dem Rücken berüh- 
ren muss, Fig. 46 und 47. Bei der Bestäubung be- 
obachtete ich Bienen, aber namentlich Hummeln, 
welche in jungen Blüthen den Pollen dick ange- 
strichen bekamen und ihn auf die Narbe der älte- 
ren brachten. AuchDelpino sah mehrere Arten von 
Bombus und Apis bei der Bestäubung und seine 
Beobachtungen stimmen mit den meinigen überein; 
dass er gegen die Unmöglichkeit der Selbstbestäu- 
bung bei den Balsaminen eifert kommt daher, dass 
ihm wahrscheinlich die in der Gattung Impatiens 
vorkommenden kleinen Blüthen (vergl. v. Mohl bot. 
zZ. 1863 p. 322) nicht bekannt waren, die, ähnlich 
den kleinen Blüthen von Piola und Oxalis sich 
wirklich selbst bestäuben und befruchten. Jeden- 
falls geht aus Delpino’s und meinen Beobachtungen 
hervor, dass die grossen normalen Blüthen von 
Impatiens sich nicht selbst bestäuben, (I. parviflora 


und noli metangere verhalten sich ähnlich wie I. 
Balsamina) sondern protandrische Dichogamen sind. 

I. Passiflora coerulea. Schon Sprengel machte 
an Passiflora coerulea die Beobachtung, welche 
wir mit Delpine leicht bestätigen können, dass im 
Anfange des Blühens die Narben auf dem aufrech- 
ten Griffel höher sitzen als die Antheren und erst 
später sich herabneigen. Delpino fügt diesen An- 
gaben die direkte Beobachtung der Insektenthätig- 
keit hinzu; in jungen Blüthen erhielten Xylocopa 
violacea nnd ein weiblicher Bombus den Rücken 
beim Saugen des Nektars mit Pollen beschmiert, 
welchen sie beim Besuche älterer Blüthen, wo die 
Antheren schon abgefallen und die Narben an ihre 
Stelle getreten waren, an diese Narben leicht an- 
striechen. Bienen sind zur Bestäubung untaug- 
lich; sie sind zu klein um mit dem Rücken die An- 
theren zu berühren, ihr Rüssel zu kurz um zum 
Nektar zu gelangen, nach fruchtlosen Versuchen 
fliegen sie davon. 

K. Didynamische Pflanzen. Nach einigen all- 
gemeinen Worten, dass auch bei diesen die Fremd- 
bestäubung begünstigt sei, geht Delpino zu einigen 
Beispielen über. Die Beobachtungen an Linaria 
vulgaris bestätigen die von Sprengel; in den Gat- 
tungen Martynia, Bignonia, Mimulus ist die Reiz- 
barkeit der Narbenlappen, welche sich bekanntlich 
bei Berührung schliessen (auch an Diplacus puni- 
ceus lässt sich die Beweglichkeit der Narbenlappen 
sehr schön beobachten H.) eine Vorrichtung zur Fremd- 
bestäubung; wenn ein Insekt die Blüthen besucht, 
so berührt es zuerst mit seinen in anderen Blüthen 
von Pollen beladenen Rücken die innere Seite der 
Narbenlappen; diese, so mit Pollen belegt, schliessen 
sich sogleich und können nicht mehr von dem In- 
sekt auf seinem Rückzuge mit dem eigenen Pollen 
bestäubt werden. Bei Glozwinia tubiflora, mollis 
und vielleicht allen Gesneriaceen (?) findet protan- 
drische Dichogamie statt; zuerst treten die Staub- 
gefässe hervor und erst später verlängert sich der 
Griffel so, dass seine Narbe an die Stelle kommt, 
welche früher die Antheren einnahmen. Acanthus 
ist gleichfalls protandrisch; ausserdem kann hier 
durch kleine Bienen (von denen Delpino den Bre- 
mus italicus, Männchen und Arbeiter, beobachtete) 
welche durch die grosse Oeffnung in die Blüthe ein- 
kriechen und aus den kleinen hervorkommen , ähn- 
lich wie bei Cypripedium eine Fremdbestäubung 
vorgenommen werden. An Salvia verticillata hat 
Delpino zu gleicher Zeit mit mir dieselben Verhält- 
nisse beobachtet, wie ich sie in Pringsheim’s Jahr- 
büchern IV. p. 466 dargestellt habe. 

Ich möchte noch zwei hierher gehörige Fälle 
eigenthümlicher Bestäubungsvorrichtungen hinzufü- 
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gen: bei Calceolaria pinnata, Fig. 48—50, deren 
eigenthümlicher Blüthenbau durch eine kurze Be- 
schreibung oder einfache Abbildung schwer an- 
schaulich gemacht werden kann, findet sich eine 
gewisse Aehnlichkeit mit Salvia officinalis, indem 
aus dem unteren Theil der Oberlippe die 2 pollen- 
leeren Antherenhälften hervorstehen, Fig. 49 und 50; 
über diesen Antherenhälften bildet die Vorderseite 
der Oberlippe einen stumpfen Kegel, aus dessen 
Spitze die Narbe hervorsieht, und innerhalb wel- 
ches, von der Narbe ganz abgeschlossen, die pol- 
lentragenden Antherenhälften liegen, Fig. 50a; aus 
diesen wird .durch einen Druck gegen die unteren 
Antherenhälften, da das Connektiv der Blumen- 
krone beweglich aufsitzt, der Pollen aus der Spitze 
des besagten Kegels hervorgedrückt und gelangt so 
entweder direkt auf die Narbe, oder wird, was 
ebenso unvermeidlich ist, auf die Narbe der zu- 
nächst besuchten Blüthe gebracht. Das Nektarium, 
Fig. 50n, ist hier die Spitze des Theiles der auf- 
geblasenen Unterlippe, welches parallel der Ober- 
lippenvorderseite eingeschlagen ist und in weichem 
die Theile dieser letzteren wie in einer Form ein- 
gepasst liegen. — Der Bau der Blüthe bringt beim 
Abfallen der Blumenkrone, wenn keine Insekten 
den Polien entfernt haben, Selbstbestäubung mit 
sich und auch in Folge davon Selbstbefruchtung; 
die Narbe streift nämlich unvermeidlich durch den 
Pollen im Kegel der Oberlippe hindurch; wir haben 
hier also einen derartigen Bestäubungsapparat vor 
uns, dass beim Ausbleiben der Bestäubung durch 
Insekten, beim Abfallen der Blumenkrone die Selbst- 
bestäubung eintritt. - 

Bei Thunberyia alata, Fig. 51 — 54, liegen die 
Geschlechtstheile in der inwendig schwarzviolett 
gefärbten Blumenkronröhre, welcher im rechten 
Winkel der 5zipflige, radförmige, orangefarbene 
Saum aufsitzt, ganz eingeschlossen Fig. 51. Der 
Narbenkopf hat eine eigenthümliche Form, die Fig. 
52 stellt ihn halb von der Seite, Fig. 53 von vorn, 
Fig. 54 von hinten dar; die obere Hälfte gleicht 
etwa einer vorne aufgeschlitzten dütenförmigen 
Röhre, die untere einer kürzeren Düte mit grösserer 
Oeffinung. Hinter diesem Narbenkopf, weiter dem 
Grunde der Blüthe zü, liegen die 4 Antheren an- 
einander, in Fig. 51 sind nur die beiden dem Be- 
schauer zu gelegenen dargestellt; jede hat am 
Ende ihres äusseren Faches einen starren nach dem 
Ausgange der Blüthe hingebogenen Haken, so dass 
hier einem eindringenden Insekt sich 4 solcher Ha- 
ken entgegenstellen. Im Grunde der Blumenkron- 
röhre befindet sich der Nektar, von einem unter- 
weibigen Polster ausgeschieden. Besucht nun ein 
Insekt die Blüthe, so streift es zuerst den Narben- 
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kopf und stösst dann gegen die Autherenhaken, 
wodurch aus den Antheren der Pollen heraus und 
auf das Insekt fällt; zieht dasselbe sich zurück, 
so streift es entweder, da die Blumenkrone nach 
unten etwas ausgebaucht ist, den Narbenkopf gar 
nicht, oder doch nur so, dass es die Aussenseite 
der unteren Düte berührt, wo kein Pollen haften 
bleibt. Kommt es hingegen nun zu einer anderen 
Blüthe, so stehen ihm hier die beiden Dütenöffnun- 
gen entgegen, deren Ränder nun von ihm den Pol- 
len abstreifen, der so in die Düten gelangt, wo er 
seine Schläuche treibt. Die Einrichtung zur Fremd- 
bestäubung ist hier also offenbar, Selbstbestäubung 
findet nie statt. Ins Freie gesetzt trägt die Pflanze 
bei uns gute Früchte, auch im Zimmer, wenn künst- 
lich bestäubt, doch konnte ich die bestäubenden In- 
sekten nicht beobachten; mit einem Stabe der dün- 
ner ist als die Blumenkronröhre lässt sich die Be- 
stäubung leicht künstlich vornehmen ; bei dem Hinein- 
führen desselben wird zuerst der obere Narbenlap- 
pen gestreift und man sieht deutlich, wie bei die- 
sem Streifen seine Ränder auseinandergehen und 
den eindringenden Gegenstand umfassen, so dass 
von diesem der Pollen auf die Innenseite dieser 
kleineren Düte abgewischt wird; der dann noch 
übrig bleibende Pollen gelangt darauf auf den Rand 
der unteren Narbendüte gleichfalls durch Abwischen. 

L. Windbestäubte Pflanzen. Die meisten von 
diesen sind diklinisch, so dass also eine Selbstbe- 
stäubung unmöglich ist; unter den hermaphroditi- 
schen finden sich von den durch den Luftzug be- 
stäubten viele dichogamisch z. B. die protogyni- 
schen (Delpino nennt sie nach Sprengets Vorgang 
gynandrisch) Arten von Plantago, Alopecurus, Lu- 
zula; die Narben sind hier schon verwelkt, wenn 
die Antheren derselben Blüthe erst aufbrechen. 


S. 6. Vergleichende Uebersicht. 

Von den wunderbarsten Bestäubungsvorrichtun- 
gen zu den einfachsten fortschreitend giebt Delpino 
foigende Uebersicht der von ihm besprochenen 
Pianzen: 


Durch Insekten bestäubte Pfianzen (Piante en- 
tomofile). 

1. Typus. Synpollinismus. Die Vereinigung des 
Pollens zu Massen zieht erstaunliche Anpassun- 
gen nach sich: Orchideen, Apocyneen, Periplo- 
ceen, Asclepiadeen. 
. Typus. Pollenablagerung auf einem verbreiter- 
ten Griffel: Cannaceen. 
. Typus. Antheren und Narben parallel, oder auf 
dem Wege, welchen die Insekten in der Blüthe 
machen ; auch hier bewundernswerthe Anpassun- 
gen. Passiflora, Methonica, Cypripedium. 
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4. Typus. Antheren und Narben in einer Tasche 
oder Kapuze, aus welcher sie durch einen Druck 
hervortreten. 

Einfache Beweglichkeit: einige Salvia- Arten, 
Leguminosen, Corydalis, Ceratocapnos, Po- 
lygala. 

Doppelte Beweglichkeit: Dic!ytra. 

5. Typus. Narben später an die Stelle der Anthe- 
ren tretend. Malvaceen, Geranium, Pelargonium, 
Tropaeolum, Gesneriaceen, Balsamina. 

6. Typus. Antheren und Narben genähert und ein- 
geschlossen. Personaten, Labiaten , ausg. einige 
Salvien, Bignoniaceen, Acanthaceen,, Alpinia. 

7. Typus. KFilamente und Griffel weit hervorstehend. 
Hedychium, Capparis, Cleome, Polanisia. 

8. Typus. Centrale Narben umgeben von peripheri- 
schen Staubgefässen. Paeonia, Caltha, Papaver 
und gleichsam alle unregelmässigen Blüthen (?). 


Durch den Luftzug bestäubte Pflanzen (Piante 
anemofile). 


© 


. Typus. Plantago, Alopecurus, Luzula. 


$. 7. Fliegenfangende Blüthen. 


„Die Blüthen der Asclepiadeen und Apocyneen 
fangen und tödten sehr oft Ameisen, Schmetterlinge, 
Wespen und Fliegen, aber diese Erscheinung ist, 
wie man aus unseren Untersuchungen schliessen 
darf, ein nicht viel bedeutender Fall, als dessen 
Zweck man höchstens die Entfernung und Abschrek- 
kung der nicht zur Bestäubung bestimmten Insekten 
ansehen könnte. Aber in welcher Beziehung zum 
Pflanzenieben stehen ähnliche Erscheinungen, wel- 
che sich bei anderen Blüthen finden? Bei der Magno- 
lia Yulan behalten die so eben geöffneten Blüthen 
mehrere Stunden hindurch die Gestalt einer perpen- 
dikulären Röhre; wehe der Biene, welche es wagt 
sich in diese Röhre herniederzulassen. Ich habe es 
gesehen, wie einige trostlos zum Gipfel der cen- 
tralen Geschlechtssäule empor kletterten und von 
dort abzufiegen suchten, was ihnen aber nicht ge- 
lang, wahrscheinlich, weil sie sich nicht senkrecht 
erheben können oder weil sie von dem sehr star- 
ken Geruch betäubt sind. Von dort sah ich sie die 
Geschlechtssäule wieder hinuntersteigen und versu- 
chen an der inneren Seite der Blumenblätter hin- 
aufzuklettern, aber die Epidermis dieser ist so glatt, 
dass sie bei jedem Versuch hintenüber fielen. We- 
nige Stunden darauf, gegen Abend, öffnet sich die 
Blüthe weiter, aber die unglückliche Biene, die nun 


leicht hätte davon fliegen können, liegt entseelt im. 


Grunde der Blüthe. Nun kann sicherlich die gefan- 
gene Biene, wenn sie die Geschlechtssäule auf und 
absteigt, Pollen von den Antheren auf die Narben 


tragen, aber in diesem Falle wäre für diese Pflanze 
die Dichogamie ausgeschlossen.“ — (Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass dieses Gefangenwerden der 
Bienen nur etwas zufälliges ist, und leicht möglich, 
dass andere Insekten, vielleicht Nachtschmetterlinge, 
hier die Bestäubung der Blüthen untereinander voll- 
ziehen. H.) 

„Etwas ähnliches, sagt Delpino, geschieht bei 
der Aristolochia.‘“ Bei A. rotunda fand er in Je- 
der Blüthe ein Insekt, welches er für eine Tipula 
hält; er meint zwar, dass auch hier die Fremdbe- 
stäubung ausgeschlossen erscheine, will aber die 
Sache weiteren Untersuchungen zur Entscheidung 
überlassen. Inzwischen habe ich in Pringsheim’s 
Jahrbüchern V. p. 343 gezeigt, dass die Aristolo- 
chiaarten protogynische Dichogamen mit sehr merk- 
würdigen Bestäubungseinrichtungen sind. 

„Am Ende unserer summarischen Betrachtun- 
gen angelangt, so schliesst Deipino, können wir 
nicht anders als unsere Bewunderung über diese 
merkwürdige Harmonie in der Natur aussprechen. 
Wie viel scheinbar wunderliche Formen, weiche 
Fülle von Auswegen, wie viel grundverschiedene 
Lösungen eines einzigen Problems! Eine Orchis- 
Blüthe oder die Blüthe einer Asclepias, Lochnera 
oder eines Phaseolus oder die von Passiflora sind 
für den reinen Morphologen ebenso viele unlösliche 
Räthsel, aber der biologische Morpholog ist der 
Oedipus, welcher die Sphinx niederwirft. In der 
Hervorbringung der vermeintlichen Anomalien und 
Wunderlichkeiten hat er die Werke einer einsichts- 
vollen vernünftigen Macht erkannt und sie bewun- 
dert, er hat gefunden, dass die Form wandelbar, 
die Idee allein immanent und beständig ist.‘*‘ 


Florenz, den 7. März 1867. 
Bonn, im Juni 1867. 


(Taf. VII.) 


Fig. 1-5. Klemmkörper (Retinakula) und Pollen 
massen von Asclepiadeen, siehe p. 270. ; 


Fig. 6 u. 7. Pollenhalter von Periploca graeca. 
Fig. 6. Vor derPollenablagerung, senkrecht in der Blü- 
the stehend. Fig. 7. Nach der Ablagerung mit einer 
Nadel hervorgezogen, 

Fig. 8—14. Blüthentheile von Lochnera rosea. 
Fig. 8. Längsdurchschnittene Blüthe, am Grunde der 
2 Fruchtknoten, die in Fig, 9 sichtbar, die beiden Nek- 
tardrüsen, Fig. 10. Narbenkopf von oben, Fig. 11. 
Von der Seite d der Fig. 10 aus. Fig. 13. Längsschnitt 
desselben in der Richtung db. Fig, 14. Längslamelle 
in der Richtung «. Die den in Fig. 11 u. 13 abgebil- 
deten Narbenkopf einschliessenden Linien deuten die 
Wände der Blumenkronröhre an. 

Fig. 15—19. Blüthentheile von Pinca major. 
Fig. 15. Unterer Theil der Blüthe so weggeschnitten, 
dass man Griffel und Staubgefässe in ihrer gegenseiti- 


Erklärung der Abbildungen. 
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gen Lage sieht. Fig. 16. Isolirter Griffel; zwischen Literatur. 
den Haaren des Narbenkopfes die Pollenklümpchen sicht- ; 5 ; % r 
bar. Fig. 17. Ein solcher Narbenkopf von oben. Fig. | Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 


18. Die Sammelschüssel des Narbenkopfes von unten d : : 

nach der Bestäubung mit 5 Pollenklümpchen. Fig. 19. “us } en Sitzungsberichten der K. b. Akad. 
Längsschnitt durch einen Tags zuvor bestäubten Nar- d. Wisse ısch. in München. 1866/67. No. 23 
benkopf. bis 33, oder S. 294— 501 des Il. Bdes der 


Fig. 20. Cypripedium Calceolus, von den Blü- 5 
thenblättern ist nur das Labellum nicht abgeschnitten, gesammelten Mitth. und S. i—134 des be- 
das weitere siehe oben p. 276. ı  ginnenden Ill. Bandes.) 

Fig. 21—24. Geschlechtstheile von Canna gigan- 
tea. Fig. 21. Aus sehr junger Knospe. Fig. 22. Die- 
selben im Querschnitt. Fig. 23. Kurz vor dem Aufge- | 24. Die systematische Behandlung der Hieracien 
yes u Nee nr Sanbaelispewinie rücksichtlich der Mittelformen. 
in urchsichtig dargestellt worden ist, hier fortge- RB 5 : RR 
lassen). Fig. 24, Nach dem Aufgehen: @ Anthere, 5 De Weit, Anke selbst "Anhänger; deryansolu 
Blatt, aus welchem dieselbe entspringt, g Griffel, siehe ten Verschiedenheit der Arten, bezw. der schulge- 
p- 277. rechten Annahme, dass die Umwandlung derselben 

Fig. 25 u. 26. Blüthen von Methonica (Gloriosa) | an den Grenzen der geologischen Perioden plötz- 
superba verkleinert. Fig. 25. So eben En: Fig. | Jich erfolgt sei, gibt zunächst eine Uebersicht über 
ae Liepälen nun 2uBtaubselisse gezeichnet. den Entwickelungsgang seiner Ansichten, von der 


Fig. 27—35. Blüthentheile von Polygala vulga- : B ; ERS, 
ris. Fig. 27. Griffe! von oben gesehen. Fig. 28. Von Annahme unveränderlicher Arten mit nur hybriden 


der Seite im Längsschnitt. Fie. 29. Von oben mit den Zwischenformen, und nur durch äussere Verhält- 
umgebenden Antheren. Fig. 30. Desgleichen von der | nisse entstandener Varietäten zu seinem jetzigen, 
Seite. Fig. 31. Der Griffel nachdem die Antheren den | jn den bisherigen Mittheilungen erörterten Stand- 


: # Be R 3 & 
ae Ba ee a a punkte. Die früher von ihm behandelten Cirsien 
le) 7 ©o)° 3 B) 


klebrige Höcker des Narbenkopfes sieht aus der nie- und Pilosellen fügten sich, jene gut, diese 
derdrückbaren Tasche hervor; der Pfeil deutet dieRich- | so ziemlich, der alten Anschauung, und es be- 
en nn a RT " Fig. 2 durfte eclatanter Erscheinungen, um die geschehene 
ie asche, ın welcher arbenkop! un ntheren lie- s PR + . . 
gen, von oben gesehen. Fig. 34. Antheren und Nar- Au u run zu bewirken. Einem man 
benkopf von der Seite, nachdem durch Insekten oder Nachfolger wird desshalb vor Allem empfohlen, sich 
eine Borste die Bestäubung vorgenommen. Fig. 35. | ebensowenig lediglich an Herbarien und Gartencul- 
Merbenkopt see nr Ben und nt turen, als an auf Excursionen gemachte allgemeine 
ten Blüthe, der Narbenhöcker hat sich mit seiner kleb- | n.opachtungen zahlreicher Pflanzenformen zu hal- 
rigen Seite dem im Löffel befindlichen Pollenhäufchen ö 
entgegengebogen. ten. Man muss das Vorkommen einzelner Arten 
Fig. 36 —47. Impatiens Balsamina. Fig. 36, in allen Modificationen studiren, zugleich aber stets 


37, 38. Die Geschlechtstheile einer jungen Knospe von | auch andere Gattungen im Auge behalten, weil man 
! 
| 


(Fortsetzung.) 


verschiedenen Seiten gesehen. Fig. 39. Dieselben von | sonst leicht, wie es dem Verf. mit Cirsium ge- 
: : 
ua nach Ealleruuns, dersvorderen 2 2 Staubse. schehen, durch die Ergebnisse der Untersuchung 


fässe. Fig. 40. Fruchtknotenspitze aus der soeben ; ) ; B S ; 
aufgegangenen Blüthe. Fig. 41. Die Geschlechtstheile | einer zweideutigen Gattung irre geführt wird. — 
Die Wahl gerade der Hieracien für derartige 


derselben Blüthe von der Seite. Fig. 42. Von vorne. 
Fig. 43 u. 44. Staubgefässe von der Griffelspitze abge- | Untersuchungen geschah, weil in dieser Gattung 
se nn ee wasuneiig gie SER. anzuzuinzengn Formen, 
Junge Blüthe längs durchschnitten. Fig. 47. Dieselbe | und die meisten Uebergänge zwischen den als Ar- 
ten geläufigen Typen auftreten, dic sich nicht als 
Bastarde deuten lassen. Nach den Uebergangsfor- 


von vorne, 
Fig. 48—50. Calceolaria pinnata. Fig.48. Blü- 
the von vorne in natürlicher Grösse. Fig. 49. Ober- | men mit vollkommener Fruchtbarkeit müsste man 
sh en Ku DE alle en chen Arten Serlezunn 3 vereinigen, 
1 den jetzigen Gattungssectionen Pilosella, Archie- 
racium und Chlorocrepis entsprechend. Zwischen 
diesen fehlen die Uebergänge „ aber man hätte ein- 


rium; der Pfeil deutet die Richtung an, in welcher das 
Insekt eindringt; der Raum zwischen der Oberlippe 

und dem eingebogenen Theil der Unterlippe ist der 

au chenliehken SB ach Nun ; fach den Artbegriffi mit dem der Gattungssection 

Fig. 51—54. Thunbergia alata. Fig. 51. Blü- ertänscht 

the von der Seite nach Entfernung eines Stückes der : : . 
Blumenkrone. Fig. 52. Der Narbenkopf halb von der In seiner 1846 erschienenen Bearbeitung der 
Seite. Fig. 53. Derselbe von unten. Fig. 54. Von oben ; schweizerischen Piloselloöden war es dem Verf. 
gesehen. darum zu thun gewesen, zunächst die Verwandt- 
DAR schaft der Arten und ihre Begrenzung richtig dar- 
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zustellen ; er that consequent, was die Hybridisten 
minder consequent noch thun, und erklärte die Zwi- 
schenformen, die zur schärferen Abgrenzung der 
Arten auszuscheiden waren, für Bastarde. Heute 
glaubt er sich, was zunächst das theoretische Re- 
sultat seiner Untersuchung anbelangt, zu der Annahme 
berechtigt, „es seien die Hieracien-Arten durch 
Transmutation entweder aus untergegangenen oder 
aus noch bestehenden Formen entstanden, und es 
sei ein grosser Theil der Zwischenglieder noch 
vorhanden, welche sich bei der Spaltung einer ur- 
sprünglichen Art in mehrere neue Arten naturge- 
mäss mitbildeten, oder die bei der Umwandlung 
einer noch lebenden Art in eine von ihr sich ab- 
zweigende Species durchlaufen wurden. Es hätten 
sich also bei den Hieracien die Arten noch nicht 
durch Verdrängung der Zwischenglieder so voll- 
ständig getrennt, wie es bei den meisten anderu 
Gaitungen der Fall ist. In den einen Gegenden und 
Localitäten wäre die Verdrängung erfolgt; in an- 
deren aber hätte sie wohl begonnen, aber noch 
nicht ihr Ende erreicht, denn die Zwischenformen 
sind hier immerhin in weit geringerer Menge vor- 
handen, als die Hauptarien. — Diese Ableitung 
der Zwischenformen aus der Transmutation der 
Arten schliesst jedoch nicht aus, dass sich zwi- 
schen allen nah verwandten Formen auch Ba- 
starde bilden. Daher die Erscheinung, dass die 
nämliche Zwischenform bald constant, bald hybrid 
auftritt.‘ — 

Für die Keststelluug der Verwandtschaft der 
Formen, und deren Begrenzung darf übrigens obige 
allgemeine Erörterung ebenso wenig vornherein an- 
senommen werden, als z. B. der Standpunkt der 
Hybridisten; es handelt sich vielmehr um das Aus- 
gehen von einem voraussetzungslosen Standpunkte, 
Da fallen denn Einem zunächst die Unterschiede 
zwischen Haupt- und Zwischenformen ins Auge: 
die Hauptformen dadurch characterisirt, dass sie 
selbstständige Eigenschaften besitzen, die sie nicht 
etwa als Mittelglieder anderer Typen erscheinen 
lassen; sie sind weit zahlreicher auf den Standor- 
ten, und die Standorte verbreiteter, als die der 
Ziwischenformen. Dergleichen Hauptformen sind in 
der Section Pilosella z. B. die Arten H. Pilosella, 
Auricula, praeaitum, aurantiacum cymosumu. A.; 
in der Section Archieracium die Arten H. alpi- 
num, glanduliferum, villosum, glaucum, muro- 
rum, humile, amplexicaule, prenanthoides, albi- 
dum, umbellatum u. A. — 


Die Zwischenformen haben keine selbstständi- 
gen Merkmale; sie könnten alle ihrem Ansehen 
nach Bastarde je zweier Hauptformen sein. Ihre 
Verbreitung ist da, wo die Verbreitungsbezirke der 
letzteren übereinander fallen; selten überschreiten 
sie einseitig einen Verbreitungsbezirk der Haupt- 
form, dann können sie ausnahmsweise zahlreicher 
als diese erscheinen. — Die Ziwischenformen man- 
geln zwischen denjenigen Arten, deren Verbreitungs- 
hezirke durch Zwischenräume getrennt sind, — 

Der Verf. nimmt nun zunächst bezüglich der 
Entstehung der Zwischenformen den Streit zwi- 
schen Hybhridisten und Nichthybridisten wieder auf, 
dann eine Gegenkritik, speciell gegen Fries, um end- 
lich (S. 361) zur weiteren Betrachtung der Zwi- 
schenformen und ihrer Bedeutung für die Syste- 
matik zurückzukehren. — 

1. Die zahlreichen Formen zwischen den Hiera- 
cienhauptarten sind nur dann richtig zu unterschei- 
den, wenn man sie als Zwischenglieder auffasst. 
Sämmtliche gabelästigen Hieracien, Mittelformen 
zwischen H. Pilosella und den meisten übrigen 
Hauptarten der Section, die Formen H. auriculae- 
forme, brachiatum, stoloniflorum, hybridum, bi- 
furcum, sphaerocephalum, versicolor (Fr.), liefern 
dafür ein Beispiel. 

2. Auch die geographische Verbreitung dieser 
Formen ist nur durch die gegebene Auffassung 
richtig festzustellen. 


3. Die richtige Abgrenzung der Arten ist nur 
durch genaue Scheidung von den Zwjischenformen 
möglich. Man muss überhaupt, um die Arten na- 
turgemäss abzugrenzen, sie auf Standorten zunächst 
studiren, wo die Zwischenformen fehlen, dann erst 
zu solchen Localitäten übergehen, wo die Anwe- 
senheit von Zwischenformen durch hybride Befruch- 
tung „zurückkehrende‘‘ Formen, die ihrerseits von 
den constanten Varietäten, wie von den Standorts- 
modificationen. wohl zu unterscheiden sind, mit 
einrührt. — 

4. Die natürliche Verwandtschaft der Formen 
kann nur durch Scheidung der Haupt- und Zwi- 
schenformen erfasst werden? ebenso ist 


5. eine klare Uebersicht über die verwickelte Gat- 
tung nur eben dadurch zu gewinnen. Erst müssen 
die Hauptarten fixirt, dann die übrigen Formen da- 
zwischen eingereiht werden, deren Merkmale durch 
diejenigen der Hauptarten bestimmt sind. — 


(Fortsetzung folgt.) 
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Anzeige. 


Ueber die Formen mehrerer Kulturpflanzen. 


Von 
Dr. Alefeld, 


I. Der Linne’sche Cytisus Cajan wurde be- 
kanntlich, nachdem er schon von Adanson zur Gat- 
tung erhoben war, von Sprengel (Syst. Band III. 
No. 3056) als Cajanus indicus beschrieben und mit 
einigen ganz fremden Pflanzen zusammengebracht. 
De Candolle dagegen trennte die alte bekannte Art 


in Caj. flavus und bicolor, welcher Neuerung die cajan Jacg. vind. II. t. 119. CytisusCajan . Lam.), 


späteren Schriftsteller meist folgen. 


Nach Ansicht von Exemplaren verschiedener 
Orte von Ost- und Westindien kann ich mich mit 
De Gandolle nicht einverstanden erklären, indem bi- 
color und flavus mit Ausnahme der Vexillfarbe völ- 
lig übereinstimmen, aber zur Theilung in zwei Ar- 
ten doch mehr verlangt werden darf als Verschie- 
denheit der Blüthenfarbe. Hierzu kommt, dass beide 
Kulturpflanzen sind, die bekanntlich alle ausseror- 
dentlich variiren, indem sie von den Menschen in 
viel verschiedenartigere Verhältnisse gebracht wer- 
den, als es die Natur allein vermocht hätte *). Fer- 
ner liegen mir Exemplare mit gelben, andere mit 
fast purpurrothen, aber auch wieder andere mit 
gelbgrundigen rothadrigen Fahnen vor, also mit ei- 
ner Uebergangsfarbe. Endlich sind auch die Samen 
so verschieden an Farbe, wie die Blüthenfahnen. 
Diese Pflanze mit ihren Formen wird also im Sy- 
steme so aufzuführen sein: 


*) Eine merkwürdige Ausnahme von dieser allbe- 
kannten Regel macht, Medicago sativa, die mir in ei- 
ner Menge wilder Formen , aber nur in einer einzigen 
Knlturform bekannt ist, trotz ihres uralten Anbaus. A. 


| 
| 


|22.1g., 


Cajanus indicus (Spreng. Syst. III. no. 3056. 


| Cytisus Cajan L.), Strauch; Blättchen lanzett, un- 


terseits silbergrau; Blüthen in Doldenträubchen oder 
Ebensträusschen; Blüthen 7—8L. Ig., Hülsen 1?/,— 
Samen am längsten in der Richtung von 
einer Hülsennaht zur andern. Aus Ostindienz 
aber nun in allen Tropen kultivirt. 


1. Caj. indicus bicolor DC. cat. hort. monsp. 85. 
p- 43; pr. II. 402 Rheede Vi. t. 13. Ruph. VI. 
t. 135. f. 2. Burm. zeyl. t. 37. Cytisus Pseudo- 


Fahne. purpur ; 
Samen hellbraun. 


Hülse schmutzig purpur geflecktz 


2. Caj. indicus stigmatospermus. Fahne purpur; 
Hülsen schmutzig purpur gefleckt; Samen hellgrau 
mit lebhaft rostrothen Pünktchen besetzt, die an 
dem Samenkörper einzeln, um den Nabel aber dicht 
gedrängt stehen. — So nach einem Exemplare vom 
Westhimalaya prov. Garval, das von Schlagintweit 
sammelte. 


3. Caj. indicus venosus. Fahne gelb mit rothen 
Adern; Hülsen ungefleckt; Samen hellbraun. 


4. Caj. indicus flavus (Cajanus flavus DE. 1. c. 
Plum. amer. t. 114. f.2. Jacg. obs. I. t. 1. Tussac 
IV. t. 32.). Fahne gelb; Hülse ungefieckt; Samen 
hellbraun. 

5. Caj. indicus poliospermus. 

6. Caj. indicus leucospermus. 


Samen grau. 

Samen weiss. 
Was Endlicher's Gattungscharacter anbelangt, 

so mögen einige nicht unwichtige Zusätze und Ver- 


besserungen hier ihre Stelle finden, als: „Kiel 
schwach halbmondförmig, stumpf; Staminalkreis 
abfällig; Ovar lang geschnäbelt; Griffel vom 


Grunde an verhärtet, dicker als der Ovarschnabel, 
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kahl, aufgebogen, stielrundlich, Narbe stumpf, ge- 
rade aufsitzend, kaum sichtbar, rings pilos; Hülse 
laug geschnäbelt; Samen komprimirt,.oblong, Nabel 
nur auf der Vexillseite, rings mit schwammigem 
Wall; Strophiolum unmittelbar hinter dem Nabel, 
zweihöckerig.‘“ Besonders wichtig ist, dass der Sta- 
ininalkreis  abfällig und dass der Griffel verhärtet 
und ebenfalls abfällig ist, was diesen alten Cytisus 
sogar in die allernächste Nähe von Phaseolus bringt. 

Il. Dolichos bulbosus L., welche ebenfalls eine 
Kulturpfianze und als solche fast selbstverständlich 
in mehreren Formen vorkommt, wurde bisher in 3 
Arten zerlegt aufgeführt, aber, wie ich glaube, mit 
ebenso wenig Recht als Cajanus indicus, da die 
Unterschiede viel zu unbedeutend und von den 
schwankendsten Merkmalen entnommen sind; denn 
Behaarung, Blattform und Blüthenfarbe, wie varia- 
bel sind diese, dazu bei Kulturpflanzen. Da die 
Richard-De Candolle’schen Speciesnamen nur je für 
eine Form gegeben sind und der Linn@’sche (bulbo- 
sus) unrichtig ist, so wählte ich zur Bezeichnung 
der Art das Wort: rapaceus; denn der dicke un- 
terirdische Theil der Pflanze, wegen dessen dieselbe 
kultivirt wird, ist eine Rübe (rapa), d. h. eine ver- 
dickte „ nährstoffhaltige, wirkliche Wurzel, wäh- 
rend Knollen (tuber) ein verdicktes Stengelstück 
ist, sei dies ober- oder unterirdisch. Ueber das 
Wesen und Diagnostikon des „‚bulbus‘* ist man be- 
-kanntlich seit Linn€e noch gar nicht wesentlich ge- 
theilter Meinung gewesen. Im vorliegenden Falle 


darf aber die falsche Bezeichnung ,‚bulbosus‘° durch | 


keine, wenn auch noch so grosse Autorität auf alle 
Ewigkeit Schutz ansprechen, wie ich dies auch in 
meiner landwirthschaftlichen Flora bei Gelegenheit 
des COhaerophylium bulbosum L. (rapaceum A.), 
also in ganz gleichem Falle aussprach. Man würde 
freilich zu weit gehen, wollte man ebenfalis Namen 
wie: Sinapis alba ändern, weil es auch eine var. 
melanosperma giebt (die ich thatsächlich gefunden 
und seit zwei Jahren kultivire) da diese Pflanze 
doch zum unendlich grössten Theile weisse Samen 
bringt. während jene Pflanze nie zwiehelige Ge- 
bilde erzeugt. 

Unsere Pfianze, die von Richard zur Gattung 
Pachyrhizus erhoben wurde, da sie von ihren Ver- 
wandten, namentlich Dolichos, wesentlich abweicht, 
wäre demnach so ins System einzupassen: 

Pachyrhizus rapaceus (Dolichos bulbosus L. 
sp. 1020) , Wurzel rübenförmig; Stengel windend, 


‚strauchig mit krautigen Spitzen; stipulae und sti- : 


pellae borstlich ; 
— stipellae fehlend ; Kelch auch auf der Innenseite 


behaart; Korolie 8—-9 L. Ig.; Ovar dicht deckend . 


behaart. — Aus dem östlichen Südasien (Cochin- 


| 
| 2. Soja hispida pallida DC. pr. 11. 396. (Soja 
I 
13 


Trauben — bracteolae und Kelch | 


| china) stammend, jetzt aber in ganz Ostindien, Co- 
ehinchina und Südchina kultivirt. 

1. Pachyrh. rapac. trilobus (Pachyrh. trilobus 
DE. pr. 402. Dolichos trilobus Lour. fl. coch. 11. 
p: 535). Behaarung ziemlich stark; Blättchenecken 
länger zugespitzt; Fahne roth, mitten mit einem 
selben Fleck. — In China und Cochinchina kul- 
tivirt. 

2. Pachurh. rapac. angulatus (Pachyrk. angul. 
Rich. hb. bei DC. pr. II. 402. Rumph. amb. V. t. 
132. Pluck. am. t. 52. f. 9). Alles dünn behaart 
(von DC. kahl angegeben) ; Blättchenecken ganz 
kurz zugespitzt; Fahne purpur. — Kulturpflanze 
Ostindiens, der Sundainseln, Molukken und Ins. 
Mauritius. 

3. Pachyrh. rapac. montanus (Pachyrh. mont. 
DE. pr. II. 402. Dolichos mont. Lour. fl. coch. ed. 


Wilid. II. p. 536). Stark behaart; Blättchen ganz, 
ei-rautenförmig. — In Bergwäldern Cochinchina’s 
wild. Diese Pflanze sah ich nicht selbst, da sie 


! 

| 

= nach DC. mit Ausnahme der schwankenden 
| Blattgestalt (auch an der vorher aufgeführten Form 
| sah ich einzelne ganze Blättchen) völlig mit den 
Kulturpflanzen übereinstimmt, so ist man wohl be- 
rechtigt, diese für die wilde und Stammform der 2 
Kulturformen anzusehen. 

Am Endlicher’schen Gattungscharacter ist nur 
zu ändern, dass das stigma nicht magnum ist, son- 
dern der „‚Griffel sich gegen die Spitze stark löffe- 

ı lig-spatelig verbreitert und auf dieser Verbreiterung 
die vielmals schmälere kleine kopfige Narbe, nach 
innen gerichtet, doch terminal, aufsitzt.‘ 

III. Von Soja hispida Mö., einer Kulturpflanze 
namentlich China’s nnd Japan’s, hatte ich Gelegen- 
heit zwei mir bisher nicht bekannte Formen in der 
Himalaya-Sammlung der Herrn von Schlagintweit 
zu sehen. Diese Pflanze scheint dort ebenfalls kul- 
ı tivirt zu werden, da sie von vielen Standorten ge- 
sammelt mitgebracht wurde. Ich kenne diese Pflanze 
nun in 4 Kormen: 

1. Soja hispida latifolia. 


Mittelblättchen 11), — 
2mal so lang als breit; Samen braun. — Es ist 
dies die gewöhnlich in den europäischen Gärten kul- 
tivirte Pflanze. Sie ist auch im Himalaya öfter ge- 
sammelt. 


hispida ochroleuca Bouche ind. sem. Berol. 1861). 
Wie Vorige, 
| weiss. — 


aber Blüthen und Samen sind gelb- 

Von mir, nebst der Vorigen, kultivirt. 
3. Soja hisp. melanosperma. Wie Vorige, aber 

die Samen rein schwarz. Von Himalaya prov. 

| Garval, ges. von v. Schlagintweit. 

4. Soja hisp. angustifolia. Blättchen lanzettlich 

schmal; die Mittelhlättchen 21, —3mal so lang als 
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breit; Samen ..... — Scheint in Westhimalaya die 
vorherrschende Form, da sie dort vielerorts von Y. 
Schlagintweit gesammelt wurde. 

Dem Endlicher’schen Gattungscharacter wäre 
beizufügen, dass der ‚‚Staminalkreis nicht 'abfällig 
ist‘‘ ferner, dass der ‚Griffel kahl , stielrundlich 
und ebenfalls nicht abfällig ist.‘‘ 

IV. Zwei äusserst kleinblättrige schöne Frncht- 
exemplare der Colutea arborescens L. verschiede- 
ner Standorte Tibets, die ich identisch mit der Col. 
. microphylia Delile halten muss, wenn ich nach der 
Diagnose in Walp. ann. schliessen darf, geben mir 
Gelegenheit mich auch über den Artwerth der wild 


und als Zierpflanzen kultivirt vorkommenden Colu- | 


tea arborescens und orientalis auszusprechen. Seit 
ich beide Letztere kenne, hielt ich diese für Formen 
einer Art und die Tibet-Exemplare bestätisen nur 
diese Auffassung, indem letztere, bei völliger sonsti- 
ger Uebereinstimmung in allen Theilen, doch sehr 
verschiedene Blattbildung zeigen, so dass. das eine 
Exemplar kreisrundliche, das andere aber pronon- 
eirt längliche (11,—2>< so lang als br.) Blättchen 
zeigt. Ob die Hülsen an der Spitze sich etwas Öff- 
nen oder geschlossen bleiben, kann nicht bestim- 
mend zur Trennung in Arten sein, da es z. B. auch 
mehrere Abarten von Vicia sativa giebt, deren Hül- 
sen nie aufspringen, wie namentlich bei Vic. sat. 
cornigera. 
Die mir bekannten 
nach so: 
1. Col. arborescens microphylla (Col. microphylia 
Delile ind. sem. hort. Monsp. 1847.). Blättchen grau- 


3 Formen rangiren dem- 


| 
| 
| 


lich rundlich bis sehr länglich (3 Lin. lang und br. 
bis 4 Lin. 1g., 21), L. br.); Blüthen roth (bei der 
abyssin. Pfl.), Hülsen an den Spitzen sich öffnend. 
— Tibet. Abyssinien. 


2. Col. arboresc. orientalis (Colutea orientalis | 


Du Roi Baumz. IT. 159. Lam. diet. I. 353. Col. 
eruenta Ait. hort. Kew. III. p. 55. Col. sanguinea 
Pall. Colutea aperta Schmidt arb. t. 119.) , Blätt- 
chen graulich, nahezu rundlich (bis 8 Lin. „7L. 
br.), Blüthen rothgelb; Hülsen an den Spitzen sich 
öffnend. 

3. Col, arbor. Linnaei (Colut. arborescens L.), 
Blättchen grün, etwas länglich (bis 10 Lin. Ig., 7— 
8 L. br.); Blüthen gelb; Hülsen geschlossen blei- 
bend. — 

Colutea persica Boiss. und Colut. haleppica 
Lam., die ich nicht gesehen habe, sind nach den 
Diagnosen, die nur sehr geringe Unterschiede bie- 
ten, möglicherweise ebenfalls nur Formen der ge- 
meinen bekannten Art. 


lg. 


Das Retuse der Blättchen kommt allen 3 For- 
ter 
| 


men zu und gehört in die Specialdiagnose. 


Dem Endlicher’schen Gattungscharacter wäre 
Be „Flügel dem Kiel mit der Fläche adhä- 
I Staminalkreis bleibend; filam. lib. an der 
‚ Basis eben, nicht knieförmig erhoben; Griffel auf 
der zuachsigen Seite (Vexillseite) rinnig, an beiden 
Kanten dicht behaart, an der Spitze stark kopfig 
| verdickt und zuachsig hakig; Narbe klein, kopfig, 
im Hakenwinkel sitzend.‘ 


V. Herr Will. Hooker bildet im bot. magaz. eine 
Richardia albomaculata und hastata ab, welche 
Abbildungen nebst den betreff. Beschreibungen deut- 
lich erkennen lassen, dass es nur schwächliche For- 
men der allbekannten Richardia aethiopica Kunth 
sind. Ich selbst beobachtete einmal in früheren Jah- 
ren von dieser, von mir sehr geliebten Pflanze eine 
ebenfalls schwächlichere Form mit grünen Blüthen- 
scheiden, doch typisch geformten Blättern, welche 
also die hastata mit der gemeinen Form verbunden 
haben würde. Die Vielgestaltigkeit dieser Pflanze 
darf nicht Wunder nehmen, wenn man bedenkt, wie 
verbreitet dieselbe am Kap wild vorkommt und wie 
allgemein dieselbe fast in allen Theilen der Welt 
kultivirt wird. Dass die Blüthenscheidenfarbe bei 
derselben Varietät (Hooker’s Art) nicht konstant 
bleibt, ist aus Hooker selbst zu entnehmen. Ebenso 
sind die übrigen Distinctionsmerkmale der Hooker’- 
schen Arten äusserst wandelbar, wie Jeder wissen 
wird, der viele Richardien beobachtete. Der Spe- 
ciesname aethiopica, obgleich von Linne gegeben, 
darf als positiv falsch, nach den Grundsätzen einer 
strengen kritischen Wissenschaft ebensowenig bei- 
behalten werden, als der Name der Asclepias syriaca 
L. (A. Cornuti DC.) für die bekanntlich nordame- 
rikanische Pflanze. 

Die mir bekannten Formen der Richardia afri- 
cana (Calla aethiopica L., Richardia aethiopica 
Kunth in Curtis bot. mag. 1805. f. 832. Calla afri- 
cana hort. aliquor.) sind demnach folgende: 

1. Richardia africana vulgaris (Richardia ae- 
thiopica Hook.), Blätter ungefleckt, herz-länglich ; 
Blüthenscheide weiss, mit langer Spitze; Blüthen- 
kolben ziemlich vorstehend. — Die gemeine Form. 

2. Rich. afr. chlorantha. Alie Theile namentlich 
der Blüthe kleiner; Spatha grüngelb; sonst wie Vo- 
rige. — Kulturpflanze. 

3. Rich. afr. hastata (Rich. hastata Hook. bot. 
mag. f. 5160). Alie Theile zierlicher;. Blätter un- 
gefleckt, spiesförmig; Blüthenscheide grüngelb, 
nen an der Basis purpurröthlich; Spitze gerade. 


in- 


4. Rich. afr. albomaculata (Rich. albomaculata 


| Hook. bot. mag. f. 5140. und danach Van Houtte fl. 


des Serres XIII. 1858. p. 97). 
weissgefleckt, spiesförmig ; 
37 * 
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weiss, innen an der Basis etwas gefärbt; Blüthen- | 
kolben fast eingeschlossen. — Nach Hooker von | 
Port Natal. : 


Ober-Ramstadt bei Darmstadt. 


April 1867. 


Zur Farn-Flora Klein-Asiens. 


Von 


Dr. 8. Milde. 


Herr Boissier hatte die Güte mir eine Farn- 
Sammlung zur Ansicht zukommen zu lassen, wel- 
che der bekannte reisende Naturforscher, Herr Ba- 
lansa, bei Rhize am schwarzen Meere, östlich von 
Trebisonde, zusammengestellt hatte. Diese Samm- 
lung ist in mehrfacher Beziehung bemerkenswerth; 
erstens wird durch sie die Kenntniss der Farn-Flora 
Klein-Asiens wesentlich bereichert und zweitens ent- 
hält sie auf den beigegebenen Zetteln wichtige Be- 
merkungen über die Höhe, in welcher die betref- 
fenden Arten gesammelt wurden; endlich finden sich 
in ihr mehrere Formen, die ebenso lehrreich, als 
selten beohachtet worden sind. 

Da die Arten nicht bestimmt waren, so gebe 
ich im Folgenden ein vollständiges Verzeichniss der- 
selben und zu jeder Art die betreffende Nummer der 
ganzen Sammlung, so dass jeder Inhaber einer sol- 
chen Sammlung sich sogleich orientiren kann. 

Die Kenntniss der Farn-Flora Klein - Asiens 
scheint mir noch nicht gar weit vorgeschritten zu 
sein. so dass dieser Beitrag dazu vielleicht wün- 
schenswerth erscheinen dürfte. 

Am Schlusse des Verzeichnisses habe ich noch 
einige längere Notizen über besonders wichtige For- | 
men hinzugefügt. 


Polypodiaceae. 


1. Polypodium vulgare L. var. serratum Willd. 
(acutum Wallr.). 1037. Umgegend von Rhize (La- 
zistan). An alten Mauern, 

2. Gymnogramme leptophylia Dsv. 1023. Abhänge | 
um Rhize (Lazistan). Mai 1866. 

3. Allosorus cerispus Bhdi. 1030. Alpine Region 
von Lazistan, über Djimil. 

4. Adiantum capillus Veneris L. 
gend von Rhize. Feuchte Grotten. 

3. Pteris aquilina L. 1029. Gehölze um Rhize 


1035. Umge- 


(Lazistan). Wenig behaarte Form. 
6. P. cretica L. 1034. Umgend von Rhize. An 
Wegen. 


7. Blechnum Spicant Roth. 1033. Umgegend von 
Rhize. 

8. Athyrium filiew femina Roth. 1040. Feuchte, 
schattige Gehölze der Umgebung von Rhize (La- 
zistan). 


9. Athyrium alpestre Nyl. (Asplenium Mett. — 
Polypodium Hoppe). 1039. Djimil-Thal (Lazistan) 
bei 2000 met. Höhe. 

10. Scolopendrium vulgare Sym. Umgegend von 
Rhize (Lazistan). : 

11. Phegopteris Dryopteris Fee. 1028. Gehölz 
von Abies orientalis, unterhalb Khabakhor, bei 1900 
met. Höhe. 

12. Pheyopteris polypodioides Fee. 1027. Alpine 
Region von Lazistan; über Djimil, bei 2500 met. 
Höhe. 26. Juli 1866. 

13. Aspidium montanum Aschs. (A. Oreopteris 
Sw.). 1038. Kiefergehölz an der Mündung des Ba- 
ches Of (Lazistan). 

14. A. Filie mas Sw. var. Maackit Milde. 1050. 
Djimil-Thal (Lazistan) bei 2006 met. Höhe. 

15. A. Filit mas Sw. var. paleaceum Moore, 
1049. Umgegend von Rhize. 

16. A. spinulosum var. elevatum A. Br. 
Djimil-Thal bei 2000 met. Höhe. 


17. A. dilatatum var. deltoideum, forma nigro- 
venosa Milde. 1044. Gehölz von Abies orientalis 
über Khabakhor (Lazistan); bei 2000 met. Höhe. 


18. A. dilatatum var. oblonga. 1041. Khabakhor- 


1042. 


| Thal (Lazistan) bei 1900 met. Höhe. 


19. A. aculeatum Kunze. 1043. 1045. 
von Rhize. 

20. A. lobatum Kunze. 1046. 1047. Djimil-Thal 
bei 2000 met. Höhe. 

21. A. Lonchitis Sw. 


Umgegend 


1048. Gehölz von Abies 


ı orientalis über Khabakhor (Lazistan). 


22. Asplenium Trichomanes Huds. forma micro- 
phylla. 1026. An alten. Mauern in Rhize (Lazi- 


| stan). 


23. A. Adiantum niyrum L. var. lancifolium 


| Heufier. forma odbtusa Milde. 1032. Umgegend von 


Rhize. An alten Mauern. 
stumpfen Lacinien. 
24. A. Ruta muraria L. 1022. Oberer Theil des 


Ganz normale Form mit 


| Bous douan-dagh über Khabakhor (Lazistan) bei 


2500 met. Höhe. 

25. A. septentrionale L. 1024. Oberer Theil des 
Kalonoros (Lazistan) bei 500 met. Höhe. 

26. Custopteris fragilis var. platyphyliu A. Br. 
1031. Djimil-Thal (Lazistan). Bei 2000 met. Höhe. 


Osmundaceae, 
27. Osmunda regalis L. var. Plumieri Tausch. 
1036. Abhbhänge am Meere bei Rhize. Juni 1866. 
Ophioglosseae. 


28. Ophioglossum vulgatum L. 1021. An Wegen. 
29. Botrychium Lunaria Sw. 1019. Torfwiesen 
der alpinen Region von Lazistan, über Djimil. 
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Eqguisetaceae. 

30. Equisetum palustre L. 1017. Wiesen des 
Djimil-Thales (Lazistan) bei 2000 met. Höhe. Ge- 
wöhnliche beästete und vielährige Form. Juli 1866. 

31. E. arvense var. campestre Schultz. 1018. 
Djimil- Thal bei 2100 met. Höhe. Ausgezeichnet 
entwickelte, reichbeästete Form mit langgestielter 
Aehre. 14. Juli 1866. 

32. E. hiemale var. Schleicheri Milde forma mi- 
nor. 1020. Djimil-Thal (Lazistan). Juli 1866. 


Lycopodiaceae. 

33. Lycopodium Selago. 1016. Alpine Region von 
Lazistan, über dem Djimil, bei 2600 met. Höhe. 
1015. Gebüsch 
bei 300 


34. L. chamaecynarissus A. Br. 

in der Umgebung von Rhize (Lazistan), 
met. Höhe. . 

35. L. alpinum L. 1014. In Wäldern von Abies 
Nordmanniana, im Süden des Tcharan-Cach (La- 
zistan); bei 2000 met. Höhe. 30. Juli 1866. 

36. Isoetes Duriaei Bory. Bei Rhize, an trocke- 
nen Stellen. 10. Juni 1866. 

Rhizocarpeae. 

37. in 

Sümpfen des Berges Pagus. 


Pilularia minuta Durieu. Bei Smyra, 
Mai 1866. 


1. Pteris cretica. Ich fand die Unterseite der 
Blätter mit 2—3zelligen kurzen ,„ dicken , cylindri- 
schen, leicht abfallenden Haaren besetzt. 


2. Athyrium alpestre. Bekanntlich halten Duval- 
Jouve und Andere diese Pflanze nur für eine Varie- 
tät des A. filix femina; gewiss mit Unrecht. Im 
Biesengebirge geht sie bis in die Thäler hinab und 
findet sich hier bei 1700° in Gesellschaft des A. fi- 
lin femina mit allen ihren Eigenthümlichkeiten. Zu 
letzteren gehört auch folgende, die Niemand beach- 
tet zu haben scheint, obgleich ich sie an allen den 
zahlreichen Standorten gefunden habe, von wo nur 
immer mir Exemplare zu Gebote standen. A. filiz 
femina besitzt nämlich glatte, gelbe Sporen, A. al- 
pestre dagegen schwarzbraune, knotige Sporen. Es 
war mir daher von hohem Interesse, diesen Unter- 
schied auch an den Exemplaren von A. filie femina 
und A. alpestre aus Klein-Asien constatiren zu 
können. 


3. Aspidium Filin mas var. Maackii. Diese Form 
sah ich zuerst im Herbar des Petersburger botani- 
schen Gartens. Die Exemplare waren von Maack 
in der Manschurei gesammelt. Die Segmente zwei- 
ter Ordnung sind ringsherum kerbig-eingeschnitten 
und an der Spitze gerundet, das Schleierchen ist 
nicht flach, sondern umfasst mit seinen herabgebo- 
genen Rändern den ganzen Sorus. Da derartige 


Formen bei A. Pilin mas äusserst selten, so ver- 
dienen sie eine besondere Berücksichtigung; sie be- 
weisen uns überdies. wie überflüssig das’Genus Hy- 
podematium ist, welches hauptsächlich auf diesen 
Character des Schleierchens gegründet ist. Dieselbe 
Form des Schleiers fand ich auch bei Aspidium spi- 
nulosum, A. aemulum, A. rigidum, A. pallidum. 
Die var. paleaceum des A. Filit mas besitzt das- 
selbe Schleierchen aber fast ganzrandige, an der 
Spitze gestutzte Segmente; überdies reisst das 
Schleierchen bei dieser Form allmählich so tief ein, 
dass es sich zuletzt in 2 Hälften theilt, eine Ei- 
genthümlichkeit, auf welche das Genus Dichasium 
gegründet worden ist. Die von Balansa gesammel- 
ten Exemplare gehören jedoch nicht zu der scharf 
ausgeprägten Form dieser Varietät. 


4. A. spinulosum und A. dilatatum. Beide For- 
men wurden von Balansa nur auf Höhen gesammelt. 
Entschiedenes Aspidium spinulosum war aus Klein- 
Asien bisher nicht bekannt. Die Drüsen am Rande 
der Spreite sind, wie. stets bei A. dilatatum und 
A. spinulosum, einzellig, cylindrisch. Es muss 
dies besonders bemerkt werden, weil das nahe ver- 
wandte A. aemulum stets grosse , kugelige Drüsen 
besitzt. Merkwürdig ist die Form nigro-venosa 
des A. dilatatum. Die secundären und tertiären 
Nerven sind ihrer ganzen Länge nach schwarz ge- 
färbt. Diese Färbung zeigt sich sowohl auf der 
Oberseite, wie auf der Unterseite. Bei der mi- 
kroskopischen Betrachtung zeigten sich sämmtliche 
Zellen in der Richtung der Nerven schwarzbraun 
gefärbt. Spuren von Pilz - Vegetation konnte ich 
nicht entdecken. Die Schleier aller Exemplare des 
A. spinulosum und dilatatum aus Klein-Asien wa- 
ren kahl. 


5. Aspidium aculeatum und A. lobatum Kze. Es 
verdient hervorgehoben zu werden, dass Herr Ba- 
lansa A. lobatum nur auf Höhen, A. aculeatum nur 
im Thale gesammelt hat; auch Bunge sammelte in 
Gebirgen der Provinz Astrabad in Persien nur A. 
lobatum. In der That ist ja auch A. aculeatum 
(A. angulare der Engländer) vorwiegend die Pflanze 
des Südens und A. lobatum mehr dem Norden ei- 
genthümlich. 


6. Oystopteris fragilis v. platyloba A. Br. Diese 
Varietät zeichnet sich mehrfach aus. Die Zähne 
der Läppchen sind breit und stumpf und bisweilen 
sogar merklich ausgerandet, und in diese Bucht ver- 
läuft dann auch der Nerv. Obgleich die, Pflanze 
sonst ganz das Gepräge der Cystopteris fragilis 
trägt, rückt sie durch das angegebene Merkmal der 
C, alpina nahe. Die Schleier sind auffallend gross, 
ebenso die Sporen ausnehmend gross und mit sehr 
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langen, an ihren Enden kaum verdünnten Stacheln 
besetzt. 


7. Osmurlda regalis var. Plumieri Tausch. Die 
Fiederchen sind Spaarig, deutlich gestielt, 21/,° — 
21 10 lang, 8—9 breit, stumpf, deutlich gesägt. 

8. Equisetum arvense var. campestre Schultz. 
Sehr vollständige, instructive Exemplare. Dasselbe 
Rhizom trägt sterile, bis 9 lange, vom Grunde an 
beästeie, und fruchtbare Stengel; letztere mit Ein- 
schluss der Aehre 8° lang, Skantig, vom Grunde 
an reich beästet, Aeste 4kantig, 6° lang, nur die 
zwei obersten Scheiden ohne Aeste; die Aehre auf 
einem 8 Linien langen Seischrothen Stiele, 7 Linien 


lang. 


Literatur. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
(Aus den Sitzungsberichten der K. b. Akad. 
d. Wissensch. in München. 1866/67. No. 23 
bis 33. oder S. 294 — 501 des II. Bdes der 
gesammelten Mitth. und S. 1—134 des be- 
ginnenden III. Bandes.) 


(Fortsetzung.) 


Nr. 25. 27. 29. Versuche, betreffend die 
Gapillarwirkungen bei vermindertem Luftdrucke. — 
:Theorie der Capillarität. 

Wenngleich die hier mitgetheilten (gemeinschaft- 
lich mit Prof. Schwendener angestellten) Untersu- 
chungen als streng physikalische dem Gesichtskreise 
der vorliegenden Blätter ferner liegen, und deren 
Resultate für die Pflanzenphysiologie theils gar 
nicht unmittelbar zu verwerthen, theils in des Verf. 
Mittheilungen z. Z. noch unverwerthet*) geblieben 
sind, so glaubt Ref. dennoch, schon im In- 
teresse möglichster Voilständiskeit der 
reihe, auch über diese Aufsätze mit kurzen Worten 
berichten zu müssen. Das Detail 
völlig übergehend, beschränkt er sich übrigens 
darauf, lediglich das Wesentlichste der Ergebnisse 
hier anzuführen. 

Die Vorfrage, ob das gewöhnliche Gesetz für 
die Capillarkräfte, 'dass die Steighöhe der Flüssig- 
keit in umgekehrtem Verhältniss zum Durchmesser 
der Capillarröhre steht, auch für Röhren von äusserst 
geringem Durchmesser iseine Gültigkeit behalte, 
liess sich experimentell nicht bestimmt entscheiden; 


*) Vergl. übrigens Nägeli und Schwendener ‚Das Mi- 


kroskop“‘ S. 382 ff. 


Referat- | 


der Versuche ı 


| bis 0,003 Mm. Durchmesser gilt die Regel, unter 
' 0,001 Mm. kann die experimentelle Prüfung nicht 
gehen, nach Umständen nicht einmal so weit. — 
Für die Erledigung der Hauptfrage, ,‚ob sich 
die Capillarröhre wie eine Pumpe verhalte, und ob 
| unter dem Meniscus die Flüssigkeit nur so hoch 
steige, als es der äussere Luftdruck verlangt**, 
liessen sich zwei Wege einschlagen; der eine, bei 
welchem unter normalem Luftdrucke der grösste 
Theil der Wassersäule durch Quecksilber ‘zu er- 
setzen gewesen wäre, wurde seiner namhaften 
Schwierigkeit wegen bald aufgegeben. Bei dem an- 
dern mussten die Versuche unter vermindertem Luft- 
drucke angestellt werden, und es war dann mög- 
lich, durch Anwendung mässig langer Capillarröh- 
ren unter dem Recipienten der Luftpumpe das Expe- 
riment sehr zu vereinfachen. — Das nächste Er- 
gebniss war die Thatsache, dass bei verdunstungs- 
fähigen Flüssigkeiten mit der Ab- und Zunahme 
des Luftdruckes die Steishöhe in der Capillarröhre 
wechselt, dass diese Höhe aber keineswegs mit dem 
in Flüssigkeitssäulen übertragenen Luftdrucke gleich- 
werthig erscheint. — Nach Ausschliessung aller an- 
dern (— auf den Einzelbeweis kann hier nicht ein- 
gegangen werden —) bleibt eine äussere Ursache 
| übrig, welche das im luftverdünnten Raume eintre- 
tende unerwartete Sinken des Capillarniveaus be- 
wirken kann: die Spannung der bei gesteigerter 
Verdunstung sich bildenden Dämpfe. Reicht diese, 
in Verbindung mit den in Rechnung zu ziehenden 
Aenderungen des Luftdruckes nicht aus, um den 
jeweiligen Stand des Flüssigkeitsniveaus genau zu 
‘erklären, so wird es nothwendig, sich nach innern, 
etwa miteinwirkenden Ursachen umzusehen. 
Die Erledigung dieser Frage beschäftigt die 
27. Mittheilung. Es ergibt sich, dass bei den nam- 
| haften Schwankungen, welche die Beziehung zwi- 
| schen Abnahme der Steighöhe und Spannkraft der 
| Dämpfe aufweist, die Annahme noch anderweitiger, 
| undzwarin der Flüssigkeit selbst liegender, Ursachen 
| unentbehrlich bleibt. Letztere werden verschieden- 
| artig sein müssen, je nachdem sie eine Niveauver- 
| änderung erklären sollen, welche hinter der durch 
| 
| 


die Dampfspannung bedingten Grösse zurückbleibt, 
oder die umgekehrte, bei welcher das Sinken des 
capillaren Niveaus über diejenige Grösse hinaus- 
geht, welche aus der Spannkraft der Dämpfe re- 
sultiren müsste. — Für den ersten Fall lässt sich 
die geringe Beweglichkeit, das Beharrungsvermögen 
der Wassersäule in der Capillarröhre beiziehen ; 
für den zweiten muss eine Modification der capilla- 
ren Kräfte, oder irgend eine innere Ursache voraus- 
: gesetzt werden, welche die Wirkungen der Dampf- 
. spannung unterstützt. — 
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Ausführliche Erörterungen über diese letztere, 
dann eine Gesammtverarbeitung. der Versuchsergeb- 
nisse der beiden früheren Mittheilungen bringt die 
29., „die Theorie der Capillarität.‘‘ 

Eine Reihe von Erscheinungen beweist, dass 
die Flüssigkeitssäule in der Capillarröhre nicht im- 
mer die gleiche, und dass namentlich die einmal 
zur Ruhe gekommene eine sehr geringe Beweglich- 
keit besitzt (eine um so geringere, je enger die 
Röhre ist). Die Gründe für diese Erscheinungen 
liegen nicht etwa, wie man über einigen. der letz- 
tern vermuthen sollte, in der Beschaffenheit der 
Capillarröhre, sondern in der ruhenden Klüssigkeits- 
säule selbst, deren Widerstandsfähigkeit gegen jede 
Bewegung dem Durchmesser der Röhre umgekehrt 
proportional sich verhält. — Aber. nicht die ge- 
sammte Wassersäule, sondern nur der Meniscus 
derselben ist Träger dieser Widerstandsfähigkeit, 
und zwar nur der in Rohe befindliche. Der ru- 
hende Meniscus unterscheidet sich von dem in Be- 
wegung begriffenen durch, seine Form und seine 
innere Beschaffenheit. Die Krümmungsdifferenzen 
zwischen steigendem, ruhendem und sinkendem Me- 
niscus und die aus denselben folgenden Ungleich- 
heiten der Capillarkräfte sind aber verschwindend 
klein im Vergleich mit der Widerstandsfähigkeit 
des ruhenden Menicus gegen jede Bewegung; es 
bleibt also zu deren Erklärung nur die innere Be- 
schaffenheit des Menicus übrig, bezw. die grössere 
oder geringere Beweglichkeit und die Anordnung 
seiner kleinsten Theilchen. 

Wenn die Flüssigkeitssäule zur Ruhe gelangt, 
so ordnen sich die vorher lebhaft bewegten Mole- 
cule der Oberfläche entsprechend ihren anziehenden 
und abstossenden Kräften; sie legen sich in der 
Oberfläche parallelen Schichten zu einem Flüssig- 
keitshäutchen zusammen „ innerhalb dessen sie als- 
dann eine geringere Verschiebbarkeit besitzen. Bin 
solches Häutchen bildet sich auch da, wo die Flüssig- 
keitssäule die Glaswand berührt. — So lange die 
nun relativ ruhenden Molecule des Häutchens nicht 
beweglicher werden, kann in der Flüssigkeit eine 
Strömung nicht eintreten. Damit ist die in den 
vorigen Mittheilungen erörterte auffallende That- 
sache erklärt; ebenso der Umstand, dass ein capil- 
larer Wassercylinder um so unbeweglicher ist, je 
öfter er durch Luftblasen unterbrochen wird; end- 
lich die Thatsache, dass ein ruhendes capillares Ni- 
veau durch Verdunstung äusserst langsam unter 
die berechnete Steighöhe sinkt, — 

Eine Erscheinung bleibt hierbei noch unerklärt; 
„dass bei raschem Sinken des capillaren Niveaus 
zuweilen ein bedeutend tieferer Stand erreicht wird 
als es die Spannung der Dämpfe bedingt.‘ — Zu 


— 


| 
| 
| 


nicht 


ihrer Erklärung bedarf es einer bestimmten Theorie 
über die Capillarität; die Laplace’sche scheint dem 
Verf, zwar die Dinge im Grossen und Ganzen, 
aber die mannigfachen Abweichungen und 
Modificationen zu erklären. — 

„Die Steighöhe in den Gapillarröhren ist gleich 
der radialen Componente, welche die Flächenadhäsion 
im Meniscus zu entwickein vermag.‘ Sie wird 
also in der gleichen Röhre um so grösser, je stär- 
ker im Moment ihrer Fixirung das Flüssigkeits- 
häutchen ist; das Sinken dagegen {tritt lebhafter 
und beträchtlicher ein, wenn durch rasches Aus- 
pumpen eine lebhaftere Bewegung der Molecule, 
somit eine geringere Festigkeit des Häutchens ver- 
ursacht wird. — „Die verschiedenen Erscheinungen, 
welche die Cappillarröhren unter der Luftpumpe 
darbieten, würden sich also folgendermassen er- 
klären: Auf die Bewegung der Molecule, die das 
Meniskenhäutchen bilden, haben bei gleichen Röh- 
ren, gleicher Flüssigkeit und gleicher Temperatur 
zwei Factoren Einfluss, nämlich erstens das Stei- 
sen und Fallen der Wassersäule und zweitens die 
Verdunstung. Ersteres wird wenigstens die Was- 
sertheilchen am Rande des Meniscus- in lebhaftere 
Bewegung versetzen; letztere wird überall die Be- 
wegung vermehren. Beide Factoren können zu- 
gleich vorhanden sein. oder es ist nur einer oder 
auch keiner derselben wirksam. Bei gewöhnlichem 
Luftdruck und gewöhnlicher Temperatur ist die Ver- 
dunstung so gering, dass sie als nicht vorhanden be- 
trachtet werden kann. Wenn ferner die Wassersäule 
nur um so viel sinkt, als selbst die lebhafteste Ver- 


“dunstung bei gewöhnlicher Temperatur und tiefstem, 


dem Vacuum fast gleich kommendem Barometer- 
stand wegnimmt, so kann sie als in Ruhe befind- 
lich angesehen werden. — Wenn man eine leere 


! Capillarröhre bei gewöhnlichem Luftdrucke in Was- 


ser taucht, so |steigt dasselbe mit grosser Ge- 
schwindigkeit darin emper, geht dann allmählich 
langsamer und kommt zur Ruhe Es erreicht in 
Folge dieser Bewegung und der mangelnden Ver- 
dunstung die normale Steighöhe. Ist die Bewegung 
langsamer, was dadurch erzeugt wird, dass man 
das Wasser in einer theilweise gefüllten Röhre zu 
steigen anfangen lässt, so wird nicht ganz die nor- 
male Steighöhe erreicht. Ist die Wassersäule zur 
Ruhe gekommen, so kann sie, immer bei mangein- 
der Verdunstung, ziemlich unter oder über der 
normalen Steighöhe sich behaupten. Findet an dem 
ruhenden Niveau lebhafte Verdunstung statt, so 
kann dasselbe, wenn in Folge davon der Druck 
durch Dampfspannung nicht geändert wird, ziem- 
lich unter den durch die normale Capillarkraft be- 
dingten Stand hinabgehen, doch nicht ganz auf den 
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tiefen Punkt, auf welchem es sich bei mangelnder 
Verdunstung zu behaupten vermag. — Wird unter 
der Luftpumpe durch den gebildeten Wasserdampf 
das Niveau herabgedrückt, so hat auf den Stand 
desselben die Bewegung des Sinkens und die Ver- 
dunstung Einfluss. Eine gewisse Geschwindigkeit 
des Sinkens und der Verdunstung entspricht der 
normalen Capillarkraft und bedingt einen Stand, 
welcher soviel unter der normalen Steighöhe sich 
befindet, als es durch den Druck der Dampfspan- 
nung verlangt wird. Eine geringere Geschwindig- 
keit des Sinkens und der Verdunstung verursacht 
einen höheren ,„ und eine grössere Geschwindigkeit 
einen tieferen Stand. Damit sind alle Erscheinun- 
gen erklärt, die in den früheren Mittheilungen ent- 
halten waren, und.alle Unregelmässigkeiten, welche 
beobachtet wurden.“ — 

Verf. kommt nun zur ursprünglichen Frage 
zurück: wie hoch überhaupt die Flüssigkeit in 
engen Capillarröhren steigen könne? 

Wenn die Capillarwirkungen dem Zug des 
concaven und dem Druck des convexen Meniscus 
sind, so kann das Wasser nur so weit gehoben 
werden, bis es unter dem eigenen Gewichte reisst, 
bezw: bis durch Minderung der positiven Spannung 
Gasbildung und Unterbrechung der Flüssigkeits- 
säule eintritt. Die Gasbildung hängt einerseits von 
der Temperatur, andererseits davon ab, ob das 
Wasser absorbirte Gase enthält, und die Röhre mit 
einer verdichteten Luftschicht ausgekleidet ist, oder 
nicht. Ist beides der Fall, so kann die Steighöhe 
keinesfalls über 32° betragen. — 

Anders bei ausgekochtem Wasser in ausge- 
kochten Röhren. Hier läge wahrscheinlich die 
Grenze der Steighöhe sehr hoch, wenn nicht wie- 
der der Reibungswiderstand die Geschwindig- 
keit verminderte, dadurch das Flüssigkeitshäutchen 
sich bildete, und die fernere Bewegung unmöglich 
machte. — 


(Fortsetzung folgt.) 


Personal = Nachricht. 


Dr. Leopold Kny hat sich am 2. August d.J. 
bei 
Berlin als Privatdocent der Botanik habilitirt. 


der philosophischen Facultät der Universität | 


Verkäufliche Sammlungen, 


Ein Herbarium, unter Anderm die Lappländi- 
sche Flora, Rabenhorst Exsiccaten, herbar. myco- 
logicum, Fungi europaei, die Antheile an dem krypto- 
gamischen Beiseverein von seiner Entstehung an 
enthaltend, ist zu verkaufen. 


Auskuft giebt Diac. Weicker in Chemnitz. 


In meinem Verlage ist erschienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


MONOGRAPHIE 
der 


Cassiengruppe Senna 


von 
Joh. B. Baitka. 


Gr. 4° in Umschlag geh. mit 6 lithographirten Ab- 
bildungen. Preis 2 Rthlr. 15 Neger. 


Die Sennesblätter sind ein so bekannter offici- 
neller Bestandtheil der Materia medica, dass die 
nähere Kenntniss der Pfianzen, welche dieses Heil- 
mittel im Handel liefern, seit beinahe hundert Jah- 
ren ein fortbestehendes, aber leider — vergebliches 
Desiderat geblieben ist. Dem so vortheilhaft be- 
kannten Herrn Verfasser ist es durch angestreng- 
ten Fleiss und eifriges Interesse für Pharmacogno- 
sie gelungen, das Dunkel, welches über diese, von 
ihm sorgfältig bearbeitete Pflanzengruppe bisher 
herrschte — zu lichten, zwei neue, zu Senna ge- 
hörige Cassien zu entdecken, abzubilden und somit 
den Botanikern, Pharmacognosten, Pharmaceuten 
und wissenschaftlich gebildeten Droguisten ein klei- 
nes Werk zu bieten, welches durch die votreffi- 
chen Abbildungen und die genaue Beschreibung der 
Gattung Senna nicht nur einem tief gefühlten Be- 
dürfniss begegnet, sondern bei der reichlichen Aus- 
stattung und dem billigen Preis gewiss auch jeden 


' Käufer befriedigen wird. Auch haben Profess. Wig- 


gers, Dr. Carl Martius, Dr. Flückiger in verschie- 

denen Zeitschriften und Dr. Schleiden, Dr. H. Rar- 
sten u. a. in ihren Briefen so vortheilhaft sich über 
diese Monographie ausgesprochen, dass ich selbe 
neuerlich der Aufmerksamkeit zu empfehlen wage. 
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Ueber Pyenophyllum Bemy nebst Bemerkungen 
über die Blattstellung der Caryophylleen. 


Von 


P, Rohrbach, stud. phil. 


Im Jahre 1846 machte Remy (Ann. des sciences 
nat. 3. ser. VI, 355) eine neue Gattung Pyenophyl- 
lum bekannt, die nach dem Blüthenbau, der sich 
wohl am meisten Polycarpaea nähert, zu den Pa- 
ronychieen gezählt werden muss. Wie der Name 
anzeigt, erkannte Remy den am meisten in die Au- 
gen springenden Character derselben in der gedräng- 
ten Stellung der Blätter und ist es nur zu bedauern, 
dass er auf die Blattstellung so wenig Gewicht ge- 
legt hat, da in der That Pycnophylium morpholo- 
gisch von hohem Interesse ist. — 


Die normale Blattstellung der Paronychieen 
besteht, wie in der Familie der Caryophylleen über- 
haupt (d. h. bei Paronychieen, Sclerantheen,. Alsi- 
neen und Sileneen) aus zweiblättrigen Quirlen mit 
spiraliger Decussation, so dass von jedem zweiten 
Blatt eines Quirls zum ersten des folgenden die 


ERENA 
Prosenthese Ä s la eintritt. Was die Sileneen be- 


trifft, so kenne ich hiervon einerseits eine Ausnah- 
me insofern, als die einzelnen Quirle zuweilen sich 
nicht genau nach 90° kreuzen, so dass von Blatt 2 
des Quirls I. zu Bl. 1 des Quirls II. die Prosenthese 
Yale 
2 


FIR) 
oder a beträgt; stets bleibt dabei aber 


die Quirlstellung vorhanden und geht nicht in eine 
spiralige über. Andererseits tritt bei den Sileneen 
statt des zweiblättrigen zuweilen ein dreiblättriger 
Quirl auf, entweder an der ganzen Pflanze oder 


Orig.: Rohrbach, Ueber Pyenophyllum und die Blattstellung der Caryophylieen. — 
Lit.: Radde , Bericht üb. d. biol.-geograph. Untersuchungen in den Kau- 


Pflanzenkatalog d. Med. Schule in Bukureseht. — 
Laban, Gartenflora f. Norddeutschland. — 


Kanitz, 


Nägeli u. Leitgeb, Wachsthum d. 
Samm!.: Verkauf v. Hepp’s Herbarien, — 


nur am untern Theil, während es oben (durch 


1— ls 

: ) 
in zweiblättrige Quirle zurückgeht. Auch bei den 
Alsineen sind mir Ausnahmen nur in sofern be- 
kannt, als hier sehr häufig bei den alpinen Formen 
mit zusammengerückten Blättern die rechtwinklige 
Decussation aufgegen wird, und z. B. bei Arena- 
ria dicranoides H.B.K. und einzelnen andern die 

no 

Prosenthese 13 


1—]e 
2 


eintritt, bei Thylacospermunm 


sogar nur .„ so dass der Uebergangsschritt nur 


!lja beträgt. Ebenso zeigen die Sclerantheen keine 
Ausnahme von der allgemeinen Blattstellungsregel 
der Familie. 

Erst bei den Paronychieen treten wirkliche Spi=- 
ralstellungen auf, und wurde die Alternation der 
Blätter von Bartling sogar benutzt, um hierdurch 
Corrigiola und Telephium in eine Subtribus zu- 
sammenzustellen. Ueber Corrigiola, bei dem (die 
Kotyledonen mitgerechnet) auf 2 oder 3 rechtwink- 
lig decussirte Blattpaare ?/, und weiter oben oder 
auch gleich 3/, Stellung folgt, verweise ich auf die 
Abhandlung Wydier’s in der Flora 1863, pag. S1ff.; 
über Telephium seien mir einige Worte gestattet, 
doch kann aus Mangel au jungen Exemplaren über 
die erste Keimung der Pflauze nichts mitgetheilt 
werden. 

Während bei Corrigiola littoralis der Abschluss 
der Hauptachse durch eine unbegrenzte Lauhrosette 
nur als Ausnahme erscheint, ist dies bei Telephium 
Imperati die Regel. Aus der Laubrosette ent- 
wickeln sich die niederliegenden blühenden Zweige 
in aufsteigender Ordnung; auf dem Boden hinge- 
streckt, verlängern sie sich, häufig unter Entwicke- 

38 


298 


lung von kleinen aufstrebenden beblätterten Zwei- 
gen, oft ziemlich bedeutend, ohne sich jedoch da- 
bei zu bewurzeln. Sie beginnen mit einer Anzahl 
trockenhäutiger, stipelähnlicher Niederhlätter in de- 
eussirter Stellung, aber doch so, dass meist nur 
das unterste Paar noch genau gegenständig ist, 
während die folgenden zu einem Paar gehörigen 
Blätter desto mehr ungleich hoch vom Stengel ab- 
gehen, je höher sie an diesem stehen. Gewöhnlich 
fand ich 6 solcher Niederblattpaare, doch ergab sich 
die Zahl nicht als constant. Hierauf beginnt die 
Laubblattformation in ?/; Stellung — wie bei Cor- 
rigiola gewöhnlich hintumläufig, doch auch vorn- 
umläufig beobachtet —, durch die Prosenthese 
— einsetzend, und weiter nach oben ohne 
Prosenthese in 3/, übergehend. Dabei ist noch zu 
bemerken, dass die Nebenblätter der untersten Laub- 
blätter die Blattspreite bedeutend überragen, weiter 
nach oben aber immer mehr zurücktreten. Auch 
die Zahl der sterilen, d. h. zweiglosen Laubblätter 
ist eine unbestimmte, weiter nach oben findet man 
bei den stärkeren Rosettenzweigen noch eine An- 
zahl fertiler Blätter, deren Zweige sich (wie bei 
Corrigiola) im Gegensatz zu denen der Rosette ab- 
steigend entfalten. Diese Zweige zweiter Ordnung 
entwickeln sich ebenso wie die Rosettenzweige, 
doch beginnen sie stets nur mit zwei Paar Nieder- 


a 
blättern (durch Prosenthese von 2), denen 


dann die Laubblätter in ?/, folgen; wobei ich je- 
doch bemerken muss, dass diese Zweige nie irgend 
welche Anwachsung an den Mutterzweig zeigen. 
Auf die Laubblätter der Rosettenzweige folgen dann 
6—8 trockenhäutige Hochblätter, in ihren Achseln 
die Blüthenzweige tragend, die aber mit dem Sten- 
gel bis über die Gipfelblüthe herauf verwachsen, 
und diese übergipfelnd einen dichten Blüthenknäuel 
erzeugen. Wir haben also etwas ähnliches wie 
bei Corrigiola, während aber dort die Laubzweige 
dem Stengei anwachsen, sind es hier die Blüthen- 
zweige, und während bei Corrigiola die Regel gilt, 
dass das Anwachsen um so stärker ist, je höher 
der Ziweig steht, findet bei Telephium gerade das 
umgekehrte statt, denen die aus den untersten Hoch- 
blättern entspringenden Blüthenzweige sind eine viel 
weitere Strecke angewachsen, als die obern, von 
denen die letzten kaum noch eine Spur einer Ver- 
wachsung zeigen. Ganz ebenso verhalten sich die 
einzelnen Blüthenzweige; sie bilden eine Wickel 
(vergl. Wydler in der Flora 1851. pag. 339), deren 
geförderte Zweige, von den untern zu den obern 
abnehmend, immer ein Stück mit dem Blüthenstiel 
der relativen Mittelblüthe verwachsen sind. 


| 


| 


Aber Corrigiola und Telephium sind nicht die 
einzigen Sippen der Paronychieen, welche Spiral- 
stellung der Blätter zeigen, wir begegnen derselben 
ferner noch bei Pyenophyllum und der damit wahr- 
scheinlich nahe verwandten Lyallia. Nach den im 
hiesigen kgl. Herbarium befindlichen Originalexem- 
plaren von Lyallia Kerguelensis zeigt diese Pflanze 
durchweg 13],, Stellung. Die Blätter stehen dicht 
gedrängt mit breiter Basis an dem dicken holzi- 
gen Stengel, und zeigen unter sich nicht die ge- 
ringste Verwachsung. Complicirter wird das Ver- 
hältniss bei Pycnophyllum. 

Remy unterscheidet a. a. ©. besonders nach der 
Blattstellung zwei Species: P. tetrastichum und P. 
molle. Nach ihm hat die erste „‚folia opposita, dense 
tetrastiche imbricata‘‘, die zweite „‚folia opposita, 
connata, in spiras 3— 4 digesta.‘* Zunächst sieht 
man hierbei nicht ein, was folia in spiras 3—4 di- 
gesta bedeutet, — bei jeder Spiralstellung von 2], 
an aufwärts wird man in einer oder der andern 
Richtung 3 oder 4 Spiralen unterscheiden können; 
man erfährt durch diesen Ausdruck also so gut wie 
nichts. Ferner ist es ein Widerspruch, dass Blätter 
spiralig und zugleich opponirt sein sollen. Ver- 
gleicht man damit die vorliegenden Exemplare von 
P. molle, so findet man, dass die Blätter in der 
5/43, stellenweis auch in der ®/,, Spirale angeordnet 
und dabei zugleich mit ihren breiten membranösen 
Rändern (— von denen übrigens in der beigefügten 
Abbildung Remy’s auch nichts zu sehen ist —) am 
untern Grunde entsprechend dem kurzen Weg der 
Spirale verwachsen sind. Interessanter wird diese 
Eigenthümlichkeit noch durch folgenden Umstand. P. 
tetrastichum, das decussirt distiche, eng zusammenge- 
drängte, am Grunde ebenfalls verwachsene Blattpaare 
hat, geht nicht selten (durch die Prosenthese — 

[3] 

in 2/, Stellung über, aus dieser ohne Prosenthese 
weiter in die 3/;,, ja bis zur 5/,, Spirale, und liess 
sich an demselben Exemplar. weiterhin ein Rück- 
wärtsschreiten bis zu 1), verfolgen. Dabei begann, 
sobald die Biattstellung aus 1/, in eine höhere Spi- 
rale überging, stets die Verwachsung aller aufein- 
anderfolger Blätter nach dem kurzen Weg. An- 
dererseits sinkt bei P. molle in den kleinern Sei- 
tenzweigen, sowie hin und wieder an den Spitzen 
der Zweige die Blattspirale ebenfalls bis auf 1], 
zurück. 

Wir haben also hier zum ersten Mal den Fall 
vor uns, dass normal eine Pflanze aus der Quirl- 
stellung in eine höhere Spiraistellung der Blätter 
übergeht und dabei die Blätter entsprechend dem 
kurzen Weg der Spirale unter sich verwachsen 
sind. Es war dies bisher nur als abnormale Bil- 
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dung beobachtet worden an Casuarina (vergl. A. 
Braun über die Ordnung der Schuppen am Tannen- 
zapfen, tab. XXXIV, 5—7) und an Equisetum (bei 
E. Telmateja in Vaucher monogr. des preles pl. II, 
A; und bei E. limosum im Herbar des Hrn. Prof. 
Braun: bald rechts, bald links gewurden, bald nur 
stellenweis spiralig und im übrigen normal). Aus- 
serdem habe ich im Herbar des Prof. Braun noch 
eine Anzahl Pflanzen aus den verschiedensten Fa- 
milien gesehen, wo ebenfalls die Blattstellung in 
spiralige übergegangen und dabei zugleich eine Ver- 
wachsung der Blätter beibehalten war. indem sich 
aber in Folge dieser Verwachsung die Linie am 
Stengel, welche der Blattspirale entspricht, nicht 
in demselben Mass dehnen konnte als die übrigen 
Stengeltheile, war eine Zwangsdrehung des Sten- 
gels und dadurch eine Blatistellung in der Weise 
eingetreten, dass sämmtliche Blätter auf derselben 
Stengelseite vertical über einander stehen. 

Ich hahe uun noch einiges über die Zweige und 
Blüthen von Pycnophyllum hinzuzufügen. Die Zwei- 
ze beginnen mit zwei opponirten Blättern, so dass 
vom Tragblatt T zu Blatt 1 ein halber Umlauf voll- 
endet ist, auf Blatt 2 folgt dann ohne Prosenthese 
%),, aus dieser !/, Stellung u. s. f., oder die !/, Spi- 


1 g 
rale setzt mit En ein, die folgenden ebenfalls 


Oder auf T folgt durch 


EN) 
ohne Prosenthese. 1 l 


ein Paar opponirte scariöse Vorblätter, auf diese 
einige Paar querdistiche Laubblätter, die dann wei- 
ter ohne Prosenthese in !/, und höhere Stellungen 
übergehen; wobei noch zu bemerken ist, dass die 
ersten Blattpaare meist sehr hoch herauf mit ein- 
ander verwachsen sind, so dass ihre freien Enden 
nur zahnartig erscheinen. Die letzten der termi- 
nalen Blüthe (zur Untersuchung diente hier P. te- 
trastichum des hiesigen kgl. Herbars) vorausge- 
henden Blätter stehen stets in 1/, Stellung und wer- 
den mehr und mehr hochblattartig, ihre Verwach- 
sung am Grunde wird immer geringer und hört bei 
den beiden letzten, nach vorn und hinten, nicht 
seitlich stehenden vollkommen auf. Der fünfblätt- 
2—!h 
5 


rige Kelch ist mit eingesetzt, vornumläufig, 


die einzelnen Blättchen nehmen von aussen nach 
innen an Grösse ab, so dass 1 und 2 die übrigen 
vollkommen einschliessen. Dann folgen 5 den Kelch- 
blättern opponirte Staubgefässe, mit verbreiterter 
Filamentbasis dem mit dem untersten Theil der 
Kelchblätier verbundenen, also perigynischen Dru- 
senring eingefügt, von Blumenblättern war keine 
Spur vorhanden. Im übrigen Blüthenbau verweise 
ich auf die Beschreibung Remy’s. — 


nn mn eaE 
ee 


| Character zur Speciesunterscheidung 


Es sei mir nun zum Schluss noch gestattet, 
einige Worte über die Synonymie von Pycnophul- 
lum und die zu dieser Gattung etwa zu zählenden 
Species hinzuzufügen. Da der von der Blattstel- 
lung genommene Unterscheidungscharacter von P. 
molle und P.tetrastichum nach dem oben Gesagten 
nicht .anwendbar ist, da ferner die von Remy an- 
gegebene Verschiedenheit in der Gestalt der Blät- 
ter sich ebenso wenig findet als die der Kelchblät- 
ter, — so würde zur Unterscheidung beider Species 
nur das Fehlen oder Vorhandensein der Blumenblät- 
ter bleiben. Da aber eine Verkümmerung oder voll- 
ständiger Abort der Petalen bei den Caryopkylleen 
etwas sehr gewöhnliches ist, so ist auch dieser 
nicht hinrei- 
chend, und glaube ich nicht fehl zu gehen, wenn 
ich beide Species als P. molle vereinige. Dazu 
kommt noch, dass die 1860 von Philippi (Flor. Ata- 
cam. pag. 19) veröffentlichte Gattung Stichophylium 
mit der einzigen Species St. bryoides Ph. nicht ver- 
schieden ist von P. tetrastichum (vergl. Bentham 
in Journ. Linn. soc. VI, pag. 73), nach Philippi’s 
Angabe aber — an der Spitze freilich schwach zwei- 
sezähnte — Blumenhlätter vorhanden sind. Aber 
auch ganze und getheilte Petala finden sich bei den 
Caryophylleen oft innerhalb derselben Species. 
Uebrigens ist P, tetrastichum von Walpers in den 
plantis Meyenianis (Nova Acta XVI. suppl. 2, pag. 
302) als Arenaria bryoides Willd. veröffentlicht 
worden, eine falsche Bestimmung, da nach den 


Exemplaren des Willdenow’schen Herbariums (87491) 


diese in Mexico einheimische ächte Arenaria auch 
nicht einmal habituell einige Aehnlichkeit zeigt. 
Die Meyen’sche Etiquette zeigt zugleich den Namen 
Xeria Meyeniana Presi msc., so dass also schon 
Presl vor Remy in unserer Pflanze den Typus einer 
neuen Gattung erkannt hatte. Endlich darf ich nicht 
übergehen, dass in den plantis Lechlerianis die 
Pflanze als Selaginella rupestris ausgegeben wor- 
den ist! 

Rassen wir dies zusammen und fügen zugleich 
die bisher bekannten Fundorte hinzu, so erhalten 
wir: 

Pycnophylium Remy (Ann. des sc. ser. 3, VI, 335). 
1. P. molle Remy |. c. (1846). 

Selaginella rupestris Lechler 
1742 exp.! 

8. forma petalis bidentatis. 

Stichophylium bryoides Phil. A. Atacam. 19. 
(1860.) 

y. forma apetala. 

Xeria Meyeniana Presl msc.! 

Arenaria bryoides Walp. in p}. Meyen! (1843) 
non Willd. 


pl. peruv. no. 
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Pycnophyllum tetrastichum Remy |. c. 
Selaginella rupestris Lechler |. c. exp.! 


Hab.: In der Nähe des ewigen Schnee’s bei Po- 
tosi in Bolivia 12850‘: d’Orbigny; — beim Flecken 
Azangaro in der Nähe des Titicaca See’s in Peru 
12600°: Lechler!; — 8. auf dem Berge Alto de Pü- 
quios 12600‘ (23° 52° s. Br.): Philippi; — y. un- 
termischt mit @, und bei Tisaloma in Peru 15000°: 
Meyen! — 

Sollte sich übrigens bei näherer Kenntniss von 
Lyallia zeigen, dass auch dies Pflänzchen generisch 
von Pycnophyllum nicht verschieden ist, so würden 
dieser Thatsache keineswegs pflanzengeographische 
Bedenken entgegenstehen, indem in der That die 
Flora von Kerguelenland mit der Südamerika’s eine 
nahe Verwandtschaft zeigt. — 


Berlin, im Juli 1867. 


Notiz über Angvillara’s Semplici eic., 


von 


A. Kanitz. 


Durch Langkavel’s Botanik der späteren Grie- 
; Eugen’schen Bibliothek. 


chen p. XX. und die Besprechung dieses Buches in 


der Botanischen Zeitung (1867. 4. Nummer p. 30) | 
wurde ich bewogen Angvillara’s Semplici auf der 


k. k. Hofbibliothek einzusehen und fand, dass das 
Exemplar complet war. 
das einzige complete Exemplar ist, will ich mir 
erlauben die Anfangs- und die Schlussworte jeder 
Seite hierherzusetzen. Die Schlussworte, welche 
als Anfangsworte der künftigen Seite galten, igno- 
rirte ich immer. Indem ich glaube hierdurch erstens 
den Beweis zu liefern, dass das mir vorgelegene 


Exemplar complet gewesen, will ich zugleich Anlass 
geben zu untersuchen , ob im Hamburger Exemplar, | 


bei welchem bekanntlich die letzten 16 Seiten hand- 
schriftlich nachgetragen wurden, eben genau Seite 
für Seite übertragen wurde. Bemerken will ich nur 
noch, dass ich der, leichten Uebersicht wegen die 
Seiten numerirt anführe: 
1 Tavola dei Semplici e di nomi loco. 

1 Abies 237 — Agretto 1185, 2 Alani 80 — Ane- 
mone et sue specie; 3 Anemone de Greci 23 — 
Artetica 237; 4 Arthemisia 226 — Berbena et Ber- 
benaca 266; 5 Beta 109 — Campanula 242; 6 Ca- 
nape 241 — Catanance 289; 7 Catapucia maggio 
232 — Chamedaphne 291; 8 Chamedri 220 — Cin- 
quefoglio 259; 9 Cipero 21 — Colocasia di. Soria 
99; 10 Colicinthida 0 Colloquintida 299 — Croni 
232; 11 Crostofanaria 243 — Eleagno 64; 12 Ele- 
agno di Theofrasto scorretto iu alcuna parte 64 — 
Faua inuersa 81. 90; 13 Faua lupina 81 — Gene 


Da dies wahrscheinlich | 
| Die Signatur des Buches, unter welcher es in der 


tianella 240; i4 Geranio primo 227 — Grano Tri- 
mestre 97; 15 Grano Turco 97 — Herba Lauren- 
tiana 0 Lorenza; 16 Herba lazza 292 — Hormino 234. 

17. Iar 238 — Lattuca leporina di. Apuleio (hat 
Bogenzeichen X); 18 Lattuca marina. de latini 293 
— Lotto osseo di Pliniv 76 ; 19 Loto pireo di Teofr. 
76 — Melo magnus viridis; 20 Melopeponi 116 — 
Natrice di Plinio 221; 21 Nega 117 — Orcoselino 
123; 22 Ordilon 91 — Pecten -Veneris de P!inio; 
23 Podocchi di cane 217 — Picnocoma 298; 24 Pie 
d’Oca 79 — Prasoide 301; 25 Precocie 72 — Rosa 
di alcuni luoghi 85; 26 Rosa marina di Lanzano 
che sia 61 — Scandice 107; 27 Scariolo saluatica 
124 — Seseli di Marsilia 211; . 28 Seseli Mas- 
siliense del Fuchsio 106 — Spica celtica com- 
mune 237; 29 Spica celtico 23 — Therebintho 
Indiano di Theo; 30 Testicolo 232 — Trichomane 
289; 31 Trifolio bituminoso 125 — Vitriolo herha 
375; 32 Vlua 215 — Zuccha saluatica 301. Il Fine. 
Ich will noch bemerken, dass das Exemplar der 
k. k. Hofbibliothek in eine Art braunen Saffıans 


; gebunden und mit dem Wappen des Prinzen Eugen 
, von Savoyen versehen ist. 


Der Einband ist mit 
Goldschnitt sowie sämmtliche übrigen Bücher der 
Bevor dieses Buch Eugen’s 
Eigenthum wurde, hatte es Tournefort besessen, 
denn auf dem Titelblatte des Werkes etwas rechts 
unter der Jahreszahl MDLXI ist eine sehr vergilbte 
Schrift zu lesen, die „‚Tournefort M. B. P.‘‘ zeigt. 


k.k. Hofbibliothek aufbewahrt wird, ist PE x) II. 
W 60. 


Literatur. 


Berichte über die biologisch-geographischen Un- 
tersuchungen in den Kaukasusländern. Im 
Auftrage der Civil-Hauptverwaltung der kau- 
kasischen Statthalterschaft ausgeführt von 
Dr. Gustav Badde. Erster Jahrgang. Rei- 
sen im Mingrelischen Hochgebirge und in 
seinen drei Längsthälern (Rion, Tskenis- 
Tsquali und Ingur). Hierzu 3 Karten und 
9 Tafeln in Ton- und Schwarzdruck. Tiflis 
1866. Buchdruckerei der Civil-Hauptverwal- 
tung. X u. 225 Ss. 4. 


*) P. E. = Prinz Eugen. _ Die älteren botanischen 
Werke befinden sich sehr zahlreich in Eugen’s Biblio- 
thek, so will ich statt mehrerer erwähnen die Werke 
von Clusius; Cupani's Hortus catholieus ; Feuille's Voyage 
etc. etc. 
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„Ein Gebirgsland von so colossaler Entwicke- 
lung wie es der Kaukasus ist, wird so viele locale 
Abänderungen im Klima und Boden aufweisen kön- 
nen, und in seiner Reliefbildung so grosse Varia- 
‚tionen besitzen, dass die Lebensweise seiner Pflan- 
zen und Thiere dadurch ebenfalls vielfach modifieirt 
werden muss. Das Studium der Abhängigkeit des 
organischen Lebens von den physikalischen Be- 
dingungen, unter denen es sich zeigt, bildet den 
‚Gegenstand der biologisch - geographischen Unter- 
suchungen.“ So definirt Radde selbst die biolo- 
gisch-geographischen Untersuchungen, mit deren 
Ausführung im Kaukasus er im Jahre 1865 betraut 
-wurde. Einen Theil dieser Untersuchungen enthält 
dieser Band. Jedes Jahr wird ein solcher Band er- 
scheinen, der ,‚unter dem Einflusse einer noch nicht 
durch die Zeit abgeschwächten Erinnerung geschrie- 
ben wird.‘  Eingeleitet werden diese Untersuchun- 
gen mit dem ersten Capitel, welches eine „‚natur- 
historische Gesammtskizze von Colchis‘‘ enthält. 
Dieser enthält auch eine klassische Skizze der Ve- 
getationsverhältnisse, welche einen sehr erwünsch- 
ten Beitrag zur Pfiauzengeographie liefern. 

Die drei mingrelischen Längenthäler wurden in 
ihrer geolog. Grundform durch Erhebungen, die in 
zwei verschiedenen Richtungen stattfinden, gebildet. 
Die OW. Erhebungen schliessen sich im mingreli- 
schen Hochgebirge des Kaukasus in mehreren Pa- 
rallelzügen an, welches letztere in ihrer Längsachse 
von SO. nach NW. den kaukasischen Isthmus durch- 
setzt und im Mittel die Richtung W. 270 41° 44° N. 
einläuft. Im Norden Mingreliens bildet südöstl. vom 
mächtigen Elbrus die granitische Hauptkette des 
Kaukasus mit ihren zahlreichen und grossen Glet- 
schern und dem an wenigen Stellen nur schwer pas- 
sirbaren Kamme, den schmalen Scheider zunächst 
zwischen den Zuflüssen des Ingur und denen des 
Terek. Sie bedingt hier, wo sie ihre bedeutendste 
Höhenentwickelung auf einer Gesammtlänge von fast 
80 geogr. Meilen erreicht, nicht nur die klimatische 
Schutzmauer für die 'colchischen Tiefländer, sondern 
mildert selbst das rauhe Klima der ihr nahe gele- 
genen Hochthäler an ihrem Südfusse und bewahrt 
dieselben trotz ihrer hohen Lage, wenigstens theil- 
weise vor den Einbrüchen der aus NO. vornehm- 
lich stattfindenden Unwetter. Dieser wohlthuende 
Einfluss übt sich auf das gesammte Mingrelien und 
Imeritien aus und ermöglicht mit einem zweiten 
wichtigen Klimascheider, mit dem Meski’schen Ge- 
birge, Jene feuchte und warme Atmosphäre des col- 
chischen Tieflandes die dem Pflanzenwuchse dort 
seine eigenthümliche Kraft und Fülle verleiht. Aus 
dem schmalen Culturstreifen, der sich dem Meeres- 
gestade entlang zieht ‚und im südlichsten Winkel 
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durch das Gedeihen diverser Citrus-Arten im freien 
Boden, auch durch die Möglichkeit des Reisbaues; 
weiter gegen Norden durch das Fortkommen hoch- 
stämmiger Magnolien nud kräftiger Gebüsche von 
Lagerstroemia etc. charakterisirt wird. tritt man 
allmählich bergansteigend in die so wichtige Region 
der ausgedehntesten Mais- und Weinstock - Cultur. 
Sie schliesst nicht allein das mingrelische Tiefland, 
sondern auch seine gebirgigen Umwallungen bis zur 
durchschnittlichen Höhe von 3500—3800° engl. ü.M. 
ein. Die plötzliche Unterbrechung der Culturlinie des 
Mais, die man beobachtet, wenn das Thal des Ingur 
und des Tskenis- Tsquali aufwärts bis Chuber und 
Ziplakaja verfolgt wird, weist sehr deutlich auf die 
hier eigenthümlich modifieirten Bodenverhältnisse hin, 
denen allein ein so plötzliches Schwinden des Mai- 
ses zuzuschreiben ist. In beiden Thälern hört mit 
der immer bedeutender werdenden Einengung gegen 
Norden, mit der immer mehr zunehmenden Wild- 
heit ihrer Steilwände und der gleichzeitig kräftiger 
entwickelten Hochwälder die Möglichkeit irgend 
welcher Cultur auf. Erst jenseits ihrer Durchbrü- 
che durch die in OW. Richtung einst gehobenen Ge- 
birge, eröffnen die Längenhochthäler ihres Oberlau- 
fes ein Terrain, das in seinen untersten Stufen 
durch dürftige Reben und durch massige Hirsecul- 
tur (Gomi, Panicum italicum) noch an die bevor- 
zugten Gebiete im Süden der Durchbrüche erinnert. 
Diese schmalen Längenhochthäler sichern auf ihrem 
sehr beschränkten, ackerbaufähigen Boden, der oft 
den bestrauchten Steilungen abgetrotzt werden 
musste, nur der Cultur der nordischen Cerealien 
einigen Erfolg. Die Gerste wird bis 7200° engl. ü. 
M. eultivirt, doch geschieht es nicht selten, dass 
diese in letzterer Höhe unreif und grün im August 
von den Feldern geführt wird. 


Lassen sich die Agriculturverhältnisse Mingre- 
liens *) in drei Hauptgruppen sondern, so werden 
wir ähnliche Gruppirungen gewahr, wenn wir in 
diesem Gebiete die für die verschiedenen Vegeta- 
tionszonen bezeichnenden wildwachsenden Pflanzen 
aufzufinden uns bemühen. Mit den äussersten Ger- 
stenfeldern im freien Swanien stehen wir zugleich 
an der äussersten Verbreitungsgrenze der Weiss- 
birke gegen SW. Sie steigt als krüppelhafter 
Strauch, die Nordabhänge der am linken Quirischa- 
Ufer liegenden nahen Gebirge suchend, bis zum 
Thal des grossen Ugua-Gletschers bergan. Ihre 
durchschnittliche obere Verbreitungsgrenze ist in 


*) Unter Mingrelien versteht Radde die Kreise Sug- 
didi, S’enaki, Letschehun, Samursakan, und das sog. 
freie oder obere Swanien. 
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diesem Theile der kaukasischen Hauptkette 7600 
engi. ü. d. M. 

Ueppige alpine Matten, die.je nach dem länge- 
ren oder kürzeren Verweilen der oft mächtigen 
Schneemassen des Winters bald kräftige, kaum im 
Durchschnitte einen Fuss hohe Futterpflanzen im Som- 
mer ernähren, bald auch durch eine wahre Riesen- 
flora auf weite Strecken hin abgelöst werden, die aus 
Cephalaria, Umbelliferen, Aconiten, Delphinien, Te- 
tekia und andern zusammengesetzt ist — decken die 
Gebirgsabhänge und flacheren Halden bis zu einer 
durchschnittlichen Höhe von 8000° ü. d.M. An den 
Nordseiten der Gebirge mischt sich schon frühe, 
selbst oft mehrere 100° unter die obere Baumgrenze 
hinabsteigend, das reichblüthige, schöne Rhododen- 
dron caucasicum Pall. in die Vegetation der alpi- 
nen Matte. Die Südgehänge besitzen die letztere 
in schönster Reinheit und Kraft fast ausschliesslich 
und tief in die lichten Birkenbestände hinreichend. 
Diese Matte geht allmählich in die niedrige gross - 
und schönblumige subalpine Flora über. 

Es ist gleichgültig, welchem der 3 mingreli- 
schen Hauptflüsse von seinen Quellen an wir ab- 
wärts folgen, um den Vegetationswechsel bis zum 
Meeresgestade zu erkennen. Eine stattliche Ur- 
waldzone hat jedes der drei Hochthäler. Sie be- 
deckt vornemlich die Höhen der oberen, d. h. der 
nördlichen OW. Erhebungen. Mit der oberen Baum- 
greuze treten wir abwärts steigend, sehr bald in 
diese eigentliche Waldregion Mingreliens. Abies 
orientalis Poir., und A. Nordinanniana Stev. bil- 
den mit der Weissbirke und der Zitterpappel die 
meisten dichten Hochbestäude von nordischem Ge- 
präge. Es gesellen sich tiefer in einer mittlern 
Höhe von 5000° Ahorn und Rothbuchen dazu. Die 
Coniferen schwinden nun zusehends von der Thal- 
sohle, sie bleiben mehr und mehr auf die beidersei- 
tigen Thalwände angewiesen. Ebenso wird nach 
und nach die Weissbuche von der Birke verdrängt. 
Ein dichtes Unterholz von Alnus glutinosa W. und 
A. incana W. sammt Weiden und tiefer auch Ha- 
seln, deckt die flachen Uferränder und schmalen 
Vorländchen. Zu den beiden Laubholzarten, von 
denen die Rothbuche überall der Zahl nach bedeu- 
tend vorwaltet und als herrlichter Riesenstamm an- 
zutreffen ist, gesellen sich Ulmus campestris L. 
und U. effusa W. und in einer Höhe von circa 4000° 
trifft man die ersten noch schwächlichen Kastanien, 
die hier an ihrer obersten Verbreitungsgrenze die 
Form von Gebüschen annehmen. Es ist in dieser 
schönen Urwaldregion noch der schattigsten und 
engsten Thäler zu gedenken, da in ihnen sowohl 
der Epheu, als auch die immergrünen ILex- und 
Laurus - Cerasus - Gebüsche weit bergan sich ver- 


breiten und oft so ausschliesslich wuchern, dass 
kein anderes Unterholz in ihrer Nähe aufkommen 
kann. Hin und wieder gesellt sich zu ihnen Rho- 
dodendron ponticum L. und wo die Sonne durch 
das dichtere Laubdach der hohen Buchen, Linden, 
Eschen und Ahorne brechen kann, verdrängt gerne 
Azalea pontica L. die soeben genannten Sträucher. 

Mit dem ‚Eintritte der Culturzone des Wein- 
stockes und des Mais liegen ‘die ausgedehnten ge- 
mischten Hochwälder Mingreliens hinter uns. Auf 
den sonnigen Höhen der allmählich zum Rande des 
colchischen Tieflandes sich ‘abflachenden Gebirge, 
wird die Eiche praedominirend. Die Gewohnheit der 
Bewohner, die Kronen, selbst alter Bäume auszu- 
stämmen oder gänzlich zu verhacken, hat hier fast 
überall Krüppeiformen erzeugt. Es tritt da wo 
Hochstämme fehlen, eine grosse Anzahl hartholzi- 
ger Gebüsche auf undidie Rebe in verwildertem Zu- 
stande, sammt Smölar und Clematis beginnen. sich 
als Schlingpflanzen schon an den obersten Punkten 
der Weinstock- und Mais-Cultur zu zeigen. Sie 
nehmen erst in den Thälern, wo die Diospyros- 
Bäume charaktergebend werden, die riesigen Di- 
mensionen an, welche z. B. an den Ufern und auf 
den Inseln des untern Rionlaufes wahrhaft stau- 
nenerregend sind. Dieser durch das Praedomi- 
niren der Eiche gekennzeichnete Theil Mingreliens 
schliesst die Landschaften von Odischi, einem gros- 
sen Theile Leschchun’s, ferner mit Veberspringung 
der Nakerata-Höhen, die gesammte untere Radscha 
und endlich die schönen imeritischen Thäler des 
Dsirula und Quirila in sich; und ist für die Cul- 
turzwecke die geeignetste. Er ist im allgemeinen 
mehr bestraucht als bewaldet. Die schönen Lin- 
den-, Kichen-, häufiger noch Weallnussbäume: in 
der Nähe alter Burg- oder Kirchenruinen sind mei- 
stentheils gepflanzt. Auch in diesen Gegenden fol- 
gen die immergrünen Unterhölzer den feuchten, 
schattigen Ufern der Bäche. Laurus Cerasus und 
Ile» bilden hier die Hauptgruppen, zu ihnen gesellt 
sich vornehmlich auf festerem Kalksteinboden baum» 
artiger Buzus. 

Wird mit der Absenkung der mingrelischen Ge- 
birge zum colchischen Tieflande die Wildheit und 
Fülle der Vegetation namentlich auf einzeine Ufer- 
strecken und Inseln des Rion zurückgewiesen und be- 
kundet sie sich dort besonders an den Riesenstäm- 
men der Laubhölzer, die von Smilaxz, Vitis, Cle- 
matis und oft auch von Hedera förmlich bewebt 
und theilweise verdeckt werden; so trifft man den- 
noch daselbst neben den Mititel- und Süd-Europäi- 
schen Baumformen sehr wenig Auszeichnendes;z 
denn Zelkowa crenata Spach hat wohl einen grossen 
Verbreitungsbezirk, entwickelt sich aber am besten 
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nur im colchischen Flachlande und tritt schon in 
den berühmten Wäldern von Warziche in der Höhe 
von circa 400’ als Riesenstamm auf. An die Stelle 
der trockenen lehmigen Hügelketten, mit welchen 
die mingrelischen Vorberge das Tiefland umgürten, 
treten im letztern oft stagnirende Sümpfe mit ho- 
hem Carez-, Juncus-, Scirpus- und Arundo- 
Wouchse und verdrängen von ihren schwarzerdigen 
Rändern die schöne Azalea pontica, die als vor- 
nehmlichster Begleiter der lichten Eichengehölze je- 
ner Hügelkette zu nennen ist. Ihr schliesst sich 
für die gesammte Zone des Mais- und Weinbanes, 
ebenfalls den lehmigen Boden suchend, Helleborus 
orientalis Lam. an. 

Ohne Zweifel bietet das colchische Tiefland bei 
einer mittlern Jahrestemperatur von etwa 11,6° R. 
die Möglichkeit einer vielseitigeren Benutzung zu 
Culturzwecken, als ihm bis jetzt zugetraut wurde. 
Der Maisbau wird 
trieben. Das kräftige Gedeihen der Feigen und Gra- 
naten im freien Lande ist hier überal! gesichert, 
jedoch trifft man den Gelbaum nur selten an. 

Die übrigen Kapitel sind vorzugsweise geogra- 
phischen Inhalts ,„ doch ist Botanisches hier und da 
eingeflochten. p. 90—91 findet man auch Benennun- 
gen einiger Pfianzen in Swanien und Mingrelien. 

Den Schluss des eigentlichen Berichtes bildet der 

Katalog der in den Sommern 1864 und 1865 von 
G. Radde gesammelten Pflanzen, nach den Bestim- 
mungen von Herrn von Trautvetter p. 148— 163. 
Der Katalog enthält nur etwa ?/, der gesammelten 
Pflanzen. Das letzte Drittel wird erst nachträglich 
veröffentlicht werden. Es sind neben den Stand- 
orten auch die Sammlungszeit und die Erhebungen 
über die Meeresfläche angegeben. Die neuen Spe- 
cies sind: Centaurea bella Trautv. p. 148, Campa- 
nula Raddeana T. p. 149, Veronica orbicularis 
Fisch. herb. p. 151, Papaver monanthum T. p. 155, 
Veronica monticola T. p. 156, Hypericum nummu- 
larioides T. p. 157, Scrophularia lateriflora T. p. 
158, Primula grandis T. p. 159, Diyitalis ciliata 
T. p. 160. 

Als Anhang zu dieser Arbeit kann man betrach- 
ten den: 

Vorläufigen Bericht über die im Sommer 1865 
vollführten Reisen im Kaukasus p. 164 — 194. und 

Bericht über das kaukasische Museum, am Tage 
seiner officiellen Eröffnung (3. Januar 1867) vor- 
gelegt vom Director desselben (Dr. &. Radde) p. 
194—209. 

Die botanische Sammlung enthält eine dendro- 
logische Sammlung und die kaukasischen Pflanzen 
von Hohenacker und Radde, die krim’schen von Ste- 
ven. 


im wachsenden Massstabe be- 


i Am Schluss des Berichtes der botanischen Samm- 
lung p. 506 heisst es: „.Es ist ferner eine Arbeit 
in Angriff genommen, welche den Zweck hat, die 
charakteristischen Pflanzen für die verschiedenen 
' Vegetationszonen im Kaukasus Jedem bequem zur 
Anschauung zu bringen. Dazu werden die betref- 
fenden Arten jeder Zone auf grosse Cartonbogen 
geklebt, subsignirt und die Verbreitungshöhen da- 
bei notirt. Die Blätter beginnen mit der hochalpi- 
| nen Flora am Nord-Abhange des Elbrus in der Höhe 
von 12000° ü. d. M. Das erste von ihnen zeigt die 
Phanerogamen von 12—10,000° ü. d.M.; es beginnt 
mit Eunomia rotundifolia €. A. M. und schliesst 
mit der Gentiana septemfida Pall. 

Der Druck dieses Werkes wurde erst im Fe- 
bruar 1867 abgeschlossen, die Schrift wurde in Tif- 
lis gegossen. „Es ist wohl das erste deutsche, gut 
ausgestattete Buch „ welches in Vorder-Asien gebo- 
ren, seinen Weg nach Osten nimmt.‘ 
| Wir unsererseits glauben dies mit dem Bemer- 
| ken bestätigen zu können, dass selbst wenige eu- 

ropäische Werke existiren, welche diese würdige 
Ä Ausstattung übertreffen. A. Kanitz, 
| 


Catalogulu Plantelor Gradinei Botanice a scolei 
de Medicina din Bucuresci. Bucuresci Im- 
primeria statului 1866. (Pflanzenkatalog des 
Botanischen Gartens der medicinischen Schule 
in Bukurescht. Bukurescht, Druckerei des 
Staates. 1866.) 31 S. 4. 


Dass dieser Katalog hier zur Anzeige gebracht 
wird, ist einzig und allein nur dem zuzuschreiben, 
dass er das erste botanische Druckwerk ist, wel- 
ches in den rumänischen (Donau-) Fürstenthümern 
die Presse verliess und so weit uns unsere Litera- 
turkenntnisse zeigen auch das erste in rumänischer 
Sprache ist. Wir finden auf der 31 8. einen Ulrie (Ul- 
rich) Hofman als „‚Professor de Botanica‘* gezeich- 
net. Im Kataloge sind 3000 Species (Cormophyta 
und Antophyta) nach dem natürlichen Systeme an- 
seführt. Die Autorennamen sind grösstentheils rich- 
tig bemerkt und gesetzt. Nebst den lateinischen 
wurden auch die rumänischen angeführt, doch sind 
es leider keine Vulgärnamen, sondern nur Ueber- 
setzungen, was wir um so mehr bedauern, da die 
Wortbildung manchesmal höchst ungeschickt aus- 
geführt wurde, z. B. p.19 Statice bellidifolia Sibth. 
heisst rumänisch Garofita cu foc de Bellis i. e. 
Garofita cum foliis Bellidis oder ib. Armeria Wel- 
witschii — Garofita a lui Velviciu i. e. Garofita ab 
illo Welwitschio. — Uebrigens sieht man es auch 

I! diesem unbedeutenden Kataloge an, dass er nach 
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französischem Muster bearbeitet wurde. Möge der 
Herr .„‚Professor de Botanica‘‘ uns, wenn er die 
dazu nöthigen Fähigkeiten besitzt, baldigst mit ei- 
nigen Aufklärungen über die dortige Flora beschen- 
ken, da doch über die Vegetation der Woallachei 
(ausser 2 bis 3 Angaben von dem ungar. Orsova 
nahen türkisch Orsova) gar nichts, und über die der 
Moldau sehr wenig bekannt ist. A. Kanitz. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
(Aus den Sitzungsberichten der K. b. Akad. 
d. Wissensch. in München. 1866/67. No. 23 
bis 33, oder S. 294—501 des II. Bdes der 


gesammelten Mitth. und S. 1—134 des be- | 
; den Scheiden stehenden Nadeln‘‘ von Adies hätten 


ginnenden III. Bandes.) 
(Fortsetzung.) 


32. Entstehung und’ Wachsthum der Wurzeln bei 
den Gefässkryptogamen. 


ner Reihe von Untersuchungen, welche Verf. mit 
Dr. Leitgeb, z. Z. Privatdocent zu Gratz , gemein- 
sam durchgeführt hat, und die in extenso in dem 
gegenwärtig im Druck befindlichen IV. Hefte von 
des Verf. „Beiträgen zur wissenschaftlichen Bota- 
nik“ erscheinen werden. 


Ein Auszug vom Auszuge geht nicht wohl an, | 


überdies sind die gewonnenen Resultate: Zurück- 
führung der meisten Gewebspartieen der Wurzel 
auf bestimmte Zellen, bezw. auf die Theilung der 
Scheitelzellen, bei aller Uebereinstimmung in den 


Hauptzügen, doch so mannigfach, dass Ref. es kaum | 


unternehmen darf, eine Uebersicht derselben zu ge- 
ben. Jeder speciell in dergleichen Fragen Interes- 
Gesammtarheit so wenig entbehren können, als 
Hofmeister’s „‚Vergleichende Untersuchungen‘‘ oder 
dessen „„Beiträge z. Kenntniss der Gefässkrypt.‘* — 
Es genüge also hier diese einfache Hinweisung. 
(Fortsetzung folgt.) 


: 3 F , ! . | phie der 
Ein gedrängtes Referat über die Ergebnisse ei- 


Ein offenbar ganz praktischer und reichhaltiger 
Schlüssel zur Aufsuchung der Namen von Garten- 
pflanzen, nicht nur für das nördliche, sondern wohl 
für das ganze Deutschland bis zu den Alpen brauch- 
bar. — Das Büchlein, welches auf 314 Seiten zur 
Bestimmung von vielleicht 1500 Pflanzenarten an- 
leiten, sowie die nöthigen Uebersichten und Regi- 
ster liefern will, kann selbstverständlich nur diesen 
praktischen, keinen wissenschaftlichen Zweck ver- 
folgen, der Maassstab wissenschaftlicher Kritik darf 
daher auch nicht an dasselbe angelegt werden. Im- 
merhin würde ihm etwas wissenschaftliche Exact- 
heit nichts geschadet haben; die „‚trockene Beere*‘*‘ 
von Syringa, die „‚drei Staubgefässe‘° von Comme- 
lina, die „„‚Kätzchen‘‘ von Pirus, die „‚einzeln in 


z. B. nicht minder praktisch und doch minder un- 
richtig beschrieben werden, die Heimathländer rich- 
tiger angegeben, und besonders auch die Orthogra- 
lateinischen Namen reinlicher corrigirt 
werden können. aBy. 


Sammlungen. 


Für Angebote auf das ganze oben pag. 176 be- 
sprochene Herbarium Dr. Hepp’s, sowie für An- 
fragen über weitere Details, wolle man sich gefäl- 
ligst an Dr. Müller, Conservator des Herbarium De 
Candolle in Genf. für die Einsichtsnahme aber an 
Hrn. Joseph Hepp im Seefeld 397 in Zürich wen- 
den. Exemplare von Dr. Hepp’s Adbildungen 
und Beschreibungen der Sporen, 4 Hefte, 110 Ta- 


— 


' feln in gross 4°, mit den mehrfachen 1000fach ver- 
sirte wird schon um der Zeichnungen willen die | 


Gartenflora für Norddeutschland. Eine Anwei- 
sung zum Selbstbestimmen der in unseren | 


Gärten vorkommenden Bäume, 
Stauden u. Kräuter. Für angehende Bota- 
niker, Gärtner, Lehrer und Blumenliebhaber 
bearbeitet von F. ©. Laban. — Hamburg 
1867. 314 S. 8 


Sträucher, | 


grösserten Sporenabbilduzgen von nahezu 1000 Flech- 
ten, mit Synonymenregister, zu Frs. 421/,, sind 
ebenfalls bei Dr. Müller zu beziehen. Die Nummern 
dieser Abbildungen entsprechen denjenigen der Hepp- 


‚ schen Exsiccata der Flechten Europa’s. 


Anzeige. 


Für eine von der Regierung der Argentinischen 


ı Republik in Santa Fe zu gründende landwirthschaft- 


liche Akademie wird ein Docent der Botanik ge- 
sucht. Die Redaction dieses Blattes ist ersucht wor- 
den dies bekannt zu machen und bereit, Compe- 
tenten nähere Auskunft zu vermitteln. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle. 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Biohl. — A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: Füisting, Zur Entwickelungsgeschichte der Pyrenomyeeten. — Lit.: Nägeli, Systemati- 
sche Behandlung d. Hieracien. 


Die Stroma-Anlagen der ersten Art entstehen 


Zur Entwickelungsgeschichte der Pyrenomyceten. 
in der Buchenrinde unter dem Schutze der Peri- 


Von 

DENE dermdecke, welche sie il 7 i S 
W. Füisting. > .„ausihr als zanlzeıche lehm 

= farbene Warzen hervorbrechend, frühzeitig durch- 


| 
e ; ; : A stossen. Nach Entfernung des Periderm erscheint 
; Anschliessend an meine Mittheilungen über on in diesem Zeitpunkte die Anlage als eine ne 
Ban eneys (bot. Aue 1867. No. 23 u. ff. *), | oder schwärzliche, am Rande behaarte Scheibe von 
x ich im ol len eine Darstellung des a, rundlicher Gestalt und einigen Millimetern Umfang, 
wiekelungsgeschichtlichen Verhaltens der Xylarieö. | gie der Oberfläche der primären Rinde aufsitzt, und 
Hypozylon (Bull.) Tul. aus deren Mitte jenes warzenförmige Gebilde sich 
Das Genus Hypoxylon erscheint trotz der ihm | erhebt, das als ein hyaliner, von einer farbigen 
von Tulasne gegebenen Einschränkung bei näherer | Rinde bedeckter Gewebskörper erscheint, während 
Betrachtung noch aus verschiedenen Typen zusam- | das Innere des Rindenparenchym durch keine ir- 
mengesetzt, die sowohl durch das Verhalten ihres | gend auffallende Erscheinung sich auszeichnet. Bei 
Stroma wie ihrer Perithecien zu erheblich differi- | näherer Untersuchung erweist sich der scheibenför- 
ren, um ein hinreichend homogenes Genus bilden | mige Theil mit Ausnahme seiner mittleren und in- 
zu können. Es müssen vielmehr nach meiner An- | neren Partie, die kleinzellig-pseudoparenchymatisch 
sicht vier Gruppen unterschieden werden, als de- | ist, als aus einem fädigen, regellosen Geflecht be- 
ren Hauptrepräsentanten H. cohaerens Pers., rubi- | stehend, das nach der Peripherie zu sich lockert 
ginosum Pers., coccineum Bull. und udum Pers. | und schliesslich in einige wenige Hyphen ausgeht, 
sich bezeichnen lassen **), deren Stromata zugleich | die eine haarartige Bekleidung des Randes verursa- 
die Hauptobjekte meiner Untersuchung waren. chen. Aus dem pseudoparenchymatischen Gewebe 
des Innern der Mitte erhebt sich, an seiner Seiten- 
*) In No. 25. p. 4 sind in der linken Spalte. Zeile fläche von un emporgehobenen und durchstosse- 
17 die Worte „wenn nicht gar“ zu streichen ; und die | ven, oberflächlichen Gewebe der Scheibe bedeckt, 
leicht zu Missverständnissen führende Stelle auf p. 6 | das warzenförmige Organ als ein Bündel zarter, 
in der linken Spalte Zeile 25—30 zu ändern in: „‚das festvereinister, hyaliner Hyphen von aufrechtem 


aus mehr oder weniger zahlreichen, dichten Basalge- ; : 

: & Verlaufe , die offenbar dem Pseud Z 
weben entspringenden Auswüchsen besteht, denen ihre Pa r a uyın ent 
dichtgedrängten, nach der Peripherie an Länge abneh- | Sprossen sind und unter frühzeitig eintretendem 
menden Elemente eine conische Gestalt verleihen,‘ Verlust ihres apikalen Wachsthums durch Veräste- 

**) Hyp. tubulina und concentricum lasse ich im | lung ihrer Enden den von ihnen zusammengesetzten 

nn a ne _ a mir zur | Gewebskörper an seiner Oberfläche mit einer fe- 
ieser Formen keine Gelegenheit bot. — In Betre ; 

sten, auf etwa 0,2 mill. aunwachsend - 

der von Nitschke (pyr. germ. p. 22 u. fl.) vorgeschla- ee 2 ; =” » Bin u 

hüllen ,„ welche unter gleichzeitiger Einlagerung ei- 


genen Eintheilung des Genus verweise ich auf den 
Schluss, — ı nes gelblichen Farbstoffes dem Organe seine Fär- 
39 
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bung und Consistenz verleiht und die Conidienbil- 
dung durch Erzeugung von Sterigmen auf ihrer 
Oberfläche einleitet. Während unter entsprechen- 
der Zunahme und gleichzeitiger Verwandlung des 
Innengewebes in ein kleinzelliges Pseudoparenchym 
die Oberfläche des bisher mehr oder weniger cylin- 
drisch gebliebenen Bündels sich emporwölbt,, ent- 
steht allmählich jenes bekannte, polster- bis schei- 
benförmige Organ, dessen Dimension durch die 
Ausbildung der frühzeitig in dem der Rinde angren- 
zenden Gewebe angelegten Perithecien noch bedeu- 
tend vermehrt wird und das schliesslich, die Fähig- 
keit weiteren Wachsthumes verlierend, sich unter 
Annahme einer tiefen Schwärzung umwandelt zu 
der bekannten, brüchigen, tief schwarzen Masse. — 
Der entwickelungsgeschichtliche Vorgang im Stro- 
ma des H. coccineum schliesst sich 
dem beschriebenen Verhalten eng an. — 


Zwischen der geschilderten und der Entwicke- | 
lung des Stroma der Diatrypei herrscht eine un- | 


verkennbare Analogie, und ein Zweifel an der Rich- 
tigkeit einer Deutung des bei den betrachteten Hy- 
poxylonformen auf der Fläche der primären Rinde 
auftretenden Gebildes als Epistroma kann höchstens 
nur durch den Mangel eines dem Hypostroma der 
Diatrypei entsprechenden Gebildes entstehen, der 
indess nur ein scheinbarer ist, da bei näherer Un- 
tersuchung jugendlicher Stromaten ein schwarzer 


durch das unterliegende Rindenparenchym bis auf | 


die Bastschicht hinabreichender Saum sich zeigt, 
von dem ein Geflecht umschlossen wird, das, ohne 
irgend an der Fortpflanzung sich zu betheiligen, 
im Laufe der Entwickelung zu einem dem Grund- 
geflecht des Epistroma gleichenden Gewebe sich 


| 
| 
| 


keranbildet, so dass jenes bis auf den Bast hinab- | 


zureichen scheint. Dem Stroma des H. cohaerens 
und coccineum und unzweifelhaft aller durch die 
Kugel-, Polster- und Scheibenform ihrer Stromata 
ausgezeichneten Arten des Genus ist sonach ein 
unentwickeltes Hypostroma und ein sehr volikom- 
men ausgebildetes Epistroma zuzuschreiben, dessen 
Auswuchs wiederum von dem Basalgewebe durch 
seine bedeutende Entwickelung und seine alleinige 
Betheiligung an der Fortpflanzung sich auszeich- 
net. — 
Ein anderes Verhalten zeigen dagegen die 
meistens entrindete Hölzer bewohnenden krustigen 
Formen, deren Epistroma in Kolge gänzlicher Un- 
terdrückung der Bildung eines Hyphenauswuchses 
nur aus dem Basalgewebe gebildet wird, und, al- 


lein zur Vermittelung der Fortpflanzung befähiget, | 
in seinem Grunde die Perithecien, auf seiner Ober- | 


Näche die Conidien hervorbringt, indem das Hypo- 
stroma theils auch nicht einmal angedeutet und der 


Anlage nach vorhanden ist, theils nur insofern ei- 
nen gewissen Grad von Ausbildung erreicht, als 
es, wie bei H. udum der Fall, ein das Holz durch- 
setzendes, lockeres und schwarzgesäumtes, aber an 
der Fortpflanzung sich nicht im Geringsten bethei- 
ligendes Geflecht bildet. Das das Epistroma bil- 
dende Basalgewebe besitzt bei den verschiedenen 
hierher gehörenden Formen einen verschiedenen 
Grad von Ausbildungsfähigkeit und lässt in dieser 
Richtung zwei Typen unterscheiden, indem einmal eine 
Differenzirung in conidienbildende Rinde und ein von 
dieser bedecktes und perithecienanlegendes Innen- 
gewebe stattfindet, in auderen Fällen dagegen diese 
völlig unterbleibt und das Epistroma nur als eine 
einfache Schicht der Holzfläche aufliegt. Die dem 


| ersten Typus angehörenden Stromata des H. rubi- 
im &enerellen | 


ginosum bilden zuerst eine dünne, aus regellos 
verlaufenden Hyphen gebildete, fädige Schicht, de- 
ren oberflächliche Theile durch Verdickung ihrer 
Membranen zu einer, durch Einlagerung eines in 
KO löslichen Farbstoffes rostroth gefärbten, dich- 
ten Decke sich umbilden, unterhalb welcher das 
übrige Gewebe während der Entwickelung der Pe- 
rithecien unter gleichzeitiger lebhafter Dickenzu- 
nahme zu einem sich bald schwärzenden Pseudo- 
parenchym sich gestaltet. Das Epistroma des H. 
udım , ein Repräsentant des zweiten Typus, stellt 
sich dagegen bei seinem Erscheinen auf der Holz- 
Näche dar als ein dünnes, hyalines Geflecht, das, 
ohne irgend Differenziationen einzuleiten, seine Flä- 
che mit dem Filze der Sterigmen bekleidet und nach 
Anlegung der Perithecien, die in seinem Grunde fast 
unmittelbar auf der Holzfläche entstehen und wäh- 
rend ihrer weiteren Entwickelung in die Holzmasse 
einsinken, über diese eine tief geschwärzte Decke 
bildet, ohne ihre Zunahme durch eigenes Wachs- 
thum zu begleiten. — 

In der Conidienbildung der Hypoxylonformen 
herrscht eine auffallende Einförmigkeit; es ist mir 
ebenso wenig wie Tulasne und Nitschke gelungen 
eine Polymorphie in dieser Richtung zu beobachten, 
so dass das Fehlen einer solchen, wie das der Spermo- 
gonien, von denen keine Andeutung aufzufinden ist, 
kaum bezweifelt werden kann. In Betreff des Ver- 
haltens der einzelnen Species gegenüber der Acro- 
sporenbildung verweise ich auf die leissigen und 
reichhaltigen Beobachtungen Nitschke’s (pyr. germ. 
pag. 22 u. fl.). — 

Die Entwickelung der Perithecien die verschie- 
denen Hypoxylonformen bietet für die Charakteri- 
stik dieser und der ganzen Familie manches Eigen- 
thümliche und Bemerkenswerthe, und erscheint auch 
insofern von Interesse, als sie sich vorzüglich für 


' das Studium und die Entscheidung gewisser Fra- 
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gen eignet. Als erstes Objekt meiner Darstellung 
will ich die Entwickelung der Perithecien des H. 
cohaerens und als Ausgangspunkt das Stadium der 
Anlage wählen. Diese erscheint als ein kugeliger 
Ballen, der sich frühzeitig im Gehäuse und im Hy- 
menialgewebe differenzirt,, dessen 4—6 mik. breite 
Woronin’sche Hyphe als ein kleiner und dichter, 
auf dem ‚Grunde des ersteren befindlicher Knäuel 
einem dünnfädigen:, regellosen Geflecht eingebettet 
liegt, aber, fest ineinander geschlungen, einer Aus- 
hreitung zu sehr widersteht, um ihre Gliederung, 
deren Vorhandensein indess kaum zu bezweifeln 
ist, beobachten zu lassen. Nachdem die junge 
Sphaerula ihren Umfang eine Zeitlang vergrössert, 
entsprossen den dünnfädigen Elementen ihres Hy- 
menialgewebes die ersten Paraphysen in der Art, 
dass der ganze Knäuel der Woronin’schen Hyphe 
zu einem Bestandtheile des Basalgewebes des jun- 
sen Hymenium wird, ein Vorgang, der von der Bil- 
dung kurzer, zarter Hyphen begleitet ist, die der 
seitlichen Innenfläche der Gehäuseschicht entspros- 
sen und die sich durch ihr Verhalten im Laufe der 
weiteren Entwickelung als die ersten Periphysen 
ausweisen. — Schon im Stadium der Anlage zeich- 
nete sich das der Sphaerula unmittelbar angrenzende 
Gewebe als eine tief geschwärzte Schicht von dem 
"pseudoparenchymatisch werdenden und nur langsam 
sich schwärzenden übrigen Gewebe aus; es spielt 
die Rolle eines zweiten und stromatischen Gehäu- 
ses, das der Zunahme der Sphaerula folgend die- 
selbe als eine zusammenhängende Hülle allseitig 
und dauernd umgibt. — Durch Flächenwachsthum 
ihren Seiten und uuter gleichzeitiger Vermehrung 
der Periphysen verwandelt sich nach einiger Zeit 
die bisher kugelige Sphaerula in ein aufrechtes El- 
lipsoid, dessen Scheitel jetzt durch Bildung von 
auf die Achse desselben ailseitig convergirenden Pe- 
riphysen im Innern seines Gewebes duichlöchert 
und zum Ostiolum wird. Im Verlaufe der weite- 
ren Entwickelung überholt der obere mit den Peri- 
physeu besetzte Theil der Sphaerula den das Hy- 
menium tragenden Grund und erreicht lange vor 
dem Auftreten der Schläuche seine Ausbiidung. Ich 
will denselben zum Unterschiede von dem zwar 
derselben Funktion der Verbindung des Hymenium 


mit dem Aussenraume dienenden, aber durch Spros- | 


sung der Sphaerula entstehenden Tubulus, dessen 


Bildung bei den Hypoxylonperithecien gänzlich un- | 


terbleibt, als Papille bezeichnen. Indem die der 
Peripherie das Hymenium angrenzenden Periphysen 
in ihrem Längenwachsthum gegen die dem Ostiolum 
benachbarten bald zurückbieiben, zugleich aber eine 
nicht unbedeutende Vermehrung zwischen den letz- 
teren statthat, verwandelt sich die Papille in ein 
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solides, conisches Gebilde, dessen durch die Peri- 
physenenden gebildete Grundfläche als eine hyper- 
boloidisch gestaltete Decke das Hymenium oben 
umschliesst und das durch einen zwischen den Pe- 
riphysenenden befindlichen axilen Porus das Hy- 
menium mit dem freien Aussenraume in Verbindung 
setzen würde, wenn das den Gestaltveränderungen 
fortwährend folgende stromatische Gehäuse dieses 
zur Zeit nicht noch verhinderte. Das Längen- 
wachsthum der Periphysen scheint vorwiegend auf 
einem Wachsthume ihrer Basalzellen zu berulıen, 
die zugleich zu einem, dem Gewebe des Gehäuses 
gleichenden Pseudoparenchym sich verbinden. 
Das Hymenium wächst während der erzählten Vor- 
gänge durch Einschieben neuer Elemente nur so 
viel, als es muss, um der Ausdehnung des oberen 
Theiles zu folgen und nimmt nach wie vor die con- 
cave Grundfläche der Sphaerula ein. Sein Basalge- 
webe zeigt noch längere Zeit während der Ent- 
wickelung der Papille auf dem Grunde des Gehäu- 
ses die Woronin’sche Hyphe als einen sich völlig 
passiv verhaltenden Knäuel, der indess gegen das 
Ende des bis jetzt betrachteten Zeitraumes ver- 
schwindet, während an seiner Stelle das ganze Ba- 
salgewebe von weiten, offenbar Strängen angehö- 
renden Zellen durchsetzt erscheint. — Nach Ein- 
tritt dieser Veränderung nimmt das Weachsthum 
der Papilile ab; ihre Betheiligung an der ferneren 
Entwickelung beschränkt sich fast ganz auf eine bald 
beendigte Vermehrung und Streckung der im Ostio- 
lum befindlichen Periphysen, in Folge dessen die 
noch immer vom stromatischen Gehäuse bedeckte 
Spitze der Papille in die sich gänzlich passiv ver- 
haltende Rindendecke tritt. Das Hymenium dage- 
gen beginnt jetzt sich lebhaft auszudehnen unter 
entsprechendem Wachsthume des von ihm besetz- 
ten Gehäusegrundes, der zu einem halbkugeligen 
Gebilde heranwachsend nach unten in das Stroma- 
gewebe eindringt, nach eben die Spitze der Papille 
allmählich aus der Bindendecke hervortreibt, und 
schliessiich das umgebende Gewebe durch seine Zu- 
nahme so verdrängt, dass jedes Perithecium in der 
Oberfläche des Stroma als ein rundlicher,. von der 
schwarzen .Spitze der Papille gekrönter Buckel ab- 
geprägt erscheint. — Gegen den Zeitpunkt der 
Ausbildung der Paraphysen zeigen sich die näch- 
sten Vorbereitungen zur Schlauchbildung in dem 
Erscheinen septirter, stickstoffreicher Hyphen, die 
vielfach verästelt zwischen der Basis der Paraphy- 
sen auf dem Basalgewebe sich hinziehen, und, an 
ihren Enden schliesslich zu den Schläuchen heran- 
wachsend, die Entwickelung des Perithecium be- 
schliessen. — Die grosszelligen, während der Aus- 


bildung der Paraphysen im Basalgewebe erschiene- 
39 * 


308 


nen Hyphen verschwinden während der Schlauch- j 


bildung bis auf wenige Reste. Ihre Verbreitung 
dureh ' das ganze Basaigewebe und die Art ihrer 
Anordnung schliessen den Gedanken einer Identität 
ihrer Zellen mit denen der Woronin’schen Hyphe 
aus; sie scheinen vieimehr als ein Zwischengiied 
zwischen dieser und den Schlauchträgern betrach- 
tet werden zu müssen, eine Ansicht, die auch durch 
meine gieich zu erwähnenden Beobachtungen an 
Hyp. rubiginosum bestätiget wird und die ich be- 
reits früher bei Besprechung der Entwickeluug der 
Eutypaperithecien, deren Hymenium ein ähnliches 
Verhaiten zeigt, als eine wahrscheinliche bezeich- 
net habe. (Vergl. bot. Ztg. No. 25.) 

Es giebt eine Anzahl Formen, die, wie Nitschke 
bereits hervorhebt (a. a. O.), von dem eben bespro- 
chenen Typus insofern schon äusserlich abweichen, 
als ihre Perithecien, ohne aus der Rinde des Stroma 
wahrnehmbar hervorzubrechen, aufder Fläche dessel- 
ben nur durch eine stumpfe Protuberanz ihre Anwesen- 
heit bemerkbar machen. Sie müssen indess ebenfalls 
als mit einer Papi!le versehen betrachtet werden, 
da die Bildung einer solchen keinesweges unter- 
bleibt, ein Unterschied vielmehr nur in dem abwei- 
chenden Wachsthume des Gehäusescheitels stattfin- 
det. Bei der Untersuchung der hierher gehörenden 
Formen hielt ich mich hauptsächlich an die Peri- 
thecien des Hyp. rubiginosum. Die als kugelige 
Ballen unterhalb der Rinde auftretenden Anlagen 
lassen frühzeitig, ohne mit einem stromatischen Ge- 
häuse versehen zu werden, ein Gehäuse und ein 
Hymenialsewebe unterscheiden, desseu Woronin’sche 
Hyphe auch hier einen kleinen, eng verschlungenen, 
nur schwierig auszubreitenden Knäuel bildet, der 
noch in seiner ursprünglichen Gestalt und Lage- 
rung tief am Grunde der Sphaerula dem dünnfädi- 
gen Gewebe eingebettet liegt, wenn dies längst un- 
ter nicht unbedeutender Vermehrung seiner Masse 
die Paraphysen angelegt hat, welche dichtgedrängt 
überail aus ihm hervorsprossen , ohne in irgend ei- 
ner Beziehung zum Kıäuel der Worsnin’schen Hy- 
phe zu stehen. Nicht lange nach Anlage des Hy- 
menium erhärtet und schwärzt sich die äussere 
Hälfte der Gehäuseschicht mit Ausnahme ihrer bis 
auf die äusserste Decke weich und hyalin bleiben- 
den Scheitelregion, während die innere auch ‘die 
ganze Lebenszeit hindurch ihr ursprüngliches Ver- 
halten nicht ändert. Baid darauf sprossen am Schei- 
tel in dem hyalin gebliebenen Theile dünne, allsei- 
tig auf die Achse der Sphaerula convergirende Pe- 
riphysen hervor ,„ wodurch jener bis auf seine dün- 
ne, Seschwärzte Decke durchlöchert und damit zum 
Ostiolum wird, ein Vorgang, an welchem die In- 


sich betheiliget, als sie im Umkreise des jungen 
Ostiolum mit ähnlichen Hyphengebilden sich be- 
setzt, die indess keineswegs die Wachsthumsinten- 
sität der entsprechenden Bildungen des Hyp. co- 
haerens besitzen, vielmehr kurz und fädig bleiben, 
während die von ihnen bekleidete, noch vor der 
Ausbildung der Paraphysen in Folge eines mehr 
gleichmässigen Flächenwachsthumes nicht kugelig, 
sondern cylindrisch sich gestaltende Gehäuseregion 
den das Hymenium bergenden Theil gleich einem 
Topfe als ein flach gewölbter Deckel verschliesst, 
der zugleich in seiner Mitte eine durch Verdickung 
des das Ostiolum begrenzenden Gehäusegewebes 
und eine damit verbundene Vermehrung der im 
Ostiolum befindlichen Periphysen hervorgerufene, 
einem Griffe gleichende stumpfe Hervorragung er- 
hält, welche jedoch niemals wahrnehmbar aus der 
Rinde hervortritt, vielmehr wie der übrige Theil 
der Papille trotz des lebhaften Wachsthumes des 
Grundes der Sphaerula andauernd von einer rost- 
rothen Schicht der Rinde bekleidet wird. — Ganz 
analog dem Verhalten des Hymenium des H. co- 
haerens verschwindet während der Ausbildung der 
Paraphysen die Woronin’sche Hyphe, während durch 
den ganzen Grund vertheilt weite, Strängen ange- 
hörende, stickstoffreiche Zellen sichtbar werden. 
Zerdrückt man vorsichtig einen Schnitt, von 
einem Perithecium, dessen Paraphysen dem Sta- 
dium der Ausbildung sich nähern, nach vorheri- 
ger Behandlung mit KO und Entfernung der durch 
die Quellung der Paraphysen entstandenen Gallerte 
durch Zusatz von Wasser, so gelingt es zuweilen 
einzelne Stücke dieser Stränge in Form einzelner 
oder zu mehreren zusammenhängender, kugeliger 
Zellen vom Grunde der Sphaerula zu trennen und sie 
in den durch die Beseitigung der Paraphysen frei 
gewordenen Innenraum des Gehäuses hineinzudrän- 
gen. Ist das richtige Stadium getroffen, so glückt 
es zuweilen einige dieser Zellen im Keimen begrif- 
fen zu sehen, indem ihnen als dünne und langglie- 
derige Hyphen die Schlauchträger nach allen Rich- 
tungen hin entsprossen. Diese Beohachtung steht 
bis jetzt isolirt; die Analogie fordert aber dessun- 
geachtet die Annahme einer gleichen Entstehung 
picht allein für die Schlauchträger des Hyp. cohae- 
rens, sondern auch für die der Eutypaarten und 
aller sonstigen Formen, bei denen dem Erscheinen der 
Schlauchträger im Basalgewebe des Hymenium die Bil- 
dung breiter Stränge vorausgeht; und die jetzt als 
Thatsache constatirte Keimung der Zellen der letzte- 
ren bestätiget ihren bereits oben vermutheten Charak- 
ter als Zwischenglieder zwischen der Woronin’schen 
Hyphe und den Schlauchträgern. — Im Verlaufe 


nenfläche der angrenzenden Gehäusepartie insofern | der weiteren Entwickelung und unter gleichzeitig 
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eintretender Rückbildung der Paraphysen, deren 


Ursache in nichts anderem als in dem Vegetations- | 


processe der als Parasiten im Perithecium heran- 
wachsenden Keimlinge zu liegen scheint „ entspros- 
sen diesen nach lebhaftem Weachsthume die ersten 
Schläuche, mit deren Ausbildung und Vermehrung 
die Eutwickelung abschliesst. — 


Ein dem der Perithecien des’ H. rubiginosum | 
gleichendes Verhalten ist nicht allein den krusti- | 


gen, sondern auch..den mit einem Hyphenauswuchs 


versehenen Formen eigen, wie eine Untersuchung | 


der Perithecien des H. coccineum zur Genüge be- 
weist. Und ebenso findet der Typus des Perithe- 


ciam des H. cohaerens umgekehrt wenigstens inso- | 


fern seine Vertreter auch unter den Krustenformen, 
als den Perithecien des H. serpens , udum und an- 
deren eine conische Papille eigen ist, während sie 
allerdings im Uebrigen nach meiner leider noch un- 
fertigen Beobachtung nicht unerheblich abzuweichen 
scheinen. — Durch die mitgetheilten Thatsachen 
dürfte meine zu Anfang bereits ausgesprochene 
Ansicht über die Nothwendigkeit einer Zerlegung 
des Genus Hypoxylon hinreichend dargelegt sein. 
Die Frage nach der Art derselben formulirt sich 
jedoch dahin, ob nnd in wie weit auf Grund der 
jetzt vorliegenden Thatsachen die bereits von Nitschke 
vorgeschlagene und schon erwähnte Eintheilung zu 
ändern ist. Nach dem Verhalten des Stroma, das 
entweder ein ‚‚stroma immersum‘‘ oder ein ,„‚stro- 
ma superficiale‘‘ sein kann, zerlegt der genannte 
Autor das Genus in zwei Categorien *), von de- 
nen die letztere, nach dem Verhalten der Papille 
noch einmal getheilt, 
schliesslich drei Sectionen 
Episylon und Endozylon. 
Umsäumung des Hypostroma und der Einsenkung 
der Perithecien bestehenden Charaktere der Endoxy- 


liefert: Buhypozylon, 


lonarten sind meiner Ansicht nach zu subtiler und | 


nebensächlicher Natur und begründen eine Trennung 


von den dem H. serpens verwandten Formen um so 


weniger, als diese sehr von den übrigen Epixylon- 
formen differiren, hingegen mit Ausnahme der ge- 
nannten unerheblichen Unterschiede den Endoxylon- 
formen durchaus gleichen. Vereiniget man darum 
zunächst die Endoxylonformen mit denen der Epi- 
xylongruppe und theilt alsdann die beiden so erhal- 
tenen Sektionen Buhypozyton und Epixylon nach 
dem Verhalten des Stroma, wie dies bereits von 
Nitschke innerhalb seiner Sektionen durch die Un- 
terscheidung der „‚strumata globosa und effusa‘* 
versucht, so erhält man foigende vier Gruppen, die 


*) Die beiden Seclionen Daldiniu und Bolinia 
lasse ich auch hier unberücksiehtigt. — 


zusammen mit der ersteren |; 


Die in der schwarzen | 


' als Gattungen betrachtet werden können und für 

welche ich die nebenstehende Bezeichnung in Vor- 

| schlag bringe. 

| 1) Stroma mit Auswuchs,, Perithecium mit kege- 
liger Papille: Hyponylon. 

2) Stroma mit Auswuchs, Perithecium mit cylin- 

1 drischer Papille: Buhypozylon. 


3) Stroma ohne Auswuchs, Perithecium mit cy- 
lindrischer Papille: Epirylon. 


4) Stroma ohne Auswuchs, Perithecium mit ke- 
seliger Papille: Buepiztylon. 


So unzweifelhaft auch die nahe Verwandtschaft 
der Xylaria- und Hypoxylonformen ist, so differi- 
ren doch beide nicht unerheblich, jedoch nicht so 
sehr durch das Verhalten des Stroma, als vielmehr 
durch die Entwickelung der Perithecien. Schon die 
anatomische Beschaffenheit , die parallelfaserige 
| Straktur, weist auf die Entwickelung des Stroma- 
cylinders aus einem Hyphenauswuchse hin, eine 
Deutung, die das Verhalten unentwickelter Stro- 
| mata nur bestätigen kann, die als dünne Hyphen- 
bündel erscheinen , welche auf Kosten ihres, nur 
Mein grauliches , filziges Polster bildenden Basalge- 
| webes unter gänzlicher Unterdrückung der Bildung 
eines Hypostroma und massiger Zunahme sich um- 
gestalten zu den bekannten cylindrischen Gebilden. 
Ich studirte an den Xylarien hauptsächlich die 
Entwickelung der Perithecien und hielt mich hierbei 
grössientheils an die Stromata der Xyl. hypozylon. 
Leider sind meine Beobachtungen in mehreren Punk- 
ten noch unfertig; indess möchten sie doch in Ver- 
bindung mit den Mittheilungen de Bary’s, das Ver- 
halten der Perithecien der Xyl. polymorpha betref- 
fend (Handb. der phys. Bot. von Hofmeister, Bd. 
II, .Abth. 2, pag. 97 u. fi.), über den genannten Ge- 
genstand einiges Licht zu verbreiten geeignet sein. 
— Die Anlagen treten in grosser Zahl unterhalb 
der geschwärzten Rindendecke als kugelige Ballen 
auf, die sehr bald eine dünne Gehäuseschicht und, 
von dieser umschlossen, die zu einem Knäue! ge- 
formte Woronin’sche Hyphe erkennen lassen. Schon 
| frühzeitig machen sich Spuren des zweiten Bestand- 
| theiles des Hymenialgewebes bemerkbar, dessen 
Elemente später den Woronin’schen Knäuel durch- 
ziehen, insbesondere jedoch zwischen diesem und 
der Innenfläche des Gehäuses sich. ansammeln und 
| jenen von allen Seiten als ein lockeres @eflecht 

umschliessen. Wenn dies geschehen und die Wo- 
ronin’sche Hyphe zu einem 6—9 mik. breiten, cy- 
lindrischen und septirten Strang geworden ist, hat 
| das Perithecium unter gleichzeitiger Zunahme sei- 
| nes Grundes seine kugelige Gestalt in eine stumpf- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| Xylaria (Hill.) Fr. 
| 
| 


\ 


I 
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conische verwandeit, indem sein Gehäusescheitel zu 
einem stumpfen, an seiner Innenfläche mit härchen- 
artigen Periphysen besetzten Hohlkegel ausgezogen 
erscheint, dessen Mündung nach Durchbrechung der 
Stromarinde die Mitte einer durch entsprechendes 
Woachsthum des angrenzenden Gewebes entstande- 
nen schwarzen Pustel einnimmt. Dass jenes Ge- 
bilde, dessen Entwickelung mein mir zu Gebote 
stehendes Material nicht zeigte, als durch Spros- 
sung der Sphaerula entstanden und darum als Tu- 
bulus anzusehen ist, kann nach den Beobachtungen 
de Bary’s an Xyl. polymorpha keinem Zweifel un- 
terliegen, welcher vom Scheitel der Anlage ein ab- 
gestutzt-kegeliges Büschel zarter Hyphen sich er- 
heben sah, welches sich gegen die Rinde hin streckte 
und diese durchbohrte. Noch vor dem Erscheinen 
der ersten Paraphysen hält der Tubulus unter gleich- 
zeitigem Eintritte einer Schwärzung, die an der 
Spitze zuerst sich einstellt und von hier aus nach 
unten fortschreitet, mit dem Wachsthume ein und 
stirbt ab und verschwindet langsam, so dass beim 
Erscheinen der ersten Schläuche von ihm nichts als 
ein stumpfer, die Oeffnung des Perithecium um- 
gebender Wulst übrig ist. Kurz nach Beginn De 
ser Umwandlung treten aus der oberhalb der Wwo-* 
ronin’schen Hyphe gelegenen Partie des Hymenial- 
gewebes die ersten Paraphysen hervor als wenige, 
nach dem Gipfel des Perithecium convergirende Hy- 


phen, unstreitig ein Erzeugniss der dünnfädigen Ele- 


mente, dünn und weich wie diese. Nur wenige ent- 
springen aus der mittleren Partie; die Mehrzahl tritt 
aus dem Umkreise und zwar aus der dem Gehäuse 
aufliegenden, schon erwähnten Hülle hervor, wel- 
che frühzeitig im Umfange des Woronin’schen Knäuels 
aus den dünnfädigen Bestandtheilen des Hymenial- 
gewebes sich gebildet und jetzt, so weit sie dem 
Gehäuse aufliegt, augenscheinlich im Begriffe steht, 
sich durch Wachsthum ihrer Bestandtheile umzuge- 
stalten zu einem Pseudoparenchym, während der 
übrige Theil des dünnfädigen Geflechtes in seinem 
Weachsthume unverkennbar zurückbleibt. Eine 
Beobachtung der nächsten Vorgänge erlaubte mir 
mein Material nicht; sie lassen sich indess immer- 
hin noch wenigstens theilweise mit einiger Be- 
stimmtheit aus dem Verhalten reiferer, bereits bis 
zur Schlauchbildung gelangter Perithecien erschlies- 
sen. Eine Untersuchung dieser lehrt, dass die Pa- 
raphysen sich umgestalten zu breiten und septirten 
Hyphen (vergl. de Bary’s Mittheilungen a. a.0.) und 
dass die Bestandtheile ihres, als eine etwa 15 mik. 
dicke, die Innenfläche des Gehäuses bekleidende 
Pseudoparenchymschicht erscheinenden en 
bes eine ihnen durchaus gleiche Ausbildung 

sitzen und, nicht mit Hyphen anderen en 


| 
| 


untermischt, auffallenderweise eine homogene Schicht 
zusammensetzen, deren Oberfläche zwischen der 
Basis der bereits in Rückbildung begriffenen Pa- 
raphysen als etwa 3 mik. dicke, vielfach. ver- 
ästelte und stickstoffreiche Hyphen die Schlauch- 
träger fest adhäriren. Diese Erscheinungen lassen 
sich aus dem Verhalten des letzten der jüngeren 
Stadien nur durch die Annahme eines:Schwindens 
des centralen dünnfädigen Hymenialgewebes und 
seiner Paraphysen,„ und der demnächstigen Er- 
setzung dieser seitens jener peripherischen, früh- 
zeitig als Hülle des Woronin’schen Knäuels zwi- 
schen diesem und dem Gehäuse aus dem dünnfädi- 
gen Hymenialgewebe entstandenen Schicht genü- 
send ableiten, und fordern darum die Annahme ei- 
ner Identität der letzteren und des Basalgewebes 
der entwickelten Paraphysen; und da gegen eine 
derartige Auffassung des Zusammenhanges beider 
Stadien kein Grund vorhanden, vielmehr noch das 
Zurückbleiben der centralen Partie des Hymenial- 
gewebes gegenüber der peripherischen und die Um- 
wandlung dieser in ein Pseudoparenchym zu ihren 
Gunsten spricht, so möchte an der Richtigkeit der- 
selben kaum zu zweifeln sein. Das Verhalten der 
' Worenin’schen Hyphe dagegen lässt sich aus dem 
vorliegenden Thatbestande um so weniger beurthei- 
len, als diese nicht, wie gewöhnlich, in, sondern 
auf das Basalgewebe der Paraphysen zu liegen 
kommt. — Die auf eine Vermuthung de Bary’s 
(Handbuch der phys. Bot. tom. II. Abth. 1. p. 102) 
und auf das Schwinden der von mir als Paraphy- 
sen bezeichneten Gebilde während der Schlauchent- 
wickelung gegründete Ansicht Nitschke’s (pyr. germ. 
p- 2 und 3). dass dieselben nicht als solche. son- 
dern als Ueberreste des Hymenialgewebes zu be- 
trachten seien, erweist sich nach dem Mitgetheilten 
als unhaltbar, wie denn eine durch den Vegetations- 
process der Schlauchhyphen bewirkte, mehr oder 
weniger vollständige Resorption der Paraphysen 
eine sehr vielen Pyrenomyceten constant zukom- 
mende Eigenschaft ist. 


Das typische Stroma der Familie der Xylariei, 
die aus den Gattungen Xylaria und Hypozylon im 
Verein mit Ustulina und Poronia gebildet werden 
muss, ist dem Gesagten zufolge ein gerader Gegen- 
satz des Diatrypeentypus und ausgezeichnet durch 
das völlige Zurücktreten des Hypostroma, während 
beiden Theilen des Epistroma eine nicht unbedeu- 
tende, zuweilen sehr gesteigerte Entwickelungsfä- 
higkeit eigen ist, eine Eigenschaft, die neben der 
eigenthümlichen Conidienbildung als der Hauptcha- 
rakter des Epistroma der Xylarieen anzsehen ist. 
Die Perithecien sind haupsächlich charakterisirt 


311 


durch die Unterdrückung der Tubulusbildung und 
den Besitz einer vollkommenen Papille; denn wenn 
auch die Xylariaperithecien durch die Anlegung ei- 
nes Tubulus den Diatrypei sich nähern, so erreicht 
doch dieser nicht die den Formen dieser Familie ei- 
gene Ausbildung, kann vielmehr keinesweges bei 
seinem beispiellos frühzeitigen Absterben seinen 
Xylarieentypus verläugnen. — 


Literatur. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
(Aus den Sitzungsberichten der K. b. Akad. 
d. Wissensch. in München. 1866/67. No. 23 
bis 33, oder S. 294—501 des II. Bdes der 
gesammelten Mitth. und S. 1—134 des be- 
ginnenden III. Bandes.) 


(Fortsetzung.) 


No. 26. 28. 30. 31. 33. Specielle Mittheilungen über 


die Hieracien. 


26. Die systematische Behandlung der Hieracien | 


rücksichtlich des Umfanges der Species. 


der Haupt- und Zwischenformen der Gattung Hie- 
racium erörtert; es frägt sich nun einmal, welche 


| then werden nicht wesentlich alterirt. — 


oder ein Complex von Eigenschaften in allen Indi- 
viduen und auf den verschiedenartigsten Standorten 
unverändert auftritt.‘° 

Man erprobt die Coustanz durch Culturversu- 
che, leider meistentheils mit Ueberschätzung des 
Werths der letzteren und ohne die genügende Vor- 
sicht und Kritik. Culturversuche werden der Re- 
gel nach höchstens Standortsmerkmale ändern, über 
den Werth einer Form als Varietät oder Species 
aber wenig entscheiden; sonst müssten alle con- 
stanten Varietäten als Arten behandelt werden. 

Für die Hieracien speciell werden ganz sichere 


' und unanfechtbare Culturversuche (wie viele labo- 


riren an Täuschungen und Versehen?) nur zu be- 
schränkten Ergebnissen führen. Man erhält statt- 
lichere und massigere Exemplare mit freudigerem 
Grün; die systematisch bedeutsamen Merkmale, Be- 
haarung, Verzweigungsform, Gestalt der Blätter, 
Blüthenhüllen und Hüllschuppen, die Farbe der Blü- 
Die Cul- 
tur kann uns somit die Frage, ob Species oder Va- 
rietät, ob Haupt- oder Zwischenform,, nicht ent- 
scheiden, oft nicht eimal aufklären ,„ ob reine oder 
hybride Form. Richtig angewandt zeigt sie uns 


| höchstens, ob ein Merkmal durch äussere Verhält- 
Die 24te Mittheilung hatte die Unterscheidung 


: nerhalb einer Gattung lassen sich , 


Hauptformen und welche Zwischenformen als Spe- 


cies zu trennen, welche als Varietäten einer Spe- 
cies zu vereinigen sind; sodann, bezüglich der den 
Hauptformen coordinirten Zwischenformen, ob die 
unter sich verschiedenen Zwischenformen zwischen 
je zwei Hauptformen als eine, 
Arten zu behandeln sind; ob endlich die zwischen 


| können: Agamische Verwandtschaft. 


oder als mehrere ' 


zwei nahe verwandten Hauptarten und einer drit- | 


ten 
nigt oder getrenut werden sollen. — 

Eine landläufige Gewohnheit wili die Species 
durch wesentliche, die Varietäten durch unwesent- 
liche Merkmale unterscheiden, als ob sich so ohne 


sentlich und was unwesentlich ist; systematisch we- 
sentlich kaun wohl nur ein solches Merkmal sein, 
das sich constant erhält. Die Constanz wird also 
über den Werth einer Form zu entscheiden haben. 
— Constant nennen wir eine Eigenschaft, die wäh- 
rend einer Reihe von Jahren sich nicht verändert; 
ebenso eine solche, die bei allen uns vorkommenden 
Individuen einer Form die gleiche bleibt. 


bestehenden Zwischenformen speeifisch verei- 


. wandtschaft. 


Wir un- 


terscheiden also zeitliche und räumliche Constanz, | 
davon nur die letztere uns unmittelbar zugänglich 
ist, aber meistens einen Schluss auf die erstere er- 


laubt, nämlich immer dann, „wenn eine Eigenschaft 


“ und mannigfaltigen constanten 


5 } , LahE ' gruppen. 
Weiteres bestimmen liesse, was für eine Form we- | ° 2 { 
2 : Von 3 Formen, A, B, C, bastardiren A und © nicht 


nisse bedingt ist oder nicht. — 


Bezüglich der Verwandtschaft der Formen in- 
bei aller Man- 
nigfaltigkeit der Abstufung, doch fünf Kategorien 
unterscheiden: 


1. Formen, die sich gegenseitig nicht befruchten 
Merkmal der 
besten Artverschiedenheit, oft Sectionen characteri- 
sirend, deren einzelne Arten jeweils unter sich 
kreuzungsfähig sind. 


2. Formen, die sich befruchten , aber bless unbe- 
ständige Bastardformen geben: Bastardirungsver- 
Diese Formen meist näher verwandt, 
als die vorigen; indessen schwankt die Bedeutung 
dieser Verwandtschaft in verschiedenen Pflanzen- 
Vermittelte Bastardirungsverwandtschaft: 


miteinander, dagegen A und B, B und C'; B ver- 
mittelt also die Verwandtschaft. 

3. Gut umgrenzte Formen, zwischen denen con- 
stante, aber relativ seltenere Zwischenformen sich 
befinden: Ueberganys- oder Blendlingsverwandt- 
schaft. Sie ist grösser, als die vorige, um so in- 
niger je vollständiger die Reihe constanter Zwi- 
schenformen, die, wie früher erwähnt, eben so gut 
bybriden, als reinen Ursprungs sein können. 


4. Schlecht umgrenzte Formen mit zahlreichen 
Ziwischenformen: 
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Grenzlose Verwandtschaft. Hauptformen nicht nur 
schlecht umgrenzt, sondern häufig in geringerer In- 
dividuenzahl vorhanden, als die Zwischenformen. 


5. Formengewirre, in dem sich bestimmte Formen 


nicht deutlich herausheben und unterscheiden las- | 


sen: Formlose oder chaotische Verwandtschaft. Die 
räumliche Constanz wird bei der steten Variation 
von Individuum zu Individuum vermisst; nur eine 
gewisse zeitliche Constanz vorhanden. 

Im Allgemeinen sind diese Verwandtschaftsgrade 
ebenso wenig scharf zu unterscheiden, als überall 
gleich: Formen, die an einem Standorte immer mit 
Bastarden vorkommen, treten auf einem andern nur 
isolirt auf. 

Unabhängig von den Verwandtschaftsgraden, 
aber zu deren Beurtheilung durchaus nothwendig 


sind die Vorkommensverhältnisse der Formen. Zwei 


Formen A und B zeigen: 

1. Synöcisches Vorkommen. A und B auf dem 
gleichen Standorte untereinander; Pflanzen von un- 
gleichen Existenzbedingungen, oder ganz gleicher 
Accomodation. Wenig verwandte Formen werden 
am leichtesten synöcisch auftreten. Bedingungen 
für das Auftreten von Mittelformen am günstigsten. 


2. Prosöcisches Vorkommen. A und B berühren 
sich unmittelbar mit ihren Verbreitungsbezirken: 
Pflanzen, die sich gegenseitig verdrängen. Das 
prosöcische Vorkommen bei den Hieracien meist 
durch den Wechsel kalkhaltiger und kalkarmer Un- 
terlage bedingt. — Bastard- und Zwischenformen 
wenig begünstigt. 

3. Telöcisches Vorkommen. A und B berühren 
sieh mit ihren Verbreitungsbezirken nicht; letztere 
räumlich getrennt. Intermediäre Formen fehlen. — 

Verf. kehrt nun zur ursprünglichen Frage zu- 
rück, welche Formen als Arten zu trennen, welche 
als Varietäten der gleichen Art zu vereinigen seien. 


Da die Constanz schlechtweg nur ein relativer Be- 


griff, sog. constante und variable Merkmale bei je- 
der Pflanzengruppe sehr ungleiche Bedeutung ha- 
ben, so kann der Begriff der Species nur in einem 
bestimmten Grade der Gonstanz, welcher durch den 
Verwandtschaftsgrad festzustellen ist, gesucht wer- 
den. Verf. definirt denn auch die Species für Hie- 
racium in folgender Weise: 


„Zur nämlichen Art gehören alle Formen , die 


bloss unbestimmt umschrieben sind und sich nicht | 


deutlich von einander abgrenzen. Specifische Gel- 


| tung kommt dagegen denjenigen constanten Formen 
; zu, welche, wenn auch stellenweise durch bestän- 
dige (nicht hybride) Uebergänge zusammenhängend, 
; doch im Allgemeinen scharf begrenzt sind. For- 
men, die in sgrenzloser Affinität zu einander 
stehen, müssen somit specifisch vereinigt, For- 
men, zwischen denen Uebergangs- oder Blend- 
lingsverwandtschaft herrscht, specifisch getrennt 
werden.‘ — Auf Grund der vorgeschlagenen Be- 
stimmung erhält man sowohl gut umschriebene, als 
an die historisch gegebenen bequem sich anschlies- 
sende Arten; eine engere Umgrenzung durch eine 
andere Fassung ist unmöglich. Selbstverständlich 
gilt dieser Begriff nur für die Hauptarten; die Zwi- 
schenarten werden nach den früher erörterten Regeln 
behandelt, und zwar — damit erledigt sich die 
ı zweite, eingangs gestellte Frage — sollen zwei 
‚, verschiedene Zwischenformen zwischen A und B als 
' Varietäten einer Zwischenart vereinigt, zwei ähn- 
liche Zwischenformen zwischen je zwei nahe ver- 
wandten Arten und einer dritten (AC und BC), so 
lange eine Trennung möglich, getrennt werden. — 
Wie die Hauptarten und Zwischenarten sind auch 
' die Varietäten als Haupt- und Zwischenvarietäten 
zu unterscheiden. — 

Die Mittheilung schliesst mit einer Darstellung 
des Formentransmutationsprocesses, wie er im All- 
gemeinen in der Gattung Hieracium noch im Gange 
begriffen ist. Für das Einzelne auf die Abhand- 
lung selbst verweisend, beschränken wir uns auf 
die Bemerkung, dass Verf. nach dem Stande der 
Transmutation 3 Formengruppen aufführt: 


| a. Formenkreise mit noch undeutlicher Differen- 
zirung und unbestimmter Umgrenzung: H. Pilosella 
im Fries’schen Sinne. 

| 

| 


b. Formen, die durch Verdrängung der abwei- 
chenden nächst verwandten scharf und bestimmt 
umgrenzt, aber nicht ohne isolirte Zwischenformen 
Auricula, Pilosella 


auftreten: H. aurantiacum, 


ı und H. murorum, villosum, glaucum. 

| c. Scharf umgrenzte, durch keine Zwischenfor- 
men mehr vermittelte, höchstens noch gegenseitig 
bastardirungsfähige Arten: H. alpinum und »illo- 
sum, alpinum und glaucum, murorum und umbel- 
latum ete. — Die Sectionen Pilosella, Archiera- 
cium und Stenotheca haben sich soweit geschie- 
den, dass auch eine hybride Befruchtung unmöglich 


geworden. — 
j (Beschluss folgt.) 
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nischen Zeitung veröffentlichten Uebersicht der | {unden worden. 
schlesischen Laubmoos-Flora 8. Bryum macrostomum Jur. Von Wichura um 


Breslau und Ohlau an mehreren Orten gefunden und 
(Vergl. Bot. Ztg. 1866. No. 11.) von Juratzka selbst bestimmt. \ 

9. Dichelyma capillaceum Dill. In einer Lache 
an alten Baumwurzeln um Sagan, steril (Everken). 
Dieser seltsame Fund wurde von mir aufs Sorg- 
samste geprüft und mit schwedischen Exemplaren 
verglichen; auch Juratzka hat die Pflanze gesehen. 


Von 


Dr. 3. Milde. 


Dritier Artikel. 


Im letzten Jahre ist die Moos-Flora Schlesiens 
um einige nennenswerthe Sachen bereichert worden, 
deren Erwähnung manchen interessiren dürfte. Ich 
schicke die für Schlesien neuen Arten voran und 
lasse darauf die wichtigsten folgen, von denen neue 
Standorte bekannt geworden sind. 


10. Fontinalis hypnoides Hartm. ist wahrschein- 
lich eine von Dr. Boeticher an mich, leider in sehr 
mangelhaften Exemplaren geschickte Pflanze, wel- 
che um Görlitz gesammelt wurde. 

11. Eurhynchium crassinervium Tayl. in ausge- 
zeichneten, fructificirenden Exemplaren auf Quarzit- 
blöcken am Teufeiswehr bei Klitschdorf bei Bunz- 
lau von Limpricht entdeckt. 

Herbar. 12. Hypnum vernicosum Wils. Bunzlau: Hoso- 
| 


Nachträge zu der im Jahre 1861 in der bota- ist bis jetzt immer noch nicht in Schlesien aufge- 


1. Dieranum Mühlenbeckii Brch. et Sch. sam- 
melte Wichura in schönen sterilen Exemplaren auf 
der Elbwiese. Ich fand es unbestimmt in seinem 


2. Fissidens Blovami Wils. Bei Schwiebus (&0- | nitzpruch bei Wehrau (Limpricht); Schwiebus (&o- 
lenz). lenz). 


3. F. decipiens DNtrs. An vielen Orten in Schle- 
sien (Jauer, Biesengrund, Kauffung „ Nieder-Linde- 
wiese im Gesenke). Milde, Limpricht. 


Weisia cirrhata Häw. Um Grünberg auf al- 
ten Schindeldächern nicht selten (Hellwig); Kros- 
sen (Golenz). 

Trematodon ambiguus Hornsch. Blankensee bei 
Schwiebus (Golenz) ; Bunzlau (Limpricht). 

Campylopus torfaceus Br. et Sch. Bunzlau 
(Limpricht); Schwiebus (Golenz). 

C. flexuosus L. Melzergrund (Milde). 

Dicranum longifolium Hdw. In grosser Menge 
auf erratischen Blöcken an mehreren Stellen um 
Biemberg (Milde). 

Fissidens osmundoides Hedw. Am Querseiffen 
in Menge mit Früchten (Milde). 


4. F. pusillus Wils. Johannisbad in Schlesien. 
Mit Amblystegium confervoides und Seligeria re- 
eurvata (Milde). 

3. Conomitrium Julianum Savi. In Brunnentrö- 
gen von Sandstein in Lauban (Wille) und Sagan 
(Everken). 

6. Barbula ambigua Br. et Sch. Um Bunzlau 
bei Wehrau (Limpricht). 

7. B. pulvinata Jur. Um Bresiau an der Strasse 
nach Strehlen und Hundsfeld an Pappeln, mit B. 
papillosa und B. latifolia (Milde). B. laevipila 
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Barbula convoluta eine tief rasige Form, wie Eurhynchium Stockesi Turn. Woarthau um 
ich sie nur noch bei Meran beobachtete, wurde in | Bunzlau und in einem Brunnen bei Birkenbrück 
Menge bei Striegau gefunden (Zimmermann). (Limpricht). 

B. papillosa Wils. Ueberall, auch am Nord- Hylocomium brevirostre Ehrh. Fürstenstein 


fusse des Riesengebirges (Milde). (Golenz) ; Sagan (Everken). 

H. sgarrosum ß. patulum Jur. (H. subpinna- 
tum Lindberg). Um die Korallensteine im Biesen- 
gebirge (Milde). 

H. loreum Br. Eur. Züllichau (Stockmann). 

Brachythecium; glareosum Br. et Sch. Streh- 
lener Strasse (Milde); Grünberg (Hellwig); Bunz- 
lau (Limpricht). 

Br. Mildeanum Schpr. An zahlreichen Orten 
beobachtet und durchaus nicht selten. 3 

Br. Starkii Brid. An vielen Orten in Biem- 
berg bei Breslau (Milde); Striegau (Zimmermann). 


Cynodontium Bruntoni Sm. Kesselkoppe (Lim- 
pricht); Gipfel der Schneekoppe (Milde); schwarze 
Koppe (Wille). 

Didymodon cylindricus Brch. In zahllosen ste- | 
rilen Exemplaren anf überrieselten Steinen mit Ma- 
dotheca rivularis im Eulengrunde bei Krummhübel 
(Milde). 

Grimmia montana Brch. An den Felsen der 
| 


„‚Spathlöcher‘‘ bei Krummhübel, wo auch Mosigia 
gibbosa wächst (Milde). 
G. Hartmani Schpr. Zobten (Schulze). 
Orthotrichum leucomitrium Birch. Striegau 
(Zimmermann). 


Br. albicans 6. alpestre Jur. in lit. Am klei- 
nen Teiche des Riesengebirges. Sehr schöne, satt- 
grüne Form (Milde). 

Plagiothecium Roeseanum Schpr. In Menge 
mit Früchten hinter der „‚Eulenburg‘‘ bei Krumm- 
hübel im Riesengebirge. 

Pi. Schimperi Jur. An zahllosen Punkten am 
Nordfusse des Biesengebirges bis an den kleinen 
Teich; auch in Böhmen bei St. Peter (Milde, Sten- 
zel, Limpricht, Stricken). 

Pl. silesiacum Selig. Auf blosser Erde bei 
Nimkau (Milde). 

Thuidium Blandowii W. etM. Bruch bei Nim- 


Mnium spinosum Voit. Gipfel der Schneekoppe 
(Milde). 

Bryum alpinumL. An vielen Stellen um Krumm- 
hübel, aber meist sparsam, oft im Chaussee-Staub 
vergraben und daher leicht zu übersehen ; am Quer- 
seiffen auch mit Frucht (Milde). 


Bryum Mildeanum Jur. An einer Stelle bei 
Buschvorwerk an der Strasse von Krummhübel in 
Menge 

Br. lacustre Bland. Benkwitz bei Breslau (Mil- 


de); Züllichau (Golenz). kau (Schulze). Bei Lüsgen Kr. Grünberg (Golenz). 


Br. uliginosum Brch. Sparsam bei Nimkau Ambiystegium Kochii Schpr. In Menge bei 
(Milde); Sagan (Everken); Schönfeld bei Schwie- | Rothkretscham um Breslau (Milde). 
bus (Golenz). | Hypnum elodes Spruce. In Menge bei Nimkau 
Br. atropurpureum W. et M. Bei Nimkau | mit H. fullaciosum Jur. (Milde). 
(Milde) ; Löwenberg (Limpricht, Schulze). 


\ - H. polygamum Br. Eur. An zahlreichen Stand- 
Amblyodon dealbatus Dicks. Bunzlau (Lim- | orten um Breslau (Strehlener Strasse, BRothkret- 
pricht). scham, Jäckel u. s. w.) Milde. 
rEEBUnDTEenern und angustatum Brid. au | H. pratense Koch. Auf vielen Sumpfwiesen um 
von so zahlreichen Standorten bekannt ,„ dass beide 2 2 . - 2 
; 5 n 2 Krummhübel, immer aber vereinzelt (Milde). Häu- 
nicht mehr zu den Seltenheiten zu rechnen sind. | . 
figer um Schwiebus (Golenz). 
Burbaumia indusiata Brid. Auf einem faulen | 


AEaR % ; | H. sarmentosum Wahlbrg. Diese auf den Hö- 
Baumstamme bei Biemberg (in der tiefsten Ebene) | : = } } 
; | hen des Riesengebirges allgemein verbreitete Art 
(Milde). | B h mes > 
Dekeuma falcalım His een geht nach den Beobachtungen im Sommer bis unter 
. £ ; : Ta ; 5 1700’ herab; so findet sie sich an mehreren Stellen 
kleinen Teich im RBiesensebirge, namentlich zahl- 


3 i i am Nordfusse des Riesengebirges und zwar in ver- 
reich aber und zum Theil ausserhalb des Wassers, 


ST dhi en schiedenen, zum Theil zwergigen Formen, die auch 
= aa ee, ee Hy nie die dunkle Färhung zeigen, welche die Pflanze 
en ilde). 


Plat: : Brid s en ‘ an den höchsten Punkten im Gebirge besitzt. Eine 
A IYNRUND WEDeNE, Sa Sagan lEiyerken). mit sogar dem Hupnum stramineum durch ihr 


Rhynchostegium megapolitaniumBlnd. InMenge Colorit täuschend ähnlich. Auch bei dem in seiner 
um Grünberg (Hellwig) und Sagan (Everken). 


' Gesellschaft lebenden H. exannulatum kann man 
Rh. murale $. julaceum Sch. An Urkalk im : die Beobachtung machen, dass es nach der Höhe hin 
Riesengrunde (Milde). immer dunkler wird. 
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Hypnum trifarium W. et M. Hosenitzwiesen ; mand bestellte. — Das dem Namen beigefügte Wort: 


um Bunzlau (Limpricht); Schwiebus (Golenz). 

H. pallescens Schpr. In Menge um die Drei- 
steine im Biesengebirge (Milde). 

H. Solmsianum Schpr. In einem Brunnen in 
Birkenbrück um Bunzlau (Limpricht). 

Sphagnum Girgensohni: Russow. Im Riesen- 
gebirge allgemein von 1700° bis zu den Höhen ver- 
breitet. Constant zweihäusig (Milde); Bunzlau 
(Limpricht). 1 : 

S. teres Angstr. In der Ebene und im Hoch- 
gebirge Schlesiens gemein (Milde). 

S. squarrosum var. squarrosulum' Sch. Cha- 
racteristisch für die Höhen im Biesengebirge, oft 
massenhaft, ja, wie am Goldbrünnel, bisweilen so- 
gar mit S. teres in Gesellschaft und dann durch 
die lebhaft grüne Farbe sich sogleich auszeichnend 
(Milde). Selten in der Ebene, so um Hasenau bei 
Breslau. 

S. molluscum Bruch. In; der Zeche und bei 
Paritz um Bunzlau (Limpricht). 


Jucus effusus viltatus , 
eine für botanische Gärten beachtenswerthe 
Demonstrationspflanze. 


Von 
Dr. Franz Buchenan. 


Der Güte des Herrn Taubstummenlehrers Ort- 
gies hierselbst, welcher sich mit besonderer Vor- 
liebe der Cultur der buntblättrigen Gewächse ge- 
widmet hat, verdanke ich die Kenntniss einer sehr 
beachtenswerthen Varietät des Juncus effusus , die 
dabei zugleich Anspruch auf eine gewisse Schönheit 
macht, was man der wilden Pflanze doch gewiss 
nicht nachrühmen kann: es ist dies eine eigelb ge- 
streifte Form. 


Die Pflanze ist durch die bekannte van Houtte’- 
sche Gärtnerei in den Handel gebracht worden, von 
der auch Herr Ortgies sie bezogen hat. Ich finde 
sie zuerst *) in deren Catalog No. 89. (1861 — 62) 
aufgeführt: 

pag. 74. J. conglomeratus fol. luteo - vittatis 
(Plore) 5 Frcs., sodann wieder im Preiscourant No. 
111. (18695 — 66) pag. 46. J. conglom. fol. luteo- 
vittatis (Fiore) 50 Cents. 

„C’est ie grand jonc indigene & feuilles ruba- 
nees nettement de jaune d’or.“ 

Im letzten Cataloge suchte ich ihn vergebens; 
vielleicht, dass er weggelassen wurde, weil ihn 


trotz der bedeutenden Preisermässigung doch Nie- ; 


*) Ich konnte übrigens nicht alle Cataloge vergleichen. 


Flore verweist, wenn ich es recht verstehe, auf die 
Klore des serres; ich habe indessen in diesem Werke 
vergebens nach einer Beschreibung oder Notiz ge- 
sucht, aus der man vielleicht etwas Näheres über 
die Entstehung dieser eigenthümlichen Pflanze ent- 
nehmen könnte, namentlich findet sich in der Table 
alphabetique des matieres contenues dans les 15 
premiers volumes de la Flore (1846 — 64) die Gat- 
tung Juncus nicht erwähnt. 

Ehe ich zur Beschreibung der Eigenthümlich- 
keiten dieser Varietät übergehe, will ich noch be- 
merken, dass sie unstreitig zu J. effusus, nicht zu 
conglomeratus gehört; sie hat namentlich den saf- 
tiggrünen, glatten, glänzenden Halm der ersten Art, 
während der von J. conglomeratus graugrün, 
scharfgerillt und matt ist. 

Die Pflanze fällt sogleich durch einen breiten 
helleigelben Streifen auf, welcher namentlich an den 
sog. „unfruchtbaren Stengeln‘ herabläuft. Er nimmt 
etwa den sechsten Theil des Umfanges ein und be- 
findet sich, da diese unfruchtbaren Stengel nicht 
völlig stielrund sind, auf einer der schmaieren Sei- 
ten. — Das Erste, was mir bei näherer Besichti- 
gung auffiel, war, dass er offenbar immer dieselbe 
Stelle einnahm. Achtet man auf die Stellung des 
letzten, die Basis umhüllenden Niederblattes, so ist 
der gelbe Streifen stets nach ihm hin gerichtet; die 
ganz kurze vertrocknete Laubspitze, weiche auf 
der Scheide sitzt, steht immer gerade vor ihm. In 
die Scheide hinein ist der Streifen noch eine Strecke 
weit weit zu verfolgen, dann aber wird er undeut- 
lich, da das aussen feste und grüne Gewebe un- 
ten weich und gelblich grün wiird.. — Ein ganz 
neues Interesse gewinnt aber dieser Streifen, wenn 
man blühende Stengei betrachtet. Diese sind näm- 
lich von unten bis zum Blüthenstande völlig grün, 
von da an beginnt jedoch der gelbe Streifen und 
läuft hinauf bis zur Spitze. Diese Scheinforisetzung 
des Stengels ist ja aber in Wahrheit das Deckblatt 
des Blüthenstandes „ welches ähnlich wie der Sten- 
gel gebaut ist; der Streifen gehört also nur dem 
Blatte an und hört am Stengel auf. Aber noch 
mehr; der Streifen nimmt immer die dem Blüthen- 
stande zugewendete Seite des walzlichen Blattes 
ein, und da, wo dasselbe den Blüthenstand umfasst, 
spaltet er sich und läuft an den Rändern des frei- 
lich ganz kurzen Scheidentheils (welche den Blü- 
thenstand umfassen) hinab. Der gelbe Streifen ge- 
hört also den beiden Rändern des Blattes an und 
entsteht durch Verschmelzung von zwei ursprüng- 
lich getrennten Streifen. 

An den Niederblättern bemerkte ich) keine sol- 


che Färbung der Ränder. 
40 * 
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Kehren wir nun zu den sog. .‚unfruchtbaren 
Stengeln‘‘ zurück. Bekanntlich hat Irmisch in sei- 
ner schönen Abhandlung: Morphologische Mitthei- 
iung über die Verzweigung einiger Monocotylen in 
dieser Zeitung 1855, Sp. 58. von ihnen behauptet, 
dass sie keine Stengel, sondern runde Blätter seien, 
weil man in ihrem Grunde ein kleines Knöspchen, 
die wahre Stengelspitze, welche aber niemals zur 
Entwickelung kommt, findet. Ich habe mich erst 
nach längerer Nachuntersuchung von der Richtigkeit 
dieser Ansicht überzeugen können, stimme ihr aber 
jetzt durchaus zu. Es ist nämlich oft gar nicht 
leicht, den kleinen Scheidenspalt, welcher in dieKnos- 
penhöhlung hinabführt und diese selbst am Grunde 
des Blattes aufzufinden. — Der gelbgestreifte Jun- 
cus erscheint deswegen in morphologischer Bezie- 
hung so beachtenswerth, weil er die Blattnatur die- 
ser „‚unfruchtbaren Stengel‘ auf das Deutlichste 
demonstrirt. Der gelbe Streifen, welcher auf allen 
„unfruchtbaren Stengeln‘‘ vorkommt, gehört, wie 
die blühenden Stengel beweisen, dem Blatte und 
zwar den Blatträndern an; es ist also der Rück- 
schluss berechtigt, dass auch diese scheinbaren Sten- 
gel in Wahrheit Blätter‘ sind, welche Thatsache 
hierdurch so recht ad oculos demonstrirt wird. 


Noch bleiht aber zu prüfen übrig, welche Stelle 
der gelbe Streifen an diesen runden Blättern ein- 
nimmt, ob er auch den Räudern derselben entspricht 
wie an dem aufgerichteten Deckblatte des Blüthen- 
standes. Löst man die grundständigen Niederblät- 
ter recht vorsichtig ab und folgt dann dem Streifen 
mit möglichster Sorgfalt am Stengel hinab; so führt 
er in der That gerade auf die kleine Scheidespalte 
zu, welche in seiner Mitte liegt. Von der gelben 
Färbung ist aber, wie ich bereits oben erwähnte, 
hier Nichts mehr erkennbar, da die Stengel und die 
runden Blätter innerhalb der Scheiden kein Chloro- 
phyli ausbilden. Also auch hier entspricht der gelbe 
Streifen den Blatträndern. 


Ich muss übrigens bemerken, dass ich bei Ver- 
gleichung von reichlicherem Materiale auch einige 
Stengel fand, welche unterhalb des Blüthenstandes 
einen schmalen gelben Streifen zeigten; dieser geht 
von den Rändern des aufgerichteten Deckblattes 
aus nach unten, ist aber nie so hreit und so leb- 
haft eigelb als an diesem, stellt vielmehr meist eine 
schmale schwefelgelbe Linie dar, welche sich ge- 
wöhnlich nach unten mehr und mehr verliert und 
zuletzt dem reinen Dunkelgrün des übrigen Sten- 
gels Platz macht. 

Herr Ortgies, welcher bereits mehrere starke 
Exemplare dieser interessanten Demonstrations- 
pflanze besitzt, ist gerne bereit, botanischen Gär- 


ten, welche sich für sie interessiren sollten, davon 
abzugeben. 


Bremen, August 1867. 


Literatur. 


Dr. & Schweinfurth, Beitrag zur Flora Ae- 
thiopiens. Erste Abtheilung. Berlin, Druck 
und Verlag von Georg Reimer. 1867. 4. 
XII u. 311 S. 4 lithogr. Tafeln. 


Ref. hat während der Abwesenheit seines Freun- 
des Schweinfurth, welcher die Bearheitung dieses 
Werkes schon vor seiner Abreise nach Afrika etwa 
zur Hälfte beendet hatte, die Redaction desselben 
geführt und auch nach der glücklichen Rückkehr 
des Reisenden sich an der Herausgabe betheiligt. 
Er kann daher einigermassen die Rechte einer 
Selbstanzeige geltend machen. 


Vorliegende Schrift zerfällt in zwei Abtheilun- 
gen. In der ersten sind eine Anzahl grösserer von 
Ehrenberg, W. Schimper und Cienkowski, und ei- 
nige kleinere vom Herzog Paul Wilhelm von Wür- 
temberg, Th. v. Heuglin, W. v. Harnier und Kretsch- 
mer in den oberen Nilländern gemachte Pflanzen- 
sammlungen sowie ein kleiner Theil der von Dr. 
Steudner gesammelten Pflanzen in der Art bearbei- 
tet, dass die bekannten Arten nur mit ihren Stand- 
orten aufgezählt, die kritischen und neuen dagegen 
mehr oder weniger ausführlich beschrieben, z. Th. 
auch auch mit der von Schweinfurth bekannten 
Meisterschaft abgebildet sind. Wie bereits bemerkt, 
ist diese Bearbeitung von S. zur grösseren Hälfte 
durchgeführt worden; an der Fortsetzung haben 
sich Böckeler (Cyperaceae), A. Braun (Kryptogamen), 
Gaspary (Lagarosiphon Steudneri, mit einer vom 
Autor gezeichneten Tafel), Garcke (Columniferae), 
Gottsche (Jungermanniaceae) , Hasskarl (Commeli- 
niaceae), Hegelmaier (Callitriche) , Milde (Equise- 
taceae), Petri (Crambe sinuato-denteto), Schultz 
Bip. (Compositae), H. Graf zu Solms-Laubach (Acan- 
thaceae, die kleineren Familien der Apetalae und 
Monocotyledones) betheiligt. 

Die Sammlungen von Gienkowski und'Ehrenberg 
stammen aus Gegenden, woher früher ähnliche theils 
gar nicht, theils nur in geringerem Umfange be- 
kannt geworden waren oder doch, wie die Kotschy’- 
schen, noch nicht in einer derartigen Bearbeitung 
vorliegen. 

Die beiden Schimper’schen Sammlungen von 


' 1850 und 1854 (letztere im Lande Agow gemacht) 
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stellen werthvolle Nachträge zu den vom Reisever- 
ein verbreiteten früheren Sammlungen des hochver- 
dienten Reisenden, deren Bearbeitung in Richard’s 
Tentamen florae Abyssinicae enthalten ist, dar, und 
bringen gegen dieselben viel Neues. Die letztere 
ist von Hohenacker (vgl. Jahrgang 1856 d. Ztg. Sp. 
597) mit Hochstetter’s Bestimmungen verbreitet wor- 
den, eine Ausgabe, welche uns in Berlin nicht zu- 
gänglich war, weshalb einige Arten auf diese Art 
zu zwei (ja einige im letzten Bande von Jaubert 
und Spach’s Illustrationes pl. orient. enthaltene so- 
gar zu drei) Namen gekommen sind, ein Fall, der 
bei der Schwierigkeit, die ebenso ausgedehnte als 
zerstreute Literatur rechtzeitig zusammenzubringen 
und zu übersehen ,„ bei derartigen Arbeiten mit der 
srössten Sorgfalt nicht zu vermeiden sein dürfte 
und sich in diesem Werke auch in so weit wieder- 
holt hat, als dem Grafen Solms erst, nachdem seine 
Bearheitung der Acanthaceae gedruckt war, die 
Schrift T. Anderson’s über die afrikanischen Acan- 
thaceae bekannt wurde. Es versteht sich von 


selbst, dass in diesen Fällen stets der zuerst mit | 


Beschreibung veröffentlichte Name vorangestellt 
wurde. Ref. kann die von vielen Botanikern, auch 


neuerdings von Asa Gray geäusserte Ansicht, dass 


Bestimmungen in käuflichen Sammlungen, nament- 
lich mit gedruckten Etiketten, eine Priorität be- 
gründen, nicht theilen. Die Hauptgründe seiner 


Nach dieser Abschweifung glauben wir folgende in 
dem Schweinfnrtih’schen Werke beschriebenen Ar- 
ten nach Berücksichtigung der betreffenden Litera- 
tur als neu ansprechen zu dürfen: Desmodium 
sennaarense Schwf., Tephrosia Ehrenbregiana 
Schwf., Combretum Hartmannianum Schwf., ein 
für die Physiognomie des Ostsüdens und den 
untersten Stufen des abyssinischen Berglandes 
sehr charakteristischer Baum, Anaphrenium pul- 
cherrimum Schwf.,  Psorospermum niloticum 
Kotschy (Aschs.), Abutilon intermedium Hochst. 
(Gke.) *), Pavonia propinqua Gke. (= grewioi- 
des Hochst. in pl. Agow.), Rhynchocarpa Ehren- 
beryii Aschs., Dianthera abyssinica Schwf. — 
Cleome didynama Hochst. pl. Agow., Dianthera 
Hochstetteri Eichler in Flora 1865. p. 550 ohne Be- 
schreibung) , Subularia monticola A. Br., Crambe 
sinuato-dentata Hochst. (Petri). Thalictrum Schim- 
perianum Hochst. (Schwf.), Crassula sediformis 
(Hochst.) Schwf., Cissus nivea Hochst. (Schwf.), 
Evolvulus agrestis (Hochst.) Schwf., Ipomoea po- 
Iygonoides Schwf., Linaria asparagoides Schwf., 
Lindenbergia scutellarioides Aschs., Rhamphi- 
carpa Heuglini Hochst. (Schwf.), Blepharis invo- 
lucrata Solms, B. Togodelia Solms, Hypoestes si- 
mensis Hochst. (Solms), Thunbergia hispida Solms, 
Coleus iyniarius Schwf., Micromeria unguentaria 


| Schwf. = longiflora Hochst. pl. Agow.), Ocimum 


Verneinung sind die geringe Anzahl von Exempla- 


ren, in der der Natur der Sache nach eine solche 
Sammlung verbreitet werden kann und die bei der 
sorgfältigsten Austheilung so leicht möglichen und 


überall vorgekommenen Irrthümer und Verwechse- | 


lungen. Die Behauptung der Gegner, dass eine 


sorgfältige Bestimmung die Entwerfung einer Dia- | 


gnose resp. dieselbe wissenschaftliche Arbeit vor- 
aussetze als eine solche, ist; natürlich unbestreit- 
bar; 
darüber zu Gericht zu sitzen, 
sorgfältige Bestimmung vorliege, wogegen es nichts 
Leichteres giebt, als von dem entgegengesetzten 
Verfahren exempla odiosa anzuhäufen. 
daher das Gerechtigkeitsgefühl gebietet, einen in 
einer veröffentlichten Sammlung oder selbst ander- 
weitig in Herbarien vorgefundenen, sonst unan- 
fechtbaren Namen einer unbeschriebenen Art nicht 
willkürlich zu ändern, so glaube ich doch, dass die 
Consequenz erfordert, falls ein solcher Name mit 
einem jüngeren, aber mit Diagnose veröffentlichten 
in Concurrenz sritt, den letzteren vorzuziehen. Für 
mich wird z. B. Asplenum Dalhousiae Hook. im- 
mer den Vorzug von dem nur in Wallich’s Katalog 
namentlich aufgeführten A, alternans behalten müs- 
sen. 


indess ist es nicht möglich in jedem Falle | 
ob eine derartige | 
| Solms, Schizotheca Hemprichii Ehrb. (Solms) vgl. 


So sehr es 


Ä 


reflertum Ehrb. (Schwf.), Galium dasycarpum 
Hochst. (Schwf.) , welches Hooker mit @. rotundi- 
folium L. vereinigen will, Campanula dimorphan- 
tha Schwf£f., Cichorium calvum Sz. B. (Aschs.), 
Senicio Steudelioides Sz.B., Vernonia Aschersonii 
Sz. B. (Aschs.) (= cyanopidea Hochst. pl. Agow.), 
cinerascens SZ. B. (Aschs.) C= spathulata Hochst. 
pl. Agow.), Arthrosolen chrysanthus Solms, Celo- 
sia anthelminthica Aschs. (= aecroprosodes Hochst. 
pl. Agow.), Pupalia orthacantiha Hochst. (Aschs.), 
Cornulaca ? Ehrenbergii Aschs., Pouzolsia mizta 


d. Jahrg. S. 394, Cienkowskia aethiopica Schwf., 
eine Kaemferia sehr nahe stehende Zingiberacee, 
Tritonia Schimperi Aschs. und Klatt = Acidan- 


| tnera unieolor Hochst. pl. Agow.?), Lagarosiphon 


Steudneri Casp., Asparagus Pauli Guilelmi Solms. 
Uropetalum fesoghlense Solms, Commelina Wer- 
neana Hassk., ©. sagittifolia Hassk., C. Kotschyi 
Hassk., C. amplexicaulis Hassk., C. imberbis Ehrb. 
(Hassk.), €. pyrrhoblepharos Hassk., C. albescens 


*) Diese Bezeichnung soll den in der botanischen 
Literatur öfter vorkommenden Fall andeuten, dass der 
Name von einem anderen Forseher (hier Hochstetter) 
als die Diagnose (hier @arcke) herrührte. Müller Arg, 
würde schreiben: Abutilon intermedium Gke. 
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Hassk., Lamprodithyrus Ehrenbergü Hassk., Oya- 
notis parasitica Hochst. (Hassk.), Cy. polyrrhiza 
Hochst. (Hassk.), Hydnora abyssinica A. Br., Ma- 
dotheca Steudneri Gottsche. Plagiochila Gaffa- 
tensis Gottsche. 

Wenn wir ausserdem anführen, dass die Zahl 
der aufgeführten Arten (abgesehen von der Familie 
der Gramineen, deren Bearbeitung einer später er- 
scheinenden Fortsetzung vorbehalten bleibt) 1051 
beträgt, dass ferner der durchgehends mitgetheilte 
Inhalt der Schimper’schen Original-Etiketten die 
wichtigsten Angaben über Verbreitung, einheimische 
Benennung und Benutzung der betreffenden Arten 
bietet. so wer den wirdiese Abtheilung als einen der 
wichtigsten Beiträge zur Kenntniss der Nilländer 
in botanischer Hinsicht bezeichnen. dürfen. In noch 


höherem Grade gilt dies von der zweiten Abthei- | 


lung, in welcher zum erstenmale der Versuch vor- 
liegt, ein Verzeichniss der im Gesammtgebiete des 
Nilstromes, einschliesslich der Westküste des ro- 
then Meeres, vorkommenden Pflanzenarten (Phane- 
rogamen und Gefässkryptogamen) zu entwerfen. 
Bekanntlich existiren für dies ungeheure Gebiet nur 
zwei etwas umfassendere fioristische Arbeiten; De- 
lile’s Ilustratio florae aegyptiacae und Richard’s 
tentamen florae abyssinicae. So anerkennenswerth 
auch Delile’s Verdienste um die Kenntniss vieler 
von ihm zuerst beschriebener und abgebildeter ägyp- 
tischer Arten sind, so war doch das erwähnte Pflan- 
zenverzeichniss schon bei seinem Erscheinen, vor 
mehr als 50 Jahren, höchst unbefriedigend und ist 
jetzt natürlich ganz unbrauchbar; dass Richard’s 
Arbeit ebenfalls den Erwartungen, die man von ei- 
ner derartigen Arbeit, namentlich von einem so be- 
rühmten Namen, hegen durfte, durchaus nicht ent- 
spricht. ist ebenfalls schon oft ausgesprochen. Für 
Nubien, Kordofan, Sennaar war nicht einmal eine 
derartige Vorarbeit vorhanden, sondern musste das 
Material, abgesehen von Dr. Schweinfurth’s eigenen 
Sammlungen, die in diesem Katalog grösstentheils 
schoen benutzt sind, und seinen Studien in den Ber- 
liner Herbarien,. aus einer grossen Zahl kieiner 
Schriften, grösserer Monographien und Reisewer- 
ken zusammengetragen werden. Der Verf. hat da- 
bei zugleich die Verbreitung der Arten nach folgen- 
den Florengebieten anzugeben versucht: 1) Aegyp- 
ten im engern Sinne. 2) Nubien im engern Sinne 
(von Assuan bis Kartum, incl. Taka. 3) Kordofan. 
4) Sennaar. 5) Abyssinien, incl. Bogos- und Scho- 
hosläuder. 6) Gebiet des Bahr-el-Abiad vonKar- 
tum bis Madi (21/),° N. Br.). 7) Gebiet des Victo- 
ria-Nyanza-Sees. Bei so spärlichen und ungleichwer- 
thigen Vorarbeiten sind die Angaben natürlich für die 
einzelnen Gebiete sehr iverschieden zahlreich und zu- 


verlässig ausgefallen. Während dieFloren Aegyptens 
und der erforschten Theile Abyssiniens annähernd voll- 
ständig verzeichnet sein dürften, kann dies von den 
übrigen Gebieten auch nicht im Entferntesten be- 
hauptet werden. Soviel indess spätere Forschun- 
gen dieses Verzeichniss noch bereichern und be- 
richtigen werden (man vergleiche z. B. das Ver- 
zeichniss der Akacien mit der jetzt in der Linnaea 
erscheinenden Bearbeitung dieser Gattung von Dr. 
Schweinfurth), so wird man doch in demselben eine 
brauchbare Grundlage einer späteren Flora und eine 
höchst wesentliche Bereicherung unserer Kenntnisse 
anerkennen müssen. P. 4: 


Mathematikai es termeszettudomänyi közleme- 
nyek vonatkozölag a hazai visszonyokra (Ma- 
thematische und naturwissenschaftliche Mit- 
theilungen , die sich auf vaterländische Ver- 
hältnisse beziehen, herausgeg. von der stän- 
digen math.-naturw. Commission der ung. 
Akademie der Wissenschaften.) IV. Band 
1865— 1866. Pest 1866. 8. 


Diese Mittheilungen sind in magyarischer Spra- 
che abgefasst. Dieser Band enthält folgende fünf 
botanische Aufsätze: 


1) Die Flora der Tokaj-Hegyalja von Friedrich 
Hazslinszky. I. Die jetzige Flora p. 105—133. 1. 
Die tertiäre Flora p. 133 — 143. Der erste Theil 
dieser Arbeit (I.) ist, was die wichtigern Resultate 
betrifft, in des Verfassers Flora von Nordungarn 
enthalten, der zweite (II.) Theil hingegen ist gröss- 
tentheils eine Compilation aus den Arbeiten des 
Freiherrn Constantin von Ettingshausen und des em. 
pester Professors Julius von Koväts. 


2) Die alpine Flora des Pietrosz bei Borsa (im 
Marmaroser Comitate) von demselben p. 144 — 164. 
Zu den angeführten Anthophyten macht der Verf. 
ebenso wie zu den Bryo- und Cormophyten eine 
Menge von Bemerkungen; wenn der deutsche Leser 
bedauern sollte sie nicht zu verstehen, weil sie in 
einer fremden Sprache geschrieben sind, so schlage 
er über die betreffenden Pflanzen in Neilreich’s ver- 
schiedenen botanischen Werken nach, er wird dann 
beinahe alles und zwar im Originale lesen kön- 
nen. Die Bemerkungen über die Kitaibel’schen Pflan- 
zen zeigen aber von Zeile zu Zeile, dass Hazs- 
linszky die Plantae rariores nicht kennt und äus- 
sert er sich über die dort aufgestellten Pflanzen auf 
eine Art und Weise, wie man es eben von ihm 
erwarten konnte. Sonst hätte er z. B. nicht über 
Hypericum alpigenum Kit. Add. 1060, welches be- 
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kanntlich das Hypericum alpinum der P!. rar. t. 
265 ist. eine ganze kleine Dissertation geschrieben, 
für die wir übrigens insofern dankbar sind, weil 
wir daraus ersehen , dass die Pfianze Hazslinszky’s 
weder das Hypericum Richeri All. (wie er meint) 
noch das als Varietät zum Hypericum Richeri ge- 
zogene Hypericum androsaemifolium Vill., son- 
dern das zwar mit dem Hypericum Richeri ver- 
wandte, aber von Grisehach dennoch 
dene Hypericum Rochelii ist. Ich habe ein Beispiel 
für viele andere angeführt. Ich hätte das nicht ge- 
than, wenn nicht die Aeusserungen des Verfassers 
über Kitaibel so kränkend gewesen wären, dass man 
einmal sich zu einer Zurechtweisung entschliessen 
musste. Die Herren schreiben in ungarischer Spra- 
ehe nicht allein des glänzenden Honorars, sondern 
auch der Aufklärung willen, wenigstens der An- 
sicht huldigen wir, wenn sie aber die vaterländi- 
sche Sprache dazu benutzen wollen ohne Wissen 
der übrigen Mitwelt, anerkannte Gelehrte herabzu- 
setzen, so ist es ganz natürlich „ dass ein solches 
Vorgehen öffentlich gebrandmarkt werden muss. 


3) Die Flora von Waag-Neustadl (Väg-Uj)hely) 
von Emil Keller p. 191—225. Ist eine sehr schwa- 
che, kaum brauchbare Arbeit, denn wie soll man 
dieser Flora einer nordungarischen hügelländischen 
Gegend Vertrauen schenken, wenn für dieselbe 
Pflanzen wie Potamogeton rufescens Schrad. p. 195; 
Myosotis variabilis Angelis p. 216; Centaurea 
amara L. p. 220 u. v. A. angeführt werden. 


4) Verzeichniss der Zipser Algen von Karl Kalch- 
brenner p. 343— 365. In diesem nach Rabenherst’s 
Flora europaea Algarum geordneten Verzeichnisse 
zählt Kalchbrenner 72 Genera mit 188 Arten auf 
und im Anhange noch zwei Genera Characeae mit 
4 Arten. p. 365 nach 183. Chroolepus aureus (L.) 
Spreng. beschreibt Verf. „184. Chroolepus fonti- 
ceulae m. — Chr. caespitulis minutis virenti-flavi- 
d:s, plerumque lateritio-variegatis, in stratum te- 
nue, spongioso-unctile, haud pulvinatum, congestis, 
Trichomatibus flexuosis 1], ,— 1/30‘ erassis, hya- 
Iinis, articulis diametro 3—4 plo longioribus, Cytio- 
plasmate grumoso, rufo,, vel purpureo-fusco. Im 
Cseszna-Thale bei Gr. Wallendorf am Fusse eines 
Kalkfelsens auf vom Queilwasser befeuchtetem Stein- 
schutte. Grunow schreibt au Kalchbrenner üher diese 
Art: „Wohl jedenfalls ein Chroolepus, wenn auch 
kein beschriebener. Die Exemplare sind jedoch zu 
jung, um eine genaue Beschreibung zuzulassen. Die 


röthliche Farbe rührt nicht von Chrooliepus,  son- | 


dern von einer begleitenden Leptoihrix her.‘ 
5) Die Laubmoose Nord-Ungarns von Friedrich 


Bazslinszky p. 404—471. Kanitz. 


unterschie- ! 
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A kir. magyar termeszettudomänyi tärsulat köz- 
lönye (Organ ler kgl. ung. naturw. Gesell- 
schaft 1865. V. Band). Pesth 1866. 8. 


Dieses Organ enthält nur eine hotanische Ab- 
handlung von Dr. Ludwig Juränyi: Die Befruch- 
tungsorgane der Vaucheria geminata und der Be- 
fruchtungsvorgang bei dieser Alge p. 1—17. mit ei- 
ner Tafel. Diese Arbeit enthält eine fleissige Zusam- 
menstellung unserer Kenntnisse über Vaucheria 
geminata, der Verf. bestätigt nach eigenen Beob- 
achtungen alle Angaben Pringsheim’s. Juränyi (ge- 
genwärtig Professor der Botauik an der Umiversität 
in Pesth) sandte diesen Aufsatz der naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft auf ihre Preisfrage „.über 
die Befruchtung bei den Kryptogamen, zu erläutern 
an einer selbst gewählten Species‘‘ als Antwort ein; 
die Preisrichter erkannten ihm einstimmig den Bu- 
gatpreis (von hundert fl. öst. Banknoten) zu. 


Aus der Summe des Preises und dem Zeitraume 
der Einsendung (2 Jahre) wird man ersehen, dass 
auf noch unerledigte Fragen Preise von dieser Ge- 
sellschaft nicht ausgeschrieben werden können. 

Kanitz. 


Botanische Mittheilungen von Carl Nägeli. 
(Aus den Sitzungsberichten der K. b. Akad. 
d. Wissensch. in München. 1866/67. No. 23 
bis 33, oder S. 294 —501 des II. Bdes der 
gesammelten Mitth. und S. 1—134 des be- 
ginnenden III. Bandes.) 


(Beschluss.,) 


28. Synonymie und Literatur der Hieracien. 

Der so grosse Namenreichthum der Hieracien- 
literatur , ebenso wie die in dessen Gefolge unver- 
meidlichen Verwechselungen bestimmen den Verf. 
seine einschlägigen Grundsätze auseinander zu 
setzen, bezw.‘ einige ihm nöthig erscheinende Ab- 
weichungen von der bisherigen Gewohnheit vorzu- 
schlagen. Was zunächst die Werthhaltung eines 
gegebenen Namens sammt dessen Autorität anbe- 
langt, so sollte jede constante Form „ gleichviel ob 
sie als Art oder Varietät in der einen oder der 
andern Gattung auftritt, Namen und Autorität be- 
halten, auch wenn der Namen nicht gerade zum 
besten passte. Damit soll nicht gesagt sein. dass 
bei der besonderen Benennung der constanten Va- 
rietäten, die von jetzt an schwerlich! zu vermeiden 
sein wird, diese allgemeine Bestimmung rück wir- 
kende Kraft haben soll; dagegen müsste in Zukunft 
jede constante Varietät so benannt werden. dass 


sie eventuell auch bei ihrer Erhebung zur Species 
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den Namen behalten könnte. Eine Aenderung des 
Speciesumfanges soll noch keine Aenderung des Na- 
mens nach sich ziehen, ebenso wenig dem unverän- 


derten Namen des veränderten Begriffs eine neue Au- | 


torität oder mindestens diese nicht ohne die alte 
beigesetzt werden. Die künstliche Systematik wird 
allerdings jeden systematischen Begrif als eine ab- 
stracte Einheit fassen, so dass jede Aenderung der 
letztern auch eine Aenderung in Namen und Auto- 
rität erfordert. In der natürlichen Systematik aber 
repräsentirt der systematische Begriff eine concrete 
typische Form, an welche die verwandten in belie- 
biger Menge sich anschliessen; die Art wird durch 
eine typische Varietät, die Gattung durch eine ty- 
pische Art ein für allemal characterisirt. Bei Spal- 
tung der Begriffe bleiben die alten Namen und Au- 
toritäten demjeinigen Formencomplex, dem die ty- 
pische Form angehört. 

Eine zweite Bemerkung widmet Verf. der Aen- 
derung eines Namens zu Gunsten eines früheren. 
Man soll zunächst nicht über Linne zurückgehen, 
dann aber jeden Autor nach seinem und seiner Zeit 
Standpunkte beurtheilen, andererseits einen geläu- 
figen Namen nur dann Prioritäts halber durch einen 
andern ersetzen, wenn man über die Identität der 
Formen absolut sicher ist. Bei den Hieräcien spe- 
ciell lässt sich diese Gewissheit sehr schwer erlan- 
gen und Verf. führt zwei Beispiele an, H. fuscum 
und acutifolium Vill., und die unglückliche Behand- 
lung, die sie bei den Monographen erfahren haben; 
ebenso H. stoloniflorum W. Kit. 

H. fuscumVill., das kein späterer Autor wirk- 
lich gehabt zu haben scheint, wird als Mittelform 
zwischen HA. glaucum und aurantiacum, H. acu- 
tifolium Vill. als die von Pilosella und glaucum 
— H. sphaerocephalum Froel. nachgewiesen. H. 
stoloniflorum W. Kit. ist eine halbrothblühende 
mit H. aurantiacum gemeinschaftlich vorkommende 
Gebirgsform; das H. stoloniflorum W. Kit. der 
Autoren dagegen eine gelbblühende Form der Ebe- 
ne, dem Verbreitungsbezirke von H. pratense an- 
gehörig, und wahrscheinlich H. flagellare Rchb. 

R. 


— 


Murze Notiz. 


Der ‚„‚internationale botanische Congress‘, wel- 
cher in Paris vom 16. bis 23. August tagte, war von 
etwa hundert Botanikern aus Frankreich , Deutsch- 
land, England , Belgien, Italien, Russland u. s. w. 


| 


besucht und hat unter dem Vorsitze des Herrn A, 
De Gandolle und Dumortier 5 Sitzungen gehalten. 
Hauptgegenstand seiner Beschäftigungen war die 
Discussion der. „Gesetze botanischer Nomenclatur, 
redigirt und erläutert von Alph. De Candelle Lois 
de nomenclature botanique  redigees et commentees 
par A. DC.)‘‘, welche auf den Wunsch des vorbe- 
reitenden‘ Comites: ausgearbeitet und. als. beson- 
dere Schrift gedruckt worden waren. Die Gesetze 
formuliren in 68 Paragraphen im ‘Wesentlichen die 
Nomenclaturregeln, welche von den hervorragend- 


ı sten Systematikern (R. Brown, A. de Jussieu, De 


Gandoile, Lindley, Bentham, Hooker, v. Martius etc.) 
befolgt worden sind. Eine Einleitung behandelt die - 
Geschichte der Nomenclatur. Der redigirte Entwurf 
wurde einer Commission zur Prüfung übergeben, 
welche zusammengesetzt war aus den Herren A. De 
CGandolle, Dumortier, Eichler, Cosson, Weddell, Bu- 
reau, Planchon d. Aelt.; diese Commission nahm 
den Entwurf mit Modification einzelner Artikel an, 
und der Congress schloss sich, mit geringen Modi- 
ficationen, der weit überwiegenden Mehrheit nach, 
der Ansicht der Commission an, den amendirten 
Entwurf als den besten Leitfaden für die botanische 
Nomenclatur zu empfehlen. Wir werden auf den- 
selben zurückzukommen haben, wenn er in der 
amendirten Form durch den Druck bekannt ge- 
macht ist. 


Sammlungen. 


Für Angebote auf das ganze oben pag. 176 be- 
sprochene Herbarium Dr. Hepp’s, sowie für An- 
fragen über weitere Details’, wolle man sich gefäl- 
ligst an Dr. Müller, Conservator des Herbarium De 
Candolle in Genf, für die Einsichtsnahme aber an 
Hrn. Joseph Hepp im Seefeld 397 in Zürich wen- 
den. Exemplare von Dr. Hepp’s Abbildungen 
und Beschreibungen der Sporen, 4 Hefte, 110 Ta- 
feln in gross 4°, mit den mehrfachen 1000fach ver- 
grösserten Sporenabbildungen von nahezu 1000 Flech- 
ten, mit Synonymenregister, zu F'rs. 421/,, sind 
ebenfalls bei Dr. Müller zu beziehen. Die Nummern 
dieser Abbildungen entsprechen denjenigen der Hepp- 
schen Exsiccata der Flechten Europa’s. 


Berichtigung. 
In No. 27 der Bot. Ztg. d. J. füge man in Z.2 
v. 0. der rechten Spalte hinter: gleicher Länge, die 
Worte: ‚und Breite‘‘ ein. B. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halle, 
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BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — A. de Bary. 
Inhalt: Dem Andenken an D. F. L. von Schleehtendal. 


D. FE. I. von Schlechtendal. 


Die Leser der Botanischen Zeitung werden am | wurde aber nach kurzer Dienstzeit wieder entlas- 
heutigen Tage gerne des Mannes gedenken, welcher | sen, weil sein Körper, durch ein im vorhergehenden 
bis zum 12. October vorigen Jahres, fast ein Vier- | Sommer überstandenes Brustleiden noch angegriffen, 
teljahrhundert hindurch, dieses Blatt geleitet hat. zum Militärdienste nicht kräftig genug befunden 
Sie werden darum dem Verf. dieser Zeilen ihre | wurde. 

Nachsicht nicht versagen, wenn er, ohne dem Ver- | Nach Berlin zurückgekehrt, wurde er zu Mi- 
storbenen während des Lebens nahe gestanden zu | chaelis desselben Jahres 1813 bei der Universität 
haben, ‚berufeneren Zeitgenossen vielleicht vorgreift | immatriculirt. Er wählte die Medicin als Nominal- 
und versucht, einen Lebensabriss v. Schlechtendal’s fach, wie er selbst in der Vorrede zu seiner Dis- 
zu entwerfen. sertation mit den Worten ausspricht: ut melius 

Diederich Franz Leonhard von Schlechtendal wur- | omnem soli naturae studio impendere possem curam. 
de am 27. November 1794 zu Xanten am Rheine dem | 1819 wurde er, nach Vertheidigung seiner Disserta- 
damaligen Landrichter Diederich Friedrich Carl von tion Animadversiones botanicae in Ranunculeas Can- 
Schlechtendal geboren. Er blieb der Eltern einziger | dollii zum Doctor der Medicin und Chirurgie pro- 
Sohn und hatte nur eine und zwar jüngere Schwe- | movirt und noch in demselben Jahre als Custos des 
ster. Wie wir aus dem vom Sohne in dem 16ten | Königlichen Herbariums angestellt, welches durch 
Bande der Linnaea mitgetheilten Lebensabrisse er- | den Ankauf der Willdenow’schen Sammlung damals 
fahren, verliess der Vater, in Folge der Besitzer- | in Berlin begründet worden war. Er führte dieses 
greifung des linken Rheinufers durch die Heere der Amt bis zum Jahre 1833, zuerst allein, seit 1822 
französischen Republik seine Stelle aufgebend, schon | mit A. v. Chamisso gemeinsam arbeitend, der, 1819 
im Jahre 1798 die rheinische Heimath und liess sich, | zum Gehülfen bei den botanischen Anstalten und 
als Stadtgerichtsdirector angestellt, in Berlin nie- | zwar vorzugsweise bei dem. botanischen Garten er- 
der. 1814 wurde er mit der Organisation der Ge- | nannt, es später vorzog, gleichfalls zum Herbarium 
richte in den Fürstenthümern Minden und Paderborn | überzugehen. Daneben habilitirte sich y. Schlech- 
beauftragt und siedelte in Folge hiervon nach Pa- | tendal, nachdem ihm die philosophische Facultät der 
derborn über, wo er als Oberlandesgerichtspräsi- | Universität Bonn am 4. December 1825 honoris causa 
dent bis zu seinem Ende (1842) blieb. das Diplom eines Doctors der Philosophie verliehen 

Der Sohn empfing seine ganze Erziehung und | hatte, im Jahre 1826 als Privatdocent bei der phi- 
Ausbildung in Berlin. Er besuchte hier zuerst Pri- | losophischen Facultät zu Berlin; im August 1827 
vatschulen, dann das Gymnasium zum grauen Klo- | wurde er zum ausserordentlichen Professor für Bo- 
ster, und ging aus dessen oberster Classe, im Früh- | tanik befördert. Im Jahre 1828 verheirathete er 
Jahre 1813, dem Rufe des Königs folgend, zum frei- | sich mit der Tochter des Geheimen Obermedicinal- 
willigen Kriegsdienste ab. Er eilte nach Breslau, | raths Rlug, des Entomologen. Als zu Anfang des 
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Jahres 1833 Kurt Sprengel gestorben war, wurde voR 
Schlechtendal zum ordentlichen Professor der Bota- 
nik und Director des botanischen Gartens der Uni- 
versität Halle ernannt, welches Amt er mit dem Mai 
genannten Jahres antrat und bis zu seinem Tode 
innehatte. Seit der Uebersiedelung nach Halle führte 
er ein äusserlich wenig bewestes Leben, zurückge- 
zogen im einfachen glücklichen Familienkreise, aus- 
ser seiner Familie ganz seinen Berufsgeschäften, 
seinen wissenschaftlichen Arbeiten, seinen umfang- 
reichen Sammlungen lebend. Selbst die Lieblings- 
bewegung des Gelehrten und speciell des Universi- 
tätsprofessors, die des Reisens unternahm er nur 
selten. In früherer Zeit hatte er Paris besucht, spä- 
terhin den Vater in dem westphälischen Wohnsitze, 
und gelegentlich führten ihn Familien- und Berufs- 
angelegenheiten nach Berlin; 1862 reiste er nach 
der Pfalz. den Rheinlanden und Westphalen; 1865 
hielt er sich in dem Nordseebade der Insel Föhr 
auf, von deren Flora er eine unvollendet gebliebene 
Schilderung hinterlassen hat. Immer war es aber 
weniger das eigene als das Bedürfniss seiner Ange- 
hörigen nach Erholung, welches ihn bestimmte sein 
Haus und die regelmässige Beschäftigung zu verlas- 
sen. und er scherzte selbst gelegentlich über die 
Erholungs-. Vergnügungs - und Stärkungsreisen sei- 
ner Collegen. 

v. Schlechtendal seibst erhielt sich, bei sehr re- 
gelmässiger Lebensweise, trotz der selten unterbro- 
chenen Thätigkeit eine gute Gesundheit. Die Folgen 
der Brustkrankheit, welche ihn zum Aufgeben des 
Kriegsdienstes genöthigt hatten, waren nicht von 
Dauer, denn er erzählt selbst in dem Nachrufe, wel- 
chen er im 13. Bande der Linnaea dem verstorbe- 
nen Freunde v. Ghamisso gewidmet hat, aus der 
Berliner Studienzeit von mancher weiten und be- 
schwerlichen Fusswanderung, auf der die Freunde 
bald von anhaltendem Regen durchnässt, bald von 
drückender Hitze geplagt wurden, Sümpfe und Seen 
durchwateten um Pflanzen zu erjagen und dann 
auch wohl den Versuch machten, die Nacht im Freien 
zuzubrirgen. Eine längereKrankheit, welche durch 
den Schmerz um den. Tod seines jüngsten Kindes 
verschlimmert wurde, überstand er im Spätjahr 1839. 
In der Folgezeit blieb er von bedenklicherer Er- 
krankung verschont und körperlich wie geistig frisch 
und rüstig bis in seine letzten Tage. Zu Anfang Octo- 
bers 1866 erkrankte er plötzlich, in Folge einer Er- 
kältung, an Lungenentzündung, und verschied, nach 
sechstägigem Krankenlager, am 12. October 81), Uhr 
Abends, beweint von der Wittwe und seinen vier, 
zum Theil aus der Ferne herbeieilenden Kindern. 

Alle. welche mit v. Schlechtendal persönlich ver- 
kehrten, rühmen sein anspruchsloses,, frundliches 


' Auftreten, und aus brieflichem Verkehr werden das- 
selbe viele Leser gleich wie der Verf. d. Z. ken- 
nen gelernt haben. Sein zuverlässiger Character, 
seine Pünktlichkeit und Accuratesse erwarben ihm 
das höchste Vertrauen bei CGollegen und Vorgesetz- 
| ten, und mancherlei academische Aemter, in seinen 
letzten Lebensjahren auch. die Direction des phar- 
maceutischen Studiums an der Hallischen Universi- 
| tät, wurden ihm in Folge hiervon übertragen. Gerne 
übernahm er solche, wenn sie nur stille stete Thä- 
tigkeit erheischten. Was darüber hinausging, was 
insonderheit ein Auftreten vor grösserer Oeffent- 
lichkeit beanspruchte, sagte seinem Wesen nicht zu; 
das ihm angetragene höchste academische Ehrenamt 
hat er daher nie angenommen. 


| 
l 
| 
| 
| 
| 
| 
Auf wissenschaftlichem Gebiete war v. Schlech- 
tendal von Jugend auf der Botanik zugewendet, 
nachdem ihn, wie er scherzweise sagte, nach der 
Geburt der Geruch einer Zwiebel zum Leben er- 
me und ihm somit dauerndes Interesse für die 
Pflanzenwelt eingeflösst hatte. Mehr als dieses gab 
ihm äussere Anregung zu botanischer Beschäftigung 
die Vorliebe, mit welcher der Vater solche betrieb, 
der sich eifrig der beschreibenden Pflanzenkunde zu- 
wendete, eine bedeutende Sammlung anlegte, auch 
als botanischer Schriftsteller auftrat — er ist der 
Autor der Muyosotis hispida Schldl. — und mit be- 
deutenden beschreibenden Botanikern seiner Zeit, 
ganz besonders mit Willdenow in nahem freund- 
schaftlichem Verkehr stand. Eine Menge Aeusse- 
rungen des Sohnes, zumal das Vorwort zu seiner 
Inaugural-Dissertation und der Nachruf, welchen 
er dem Vater in der Linnaea widmete, geben Zeug- 
niss davon, dass diese Anregung nicht nur auf den 
Knaben mächtig einwirkte, sondern auch auf die 
ı spätere Wirksamkeit v. Schlechtendal’s von Ein- 
fluss war. 


Die specielle Richtung, welche er innerhalb der 
Botanik einschlug, entsprach der erwähnten Anre- 
gung. Er musste in derselben bestärkt werden 
durch die Richtung der Zeit und die speciellen äus- 
seren Verhältnisse, in denen er sich ausbildete. Es 
umgaben den aufstrebenden Botaniker in Deutsch- 
land zu jener Zeit zwei Strömungen. Erstlich die 
beginnende des Wiederauflebens der Pflanzenanato- 
mie, zweitens die in mächtigem Zuge begriffene der 
durch Linne und die Linneaner begründeten, durch 
die Jussieu’s, Robert Brown und De Gandolle in eine 
neue, lebensfrische Bahn gelenkten wissenschaftli- 
chen Systematik. Der Vater, die wissenschaftlichen 
Freunde, mit denen v. Schlechtendal in Berlin regen 
Verkehr pflegte, Chamisso, 0. 6. Ehrenberg betrie- 
| ben damals diese Richtung eifrig, nur der als Pro- 
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fessor zu Königsberg früh verstorbene Freund Ey- 
senhardt pflegte mehr die andere. 

Alle diese Verhältnisse mussten auf v. Schlech- 
tendal’s wissenschaftliche Thätigkeit Einfluss üben, 
und als ihm nun nach kaum vollendeten Studien so- 
fort das Willdenow’sche Herbar, die Ordnung der 
dem Königlichen Herbarium zugewiesenen älteren 
kleineren Sammlungen, die Bestimmung und Ord- 
nung der von Reisenden eingesandten und mitge- 
brachten Schätze anvertraut wurden, musste er noch 
specieller einlenken in die Bahn des Sammelns, Be- 
stimmens, Unterscheidens , Ordnens. 


Diese Richtung hat v. Schlechtendal in seinen 
Originalarbeiten zeitlebens fast ausschliesslich inne- 
gehalten. Nur ein Paar kleine seiner zahlreichen 
Aufsätze berühren physiologische Fragen. Gegen- 
stände der allgemeinen Morphologie behandelt er 
meist nur gelegentlich, selten als Gegenstand beson- 
derer Aufsätze wie seiner an Joh. Röper gerichte- 
ten Briefe über die Gräser. Auch seine zahlrei- 
chen Mittheilungen über Pflauzenmissbildungen und 
Monstrositäten sind nur Sammlungen sorgfältig be- 
schriebener Einzelfälle. Umfangreich sind seine Ar- 
beiten über angewendete descriptive Botanik, zumal 
Medicinalpflanzen und Pharmacognosie: Die Bear- 
beitung des Textes zu Guimpel’s Abbildungen der 
Pfianzen der Preussischen Pharmacopöe; die Auf- 
sätze über Mexicanische Arzneipflanzen u. a. Dazu 
kommen einzelne Arbeiten geschichtlichen „ geogra- 
phischen, biographischen Inhalts. 


Die weitaus überwiegende Mehrzahl seiner Ar- 
beiten hat v. Schlechtendal veröffentlicht in Form 
von kleineren Dissertationen und, oft periodisch 
fortgesetzten, Journalaufsätzen. Von grösseren 
selbstäudig erschienenen Werken verdanken wir ihm 


berolinensis. Von zwei begonnenen Kupferwerken, 
den Adumbrationes plantarum (1825 — 32) und dem 
Hortus Halensis iconibus illustratus (1841—53) er- 
schienen nur wenige — 5, resp. 3 Hefte.. Von der 
Betheiligung an der durch Langethal und E. Schenk 
begonnenen Iconographie der deutschen Flora zog 
er sich bald zurück. Der Plan, mit welchem er 
Ende der dreissiger Jahre umging, eine Flora von 
Mexico, zu welcher er reiches Material gesammelt 
hatte, herauszugeben, kam leider nicht zur Aus- 
führung. 

Die von v. Schlechtendal publicirten descriptiven 
Arbeiten sind, hinsichtlich der Auswahl der bearbei- 
teten Familien und Florengebiete, sehr reich und 
vielseitig. Von den hervorragendsten floristischen 
Arbeiten seien hier hervorgehoben die schon er- 
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wähnte, zu ihrer Zeit als mustergültig aufgenom- 
mene, sowohl Phanerogamen als Kryptogamen um- 
fassende Flora berolinensis. Sodann die Bearbei- 
tung der Pfianzen, welche vw. Chamisso von seiner 
Weltumsegelung mitgebracht hatte, zu weichen aber 
auch zahlreiche von anderen Sammlern zumal aus 
Südamerika gelieferte Materialien hinzugenommen 
wurden; eine von beiden Freunden grösstentheils 
gemeinschaftlich ‚‚an demselben Tische‘ nnternom- 
mene, schliesslich von CGhamisso allein weiterge- 
führte Arbeit. Ferner die Bearbeitung Mexicani- 
scher Pflanzen, mit Chamisso gemeinsam begonnen, 
bald durch v. Schlechtendal allein fortgeführt, ge- 
gründet auf die reichen Materialien, welche $chiede 
und Deppe, Carl Ehrenberg, später Leibold sammel- 
ten: und dem. Freunde zur Untersuchung und Ver- 
theilung sendeten. Die Fülle neuer Formen, welche 
durch diese Arbeiten bekannt wurden und die Gründ- 
lichkeit und Sorgfalt der Bearbeitung dürften es vor- 
zugsweise gewesen sein, welche v. Schlechtendal’s 
Ruf als Systematiker weit über den Kreis der per- 
sönlich Nahestehenden verbeiteten und befestigten. 


Jeder Systematiker, auch der vieiseitigste, muss 
seine sogenannten Lieblingsfamilien haben, weil er 
sich unmöglich mit allen Familien gleich eingehend 
beschäftigen kann. Ranunculaceen, welche den &e- 
genstand seiner Erstlingsarbeiten bildeten, Solana- 
ceen, Elaeagneen, welche er für De Gandolle’s Pro- 
dromus bearbeitete, besonders aber Gramineen, Cy- 
peraceen, Coniferen und Pilze können wir als y. 
Schlechtendal’s Lieblingsfamilien bezeichnen, in so- 
fern er zeitlebens immer wieder von neuem auf ihr 


Studium und auf Publicationen über dieselben zu- 


ı rückkam. Die Zahl neu aufgestellter Genera und 


Species, deren erste Beschreibung wir v. Schlech- 


den soeben erwähnten Text zu Guimpel’s Abbildun- ‚ tendal verdanken, ist eine grosse, auch wenn man, 
gen und die zweibändige, 1823—24 erschienene Flora ı wie er selber that, die früheren zur Hälfte auf Oha- 


misso’s Rechnung setzt. Wer daher, wie wohl ge- 
schehen ist, zur Werthschätzung eines Systemati- 
kers die Zahl der neuen Species, die er als dauern- 
des Vermächtniss hinterlässt, benutzen will, der 
wird v. Schlechtendal eine hervorragende Stellung 
unter den Botanikern einräumen. 


Die wissenschaftliche Bedeutung eines Mannes 
bestimmt sich aber nicht nach dem was er hinter- 
lässt, sondern weit mehr danach, wie er auf die 
Zeitgenossen und mittelbar auf die Späteren för- 
dernd und anregend gewirkt hat. Und wenn von 
Schlechtendal solches schon reichlich durch seine 
erwähnten Arbeiten that, so wirkte er doch in die- 
ser Hinsicht mehr als durch eigene schöpferische Lei- 
stungen durch die Begründung und langjährige Lei- 
tung zweier wissenschaftlicher Zeitschriften. 

41 * 
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Zu Anfang der zwanziger Jahre besiand in 
Deutschland kein grösseres rein botanisches Journal. 
Die Regensburger Flora erfreute sich zwar seit 1818 
reger Theilnahme und wirkte segensreich auf ihrem 
Gebiete. Aber ihr geringer Umfang und ihr bogen- 
weises wöchentliches Erscheinen machten sie un- 
geeignet zur Publication grösserer streng wissen- 
schaftlicher Arbeiten. v. Schlechtendal entschloss 
sich daher, wiederum aufgemuntert durch den Va- 
ter und den Freund Chamisso, zur Begründung der 
Linnaea ‚‚eines Journals für die Botanik in ihrem 
ganzen Umfang“‘, welches in zweimonatlichen Hef- 
ten mit dem Jahre 1826 zu erscheinen begann. Ne- 
ben des Herausgebers eigenen und Anderer Origi- 
nalarbeiten brachte das Journal Literaturberichte. Es 
fand sofort den Beifall und die Theilnahme der Bo- 
taniker von Fach, nicht aber die Verbreitung, wel- 
che es vor dem Kampfe mit äusseren Schwierigkei- 
ten sicher gestellt hätte, und um sein Forterschei- 
nen zu ermöglichen, musste es der Verfasser seit 
1830 auf eigene Kosten drucken lassen. Nicht ohne 
Opfer führte er es bis zu seinem Tode, 40 Jahre 
lang, fort, die 16 ersten Bände, nehen Originalarbeiten 
aus allen Zweigen der Botanik, die Literaturberichte 
enthaltend, unter dem genannten Titel, vom 17ten 
Bande (1843) an als „Beiträge zur Botanik“ nur 
Originalaufsätze grösstentheils descriptiven Inhalts 
bringend. Nach dem Tode v. Schlechtendal’s wurde 
das Journal mit dem 35. Bande von Dr. Garcke zur 
Fortführung übernommen. Seine Verdienste einzeln 
aufzuzählen würde hier überflüssig sein. 

Die andere Zeitschrift, mit welcher v. Schlech- 
tendal’s Name unzertrennlich verbunden ist, ist die 
Botanische Zeitung. Dr. Philipp Phoebus, von ‚der 
begonnenen academischen Laufbahn zurückgetreten 
und Besitzer einer Buchhandlung in Nordhausen ge- 
worden, fasste zu Anfang der vierziger Jahre den 
Gedanken eine neue botanische Zeitschrift zu grün- 
den, welche regelmässig wöchentlich erscheinen, 
neben Originalaufsätzen eine möglichst reichhaltige 
Relation über die Ereignisse auf botanischem Ge- 
biete bringen, und die physiologische Botanik mehr 
berücksichtigen sollte als die bestehenden Journale 
dies thaten. Unterstützt durch Freundesrath ge- 
wann Phöbus die Professoren Mohl und v. Schlech- 
tendal für die Uebernahme der Redaction seines 
Blattes und dieses begann mit dem Anfange des Jah- 
res 1843 in Nordhausen zu erscheinen; — es ging 
sofort in andern Verlag über; Dr. Phöbus kehrte, 
einer Berufung zum Professor an der Universität 
Giessen folgend, von der buchhändlerischen zur aca- 
demischen Thätigkeit zurück. Der Verf. dieser Zei- 
len hat bis zu diesem Jahre der Botanischen Zeitung 
so ferne gestanden, dass er unbefangen davon reden 
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darf, dass dieselbe, wenn sie auch ihre schwäche- 
ren Seiten und Zeiten gehabt haben mag, 24 Jahre 
lang zumal für Deutschland auf das Studium der 
Botanik fördernd und anregend gewirkt hat wie 
wohl kaum ein anderes, botanisches Journal, und 
zumal Diejenigen, welche mit dem Verf. d. Z. in 
besagter Zeit ihre wissenschaftliche Ausbildung 
durchgemacht haben, werden in diesem Urtheil dank- 
bar übereinstimmen. Es ist bekannt, dass hierbei 
v. Schlechtendal das Hauptverdienst zukömmt, denn 
wenn der Zeitung auch die meiste Zeit über Bei- 
träge von allen Seiten reichlich zugingen,. so war 
er es doch immer, der. indem er die referirende 
Partie grossen, und vielleicht manchmal zu grossen 
Theils selber schrieb, dafür sorgte, dass das Blatt 
in lebhaftem Gange blieb. 


Noch. für eine dritte Zeitschrift besorgte von 
Schlechtendal eine Zeit lang die Redactionsgeschäfte, 
nämlich für die „Abhandlungen der Naturforschen- 
den Gesellschaft zu Halle‘, ein Sammelwerk , wel- 
ches zwar nicht rein botanischen Inhalts, doch auch 
bei v. Schlechtendal’s Thätigkeit für die botanische 
Literatur zu nennen ist, insofern es, wiederum wohl 
auf seine Veranlassung hin, eine Reihe schöner bo- 
tanischer Abhandlungen gebracht hat. 


Was v. Schlechtendal’s wissenschaftliche Wirk- 
samkeit auf anderem als literarischem Gebiete be- 
trifft, so wurde schon oben hervorgehoben, dass 
ihm die erste Einrichtung des Königlichen Herbars 
zu Berlin zu verdanken ist, dessen Grundstock, die 
Willdenow’sche Sammlung, nicht zu geringem Theile 
wiederum auf des Vaters Betreiben hin, vom Staate 
erworben worden war. Nicht gerne trennte sich 
v. Schlechtendal von dem Berliner Wirkungskreise 
und den reichen Sammlungen und literarischen Hülfs- 
mitteln, über welche er in demselben verfügte; und 
in der That, was er, nach der Uebersiedelung, zu 
Halie von solchen vorfand, rechtfertigte seine Be- 
denken. Zwar war ein Anfang zu einem Universi- 
tätsherbar, zumal die Sammlungen von Heim und 
Schkuhr, vorhanden, jenes wurde nach Möglichkeit 
aus den Doubletten des Berliner und des Privather- 
bars v. Schlechtendal’s vermehrt, geordnet, und 1839 
von dem Studiosus Theol. Thilo Irmisch ein Catalog 
dazu gemacht; allein eine bedeutende] Vermehrung 
ging nicht an, und schon zur zweckmässigen Auf- 
stellung fehlte es an Raum. Die literarischen Hülfs- 
mittel waren wenig reich, so dass die Privatbiblio- 
thek das Fehlende ersetzen musste; der Garten 
zwar gross, aber weder die Persönlichkeit des den 
Culturen vorstehenden Hofgärtners, noch die zu Ge- 
bote stehenden Geldmittel, welche durch Handels- 
gärtnerei zum Theil beschafft werden mussten, wa- 
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ren geeignet und ausreichend, um das Areal des 
Gartens für seinen wissenschaftlichen Zweck so zu 
verwerthen wie es sein sollte. Stete, manchmal 
bittere Klagen hierüber äusserte v. Schlechtendal bei 
vielen Gelegenheiten, privatim wie öffentlich, er 
war bestrebt die Verhältnisse zu bessern und das 


Fehlende zu erlangen soviel er konnte. Die Freude 
tüchtige Gärtner angestellt zu sehen, wurde ihm | 
denn auch zuerst, die der Gewährung der anderwei- 


tigen immer wieder vorgetragenen Desiderien erst 
am Abend seines Lebens zu Theil, von der Vollen- 
dung dessen was er erstrebte, war ihm wenig zu 
erleben vergönnt. Doch konnte er zuletzt mit Befrie- 
digung einem Freunde schreiben: Mein Nachfolger 
findet es besser als ich es überkommen habe. Dass 
dem so sei, dafür hat er noch mehr gesorgt, als er 
wohl damals dachte, als er jene Worte schrieb; 
denn auch seine eigenen Bücher und Sammlungen 
werden, Dank der Fürsorge der vorgesesetzten Be- 
hörden, hinfort dem botanischen Garten der Halli- 
schen Universität gehören, 


Als academischer Lehrer trug v. Schlechtendal 
allgemeine Botanik (oder Grundzüge der Botanik) 
und medicinisch - pharmaceutische Pflanzenkunde re- 
gelmässig vor; daneben las er von Zeit zu Zeit 
Pfianzenanatomie und Physiologie, Specialcollegien 
über einzelne Familien und Classen des Gewächs- 
reiches, zumal Gramineen und Cyperaceen, Conife- 
ren, Kryptogamen, und hielt Demonstrationen und 
Uebungen im Untersuchen der Pflanzen. Auch in 
seinen Collegien trat, nach der Erzählung seiner 
Schüler, die Systematik in den Vordergrund; von 
Anatomie und Physiologie gab er eine objectiv ge- 
haltene Zusammenstellung, der durch Andere gewon- 
nenen Resultate. Bei den Demonsirationen und 
Uebungen verfuhr er sehr gründlich und suchte den 
Blick der Zuhörer für natürliche Verwandtschaften 
zu schärfen; mikroskopische Demonstrationen hielt 
er wenig. Sein Vortrag war einfach und klar. Ex- 
Cursionen wurden in jüngeren Jahren mit den Zu- 
hörern öfters unternommen. Hier wirkte er recht 


anregend, und beschämte oft durch Ausdauer die 
jüngern Begleiter. Er pflegte dabei recht heiter zu 
sein und hatte es gern, wenn die Anderen das auch 
waren. Zwei seiner Schüler sind unseres Wissens 
späterhin auf botanischem Gebiete hervorragend thä- 
tig geblieben, Th. Irmisch und A. Garcke, Letzterer 
am meisten v. Schlechtendal’s eigene Richtung ein- 
schlagend; mit beiden unterhielt er bis zu seinem 
Ende freundschaftlichen Verkehr. Franz Junghuhn 
und Karl Müller, der Bryologe, erfreuten sich beim 
Beginne ihrer selbständigen wissenschftlichen Lauf- 
bahn, wenn auch nicht als seine Schüler, freundli- 
cher persönlicher Anregung und Förderung von sei- 
ner Seite. 


Erfahreneren Fachgenossen und Collegen ande- 
ren Faches gegenüber war v. Schlechtendal gleich- 
falls stets freundlich bereit mittheilend und ihre 
Studien fördernd an die Hand zu gehen; zumal in 
die Sitzungen der Hallischen naturforschenden Ge- 
sellschaft brachte er fast immer eine Mittheilung 
oder ein Demonstrationsobject von Interesse mit, 
hier auch aus Disciplinen, die seinen Specialbeschäf- 
tigungen ferner lagen. 


Den Verdiensten des thätigen Mannes hat es 
an äusseren Zeichen der Anerkennung nicht fehlen 
können.  Ordensverleihung von Seiten seines Kö- 
niges, Ehren- und Mitgliedsdiplome von zahlrei- 
chen gelehrten Körperschaften , von denen hier nur 
die Berliner Academie und die Londoner Linneische 
Gesellschaft genannt seien, wurden ihm zu Theil. 
Seinen und des Vaters Namen führt eine brasilia- 
nische Compositengattung, nachdem derselbe von 
zwei anderen Genera durch ältere verdrängt wor- 
den war. Dauernder noch als dieses im &ebiete der 
Wissenschaft vom Freunde ihm gewidmete Ehren- 
denkmal, welches fallen kann im Entwickelungsver- 
laufe der Wissenschaft, werden der Dank und das 
ehrenvolle Andenken sein, die ihm seine vieljäh- 
rige unverdrossene Thätigkeit bei den Botanikern 
erworben hat. 
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Uebersicht der gedruckten Schriften D. F. L. v. Schlechtendal’s. 


Die folgende Zusammenstellung, bestimmt einen 
Ueberblick über v. Schlechtendal’s literarische Ori- 


ginalarbeiten zu geben, macht auf absolute Voli- 
ständigkeit keinen Anspruch; kleine Notizen, ein- 
zelne in den Gartencatalogen publicirte Diagnosen 


wurden geflissentlich weggelassen, die überaus zahl- 
reichen Referate und Literaturberichte selbstverständ- 
lich ausgeschlossen. Der Kürze halber sind die am 
häufigsten zu citirenden Journale: dieLinnaea durch 
L, die Botanische Zeitung dnrch Z bezeichnet, die 
betreffenden Bände durch die neben diesen Buchsta- 
ben stehenden Ziffern. Die biographischen Mitthei- 
lungen über den Vater und v. Chamisso sind schon 
oben genannt worden. 


a. Selbständig erschienene Werke. 


1. Animadversiones botanicae in Ranunculeas Can- 
dollii. Sect. I. cum Tab. 4. Diss. inaug. Berol. 
1819. 4%. — Sect. II. cum Tab. 2. Berol. 1820. 


2, Flora Berolinensis. I. Phanerogamia. Berol. 


1823. II. Cryptogamia. Berol. 1824. 8°. 

. Adumbrationes plantarum. Fasc. I—-V. Berol. 
1825—32. 4°. Enthält Filices capenses. 30 Taf. 
. (Guimpel), Abbildung und Beschreibung aller in 
der Pharmacopoea Borussica aufgeführten Ge- 
wächse. Text von D. F. L. v. Schlechtendal. 
Berlin 1830—37. 3 Voll. 4°. 

Hortus Halensis tam vivus quam siccus iconi- 
bus et descriptionibus illustratus. Fasc. T—IU. 
Hal. 1841 —53. 4%. 12 Tab. col. 


. Viro perillustri J. Chr. Fr. Klug die XXVII. 
Novembr. A. MDCCCXLVII acceptis ante quin- 
quaginta annos in academia halensi summis in 
medicina honoribus gratulatur D.F.L. de Schlech- 
tendal. Inest De Aseroös genere Dissertatio. 
Cum Tabula lithogr. 4°. Hierher auch: 


In De Candolle, Prodromus, 


. Elaeagnaceae. 
XIV, 2. 


b. In Journalen erschienene Arheiten. 


I. Pflanzen und Droguen Mesicos. 

1. Plantarum mexicanarum a cel. viris Schiede et 
Deppe collectarum recensio. Auctoribus A. de 
Chamisso et D. FE. L. de Schlechtendal. L. 5, 6. 

2. De plantis mexicanis a G. Schiedeo, C. Ehren- 
bergio aliisque collectis nuntium adfert D. F. L. 
de Schldi. L. 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14, 15, 
16, 17, 18. 


3. Vorläufige Nachricht über die mexicanischen Co 
niferen. L. 12. ! 


L. 16. 


5. Addidamentum ad Dioscoreas mexicanas. 
17, 18. 

Plantae Leiboldianae. L. 18, 19. 

. Supplementum ad Rhamneas mexicanas. 
Ueber eine neue Hydrotaenia aus Mexico. 
De Hypiidis specie mexicana. ibid. 

. De Salviae specie mexicana. L. 26. 

. De plantis variis mexicanis. ibid. 

. Coniferae mexicanae e catalogo cl. Roezl transla- 
tae cum observationib. etc. L. 29. 


13. Ueber eine mexicanische Dioscorea. Z. 1. 

14. Bemerk. üb. d. Asphodeleen Mexicos. Z. 3. 

15. Bemerk. üb. d. mexicanischen Cyperaceen u. d. 
Blüthenstand dieser Familie... Z. 7. 

Z. 22. 

17. Zur Kenntniss der Gattung Beschorneria. 
21, 22. 

18. Ueber die Pflanzen, welche die Cascarillrinde 
u. d. Quina blanca der Mexicaner liefern. In 
Meissner, Jahrb. f. Pharm. 31. Jahrg. (1829). 

19. Ueber d. Chia der Mexicaner. 

20. Ueber einige von Dr. Schiede mitgeth. Arznei- 
mittel aus Mexico. L. 7. 

21. Ueber mexicanische Arzneimittel. 


4. De Steviis nonnullis mexicanis. 
L. 


L. 18. 
ibid. 


16. Ueber Magnolia mexicana. 
Z; 


Z..1, 17. 


II. Sammlungen phanerogamer Pflanzen ver- 
schiedener Floren. 


22. De Plantis in expeditione Romanzoffiana et in 
herbariis regiis repertis diss. A. de Chamisso et 
de D. F.L. de Schldl. L. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8. 
Plantarum capensium descriptiones ex schedis 
derelictis Bergianis. L. 1. 

. Florula insulae St. Thomae. L. 3, 4, 5, 6. 

. Bruniaceae, Celastrineae, Rhamneae, Rutäaceae 
Ecklonianae. L. 3. 

. Ueber die Flora von Labrador. L. 10. 

. Plantae Kotschyanae nonnullae L. 17. 
Bestimmung der von Behr in Süd- Australien 


23. 


gesammelten Pflanzen. L. 20, 21. 
29. Plantae Lechlerianae. L. 27, 28. 
30. Plantae Wagenerianae Columbicae. L. 26. 
31. Beiträge zur Flora von Böhmen. L. 31. 


. Beitr. zur Flora der Inseln des grünen Vorges 
birges. 2.9. 


61. Beiträge zur Kenntniss der Coniferen. 
62. Bemerkungen zu den Coniferen. 
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Ill. Gramineen und Cyperaceen. 


. De Festuca loliacea. L. 2. 

. Ueber Festuca nutans. L. 23. 

. Ueber Ceratochloa und Verwandte. ibid. 

. Einige Bemerkungen üb. deutsche Setarien. ibid. 
. Holcus spicatus, ein kritischer Versuch. L. 25. 
. Die Gattungen Paspalum und Panicum, nach 
Steudel’s Synopsis etc. L. 26. 


. Verzeichniss der Panicum-Arten bei Kunth und 
Steudel, nebst Bemerkungen. L. 26, 


. Betrachtungen über Hoplismenus. L. 31. 

. Die Gattung Hymenachne. L. 32. * 

. Ueber Setaria. L. 32. 

. Panicum crus galli und die beschreibende Bota=- 
nik. 2.7. 

. Betrachtungen über die rigen: in Briefen an 
Joh. Röper. Z. 5,6, 7. 


, Kritische Bemerkungen über Gräser. 
10, 12. 

. Ueber Wundergräser. Z. 12. 

. Ueber Stenotaphrum, ibid. 

. Ueber Zoysia pungens W. zZ. 13. 

. Die Rispe von Bromus sterilis. Aira caespitosa, 
Avena sativa. Z. 23. 


. Geschichte der Gattung Zizania. 
. Ueber Carices. Flora 1823. 

. De Caricibus Brasiliae meridionalis. L. 10, 

. De Caricibus boreali-americanis Herb. Willde- 
now. ibid- 


. Ueber die von Thunberg in der Flora capensis 
aufgestellten Carices. L. 14. 


. Bemerkungen zur Gattung Scleria. L. 20. 
. Fuirenae species nova. L. 19. 
. Cyperaceae Kegelianae. L. 31. 
. Carex Buxbaumi. Z. 3. 
. Ueber den Blüthenstand von Fuirena. 
. Scirpus pumilus Vahl. Z. 13. 

(Vgl. auch No. 15.) 


EIRERS 


zZ. 8, 


L. 30. 


2.3. 


2.3. 


IV.. Coniferen. 
(S. No. 3, 12.) 

L. 33. 

Z. 18. 


63. Bemerk. über die. Gattung Frenela.. Z. 24. 


V. Ranunculaceen. 


(S. die Dissertationen.) 

64. Ueber Ranunculus Flammula u. reptans. 
1821. 

65. Ueber Ranunc. peucedanifolius All. Flora 1823. 
66. Bemerkungen zu den Ranunkeln der deutschen 
Flora. L. 10. 


Flora 


| 
| 


H 
’ 


| 


| 


VI. 


67. 


68 


100. Zur Birkenfrage. 


69. 


| 
h 


70. 
21. 
72. 


73. 
74. 


73. 


76. 
77. 


83. 


Beschreibende und geographische Arbeiten 
über Phanerogamen verschiedener Familien. 


Genus Cymbaria revisum et emendatum. c. Tab. 
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Zur Lehre vom Generationswechsel im Pflan- 
zenreich und von den organologischen Analo- 
gieen der phanerogamischen und Kryptogami- 
schen Blüthe. 
Von 


Dr. Alfred Kirchhoff. 


Seit etwa zwanzig Jahren sind auf dem Ge- 
biete der Lehre von der Entwickelung der Gewächse 
und namentlich dem Befruchtungsact derselben so 
entscheidende Entdeckungen gemacht worden, dass | 
es nicht mehr voreilg erscheint, aus der Fülle je- 
ner ausgezeichneten Detailuntersuchungen die all- | 
gemeinen Grundzüge des Pflanzenlebens zu ermit- 
teln, vorsichtig vergleichend die grossen Lebensab- 
schnitte richtig zu begrenzen, in die sich der Ent- | 
wickelungskreis jedes höheren Pflanzenorganismus | 
gliedert, und die Stellung zu characterisiren , wel- | 
che gerade bei den höher organisirten Gewächsen | 
(den blattbildenden) die Befruchtung zum Gesammt- 
leben einnimmt, in einem so merkwürdigen Gegen- | 

\ 
! 


satz zu den aus dem Thierreich bekannten Verhält- | 
nissen. 

Unser Augenmerk fällt natürlich wesentlich auf | 
die letztgenannten Pflauzen, denen allein die Diffe- 
renzirung in Axen- und Blattorgane zukommt, die | 
man daher passend Axen-Blatt-Pilanzen Ceinseiti- 
ger Kormophyten, d. h. Axen- Pflanzen) nennen | 
kann. Allein bei öhnen sind die Untersuchungen | 
über die hier in Frage tretenden Lebenserscheinun- | 
gen zu einem so sicheren Abschluss gediehen, dass | 
in Zukunft nur noch Bestätigungen und unwesentli- 
chere Entdeckungen, schwerlich wohl umgestaltende 
Correcturen zu erwarten stehen. Zwei grundlegende 


r 


| im. Archegonium durch 


Arbeiten beziehen sich daher auch fast ausschliess- 
lich auf diesen höheren Kreis der@ewächse: Hofmei- 
ster’s „vergleichende Untersuchungen‘‘ (1851) und A. 
Braun’s Schlussbemerkungen zu den zwei Abhand- 
lungen ‚‚über Parthenogenesis bei Pflanzen‘ (1856 
und 1859). 


Characteristik des Generationswechsels. 


Bereits Hofmeister wies beim Rückblick auf die 
stattliche Reihe kryptogamischer und symnospermi- 
scher Entwickelungsgeschichten, die er gegeben, auf 
den „‚regelmässigen Wechsel zweier in ihrer Or- 
ganisation weit verschiedener Generationen‘ bei 
Moosen und Karnen hin und deckte durch die Deu- 
tung des Endosperms der Coniferen als Vorkeim 
den Uebergang von blattbildenden Kryptogamen durch 
Rhizocarpeen und Selaginelleen zu phanerogamischen 
Gewächsen auf, brach also die hemmende Scheide- 
wand der beiden grossen Hälften des höheren Pflan- 
zenkreises, dasss an Stelle der dualistöschen mehr 
und mehr zmonistische Anschauungen treten konn- 
ten, worauf ja im letzten Ende jede Wissenschaft 
losteuern muss. 


An dem Vorhandensein eines wirklichen Gene- 
rationswechsels im Gewächsreich war nun nicht 
mehr zu zweifeln, denn alle Bedingungen eines sol- 
chen lagen vor: ein in mehrere physiologsche Indi- 
dividuen oder „‚Bionten‘‘ getheilter Entwickelungs- 
kreis, der im auffälligsten Formwechsel verlief und 
neben einer geschlechtlichen eine ungeschlechtliche 
Zeugung darbot. A. Braun, der Hofmeister’s Tren- 
nung der beiden Generationen annahm, wurde über 
den Anfang des aus beiden Generationen zusammen- 
zusetzenden Cyclus, ob mit der Spore oder mit der 
Befruchtung entstandenen 
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Zelle, in den bekannten Streit mit Radlkofer ver- 
wickelt, welcher Letztere streng an dem zoologi- 


schen Satz festhielt, dass jeder durch Generations- | 


wechsel unterbrochene Lebenscyclus mit der he- 
fruchteten Eizelle beginne und mit zu befruchtenden 
Eizellen schliesse, dass also die ein- oder mehr- 
malige Zeugung neuer Individuen ohne Zusammen- 
wirken der Geschlechter auch bei den Pflanzen nur 
die Epochen des Generationswechsels, nicht aber 


den Anfang des Gesammtcyclus bilden könnten. Seit | 


der citirten Abhandlung von 1859 darf man wohl 
diesen Streit zu Gunsten A. Braun’s entschieden er- 
achten: es ist Ja nie zu wünschen, dass die Be- 
trachtung vegetabilischer Entwickelung durch die 
der animalischen majorisirt wird,. so erspriesslich 
auch eine Vergleichung der auf beiden Gebieten 
selbständig gefundenen Resultate immer sein wird; 
ausserdem aber 


pfianzliche Analogon des thierischenEies ist — und 
dann versöhnt sich die Radikofer’sche Ansicht leicht 
mit der gegnerischen, denn dann ist hier wie dort 
das Ei (die Spore) Anfang und Ziel der Gesammt- 
entwickelung. 

Vorausbedingung einer solchen Versöhnung 
bleibt freilich stets das Eingeständniss , dass der 
Eintritt der Befruchtung im Leben der Algen wohl 
mit dem Beginn einer neuen individuellen Entwicke- 
lung zusammenfällt wie bei den Thieren, dass aber, 
worauf A. Braun so nachdrücklich hingewiesen, bei 
den blattbildenden Pflanzen der Befruchtungsact in 


die kreisende Entwickelung selbst hineinfällt, dass | 


mithin Fortpflanzung (im Sinne der Neubildung ei- 
ner Urzelle für eine neue Pflanze) und Befruchtung 
keineswegs hier in irgendwie näherer Causalbezie- 
hung stehen. Hat man sich aber einmal von der 
Idee befreit, dass der Befruchtungsaet nothwendig 
bei jeder Pfianze das individuelle Leben beginnen 
müsste, bloss weil er es bei den Thieren allerdings 


thut. so fälit einem um so mehr das Festhalten so- 


dass derselbe Act. zwar mitten in den Gesammt- 
eyclus der Entwickelung, aber nicht mitten in eine 
seiner durch den 
geschiedenen Perioden fallen könne, sondern dass 
man eben mit ihm den Uebergang von der einen zu 
der anderen Generationsstufe zusammenfallend zu 
denken habe. Das Wesen des Generationswechsels 
liegt ja allein in dem tiefen Unterschied mehrerer 
Gebilde, die nur durch die Entstehung des einen 
aus dem anderen, und durch die directe oder indi- 
recte Beziehung auf eine Urzelle als den gemein- 


samen Ursprung verbunden sind zu einem Complex  Thierreich doch so weit seltener (z. B. bei Schma- 


Nun gibt es im ganzen 


physiologischer Individuen. 


ist es doch wohl von allen Seiten | bringen. 


zugegeben, dass, wenn irgend etwas, die Spore das | 


Generationswechsel von einander | 


Pflanzenreich keinen tieferen Unterschied als den 
zwischen nicht differenzirten (Thallus -) Pflanzen und 
in Axen- und Blattorgane differenzirten. Zeigen 
also kormophytische Gewächse in einem ersten Le- 
bensgebilde diejenige Differenzirung noch nicht , die 
für sie in einem folgenden Gebilde, das aus dem 
ersteren entsteht, so charakteristisch ist, so kann 
nichts natürlicher sein, als die Grenze der beiden 


| Bionten, den eigentlichen Vorgang des ,„„Wechsels‘‘ 


der Generation in den zeitlichen Anknüpfungspunkt 
des ersten, niederen an das das zweite, höhere Ge- 
bilde zu verlegen und den Satz somit zu formuli- 


| ren: die Kormophyten oder Azen - Blatt - Pflanzen 


‚2. Generation für sich allein 


sind in einer 1. Generation Thalluspflanzen (Vor- 
keim, Endosperm), in einer 2. erst wirklich blatt- 
bildende Gewächse, die schliesslich in Sporenfrüch- 
ten Urzellen neuer Entwickelungskreise hervor- 


Aus der Hofmeister -Braun’schen Ansicht konnte 
dieser einfache Satz deshalb nicht hervorgehen, weil 
die biologische Gliederung der Moosentwickelung 
ein eigenthümliches Hemmniss bereitete. Hierbei 
wurde nämlich die Sporenfrucht der Moose als die 
betrachtet, während 
der Vorkeim und die Laubpflanze derselben zur 
1. Generation combinirt erschienen. Einzuwenden 


‘ist dagegen, dass 1. die Verlegung des Wechsels 


der Generation in den Moment der Befruchtung so 
wenig etwas zwingendes hat, dass vielmehr bei den 


' Thieren die Bionten sich stets (wie nach unserer An- 
| sicht auch bei den Moosen) durch ungeschlechtliche 


Zeugung an einander schliessen; 2. kein Grund’ 
vorliegt, in einem einfachen Organ, wie es doch die 
Mookapsel darstellt, eine ganze Generation zu se- 
hen;' und dass 3. wenn man die Berechtigung des 
1. Einwandes zugibt, die Beurtheilung der Farn- 
und Phanerogamen - Entwickelung inconsequent er- 
scheint. Oder wie will man es rechifertigen, den 
so oft ganz nach Farn-Art blattähnlichen Vorkeim 


| der Moose mit der Laubpflanze zu einer Generation 
wohl Hofmeister’s als Braun’s an dem Satze auf, | 


zu verbinden, dagegen die völlig gleichartige Auf- 
einanderfolge des thallodischen Bions und des kor- 
mophytischen bei den anderen blattbildenden @e- 
wächsen, zunächst bei den Farnen, zur Statuirung 
eines Generationswechsels zu benutzen? Etwa we- 
gen der Bildung hier der Laubpflanze, dort der Spo- 
renfrucht vermittelst Befruchtung? Aber dann wäre 
es consequenter, die aus der Zoologie entlehnten 
Begriffe ganz in die Botanik herüberzunehmen und 
(statt einer Generationsstufe) den Gesammtcyelus 
mit der Befruchtung beginnen zu lassen, wobei frei- 
lich der regressive Generationswechsel, der im 


rotzerkrebsen) vorkommt, im Pflanzenreich zur aus- 
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nahmslosen Regel würde. Folgerichtig müsste man | Thallophyten (wenigstens Algen), so folgt aus der 


in solchem Falle drei Bionten, also einen doppelten 
Generationswechsel annehmen: 


1. Sporenfrucht, 2. Vorkeim, 3. Laubpflanze (bei 
den Moosen); 

1. Laubpflanze, 2. Sporenfrucht, 3. Vorkeim (bei 
den Farnen) *). 


Indessen all dies geschähe nur unter dem gar 
nicht factisch vorhandenen Zwang, bei den Moosen 
die Befruchtung nicht in den Verlauf einer Genera- 
tionsperiode fallen lassen zu dürfen, und andere 
Betrachtungen würden unter der allerdings richti- 
gen Folgerung hieraus in ihrer Naturgemässheit 
beeinträchtigt werden. 


Das Gesetz von dem im Pflanzenreich allmählich dem 

Lebensanfang des Individuums näher rückenden Be- 

fruchtungsact und der erst mono-, dann digeneti- 
schen Entwickelung. 


Durch Pringsheim’s Entdeckungen ist der Satz 
unerschütterlich festgestellt, dass bei den Algen in 
der geschlechtlichen Zeugung die Urzelle des neuen 
Organismus gebildet wird, dass hier also der 
Moment der Befruchtung zugleich der Anfangsmo- 
ment des neuen Lebens ist. 
für Flechten und Pilze auch bewähren, so würden 
die zwei grossen Abtheilungen des Pflanzenreichs 
durch dreierlei verschieden sein: 


kommt; 


. durch das hiermit gegebene Emporsteigen der 
Axen-Blatt-Pflanze aus einem thallodischen Da- 
sein der Nicht-Differenzirung zu dem der Difße- 
renzirung in Axe und Blatt; 


durch die bereits vor dem; Lebensende resp. 


Befruchtung der Axen-Blatt-Pflanzen, die durch 
diesen Act mithin kein anderes Leben begrün=- 
den, sondern ihr eigenes jenem Abschluss nä- 
her führen, der allerdings auch bei ihnen mit 
der (jedoch ungeschlechtlichen) Entstehung von 
Urzellen oder Sporen neuer Pflanzen erreicht 
wird. 

Wie aber die Zurückverlegung des Befruch- 
tungsvorgangs in den Verlauf des eigenen Lebens 
eine tiefe Kluft setzt zwischen Kormophyten und 


*) Aehnliche Deutungen habe ich allerdings früher 
selbst gegeben, zuletzt noch in der Schlussbemerkung 
zu meiner Schrift über ‚‚die Idee der; Pflanzen-Meta- 
morphose bei Wolff und bei Göthe,‘* 


früheren Betrachtung auch unter den Kormophyten 
selbst nach der immer mehr dem Lebensanfang ent- 
gegenrückenden Befruchtung eine deutliche Gliede- 
rung. 

Bei den Moosen, als den niedrigst organisirten 
Kormophyten, ohne eigentliche Gefässe (im heuti- 
gen Sinne des Worts), liegt die Befruchtung noch 
dem Lebensende am nächsten: Vorkeim und Laub- 
pflanze sind schon fertig, ehe der Zusammentritt 
der Geschlechter das Letzte, die Sporenfrucht, 
bildet. 

Alle übrigen Axen-Blatt- Pflanzen schliessen 
sich insofern den Moosen als eine einzige Abthei- 
lung, jedoch höherer Stellung, an, als bei ihnen 
allen die Befruchtung vor die Anlage des 2. Bions, 
d. h. der Laubpflanze fällt, die eben erst durch jene 
begründet wird, und ausserdem dadurch, dass ih- 
nen im Axen-Blatt-Zustand Gefässe nie völlig 
fehlen. 

Zugleich aber macht sich, wenn wir die höhe- 
ren Stufen dieses die Farne im weitesten‘ Sinne und 
die Phanerogamen umfassenden Kreises emporstei- 


' gen, allmählich die eigenthümliche Erscheinung gel- 


Sollte sich dieser Satz | 


tend, die ich oben mit dem Ausdruck der „‚digene- 
tischen Entwickelung‘‘ ausgedrückt habe. A. Braun 
hat auch hier das Verdienst, dieses höchst interes- 


| sante biologische Factum näher erläutert zu haben. 
Das Wesentlichste und Ueberraschendste möchte in 
1. durch den Generationswechsel, der (im obi- | 

gen Sinne) allein den Axen-Blatt-Pflanzen zu- | 
' ganisirten Abtheilung der Gefässpflanzen der Gene- 
| rationswechsel nie eintritt, ohne dass zwei Indivi- 
; duen des 1. Generations-Stadiums in geschlechtliche 


| 


der von jeder Analogie aus dem Thierreich weit 
entfernten Thatsache liegen, dass bei der höher or- 


Wechselwirkung treten, dass mithin zur Entwicke- 
lung eines auf der höheren Generationsstufe stehen- 
den (physiologischen) Individuums immer zwei sol- 


| che Individuen der Vorstufe nöthig sind, natürlich 
» P . 1 d > , 
der Erreichung eines Lebensgipfels erfolgende | geschlechtlich diferente. 


Da man jedoch die in e- 
nen Cyclus gehörigen Individuen trotz des Genera- 
tionswechsels zu einem Individuum höherer Ord- 
nung zusammenzufassen pflegt, so müssen wir viel- 
mehr in diesem Verstande des Begriffs Individuum 
sagen: es gibt einfach entstehende Gefässpflanzen, 
deren Archegonien die Geburtsstätten von Laub- 
pflanzen werden durch Antheridien desselben Vor- 
keims, es gibt aber neben diesen „„monogenetischen‘“* 
auch „‚digenetische‘‘, welche zwei Vorkeime vor- 
aussetzen, also Strömen gleichen, die, aus zwei 
Quellfliüssen entstehend „ eigentlich zwei Quellen 
haben. 

In der Gruppe der Equisetaceen tritt diese Er- 
scheinung zuerst und am einfachsten auf: Die Vor- 


keime sind zweihäusig, die Archegonien des einen 
42 * 


332 


Verkeims sind auf die Antheridien eines anderen | nien, weicht in der eigenen Bildungssgeschichte sehr 
m Ss > ' 


angewiesen *). 

Waren hier die zum männlichen und weiblichen 
Verkeim auswachsenden Sporen noch durch nichts 
von einander zu unterscheiden, so tritt mit den Se- 
Taginelleen und Rhizocarpeen jener merkwürdige Ge- 
gensatz der weiblichen Makrosporen (Gynospo- 
ren **)) und der männlichen Mikrosporen (Andro- 
sporen) auf, zugleich aber eine so auffällige Be- 
schleunigung der Befruchtung, dass der männliche 
Vorkeim fast nur zur Ausbildung des Wesentlich- 
sten, nämlich der das Antheridium vertretenden 
Spermatozoiden-Zellen, gelangt, während Entste- 
hung anderer Zellen, die den männlichen Befruch- 
tungsorganen als thallodisch zusammenschliessende 


Unterlage dienen könnten, als Nebensache ganz zu- . 


rücktritt. Trotz der oft so hemmenden Undurch- 
sichtigkeit der dicken Aussenhaut dieser Sporen 
(Exospore) ist die Entstehung solcher Zellen, die 
für die Bestimmung der jetzt von der Mikrospore 
selbst getragenen Befruchtungszellen allerdings 
nutzlos erscheinen, scharfen Beobachtern nicht ent- 
sangen. Noch jüngst entdeckte Hanstein, dass bei 


australischen Marsilien dergleichen Zellen rings um | 


die Spermatozoidenzellen vorkommen, „‚ohne ersicht- 
lichen Zweck‘‘, wie er hinzusetzt — unserer Ansicht 
nach als flüchtig angedeutete Spur, gleichsam als 
verblasste Reminiscenz eines männlichen Vorkeims, 
so dass die Mikrospore nur beönahe, aber doch noch 
nicht ganz aus der Stellung einer zur Begründung 
selbständigen individuellen Pflanzenlebens bestimm- 
ten Zelle in die eines nur zur Befruchtung dienen- 
den Organs, eines Antheridiums, zurückgedrängt er- 
scheint. 
hinan zu den Phanerogamen als die entschiedenste 


Sporenzelle, gar nicht als Antheridium; das lehrt | 


ihre Entstehung mit stets 3 Schwesterzellen in der 
Muitterzelle, die zunächst für sie die Specialmutter- 
zelien bildet, das lehrt ebenso die gesetzmässige 
Einschachtelung der dünnhäutigen Endospore in die 
starkwandige Exospore (Schacht’s Intine und Exine). 
Gerade die andere Sporenart aber, die stets noch 
einen deutlichen Vorkeim (nur nicht einen frei her- 
auswachsenden) bereitet mit den allein aus der klap- 
pig sich Öffnenden Spitze hervorragenden Archego- 


*) Uebrigens finden sich doch auf manchen männli- 
chen Vorkeimen noch vereinzelt Archegonien; der um- 
gekehrte Fall aber ist meines Wissens noch nicht beob- 
achtet. 


**) Der Name müsste wohl in Gynäkosporen gebes- 
sert werden, da Radikofer’s Berufung auf Linne's ‚„Gy- 
nandria“ wohl nur die Berufung auf einen Fehler ist. 
Am besten wäre der Name Oosporen, wenn dieser noch 
nicht von den Algologen occupirt wäre. 


Geschaffen aber ist die Mikrospore bis | 


| 


| 


| 


bald von derjenigen der monogenetisch sich ent- 
wickelnden sowie von derjenigen der Mikro-Sporen 
ab. Die Megasporen der Phanerogamen, die nie in 
Tetraden entstehen , und als „Embryo- oder Keim- 
säcke‘‘ meist nur einzeln in der weiblichen Spo- 
renfrucht (dem Eichen) gefunden werden, würden 
unvermittelt neben den ihnen wie den Mikrosporen 
(Pollenzellen) durchaus vergleichbaren Sporen mo- 
nogenetischer Kryptogamen stehen, wenn nicht die 
Rhizocarpeen die Brücke uns schlügen.e Am schön- 
sten geben uns die Pilularien im Leben ihrer Ma- 
krosporangien ein Bild, wie wir uns den Uebergang 
aus der kryptogamischen Tetrade von Sporen in 
einsame Makrosporen (Keimsäcke) der Phaneroga- 
men zu denken haben: eine Mehrzahl von Mutter- 
zellen tritt zuerst auf, erzeugt auch die 4 Special- 
mutterzellen nnd in jeder von ihnen eine Spore — 
aber wieder „‚ohne ersichtlichen Nutzen‘‘, nämlich 
als Erinnerungsbild an längst vergangene Organi- 
sationstypen ihrer Ahnen (wie wir nach der Descen- 
denztheorie schliessen), sehr bald sterben alle Te- 
traden bis auf eine ab, und selbst von den übrig 
bleibenden Vieren verdrängt zuletzt Eine die 3 
Schwestern. — Fassen wir dies Alles in Eins zu- 
sammen, so tritt uns bei Rhizocapeen und Selagi- 
nelleen eine digenetische; Entwickelung entgegen, 
die, um im obigen Bilde zu bleiben, zu vergleichen 
wäre einem Strom, der aus einem kürzeren Quell- 
fluss (dem Gebilde der Mikrospore) und einem grös- 
seren (dem Gebilde der Makrospore) entsteht; das 
Leben auf der niedrigeren Generationsstufe tritt auf 
Seiten des männlichen Bions schon bis zur Unselb- 
ständigkeit zurück, so dass die eigentliche Vor- 
Kkeimbildung hier unterbleibt, und dabei birgt männ- 
liche wie weibliche Spore ihr Gebilde so vollstän- 
dig in ihrem Inneren, dass nur eben noch die ge- 
schlechtliche Zusammenkunft zur Erzeugung des 
vollkommneren Bions möglich ist; die Entwickelung 


des letzteren tritt mehr und mehr in den Vorder- 


grund. 
(Beschluss folgt.) 


Literatur. 


Entstehung der Milchsaftgefässe und deren Stel- 
lung in dem Gefässbündelsysteın der mil- 
chenden Gewächse. Gekrönte Preisschrift von 
Dr. Leopold Dippel. Abdruck aus Nieuwe 
Verhandelingen van het Bataafsch Genoot- 
schap der proefondervindelyke Wijsbegeerte 
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te Rotterdam; 12 Deel, 3 Stuk. Rotterdam 
1865. 121 S., 17 Taf. 4. 


Als wir in No. 13 des gegenwärtigen Jahrg. 
d. Z. den Wunsch nach baldigem Krscheinen von 
des Verf. Milchsaftgefässarbeit aussprachen, hatten 
wir eine Veröffentlichung in den Annales des sc. 
nat. im Sinne, von welcher, nach Privatmittheilun- 
gen die Rede gewesen war. Bald nachher sahen 
wir die angezeigte, bereits 1865 publicirte Arbeit. 
Dieselbe hat sich eine etwas eingeschränktere Auf- 
gabe gestellt als die gleichzeitig denselben Gegen- 
stand behandelnden Autoren (Hanstein, Trecul), sie 
hat aber unseres Erachtens gerade hierdurch an 
Klarheit und Schärfe in der Beantwortung der Haupt- 
fragen gewonnen und ist ein um so schätzenswer- 
therer Beitrag zur Lösung dieser, als ihre Ergeb- 
nisse mit denen der anderen Autoren im Wesentli- 
chen übereinstimmen „ obgleich sie unabhängig von 
diesen gemacht wurde. Wir geben hier die Resul- 
tate grossentheils mit des Verf. eigenen Worten. 


a. Stellung der Milchsaftgefässe. 


In der Wurzel der Cichoraceen, Papaveraceen 
und Campanulaceen zeigt die Stellung der M. keine 
wesentlichen Verschiedenheiten, indem dieselben an 
dem Umkreise und im Innern der Bastbündel ent- 
weder vereinzelt oder zu kleineren Gruppen verei- 
nigt vorkommen, und ausserdem vereinzelt ausser- 
halb der Bastbündel in dem Rindenparenchym auf- 
treten. Die an letzterem Orte stehen dann überall 
da, wo eine netzförmige Vereinigung auftritt, mit 
den Hauptsträngen, welche den Bastbündeln ange- 
hören, durch horizontale Seitenäste in Verbindung, 
während sie da, wo dies nicht der Fall ist, aller- 
dings ohne eine engere Verbindung mit dem Bast- 
bündel bleiben. 


In den übrigen Pfianzenfamilien, wo ich die 
Wurzeln in den Kreis meiner Untersuchungen ge- 
zogen habe, ist die Stellung der M. in diesem Or- 
gane nicht wesentlich von derjenigen im Stengel 
verschieden. ...... 


In dem Stengel schwindet die bei den oben ge- 
nannten Pflanzen in der Wurzel beobachtete Ueber- 
einstimmung in der Stellung der M. schon in der- 
selben, noch mehr aber in verschiedenen Familien 
und es treten darin Verschiedenheiten auf, denen 
wir eine etwas eingehendere Betrachtung widmen 
müssen. Wir erhalten dabei folgende Gruppen: 


A. Dicotyledonen. 
I. Die M. treten nur in dem Baste und der Rinde auf. 


1. Die Gefässbündel werden durch ansehnliche 
Parenchymschichten getrennt und stehen fast in 


I. 


ähnlicher Weise in dem Gewebe isolirt wie 
bei den Monocotyledonen. 


a. Die M. bilden eine ununterbrochene Reihe an 
dem Umfange mehr oder weniger regelmäs- 
sig halbkreisförmiger Bastbündel und finden 
sich ausserdem zerstreut in dem Rindenpar- 
enchym: Blüthenschaft von Taraxacum , jün- 
gere: Zweige, Bilattstiele, Blattnerven von 
Hieraciumarten, u. s. w. 

b. Die M. treten, in eine Reihe gestellt, nur im 
Innern der Bastbündel auf, und finden sich 
niemals im Rindenparenchym ausserhalb die- 
ser letzteren. So in allen Achsenorganen von 
Papaver Rhoeas und somniferumm. 


. Die Holzbündel bilden concentrische, nur von 


schmalen Markstrahlen durchsetzte Schichten 
um das Mark, während die Bastbündel eine ver- 
schiedene Anordnung zeigen. 


a. Die M. stehen in einer ununterbrochenen 
Reihe an dem Umfange, sowie vereinzelt im 
Innern nahezu halbkreisförmiger Bastbündel, 
welche nicht, ‚wie die Holzbündel, zusammen- 
hängende Schichten bilden, sondern durch aus- 
gedehnte Parenchymiagen in ähnlicher Weise 
von einander getrennt werden wie die Ge- 
fässbündel von Tara. off. Ferner treten 
dieselben vereinzelt im Rindenparenchym auf 
(Cichorium, Hieracium, Crepis, Picris, 
Leontodon). 

b. Sie nehmen ihren Platz an dem Umkreise 
und im Innern von Bastbündein, welche gleich 
den Holzbündeln zusammenhängende concen- 
trische Schichten bilden (Campanulaceae). 


c. Sie stehen an der Peripherie und mehr ver- 
einzelt auch im Innern zusammenhängender 
Bastbündel und treten ausserdem vereinzelt 
in dem Rindenparenchym auf (Euphorb. cy- 
parissias, Esula, Helioscopia und Peplis). 


Die M. kommen in Rinde und 


Mark vor. 


Bastbündeln , 


. Die Gefässbündel stehen vereinzelt wie sub 1, 1. 


Die M. bilden einen ununterbrochenen Kreis um 
den ganzen Umfang des Gefässbündels und tre- 
ten vereinzelt inmitten der dünnwandigen Ble- 
mente der Bastbündel auf, niemals aber im 
Rindenparenchym: Chelidonium majus. 


. Die Holzbündel bilden zusammenhängende, durch 


engere oder weitere Markstrahlen getrennte 
Schichten. 
a. Die Bastbündel werden durch ausgedehnte 


Parenchymschichten von einander getrennt, 
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die M. treten sowohl an dem Umfange als im 
Innern derselben inmitten der zartwandigen 
Bastelemente, endlich vereinzelt im Rinden- 
parenchym auf (Tragopogon , Lactuca, Son- 
chus, Scorzonera). In dem Marke stehen 
in diesem Falle die M. an dem Umkreise so- 
wie im Innern von isolirten Bastbündeln, wel- 
che an der Innenseite der Gefässbündel auf- 
treten. 


. Die Bastbündel sind wie die Holzbündel nur 
durch Markstrahlen von’ einander getrennt 
und die M. stehen an ihrer Aussenseite so- 
wie im Innern in der Nähe der dickwandigen 
Bastzellen, treten ausserdem aber auch ver- 
einzelt in dem Rindenparenchym auf, in 
dem sie bei Buphorb, splendens vorzugsweise 
ihren Platz nehmen (Hoja carn., Asclepias 
curassavica, Nerium, Ficus carica, stipu- 
lata, Urostigum elasticum). in dem Mark- 
gewebe erscheinen sie in diesem Falle bald 
vereinzelt in dem Parenchym, bald in der 
Nähe von isolirten Bastbündeln, bald in der 
Umgebung von grösseren oder kleineren Grup- 
pen stark verdickter cubischer Parenchym- 
zellen. 


III. Die M. erscheinen vorzugsweise im Holzbündel, 
mehr vereinzeit im Bastbündel: Carice. 


B. Monocotyledonen. 


1. Die M. stehen in der unmittelbaren Umgebung 
der Gefässbündel an der Seite des Basttheiles 
und treten nur hie und da auch in dem die Ge- 
fässbündel umgebenden Parenchym (Musa, Sein- 
dapsus) auf. 

Sie nehmen ihren Platz vorzugsweise dicht un- 
ter der Epidermis des Blüthenschaftes oder der 
unteren Blaitfläche und erscheinen nur seltener 
einmal im Inneren des ersteren Organs in der 
Nähe der Gefässbündel (Allium Cepa, ascalo- 
nicum, porrum). — Der Verf. rechnet hier 
zu den Milchsaftgefässen die von Hanstein als 
Schlauchgefässe unterschiedenen Röhren. 


Nach allen diesen Thatsachen ist Verf. der Mei- 
nung, dass die M. ein wesentliches Element des 
Bastbündels der milchenden Gewächse ausmachen. 
Gegen die Einwürfe, welche dieser Ansicht auf 
Grund des Vorkommens von M. im Parenchym, 
Holz von Carica u. s. f. gemacht werden können, 
erwidert er folgendes: 


Die M., welche in dem Rindenparenchym der 
Cichoraceen vorkommen, stehen mit denen der Bast- 
bündel in continuirlicher Verbindung , beide sind 
also ein untrennbares Ganzes. Die vereinzeltenM. 


re na En Tb a BB SE 


in dem Rindenparenchym von Hoja, Asclepias, Fi- 
cus, Euphorbien entbehren allerdings eines solchen 
Zusammenhangs mit denen der Bastbündel (für Euph. 
splendens nicht richtig, Bef.).. Nun ist aber hin- 
länglich bekannt, dass sich in den entsprechenden 
Gewebtheilen mancher anderer Pflanzen neben in 
Bündel vereinigten auch vereinzelte Bastzellen fin- 
den, ohne dass man sich veranlasst finden könnte, 
dieselben von dem Bastsysteme zu trennen. „Es 
dürfte somit der Schluss vollständig gerechtfertigt 
erscheinen, dass auch diese vereinzelten M. dem 
Bastsysteme angehören, und dies um so eher, als 
dieselben, wie wir weiter unten sehen werden, ei- 
nen wesentlichen Theil des Bastes bilden, dessen 
correspondirende Elementarorgane nach neueren 
Beobachtungen dem Bastbündel kaum fehlen dürften, 
während die verdickten Bastzellen nicht einmal in 
allen Pflanzen als ein Element desselben auftre- 
ten.‘“° 

In den Carica-Arten erscheinen die M. seltener 
im Bastbündel, reichlicher im Holzbündel. Nun fin- 
det sich hierfür allerdings, nach des. Verf. Beob- 
achtungen, kein Analogon, denn die „‚Bastzellen‘“‘ 
im Holze von Viscum kann er nicht für Bastzellen 
anerkennen. Im Holzbündel von Carica aber tre- 
ten neben den Gefässen nur gestreckte , stärkefüh- 
rende Parenchymzellen auf. ,‚Da nun die M. über- 
ail, wo wir sie beobachten, mit solchen Reserve- 
stoffe führenden Zellen in Verbindung treten, so 
dass man annehmen muss, ihre Functionen ständen 
zu einander in Beziehung, so hat auch das Vor- 
kommen der M. im Holze von Carica nichts unge- 
wöhnliches mehr. Es stehen eben hier die M. nicht 
in Beziehung zum Holzbündel als solchem, sondern 
zu dessen stärkeführendem Holzparenchym.‘° Aelhın- 
liches ergibt sich für die Fälle, wo M. im Marke 
verlaufen, u. s. w. — Verf. erklärt danach die M. 
für ein dem Bastsystem angehörendes Elementaror- 
gan. Er unterlässt es aber zu sagen, was er un- 
ter dem Ausdrucke Bastsystem versteht. 


b. Organisation der Milchsaftgefässe. 


Sie ist in der ersten Entwickelung in sofern 
gleich, als alle M. zuerst aus reihenweise überein- 
ander gestellten Zellen bestehen. Im erwachsenen 
Zustande unterscheidet man: 


1. einfache (d. h. nicht netzförmig verbundene); 
2. netzförmig anastomosirende M. 


Die ersteren lassen sich meist in allen Ent- 
wickelungsperioden als aus einelnen Zellen zusam- 
mengesetzte Röhren erkennen, welche man nach 
Maceration in die Einzelzellen zerlegen kann (Aus- 
nahmen hiervon bei Ficus, Euphorbia). So in den 
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Achsen und Blättern von’ Chelidonium, Euphorbia, 
Hoya. Asclepias. Nerium, Allium, Musa, Scin- 
dapsus ausschliesslich; ebensolche neben netzför- 
migen in den Bastbündeln der Campanulaceen, Tra- 
gopogon, Sonchus, dem Marke einzelner Cicho- 
raceen. WVerästelungen zeigen die „einfachen‘“ M. 
in allen Theilen bei den Euphorbiaceen, Asclepia- 
deen, Apocyneen, Moreen; bei anderen Pflanzen 
nur in dem Stengelknoten und der Blattlamina. 


Die netzförmigen M. bilden vollständig ent- 
wickelt ungegliederte Röhren, bei denen die ur- 
sprünglichen Querwände der Bildungszellen voll- 
ständig verschwunden , die Seitenwände zur conti- 
nuirlichen Röhre verschmolzen sind. So bei den 
Cichoraceen, Wurzeln von Papaver, von Campa- 
nula, Blättern der Euphorbien. ..... 


Bau der Wandungen. Die Seitenwände sind 
meist zart und den Fugen der umgebenden Zellen 
innig angeschmiegt; mehrschichtig-verdickt bei den 
tropischen Euphorbien. Da, aber auch nur da, wo 
die (sonst glatten) Seitenwände zweier M. mitein- 
ander verwachsen sind, treten auf ihnen Siebporen 
oder (Carica) nicht gegitterte Tüpfei auf. — Die 
Querwände der in Zellen zerlegbaren M. erscheinen 
von runden oder ovalen wahren Oeffnungen siebar- 
tig durchbrochen, stimmen also auch hier mit der 
Organsation der Siebröhren überein. 


Die Organisation der M. ist also von allen 
übrigen Elementarorganen (,,des Bastbündels‘‘) voll- 
ständig verschieden, so dass wir dieselben als ein 
eigenes Elementarorgan zn betrachten haben. —: 


„Die Configuration der Querscheidewände der 
einfachen M. sowie das unter den bedingenden Um- 
ständen immer zu beobachtende Auftreten der ge- 
gitterten Poren (Siebporen Hartig’s) weisen uns 
endlich darauf hin, dass dieselben in dem Bastbün- 
del der milchenden Gewächse in ganz analoger 
Weise unterzubringen sind, wie dies bereits für 
die Gitterzellen oder Siebröhren der übrigen Gewäch- 
se geschehen ist. Die Milchsaftgefässe: bilden Bast- 
gefässe der milchenden Gewächse, welche in der 
Jugend zum mindesten die Functionen der Siebröh- 
ren erfüllen, die ich ebenfalls als Bastgefässe be- 
zeichne, im Alter vielleicht nur Reservestoffe füh- 
ren.‘ — dBy. 


' Winkel des am Träger haftenden Polliniums). 


Gesellschaften. 


Verhandlungen der Section für Botanik und Pflan- 

zenphysiologie der 41. Deutschen Naturforscherver- 

sammlung zu Frankfurt a|M. nach dem Tageblatte 
der Vers. mitgetheilt. 


Sitzung den 19. September. 9 Uhr. Ständiger Schrift- 
führer: Dr. Geyler. Vorsitzender: J.D. Wetterhan. 


Dr. Hasskarl übergiebt einen .,Bericht über die 
XXIV. Generalversammlung des naturhistorischen 
Vereins für Rheinland und Westfalen‘, betreffend 
die Chinacultur auf Java, zur Vertheilung. 


Dr. Pollender weist, gestützt auf den Brief- 
wechsel zwischen Malpighi und Heinr. Oldenburg, 
denn dieser (nicht Grew) war 1671 beim Erscheinen 
von Malpighi’s ‚„‚Anatomes plantarum idea‘ Secre- 
tär der Royal Society in London, die Selhstständig- 
keit der Grew’schen Forschungen neben denen Mal- 
pighi’s in seinem Vortrage „wem gebührt die Prio- 
rität u. s. w.‘‘ ausführlich nach, und knüpft hieran 
einige Bemerkungen über seine neueste Schrift, 
„über das Entstehen und die Bildung der kreisrun- 
den Oeffnungen in der äusseren Haut des Blüthen- 
staubes.‘“ Demonstrationen an Pollenkörnern von 
Cucurbitaceen dienen zur Erläuterung. 


Dr. Hildebrand: demonstrirt an einer Abbildung 
eines Apfels, welcher von beiden Eltern herstam- 
mende Eigenthümlichkeiten erkennen liess, den Ein- 
fluss der Bastardirung auf die Fruchthildung. An 
Maispflanzen, sowie am Kürbiss sind ähnliche Er- 
scheinungen zu vermuthen. 


Dr. Neubert constatirt bei der sich entspinnen- 
den Debatte, dass die Bastardfruchtbildung nur zwi- 
schen schon hybridisirten Species vorkomme. 

Dr. Ranitz erwähnt, dass ihm nur ein Fall von 
Bastardfruchtbildung zwischen verschiedenen Gat- 


tungen (zwischen Lycopersicum esculentum und 
Capsicum annuum) bekannt sei. 
Dr. Hildebrand weisst einen 15jährigen, von 


Geisblattranken umschlungenen,. erstere überwallen- 
den Birkenstamm vor. Während der untere Theil 
des überwallten Stammstückes des Geisblatis 9 Jah- 
resringe ' erkennen liess, fanden sich daran etwas 
weiter oben nur 4, zu oberst aber wieder 6 Jah- 
resringe vor. 

Prof. Fleischer erwähnt ein ähnliches Vorkom- 
men an Eschen. 

Dr. Hildebrand spricht über die Pollinien der 
Asciepiadeen. Die Pollenschläuche entwickeln sich 
nur aus ganz bestimmten Regionen (am scharfen 
Das 


' am Fusse eines Insektes häugende Pollinium wird 
: später so gewendet, dass diese Stellen der Narben- 
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fläche beim Abstreifen vom Insektenfusse zugekehrt 
werden. Derselbe erläutert das Gesagte sowie auch 
die sog. Dichotomie der Asclepiadeenpollinarien (Bot. 
Zitg. 1865) an Präparaten. 

Derselhe gibt Mittheilung über eine neue Sa- 
prolegniee: 

Achlya racemosa Hild. mit reichem aus trau- 
benförmig geordneten Oogonien gebildeten Frucht- 
stand; von den übrigen Arten noch dadurch unter- 
schieden, dass in den Oogonien keine Löcherbildung 
auftritt, sondern die Schläuche der Antheridien in 
das Oogonium hineinwachsen. 

Kerner über Syzygites ampelinos Hild. und S. 
echinocarpus Hild. Bisher waren nur 3 Syzygites- 
Arten bekannt. 

Dr. Bail betont den Zusammenhang zwischen 
Empusa Muscae und Mucor racemosus. Neuere 
Beobachtungen, welche im Wesentlichen mit denen 


Hallier’s übereinstimmen, haben die früheren bestä- | 


In Wasser schwimmende Fliegen lassen nicht 
sondern Achlya entstehen. 


tigt. 
Empusa , 
und Achlya sind nicht zu trennen. 
auf feuchtem Moose liegen, erzeugen neben Empusa 
auch Mucor racemosus. In der Gegend von Danzig 
herrschte vor einiger Zeit in Folge von Empusa- 
bildung eine Epidemis der Dungfliege, auch Baupen 
wurden durch Empusa getödtet. Die Raupen von 
Noctua piniperda verheerien in der Gegend von 
Dauzig die Waldungen in der Ausdehnung von 22000 
Morgen Landes; 


zügliche Stelle aus dem Berichte au die königl. Re- 
gierung wird veriesen). Aus der an den Puppen 
vorkommenden Pilzbildung entstand durch Cultur 
ein neuer Mucor (Rhizopus), welcher sich vom Mu- 
cor nigricans durch wasserhelle Sporen und Schei- 


dewandbildung unterhalb der in eine Spitze ausge- 


zogenen Blase unterscheidet. Auch Zygosporen- 
pflanzen, sowie Pflänzchen zweier Cephalosporium- 
Arten wurden erzogen. 
grosse Anzahl Zeichnungen, welche sich auf seinen 


Vortrag direct und überhaupt auf interessante my- | 


kologische Fragen beziehen, sowie eine Anzahl in- 
ficirter Raupen der erwähnten Noctua herum. 

Prof. Hoffmann erwähnt, dass es ihm gelungen 
sei, direct aus Mucor Achlya zu erziehen, indem 


er ersteren auf HFischschuppen übertrug. 


Saprolegnia | 
Fliegen, welche 


| 


sie wurden fast sämmtlich durch | 
Empusabildung wieder vernichtet. (Eine hierauf be- | 


Dr. Bail giebt hierbei eine : 


Unter | 


Wasser bilde sich Saprolegnia, an der Luft aber | 


Derselbe weist auf seinen Apparat für Pilz- 
In der hieran sich knüpfenden Debatte 


Mucor. 
eultur hin. 


erläutert Dr. Bail den von ihm für Pilzeultur ange- 
wendeten Apparat und beschreibt Dr. Thom6 den- 
jenigen von Hallier. 

Wetterhan führt auf, dass Barkhausia setosa, 
welche 1865 bei Frankfurt nur spärlich und an ei- 
nem einzigen Standort vorgekommen sei, in diesem 
Jahr in reichlicher Menge gefunden worden ist. An 
der längeren hiebei sich entspinnenden Debatte über 
die für Verbreitung einer Pflanzenart günstigen 


| Factoren betheiligen sich Dr. Emmert, Dr. Thome, 


Dr. Würth, Prof. Hofmann, Dr. Rein, Dr. Bail, Dr. 
Kanitz, Dr. Drescher, Dr. Hasskarl und Dr. Hilde- 
brand. 


En an nun nen 


Sammlungem. 


Diejenigen, welche mit dem Ref. über das Schick- 
sal des von dem Verfasser der Synopsis Florae ger- 
manicae et helveticae hinterlassenen Herbars (vgl. 
Bot. Ztg. 1862. p. 56) im Ungewissen waren, wird 
es interessiren zu erfahren, dass Koch’s Herbarium 
in den Privatbesitz des Professors Dr. Suringar in 
Leiden übergegangen ist und sich somit in den be- 
sten Händen befindet, obgleich es immer bedauert 
werden muss, wenn eine solche Sammlung nicht in 
den Besitz eines öffentlichen Instituts gelangt. 


Personal - Nachricht. 


Der Verf. einer zweibändigen, des dritten Ban- 
des noch ermangelnden Flora Pedemontana, Dr. Anton 
Mauritius Zumaglini ist am 14. Novbr. v. J. zu 
Biella in Piemont gestorben. — 
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Zur Lehre vom Generationswechsel im Pflan- | selbständige Weiterleben des männlichen Bions der 


zenreich und von den organologischen Analo- Thallus-Stufe noch mehr beeinträchtigt, als die Mi- 
ss krospore nach Bildung sehr weniger, oft nur zweier 


sleen der phanerogamischen und kryptogami- Tochterzellen ihr Leben beschliesst, und als sie 


schen Blüthe. selbst zur Befruchtung von Archegonien des weib- 
Von lichen Vorkeims verfliegt, während kryptogamische 
Dr. Alfred Kirchhoff. Mikrosporen, gleich als wollten sie wenigstens den 
Schein der Unselbständigkeit vermeiden, die Be- 

(Beschluss.) = x 
' fruchtung den frei schwärmenden Tochterzellen al- 

Dies ist bis zum Maximum gesteigert bei den | lein überlassen. 

Phanerogamen, wo uns jedoch glücklicher Weise | Das kormophytische Bion wird den letzten Ent- 


die Gymnospermen den verknüpfenden Faden be-  scheidungssieg über die thallodischen Vorgebilde er- 
wahrt haben. Mikro- und Makrosporangien treten | rungen haben, wenn auch der weibliche Vorkeim *), 
als Staubblätter und Eichen schon bei Coniferen und | der, mit ihm als seine eigentliche Mutterheimath nä- 
Cycadeen ganz aus einander (wie übrigens schon | ner verbunden, bisher noch seine Rechte gewahrt 
bei Selaginella, Iso&tes und Salvinia), der Vorkeim | natte, — wenn auch dieser zur Bedeutungslosigkeit, 
das Endosperm) bleibt völlig in der Makrospore | gleichsam zur blossen Vasallität erniedrigt wird. 
(dem Keimsack), jedoch die Archegonien (R. Brown’S | Diesen letzten Schritt sehen wir gethan in der an- 
Corpuskeln) liegen dicht unter der Kernwarze, die | giospermischen Keimbereitung. Hier gibt es auf 
Mikrosporen (Pollenzellen) erzeugen zwar einen | Seiten des männlichen Vorgebildes bloss noch ein 
Vorkeim, der indessen nur in gewissen Fällen ein | Jepen als Zelle, die ihr eigenes Dasein in demsel- 
mehrzelliges Körperchen darstellt (bei unseren | pen Moment endigt, wo sie ein anderes Dasein be- 
Weisstannen, Fichten, Kiefern, Lärchen und bei | gründen hilft; auf Seiten des weiblichen Vorgebil- 
Podocarpus-Arten) , gewöhnlich nur zweizellig | des zwar noch etwas mehr, aber kein selbständi- 
bleibt; in beiden Fällen dehnt sich eine Vorkeim- | ses Ausbilden eines Vorkeims als Endosperm, keine 
zelle schlauchförmig aus und wirkt durch ihren In- | Archegonien, in denen sich der zukunftreiche Keim 
halt befruchtend wie ein Antlieridium. Noch nie | einer kormophytischen Pflanze anlegt — nur noch 
aber wurden bei irgend einer Phanerogame Sper- | die „Gegenfüsslerinnen‘‘ als einzig vollbürtige Toch- 
matozoiden- Zellen nachgewiesen, so dass die Be- | terzellen und die „‚Keimbläschen‘‘ oder „Keimkör- 
fruchtung durch den Inhalt einer Schlauchzelle statt perchen“ ihnen gegenüber als blosse Plasmakugeln, 
durch Spermatozoiden der schärfste Unterschied 

en bu encen er 0 *) Den Embryoträger bei Phanerogamen Vorkeim zu 
uel zu sein scheint. — Biologisch stehen sonst nennen, scheint mir nicht angemessen, wenn man das 
die Gymnospermen den zuletzt betrachteten Krypto- | Endosperm Analogon des Prothalliums nennt, was doch 
gamengruppen sehr nahe: nur in sofern ist das | am besten eben mit „Vorkeim‘ übersetzt wird. 
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denen erst der befruchtende Contact mit dem Mi- 
krosporenschlauch die feste Zellhaut und damit die 
wahre Zellennatur bringt, dass dann eine zum Keim 
erwächst. Analoga der Archegonien resp. ihres 
wesentlichen Theils, der Centralzelle, möchte ich 
daher diese Keimkörperchen nicht ohne weiteres 
nach A. Braun *) nennen , denn Archegonium ist 
doch stets dasjenige Organ, in welchem das Keim- 
bläschen (Pringsheim’s ‚‚Befruchtungskugel‘*) durch 
Befruchtung sich zum neuen Gebilde erhebt, und 
das ist wohl der Fall beim gymnospermischen Cor- 
pusculum, aber nicht bei den angiospermischen Keim- 
körperchen. Vielmehr ist bei den Angiospermen die 
Makrospore mit Unterdrückung eines Archegonien 
erzeugenden Vorkeims selbst zum Archegonium oder 
vielmehr zu dessen wesentlichstem Theil, der Cen- 
tralzelle, geworden, ganz wie die Mikrospore mit 
völliger Unterdrückung des männlichen Vorkeims 
selbst die Rolle des Antheridiums uud zwar des 
wesentlichen Inhalts eines solchen, der Spermato- 
zoiden-Zelle, spielt. Wohl entsteht noch ein En- 
dosperm , aber nicht als selbständige That der Ma- 
krospore, sondern unter dem Einfluss der Befruch- 
tung durch die Mikrospore, und nur um den gleich- 
zeitig erwachsenden Keim zu ernähren. Somit ist 
denn die ganze Ziweilebigkeit beinahe vernichtet; 
man würde von einem Generationswe chsel gar nicht 
mehr reden köunen, wenn nicht das Verfolgen der 
Entwickelung unvollkommnerer Organismen erwie- 
se, das auch die Angiospermen zu einem Genera- 
tionswechsel gleichsam beanlagt sind, ja ein ge- 
schlechtlich differentes Vorleben wirklich führen, 
das jedoch durch raschestes Hindrängen auf den 
durch geschlechtliche Vermischung zu erreichenden 
Beginn der höheren (kormophytischen) Eutwicke- 
lung männlicher Seits nur durch die Schlauchver- 
längerung der Endospore, weiblicher Seits nur durch 
die mehr nebensächliche und nachträgliche Bildung 
des Endosperms angedeutet wird. — So sind die 
beiden Quellflüsse der digenetischen Entwickelung 
auf ein Minimum reducirt, indem von den Moosen 
bis hieher zu den Angiospermen der Ort ihres Zu- 
sammenflusses sich höher und höher den beiden 


*) A. Braun bleibt sich in dieser Deutung auch selkst 
nicht treu. In der cilirten Abhandlung von 1859 wie- 
derholt er zwar p. 132 f. und anderwärts seine frühere 
Parallelisirung des phanerogamischen Keimbläschens mit 
der Centralzelle des kryptogamischen Archegoniums; 
dagegen wird p. 253 Anm. von den Angiospermen ge- 
sagt, dass ihnen die Archegonien fehlen, solche aber 
den Gymnospermen zukämen, während doch p. 136 
beiden Gruppen Analoga archegonialer Centralzellen zu- 
geschrieben werden, so dass eben p. 253 die Analogie 
des früher dem Corpusculum zur Seite gestellten Keim- 
bläschens mit jener Centralzelle aufgegeben erscheint. 


Quellen entgegenschob. Die geschlechtlich differen- 
ten Fortpflanzungszellen sind zu Befruchtungszel- 
len activer und passiver Art geworden. 

Dem Kreise der Kormophyten möchte im Thier- 
reich der der Wirbelthiere verglichen werden. Wie 
nun die Natur des Thieres es mit sich bringt, dass 
die fortschreitende Verwandlung immer mehr eine 
simultane Aenderung des ganzen Organismus als 
ein successives, schrittweises Uebergehen zu höhe- 
ren‘ Bildungen (wie bei den Pflanzen) ergibt, so fin- 
det sich auch bei den Wirbelthieren der Entwicke- 
lungsfortschritt als Metamorphose, nicht als das 
Nacheinander (die „„Metagenesis‘‘) des Generations- 
wechsels. Vergleichen wir aber Lurche und Säu- 
gethiere, so findet sich hier ein ähnlicher Gegen- 
satz in der Metamorphose wie zwischen Moosen 
und Angiospermen im Generationswechsel: die Vor- 
stufen verkürzen sich mehr und mehr und ziehen 
sich zuletzt in die kurze geheimnissreiche Zeit des 
Embryolebens zusammen, und zugleich wird das 
seine Jugendstadien so schnell durcheilende Ge- 
schöpf mehr und mehr von der Mutter beschirmt, 
zuletzt bis zur Reife ganz in ihr geborgen. 


Die Blüthe als Gemeingut der Gewächse. 

Der gelieferte Nachweis eines einheitlichen Ent- 
wickelungsganges aller Axen-Blatt-Pflanzen, der 
sich nur nach den genannten zwei Hauptgesichts- 
punkten (Beschleunigung des Befruchtungsacts und 
Unterschied zwischen Mono- und Digenese) modi- 
ficirt, ermöglicht es uns die Frage nach. dem Vor- 
handensein einer Blüthe auch bei den Kryptogamen 
sehr einfach und, wie wir hoffen, natürlich zu be- 
antworten. Alexander Braun gelangte bekanntlich, 
als er zum letzten Mal die Versuche einer moni- 
stisch-bejahenden Beantwortung dieser Frage kri- 
tisch behandelte, zu, wie er selbst sagt, schwan- 
kenden Resultaten, die es ihm schliesslich rath- 
samer erscheinen liessen, den früheren Dualismus 
einer Scheidung in blüthenlose und in Blüthen-Pfian- 
zen zu rehabilitiren. Auch wir stehen ganz auf 
Braun’s Standpunkt, wie er ihn in dem Satze aus- 
gesprochen hat: „Es handelt sich bei der Frage 
nach der An- oder Abwesenheit der Blüthe bei den 
Kryptogamen nicht bloss um einzelne morphologi- 
sche Bildungen oder physiologische Functionen, son- 
dern beide Momente werden untrennbar vereinigt 
sein in der Frage, ob Phanerogamen und’Kryptoga- 
men in wesentlich übereinstimmender Weise die be- 
stimmte Stufe der Lebensentwickelung besitzen, 
welche von Alters her Blüthe genannt wird, und 
welche sich durch eine Reihe eigenthümlicher For- 
mationen und bestimmte an dieselben geknüpfte 
Functionen characterisirt.** Aber wir kommen nach 
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der dargelegten Anschauung von demselben Aus- 
gangspuncte aus nothwendig zu einem positiven, 
statt zu einem negativen Resultat. Worin nämlich 
liegt das Wesen dessen, was man bei den Phane- 
rogamen von jeher „‚Blüthe‘ nannte? Wir wüssten 
darauf nicht schärfer zu antworten, als mit der er- 
sten Definition, die Linne in der Philos. bot. $. 86 
gibt: „‚Die Fructification der Gewächse ist ein der 
Neubildung gewidmeter Zeitabschnitt, Altes endi- 
gend, Neues: beginnend‘°; und, da nach $. 142 die 
Fructification sich gliedert in die eigentliche Blü- 
thenperiode, als die Zeit der Schöpfung eines neuen 
individuellen Daseins, und in die Zeit der Frucht- 
bildung, als die Zeit der Entwickelung des Em- 
bryo, so würde, aus beiden Definitionen zusammen- 
genommen, die ganz treffende Deutung der Blüthe 
als eines Wendepunktes hervorgehen, wo sich an 
das Leben einer zum Gipfel ihrer Entwickelung ge- 
diehenen Pflanze ein neues Leben anreiht; — kurz 
die Blüthe ist im Wesentlichen Beginn eines Jün- 
geren Lebenscyclus genau von demselben Punkte 
der Kreisbahn aus, wo der gleichartige ältere Le- 
benslauf einst seinen Anfang nahm , wo er jetzt 
eben sein Ende fand. Prosaischer ausgedrückt: die 
Blüthe ist die Zeit der Fortpflanzung, die wir bei 
den Kryptogamen Fructification nennen, die Linne 
auch bei den Phanerogamen so nannte, und die wir 
in der That jetzt noch bei ihnen so nennen dürfen, 
sobald wir unsere seit hundert Jahren so sehr. ge- 
läuterte Kenntniss der Fructificationsvorgänge bei 
den Kryptogamen auf die Definition der Blüthe Ein- 
fluss gewinnen lassen. Wir sahen: Anfang und 
Ende des individuellen Pflanzenlebens ist die Zelle 
(Urzelle, Spore ,„ gleichsam das Pflanzen-Ei), aber 
ihre Bildung fällt bei keiner einzigen Axen -Blatt- 
Pflanze zusammen mit der Befruchtung, vielmehr 
ist die Sporen - oder Urzellenbildung hier überall 
ein ungeschlechtlicher Act, im Inneren der Sporen- 
frucht vor sich gehend. Nur dadurch , dass die die 


genetischen Gewächse die Begattung mehr und mehr | chegonium der Kryptogamen (statt ihrer Sporenfrucht) 


werden bei einer einzigen hierhin 
bei den Angiosper- 


beschleunigen , 
gehörigen Pflanzenabtheilung , 
men, deren Vorherrschen in der; gegenwärtigen 
Weltperiode uns nicht zur Geringschätzung der 
jetzt weniger zahlreich vertretenen niederen Ent- 
wickelungstypen verleiten darf, die Makrosporen 
sofort passive, die Mikrosporen sofort active Be- 
fruchtungszellen, woraus natürlich folgt, dass die sie 
hervorbringenden Organe, die entschieden ursprüng- 
lich nichts als Fortpflanzungs- (d. h. Sporen bil- 
dende, Fructifications-) Organe sind, Befruchtungs- 
organe (Archegonien und Antheridien) werden. Jede 
Conifere beweist, dass es ein Irrthum ist, das We- 
sen der beiden einzigen wesentlichen Blüthenorgane 


| 


in die Befruchtung zu verlegen: nicht das Staub- 
blatt der Coniferen erzeugt direct die hefruchtende 
Zelle, sondern die Pollenzelle thut dieses; nicht 
das Eichen erzeugt die zur Conception bestimmte 
Zelle, sondern diese bildet sich aus dem Keimsack; 
so wenig man die Makrosporen der Selaginella Be- 
fruchtungszellen, die Makrosporangien derselben 
passive Befruchtungsorgane nennen darf, so wenig 
ist dies für gymnospermische Keimsäcke und Ei- 
chen gestattet. 

Von unten emporsteigend, verräth sich das 
Wesen jeder Entwickelung, die Deutung jedes Or- 
gans am Klarsten. Auf diesem Wege erkennt man 
das Wesen des Staubblatts wie des Eichens als 
Fortpflanzungsorgane, d. h. als Sporenfrucht *). 
Mit dieser Function, der Sporogonie zu dienen, 
steht auch ihr morphologischer Charakter im vol- 
len Einklang: die Bildung der Specialmutterzellen 
der Pollenkörner zu 4 in einer Zelle, selbst die 
Aeusserlichkeit des erzeugenden Organs, die sich 
zwischen Equisetaceen und Phanerogamen z. B. ver- 
mittelt durch die Tischchenform der Eiben- und Cy- 
pressen-Staubblätter mit den unter der Tischplatte 
sitzenden Antherenbeutelchen ; und wie die Brücke 
zwischen den vielsporigen Sporenfrüchten der nie- 
deren Kryptogamen und den bei Coniferen meist 
wenigsporigen, bei Angiospermen meist einsporigen 
Eichen der Phanerogamen zu schlagen ist, zeigte 
sich oben bei der Betrachtung der Rhizocarpeen. 


*) Von dem hier gewonnenen Standpunkt aus be- 
greife ich vollkommen die Berechtigung, mit welcher 
der treffliche Häckel (Generelle Morphologie II, p. 65) 
dasEichen der Phanerogamen dem Bierstock der Thiere 
vergleicht. Um so auffälliger ist es mir aber, dass ihm 
bei dieser ganz gewiss naturwahren Anschauung ent- 
ging, wie das dem Eierstock entsprechende Ovulum 
nothwendig das Pflanzen- Ei (die Spore) enthalten 
muss, also mit dem thierischen Ei entschieden der pha- 
nerogame Embryosack, nicht das Keimbläschen des- 
selben in Parallele tritt. Dass Häckel ferner das Ar- 


ein Analogon des Ovulums der Phanerogamen nennt, 
beruht auf dem überhaupt herrschenden Dogma: die 
Sporen erzeugenden Organe der Phanerogamen (Staub- 
blätter und Eichen) seien zunächst Befruchtunysor- 
gane. Es hiesse aber doch durch den einzigen Typus 
der Angiospermen alle übrigen Organisationstypen ma- 
jorisiren, wenn man von jedem als wesentliches Blü- 
thenorgan zu deutenden Pflanzentheil neben der den 
Ausschlag gebenden Function, Sporen zu erzeugen, 
auch verlangte, dass es der Befruchtung dienen müsse. 
Folgt denn aus dem Vorhandensein von Kaufüssen bei 
Crustaceen, dass die wesentliche Function des Fusses 
nicht in der Locomotion liegt, oder aus der Natur des 
Elephantenrüssels, dass die Nase der Säugethiere we- 
sentlich ein Greiforgan ist, dem Hunde mithin der Be- 
sitz einer Nase abzusprechen ist, weil er keinen Rüs- 
sel besitzt? 
43 * 
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Nachdem die Natur der wesentlichen Blüthen- 
organe nach ihrer physiologischen und morphologi- 


schen Seite festgestellt ist, vollzieht sich nun fast | 


von selbst der Schluss: da alle Gewächse (von den 
niedrigsten Organismen allerdings abgesehen) Or- 
gane besitzen, in welchen sie neuen’ Geschöpfen ih- 


rer Art die Urzelle bereiten, so besitzen sie alle | 


Blüthenorgane, die man ihrem Inhalt nach alle Spo- 
renfrüchte nennen} darf; sie erfreuen sich mithin 
alle einer Fructifications- oder Btüthezeit , so- 
bald sie den Gipfel ihres eigenen Daseins erreicht 
haben. Die Axen-Blatt- Pflanzen haben theilweise 
zweierlei Blüthenorgane (Makro - und Mikrosporan- 
gien); da aber selbst unter ihnen nur die Angio- 
spermen die sofortige Befruchtung der kaum gebil- 
deten geschlechtlich differenten Sporen ohne vorhe- 
rige Vorkeimbildung zeigen, so müssen bei sämmt- 
lichen übrigbleibenden digenetischen und vollends 
bei allen monogenetischen Axen-Blatt-Planzen, da 
eine Befruchtung keiner einzigen fehlt, ausser ei- 
nerlei, beziehentlich zweierlei, Sporenfrüchten noch 
besondere Antheridien und Archegonien gebildet 
werden, und zwar in einer um so späteren Ent- 
wickelungsphase, je niedriger organisirt die Ge- 
wächse sind. Je mehr sich die Befruchtung aber 
der Sporen- Entstehung zeitlich nähert, je mehr 
wird die Ausbildung der Antheridien und Archego- 
nien als besonderer Organe sich verwischen, bis 
sie bei den Angiospermen endlich ganz unterbleibt. 


Zu der hier zum Schluss zu gebenden syste- 
matischen Uebersicht ist es kaum nöthig zu bemer- 
ken, dass die beiden obersten Kryptogamen - Grup=- 
pen (die Selaginelleen und Rhizocarpeen), eben weil 
sie eine Uebergangs-Gruppe darstellen, mit einer 
gewissen Berechtigung (z. B. wegen des Besitzes 
von Spermatozoiden und der nie stattfindenden Ein- 
schliessung der jungen Laubpflanze in eine Samen- 
hülle) auch zu den Kryptogamen, wie bisher ge- 
wöhnlich, gezogen werden könnten, noch richtiger 
vielleicht als Gruppe für sich die Brücke bilden 
könnten zwischen Kryptogamen und Gymnospermen; 
aber die Thatsache, dass sie selbst Symnospermi- 
scher als die bisher allein so genannten Gymnosper- 
men sind, erlaubt ihnen den hier gegebenen An- 
schluss an Cycadeen und Coniferen. Die Stellung 
der Equisetaceen mit diöcischen Vorkeimen ist oben 
bezeichnet, hier der Kürze wegen unverzeichnet ge- 
blieben. 


1. Thallophyten. Nie in Axen- und Blattorgane ge- 
schieden, die Sporen (Alle?) nach erfolgter Be- 
fruchtung bildend. 

I. Kormophyten. Durch Generationswechsel aus 
einem Thallusgebilde zu der Differenzirung in 


| 
| 
| 


Axen- und Blattorgane fortschreitend, die Spo- 
ren ohne Befruchtung bildend. 


1. Monogenetische. 
ten Sporen. 


Mit geschlechtlich indifferen- 


a. Moose. Befruchtung im Verlauf der 2. Ge- 
neration. 


b. Farne (und Lycopodiaceen?). Befruchtung 
am Schluss der 1. Generation. ° 


2. Digenetische. Mit Makro- und Mikrosporen. 


a. Gymnospermen. Befruchtung nach der Ent- 
stehung des weiblichen Vorkeims; der männ- 
liche Vorkeim wenig entwickelt. 


b. Phanerogamen i. e. S. Befruchtung ohne 
vorherige Bildung eines weiblichen Vor- 
keims; der männliche Vorkeim gar nicht 
ausgebildet; die Sporen sind selbst die Be- 
fruchtungszellen. 


Literatur. 


Beitrag zur Kenntniss des Chlorophyllfarbstof- 
fes von Marc Micheli. (Quelques obser- 
vations sur la matiere colorante de la chlo- 
rophylle. Abdruck aus d. Archives des scien- 
ces de la bibliotheque universelle de Geneve. 
Mai 1867.) 


Es haben diese im Laboratorium des Prof. Sachs 
zu Poppelsdorf unternommenen Untersuchungen den 
Zweck, die Fremy’schen Ansichten über die Consti- 
tution des Chlorophylis zu prüfen. Als Ausgangs- 
punkt dient Fremy’s 2te Arbeit: Comptes rendus 
1865. tom. LXI. p. 188, die der Verfasser folgen- 
dermassen resümirt: ,„Um vollkommen reines Chlo- 
rophyli zu erhalten, versetzt Frömy die alkoholische 
Lösung unter starkem Umrühren mit Thonerdehy- 
drat; dieses färbt sich grün und es bleibt eine gelbe 
Substanz und ein Fett in Lösung. Vermittelst 
kochendem Alkohol entzieht er dann das Chlorophyll 
dem Thonerdehydrat. Der so erhaltenen Lösung 
setzt er Barytwasser zu, kocht auf, und erhält auf 
diese Weise einen doppelten Niederschlag, einen 
gelben, den er für reines Phylloxanthin hält und 
einen grünen, den er phyllocyansauren Baryt nennt, 
ohne einen Grund anzugeben, warum er das Phyl- 
locyan unter die organischen Säuren rechnet. Rei- 
ner Alkohol löst dann das Phylloxanthin, die reine 
Phyllocyansäure erhält er durch Zersetzung des Ba- 
rytsalzes mit SO,. Das Phylloxanthin ist neutral- 
unlöslich in HO, löslich in Aether und Alkohol und 
krystallisirt in gelben Blättchen oder röthlichen 
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Prismen, die durch SO, blau gefärbt werden. Die 
Phyllocyansäure ist unlöslich in Wasser, löslich 
in Aether und Alkohol und! ihre Lösung grün oder 
bronzefarben, ihre Salze sind braun oder grün, von 
ihnen nur die Alkalisalze in Wasser löslich. Die 
Lösungen der Phyllocyansäure in HCl oder SO, sind 
je nach dem Concentrationsgrad blan, violett oder 
grün.‘ 

Zur Herstellung der vom Verfasser angewand- 
ten Chlorophylllösung wurden in kleine Stücke ge- 
schnittene Hafer- und Roggenblätter 3 oder 4 Mal 
in HO gekocht, bei 50— 60° getrocknet und pulve- 
risirt. Bei dem Kochen mit Wasser geben die Blät- 
ter einen gelben Farbstoff ab, der dem Chloro- 
phyli nicht angehört. Seine Lösung zeigt keinerlei 
Fluorescenz und er wird durch SO, zerstört und 
niedergeschlagen. Verf. hält dafür, dass dieser 
Körper die Gelbfärbung der Frömy’schen Lösung 
nach der Absorption des Chlorophylis durch Al, O; 
HO bewirkt. Als. Lösungsmittel für das Chloro- 
phyll werden angeführt: Alcohol, Aether, Chloro- 
form, Benzin, Oliven- und Ricinusöl. Besonders 
mit dem letzteren wurde eine prachtvoll grüne und 
stark fluorescirende Lösung durch Aufgiessen auf 
ein mit dem oben beschriebenen Pulver bedecktes 
Filter erhalten. Die Normallösung mit der Herr M. 
experimentirt, erhielt er durch Behandlung von 1 
grm. Pulver mit 40 cc. Alk. von 96° in 24 Stunden. 
Vermischt man nach Fremy’s früheren Angaben mit 
HCl und Aether, so braucht man einen grossen 
Ueberschuss des letzteren, um die Reaction zu be- 
wirken und erhält auf ein grosses Quantum Gelb 
nur wenige Tropfen blassblaue HCl. — Ein Ge- 
misch beider würde daher niemals, wie Fremy meint, 
Grün geben. Am meisten Blau und zugleich das 
reinste erhält man noch bei Behandlung der Rici- 
nusöllösung. Da es hiernach sehr unwahrscheinlich 
ist, dass das Chlorophyligrün durch Vermischung 
der beiden Fremy’schen Farbstoffe gebildet werde, 
giebt der Verf. eine andere Erklärung für das Auf- 
treten des Phyllocyanin, die er aus der Einwirkung 
der Säuren auf Chlorophyll ableitet. Er sagt: „‚Alle 
in kleiner Menge angewandten Säuren zerstören die 
grüne Chlorophylifarbe und hinterlassen je nach 
dem Concentrationsgrade eine gelbliche oder bräunli- 
che Flüssigkeit. "Zweiderselben, SO,und HCI können 
ausserdem diese gelbe Farbe in Blau oder Grün ver- 
wandeln. In geringer Menge angewandt, zerstören 
sie das Grün wie die anderen, bei weiterem Zusatz 
erscheint dasselbe aber in Folge ihres Einflusses 
auf den gelben Körper wieder. Lässt man Chlo- 
rophylllösung tropfenweise in HCl fallen, so ent- 
färbt sie sich in Berührung mit der Säure augen- 
blicklich, schüttelt man dann, so stelit der Ueber- 


schuss an Säure die grüne Farbe wieder her. Auch 
der Fremy’sche Versuch kann zum Beweise dieser 
Theorie dienen. Bringt man in 4—5 cc. Aether ei- 
nen einzigen Tropfen HCl und etwa 1 cc. alkoholi- 
sche Chlorophylllösung, so erhält man eine einfach 
gelbe Flüssigkeit, weil gerade genug Säure vorhan- 
den war, um die grüne Farbe zu zerstören, und nicht 
genug, um die Bildung der blauen zu bewirken. Bei 
Zufügung einiger Tropfen HC! beginnt am Boden des 
Gefässes die Bildung einer blauen Schicht.‘ Die 
blaue oder grüne Nüanecirung der in dieser Weise 
hervorgerufenen Farben wechselt nach dem Concen- 
trationsgrade der angewandten Säuren. 


Beim Vergleich der Einwirkung verschiedener 
Säuren auf Chlorophylllösungen ergeben sich fol- 
gende 3 Sätze: 


1) HCI, NO,, SO, wirken viel kräftiger ein, als 
die anderen Säuren, ein Tropfen davon entfärbt eine 
grosse Masse Chlorophyll. Organische Säuren, spe- 
ciell die angewandte sehr concentrirte, sind von 
viel schwächerer Wirkung. 


2) SO, wirkt auf die gelbe (entfärbte) Substanz 
viel heftiger ein, als selbst HClGas , mit dem letz- 
teren gelingt es nur schwierig, Blau zu erhalten. 


3) Je stärker die Säure war, durch die das Chlo- 
rophylligrün zerstört wurde, um so leichter tritt die 
Blaufärbung durch SO, ein. Nach NO, und SO, 
selbst genügen 12—15 Tropfen der letzteren zu ei- 
ner ziemlich schönen Blaufärbung, nach HCl braucht 
man 18—?20, nach andern Säuren erhält man nur 
Grün, und um dieses zu erhalten, braucht man um 
so viel mehr SO,, als die Flüssigkeit mehr der er- 
sten Säure enthält. 


Digerirt man das Blätterpulver direkt mit HCl, 
so erhält man eine der durch Einwirkung von SO, 
auf Chlorophylilösung entstandenen ähnliche blau- 
grüne Flüssigkeit, HCI erschöpft das Pulver indess 
nicht, und zieht Aether aus dem Rückstand noch 
grosse Mengen gelben Farbstoffs, der mit SO, blau 
wird. 

Die gelbe Chlorophylllösung etiolirter Pflanzen 
giebt nach Herrn Micheli dieselben Resultate, wie 
die durch Zersetzung mit Säure aus der grünen 
entstandene. Ganze etiolirte Blätter färben sich 
mit HC] grün. 

Der Verf. fährt fort: ‚Diese Versuche schei- 
nen mir nothwendiger Weise zu dem Schlusse zu 
führen, dass die blaue Farbe ein Umwandlungspro- 
dukt aus dem gelben Farbstoff ist, welches unter 
dem Einfluss von SO, oder HCl entsteht. Es ist 
schwierig, an die Existenz eines Körpers zu glau- 
ben, den ein einziger Tropfen Säure zerstört, wäh- 
rend ein Mehrzusatz davon ihn wieder herstellt. 
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Der gelbe Farbstoff scheint das einzig Constante des 
Chlorophylis zu sein, er ist schon in den etiolirten 
Blättern vorhanden, und findet sich in der durch 
Säuren zersetzten alkoholischen Lösung grünen 
Chlorophylis wieder, ebenso ist er es, der den Blät- 
tern 'die herbstliche Färbung verleiht. Wie seine 
Verwandlung in den grünen vor sich geht, dürfte 
jetzt unmöglich sein zu entscheiden, und scheint 
diese Frage in allen Fällen nicht ohne ganz ge- 
naue chemische Analysen entschieden werden zu 
können.‘* 

In Bezug auf die Frömy’sche Barytfällung ver- 
muthet der Verf., sie sei ein der Fällung mit Thon- 
erdehydrat analoger Vorgang, wobei zugleich das 
Barythydrat in ähnlicher Weise wirke, wie HCl, 
indem es einen Theil des gelben Farbstoffes in den 
blauen überführe. Und in der That gelang es dem- 
selben, den nicht veränderten Theil des gelben Farb- 
stoffes, der den von Fremy als reines Phylloxanthin 
bezeichneten Körper darstellen würde, durch SO, 
blau zu färben. 

Als weiterer Beweis für die Ansicht, dass der 
blaue Farbstoff ein durch Säuren gebildetes Arte- 
fact sei, @ient die Eigenschaft der Chlorophylilö- 
sung, sich im Lichte zu entfärben, die ebenso der 
gelben, nicht aber den durch Säuren gebläuten Lö- 
sungen zukommt. Die Entfärbung der Chlorophyll- 
lösung geschieht nämlich nach Fremy in Folge der 
Zersetzung. ihres Phyllocyans oder durch dessen 
Verwandlung in Phylloxanthin, also einer Verän- 
derung, die, wie der Verf. glaubt, wenn sie statt- 
fände, ebenso gut in der reinen Phyllocyaninlösung 
vor sich gehen müsste, als in der mit Phylloxan- 
thin gemischten. 


Chlorophylllösung in Ricinusöl wurde erst nach 
4 oder 5 Tagen in ihren obersten Schichten entfärbt 
und spricht diese Erscheinung, wie der Verf. glaubt, 
für die Ansicht Jodins, nach welcher die Entfärbung 
in Folge der Absorption des Sauerstoffes eintritt. 


ı 


In Bezug auf die Fluorescenz wurde zwischen | 


den verschiedenen Lösungen kein Unterschied ge- 
funden, nicht fluorescent war nur die Lösung des 
gelben, durch die Barytfällung erhaltenen Körpers, 
am stärksten fluorescirte die grüne Lösung in Ri- 
cinusöl. Auch im Spectrum konnten keine erhebli- 
chen Unterschiede der verschiedenen Lösungen ent- 
deckt werden, insbesondere zeigten alle den Ab- 
sorptionsstreifen No. 1 und das Roth, , welches ihm 
vorhergeht. 


Zum Schluss wird. .noch die von Sachs ent- 
deckte Erscheinung besprochen, dass dieselben Blät- 
ter. in der Sonne heller, im Schatten dunkler grün 
gefärbt. erscheinen. Der Verf. hält hier eine Bewe- 


gung der wandständigen Chlorophylikörper nicht für 
möglich *). Nach seinen Beobachtungen (an Cera- 
todon purpureus) beruht die Sache, wie schon Sachs 
vermuthete, auf.einer Formänderung der einzelnen 
Körner, indem dieselben: im Licht ihren Durchmes- 
ser um mehr als die Hälfte verkleinern, um darauf 
im Schatten langsam ihre erste Grösse wieder an- 
zunehmen. Es werden endlich weitere Untersu- 
chungen über diesen Punkt in Aussicht gestellt und 
die Resultate des Ganzen in 6 kurzen Sätzen wie 
folgt resumirt: 


1) Es ist kein genügender Grund vorhanden‘, um 
die Fremy’sche Hypothese eines in Phyllocyanin und 
Phylloxanthin zerlegbaren Chlorophylis anzuneh- 
men. 

2) Das Chlorophyll scheint aus einer gelben Sub- 
stanz gebildet zu werden, die sich auf unbekannte 
Weise in eine grüne verwandelt. 


3) Alle Säuren zerstören die Farbe des Chloro- 
phylis und verwandeln sie in Gelb. 


4) Zwei derselben SO, und HCl haben ausserdem 
die Fähigkeit, dieses Gelb in Blau oder Grün, je 
nachdem, umzuwandeln. Barythydrat wirkt in ähn- 
licher Weise. 


5) Das Licht entfärbt die vermittelst SO, oder 
HCl erhaltene grüne oder blaue Farbe nicht; es ist 
dieselbe folglich eine andere, als die des Chloro- 
phylis. 

6) Viele Blätter werden heller, wenn man sie di- 
rektem Sonnenlicht aussetzt und scheint dies durch 
eine Contraction der Chlorophylikörper zu gesche- 
hen. H. S. 


Gesellschaften. 


Verhandlungen der Section für Botanik und Pflan- 

zenphysiologie der 41. Deutschen Naturforscherver- 

sammlung zu Frankfurt a|M. nach dem Tageblatte 
der Vers. mitgetheilt. 


Zweite Sitzung. Freitag den 20. September. 8 Uhr. 
Vorsitzender: Prof. Hoffmann. 


Dr. Thome& theilt seine Untersuchungen der Beis- 
wasserstühle mit, in welchen er eine neue Faden- 
pilzform, Cylindrotaenium, nebst Bacterien vorfin- 
det. Jener Fadenpilz unterscheidet sich von Oidium 
durch die succedane Abschnürung der Sporen. Doch 
mögen, wie auch Bail angibt, Uebergänge zwischen 
beiden Formen sich vorfinden. Hallier fand neben 


*) Neuerdings für die Blattzellen von Mnium durch 
Famintzin nachgewiesen. S. Bot. Ztg. 1867. p. 175. 
Ref. 
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dieser Form noch eine zweite Fructification,, eine | 
mit Sporen erfüllte Blase, welche er zu Urocystis | 
zieht. Frische dem Epithel der Zunge entnommene 
Zellen nun werden, mit Bacterien zusammenge- 
bracht, sichtlich schneller desorganisirt. Solche in- 
ficirte Zellen des Epithelgewebes der Zunge glei- 
chen in ihrem Zustande vollständig den in dem 
Darm der Cholerakranken sich vorfindenden Epi- 
thelzellen; die den Darmzellen anhaftenden Kör- 
perchen stimmen mit den in den Reiswasserstühlen 
befindlichen, Bacterien überein. Desinficirung wird 
durch Eisenvitriol leichter herbeigeführt, als durch 
Chlorkalk, am leichtesten durch Mineralsäuren. 


Prof. Hoffmann setzt seine Bedenken über das 
Vorgetragene auseinander. Die Bacterien selbst 
können: keine Zersetzung hervorrufen, sie setzen 
‚schon eine Zersetzung voraus. Ueberhaupt stellt 
er in Abrede, dass es specifische Cholerapilze gebe, 
indem er diesen Schluss darauf gründet, dass bei der 
Gährung, an welche man hier anknüpft, keine spe- 
eifischen Gährungspilze existiren, vielmehr allver- 
breitete Schimmelpilze, je nach den Zuständen und 
Bedingnngen specifischer Art die einzelnen Gäh- 
rungsformen veranlassen. So erklärt er auch die 
dargestellten sogenannten Cholerapilze für Formen 
von Bacterien, Oidium, Mucor, Penicillium. 


Prof. von Pettenkofer weist darauf hin, dass 
die Contagiosität des Cholerakeimes keine gewöhn- 
liche direct wirkende sei, vielmehr bedingt sei von 
der Mitwirkung des Bodens, in welchen die Chole- 
rastühle gelangen und zwar insbesondere von des- 
sen Durchfeuchtung, und erwähnt namentlich, dass 
einige grosse Städte trotz der Einschleppung der 
Krankheit niemals an Epidemieen zu leiden hatten, 
wie z.B. Lyon und Birmingham, von welchen jede 
zwischen zwei grossen Choleraheerden (die erste 
zwischen Marseille und Paris, die zweite zwischen 
Liverpool und London) den ganzen Verkehr ver- 
mitteln. Ausser diesen localen Einflüssen (der ört- 
lichen Disposition) einer Gegend gibt es auch zeit- 
liche. Während der nassen Jahreszeit sterben in 
grösseren Städten Ostindiens (Calcutta, Bombay) 
viel weniger Menschen an der Cholera, als in der 
trockenen; das Zahlenverhältniss der Sterbefälle 
ist hierbei wie 1:7. Die Cholera wird mit der Re- 
genzeit ausgelöscht. Bei botanischen Untersuchun- 
gen über die Cholerakeime sind daher die Boden- 
verhältnisse zu verschiedenen Zeiten des Jahres zu 
beobachten. 


Dr. Drescher weist auf eine Schrift von Louis 
Pfeiffer über die Cholera hin. 


Sammlungen. 


Professor H. van Heurck in Antwerpen (Rue 
St. Joseph 50) bietet in einer gedruckten (durch die 
Red. d. Z. zu erhaltenden) Zuschrift einen Tausch 
von Herbariumpfianzen an. Seine Doubletten um- 
fassen über 15000 Species in über 150000 Exempla- 
ren, grossentheils von Sieber gesammelt. Krypto- 
gamen wie Phanerogamen, aus Creta, Palästina, 
Aegypten, Cap und Senegal, Tauris, Neuholland, 
Westindien, Vandiemensland, Nordamerika, Ostin- 
dien, Mauritius und Martinique (Sieber); Persien 
(Kotschy) , Azoren (Watson), Belgien (Henrotay). 
Die Desideraten sind: Aussereuropäische Pflanzen, 
seltene aus Mittel- und Südeuropa und botanische 
Schriften. 


Die von v. Schlechtendal hinterlassenen Samm- 
lungen, nämlich seine reiche Bibliothek, Herbarium, 
Früchte- und Hölzersammlung sind von dem Kö- 
niglich Preussischen Herrn Minister der Unterrichts- 
Angelegenheiten für den Botanischen Garten der 
Universität Halle angekauft worden. Sie werden, 
mit Ausnahme einiger an das Königliche Herbarium 
zu Berlin abzugebender Theile des Herbars, in die- 
sem Garten aufgestellt und der allgemeinen Be- 
nutzung zugänglich werden, sobald die für ihre Auf- 
nahme bestimmten Räume fertig sind. 


Durch 0. Deistung’s Buchhandlung in Jena sind 
zu beziehen Dr. David Dietrich’s Herbarien: 
1. Herbarium pharmaceuticum, 374 Arten, 6 Thlr. 
2. „Herb. universale‘‘, 1200 Arten ,„ 18 Thlr. 
3. Oeconomische Flora. 5 Thlr. 
4. Sammlung Deutscher Laubmoose, Lebermoose 
und Flechten, 370 Arten, 3 Thlr. 


Verkäufliche botanische Sammlungen. 


Bei Unterzeichnetem sind folgende Sammlungen 
käuflich zu erwerben: 


1. Ein Herbarium der [deutschen Phanerogamen-Flora 
mit Ausnahme der Littoralflora vollständig (jede 
einzelne Species wird in ihrem ganzen Verbrei- 
tungsbezirke wie in allen durch Standort beding- 
ten, wie auch in den constanten Varietäten, wie 
auch in den meisten Fällen in ihren hybriden For- 
men repräsentirt). 

2. Die Laubmoose Deutschlands. 


3. Die Farnkräuter Deutschlands (sehr reichhaltig 
an Formen, Varietäten und Monstrositäten). 

4. Die Algenflora Deutschlands (mit noch vielen eu- 
ropäischen Algen). 
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Ausser diesen Sammlungen sind sowohl Phane- 
rogamen als auch Kryptogamen (Laub-Lebermoose, 
Flechten, Farnkräuter, Algen und Pilze) in ein- 
zelnen Centurien in sehr schönen und instructiven 
Exemplaren der selteneren und seltensten Arten des 
deutschen und Schweizer Florengebietes käuflich zu 
erhalten. (Die Centurie zu 3 Thlr., die Centurie 
ausgewählter Pflanzen 4 Thlr.) 


Diejenigen Botaniker, welche entweder ihr Her- 
barium vervollständigen oder eine ganze zum Un- 
terricht wie zum Studium: sehr werthvolle Samm- 
lung erwerben wollen, belieben sich an den Unter- 
zeichneten zu wenden, welcher das Nähere mitthei- 
len wie auch auf Verlangen die speciellen Verzeich- 
nisse übersenden wird. 


Erlangen in Baiern. 
Paul Beinsch, Naturforscher. 


Mitgl. der k. russisch. Gesellsch. d. Naturf., der k. 
bair. bot. Gesellsch. 


Personal - Nachrichten. 


Dr. Paul Sagot, der als französischer Marine- 
arzt aus Guiana reiche Pflanzensammlungen her- 
überbrachte, ist zum Professor der Naturgeschichte 
an der neu errichteten Ecole de Cluny ernannt 


worden. 


Dr. H. E. Zabel, bisher Bibliothekar am botani- 
schen Garten und Secretair des Gartenbauvereines 
in St. Petersburg, ist zum Director des botanischen 
Gartens in Niekisa (Krim) ernannt worden. 


An Stelle des verstorbenen Prof. Harvey ist Dr. 
Alexander Dickson aus Edinburg als Professor der 
Botanik an das Trinity College in Dublin berufen 
worden. 


Kurze Notiz. 


Laut ausgegebenem vorläufigem Programm soll 


im Jahre 1869 in St. Petersburg von dem Russischen | 


Gartenbau- Verein eine internationale Ausstellung 
von Gegenständen des Gartenbaues , verbunden 
mit einem internationalen Botanischen Congress, 
veranstaltet, und zwar am 17. Mai 1869 eröffnet, 


am 31. Mai‘ geschlossen werden. Das Programm 
lädt alle bei dem Gartenbau Betheiligten und alle 
Botaniker‘ zur Theilnahme und zum Besuche freund- 
lichst ein, stellt Erleichterungen der Reise und des 


Transports sowie Fürsorge für Wohnung und Ver- 


pflegung in Aussicht und gibt. eine 192 Nummern * 


zählende Liste der für die Ausstellung ausgeschrie- 
benen Concurrenzen. Alle Diejenigen, welche an 
der Ausstellung Theil zu nehmen wünschen, wer- 
den ersucht, der Gesellschaft bis 1. Januar 1868 
die nach ihrer Ansicht noch in das Programm auf- 
zunehmenden Punkte anzudeuten. Das definitive 
Programm soll spätestens im Frühjahr 1868 publi- 
cirt werden. 


In der G. F. Winter’schen, Verlagshandlung in 
Leipzig und Heidelberg ist soeben erschienen: 


' Taschen-Flora von Leipzig, 


Beschreibung und Standortsangabe der in dem 
Bezirk von vier Meilen um Leipzig einheimi- 
| schen, häufig gebauten und verwilderten 
| Gefässpflanzen , 
zum Gebrauch auf Excursionen und für Schulen verfasst 
von 
Otto Kuntze, 

Mitglied mehrerer wissenschaftlicher Vereine. 
Angeordnet nach dem natürlichen System von 
Alexander Braun, nebst besonderem Schlüssel 
des künstlichen Systems von Carl von Linne. 


16. geh. Preis 1 Thlr. 


Von List & Franeke in Leipzig ist gratis 
ı zu beziehen: 


Antiquar. Verzeichn. No. 41 enth. Werke aus 
der Botanik in ihrem ganzen Umfange. 


| Grottensteine, zu den schönsten Gar- 
| tenverzierungen etc. sich eignend, & Lowry, 
ab Erfurt 45 Thlr. (Centner 15 Sgr.) empfiehlt 
&. Doerre in Greussen (Thüringen). 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halie. 
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1. November 1867. 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: 


Hugo von Mohl. — 


A. de Bary. 


Inhalt.  Orig.: Hoffmann, üb. Saprolegnia u.Mucor. — Lit.: H. Müller, Thatsachen d. Laubmooskunde 


für Darwin, — 
schen Naturf. Vers. zu Frankfurt. — 
zeigen. 


Pfitzer, Schutzscheide der deutschen Equiseten. — 
Pers. Nachr.: Unger. — 


Geselisch. : Bot..Sect. d. 41. Deut- 


Leitgeb. — Berichtigung. — AB- 


Ueber Saprolegnia und Mucor, 


Hermann Hoffmann. 
(Hierzu Taf. VIII.) 


Bekanntlich ist es eine nicht selten vorkom- 
mende Erscheinung, dass Fische und andere Thiere» 
welche man in beschränkten Wassergefässen unter- 
hält, mit schimmelartigen Flocken behaftet werden; 
auch ist die Natur dieser Gebilde wiederholt richtig 


-(Achlya) gezogen worden *). Was man aber nicht 


mit genügender Sicherheit ermittelt hat, das ist das 
Verhältniss dieses Vegetabils zu den an der Luft 
fructificirenden typischen Pilzen, ferner der Antheil, 
welchen dieser Parasit an dem Erkranken und dem 


*) Vgl. Aelteres bei Hannover: contagiöse Conferven- 
bildung auf-dem Wassersalamander (und Fliegen), in 
-Müller’s Archiv 1839. S. 338; — Stilling ... auf Frö- 
schen. ib. 1841. S. 279. tab. XI; gelungene Ueberitra- 
gung, zum Theil mit tödlichem Ausgange, auf Sala- 
mander, Frösche, Fliegen; — Hannover: fernere Erläu- 
terungen ... ib. 1842. S. 72. taf. 7; eine treffliche, 
durch Klarheit und Kürze ausgezeichnete Darstellung. 


S. 80 die erste Literatur über die Achlya auf Fliegen. | 


— Govdsir (Bot. Zig. 1846. S. 479), Pilz auf Goldäisch. 
— tCienkowski in Bot. Ztgs. 1855. S. 801 (e. ic... — 
Ferner die classischen Untersuchungen von Pringsheim 
in Nov. Act. Leop. XXIII. I. 1851. und Jahrb. f. wiss. 
Bot. I. 284. (1858) und 1I, 205. (1860). — Ferner: 


Bail in Verh. d. 35. Naturforscherversammig. 1860. Bot. 


T. 1. 2. (Empusa, Mucor, Achlya). — De Bary in Bot. 


Ztg. 1852. taf. 7. S. 473. 509, wo auch die Arbeiten | 


von Unger und A. Braun benutzt sind. — Id. in Jahrb. 
f. wiss. Bot. II. 169. 1860. Id. Morph. Phys. d. Pilze. 


1866. S. 155. 175. 178. 179. — Tulasne Sel. Fung. Carp. 


'1. 182. (1861). 


A 3 = } | an ihm einen schimmelartigen Anflug. 
erkannt und in den Formenkreis der Saprolegnia | = 5 


| Tode der befallenen Fische hat. Der folgende Bei- 


| trag soll dazu dienen, diese Lücke auszufüllen. 


In dem Aquarium des Kalthauses im botani- 
schen Garten zu Giessen befand sich seit längerer 
Zieit eine grössere Anzahl von einer kleinen Fluss- 
fisch-Art, ferner 4 Exemplare einer ähnlichen, aber 
breiteren Species, welche hier Platt- oder Breit- 
fischchen genannt wird (Alburnus lucidus H. und Oy- 
prinus amarus Ag.). Von den ersteren erkrankte 

ı und starb einer im Januar 1867, und man bemerkte 
Kurze Zeit 
| darauf starben plötzlich auch alle übrigen der glei- 
chen Art, während die 4 anderen gesund blieben; 
vermuthlich in Folge versäumten Wasserwechsels. 
Als die todten Fische herausgenommen wurden, er- 
gab sich , dass ausser _dem erwähnten kein anderer 
mit Pilzen behaftet war. 

Sofort wurden einige Flocken des Pilzes auf 
einen vorher abgekochten frischen Abschnitt aus ei- 
ner Kartoffel übertragen, welcher sich in einem 
Dunstrohre für Reincultur von Pilzen befand (cf. 
Bot. Zitg. 1865. S. 348); die Oeffnung des Rohres 
wurde dann mit einem Weattepfropf verschlossen, 
und der Apparat endlich in einem warmen Zimmer 
in horizontaler Lage unberührt sich selbst überlas- 
sen, um zu ermitteln, welcher Luftpilz etwa dar- 
aus sich entwickeln würde. 

Ferner wurde eine andere Portion jener Pilz- 
flocken alsbald einer genaueren Untersuchung unter- 
worfen , um die dermalige Beschaffenheit des Was- 
serpilzes kennen zu lernen. Es ergab sich hierbei, 
dass derselbe aus sehr zahlreichen Fäden von et- 
ı was schleimiger Beschaffenheit bestand, welche in 
mehr oder weniger dichten Rasen ganze Flächen 
|; des Fischkörpers überzogen und im Wasser ziem- 
44 
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lich straff und unter einander parallel oder etwas 
divergirend von dem Substrate abstanden. Diese 
Fäden hatten eine Länge von 115, —2 Cm. und bil- 
deten mehr oder weniger in einander übergehende 
Flocken von weisslicher Farbe. Die mikroskopische 
Untersuchung (Fig. A) ergab zunächst, dass eine 
erosseMasse langer, steriler Schläuche sich vorfand, 
welche zum Theile fast ganz leer, zum kleineren 
Theile aber (stellenweise oder gänzlich) strotzend 
mit einer granulösen Masse angefüllt waren; eine 
kleinere Anzahl derselben endigte in mehr oder we- 
niger kolben- oder keulenformig angeschwollene, 
durch eine Scheidewand nach unten abgegrenzte 
Schläuche (ähnlich Fig. 12), mitSporen-artigen Kör- 
perchen in grösserer oder geringerer Menge ange- 
füllt. Alle diese fadenförmigen Schläuche waren 
entweder ganz unverzweigt,, oder nur spärlich mit 
Ramificationen von ziemlicher Länge versehen; auch 
fanden sich in denselben stellenweise Scheidewände, 
doch selten und sehr entfernt. Durch Zusatz von 
Schwefelsäure und Jod wurden diese Zellfäden deut- 
lich blau gefärbt, indess gelang diese Reaction nur 
in einzelnen Fällen *), während gewöhnlicher Alles 
gelb wurde. Mitunter kam es vor, dass ein und 
derselbe Zellfaden auf eine Strecke weit ganz deut- 
lich gebläuet wurde, während der übrige Theil sich 
gelb färbte. Auch der plastische Inhalt „ sowie die 
erwähnten Sporen wurden. stets gelb. — Ferner 
fanden sich an nicht wenigen Fäden Fructificatio- 
nen, wie sie Fig. 1—4 dargestellt sind, welche of- 
fenbar zu Saprolegnia monoica Prgsh. gehören. 
Dieselben bestehen aus grossen Blasen (Peridien, 
Sporangien), an welchen übrigens nichts von Lö- 
chern aufgefunden werden konnte. Die Peridien 
zeigten zum Theil an ihrer Basis ein Septum; in 
ihrem Innern befanden sich, in variabeler Anzahl, 
kugelrunde Sporen von grauer, in das Bräunliche 
ziehender Farbe, mit zart granulöser Oberfläche. 
Manche derselben zeigten deutlich die Sporenwand 
Fig. 2), im Innern eine Vacuole, welche unbeweg- 
lich war; ferner liessen sich mitunter darin 1 —2 
Kerne unterscheiden. Bisweilen waren diese Spo- 
ren, in Folge vorgeschrittener Maceration, entfärbt, 
an der Oberfläche höckerig und theilweise corro- 
dirt. Wieder andere, offenbar die jüngeren, waren 
blass oder ganz farblos. Auf Zusatz von Schwe- 
felsäure und Jod schwollen dieselben etwas an 
(Fig. 3), der vorher homogene Inhalt trennte sich 
in einen oder einige helle Oeltropfen, welche ku- 
 gelig oder wurstförmig wurden (Fig. 3, «) und eine 
helle Citronenfarbe annahmen , während das übrige 


*) Dasselbe gilt für Mucor racemosus. Vgl. meine 
Icones anal. fung. p. 85. 
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Plasma einen granulösen, fast kugeligen Ballen bil- 
dete, der intensiv goldgeib gefärbt wurde. Nach 
längerer Einwirkung: kam es mehrmals vor, dass 
die Sporenschale, trotz ihrer bedeutenden Dicke, 
platzte (Fig. 3, 5), so dass der Inhalt hervorquoll. 


Die Fig. 1 verdient eine nähere Besprechung, 
Wenn nicht Alles täuscht, so haben wir in diesem 
Bilde, was nur einmal mit genügender Deutlichkeit 
aufgefunden werden konnte, unseren Woasserpilz 
iin Acte der Befrnchtung vor uns. Der dünne Zell- 
zweig ist an seinem Ende aufgetrieben, fest an die 
Peridie angelegt, an seinem Ende scheint er offen; 
im Innern befinden sich 8 unbewegliche , farblose, 
fast kngelförmige, ungleich grosse Körperchen, 
welche ich für die durch Absterben und naehträg- 
liches Aufquellen angeschwollenen Befruchtungskör- 
per des Antheridiums halte. Wir hätten also hier 
eine unvollendete Befruchtung der Saprolegnia vor 
uns, im Uebrigen vollkommen ähnlich, wie sie von 
Pringsbeim abgebildet wird (Jahrb. für wiss. 
Bot. 1858. t. 19 u. t. 20. f. 2.).. — Auch Fig. 5 
verdient hervorgehoben zu werden; sie stellt of- 
fenbar eine atypische Peridie dar ,„ wie denu auch 
ganz normale Peridien (von ähnlicher Form, aber 
nicht inhaitsieer ,„ wie hier) bei Saprolegnia inter- 
stitiell beobachtet worden siud *). 


Ausser diesem Pilze fanden sich zwischen den 
Flocken zahlreiche andere Dinge, welche für zufäl- 
lige Verunreinigungen zu halten sind, nämlich Dia- 
tomeen, Closterien, grünes Raphidium, ferner ein- 
zelne grüne Radenalgen, Pollenkörner ,„ einzelne 
fremdartige Pilzsporen, zahlreiche Vorticellen und 
andere Infusorien. — 


Sehen wir nun nach, was ans dem auf die Kar- 
toffel übertragenen Pilze im Dunstrohre geworden 
ist. Schon 3 Tage nach der Impfung erhob sich an 
der betreffenden Stelle ein dichter kleiner Rasen ei- 
nes weissen Myceliums, mit aufrechten, kurzen Fä- 
den; das vorher weissliche Kartoffelstückchen war 
auf eine Strecke weit gleichmässig schwärzlich an- 
gelaufen, was sonst unter gleichen Verhältnissen 
nicht geschieht, und demnach der Einwirkung des 
weiter kriechenden Myceliums zugeschrieben wer- 
den muss. (Im Innern des Karioffelstückchens konn- 
ten indess bei der späteren Untersuchung Mycelfä- 
den nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden. Das- 
selbe, hatte die Form eines Dominosteines; - war 5 
Cm. lang, 1‘); Cm. breit, !/;, Cm. hoch.) Schon am 
6ten Tage zeigten die Fäden Fructification , sie bil- 
deten einen weit ausgedehnten, doch ungleichen — 


*) Ganz das Gleiche kommt auch bei Mucor vor, 
vgl. m. Ic. an. fg. t. 19. f. 87 u. 84. 
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d. h. etwas unterbrochenen — Rasen von 3 Cm. 


Länge und 2 Cm. Breite; die Fäden. welche mei- 


stens nach der Lichtseite gerichtet waren „ standen | 


straff in die Höhe, waren meist unverzweigt, hat- 
ten eine Länge von 1 —11/, Cm. und trugen an ih- 
rem oberen Ende graue, kugelige Köpfchen. Die 
mikroskopische Untersuchung ergab später, dass 
der betreffende Pilz der Mucor Mucedo Fres. war) 
(cf. dessen Beitr. z. Myk. T. 1. f. 1—12), iden- 
tisch mit dem unter Fig. C' auf unserer Tafel abge- 
bildeten. Die Mehrzahl der Köpfe war klein und ohne 
Columella; in einigen der grössten dagegen liess sich 
diese deutlich nachweisen. Die Oberfläche der Peridie 
war granulös (Fig. 15), nicht stachelig, wie Frese- 
nius und de Bary und Woronin sie darstellen (Beitr. 
z. Morph. u. Phys. d.P. II. 1866. T.5. F. 14 u.f.). 
Nach einigen Wochen collabirte der Mucor, es trat 
eine fuchsrothe Färbung auf, und bei der ‚Uutersu- 
chung zu Ende des März zeigte sich, dass ein ziem- 
lich dichter, wolliger Filz von dieser Farbe die 
ganze Oberfläche der Kartoffel überdeckt und zu- 
gleich sämmtliche zusammengesunkene Fäden des 
Mucor parasitisch überzogen hatte; er bestand aus 
1 Lin. hohem Acrostalagmus cinnabarinus Cd. (lc. 
II. t. 10. f. 66, und Hoffm. in Bot. Ztg. 1854. t. 8. 
Fig. A). Es dürfte nicht zweifelhaft-sein, dass die- 
ser Pilz hier nur ganz zufällig aufgetreten. ist, und 
das weiter unten Mitzutheilende macht es zur Ge- 
wissheit. Schon sein spätes und langsames Auf- 
treten auf der Kartoffel spricht dafür, dass derselbe 
ursprünglich aus einigen wenigen Sporen sich ent- 
wickelt haben dürfte, während das massenhafte und 
rasche Auftreten des Mucor nach der Impfung mit 
Saprolegnia-Flocken bestimmt auf eine: Entstehung 
aus diesen selbst hinweist; selbst ganz abgesehen 
von der. typischen Uebereinstimmung der Wasser- 
peridien und der kleineren,  columellafreien Luft- 
Peridien (Fig. 16), sowie des Baues der sterilen 
Fäden und endlich der geschlechtslosen Sporen in 
den Keulen mit den endogenen Conidien des Luft- 
pilzes (Fig. 12 u. 8), worüber unten mehr, Dage- 
gen ist im Formenkreise des Acrostalagmus nichts 
bekannt, was auch nur entfernt an die unter A und 
© dargestellten Formen erinnerte; auch ist derselbe 
niemals auf lebenden oder todten Thieren beobach- 
tet worden. — \ : 

Beachtenswerth ist, dass im vorliegenden Falle 
keiner von den zahlreichen und zum Theil gleich- 
artigen anderen Fischen angesteckt wurde, obschon 
sie alle in nächster Nähe zusammenlebten, und zwar 
in einem selten gewechselten Wasser, welches ohne 
Zweifel zahlreiche Sporen dieses Pilzes enthalten 
haben muss. Wenn man aber daraus schliessen 
wollte, dass dieser Pilz überhaupt, für die lebenden 


und gesunden Thiere wenigstens, nicht ansteckend 
sei, so würde man irren, wie das Folgende zeigt. 


Am 15. Februar d. J. wurde beobachtet, dass 
ein Cyprinus Dobula 3. Syualius Cephalus (von 20 
Cm. Länge), welcher allein in einer grossen Holz- 
bütte mit Flusswasser den Winter durchlebt hatte, 
mit einer Anzahl grösserer'und kleinerer Pilzflocken 
von bräunlicher Farbe an verschiedenen Körperthei- 
len, ja selbst auf den Flossen, besetzt war; vor- 
zugsweise deutlich war ein langgestreckter Rasen 
derartiger Flocken, welcher vom Kopfe über den 
ganzenRücken bis auf den Schwanz sich erstreckte. 
Der Fisch war offenbar leidend, lag auf der Seite, 
war sehr empfindlich gegen Berührung, aber matt 
und kraftlos in seinen Bewegungen. In der Nacht 
vom 16ten zum 17ten starb das Thier und wurde 
sofort der Untersuchung unterworfen (während der 
vorherige erst einige Zeit nach seinem Tode unter- 
sucht worden war; daher einige Verschiedenheiten 
in dem Ergebniss). Der Fisch wurde in der Mitte 
quer durchschnitten,, die eine Hälfte in Weingeist 
gelegt, 8 Tage später in Müller’sche Härtungsflüs- 
sigkeit X), um später untersucht zu werden. Selbst- 
verständlich blieb hier die Pilzinvasion im status 
quo, indem unter diesen Umständen ein weiteres 
Umsichgreifen derselben nicht stattfinden konnte. — 
Die andere Hälfte des Fisches wurde in folgender 
Weise verwendet: 1) Wurde eine kleine Pilzfiocke 
auf ein abgekochtes Stückchen Kartoffel im Dunst- 
rohre übertragen, wie im vorigen Falle, um die Na- 
tur des sich etwa entwickelnden Luftpilzes zu er- 
mitteln; — 2) wurde eine grössere Anzahl der 
Flocken der sofortigen Untersuchung unterworfen, 
um die Beschaffenheit des Wasserpilzes zu consta- 
tiren. Es. fand sich nun hier keine eigentliche 
Fructification, wie im vorigen Falle, wohl aber, 
neben zahlreichen langen Schlauchzellen (mit oder 
ohne Verzweigung, mit oder ohne einzelne Septa), 
die mit granulösem Plasma erfüllt, theilweise auch 
leer waren, ' eine doppelte Art von Fortpflanzungs- 
zellen oder Sporen. Nämlich einmal: endogene Co- 
nidien (Fig. 8), frei im Innern der cylindrischen 
Schläuche, oft an solchen Stellen, wo diese eine 
bedeutende Strictur zeigten. Dieselben liessen in 
der Regel keine deutliche Sporenwand erkennen, 
vielmehr zeigte sich im Innern eine undichtere 
Masse, eine schwache Andeutung einer. Vacuole. 
Solche Conidien sind schon früher von Bail (Flora 
1857. t. 2. f. 30) und von mir bei Mucor beobach- 
tet worden (Icon. anal. fung. t. 20. f. 1. p. 84); 


*) Sie besteht aus einer‘ Lösung von saurem chrom- 
saurem Kali mit etwas schwefelsaurem Natron. 
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sie werden durch Schwefelsäure und Jod gelb ge- 
färbt #) — Die zweite Form sind die Sporen in 
den Keulenzellen (Fig. 12),. welche, wie sich zei- 
gen wird, nichts anderes als Schwärmsporen sind, 
welche vor stattgefundener Ausstossung zur Ruhe 
gekommen sind. Sie haben keinen weichen Kern, 
sind sonst aber in Farbe (gelblich), Form‘ und 
Grösse den vorigen conform, 'indess weniger licht- 
brechend, und mit granulösem Inhalte erfülit. Die 
unter Fig. 9 dargestellte Schlauchform ist dasselbe 
Gebilde, aber auf früherer Lebensstufe, ehe noch 
die Sporen sich ausgebildet haben, also noch mit 
einer überwiegend granulösen Masse strotzend an- 
gefüllt, während die nächstfolgende Zelle unter die- 
ser Endzelle ganz oder fast ganz frei von Plasma 
und leer erscheint. Fig. 10 und 11 zeigen 2 et- 
was abweichende Eormen der Endigungsweise die- 
ser Schlauchzellen, papillös, die eine davon natter- 
kopfförmig, was nicht selten vorkommt und an Em- 
pusa. muscae (Sporendonema M. Fr. Summ.) erin- 
nert. Fig. 6 und 7 zeigen Verzweigungen und fei- 
nere Mycelfäden, wie sie mehrfach in diesen Flocken 
wiederkehren. — Weiter entwickelte Fructificatio- 
nen, wie die Sporenkugeln unter Fig. 1 und 4, fan- 
den sich hier nicht, und zwar vermuthlich deshalb, 
weil zu deren Entwickelung eine hinreichende Zeit 
nicht gestattet war. — Ausserdem zeigten sich 
mancherlei Unreinigkeiten in den Pilzflocken, wie 
auch im ersten Falle, darunter viele braungefärbte 
Körperchen von unbestimmter Gestalt und humifi- 
eirtem Ansehen, welchen die Pilzflocken ihre braune 
Farbe verdankten; an ihnen selbst war nichts Brau- 
nes zu entdecken. — 

Nachdem die andere Hälfte des Fisches etwa 
6 Wochen in der härtenden Flüssigkeit gelegen 
hatte, ergab deren Untersuchung Folgendes. Die 
Pilzfiocken sassen noch fest auf und blieben auch 
nach der Ablösung der Schuppen mit der Pincette 
fest auf denselben sitzen. Eine eingehende mi- 
kroskopische Untersuchuchung zeigte indess, dass 
die eigentlichen nackten Schuppentheile keine fest 
aufsitzenden Fäden trugen; diese wurzelten viel- 
mehr in der, durch schwarzbraune dendritische 
Flecken ausgezeichneten Haut, in deren Falten die 
Schuppen stecken, der Art, dass eine kleinere Haut- 
falte oben und eine grössere Hautfalte unten jede 
einzelne Schuppe fest zwischen sich fasst und ihr 
dicht angeklebt oder angewachsen ist (s. g. Schup- 
pentaschen). Diese Haut nun zeigte sich in allen 
Richtungen von dem Mycelium des Pilzes durch- 
zogen und erfüllt; die Fäden desselben waren dünn, 


*) Vgl. auch de Bary, Morph. u. Phys. d. Pilze. 1866. 
S. 179, wo sie ‚‚Brutzellen‘‘ genannt werden, 


| lang, plasmastrotzend (Fig. 21 und Fig. 7), öfters 


mit langen Zweigen versehen, wenig verbogen. — 
Es ist hiernach nicht zu bezweifeln, dass der Pilz 
schon bei Lebzeiten die Haut ergriffen und sich 
weithin, im Allgemeinen der Oberfläche parallel, in 
derselben verbreitet hatte. In der unter der Cutis 
liegenden Musculatur habe ich indess in diesem Falle 
keine Pilzfäden mit genügender Sicherheit auffinden 
können; vielleicht, weil ich zufällig keine betrof- 
fene Stelle verwendete. — 


(Beschluss folgt.) 


Literatur. 


Thatsachen der Laubmooskunde für Darwin. 
Von Dr. Mermann Müller in Lippstadt. 
Aus den Verhandl. des bot. Vereins d. Pro- 
vinz Brandenburg mit Weglassung der zu- 
gehörigen Tabellen mitgetheilt. 


Eine so umfassende neue Hypothese wie die 
Darwin’sche, welche alle lebenden Wesen der Ver- 
gangenheit und Gegenwart als Producte bestimmter 
unter unseren Augen noch ununterbrochen thätiger 
Naturgesetze auffasst, muss in ihren Folgerungen, 
wenn sie unrichtig ist, in jedem naturgeschichtli- 
chen Zweige schliesslich auf Widersprüche mit 
beobachteten Thatsachen stossen, wenn sie richtig 
ist, in jedem neue Stützen finden. Hält sie in al- 
len ihren Folgerungen widerspruchslos die Anwen- 
dung auf alle Zweige der Thier- und Pflianzenkunde 
aus, und findet sie in jedem dieser Zweige eine 
Fülle von sonst unerklärbaren Thatsachen vor, die 
sie erklären und zum Theile vielleicht voraussagen 
kann, so erlangt sie damit die Gewissheit des New- 
ton’schen Gravitationsgesetzes und wird wie dieses 
die entgegenstehenden wundergläubigen Ansichten 
von selbst verscheuchen. Soll daher die Frage nach 
der Entstehung der Arten ihrer ‘endgültigen Ent- 
scheidung näher rücken, so müssen vor Allem die 
speciellen Beobachter in allen einzelnen naturge- 
schichtlichen Zweigen ihre Untersuchung solchen 
Gegenständen zuwenden, welche, von den Syste- 
matikern der Linn@’schen Schule vernachlässigt, eine 
erfolgreiche Anwendung auf die in Rede stehende 
Frage versprechen. 


Jede neue Thatsache, welche zur Entscheidung 
dieser Frage mit ins Gewicht fällt, muss willkom- 
men sein. Diese Erwägung bestimmt mich, auch ein- 
zelne auf die Darwin’sche Lehre sich beziehenden 
Resultate meiner Laubmoosuntersuchungen; zu ver- 

i öffentlichen, 
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in einem in den Verhandlungen des naturhist. 
Vereins für die preuss. Rheinlande und Westfalen 
veröffentlichten Aufsatze über Trichostomum palli- 
disetum mihi habe ich gezeigt, dass dieses neu auf- 
gefundene Moos allem Anscheine nach als höher 
entwickelte Form einer bestimmten längst hekann- 
ten Art Pottia caespitosa betrachtet werden muss, 
sich aber in dem Grade durch zum Theile schwan- 
kende, zum Theile constante Merkmale von dersel- 
ben unterscheidet, dass es, nach dem für die An- 
hänger der Erschaffungshypothese einzig möglichen 
Kriterium der Art, dem Fehlen vermittelnder Zwi- 
schenformen , als selbständige Art betrachtet und 
sogar, nach dem bisher üblichen Systeme, einer an- 
deren Gattung eingereiht werden muss. Wer mein 
Trichostomum pallidisetum mit mir als höher ent- 
wickelte Form von Pottia caespitosa anerkennt 
ünd die von mir angegebenen constanten Unter- 
schiede richtig findet, muss jedenfalls die Unhalt- 
barkeit der Erschaffungshypothese zugestehen. 

Die Resultate meiner diesmaligen Untersuchun- 
gen enthalten ebenfalls Thatsachen, welche nach 
der Darwin’schen Vorstellungsweise sich von selbst 
verstehen, während sie den Linn@’schen Systemati- 
kern unüberwindliche Schwierigkeiten bereiten. 

Wenn nämlich die Arten im Thier - und Pflan- 
zenreiche durch allmähliche Häufung kleiner Abän- 
derungen, wie sie noch jetzt stattfinden, entstanden 
sind, wenn sie also weiter nichts sind, als stärker 
ausgeprägte und constanter gewordene Varietäten, 
so müssen sich, da derselbe Abänderungsprocess, 
sei es auch noch so unmerklich,„ sich noch unun- 
terbrochen fortsetzt, in manchen Fällen, wie zwi- 
schen kaum angedeuteter und wohl ausgeprägter 
Varietät, ebenso auch zwischen Varietät und Art 
deutliche Zwischenstufen finden. Es muss, sowohl 
was die Grösse der Abweichung als was die Häu- 
figkeit vermittelnder Zwischenformen betrifft, in 
manchen Fällen unmöglich sein, zwischen Varietät 
und Art eine bestimmte Grenze zu ziehen. Wenn 
dagegen die Arten als solche mit constanten Merk- 
malen erschaffen worden sind, so sind Zwischen- 
stufen zwischen Varietät und Art undenkbar. Nun 
hat zwar jeder, der sich mit irgend einem Zweige 
des Thier- oder Pflanzenreichs speciell beschäftigt 
hat, eine Anzahl wenigstens scheinbarer Zwischen- 
stufen zwischen Abart und Art, sogenannter schlech- 
ter Arten, kennen gelernt. Es liegt aber für jeden 
Anhänger der Erschaffungshypothese nahe, sich 
über die Unbequemlichkeit der schlechten Arten mit 
der stillen Hoffnung hinweg zu setzen, dass eine 
eingehendere Untersuchung später ihre zweifelhafte 
Stellung entscheiden und sie mit Bestimmtheit als 
gute Arten oder als blosse Aharten nachweisen 


werde. Eine möglichst genaue Untersuchung der 
sogenannten schlechten Arten scheint mir deshalb 
ebenfalls geeignet, über die Haltbarkeit oder Un- 
haltbarkeit der Linne’schen Vorstellungsweise zu 
entscheiden. Denn sobald sich aus eingehender Un- 
tersuchung ergiebt, dass die zwischen Varietät und 
Art schwankende Stellung der schlechten Arten in 
der Natur selbst begründet ist, lässt sich die Vor- 
stellung von der Erschaffung der Arten nicht mehr 
halten. 


Ich habe diesmal als schlechte Arten Barbula 
icmadophila Schpr. und Hypnum pseudostramineum 
C. Müll. einem Vergleiche mit den nächst verwand- 
ten Arten unterzogen. 


Barbula icmadophila Schpr. 


wurde zuerst am Krimmifalle im Saizburgschen von 
Sauter beobachtet und als Varietät von gracilis be- 
trachtet, darauf von Schimper nach fruchtenden 
Exemplaren von demselben Standorte in der Bryol. 
europ. als neue Art beschrieben und abgebildet, 
später steril an verschiedenen anderen Lokalitäten 
des Alpengebietes aufgefunden. Im Frühjahr 1865 
entdeckte ich sie in geringer Menge mit weiblichen 
Blüthen an einer feuchten Kalksteinwand eines Stein- 
bruches am Fusse der Haar bei Störmede, in einer 
Meereshöhe von kaum 400 Fuss. 

Schimper sagt in der Bryol. europ. in der An- 
merkung zu B. icmadophila von derselben: ‚Eine 
ausgezeichnete Art, die sich zunächst an B. gra- 
cilis anschliesst, sich von derselben aber standhaft 
durch die bedeutendere Grösse der Pflanzen, die in 
eine längere Pfriemspitze auslaufenden Blätter, 
die langgriffligen Archegonien , die längere Kapsel, 
das längere, immer in zwei Windungen umlau- 
fende Peristom und die Anwesenheit eines ziem- 
lich breiten einfachen Ringes unterscheidet.‘ 

Ich habe beide Arten in Beziehung auf alle 
diese Theile, welche einen constanten Unterschied 
darbieten sollen, einer genauen Vergleichung un- 
terworfen und mich dadurch überzeugt, dass, ob- 
gleich B. icmadophila an der längeren Pfriemspitze 
der Blätter in allen mir vorgekommenen Fällen mit 
Sicherheit von B. gracilis unterschieden werden 
kann, kein einziges der oben angeführten Unter- 
scheidungsmerkmale völlig durchgreifend ist. 

Zur Abkürzung werde ich bei den nachfolgen- 
den Vergleichungen die von verschiedenen Fundor- 
ten stammenden Exemplare durch folgende Nummern 
bezeichnen: 

1. B. icmadophila vom Krimmifalle (leg. Sauter), 
fruchtend. 

vom Rainbachfalle bei Taufers 
(leg. Lorentz) steril. 
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. B. icmadophila vom Zielfalle bei Meran (leg. 
Lorentz) steril. 


zen Punkt‘‘ und die Welluug eines Theils der Längs - 
und Querwände (vergl. Gaspary in Pringsh. Jahrb. 
I. 411 f.). E 

Im Internodium des Stammes kommen bei den 
deutschen Arten drei Formen der Schutzscheide vor: 


ı 1. Die „äussere Gesammtschutzscheide‘‘, als ein- 


schichtiger Mantel des gesammten Gefässeylinders, 


ı dessen Furchen und Kanten sich anschmiegend (Eq. 


arvense, Telmateja, pratense, sitvaticum, palu- 
stre. scirpoides); 2. die „„Einzelnschutzscheide**® 
(Milde’s ‚‚specieller Verdickungsring‘‘), als cylin- 
drische Umhüllung jedes einzelnen Leitbündels (E. 


| imosum und littorale); 3. die „doppelte Gesammt- 


- 5% von Störmede (Westfalen) mit | 
weibl. Blüthen (legi ipse). 

5. B. gracilis ,‚in terra argillosa Alsatiae. Schim- 
per‘‘, fruchtend. 

6. „ 63 Kalksteinbrüche bei Paderborn (legi 
ipse) fruchtend. | 

7.5» Kalkboden bei Höxter (leg. Beck- 
haus) fruchtend. 

8:5, T Wien (leg. Juratzka) fruchtend. 

9... > bei Horn im Lippeschen (leg. Beck- 
haus) steril. 

10. Eine von Molendo und Lorentz 1862 am Geschlöss 


in Südtirol gesammelte und als öcemadophila ausge- 
gebene sterile Barbula, die sich durch sehr kurze 
und breite Blätter von B. yracilis und icmadophila 
unterscheidet, die ich daher als Barbula abbrevia- 
tifolia mihi hier anführe und nachträglich gesondert 
besprechen werde, 

(Fortsetzung folgt.) 


Ueber die Schutzscheiden der deutschen Equi- 
setaceen. Inauguraldissertation von Ernst 
H. H. Pfitzer. Königsberg 1867. 29 S. 


Caspary hatte schon 1858 und 1864 die Identi- 
tät der im Stamme von Equisetum bald den gesamm- 
ten. Gefässcylinder, 
bald beide zugleich umgebenden geschlossenen Zone 
von eigenthümlich verdickten 
„Schutzscheide‘‘ nachgewiesen; der Verf., (aspa- 
ry’s Schüler, führt in| der vorliegenden Arbeit das 
damals Gegebene' weiter aus, und seine anatomi- 
schen Feststellungen kommen im Augenblicke um 
so gelegener, als Milde’s Monogr. Equis. gerade in 
dieses Kapitel, einerseits durch die Bezeichnung der 
Schutzscheide als ‚„Verdickungsring‘‘, andererseits 
durch die Läugnung derselben bei den Arten seiner 
Gattung Hippochaete (von denen er gleichwohl ei- 
nige sammt ihrer Schutzscheide abbildet) einige 
Verwirrung gebracht hat. Ueber die Festhaltung 
des Terminus Schutzscheide will sich Ref. dabei 
nicht aufhalten, obgleich es ihm zweckmässiger ge- 
schienen hätte, erst den anatomischen Begriff eines 
Gewebstheiles festzustellen, bevor man denselben 
mit Beziehung auf seine Ennction, möglicherweise 
nicht zum Besten, benennt. — 


Es werden im Stamm und Rhizom der Equise- 
ten eine Reihe von Formen der Schutzscheide un- 
terschieden, deren Zellen! als gemeinsamen Cha- 
racter vor Allem das allgemeine Kennzeichen der 
Schutzscheidenzellen überhaupt zeigen: den „‚schwar- 


bald die einzelnen Leitbündel, | 


Zellen mit seiner | 


1 


schutzscheide‘° (E. hyemale, E. hyemale $. Schlei- 
cheri M., E. trachyodon, E. ramosissimum, BE. 
variegatum): eine äussere Gesammtschutzscheide, 
mit einer concentrischen auf dem Querschnitt kreis- 
förmigen, an der Innenseite der Leitbündel verlau- 
fenden, innern Gesammtschutzscheide verbunden 


: durch radiale, zwischen Carinal- und Vallecular- 
| höhlen verlaufende Zellenlagen. 
| dieser dritten, früher nicht beobachteten Form, wel- 


Das Vorkommen 


che in Beziehung auf Bau und und Inhalt ihrer Zel- 
len mit den beiden andern völlig übereinstimmt, be- 
weist die Undurchführbarkeit von Duval-Jouve’s all- 
gemeiner Scheidung des Equiseteninternodiums in 
innern und äussern Cylinder. — Eine der drei 
Schutzscheidenformen ist bei jeder Art vorhanden, 
so dass keiner die Schutzscheide ganz fehlt. — 
Das Rhizom verhält sich bezüglich der Anwe- 
senheit und des Baues der Schutzscheide völlig so, 
wie der Stamm, bei: Eg. arvense, Telmateja, 
pratense, palustre, scirpoides „ limosum , littorale 
und variegatum. Bei den übrigen Arten finden sich 
verschiedenerlei "Abänderungen: Das Rhizom von 
Egq. silvaticum besitzt eine doppelte Gesammtschutz- 
scheide, bei welcher die innere Gesammtsch. auf 
dem Querschnitt nicht kreisrund,, sondern vieleckig 
erscheint, und ins Parenchym des Stammes, der 
nur eine äussere Gesammtsch. besitzt, übergeht. — 
Complicirter wird der Uebergang zwischen Rhi- 
zom- und Stamm-Schutzscheiden bei den Arten der 
Gruppe Hyemalia, wo die Einzelnschutzscheiden des 
Rhizoms in eigenthümlicher Weise in die Gesammt- 
schutzscheide des Stammes sich umwandeln (für das 
nicht uninteressante Detail müssen wir auf S. 18— 
22 des Originals verweisen). Ein bemerkenswer- 
thes Vermittelungsglied bei diesem Uebergang bil- 
den die „„Zwischenschutzscheiden‘‘, Cylindermäntel 
von 5—9 Zellen auf dem Querschnitt, welche zwi- 
schen den Leitbündeln liegende, ganz gewöhnliche 
Parenchymcylinder umschliessen, und, wie es dem 
Ref. scheinen will, gerade wegen ihrer anatomi- 
schen Zusammengehörigkeit mit den typischen For- 
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men der „‚„Schutzscheide‘‘ den Terminus fast in Ver- 
legenheit bringen dürften. Dass die Schutzscheide 
überhaupt nur eine Modification des Parenchyms, 
nicht etwa ein verholztes Cambium darstellt, und 
für die Entwickelung des Stammes und der Leit- 
bündel keinerlei wesentliche Bedeutung besitzt, 
glaubt auch der Verf. aus den beschriebenen Er- 
scheinungen schliessen zu müssen. R. 


Gesellschaften. 


Verhandlungen der Section für Botanik und Pflan- 

zenphysiologie der 41. Deutschen Naturforscherver- 

sammlung zu Frankfurt a]M. nach dem Tayeblatte 
der Vers. mitgetheilt. 


Dritte Sitzung. Sonnabend den 21. Septbr. 9 Uhr. 
Vorsitzender: Dr. Hasskarl. 


Woronin aus Petersburg übergiebt eine Schrift: 
-Exobasidium Vaceinii. 

Derselbe bespricht eine eigenthümliche Ent- 
wickelungsweise einer neu aufgefundenen Art der 
Pyrenomyceten - Gattung Sordaria, welche 3 ver- 
schiedene Fructificationsformen besitzt, worunter 
eine zwischen Zoosporen und Konidien die Mittel- 
"stufe darstellt. Die betreffenden Sporen werden 
nämlich nicht durch Abschnürung „ wie andere Ko- 
nidien gebildet. sondern durch successives Abtröpfeln 
des nach der Spitze der hetreffenden Aeste vordrin- 
senden Protoplasma. 

Dr. Bail aus Danzig bespricht seine neueren 
Arbeiten über die bereits im Jahre 1856 von ihm 
ausführlich behandelten Gährungspilze.. Vortra- 
gender fand seine früheren Resultate durchweg 
bestätigt und hält deu Schluss aufrecht, dass die 
Hefe keinen eigenthümlichen Pilz darstelle, sondern 
durch Keimung der Sporen verschiedener anderwei- 
tig bekannter Pilze in Maische entstehe. Nament- 
lich gelang es ihm, aus Mucor-Arten in Maische, 
die für diese Zwecke besonders zu empfehlen, He- 
fenbildung zu erzielen, und glaubt derselbe, dass 
die von ihm befolgte Methode, entgegen dem von 
de Bary erhobenen Einwand des von Aussen Ein- 
dringens der allverbreiteten Hefenzellen, völlige Si- 
eherheit der Reincultnr gewähre. Die desfallsigen 
Vorsichtsmassregein, Controlversuche etc. etc. wer- 
den näher erörtert. — Auch der Gegenversuch — 
Wiedererzeugung von Mucor aus Hefe, ist dem 
Vortragenden oft gelungen. 

In gleicher Weise wurde Gährung und Hefen- 
bildung durch Penicillium, so wie durch die soge- 
nannte Gliederhefe erzeugt, welche letztere ein in 


seiner typischen Entwickelung lange zurückgehal- | 


tener Pilz ist. 


| Unter Vorlegung zahlreicher Zeichnungen be- 

spricht Vortragender verschiedene andere Pilzfor- 
men und deren vielfältige, sehr oft noch unbeschrie- 
bene Entiwickelungsweisen und Fructificationen. 


| 

| Professor Hofmann aus Giessen gedenkt des 
| von ihm vor mehreren Jahren, unabhängig von den 
gleichzeitigen Arbeiten Pasteurs, erdachten Appa- 
rates zur Widerlegung der Annahme einer genera- 
ı tio spontanea, und weist eine Angabe von Hallier, 
| als habe er jenen Apparat von Pasteur ‚‚importirt‘‘, 
als unbegründet zurück. 

Derselbe erläutert ein von ihm schon früher an- 
gegebenes sehr einfaches und sicheres Verfahren 
zur Wiederauffindung mikroskopischer Gegenstände, 
resp. bestimmter Punkte eines grösseren Präparates 
nach dessen Entfernung vom Objecttische, 


Zur Hefenfrage übergehend, betrachtet Vortra- 
gender, an seine vorgestrigen Mittheilungen über 
Reincultur anknüpfend, dieselbe als im Sinne der 
Dr. Bail’schen Ansicht abgeschlossen und kann sich 
die entgegengesetzte Auffassung de Bary’s nicht er- 
klären. Vortragender glaubt den Uebergang von 
Mucor in Hefe und vice versa völlig erwiesen. 


Woronin theilt den Standpunkt de Bary’'s. Er 
kann sich der Annahme jenes Ueberganges nicht 
anschliessen, solange nicht die Entwickelung von 
Mucor oder Penicillium aus einer bestimmten He- 
fenspore und vice versa wirklich unter dem Mi- 
kroskop beobachtet wird, und glaubt vielmehr, dass 
mit dem Mucor Hefenzellen 
merkt übertragen werden. 


Professor Hoffmann vertheidigt die Sicherheit 
seiner Versnche und betont, dass unter den über- 
tragenen, von üppig fructificireuden Rasen entnom- 
menen Mucorsporen trotz sorefältisster Untersu- 
chung niemals Hefezellen aufzufinden seien. Auch 
wird das Versuchsobject! stets sorgfältis rein er- 
halten und doch entsteht daraus in einem geeigne- 
neten Gährungsapparate reine und ächte Hefe. aus 
welcher abermals Mucor durch Beincultur erzogen 
werden kann u. S. w. 

Auf den Einwand des Hrn. Woronin, dass die 
fremden Sporen der Hefe etc. durch Luft oder Was- 
ser zugeführt werden können, erwidert Prof. Hof- 
mann, sein Apparat für Reincultur arbeite, wie die 
Gegenprobe beweise, mit absoluter Sicherheit. Das 
Verlangen des Hrn. Weronin, eine einzelne Hefezelle 
bis zur Mucor-Fructification unter dem Mikroskope 
zu verfolgen, sei unausführbar, da der Weg der 
Entwickelung zu weit und complieirt für die bis- 
her versuchten mikroskopischen Culturmethoden sei. 


Dr. Nöllner aus Hamburg gedenkt der Ent- 
| wickelung grünen organischen Schlammes unter Um- 


und vice versa unbe- 
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ständen, die ihm für gener. spontanea zu sprechen 
scheinen; ferner seiner Untersuchungen über den 
Einfluss farbigen, besonders grünen Lichtes auf die 
Entwickelung der Laubmoose; ferner der Bestim- 
mung der Moos-Species nach den Blättern vermit- 
telst des polarisirten Lichtes; endlich der Bildung 
‚des Salpeters, seiner Aufnahme aus dem Boden und 
seines Wiederzerfalls in der Pflanze, welchen letz- 
teren Vortr. der Einwirkung des Sonnenlichtes zu- 
schreibt, da Salpeterkrystalle sich besonders in 
dem Lichte nicht ausgesetzten Pflanzentheilen finden. 

Ohler von Frankfurt zeigt Stöcke von Cissus 
discolor mit sich vom Lichte abwendenden Ranken. 
Es wird dies als Beispiel von negativem ‚Heliotro- 
pismus betrachtet. 

Nach Vertagung der Sitzung von 11—11!/, Uhr 
spricht F. Krepp von Frankfurt über, Verwendung 
der menschlichen Auswurfsstoffe zur Pflanzen-Er- 
nährung und Verhütung der Boden - Erschöpfung. 
Auf Verlangen des Vortragenden erklärt die Section, 
-es sei selbstverständlich, dass die Erhaltung der 
Dungstoffe für die Landwirthschaft sehr wünschens- 
werth; ohne dass auf die technische und hygieni- 
sche Seite des Gegenstandes botanischerseits näher 
eingegangen werden könne. 

von der Launitz von Frankfurt legt mehrere von 
-Herrn Lehrer (lemencon in Hanau verfertigte Pflan- 
zen-Abbildungen durch Naturselbstdruck vor. 

Dr. Drescher von Frankfurt gedenkt früherer 
ähnlicher Arbeiten, und theilt ein Verfahren für sol- 


che mit. 


Personal - Nachrichten. 


Dem Prof. Dr. F. Unger ist bei seiner Ver- 
setzung in den bleibenden Ruhestand der Hofraths- 
titel verliehen worden. (Augsb. Allg. Ztg.) 


Der bisherige Privatdocent Dr. Hubert Leitgeb 
an der Universität zu Gratz ist zum ausserordent- 
lichen Professor der Botanik daselbst ernannt 
worden. 


Berichtigung. 


In No. 33 der diesjährigen Bot. Zitg. Seite 261, 
Spalte links, Zeile 4 v. unten lies 2—5 Centimeter 
statt 2—5 Mm. 


vergr 
Grösseres Stativ, mit 2 Objectiv-Systemen, 2 


| Die 
| Mikroskope 
von 
E. Gundlach in Berlin, 
Verlängerte Ritterstrasse 26, 
welche auf der diesjährigen pariser. Weltaus- 


stellung allein unter allen Mikrosko- 
| pen Deutschlands durch eine 


Preis- Medaille 


ausgezeichnet worden sind, werden hiermit zu 
nachstehenden Preisen empfohlen: 


Kleines Stativ, mit grober und feiner Einstel- 
lung, schiefer Beleuchtung; mit 3 Objectiv- 
| Linsen, 1 Ocular, bis 200fach vergr. 12 Rthir. 
Das nämliche Stativ mit Diaphragma, 2 Ob- 
jectiv-Systemen, 2 Ocularen, bis 450fach 
20 Rthlr. 


26 Rthlr. 
Stativ mit festem Tisch; feiner Einstellung an 

der Tubussäule (an vielen Universitäten be- 

reits eingeführt); mit 2 Objectiven, 2 Ocu- 
32 Rthir. 
36 Rthlr. 
Dasselbe mit 4 Objectiven, das stärkste für 
50 Rthlr. 


Ocularen, Mikrometer. 


laren, Mikrometer. 
Dasselbe mit 3 Objectiven. 


Immersion, bis 1200fach vergr. 
Preis-Courant gratis. 


Im Verlage von Georg Reimer in Berlin 
ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 


Alberti Magni 


ex ordine praedieatorum 


de vegetabilibus libri VII, 
historiae naturalis pars XVII. 
Editionem criticam ab Ernesto Meyero coeptam 


absolvit 
Carolus Jessen. 
Preis: 3 Thlr. 15 Sgr. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Halie, 


Ts I 


25. Jahrgang, M%. 45, 8. November 1867 


BOTANISCHE ZEITUNG. 


Redaction: Hugo von Mohl. — A. de Bary. 


Inhalt. Orig.: Hoffmann, üb. Saprolegnia u.Mucor. — Lit.: H. Müller, Thatsachen d. Laubmooskunde 


für Darwin. — A. v. Krempelhuber, Geschichte u. Literatur der Lichenologie. — Gesellsch.: Bot. 
Sect. d. 41. Deutschen Naturf. Vers. zu Frankfurt. — Samml.: W.D. J. Koch’s Herbarium. — An- 
- zeigen. 


sche Verschiedenheit von Mucor Mucedo Fres. und 
racemosus Fres. aussprechen. Uebergänge, wie sie 
de Bary und Woronin gesehen haben wollen, und für 
welche man auch die von Fresenius selbst T.1. Fig. 28 
abgebildete langästige Form halten könnte, habe ich 
niemals gefunden. Ich habe den racemosus, dessen 
Naturgeschichte ich mit allem Detail in meinen Ico- 
nes Taf. 19 dargestellt habe, wiederholt aus Hefe 
gezüchtet, finde ihn aber — auch auf ganz gleichem 
Substrate — wesentlich verschieden *#), und zwar 
1) durch die kurzen und stets in Menge vorkom- 
menden Seitenäste. — während die Aeste bei Mu- 
cedo selten sind und dabei ungleich länger; — 2) 
durch die Grösse, er wird nämlich nur 1—11), par. 


Ueber Saprolegnia und Mucor, | 
I} 
| 
| 
rich hoch, und hat senkrecht und straff aufge- 
\ 
! 
| 


von 


Hermann Hoffmann. 


(Beschluss.) 


Die auf das Kartoffelplättchen übertragene 
Flocke unseres Wasserpilzes zeigte am 7ten Tage 
an der Impfstelle 2 kleine Rasen von weissem My- 
celium; auch hier wieder war das Substrat in der 
Nachbarschaft grauschwarz angelaufen. Am 14ten 
Tage zeigten sich bereits massenhaft Fructificatio- 
nen (Fig. C), welche den Mucor Mucedo Fres. 
darstellien, wie im ersten Falle (von dem anderen 
Fische). Unter Fig. 13 ist ein Stückchen des Pilz- 
rasens bei 2maliger Vergrösserung dargestellt, die 
übrigen Figuren bei 363. Davon zeigt 14 eine eben 
aufplatzende Peridie, mit durchschimmernder Colu- 
mella; 15 die unregelmässig zerplatzte Peridie mit 
ihrer granulirten Oberfläche und der entblössten 


richtete Fruchthyphen; Mwucedo erreicht 1, Zoll 
und auch mehr; — 3) durch die Farbe, denn 
der racemosus bildet einen niederen Basen von 
brauner Farbe, die Hyphen sieht man nicht ohne 


enauer nt Sg; — di öp! i 
Columella. Auch bei 680facher Vergrösserung wa- n \ 5 D ETSnENUNEI; Sie; Köpfchen seindyao 

lein ss ns als Mi: — mi z B 
ren keine feinen Stacheln zu sehen, sondern eben- x ee a a NIehunabeı 

einzeln — erkennen kaun; während bei Mucedo 


falls nur Granulationen. Untersuchte man dagegen 
die Peridien im trockenen Zustande (statt unter 
Wasser oder Weingeist, wie vorhin), so nähern 
sich allerdings die kleinen Papillen im Ansehen ei- 
nigermassen der Form äusserst kleiner Stachein. 
Fig, 16 zeigt eine der nicht seltenen kleineren Pe- 
ridien, welchen die Columella fehlt; ihre Sporen 
haben aber die normale Form und Grösse. Fig. 17 
zeigt eine Verzweigung eines Hauptstammes mit 
einer Fructification (fast ganz zerfallen) an einem 
Seitenzweige: Endlich Fig. i8 :eine' eigehthümliche 
Faltung des Plasma an einer Querwand,. wie man | *) Auch Fresenius bezeichnet diesen Pilz als eine von 


solche hin und wieder vorfindet. (Ich muss mich | dem M. Mucedo „sehr verschiedene Art“ (S, 12 Bei- 
auch bei dieser Gelegenheit wieder für die specifi- | ner Beiträge). 


gerade die Hyphen, von weisser Farbe, sehr deut- 
lich in die Augen fallen, die Fruchtköpfe dagegen 
| nicht braun, sondern grau, und mit blossem Auge 
sichtbar sind. Auch sind die Fäden bei racemosus 
nicht schleimig feucht, wie hier, und kleben in Folge 
dessen auch nicht bei der Untersuchung ohne Was- 
ser zu schmierigen Fadenmassen zusammen.) — Ein 
anderweitiger Pilz entwickelte sich im vorliegen- 
den Falle binnen der nächsten 14 Tage nicht auf 
diesem Substrate. 


45 


354 


Bei der Untersuchung des Substrates konnte | lösem Plasma strotzender Fäden, häufig mit dem 


d’esmal im Innern des Kartoffelstückchens mit voll- 
kommener Sicherheit eine grosse Menge bis in die 
innersten Theile eingedrungenen Myceliums nach- 
g:wiesen werden. Das Kartoffelstückchen hatte 
dieselbe Form und Grösse, wie bei dem vorigen 
Versuche. Das Mycelium war ungemein fein, die 
Fäden wohl 3mal dünner als Fig. 7, sonst aber 
typisch mit dem gewöhnlichen Mucor - Mycelium 
übereinstimmend, wenig verbogen, mit seltenen 
Aesten, diese lang, der plastische Inhalt granulös. 
Septa waren nur in grossen Entfernungen, oft auf 
weite Strecken gar keine zu sehen. Es durchdrang 
dasselbe nicht nur den Zwischenzellkitt, sondern 
perforirte auch hier und da die Zellwand selbst, Ja 
es konnte in einige (durch das frühere Kochen auf- 
gequollene) Stärkekörner eindringend beobachtet 
werden. 

Um nun zu ermitteln, ob dieser Mucor mit der 
Saprolegnia identisch und nur eine andere Form 
desselben Pilzes sei, wurden endlich noch (3) Im- 
pfungen lebender Fische mit diesem Mucor ausge- 
führt, und zwar im Eingangs erwähnten Aquarium 
mit zweien der 4 dort bezeichneten vollkommen ge- 
sunden Breitfischchen. Zu diesem Zwecke wurden 
2 Fischechen herausgenommen, einige Schuppen an 
der linken Seite (inmitten der Fläche) mittelst ei- 
ner Messerspitze klaffend gemacht, alsdann mit ei- 
ner reinen Pincette eine Flocke des Mucor unmit- 
telbar aus dem Dunstrohre entnommen und hier ein- 
geklemmt. Alsdann wurde der Fisch durch einen 
Schnitt mittelst der Scheere am Schwanze bezeich- 
net und behutsam wieder in das Aquarium übertra- 
gen. Bei dem einen der beiden Fische schlug trotz 
zweimaliger Wiederholung die Impfung fehl; bei 
dem 2ten aber gelang dieselbe vollkommen. Indess 
wurden auch hier die übrigen Fische in demselben 
Wasser (binnen mehrerer Wochen) von dem betref- 
fenden Exemplare nicht angesteckt. Es ist anzu- 
nehmen, dass bei dem 2ten Exemplare die Pilz- 
flocke durch dessen lebhafte Bewegungen im Was- 
ser wieder abgelöst wurde; wenigstens konnte man 
dieselbe weiterhin nicht mehr bemerken. 

Bei jenem einen Exemplare nun zeigte sich Fol- 
gendes. Am 8ten Tage war die geimpfte Stelle und 


otterkopfähnlichen Ende (Fig. 21); manche dersel- 
ben verzweigt und hier und da mit sehr vereinzel- 
ten Scheidewänden versehen. Der Fisch blieb in 
einem kleinen Gefässe mit Wasser liegen und wur- 
de an jedem folgenden Tage von Neuem untersucht. 
Der Pilz dehnte sich rasch über den grössten Theil 
des Fisches aus, setzte sich auch auf verschiedenen 
Stellen der Flossen und des Kopfes an. Im Innern 
der Schläuche desselben fanden sich kleine Körn- 
chen, meist nicht sehr massenhaft, kleine Kugeln 
von Plasma darstellend, welche grossentheils (nicht 
alle) Molecularbewegung zeigten, zum Theil aber 
auch (Fig. 19) eine wirkliche Rotationsströmung, 
wenn auch nicht ganz ununterbrochen. Man sah 
hier nämlich deutlich die Körnchen in einem ruhi- 
gen, aufwärts gerichteten Strome fortgehen, während 
gleichzeitig in anderen Schichten des flüssigen Plas- 
mas an derselben Stelle eine rück wärtslaufende Be- 
wegung unverkennbar war. Doch kam es auch 
häufig vor, dass einzeine Körnchen plötzlich im 
Strome einhielten, Molecularbewegung an Ort und 
Stelle annahmen, auch wohl von da au rückwärts 
flossen, ohne das Ende ihrer ersten Bahn erreicht 
zu haben; offenbar in Folge davon, dass sie in ei- 
nen andern Strom hinabgesunken waren. Biswei- 
len zeigte sich auch eine ruck- oder stossweise 
Bewegung des Gesammtinhaltes einer Zelle, was 
ich äusseren Einwirkungen zuschreiben möchte, 
nämlich dem Eindringen von Luftblasen zwischen 
das Deckglas und den Objeciträger in Folge der 


: Wasserverdunstung, oder ähnlichen Umständen. — 


deren nächste Umgebung sehr deutlich mit einem | 


zarten, frischen Anfluge des Fadenpilzes behaftet; 
der Fisch war träg, offenbar leidend ; die ganze er- 
griffene Hautpartie war auffallend blass, entfärbt. 
Am folgenden Tage starb das Thierchen und zeigte 
nun, unter Wasser betrachtet, weithin die Pilzwu- 
cherung (Fig. 20). 

Bei der mikroskopischen Untersuchung fand 
sich zu dieser Zeit nichts, als sterile,. von granu- 


Ein Wandbeleg war deutlich in diesen Schlauch- 
zellen sichtbar, er bestand aus einer farblosen, 
dünnen Schleimschicht; doch konnte an demselben 
nichts von Bewegung beobachtet werden. Wo die 
Zellen zufällig verletzt oder ahgerissen waren, 
quoll der Inhalt in Form eines Schleimtropfens her- 
vor, welchen man längere Zeit im Wasser liegend 
beobachten konnte, ohne dass sich derselbe auffal- 
lend änderte; die in: demselben suspendirten Plas- 
makügelchen zeigten nun mit besonderer Deutlich- 
keit eine energische Molecularbewegung; doch 
konnte ich eine weitere Veränderung derselben nicht 
wahrnehmen. 

Am 3ten Tage nach dem Tode zeigte sich, als 


| der Fisch bereits zu stinken begann, der erste An- 


fang der Keulenbildung, wie sub Fig. 9—11; am 


4ten Tage waren mehrere derselben bereits mit deut- 
lich erkennbaren Schwärmsporen angefüllt (F. 22). 
Eine davon wurde zufällig an der Spitze von einem 
grossen Infusorium angestossen; sie platzte so- 
fort an dem oberen Ende, und es quollen nun sämmt- 
liche Schwärmsporen (etwa 30) binnen 2 Minuten 
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einzeln hervor und zwar, an verschiedenen Stellen 
sich lagernd, um 6-20 Durchmesser weit (F. 23), 
mit Zurücklassung einer einzigen und einer kleinen 
Quantität granulösen Zellinhalts. Die ausgetrete- 
nen Schwärmsporen waren anfangs etwas länglich, 
Buckelig (a); sie begannen, jede unabhängig von 
den andern, in unregelmässigen Pausen zu zittern, 
und zwar in der ganzen Körpermasse; alsdann 
machten sie einige unbeholfene Bewegungen um ihre 
Achsen sich wälzend, kamen aber dabei nicht über 
5—6 Durchmesser von ihrem Platze. Die Bewe- 
gung dauerte etwa 5 Minuten für jede einzelne 
Spore; Wimpern konnten dahei nicht wahrgenom- 
men werden. Alsdann blieben sie ruhig liegen und 
nahmen Kugelgestalt an (5), und zwar nicht alle 
von ganz gleicher Grösse. (In der Regel sind die 
Bewegungen der Saprolegnia sonst weit lebhafter. 
Vgl. u. A. Hannover I. c. 1842. S. 78.) Die schwa- 
che Bewegung und der Mangel an Cilien zeigen, 
dass in unserem Falle die Ausbildung keine voll- 
kommen normale war.) Bei weiterem Nachsuchen 
fanden sich auch einige, welche offenbar gekeimt 
waren (Fig. 23, cC), und deutlich eine oder 2 Va- 
cuolen in dem dicken Theile zeigten. von welchen 
vorher nichts zu sehen war; ofenbar in Folge der 
Fortwanderung des plastischen Inhaltes. — 

. Dass bei diesen Beobachtungen in dem fauligen 
Wasser auch massenhaft Bacterien, Spirillen und 
grössere Infusorien — in lebhafter Bewegung — an- 
getroffen wurden, bedarf kaum der Erwähnung, 
wenn auch die Stilling’sche Deutung dieser Erschei- 
nung heutigen Tages schwerlich noch Anhänger fin- 
den dürfte. — 

Es blieb nun noch übrig, den Fisch seibst mit 
Rücksicht auf das Eindringen von Mycelium in des- 
sen Körper zu untersuchen. Nach 
der Cutis zeigte sich, dass die Muskeln theils weiss, 
theils rosaroth gefärbt waren X). was offenbar ein 


anomaler Zustand ist. An den weissen Muskeln 
konnten nur Spuren von Mycelium aufgefunden 
werden; die gerötheten Muskein dagegen waren 


strotzend erfüllt mit Mycelium,. welches in den 
die Muskelbündel umspinnenden membranösen Schei- 
den (interstitiellem Bindegewebe) in allen Richtun- 
gen mit langen, wenig verzweigten Fäden hin und 
her kroch. Es war dieses Mycelium nicht verschie- 
den von dem gewöhnlichen Mucor-Mycelium (R. 7), 
nur war der Inhalt nicht wie sonst granulös, ob- 


dem Abziehen | 


gleich die Fäden offenbar noch normal und nicht 


lichen Fetttröpfchen (F. 24), von uugleicher Grösse, 


*) Und zwar die gleichnamigen verschieden. 


dirt waren. Was die quergestreiften Muskel-Bün- 
del selbst betrifft, so schienen sie im Allgemeinen 
pilzfrei zu sein; doch glaube ich aus einzelnen 
Beobachtungen, wie eine solche Fig. 24 dargestellt 
ist, mit ziemlicher Sicherheit schliessen zu dürfen, 
dass auch sie; keine absolute Immunität gegen die 
Invasion dieses verderblichen omnivoren Pilzes. be- 
sitzen. 

Wenn: wir. im vorigen Falle gesehen haben, 
dass das Mucor-Mycelium: unzweifelhaft die so fe- 
ste Haut; des Fisches in allen Richtungen und auf 
weite Strecken schon bei Lebzeiten zu durchwan- 
dern vermag, so kann es nichts: Auffallendes mehr 
haben, den Pilz auch die: tiefere Cutisschichte durch- 
dringen und in das Innere des Körpers vorschreiten 
zu sehen.: Und man wird wohl in unserem Falle 
um so weniger behaupten wollen, dass der Pilz 
erst nach dem Tode in die Musculatur eingedrun- 
gen sei, als gerade die so auffallende Röthung der 
befallenen Muskeln dagegen spricht, indem sie mit 
grosser Bestimmtheit auf einen congestiven Zustand 
hinweist. der schon bei Lebzeiten sich ausgebildet 
haben muss, und für welchen ein anderer Erklärungs- 
grund in keiner Weise vorliegt. Ich will hinzufü- 
gen, dass ein wirklicher Blutaustritt nirgends bemerkt 
werden konnte. Dazu kommt noch, dass allem An- 
scheine nach das interstitielle Bindegewebe in den 
vorzugsweise betroffenen gerötheten Muskeln hy- 
pertrophisch gewuchert war, wie Aehnliches bei 
der Invasion der Muskeln durch Trichina spiralis 
beobachtet ist. (Vgl. Leuckart, Trich. sp. 2te Aufl. 
1866. S. 57.) 

Es wäre hiernach durch die voranstehende Un- 
tersuchung festgestellt, dass Saprolegnia und Mu- 
cor nur verschiedene Formen eines und desselben 
Pilzes sind. und dass derselbe keineswegs der zu- 
fällige Begleiter krankhafter Zustände, vielmehr 
selbst für sich bei durchaus gesunden Thieren eine 
Veranlassung zur Erkrankung. ja selbst zum Tode 
des befallenen Thieres werden kann. Und zwar 
ist er ansteckend in beiden Formen: als Saproleg- 
nia, wie bereits Hannover nachgewiesen hat, und 
als Mucor, wie wir oben gesehen haben. — Dass 
auch Empusa Muscae Cohn (Nov. Act. Leop. XXV.1. 
t. 93—11) in diesen Formenkreis gehört, ist schon 
oft ausgesprochen worden. ich selbst — wie früher 
schon Bail — habe aus der Empusa einen Mucor 
gezogen (Vgl. Ic. an. fg. S. 89); Bail und Gien- 
kowski erzogen daraus im Wasser Achlya mit 


macerirt waren; vielmehr bestand derselbe aus deut- | Schwärmsporen. — Zugleich bestätigt nun die Iden- 


tität von Mucor und Saprolegnia Dasjenige, was 


welche in ein einer wässerigen Flüssigkeit suspen- ich über die Bildungsgeschichte der Mucor-Colu- 


: meila mitgetheilt habe (Ic. an. t. 20. £. 26. p. 81). 


Denn dieser Vorgang findet nun sein Analogon in 
45 * 
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dem Hineinwachsen der secundären Schwärmsporen- 
keule in eine (entleerte) primäre, mit; nachträgli- 
cher Ausbildung einer. basilären Querwand, wie sol- 


ches u. A. von Pringsheim (1851) und früher von. 


Hannover (Il. c. 1842. p. 80) dargestellt worden ist. 


Ich kann ferner nicht umhin, hier darauf hinzu- 
weisen, dass wir in unserem Mucor, welcher bis- 
her schon zu den polymorphesten Pilzen gehörte, 
nach vorstehendem Nachweise der Identität mit Sa- 
prolegnia eine zur Zeit beispiellose Vielgestaltigkeit 
vor uns haben. Und da mehrere der auffallendsten 
Hauptformen in Folge ihrer Abhängigkeit vom äus- 
seren Medium oder ihrer Accomodation an dasselbe 
in der Regel ganz streng geschieden durch anschei- 
nend endlose Generationen vorkommen können, so 
liegt hier ein Fall vor, welcher meines Bedünkens 
von den Anhängern der Darwin’schen Hypothese 
sehr wohl verwerthet werden könnte. — Endlich 
will ich darauf aufmerksam machen, dass dieser 
Mucor Mucedo, selbst wenn eine Copulation (Sy- 
zygie) des Luftpilzes nachgewiesen wäre (was zur 
Zeit nicht der Fall ist), ein gutes Beispiel ächter 
Parthenogenesis im Sinne (. von Siebold’s ist, die 
bekanntlich für das Gewächsreich bis jetzt nicht 
unzweifelhaft vorliegt. Wir haben nämlich in der 
Saprolegnia die ächte Geschlechtsform mit ge- 
schlechtlich erzeugten Sporen, während die Mucor- 
form ganz. analoge, aber kleinere Sporen hervor- 
bringt, und zwar durch beliebig lange Generations- 
reihen, ohne dass irgend eine geschlechtiliche Function 
dabei nothwendig aufträte. Dass aber das Product 
“(die Spore) in beiden Källen physiologisch iden- 
tisch ist, geht daraus hervor, dass aus beiden nach 
der Willkür des Experimentators dasselbe Gewächs 
erzogen werden kann. 


"Erklärung der Abbildungen. (Taf. VIII.) 
Fig. A. Saprolegnia, spontan auf einem Fische 
entwickelt, mit Peridien (Oogonien) und Sporen. 
B. Saprolegnia mit Schwärmsporen-Keulen, spon- 
tan auf einem Fische entwickelt. 
C. Mucor Mucedo Fres., durch Cultur aus dem 
vorigen Wasserpilze erzogen. 


D. Ein mit Mucor Mucedo geimpfter Fisch, wel- 
cher in Folge dessen Saprolegnia mit Schwärmsporen- 
Kolben produeirt hat. 


Literatur. 


Thatsachen der Laubmooskunde für Darwin. 
Von Dr. Hermann Müller in Lippstadt. 
Aus den Verhandl. des bot. Vereins d. Pro- 


vinz Brandenburg mit Weglassung der zu- 

gehörigen Tabellen mitgetheilt. 
(Fortsetzung.) 

1. Die Grösse der Pflanzen. 


Der Vergleich der Stengellänge ergab folgen- 
des Resultat: 

Es wird im Allgemeinen allerdings B. icmado- 
phila viel langstengliger als B. gracilis, jedock 
giebt es auch wohlentwickelte fruchtende und ste- 
rile Exemplare der öcmadophila, welche hinter be- 
sonders langstengligen Exemplaren der gracilis an 
Grösse noch zurückbleiben. Beide Arten durch die 
Grösse der Pflanzen zu nnterscheiden, ist daher 
nicht immer möglich. 


2. Die Blätter. 


Die in eine längere Pfriemspitze auslaufenden 
Blätter geben wirklich ein in allen mir vorgekom- 
menen Fällen sicheres aber auch zugleich das ein- 
zige beständig brauchbare Unterscheidungsmerkmal 
für B. icmadophila ab. Um genauer zu ermitteln, 
wie weit dasselbe constant sei, habe ich von jedem 
der angegebenen 10 Standorte verschiedene Stengel 
entblättert und aus der grossen Zahl abgetrennter 
Blätter jedesmal 10, welche die im Ganzen vorkom- 
menden Verschiedenheiten möglichst vollständig re- 
präsentirten, ausgewählt und von denselben Länge, 
grösste Breite und Länge der Pfriemspitze möglichst 
genau mit dem Mikrometer gemessen. Die an den 
unteren Theilen der Stengel und Zweige öfters vor- 
kommenden Niederblätter sind dabei unberücksich- 
tigt geblieben. 


Trotz aller Zufälligkeit, welche der Auswahl 
der 100 gemessenen Blätter unvermeidlich anhaftet 
und trotz der schwankenden Sicherheit, welche da- 
durch namentlich die herausgezogenen Mittelzahlen 
erhalten, geben doch, wie ich glaube, die gefunde- 
nen Zahlen ein ganz’ übersichtliches und brauchba- 
res Bild der Wandelbarkeit der Blätter von B. gra- 
eilis und icmadophila, sowohl was die Schwankun- 
gen an Exemplaren desselben Standortes, als auch 
was die Verschiedenheit zwischen Exemplaren der- 
selben Art an verschiedenen Standorten, als end- 
lich, worauf es uns hier hauptsächlich ankommt, 
was das Auseinanderweichen beider Arten anbe- 
trifft. 

In letzterer Beziehung ergiebt nun der Ver- 
gleich der in der ersten Tabelle unter 1—4 mit den 
unter 5—9 verzeichneten hinter den Brüchen ste- 
henden Zahlen, dass im Ganzen allerdings die Blät- 
ter von äcmadophila in eine Pfriemspitze von grös- 
serer absoluter Länge auslaufen, als die von B, 
gracilis. Denn bei iöcmadophila ist die Pfriem- 
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spitze im Mittel 0,21 bis 0,32 mm., bei gracilis nur 
0,11 bis 0,17 mm. lang; auch erreichen die längsten 
Pfriemspitzen bei öcmadophila 0,37 bis 0,55, bei 
gracilis nur 0,18 bis 0,27 mm. Länge. Doch zeigt 
sich bei allen Exemplaren beider Arten die Länge 
der Pfriemspitze in so hohem Grade veränderlich, 
dass sie ein zur Sonderung taugliches Unterschei- 
dungsmerkmal nur dann abgeben kann, wenn man 
nicht einzelne, sondern sehr zahlreiche Blätter des 
zu bestimmenden Exemplars der Untersuchung un- 
terzieht. Denn alle Exemplare der gracilis haben 
an einem erheblichen Theile der Blätter längere 
Pfriemspitzen, als ein Theil der Blätter der äcma- 
dophila von irgend einem Standorte. Nur nach Un- 
tersuchung einer grossen Zahl von Blättern kann 
man daher diejenigen Exemplare mit Sicherheit für 
gracilis erklären, bei denen die längsten Pfriem- 
spitzen der Blätter höchstens 0,27 mm., diejenigen 
für icmadophila , bei denen dieselben mindestens 
9,37 lang sind. 

Wir haben daher, meiner Ansicht nach, in Bar- 
bula icmadophila im Vergleich mit gracilis eine 
deutlich ausgesprochene Zwischenstufe zwischen Art 
und Abart. Denn nur wenn wenigstens ein einzi- 
ges Unterscheidungsmerkmal durchgreifend wäre, 
wenn z.B. alle Blätter der icmadophila durch län- 
gere Grannen von allen Blättern der gracilis ver- 
schieden wären, nur dann könnte dieselbe als 
„gute‘* Art gelten. 


Wenn dagegen bei B. gracilis Blätter mit so 
langen Pfriemspitzen gefunden würden, dass sie den 
längsten Pfriemspitzen der kurzspitzigsten Exem- 
plare der icmadophila gleichkämen, so wäre es 
nicht mehr möglich, beiden Arten scharf aus einan- 
der zu halten und icmadopkila müsste auch für die 
Linne’schen Systematiker zum Range einer blossen 
Abart von gracilis herabsinken. 


In Wirklichkeit findet, wie gezeigt, weder das 
eine noch das andere statt. B. icmadophia ist dem- 
nach weder eine wohl ausgeprägte Art, noch eine 
durch Zwischenstufen mit gracilis vollständig zu- 
sammenhängende Abart, sondern ein Mittelding zwi- 
schen beiden. 


Man wird freilich einwenden, dass die absolute 
Länge der Pfriemspitze hier vielleicht gar nicht als 
das Entscheidende zu betrachten sei, aber der wei- 
tere Vergleich ergiebt, dass in den übrigen Unter- 
scheidungsmerkmalen sich in ganz ähnlicher Weise 
ein noch nicht bis zur völligen Trennung gelangtes 
Auseinanderweichen beider Arten ausspricht. Es 
sind sogar die meisten sonstigen Unterschiede noch 
weniger zu einer scharfen Trennung der icmado- 
phila geeignet, 


Vergleicht man zunächst die in der zweiten 
Tabelle zusammengestellten relativen Längen der 
Pfriemspitzen mit einander, so ergiebt sich, dass 
bei icmadophila die Länge der Pfriemspitzen im 
Mittel nur 4,08 bis 5,62 mal in der ganzen Blatt- 
länge enthalten ist (Schwankung zwischen 2,62 
und 8,00), bei gracilis dagegen 6,05 bis 7,91 mal 
(Schwankungen zwischen 3,40 und 13,33). Wä- 
ren die Exemplare von Horn nicht vorhan- 
den, so liesse sich auch die relative Länge der 
Pfriemspitzen durchgängig als Unterscheidungs- 
merkmal benutzen. Man könnte dann nämlich sa- 
gen: Bei den kurzspitzigsten Blättern von gracilis 
ist die Länge der Pfriemspitze in der des ganzen 
Blattes wenigstens 91/, mal, bei icmadophila höch- 
stens 8 mal enthalten; aber die Exemplare von Horn 
machen diesen Unterschied zu nichte und verbrücken, 
was die relative Länge der Pfriemspitze betrifft, 
icmadophila vollständig mit gracilis. 

Auch die absolute Länge der Blätter zeigt zwar 
im Ganzen ein merkliches Auseinandergehen beider 
Formenkreise, jedoch ohne völlige Trennung. Wie 
die Zahlen der ersten Tabelle ergeben, beträgt näm- 
lich bei öäcmadophila die Blattlänge im Mittel 0,92 
bis 1,65 (Schwankung zwischen 0,67 und 1,92), bei 
gractlis im Mittel 0,83 bis 1,15 (Schwankung zwi- 
schen 0,68 und 1,40). Die Blätter von öcmadophila 
sind also im mittleren Durchschnitte länger als die 
von gracilis, aber dieser Unterschied ist so wenig 
scharf durchgeführt, dass z.B. B. gracilis aus dem 
Elsass und von Paderborn längere Blätter aufzu- 
weisen hat, als icmadophila von Krimmifalle. 

Der Vergleich der absoluten Breite der Blätter 


ı ergiebt gar keinen nennenswerthen Unterschied. Sie 


beträgt bei icmadophila im Mittel 0,27 bis 0,40 
(Schwankung von 0,20 bis 0,50), bei gracilis im 
Mittel 0,24 bis 0,39 (Schwankung von 0,17 bis 0,47). 

Die Blätter von öemadophila sind also bei glei- 
cher Breite durchschnittlich länger, verhältnissmäs- 
sig also schmaler als. bei gracilis, wie man noch 
deutlicher aus den Zahlen der dritten Tabelle er- 
sieht. Denn danach sind bei öecmadophila die Blät- 
ter im Mittel 3,30 bis 4,09 mal so lang als breit 
(Schwankung zwischen 2,27 und 4,67) bei yracilis 
nur 2,94 bis 3,50 mal (Schwankung von 2,68 bis 
4,32). 

Aehnlich verhält es sich mit der nicht wohl auf 
Zahlen zurückführbaren grösseren Straffheit der 
Blätter, durch welche sich öcmadophila namentlich 
im trockenen Zustande von gracilis unterscheiden 
soll. Schimper nennt die Blätter von gracilis: 
erecto-patentia , stricta, siccitate laze incumben- 
tia, die von öcmadophila: erecto-patentia sicca el 
humida rigidula.. Obwohl im Ganzen zutreffend 
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zeigt sich doch auch dieser Unterschied in zahlrei- 
chen Fällen vollständig vermittelt und daher zur 
durchgreifenden Trennung unbrauchbar. Namentlich 
finden sich unter B. gracilis von Horn zahlreiche 
Exemplare, welche an Straffheit im trockenen Zu- 
stande den straffsten Formen von icmadophila 
gleichkommen. 


In der Blattform lässt sich im Ganzen folgen- 
der Unterschied erkennen: Bei öcmadophila veir- 
schmälern sich meist die Blätter eine Strecke un- 
terhalb der Mitte plötzlich stärker, so dass die 
Blattrippe in ihrer obern Hälfte von einem schma- 
len allmählich zugespitzten Streifen der Blattfläche 
eingefasst bleibt; bei yracilis ist die Verschmäle- 
rung meist vom untersten Drittel oder Viertel an 
bis zur Spitze ziemlich gleichmässig.. Wenn man 
die der Beobachtung unterworfenen Blätter der gan- 
gen Länge nach durch Querlinien in eine bestimmte 
Anzahl gleich langer Abschnitte theilte und die 
Grösse der auf einander folgenden Querlinien mit 
dem Mikrometer bestimmte, so liessen sich auch für 
das ungleiche Abnehmen der Breite in den Blättern 
von gracilis und icmadophila und über das Schwan- 
ken und Verwischtwerden dieses Unterschiedes über- 
sichtliche Zahlentabellen darstellen. 
telst eines Mikrometers mit zwei sich rechtwinklig 
kreuzenden Liniensystemen würde diese Ausmes- 


sung mit der erforderlichen Genauigkeit ausführbar | 


Da mir ein solches nicht zu Gebote steht, so 
Lichenen im Allgemeinen, was über die Anatomie, 


sein. 
habe ich mich darauf beschränkt, 
sten Blattformen von gracilis und icmadophila durch 
Zeichnung zu fixiren; aus denselben lässt sich deut- 
lich ersehen, dass auch der angegebene Unterschied 
der Blattform bald mehr, bald weniger, sehr häufig 
aber gar nicht vorhanden ist. 


die verschieden- 


(Fortsetzung folgt.) 


Geschichte und Literatur der Lichenologie von 
den ältesten Zeiten an bis zum Schlusse des 
Jahres 1865, von A. von Mrempelhuber, 
2 Bde. München 1867. 8. I. pp. 616 et XI. 
Mit dem Bildnisse A. Massalongo’s. Druck 
von Dr. C. Wolf u. Sohn. lm Selbstverlage 
des Verfassers. Preis des 1ten Bandes 2 
Thlr. 26 Sgr. 


Von dem Prospecte genannten Werkes glauben 
wir Nachstehendes hier mittheilen zu sollen. Es 
fehlt gegenwärtig an einer einigermassen vollstän- 
digen Literaturübersicht der Lichenologie. Diesem 
Mangel abzuhelfen, hat der Unterzeichnete, wel- 
chen ein mehr als 20 Jahre hindurch fortgesetztes 


Aber nur mit- | 


| 


Studium der Lichenen mit der Geschichte und Lite- 
ratur dieser Gewächse besonders vertraut gemacht 
hat, sich entschlossen, obiges Werk herauszugeben. 
Die nachstehende kurze Uebersicht des Inhaltes möge 
dienen, zu zeigen, dass der Verfasser bestrebt war, 
die Aufgabe, welche er sich gestellt hatte, in um-- 
fassender Weise zu lösen. a 

In der 1ten Abitheilung des soeben erschiene- 
nen iten Bandes sind (p. 1—461) der Anfang, die 
allmähliche Entwickeluns und die Fortschritte der 
Lichenologie, wie sie in allen civilisirten Ländern 
der Erde und zu allen Zeiten bis Schluss 1865 statt- 
gefunden haben, geschildert. 

Mehr als 1300 Noten, welche diese Senne 
begleiten, weisen die betreffende Literatur nach, in 
der Weise, dass darin Titel und Inhalt jedes ein- 
zelnen Werkes, jeder einzelnen Abhandlung kurz 
angegeben ist. Die Literatur ist ganz vollständig 
und führt nicht allein alle selbstständig erschiene- 
nen Werke, sondern auch alle einzelnen, in den 
verschiedenen botanischen Zeitschriften, Gesell- 
schaftsschriften etc. enthaltenen lichenologischen Ab- 
handlungen — selbst die kleinsten nicht ausgenom- 
men — auf. 

Die Abitheilung Il. (pag. 465— 616) giebt eine 
vollständige Uebersicht der gesammten lichenologi- 
schen Literatur, systematisch uud chronologisch 
geordnet. 

Sehr schnell übersieht man hier, was über die 


Physiologie, den Nutzen und Gebrauch, die Chemie 
etc. dieser Gewächse, was über die Lichenen-Flora 
jedes einzelnen Welttheiles, jedes Landes etc. bis- 
her veröffentlicht worden ist. 

Ein Verzeichniss der Namen sämmtlicher bis 
Jetzt verstorbener Lichenologen nebst biographi- 


ı schen Notizen, dann eine Uebersicht der berühmte- 


sten Flechten-Herbare verstorbener Lichenologen 


ı und der gegenwärtigen Eigenthümer dieser Herbare, 


ferner ein vollständiges alphabetisches Autorenver- 
zeichniss bilden den Schluss des 1ten Bandes. 

Der 2te Band, weicher im Manuscript vollstän- 
dig druckfertig vorliegt, ohngefähr dieselbe Bogen- 
zahl wie der ite Band umfassen und dessen Druck 
demuächst beginnen wird, enthält in der Iten Ab- 
theilung eine Uebersicht der Stellungen, welche der 
Familie der Lichenen in den bisher veröffentlichten 
allgemeinen Pflanzensystemen gegeben worden ist, 
in der 2ten Abtheilung aber die sämmtlichen bisher 
proponirten oder angewendeten Flechtensysteme und 
Eintheilungs-Methoden, 59 an der Zahl, mit den 
Diagnosen, der Ordnungen, Tribus, Gattungen etc. 

In der 3ten Abtheilung endlich findet man eine 
Uebersicht der sämmtlichen bisher bekannten Flech- 
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ten (über 4000 Arten) in der Reihenfolge, wie sie 
im Laufe der Jahrhunderte nach und nach entdeckt 
worden sind, und in der Art zusammengestellt, dass 
man mittelst des beigefügten alphabetischen Regi- 
sters mit Leichtigkeit sogleich darin nachschlagen 
kann, welche neue Flechten-Arten jeder Forscher 
entdeckt oder bekannt gemacht hat und zu welcher 
Zeit und in welchem Werke jede von diesen Arten 
zuerst beschrieben worden ist. 


Gefällige Bestellungen auf den bereits erschie- 
nenen iten Band (wie auch gleichzeitig — wenn es 
beliebt — auf den 2ten demnächst nachfolgenden 
Band) wollen entweder direct an den Verfasser 
oder an die Buchhandlung von von Christ. Kaiser in 
München (Residenzstrasse. No. 24) gerichtet wer- 
den, welche für den lten Band ausser obigem Preise 
von 2 Thlr. 26 Sgr. noch ihre Provisions - Gebühr 
berechnen wird. — 


München, im October 1867. 
A. v. Krempelhuber (Amalienstrasse No. 3). 


Gesellschaften. 


Verhandlungen der Section für Botanik und Pflan- 

zenphysiologie der 41. Deutschen Naturforscherver- 

sammlung zu Frankfurt a|M. nach dem Tageblatte 
der Vers. mitgetheilt. 


Vierte Sitzung. Montag den 23. September. Beginn 
8 Uhr. Vorsitzender: Professor Wigand. 


Dr. K. Fr. Schimper übersendet einen Brief, in 
welchem er meldet, dass seine Untersuchungen über 
die Ursachen der Spiralstellung der Blätter zum Ab- 
schluss gekommen seien. 


Wetterhan erwähnt in Anschluss an die Be- 
sprechung in der 1. Sitzung die zunehmende Ver- 
breitung von Salvia verticillata und S. sälvestris 
in hiesiger Gegend und bespricht sodann eine auf- 
fallende abnorme Bildung von Salvia pratensis, 
welche sich seit 5 Jahren an mehreren Exemplaren 
im Freien, so wie an einem in den bot. Garten ver- 
pflanzten Exemplar constant erhält. Schliesslich 
zeigt derselbe einige im Taunus gefundene Pelo- 
rien von Linaria vulgaris vor, welche sämmtlich 
an schwach entwickelten Exemplaren auftreten. 


In Bezug auf das Vorkommen von Salvia ver- 
ticillata und Salvia silvestris geben Dr. Möhl, Dr. 
Drescher und Dr. Emmert einige Beiträge. 


Dr. Drescher macht Mittheilungen über ältere 
Cholera-Arbeiten in Bezug auf die heutige Myko- 


logie und fordert anknüpfend an das Werk von l. 
Pfeiffer (s. das Referat über die 2. Sitzung) und in 
Folge der Bemerkungen v. Pettenkofer’s die Bota- 
niker in ausführlicher Begründung auf, sich zu ge- 
meinschaftlichen Arbeiten über die Ursachen der 
Cholera zu vereinigen. 


Dr. Hasskar! theilt eine Untersuchung der Gras- 
blüthe von Dr. Schenck aus Siegen mit. Nachdem 
es letzterem gelungen ist, in einer frisch unter- 
suchten Grasblüthe neben den 2 schon früher be- 
kannten Lodiculae noch 2 kleinere derartige Bildun- 
gen aufzufinden, scheint ihm die Grasblüthe aus ei- 
ner Anzahl alternirender, auf ungleicher Höhe um 
den Fruchtknoten stehender, 2gliedriger Wirtel zu- 
sammengesetzt (Kreis 1 —= glumae, 2 —= paleae, 3 
und 4 = Lodiculae, 5 — Staubblätter). Die Drei- 
zahl der Staubfäden, welche sich bei den meisten 
unserer Gräser vorfindet, entsteht nach ihm dadurch, 
dass bei einem 2gliedrigen Kreise’ 3nerviger Blät- 
ter von dem einem Blatte nur die Mittelrippe, von 
dem anderen aber die 2 Seitennerven zur Antheren- 
bildung kommen. Bei Bambusa gelangen alle 6 Ner- 
ven der 2 Blätter des Staubblattkreises zur Ent- 
wickelung. 


Professor Wigand erwähnt, dass er gestützt 
auf seine Untersuchungen der Grasblüthe die palea 
inferior für ein Deckblatt, die palea superior für 
ein am Blüthenstiel befindliches Vorblatt halte. Nach 
ihm ist die Blüthe nackt; die Wirtelbildung beginnt 
erst mit den Staubfäden. Die Entwickelungsge- 
schichte lässt die Lodieulae nur als Anhängsel der 
palea superior erkennen. 


Nachträglich die Mittheilung, dass in der an 
Dr. Thom& aus einem Cholerahause in Barmen ge- 
langten Sendung Monas prodigiosa in grosser Menge 
enthalten ist. 


Sammlungen. 


Die Notiz in No. 42 d. Bl. über das Herbarium 
W. Koch’s, des Verfassers der Synopsis florae germ., 
ist nur zum Theil richtig, und es möge deshalb ei- 
niges Nähere beivefügt werden. — Als dieses Her- 
bar von den Erben des Dr. Weiss (s. Bot. Ztg. 
1862. p. 56) übernommen wurde, fand sich lange 
kein Käufer, und meine Bemühung, dasselbe für die 
hiesige Universität zu erhalten, war vergeblich. 
Endlich entschloss ich mich das Herbar aus eige- 
nen Mitteln zu erwerben. Es bestand aus dem auf 
die Synopsis bezüglichen Theil, welcher die aus 
Deutschland stammenden Exemplare enthält, und 
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Funk, Deutschlands Moose. Bayreuth 1820. 
2 Thlr. 15 Sgr. 

Braun, Babenhorst und Stizenberger, 
Characeen Europa’s. fasc. 1/2. (No. 50). 
Dresden. 1857—59. fol. cart. 5 Thlr. 20 Sgr. 
Rabenhorst, Gefäss - Cryptogamen Europa’s. 
fasc. 1—4. (No. 1—100). Dresden 1858— 
63. fol. cart. (15 Thlr.) 10 SUR 
HKoerber, Lichenes selecti Germaniae. fasc. 
9/10. (241—300). Breslau 1865. (5 Thlr.) 

4 Thlr. 


einem anderen, an Umfang doppelt so grossen all- 
gemeinen. Nachdem ich die ganze Sammlung meh- 
rere Jahre besessen *) und oft darin studirt hatte, 
schien mir der erste Theil entbehrlich, und ich 
überliess ihn an Herrn Prof. Suringar. Der andere | 
ist noch in meinem Besitz, und enthält alle nicht 

deutschen Exemplare der Synopsis, welche der ur- | 

sprüngliche Besitzer von den berühmtesten Flori- | 

sten Frankreichs, Englands, Schwedens, Russ- | 

lands, Ungarns, Griechenlands und Italiens einst | 

erhalten hat; ausserdem, vieles aus Spanien, aus | 

Nordamerika, den grössten Theil der vom wür- | 

tembergischen Reiseverein ausgegebenen Sammlun- | 

gen daun das Normalherbar von Fries, die Schultz’ PODRER 

schen Centurien, und eine reiche Sammlung von TER 


Kryptogamen aus den Händen von Bruch, Martens, Die 

Fries u. A., worin die Flechten allein 20 Fascikel - 

und Kästen betragen. Endlich ist noch ein dicker Mikroskope 
Folioband wertkhvoller Manuscripte Koch’s in mei- von 


nem Besitz. 


E. Gundlach in Berlin, 


Erlangen, im October 1867. Verlängerte Ritterstrasse 26, 


Schnizlein. welche auf der diesjährigen pariser Weltaus- 


stellung allein unter allen Mikrosko- 
pen Deutschlands durch eine 


Preis- Medaille 


ausgezeichnet worden sind, werden hiermit zu 
nachstehenden Preisen empfohlen: 


*) Vergleiche z. B. Solms-Laubach über Orobanche 
Bueckiana p. 7; 1863. 


Maruschke & Berendt, Antiquariat in Breslau, 
offeriren nachstehende Sammlungen: 

Kleines Stativ, mit grober und feiner Einstel- 
lung, schiefer Beleuchtung; mit 3 Objectiv- 
Linsen, 1 Ocular, bis 200fach vergr. 12 Rthlr. 


Das nämliche Stativ mit Diaphragma, 2 Ob- 
jeetiv-Systemen, 2 Ocularen, bis 450fach 


Areschoug, Algae Scandinaviae exsiccatae, 

I—1V. Upsalae 1861/62. fol. cart. (32 Thlr.) 

20 Thlr. 

Erbario crittogamico Italiano, sämmtl. Algen 
aus fasc. 1—30 apart. Genova. 


22 Thlr. i5 Sgr. vergr. 20 Rthlr. 

Hohenacker, Algae marinae siccatae mit | Grösseres Stativ, mit 2 Objectiv-Systemen, 2 
Text von Agardh, von Martens und Ra- Ocularen, Mikrometer, 26 Rthlr. 
benhorst. fasc. 1—12. 32 Thlr. | Stativ mit festem Tisch; feiner Einstellung an 


Babenhorst, Cladoniae europaeae exsiccatae | der Tubussäule (an vielen Universitäten be- 


et supplementum. fol. 1860—63. 22 Thlr. | reits eingeführt), mit 2 Objectiven, 2 Ocu- 
HRabenhorst, L., Die Algen Sachsens resp. laren, Mikrometer. 32 Rthlr. 
Mittel - Europa’s. Dec. 1—100. Dresden | Dasselbe mit 3 Objectiven. 36 Rthlr. 
1848/61. 50 Thlr. | Dasselbe mit 4 Objecliven, das stärkste für 


Rabenhorst, Die Algen Europa’s. Dec. 1— Immersion, bis 1200fach vergr. 50 Rthlr. 
80. Dresden 1861 — 65. 40 Thlr. Preis- Courant gratis. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 


Druck: Gebauer-Schwetschke’sche Buchdruckerei in Hai:e. 


25. Jahrgang, 
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Thatsachen d. Laubmooskunde für Darwin, — 


Ueber Vaucheria dichotoma DC, 
Von 
H. &rafen zu Solms - Laubach. 
(Hierzu Taf. IX.) 


Noch in der neuerdings erschienenen Monogra- 
phie der Gattung Vaucheria von J. Walz *) steht im 
Anhang unter den ungenau gekannten Arten die 
stattliche und vielfach beschriebene Vaucheria di- 
chotoma Lyngb. Es wurden durch diesen Umstand 
die nachfolgenden Untersuchungen angeregt, für 
welche Halle schon wegen der Leichtigkeit, mit der 
das Material in den den Mansfelder Salzsee umge- 
benden Tümpeln zu erlangen ist, als einer der ge- 
eignetsten Orte betrachtet werden muss. Es wird 
sich die Publikation der nachstehenden Beobachtun- 
gen dadurch rechtfertigen, dass das Resultat der- 
selben wenigstens in Hinsicht auf die Systematik 
der Siphoneen durch Ausfüllung einer der hier zahl- 
reich vorhandenen Lücken nicht ohne allgemeineres 
Interesse erscheinen muss. Was die zahlreiche äl- 
tere Literatur über diesen Gegenstand betrifft, so 
findet sich dieselbe in der erwähnten Monographie 
von J. Walz zusammengestellt. 


Der Thallus von Vaucheria dichotoma besteht 
wie bei allen übrigen Arten der Gattung aus lan- 
gen scheidewandlosen Fäden. Dieselben sind von 
so beträchtlicher Dicke, bis zu 1/, mm., wie sie 
bei keiner andern verwandten Form vorkommt. Ihre 
Verzweigungen sind viel häufiger als bei anderen 
Arten, von Dichotomie, wie man sie dem Species- 
namen nach erwarten sollte, kann keine Rede sein. 
Ihr Wachsthum geschieht ausschliesslich an ihrer 


*) Pringsheim’s Jahrbücher, Bd. V. Heft 2. 


Orig.: H. Graf zu Solms-Laubach, über Vaucheria dichotoma DC. — 
Samm!.: Verkauf v. Hepp’s Herbarieu. — 


Lit.: H. Müller, 
Anzeigen. 


stumpfen gerundeten Spitze, oftmals sehr rasch, so 
dass sie sich z. B. in Zimmerculturen in wenigen 
Tagen halb zollhoch über die Oberfläche des Was- 
sers erheben, während sie von hinten successive 
absterben. Ein jeder derartige Faden hat eine ziem- 
lich dicke, glashelle, 2schichtige, bei Anwendung 
von J und SO, stark gebläute Membran, deren äus- 
sere Schicht jedoch schmal und schwach lichtbrech- 
end ist. Häufig finden sich an ihrer Innenfläche 
knollenförmige, weit ins Zelllumen hineinragende 
Verdickungen von unregelmässiger Gestalt und oft 
nicht unbeträchtlicher Grösse. Dieselben sind leicht 
braun gefärbt und zeigen eine sehr deutliche und 
vielfach hin und hergebogene Schichtung (Fig. 18). 
Der Innenfläche der Membran eng angeschmiegt fin- 
det man den nicht allzudicken protoplasmatischen 
Wandbeleg, dessen lebhaft grüne Förbung durch 
die enge Aneinanderlagerung sehr zahlreicher, 
manchmal in schräge Reihen geordneter rundlicher 
oder eiförmiger Chlorophylikörper bewirkt wird. 
Die von Walz I. c. als Vegetationspunkt bezeich- 
nete chlorophylliose Zone des wachsenden Faden- 
endes ist hier in kräftigen Fäden, ausserordentlich 
schmal, breiter dagegen manchmal in schwächlichen 
Zıweigspitzen. Die Axe des Fadens ist von wässe- 
riger Flüssigkeit erfülit. 

Ueber die Fortpflanzungsorgane von P. dicho- 
toma liegen nur kärgliche Angaben vor. Es giebt 
deren zweierlei, Antheridien nnd Oogonien wie bei 
allen anderen Vaucherien. Ungeschlechtige ruhende 
oder bewegliche Sporen habe ich nicht auffinden 
können. Die Antheridien wurden zuerst von W0- 
ronin beobachtet und sind dessen darauf bezügliche 
Skizzen bei Walz 1. c. Tab. XIV. Fig. 28 u. 29 ab- 
gebildet. Ihre erste Entwickelung konnte ich nicht 
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verfolgen, die jüngsten vorgefundenen Stadien las- 
sen indessen erkennen, dass dieselbe in ganz ähn- 
licher Weise wie bei den übrigen Formen der Gat- 
tung vor sich geht. Ein junges Antheridium, wel- 
ches seine normale Grösse erreicht hat, stellt eine 
länglich-eiförmige, mauchmal etwas citronenförmige, 
durchschnittlich 1/;, mm. lange und nicht ganz !/,, mm. 
breite Aussackung eines Thallusfadens dar, die dem- 
selben mit sehr enger Basis ansitzt, und deren In- 
halt dem eines vegetativen Fadens völlig gleich ist. 
Im nächsten Stadium (Fig. 1) ist das junge Anthe- 
ridium von dem es tragenden Faden durch eine Schei- 
dewand abgegrenzt, die sich weiterhin stark ver- 
dickt und dadurch oft runzlig und knotig wird. Zu- 
gleich bildet sich an seiner Spitze durch ein eigen- 
thümliches Aufquellen seiner bis dahin einfachen 
Membran eine stumpfe Papille, deren Zusammen- 
setzung aus 3 Membranschichten leicht zu erkennen 
ist. Die Quellung kommt dabei hauptsächlich auf 
Rechnung der mittelsten der 3 Schichten , die äus- 
serste quillt wenig und wird dann bald durch den 
Druck der mittleren gesprengt. In wenigen Fällen 
beobachtete ich eine Abweichung hiervon (Fig. 2), 
indem auch die äusserste Membranschichte an der 
intensiven Quellung Theil nahm, es waren dann in- 
nerhalb derselben deutlich 3 untergeordnete Schich- 
tungslamellen sichtbar und abermals deren mittlere 
die am stärksten gequollene, die von den beiden an- 
dern in Profileinstellung wie von schmalen Säumen 
umgeben wurde. Unterdessen ist die regelmässige 
Anordnung der Chloropkylikörperchen im wandstän- 
digen Protoplasma des jungen Antheridiums ver- 
schwunden, der gesammte Weandbeleg bildet eine 
homogene feinkörnige dunkelgrüne Masse (Fig. 1). 
Während jetzt die Quellung der mittieren Membran- 
schicht der Papille immer weiter geht und oft zur 
Bildung eines förmlichen Gallertschnabels führt, über 
dem man den Rand der gesprengten äussersten Mem- 
branlamelle bei Flächeneinstellung wie eine zarte 
Linie quer weglaufen sieht, verliert der dichte pro- 
toplasmatische Wandbeleg allmählich seine dunkel- 
grüne Farbe, indem, wie sich später ergiebt, das 
Chlorophyli sich nach der Mitte zu ansammelt und 
wird mit Ausnahme einer unter der Papille gelege- 
nen schmalen farbiosen Zone dunkelgrün und grob- 
körniger. Bei Flächeneinstellung sieht man in die- 
sem Stadium häufig kleine rothbraune Partikelchen 
der Innenseite der Antheridienmembran anliegen. 
Die innerste bisher intacte Membranschicht der Pa- 
pille wird jetzt, wahrscheinlich durch eine Quel- 
lungserscheinung des Antheridiuminhalts oder, wie 
ich vermuthe, speciell der erwähnten dicht unter 
der Papille gelegenen farblosen Zone desselben 
ausgedehnt und in Form eines Spitzchens durch die 
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von der Quellunrg der Mittelschicht der Papille her- 
rührende Gallertmasse hindurch getrieben (Fig. 3). 
Zugleich ballt sich der gesammte Protoplasmabeleg 
zu zahlreichen rundlichen Klümpchen — den jungen 
Spermatozoiden. Es gelang mir nicht, den Moment 
der Eröffnung und den wahrscheinlich damit coin- 
cidirenden Beginn der Spermatozoidenbewegung zu 
beobachten. Das nächste Stadium, welches ich fand, 
zeigte die Spermatozoiden in lebhaftem Gewimmel 
den ganzen peripherischen Theil des Antheridiums 
ausfüllend (Fig. 4), während in seiner Mitte meh- 
rere schaumige Protoplasmatröpfchen und ein, 2 
oder 3 grosse mit wässeriger Flüssigkeit gefüllte 
Vacuolen bergender, rundlich-eiförmiger grüner Pro- 
toplasmaballen enthalten war. Diese das sämmtli- 
che in früheren Stadien vorhandene Chlorophyli 
enthaltende Masse bei der Spermatozoidenbildung 
nicht verbrauchter Substanz wurde durch das sie 
umgebende äusserst lebhafte Gewimmel in fort- 
währender Rotation erhalten. In diesem Stadium 
war das Aussehen der Papille nicht wesentlich ver- 
ändert, nur war die ganze Gallertmasse durch das 
vor der innersten Membranschicht, wie wir oben 
sahen, gebildete Spitzchen durchbrochen, und dieses 
selbst am äussersten Ende geöffnet, wie durch das 
Austreten einzelner Spermatozoiden bewiesen wur- 
de. Diese letzteren pflegten einige zitternde Bewe- 
gungen vor der Mündung zu machen und dann pfeil- 
schnell zu enteilen. Ihre Gestalt ist ähnlich wie 
bei denen der übrigen Arten des Genus, von einem 
Pigmentpunkt wurde nichts bemerkt. Die Oeffnung 
in der Papiile erweitert sich dann unter Verdrän- 
gung der Gallertmasse, bis endlich die Innenschicht 
der Aussenlamelle der Papille eng anliegt und von 
der Miitteischicht nichts mehr übrig ist (Fig. 4). Die 
Spermatozoiden enteilen jetzt massenhaft der wei- 
ten Mündungsöffnung des Antheridiums. Das Ge- 
wimmel in seinem Innern wird schwächer und 
schwächer, der grüne rotirende Protoplasmaklum- 
pen kommt alimählich zur Ruhe und verschrumpft 
endlich (Fig. 16 bei «@) im entleerten Antheridium 
unter Bräunung zu einem todien structurlosen Bal- 
len. — Die Antheridien sitzen meistens in grosser 
Zahl an den Fäden, tlieils einzeln, theils zu Zweien 
oder dreien gruppenweise einander genähert (Fig. 
16), ihre Gestalt und Grösse ist innerhalb der oben 
beschriebenen Grundform sehr variabel, sehr viele 
derselben gehen in allen Entwickelungsphasen zu 
Grunde, es pflegt in solchen Fällen die eine Hälfte 
des Antheridiums und zwar entweder die vordere 
oder die hintere den gesammten contrahirten pro- 
toplasmatischen Zellinhalt, die andere die wässe- 


| rige Flüssigkeit zu enthalten; hei ganz jungen An- 
| theridien ballt sich wohl auch 


der grüne Wandbe- 
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leg in zahlreiche schaumige Klumpen und Kugeln 
zusammen. In seltenen Fällen wachsen junge An- 
theridien zu gewöhnlichen Thallusfäden aus (Fig. 5). 
Alle solche Antherialäste, die ich fand, waren kurz, 
nur etwa 2—3mal so lang als ein normales Anthe- 
ridium, ihre Membran war stark verdickt, und ih- 
rer durch eine Scheidewand vom Tragfaden abge- 
grenzten Basis lagen meist einige abgestorbene In- 
haltspartieen an. An der Stelle der Papille des nor- 
malen Antheridiums war diese Membranverdickung 
besonders stark und liess 2 Schichten erkennen, de- 
ren äussere in eine offene kreisrunde Vorragung, 
offenbar die missbildete Papilie, auslief. 


Die Oogonien von Vaucheria dichotoma wur- 
den an Nauheimer Material von Prof. de Bary zu- 
erst entdeckt, später wurden sie auch von Walz !.c. 
gefunden. Beide Male enthielten sie schon reife 
Oosporen, deren Keimung sogar von Walz 1. c. Taf. 
XIV. Fig. 30—33 beobachtet und abgebildet wurde. 
Ohne Kenntniss ihrer Entwickelungszeschichte blieb 
er jedoch im Zweifel, ob dieselben als Oosporen 
oder als gewöhnliche ungeschlechtliche Ruhesporen, 
wie sie andern Vaucherien, z. B. V, hamata Wz., 
V. geminata Wz., siehe Walz 1. c. zukommen, zu 
betrachten seien. Ihre Entwickelungsgeschichte 
lehrt, dass das erstere der Fall ist. 


Ein jugendliches Oogoninm der Vaucheria di- 
chotoma bildet eine kuglige oder kuglig-eiförmige, 
ganz kurz gestielte oder nahezu sitzende Aus- 
sackung von beträchtlicher Grösse (fast 1, mm. im 
Durchmesser) an einem Thallusfaden, und erscheint 
fürs blosse Auge als ein grünes an demselben hän- 
gendes Bläschen (Fig. 6). Zuvörderst ist sein In- 


Organs dünner protoplasmatischer Wandbeleg ent- 


Membranbau und Inhaltsstructur lassen sich am 
unverletzten Oogonium wegen der Grösse desselben 
und der Stärke seiner Krümmungsebene durchaus 
nicht studiren; Zerdrücken, verschiedene Einstel- 
lung und vor allem Giycerin nebst nachheriger Prä- 
paration thun hier gute Dienste. Die erste Verän- 
derung, welche sein Inhalt erleidet, besteht auch 
hier wie beim Antheridium im Verschwinden der 
länglichen Chlorophylikörner, an deren Stelle ein 
der Membran anliegendes engmaschiges, aus grüner 
feinkörniger Masse gebildetes Netzwerk tritt, des- 
sen Maschen zahlreiche farblose Kreise darstellen, 
die sich beim Zerdrücken als Tropfen einer eigen- 
thümlichen weiter unten genauer zu erörternden 
Substanz erweisen. Zugleich differenzirt sich eine 
kreisförmige Stelle der Oogoniummembran, welche 
dem Ansatzpunkt der ganzen Oogoniumkugel genau 
gegenüberliegt, durch Aufquellen (Fig. 8). Sie mag 
im Folgenden als Papille des Oogoniums bezeichnet 
werden. Hier erkennt man, dass die Membran des- 
selben aus 2 Schichten besteht, wvelchej beide an 
der Quellung theilnehmen und so einen nach aus- 
sen und innen etwas vorragenden, linsenförmigen, 
sehr stark lichtbrechenden Körper bilden (Fig. 8). 
Man kann diese Papille bei ihrer geringen Verwöl- 
bung nur nach Anwendung von Glycerin und nach- 
herigem Zusammendrücken der Oospore erkennen. 

Bei weiterer Entwickelung vergrössern sich die 
farblosen der Oogoniumsmembran innen anliegenden 
Kreise um ein Beträchtliches, während das sie um- 
sebende Netzwerk von körnerreicher Substanz mehr 
und mehr in den Hintergrund tritt (Fig. 9). Was 
die Membran betrifft, so sieht man bei Anwendung 


; von Glycerin und Druck in derselben an der Stelle 
halt genau ebenso angeordnet wie der eines jungen | 
Antheridiums oder der eines gewöhnlichen Thallus- | 
fadens, ein im Verhältniss zur Grösse des ganzen | 


hält zahlreiche länglich-eiförmige Chlorophylikör- | 
perchen und umschliesst eine grosse mit wässeri- | 


ger Flüssigkeit gefüllte Vacuole.. Durch Glycerin 
wird der gesammte Inhalt zur Contraction gebracht 
und zieht sich von der Membran zurück ; man sieht 
dann, dass an der ohnehin schon schmalen Stelle, 
wo das Oogonium dem Faden ansitzt, die Membran 
seines Stielchens ringsherum stark und wulstartig 
verdickt ist (Fig. 7), so dass nur eine enge Com- 
munikationsöffnung zwischen Faden und Oogonium 
übrig bleibt, durch welche dann nach und nach im- 
mer mehr Protoplasma aus dem erstern in das Oo- 
gonium eintritt. Fäden, die entwickelte Oogonien 
tragen, sind daher immer sehr inhaltsarm , oder im 
Falle es viele der letzteren sind, fast gauz durch- 
sichtig und leer. 


der vorhergebildeten Papille ein kreisrundes scharf 
umschriebenes Loch, welches sich natürlicherweise 
in Profilansicht als eine Lücke im Verlauf der 
Oogoniumsmembran darstellt (Fig. 10). Der so frei- 
gelegte protoplasmatische Inhalt des Oogoniums, 
die Befruchtungskugel bildet in den meisten Fäl- 
len nach der Oeffnung zu ein kleines papillenarti- 
ges Spitzchen, sie ist jedenfalls im ersten Anfang 
membranlos, aber selbst im jüngsten von mir auf- 
gefundenen Falle war sie mit einer, wenn auch 
noch äusserst zarten, doch deutlich sichtbaren Cel- 
Iulosemembran umgeben (Fig. 10). Es pflegen in 
diesem Zeitpunkt ganze Klumpen von Körperchen 
der Papillengegend anzuhängen, die den den Anthe- 
ridien entschlüpften Samenkörperchen so gleichen 
(Fig. 9 u. 10), dass ich an deren Identität mit die- 
sen gar nicht zweile. 

Nach dem Gesagten und der Analogie mit den 
übrigen Formen der Gattung ist es evident, dass 


hier eine Befruchtung stattfudet, die jedoch wegen 
46 * 
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der Entfernung der Antheridien von den Oogonien 
und der Form und Grösse der letzteren nie wie bei 
den übrigen Arten wird in actu beobachtet werden 
können. 

Es ist in dem Vorangegangenen nur die Spitze 
des Oogoniums berücksichtigt worden, und wir 
müssen, um die Veränderungen seiner Basis zu be- 
trachten, bis zu dem Zeitpunkt zurückgreifen, wo 
die Papille gebildet wurde. Man findet zu dieser 
Zeit noch eine völlig freie, wenn auch durch die 
beschriebene Membranverdickung (Fig. 7) enge Com- 
munikation zwischen Thallusfaden und Oogonien, 
deren Verhandensein sich nur zu leicht unter dem 
Mikroskop 
zeigt, welche bei Verletzungen des Oogoniums oder 
des Thallustadens durch den beide verbindenden Ca- 
nal hindurch gehen. Wenn nun, was ungemein 
häufig im Freien vorkommt, an dem Oogonien tra- 


genden Faden durch Thiere oder andere Schädlich- 
keiten eine Verletzung zu Wege kommt, so setzt | 
sich die natürlicherweise durch die ganze Pflanze | 


entstehende Inhaltsströmung auch in die jungen O0- 
gonien fort, so dass aus diesen oft nicht unbedeu- 
tende Inhaltsmassen in den Thallusfaden zurück- 
Niessen, ein Vorgang, der erst dann ein Ende nimmt, 
wenn der Verbindungscanal zwischen beiden durch 
geronnene Protoplasmamasse verstopft ist. 
zurückgeströmtes Protoplasma geht regelmässig zu 
Grunde, die betreffenden Oogonien pflegen sich je- 
doch ungeachtet eines so beträchtlichen Substanz- 
verlustes in normaler Weise weiter zu entwickeln. 
Die Scheidewand , die die Trennung des Oogoniums 
vom Thallusfaden herstellt, bildet sich erst unmit- 
telbar vor dem Verschwinden der apicalen Papille 
des Oogonium , also dicht vor dem Eintritt der Be- 
fruchtung und pflegt an der untersten Basis des 
Oogonium und Thallusfaden verbindenden Isthmus 
zu liegen. Enthält der Faden aber abgestorbene In- 
haltsballen, die aus dem Oogonium zurückgetreten 
waren. so werden diese von der sich bildenden 
Scheidewand mit eingeschiossen und so von dem 
lebenden Protoplasma des Fadens getrennt. Die 
Scheidewand erscheint in solchen Fällen nach dem 
Fadeninnern zu stark convex, und greift, falls die 
heregten Gerinnsel bedeutend, mit ihrer Ansatz- 
stelle an die Fadenmembran weit über den Rand des 
Verbindungskanals zwischen Oogonium und Faden 
hinaus (Fig. 11 bei a). 

Indem, wie wir oben sahen, jetzt die Papille 
verschwindet, zieht sich der gesammte Inhalt des 
Oogoniums zur Befruchtungskugel zusammen. Das 
Stattfinden einer Contraction hierbei erkennt man 
leicht aus dem Umstand, dass der Oogonium und 
Thallusfaden verbindende Canal inhaltsleer wird, 


durch die Protopiasmaströmungen an- | 


Derartig 


falls ihm nicht einige abgestorbene Gerinnsel erhalten 
bleiben, während alles lebende Protoplasma in den 
kugligen Raum des Oogoniums eintritt. Den Mo- 
ment der Befruchtung konnte ich, wie schon oben 
gesagt, niemals beobachten, die dort beschriebene 
zarte Cellulosemembran der jungen Oospore (Fig. 
11 bei 5) wird auch hier bei Anwendung von Gly- 
cerin sichtbar, während sie an den Theilen, wo sie 
der Membran des Oogoniums eng anliegt, ihrer 
7Zuartheit halber noch der Beobachtung entgeht. Dies 
war der &rund einer Täuschung, in die ich anfäng- 
lich verfiel, indem ich glaubte, das Stielchen des 
Oogoniums werde von beiden Seiten her durch Schei- 
dewände abgeschlossen. Bis zur Reife gehen von 
jetzt ab in der Oospore mit Ausnahme der star- 
ken Verdickung ihrer Membran keine wesentlichen 
Veränderungen vor sich. Auch die Membran des 
Oogoniums nimmt bis zur Reife der von ihr um- 
schlossenen Oospore noch fortwährend an Dicke zu. 

Die veifen Oogonien bleiben lange an dem Thal- 
lusfaden hängen. an welchem sie gebildet wurden. 


| Bei ihrer Untersuchung erkennt man zuvörderst die 


sie umgebende derbe, jetzt deutlich zweischichtige 
Oogonialmembran (Fig. 12 bei a), deren innere 
Schicht leicht braun gefärbt ist und deswegen be- 
sonders beim Zerdrücken ihr apicales Loch recht 
dautlich hervortreten lässt. Die Oospore selbst 
liegt, wie sich beim Zerdrücken, zumal in solchen 
Fällen, wo die in ihrer Membran entstandenen Risse 
nicht mit denen der Oogonialmembran congruiren, 
leicht zeigt (Fig. 12 bei 5), völlig frei in derselben, 
ihre Membran ist gewaltig verdickt und besteht aus 
3 Schichten. Davon ist die äusserste sehr zart, die 
innerste schmal und farblos, aber durch ihr star- 
kes Lichtbrechungsvermögen scharf hervortretend, 
während die mittlere dem Ganzen seine dieke und 
seine lichtbraune Farbe verleiht. 

Walz, dem nur wenig Materiat zu Gebote stand, 
schreibt den reifen Oogonien blos eine dreischich- 
tige Membran zu. Seine äusserste braungefärbte 
ist jedenfalls die ganze, wie wir sahen, in Wirk- 
lichkeit zweischichtige Oogonialmembran, seine mitt- 
lere dicke Lamelle besteht aus den beiden äusseren 
Schichten der Oosporenmembran, während er als 
3te und innerste die stark lichtbrechende Innen- 
schicht derselben aufführt. 

Was den Inhalt der reifen Oospore betrifft, so 
ist er von dem der Oosporen anderer Vaucherien 
sehr verschieden. Während bei diesen seine Haupt- 
masse aus farblosem fettem Oel, und eingemengten 
gefärbten Oeltröpfchen besteht, ist seine Grundsub-. 
stanz eine eigenthümliche farblose, stark licht- 
brechende Flüssigkeit, die sich mit Leichtigkeit in 
Wasser löst, und in welcher Chlorophylikörner ein- 
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gebettet liegen, während die kleinen und wenig zahl- | 
reichen Oeltröpfchen hier eine äusserst unbedeutende 
Rolle spielen. Ausserdem finden sich mehr oder 
weniger zahlreiche der Membran anliegende braune 
Körnchen. Es scheint diese eigenthümliche Substanz 
zu den eiweissartigen Körpern zu gehören, sie ist | 
ganz klar, von ölartiger Consistenz und löst sich 
augenblicklich ohne Veränderung in Säuren, Natron 
oder Glycerin, in Wasser geht ihre Auflösung lang- 
samer, etwa wie die von Syrup oder Alkohol vor 
sich. Alkohol absolutus lässt sie zu einer festen, 
ganz klaren, von zahlreichen Sprüngen durchsetz- 
ten Masse erstarren, die in Säuren oder in Was- 
ser sich sofort. wieder löst, im Fall man sie vorher 
nicht erhitzt hatte. Nach dem Erhitzen hat sie ihre 
Löslichkeit gänzlich verloren. Genaueren Aufschluss 
‚über dieselbe müssen weitere Untersuchungen von 
reichlicherem Material als das mir zu Gebote ste- 
hende geben. 

Die Oogonien von Vaucheria dichotoma sitzen 
stets an eigenen Fäden, entweder einzeln oder rei- 
henweise (Fig. 17), niemals jedoch in so grosser 
Zahl noch so dicht gedrängt beisammen wie die An- 
theridie. Es ist die Pflanze streng zweihäusig , so 
weit man das von einer verzweigten Pflanze, die 
von hinten her abstirbt, eben behaupten kaun. Je- 
denfalls habe ich trotz allen Suchens niemals O0- 
gonien an einem männlichen Thallusfaden oder um- 
gekehrt beobachtet, doch wachsen beiderlei Fäden 
unter einander in denselben Rasen. Die Entwicke- 
lung der Sexualorgane dürfte in den Anfang April 
fallen, als ich wenigstens um den 20ten herum die 
Untersuchung begann, waren jugendliche Stadien 
zumal der Antherien schon ziemlich selten, wäh- 
rend entleerte in unglaublicher Menge angetroffen 
wurden. Dass die ziemlich auffälligen Fructifika- 
tionsorgane unserer Alge bisher so wenig bekannt 
geworden sind, dürfte sich aus dem Umstand er- 
klären, dass die dieselben tragenden Fadentheile 
sehr bald absterben, während sämmtliche fortwach- 
sende Fadenenden prächtig grüne, üppige, aber ste- 
rile oder doch nur sehr einzeln fructificirende auf- 
rechte Polster bilden, die natürlich mehr in die Au- 
gen fallen, als die unscheinbaren im Schlamm ver- | 


borgenen unteren, meist mit reifen Oogonien bela- | 
denen Biadentheile. Zudem werden diese Pflanzen | 
meist im Sommer gesammelt, wo dann natürlicher- | 
weise von Früchten nichts mehr zu sehen sein | 
wird *). | 

| 

! 


*) Schon am 12. Juni waren die Oogonien in dem 
Fundort frisch entnommenem Material von den verfaul- 
ten Fäden getrennt und nur mit grosser Mühe im 
Schlamme zu finden. | 


| beträchtliche Unterschiede in die Augen. 


Die ersten keimenden Oosporen wurden von 
mir in den ersten Tagen des Mai beobachtet, meist 
eben in derselben Weise noch den Fäden anhän- 
gend, wie dies Walz I. c. Tab. XIV. Fig. 33 abbil- 
det. Ich überzeugte mich bald, dass alle keimen- 
den Oosporen noch nicht reif und ohne Braunfär- 
bung und starke Membranverdickung waren. Es 
wird sich das Folgende daher nur auf diese unrei- 
fen Oosporen beziehen. Die noch sehr zarte Oo- 
sporenmembran geht dann unmerklich in den von ei- 
nem schwächlichen Thallusfaden in nichts verschie- 
denen Keimschlauch über, welcher seinerseits die 
Membran des Oogoniums durchbricht und so ins 
Freie gelangt. Eine bestimmte Austrittsstelle ist 
dabei nicht vorhanden, der Keimschlauch durchbricht 
die Membran des Oogoniums in ungefähr gleicher 
Anzahl von Fällen dicht neben dem Ansatzpunkt 
desselben (Fig. 13, 15, a) und an seiner Spitze mit 
Benutzung des, wie wir sahen zum Zweck der Be- 
fruchtung gebildeten apicalen Loches (Fig. 14, 15, 6). 
Er wächst genau wie ein vegetativer Faden, oft- 
mals straff, in anderen Fällen vielfach gekrümmt 
und hin und hergebogen. Häufig hat er nahe sei- 
ner Austrittsstelle eine scheinbare Gabelung (Fig. 
15, a), hie und da sogar hart an der Oospore (Fig. 
15, b), deren beide Zweige meist gleich lang und 
gleich entwickelt in entgegengesetzter Richtung zu 
wachsen pflegen. Nach Erschöpfung der Spore 
wächst der Keimschlauch selbstständig an seiner 
Spitze, während das successive Absterben seiner 
hinteren Theile beginnt. 

Von den völlig reifen Oosporen hatte 3 Wo- 
chen später noch keine gekeimt, als durch ein Ver- 
sehen der ganze Vorrath zu Grunde ging, ich 
zweifle indessen nicht, dass ihre Keimungsproducte 
den im obigen beschriebenen völlig gleich gewesen 
sein würden. Ihre Ruheperiode scheint ziemlich lange 
zu dauern, denn die im Schlamme des Fundorts am 
12. Juni vorgefundenen hatten gleichfalls noch keine 
Weiterentwickelung begonnen. 

Vergleichen wir dann die im obigen einer ge- 
nauen Betrachtung unterzogenen Sexualorgane un- 


' serer Vaucheria dichotoma mit denen Anderer Ar- 


ten, so springen sofort mannichfache und nicht un- 
Zunächst 
sind hier Antheridien und Oogonien nicht nur von 
anderer Gestalt, sondern auch regelmässig, und nicht 
wie bei sämmtlichen anderen Species des Genus 
mehr oder weniger symmetrisch gebaut. Dazu 


; kommt der Mangel des Oogonienschnahels , der bei 


keiner anderen Vaucheria fehlt und der die Oogo- 
nien unserer Pflanze auch habituell von denen der 
übrigen so abweichend erscheinen lässt. Nicht nur 
die Vertheilung der Oogonien und der Antheridien 
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an den Fäden ist anders als bei den übrigen For- 


i 
\ 


men, sondern es spricht sich die weitgehende Ver- 


schiedenheit von denselben sogar im Gesammthabi- 
tus der Pllanze aus. 


jedoch liegen sonder Zweifel in der Structur der 
Oospore, deren Membran hier braungefärbt, bei al- 
len übrigen Vaucherien aber farblos ist, während 
sich, wie wir oben sahen, auch ihr Inhalt, der hier 
aus Chlorophyll und Eiweiss? dort aus Oel und 
Farbstoff besteht, auf keine Weise vergleichen 
lässt. 

Resumiren wir in Verbindung mit dem gänz- 
lich abweichenden Habitus alle diese Verschieden- 
heiten, so müssen wir zu dem Schlusse kommen, 
dass unsere Pflanze aus der Gattuug Vaucheria DC. 
removirt werden und den Typus eines neuen mit 
den erstgenannten innig verwandten und demselben 
zur Seite zu stellenden Genus bilden muss, welches 
ich nach dem Entdecker seiner Antheridien Woro- 
ninia nennen und folgendermassen characterisiren 
will: 

Woroninia Solms. 

Antheridium rectum. Oogonium rectum erostre, 
membrana maturitate ac oosporae fuscescente, 
oosporae contento albuminoso chlorophyllio (num 
semper?) intermixto. Zoosporae desunt. 

Die einzige bis jetzt sicher bekannte Species 
des Genus würde sich etwa folgendermassen cha- 
racterisiren: 

W, dickotoma. Dioica antheridiis ovoideis, 
oogoniis sessilibus subglobosis maximis cellula thal- 
lina crassa, laeteviridi. 

Als Gegensatz hierzu füge ich die Gattungs- 


diaguose der in obiger Weise verkleinerten Gat- 


tung Vaucheria bei, die folgendermassen zu fassen 


sein dürfte: 
Vaucheria. 

Antheridium plus minus campylotropum. O0og0- 
nium campylotropum, rostratum, membrana matu- 
ritate pellucida. Oosporae maturae membrana pel- 
lucida, contentum oleosum rufo vel fusco tinctum 
chlorophyllo destitutum. 

Vaucheria piloboloides Thuret wurde bei Ab- 
fassung dieser Diagnose nicht in Betracht gezogen, 
weil diese Form eine eigene Gattung zu bilden 
scheint, die sich durch ihre kugligen regelmässigen 
schnabellosen Oogonien näher an Woroninia als an 
Vaucheria anzuschliessen scheint. Die bestimmte 
Entscheidung hierüber und die eventuelle Feststel- 
lung der Gattungscharactere muss jedoch his zur 
genauern Kenntniss des Baues der reifen Oospore 
vorbehalten bleiben. 


| 


| 


Erklärung der Abbildungen. (Taf. IX.) 


Fig. 1. Junges Antheridium, Flächenansicht, von 
Woroninia dichotoma schon vom Thallusfaden dnrch 


| eine Scheidewand abgegrenzt, Papille in der Entwicke- 


: l iffen. 
Die wichtigsten und bedeutsamsten Unterschiede (une „besriicn 


Fig. 2. Papille eines Antheridiums, die durch 
Quellung beider Membranschichten desselben entstan- 
den ist. 


Fig. 3. Normal gebildete Papille des Antlieridiums 
während der Vortreibung des Spitzchens der innersten 
Membkranschicht. 


Fig. 4. Reifes Antheridium ‚während des Austritts 
der Spermatozoiden, in der Mitte die Masse nicht ver- 
brauchten Protoplasmas. 

Fig. 5. Antheridialzweig, unten durch die Schei- 
dewand abgegrenzt, an der Spitze die verkrüppelte Pa- 
pille desselben. 

Fig. 6. Junges Oogonium, Flächenansicht, sein 
Inhalt noch dem des Fadens ähnlich. 

Fig. 7. Durchschnittsansicht der Basis des in No, 
6 abgebildeten Oogoniums, zeigt die ringförmige Ver- 


dickung seiner Membran im Isthmus. 
Fig. 8. Durchschnittsansicht der Oogonialpapille, 
Fig. 9. Noch nicht lange befruchtetes Oogonium 


(Flächenansicht), an seinem Scheitel anhängende Sper- 
matozoiden. 


Fig. 10. Spitze vom Oogonium Fig. 9 in Durch- 
schnittsansicht, an der Stelle der Oogonialpapille ein 
Loch. Oosporenmembran vorhanden. 


Fig. 11. Basis des befruchteten Oogoniums, bei 
a die vom Thallus trennende Scheidewand, bei 5 die 
Membran der ÖOospore. 


Fig. 12. Stück eines reifen zerdrückten Oogonium, 
bei @ die Oogoniummembran, bei 5 die dreischichlige 
Membran der Ooospore. 


Fig. 13. Keimende Oospore, deren Keimschlauch 
die Membran des Oogoniums nalıe des Basis durch- 
brich!. 

Fig. 14 und Fig. 15. Keimende Oosporen. 


Fig. 16. Männliche Pflanze schwach vergrössert, 
bei # entleerte Autheridien. 


Fig. 17. Weiblicher Faden noch etwas schwächer 
vergrössert mit Oogonien. 


Fig. 18. Koollenförmige Membranverdickung_ ei- 
nes vegetaliven Thallusschlauches, 
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Thatsachen der Laubmooskunde für Darwin. 
Von Dr. Hermann Müller in Lippstadt. 
Aus den Verhandl. des bot. Vereins d. Pro- 
vinz Brandenburg mit Weglassung der zu- 
gehörigen Tabellen mitgelheilt. 

(Fortsetzung.) 


3. Die langgriffligen Archegonien. 
Während ich die bisher besprochenen Unter- 
scheidungsmerkmale der ecmadophila für im Gan- 
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zen zutreffend, nur nicht bis zur völligen Trenuung ; 
ausgeprägt erklären musste, habe ich in der Länge | 
des griffelförmigen Theiles der Archegonien von gra- 
eilis und icmadophila keinen andern Unterschied 
 auffinden können, als dass gracilis innerhalb wei- 
terer Grenzen schwankt. 

Ich untersuchte vier weibliche Blüthen von ic- 
madophila und sieben von gracilis und fand in Mil- 
limetern ausgedrückt: 


die Länge der Die Länge des 
ganzen Arche- oberen griffelför- 


bei äcmadophila 


gonien: 'migen Theils: 

von Störmede 0,34 bis 0,39 0,27 bis 0,28 
vom Krimmifalle 0,36 0.29 
desgl. 0,45 bis 0,47 0,32 

desgl. 0,48 bis 0,50 0,38 bis 0,39 


bei gracilis 


von Höxter 0,27 0,18 
aus dem Elsass 0,32 bis 0,34 0,27 bis 0,29 
von Paderborn 0,36 0,28 
aus dem Elsass 0,43 0,37 
desgl. 0,47 0.35 
desgl. 0,52 0,42 
desg!. 0,55 0,35 


4. Die längere Kapsel. 


Von der selten fruchtenden icmadophila war 
es mir nicht möglich ,„ mehr als acht wohl entwik- 
kelte Kapseln, sämmtlich vom Krimmifalle, zur Un- 
tersuchung zu benutzen. Einigermassen wird sich 
indess auch schon aus diesen, verglichen mit 25 
Kapseln von aracilis, das Verhältniss der Kapsel- 
länge beider Arten beurtheilen lassen. 


Nach den vorgenommenen Messungen ergiebt 
sich die absolute Länge der Kapseln für icmado- 
phila im Mittel zu 1,22 (Schwankung von 1,02 bis 
1,50), für graecilis zu 1,03 (Schwankung von 0,55 
bis 1,43); die absolute Breite der Kapsel für 2Zcema- 
dophila im Mittel = 0,41 (Schwankung von 0,30 
bis 0,50), für gracilis — 0,44 (Schwankung von 
0,32 bis 0,52). 

Durchschnittlich 


was schmaler als bei gracilis, die kürzesten Kap- 
seln von graeilis sind sogar kaum mehr als halb 
so lang, als die kürzesten von äcmadophila. 
sen ungeachtet ist auch dieser Unterschied nichts 
‚weniger als scharf durchgeführt; vielmehr zeigen 
sich die Kapselformen namentlich bei gracilis so 
veränderlich, dass etwa die Hälfte der Kapseln von 
gracilis ihrer Länge nach eben so gut zu icmado- 
phila gestellt werden könnten und die längsten 
Kapseln von gracilis sind kaum kürzer als die 
längsten mir vorgekommenen von icmadophila. 


Die durchschnittlich grössere Schiankheit der 
Kapseln von icmadophila ergiebt sich noch bestimm- 


nn nn on en men ren Ann nenin sinn nn nn nr ins nie neh 
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sind also alterdings die Kap- ; 
seln bei icmadophila länger und dabei zugleich et- 
. (Schwankung von 0,18 bis 0,75). 
: die Peristomlänge mit der Kapselläuge, so ist letz- 
Des- , 


ter aus dem Vergleich von Länge und Breite, aber 
zugleich ersieht man daraus, dass auch dieser Un- 
terschied eben nur ein durchschnittlicher, kein völ- 
lig durchgreifender ist. Denn im Mittel sind die 
Kapseln von icmadophila 2,94 mal so lang als breit 
(Schwankung von 2,03 bis 3,57). Die von graeilis 
dagegen sind im Mittel nur 2,25 mal so lang als 
breit (Schwankung von 1,57 bis 3,12). 

Die Verschmälerung der Kapsel nach der Mün- 
dung hin ergiebt gar keinen Unterschied; denn bei 
beiden Arten sind die Kapseln an der breitesten 
Stelle durchschnittlich 1,79 mal so breit als an der 
Mündung (oder als der Deckel an seiner Basis) und 
auch in den Abweichungen von diesem mittleren 
Verhältniss zeigen beide Arten keine grosse Diffe- 
renz. 
Eben so wenig lässt sich aus der absoluten 
Länge des Deckels (bei iemadophila im Mittel 0,74 
mit Schwankung von 0,65 bis 0,90; bei gracilis im 
Mittel 0,70 mit Schwankung von 0,52 bis 0,92) oier 
aus dem Verhältniss seiner Länge zur Länge der 
Kapsel (bei öcm. im Mittel 1:1,66, Schwankung 
zwischen 1,27 und 2,00, bei gracilis im Mittel 1,56, 
Schwankung von 1,00 bis 2,50) ein zur Trennung 
beider Arten tauglicher Unterschied ableiten. Man 
sieht nur auch hier wieder B. gracilis iunerhalb 
viel weiterer Grenzen schwanken, als öcmadophila. 


» 


5. Das längere immer in zwei Windungen um- 


laufende Peristom. 


Ganz ebenso verhält es sich auch mit dem Pe- 
ristom. B. gracilis schwankt zwischen viel wei- 
teren Grenzen und bietet daher zahlreiche viel kür- 
zere Peristome dar, als sie bei öäcmadophila jemals 
vorkommen, aber auch eben so lange und vielleicht 
selbst längere als die längsten von zcemadophila. 


Iu der letzten Tabelle sind die Masse von 3 
Peristomen der äcmadophila und von 7 der graeilis 
verzeichnet. Danach ist die absolute Länge des Pe- 
ristoms bei icmadophila imMittel 044 mm. (Schwan- 
kung von 0,37 bis 0,55), bei gracilis im Mittel 0,43 
Vergleicht man 


tere bei icmadophila durchschnittlich 2,81 mal so 
gross als erstere (Schwankung von 2,58 bis 3,10), 
bei gracilis im Mittel 2,45 mal so gross (Schwan- 
kung von 1,56 bis 3,69). 

Die Drehuug der Peristomzähne hält mit der 
Länge derselben gleichen Schritt. Während die 
kürzesten Peristome von B. gracilis wenig oder 
gar keine Drehung zeigen (was bei äcmadophila 
wahrscheinlich niemals vorkommt) sind langent- 
wickelte Peristome derselben auch voilständlg eben 
so stark gedreht wie bei icmadophila. 
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6. Die Anwesenheit eines ziemlich breiten einfachen 
Ringes 
giebt am allerwenigsten einen Unterschied ab, da 
gracilis eben so gut wie öcmadophila einen aus ei- 
ner einfachen Zellenreihe gebildeten Ring hat, der, 
wenn 'man das obere Ende der frisch entdeckelten 
Kapsel abschneidet, der Länge nach offen spaltet 
und auseinander rollt, sich in voller Deutlichkeit 


darstellt und keine Abweichung von dem der icma- 


dophile zeigt. 
(Fortsetzung folgt.) 


Sammlungen. 


Für Angebote auf das ganze oben pag. 176 be- 
sprochene Herbarium Dr. Hepp’s, sowie für An- 
fragen über weitere Details, wolle man sich gefäl- 
ligst an Dr. Müller, Conservator des Herbarium De 
Gandolle in Genf, für die Einsichtsnahme aber an 
Hrn. Joseph Hepp im Seefeld 397 in Zürich wen- 
den. Exemplare von Dr. Hepp’s Abbildungen 
und Beschreibungen der Sporen, 4 Hefte, 110 Ta- 
feln in gross 4°, mit den mehrfachen 1000 fach ver- 
grösserten Sporenabbildungen von nahezu 1000 Flech- 
ten, mit Synonymenregister, zu Frs. 421/,, sind 
ebenfalls bei Dr. Müller zu beziehen. Die Nummern 
dieser Abbildungen entsprechen denjenigen der Hepp- 
schen Exsiccata der Flechten Europa’s. 
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Thatsachen d. Laubmooskunde für Darwin, — 


Zur Anatomie und Entwickelungsgeschichte von 
Timmia Austriaca. 


Von 
Dr. P. &. Lorentz. 
(Hierzu Taf. X.) 


Zu dem Zwecke, durch das Studium der ver- 
gleichenden Anatomie der Laubmoose die Kenntniss 
dieser interessanten Familie zu erweitern und den 
bereits bekannten neue Grundlagen für die syste- 
matische Erkenntniss derselben hinzuzufügen, stellte 
ich an einer Reihe von Arten Untersuchungen an, 
die mir manche schöne und interessante Resultate 
gaben. Nachdem ich dieselben abgeschlossen — nicht 
als ob ich obigen Zweck vollständig erreicht hätte, 
sondern durch äussere Gründe an der Fortsetzung 
für jetzt und vielleicht für lange verhindert — habe 
ich in der Flora (No. 16, 17, 19 u. 20 dieses Jahr- 
gangs) eine kurze Uebersicht der gewonnenen Re- 
sultate gegeben; einen vorläufigen kurzen Auszug 
einer in Pringsheim’s Jahrbüchern der wissenschaft- 
lichen Botanik erscheinenden durch Figuren erläu- 
terten Zusammenfassung der Gesammtresultate. 

Da aber die Einzeluntersuchungen Manches er- 
gaben, was in jener bloss die Hauptgesichtspunkte 
_festhaltenden und durchführenden Arbeit nicht Platz 
finden darf und mir doch der Kenntnissnahme des 
Pflanzen-Anatomen und des Bryologen nicht un- 
wertlhı erscheint, so habe ich es für nicht unange- 
messen gehalten, die interessanteren Vorkommnisse 
bei einzelnen Moosarten noch besonders in ausführli- 
eherer Weise zu veröffentlichen und mögen daher die 
anatomischen Verhältnisse des Stenugels und Blatt- 
nerven von Timmia Austriaca hier eine Stelle finden. ! 

Von der gebrauchten Terminologie für die ein- | 
zelnen Zellgruppen habe ich in dem oben berührten | 


Orig.: Lorentz, Anatomie u. Entwickelungsgesch. v. Timmia austriaca, — 
Samml.: 


Lit.: H. 


Müller, 
Herbariumverkauf. 


Aufsatze in der Flora eine Uebersicht gegeben; für 
einzelue der dort gebrauchten Ausdrücke bieten die 
anatomischen Verhältnisse des vorliegenden Mooses 
ein ausgezeichnetes Paradigma. — 

Damit wir uns in dieser Hinsicht gleich orientiren, 
betrachten wir zunächst den Querschnitt des fertigen 
Blattnerven in seinem entwickeltsten Theile, Fig. 1, 
um später zu untersuchen, wie diese ziemlich com- 
plicirte Bildung zu Stande gekommen. Um die ver- 
schiedenen Zellgruppen deutlicher zu zeigen, habe 
ich diesen Querschnitt stärker vergrössert abgebil- 
det, als die übrigen Figuren der Tafel. — 

Die beiden durchschnittenen Zellen 7 und 2’ sind 
diejenigen, mit denen zu beiden Seiten des Nerven 
die einschichtige Blattspreite beginnt, sie setzt sich 
gleichsam fort in einer einfachen Schicht weitlich- 
tiger nicht sehr stark verdickter Zellen, welche die 
Mitte des Blattnerven durchzieht und von einer Seite 
der einschichtigen Partie des Blattes bis zur andern 
sich erstreckt; es sind dieses die Deuter, duces, in 
der Figur mit d bezeichnet. — 

Die zweite Gruppe der Characterzellenj, die 
Begleiter, obgleich bei unserem Moose nicht beson- 
ders stark entwickelt, treten doch unverkennbar 
und Jedem augenfällig in 2ter Linie hervor. 

Es ist die mit ce bezeichnete Gruppe dünnwan- 
diger Zellen von ziemlich engem Lumen, die sich 
durch ihre Dünnwandigkeit ebenso sehr von den 
Rückenzellen abheben, als sie durch diese Eigen- 
schaft und durch ihre Kleinheit von den Deutern 
abstechen, deren Rücken sie aufgesetzt sind, indem 
sie in deren Mitte, etwas nach rechts gerückt, iu 
dem Winkel zwischen dem 6ten Deuter von rechts 
und dem siebenten von links eingefügt sind. — 

Die Lage der abgebildeten] Nervenquerschnitte 


ist durchweg so gewählt (matürlich mit Ausnahm: 
47 
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von Fig. 18), dass der Stengel als auf der Seite 
des Beschauers liegend gedacht wird; was also von 
den eben bezeichneten Charakterzellen aus dem Be- 
schauer. abgewendet, dem oberen Theile der Tafel 
zu liegt, sind die Rückenzellen des Blattnerven, 
was dem Beschauer zugewendet, nach der unteren 
Seite der Tafel hin liegt, sind die Bauchzellen des- 
selben. 

Betrachten wir nun diese beiden Zellgruppen 
näher. 

Beide — Bauch- und Rückenzellen — erschei- 
nen differenzirt, d. h. aus Zellen verschiedenarti- 
ger Erscheinung zusammengesetzt. — 

Die Rückenzellen erscheinen zunächst von ei- 
ner Epidermis eingefasst, deren Zellen, obwohl 
ebenfalls sehr stark verdickt ,„ bes. auf der freien 
Aussenseite, doch viel weitlichtiger erscheinen, als 
der grösste Theil der zwischen ihnen und den Cha- 
rakterzellen liegenden Zellgruppe, der Füllzellen, 
intercalares. Jene erscheinen tangential gestreckt, 
radial zusammengedrückt, ihr Inhalt erscheint chlo- 
rophyllreich *). — 

Die intercalares erscheinen aus weitlichtigen 
und englichtigen Zellen gemischt, also ebenfalls he- 
terogen. Die weitlichtigen Zellen erscheinen unter 
die englichtigen ohne erkennbare Regel verstreut, 
die intercalares sind also irregulariter mixtae. — 

Die englichtigen Zellen wiegen an Masse be- 
deutend vor, sie bieten ein ausgezeichnetes Beispiel 
der Zellenart, die ich Stereiden genannt habe. — 
In Fig. 1 treten sie fast als homogene Masse auf, 
die primären Membranen wie die lumina der ein- 
zelnen Zellen sind nur schwach angedeutet; ihre 
Farbe ist gelb, doch verbreitet sich von der Mitte 
des Nerven aus eine dunklere Färbung über alle 
Zellgruppen, die in älteren Blättern die Farbe des 
Ganzen ist. — 

Noch schärfer tritt der Stereiden-Charakter in 
Fig. 9 u. 10 hervor; auch hier ist das Lumen der 
Zellen vollständig ausgefüllt, die primären Membranen 
treten dagegen äusserst scharf hervor, die inneren 
Verdickungsschichten der Zellwand quellen in Kali 
(ob auch schon in Wasser, hahe ich zu beobachten 
unterlassen), über die Fläche des Schnittes hervor, 
während die primären Membranen keine oder doch 
viel geringere Quellbarkeit besitzen. — 

Auch die Bauchzellen sehen wir aus verschie- 
denen Zellenarten bestehend, heterogen. Es sind 
wiederum weitlichtige, ziemlich stark verdickte Zel- 
len gemischt mit Stereiden; aber hier wiegen, um- 
gekehrt wie bei den Rückenzellen, die weitlichtigen 


*) Der grüne Zellinhalt ist hier. wie in Fig.12 durch 
eine Schattirung innerhalb der Zellen angedeutet. 


Ziellen bedeutend vor, die Stereiden bilden bloss kleine 
Gruppen, und obgleich das Gesetz der Entwicke- 
lung der Stereiden das nämliche ist, wie bei den 
Rückenzellen — wir werden es gleich kennen ler- 
neu — so tritt es doch aus dem eben erwähnten 
Grunde hier weit deutlicher hervor; ich würde die 
Bauchzellen „‚regulariter mixtae‘°° nennen. — 

Zuweilen theilt sich auch wohl eine der weit- 
lichtigen Zellen und verwandelt sich in eine Ste- 
reidengruppe, wie Fig. 9 bei »‘, doch kam mir die- 
ser Fall nur selten vor. 

Fügen wir hinzu, dass der Nerv im Scheiden- 
theile des Blattes viel einfacher gebaut ist, als im 
oberen Theile desselben, dass daselbst weniger Zell- 


schichten vorhanden und die Zellen weniger diffe- 


renzirt sind, ein Verhältniss, das ich (Flora a.a. 0. 
S. 261) dadurch bezeichne, dass ich die Blätter als 
heteroneura (den Nerven als heterodictyos) bezeich- 
ne, so stellt sich nun die auatomische Diagnose des 
Blattnerven folgendermassen: 

Folia heteroneura; nervus heterogeneus: duces 
complures (9—13); comites distinctae, parum evolu- 
tae; dorsales heterogenae, intercalares irregulari- 
ter mixtae, (pleraeque stereides); ventrales regula- 
riter vel subirregulariter mixtae (strata extrema 
3—4 e cellulis augustis composita). — 

Nehmen wir hier auch gleich den Bau des Sten- 
gels in Betracht, so finden wir einen entwickelten, 
scharf abgesetzten Centralstrang (nur ein Theil 
desselben ist in Fig. 17 gezeichnet), das Stengel- 
parenchym gleichförmig, d. h. aus ziemlich gleich- 
werthigen Zellen bestehend (bloss die äusserste Lage 
hat sich durch radiale Wände ca. einmal mehr ge- 
theilt, als die unterliegenden Zellen) — welche alle 
weitlichtig — dünnwandig sind und sich nur nach 
Aussen zu etwas stärker verdicken. Der Umriss 
des Stengels ist, wie meist bei Anwesenheit von 
foliis heteroneuris, regelmässig. Also characteri- 
sirt sich der Stengel in anatomischer Hinsicht: 

Caulis regularis , heterogeneus; funiculus cen- 
tralis distinctissimus, parenchyma aequale (cellulae 
omnes augustae). — 

Wenden wir uns nun zur Entwickelungsge- 
schichte, soweit ich dieselbe verfolgt habe (sie ein-. 
gehender zu verfolgen, als ich sie hier gebe, lag 
nicht im Plane meiner Arbeit). 

Es wird uns hier die Verfolgung der späteren 
Theilungen, wodurch.sich so zellenreiche und wohl- 
differenzirte Complexe bilden, wie wir einen sol- 
chen Fig. 1 sehen, verhältnissmässig leicht gemacht. 
Ich sagte schon, dass der Nerv am Grunde des 
Blattes, soweit dasselbe scheidig ist, viel einfacher 
gebaut erscheint, als im oberen abstehenden Theile; 


t die Zahl seiner Zellschichten ist geringer, die Zel- 
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Ten sind alle weitlichtig dünnwandig, weit weniger 
differenzirt, als im oberen Theile. Der Uebergang 
zu der entwickelteren Gestaltung der Blattmitte 
macht sich allmählich und nach bestimmten Gesetzen; 
wenn wir die Entwickelungsgeschichte in der Blatt- 
mitte junger Blätter in der Terminalknospe verfolgen, 
finden wir, dass die Gesetze nach denen sich die ent- 
wickelte Gestaltung am bestimmten Orte herausbildet, 
die nämlichen sind, wie diejenigen, welche wir beim 
Aufsteigen am entwickelten Nerven finden. Es ge- 
nüge daher, hier die letztere Entwickelung zu geben. 

Denn den Theil der Entwickelungsgeschichte, 
der hinter der einfacheren Gestaltung am Blattgrun- 
de zurückliegt, die Theilungen von der ersten Zelle 
an, mit der das Blatt angelegt wird, bis zu jener 
Bildung, die uns zum Ausgangspunkte dient, habe 
ich an in der Terminalknospe nicht mit solcher Voll- 
ständigkeit verfolgt. dass sich es lohnte, das Beob- 
achtete hier zu geben. Es sei daher nur erwähnt, 
dass ich nichts beobachtete, was mit der Vermu- 
thung in Widerspruch steht, der Blattnerv unse- 
res Mooses entwickele sich nach demselben Sche- 
ma, das ich für eine grosse Anzahl von Moosen 
massgebend erachte: Der Nerv theilt sich durch 
eine Anzahl radialer Wände in so viele Zellen, als 
wir später Deuter vorfinden (die „‚Grundzellen‘ 
des Blattnerven), die ersten tangentialen Wände, 
welche (wie es scheint in den mittelsten Zellen 
zuerst und dann nach den Rändern zu vorschrei- 
tend) sich bilden, trennen jede Grundzelle in 2 Ziel- 
len, von denen die innere den betreffenden Deuter 
und durch weitere Theilungen die zugehörigen Bauch- 
Zellen entwickelt , die äussere die Rückenzellen suo 
loco mit den Begleitern erzeugt. — 

Als Beispiel des einfachsten und regelmässig- 
sten Falles mag Fig. 2 dienen. 

Wir finden den Nerv von einer einfachen Schicht 
von medianen Deutern durchzogen, d, die Bauch- 
zellen bilden noch eine einfache Schicht weitlichti- 
ger dünnwandiger Zeilen, dv, nur bei v’ hat sich 
noch eine kleine Zelle abgeschnitten, wodurch an 
dieser Stelle die Schicht doppelt wird. — 

Die Bauchzellen unterscheiden sich von den 
Deutern bis jetzt erst dadurch, dass bei ihnen eine 
Theilung durch radiale Wände stattgefunden hat, 
die bei den Deutern unterblieb, so kommen im All- 
gemeinen 2Bauchzellen auf einen Deuter; bloss die 
beiden Zellen v, treffen auf je einen Deuter d,; ich 
halte dies für das RBResultät einer nachträglichen 


| 
| 


Theilung des betreffenden dux durch eine radiale ! 


Wand, wie solches, immer als Ausnahme, aber doch 
nicht allzuselten vorkommt. — 
Die Bauchzellen bedecken hier nicht ganz die 


Deuter, sie sind merostromaticae, die mit d’ be- 


; den sie zweischichtig, 


zeichneten Deuter haben auf ihrer Bauchseite keine 
sie bedeckenden Zellen. Ioh halte es für zweck- 
mässig, die Deuter immer von der einschichtigen 
Blattspreite an zu zählen, selbst wenn, wie es zu- 
weilen vorkommt, dieselben nach deın Rande hin 
an Grösse abnehmen und sich weniger von den um- 
gebenden Zellen abheben, als dies in der Mitte der 
Fall ist und sich auch hier bei den beiden Zellen d’ 
zeigt; auch die bereits oben erwähnte Entwicke- 
lungsgeschichte scheint dafür zu sprechen. Bei den 
Deutern d’ und ’d‘ ist übrigens die Theilung noch 
nicht vollendet, die ihnen entsprechenden höher am 
Blatte liegenden Zellen werden sich noch theilen, 
durch tangentiale Wände Bauchzellen von sich ab- 
schneiden; höher oben am Nerven sehen wir höch- 
stens noch einen Deuter die Bauchfläche begren- 
zen, wie die Zelle d’ in Fig. 1 und Fig. A. 

Es sei gleich hier erwähnt, dass ich in Fig. 
9, d’ für den letzten Deuter halte, die zwischen 
den Wänden 22 nnd %y liegenden zwei 3schichti- 
gen Zellreihen halte ich, nach Analogie mit andern 
Moosen für das Product einer unregelmässigen Thei- 
lung der normal einschichtigen Blattspreite; der 
Grund dafür liegt in der Lage der Begleiter, die 
normal in dem Winkel zwischen den beiden mit- 
telsten Deutern liegen, wenn deren Zahl eine ge- 
rade ist, oder doch nur um eine Zelle nach rechts 
oder links bei ungerader Zahl derselben. wie in 
Fig. 1. — Bei andern Moosen tritt diese Ver- 
breiterung des Blattnerven durch solche abnorme 
tangentiale Theilungen der Spreitezellen weit deut- 
licher hervor und giebt uns die volle Berechtigung 
zu dem bezeichneten Analogieschluss. 

Wenden wir uns nun zu den Rückenzellen un- 
serer Fig. 2. Auch sie finden wir noch alle 
weitlichtig dünnwandig, sie bilden an beiden Rän- 
dern eine einzige Schicht, nach der Mitte zu wer- 
es kommen da auf einen 
Deuter durchschnittlich 2 Rückenzellen, indem je 
eine derselben f in dem Winkel zwischen je 2 Deu- 
tern eine andere g, auf dem Rücken je eines Deuters 
steht. Höher oben am Blatte werden sich auch die 
entsprechenden Bückenzellen am Rande, die hier 
noch ungetheilt sind, bis auf we- 


weiter theilen, 


nige, die auch noch in Fig. 1 ungetheilt erschei- 
nen (e). — 
Nur an einer Stelle in der Mitte des Blatt- 


nerven, in dem Winkel zwischen dem 5ten Deuter 
von rechts und dem 6ten von links finden wir die 
Rückenzellen 3schichtig, indem eine innere Rücken- 
zelle sich durch eine tangentiale Wand einmal mehr 
getheilt hat, als die anderen Innenzellen; die in- 
nere der auf solche Weise entstandenen beiden Zel- 


len ‚c, schlägt nun einen andern Entwickelungsgang 
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ein, als die anderen Rückenzellen, sie wird die Mut- 
terzelle der Begleiter. 

Bereits in Fig. 3 finden wir dieselbe in 4 Zel- 
len getheilt, welche weit kleiner und dünnwandiger 
erscheinen, als alle umgebenden Zellen. Die Beglei- 
tergruppe tritt schon entwickelt und charakteristisch 
hervor, während sich ihre Gestalt noch nicht so 
weit verändert hat, dass nicht ihre Entstehungs- 
seschichte noch deutlich zu erkennen wäre. — 

Abgesehen von dieser bereits höher gediehenen 
Entwickelung der Begleiter bietet uns Fig. 3 noch 
einfachere Verhältnisse dar, als Fig. 2, indem die 
Bauchzellen noch durchweg einschichtig sind, und 
die BRückenzellen auf viel geringerer Erstreckung 
zweischichtig erscheinen, als in Fig. 2. — 

Bereits eine weitere Entwickelung sehen wir 
in Fig. 4 eingeleitet; diejenigen inneren Zellen in 
der zweischichtigen Partie der Bückenzellen, wel- 
che in dem Winkel zwischen 2 Deutern befindlich 
sind und den Zellen f in Fig. 2 entsprechen, fan- 
gen an, sich wiederholt zu theilen und in Stereiden- 
gruppen zu verwandeln, während diejenigen Innen- 
zellen, welche auf dem Rücken je eines Deuters 
aufgesetzt sind, ungetheilt bleiben. 

Dieser Process beginnt am Rande des Nerven 
und schreitet nach der Mitte zu vorwärts, also 
umgekehrt wie die tangentialen Theilungen, welche 
die einschichtigen Bückenzellen theilweise 2schich- 
tig machen und in der Mitte beginnend, nach dem 
Rande hin vorschreiten. — 

So sehen wir auf der linken Seite die Zelle f 
getheilt und in eine Gruppe von 3 Stereiden ver- 
wandelt, die angrenzende Zelle q ist noch unge- 
theilt, auch die nächstinnere Zelle f’ ist noch nicht 
von der Theilung ergriffen. — 


Auf der rechten Seite haben sich bereits beide | 


f Zellen f, und f getheilt, die aus ihnen hervorge- 
gangenen Zellen haben sich noch nicht zur Ste- 
reidenform verdickt. — 

Die Bauchzellen erscheinen bereits theilweise 
zweischichtig, indem sich in den Winkeln der Deu- 
ter durch Theilung der ventralen Zellen einschie- 
ben, wie es scheint ohue regelmässige Reihenfolge. 

In Fig. 5 erscheinen ebenfalls die f Zellen ge- 
theilt und in Stereidengruppen verwandelt, nur f 
hat sich erst in 2 Zellen getheilt; die y Zellen er- 
scheinen dagegen noch ungetheilt. Auch die Mut- 
terzelle der comites, deren Theilung in Fig. 4 un- 
deutlich war, erscheint hier noch ungetheilt, ein 
Zeichen, dass die Entwickelung der verschiedenen 
Zellcomplexe nicht gleichmässig und parallel fort- 
zuschreiten braucht. 

Von den Bauchzellen giit das bereits bei vori- 
ger Figur Gesagte. 


In Fig. 6 erscheinen diese Theilungen etwas un- 


regelmässiger, links hat sich die Zelle f, in 2 Zel- 
len getheilt, die sich aber ungleichmässig verdickt 
haben, indem sich bloss eine derselben in eine Ste- 
reide verwandelt. — Aehnliches finden wir auch 
in folgender Figur, wo bei f und f, einzelne der 
Zellen, in die sich die f Zelle getheilt, weitlichtig 
bleiben, während sich die andern zu Stereiden ver- 
diekten. — Bei f’ werden die beiden Stereiden bei 
x wohl richtiger als Theilzellen einer f Zelle, denn 
als Product einer g Zeile betrachtet. Auf der lin- 
ken Seite ist die g Zielle g noch ungetheilt, auf der 
rechten ist sie durch die starke Entwickelung der 


links angrenzenden Stereidengruppe zur Seite ge-- 


drängt, so dass sie fast winkelständig erscheint 


und die rechts angrenzenden f Zellen verdrängt (in 


der Fig. ist sie aus Versehen mit f/ bezeichnet). 

Von jetzt an theilen sich auch die g Zel- 
len und verwandeln sich in Stereidengruppen, ein 
Vorgang, der ebenfalls von den Rändern nach der 
Mitte zu vorschreitet. In Fig. 7 finden wir links 
die äussere g Zelle y’ bereits getheilt, die innere, 
g ist noch ungetheilt, ebenso finden wir rechts die 
Zelle g’ wenn nicht getheilt, doch in eine Stereide 
verwandelt, die inuere g Zelle g ist noch unge- 
theilt. — 

In Fig. 8 finden wir diesen Process noch wei- 
ter nach innen fortgeschritten, die mittleren g Zellen 
haben sich ebenfalls, mit Ausnahme einer einzigen, 
gerade über den Begleitern befindlichen, ebenfalls 
getheilt, aber noch nicht alle in Stereiden verwandelt; 
endlich, wie in Fig. 9, sehen wir alle intercalares 
dorsales in Stereidengruppen umgewandelt, oder, wie 
in Fig. 1 einzelne Zellen ohne erkennbare Ordnung, 
bleiben weitlichtig. — 

Wenden wir uns nun zur Entwickelung der 
Bauch-Zellen, so sahen wir bereits bei der Besprech- 
ung von Fig. 2, dass, nachdem durch eine tangen- 
tiale Wand sich die Grundzelle getheilt hat, sich 
die innere dieser beiden Zellen zunächst abermals 
durch eine tangentiale Wand theilt und dadurch in 
eine Deuter - und eine Bauchzelle differenzirt; letztere 
theilt sich dann durch eine radiale Wand, so dass 
im Allgemeinen 2 ventrales auf einen dux kommen. 
Bloss am Rande unterbleibt oft diese radiale Thei- 
lung, wie denn in Fig.1 auf die Deuter d, bloss je 
eine Bauchzelle 9, kommt, ähnlich in Fig. 8 und 9. 

Weitere radiale Theilungen der Bauch-Zellen 
scheinen in der Regel nicht vorzukommen, sondern 
jede derselben theilt sich noch mehrmals durch tan- 
gentiale Wände, so dass 2—4 Schichten weitlich- 
tiger Bauch-Zellen entstehen (Fig. 8). — 

Später, wenn bereits der grösste Theil der 
Rückenzellen seine Ausbildung vollendet hat, he- 
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ginnt, in den Bauch- Zellen ein ähnlicher Process, 
indem die den f Zellen des Rückens eutsprechenden 
Zellen, welche im Winkel zwischen je 2 Deutern 
liegen, anfangen sich zu theilen und in Stereiden- 
gruppen zu verwandeln, während die zwischenlie- 
genden g Zellen zunächst ungetheilt bleiben und erst 
später in den Theilungs-Process hineingezogen wer- 
den; doch scheint hier, umgekehrt wie. bei den 
Rückenzellen, der Process von der Mitte zu be- 
ginnen und sich nach den Seiten hin auszubreiten, 
wenigstens tritt er in der Mitte am intensivsten 
auf Fig. 1 und Fig. 9. 

Doch schreitet dieser Process der Theilung und 
Verdickung nie so weit vor, wie bei den Rücken- 
Zeilen, die weitlichtigen Zellen bleiben am Bauche 
weit überwiegend, die Stereiden bilden nur einzelne 
Gruppen. 

Schon oben wurde erwähnt, dass sich wohl 
auch mitten unter den weitlichtigen Zellen an nicht 
näher zu bestimmendem von der Stelle der f Zeilen 
verschiedenem Orte eine weitlichtige Zelle theilt und 
in eine Stereiden-Gruppe verwandelt (Eig. 9 bei »°). 


Sehr selten fand ich den Fall, dass alle Bauch - 
und Rückenzellen sich in Stereiden verwandeln, wie 
in Fig. 10. — 

Die Begleiter erreichen indess ebenfalls ihre 
volle Entwickelung und bilden sich zu Gruppen von 


wenig zahlreichen, kleinen, dünnwandigen Zellen : 


aus, welche verschiedene Gestalt besitzen. Entwe- 
der sind sie mehrfach ausgebuchtet, wie in Fig.8u. 
9, oder mehr 3eckig, nach dem Rücken zu abge- 
- rundet, wie in Fig. 1, oder von den umliegenden 
Ziellen breit zusammengepresst, wie in Fig. 10. 


Zur Exemplification des eben Gesagten, dass 
die Theilungsfolge, wie sie allmählich an der Stelle 
der höchsten Entwickelung des Blattnerven eintritt 
und zu der vollkommensten Gestaltung führt, bei- 
läufig die nämliche ist, wie wir sie beim allmäh- 
lichen Aufsteigen am Blatte im Nerven beobachten, 
stehe hier in Fig. 15 ein Stück eines Querschnittes 
aus einem ganz jugendlichen Blatte, in dem sich 


noch die Theilungsfolgen ziemlich gut beobachten 
lassen, so zelienreich auch Bauch - und BRücken- 


seite bereits ist. 

Um die einzelnen Zeligruppen leichter von ein- 
ander scheiden zu können, habe ich dieselben theils 
mit stärkeren Umrissen umzogen, was hier nicht 
eine stärkere Verdickung dieser Wände andeuten 
soll, theils leicht schattirt. — 


Die (leicht schattirten) Gruppen, die aus den 
f Zellen entstanden (welche Bezeichnung ich hier 
der Kürze wegen beibehalte), zeichnen sich vor 
Allem scharf und deutlich ab; da diese Zellen hier 


noch dünnwandig geblieben , sind sie gar nicht von 
den Begleitern zu unterscheiden, welche man der 
Art der Theilung nach, in der Gruppe f, vermuthen 
sollte, die aber, der Lage nach, durch die Gruppe c‘ 
repräsentirt sind; die dazwischen liegenden g Zel- 
len sind theils noch ungetheilt, wie bei g‘, theils 
erst durch eine radiale Wand getheilt, wie bei g, 
Dies sind die aus der inneren Lage der 2schichti- 
sen Rückenzellen hervorgegangenen Zellgruppen; 
auch die äussere Lage hat zahlreiche Teilungen ih- 
rer Zellen aufzuweisen, die in den stärker umzo- 
genen Gruppen ohne nähere Beschreibung meist dem 
Auge leicht entgegentreten, ohne dass es nöthig 
wäre, dieselben weiter zu besprechen; es war meist 
eine tangentiale Wand, welche die betreffende Zelle 
der besagten äusseren Zellschicht in eine äussere 
und eine iunere theilte, in jeder dieser Zellen trat 
dann zunächst eine radiale Wand auf u. s. f. Nach 
dem Rande des Nerven zu unterblieb die Theilung 
durch die tangentiale Wand wie bei n. — : 

Dass auch die Zellen der äusseren jener bei- 
den Schichten, von denen wir bei Besprechung 
der Fig. 2 ausgingen sich mehrfach getheilt, er- 
klärt uns zugleich die grosse Zahl von Sterei- 
den, die wir an der höchstentwickelten Stelle des 
Nerven treffen, wie bei Fig. 1 u. 9, während wir 
doch aus den f und g Zellen nur kleine Gruppeu 
von Stereiden hervorgehen sahen, und vervollstän- 
digt so einen Punkt der Entwickelungsgeschichte, 
auf den ich im Vorausgehenden nicht Rücksicht ge- 
nommen hatte. 

Bei den Bauchzellen finden wir die oben ge- 
schilderte Entwickelung wieder: nach der ursprüng- 
lichen Theilung durch je eine radiale Wand (die 
wohl auch ausnahmsweise, wie bei den beiden Zel- 
len » unterbleibt) theilen sich die Bauch-Zellen bloss 
noch durch tangentiale Wände, so dass auf jedan 
Deuter 2 mehrschichtige Reihen von Bauch-Zellen 
kommen. Die radiale Theilung, welche bei den 
Zellen v unterblieben, wurde dann von den zuge- 
hörigen unteren Zellen v, nachgeholt. 

Haben wir so den Nerven von der Gestaltung, 
die als sein einfachster Ausdruck erscheint, bis zum 
Höhenpunkte seiner Entwickelung verfolgt, so bleibt 
uns nun noch die Aufgabe, ihn auf dem Wege der 
Depauperation zu begleiten, welche er bis zu sei- 
nem völligen Auslaufen erleidet. 

Wenn er sich seinem oberen Ende nähert, 
wird er zunächst schmäler; die Zahl der Deu- 
ter und der zugehörigen Zellgruppen nimmt ab, 
in Fig. 11 sehen wir die Zahl der Deuter auf 4 
reducirt; auch die Zahl der Zellschichten in ra- 
dialer Richtung vermindert sich, aber nicht im 
gleichen Verhältnissse, daher verändert sich die 
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Gestalt des Querschnittes aus der breiten und fla- | 
| darstellt, das Verhältniss von °|, ein, wobei indess 


chen in Jie fast stielrunde. 


Allmählich nimmt auch die Differenzirung der | 


Zellen ab; in Fig.11 finden wir dieselbe noch scharf 
ausgeprägt, die Stereiden haben sich länger erhal- 
teu, als die weitlichtigen Zellen an der Bauchseite, 
es ist, als ob der Nerv von aussen her abgeschmol- 
zen wäre, stärker aber von der Seite her als von 
vorn; die Begleitergruppe zeichnet sich noch scharf 
ab, von denDeutern gar nicht zu reden, die Epider- 
mis des Rückens ist von den Füllzellen so sehr 
verschieden, wie nur im entwickeltsten Nerven — 
auf dem Rücken macht sich dieser Eindruck des Ab- 
schmelzens nicht geltend, den wir auf der Bauch- 
seite erhielten. 

In Fig. 12 sehen wir den Nerven noch näher 
seinem: Auslaufen; die 4 Deuter heben sich noch 
deutlich ab, die Differenzirung der übrigen Zellen 
beginnt schon abzunehmen, was in dieser Figur, 
welche den Schnitt durch die Spitze eines jungen 
Blattes darstellt, noch deutlicher hervortritt, als 
bei den Schnitten durch ältere Blätter, wie denn in 
Fig. 13, das einen Schnitt durch ein älteres Blatt 
noch näher der Spitze darstellt, 


haben, während die Begleiter und die Stereiden der 
Bauchseite bereits verschwunden sind. 


Fig. 14 zeigt uns einen Schnitt noch näher der 
Spitze, der Nerv ist nur noch aus wenigen homo- 
genen Zellen zusammengesetzt, die rasch sich noch 
stärker vermindern und bald auf 0 redueirt sind. 
Die hervorragenden Zellen z sind die durchschnit- 
tenen Zähne auf dem Rücken des Blattnerven. — 


Noch sei einer Eigenthümlichkeit erwähnt, wel- 
che den Epidermiszellen auf dem Rücken des Blatt- 
nerven und den Zellen der Blattspreite eigenthüm- 
lich ist. In Kali nämlich (ob auch in Wasser habe 
ich zu beobachten unterlassen) quellen die inner- 
sten Schichten der Zellhaut auf der Rückenseite der 


1l ısserordentlich stark auf, sie drängen sich | = { 
Ze 2 = | cher 13 Blätter getroffen hat, um deren gegenseitige 


in die Zelle herein, indem sie sich stark auflockern 
und sich dann schon durch ihre Färbung von den 
nicht quellenden Schichten der Zellhaut scharf ab- 
heben (Fig. 2 u. Fig. 16) und füllen dieselbe, meist 
bloss theilweise aus, hie und da erfüllen sie sogar 
das ganze Lumen der Zelle, ja zuweilen wird die 
Quellung so stark, dass sie die Zelle sprengen. Bei 
den Zellen der Blattspreite ist diese Erscheinung 
meist stärker entwickelt, als bei den angrenzenden 
Epidermis - Zellen des Nerven (Fig. 16). Hinsicht- 
lich der Spreitezellen sei ferner noch erwähnt, dass 
dieselben im obern Theile des Blattes nach innen 
mamillös erscheinen Fig. 11. 


sich wenigstens | 
noch einige Stereiden auf der Rückenseite erhalten j 


| 
| 
| 
| 
| 


Die Blattstellung hält ziemlich gut, wie Fig. 18 


zugestanden werden soll, dass es ohne ein „‚ge- 
wisses Zurechtrücken‘° nicht abgeht, wie es eben- 


falls diese Figur zeigt, und was jedenfalls Folge 


einer stattgefundenen Drehung ist. 
Hinsichtlich des Stengels ist es nicht nöthig, 
dem oben Gesagten noch etwas hinzuzufügen. 


Erklärung der Figuren. (Taf. X.) 


Die Vergrösserung ist, wo es nicht auf der Tafel 
anders bemerkt ist, ?20],. 


In allen Figuren, wo diese Buchstaben vorkom- 
men, bedeuten d die duces, ce die comites, f die Zel- 
len der innersten Schicht der anfangs zweischichtigen 
Rückenzenzellen, welche in dem Winkel zwischen je 2 
Deutern liegen oder die aus ihnen entstehenden Zell- 
gruppen, 9 die Zellen derselben Schicht, welche auf 
dem Rücken je eines Deuters sich befinden oder die 
Zellen, welehe sich aus ihnen entwickeln. Die Bedeu- 
tung der übrigen Buchstaben ist keine bestimmte und 
im Text nachzusehen. 


Fig. 1. Querschnitt durch den Blattnerven an sei- 
ner entwickeltsten Stelle. 


Fig. 2—9. Querschnitte durch den Blattnerven 
von der Basis in aufsteigender Ordnung tis zum Hö- 
hepunkte seiner Gestaltung. 


Fig. 10. Stück des Querschnitts eines unregel- 
mässig gebildeten Blattnerven, bei dem sich alle Bauch - 
und Rückenzellen in Stereiden verwandelt haben. 


Fig. 11—14. Querschnitte durch den Blattnerven 
nahe der Spitze in aufsteigender Ordnung; beiFig.11, 
13 und 14 ist aueh die Spreite mit durchschnitten. 


Fig. 15. Stück des Querschnitts durch den ent- 
wickeltsten Theil eines ganz jungen Blattes, die nähere 
Erklärung im Texte. 


Fig. 16. Stück des Querschnitts eines Blattner- 
ven und eines Stückes der Blattspreite, um das Quel- 
len der innersten Schichten der äusseren Zellwand zu 
zeigen. Dureh die dunkle Schattirung der Zellwände 
hier und in Fig. 2 ist die dunkelbraunrothe Farbe an- 
gedeutet, welche dieselben in der Natur besitzen. 


Fig. 17. Stück eines (Querschnittes durch den 
Stengel. 
Fig. 18. Schnitt durch die Terminalknospe, wel- 


Stellung zu zeigen. 
München, Ende Mai 1867. 
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; (Fortsetzung.) 
Welche systematische Stellung nimmt demnach 
Barbula icmadophila Schpr. ein? 

Die genaue Untersuchung aller nach dem Ur- 
theile des Autors selbst ins Gewicht fallenden Un- 
 terscheidungsmerkmale der B. icmadophila zeigt, 
dass dieselben zum grössten Theile allerdings in 
der Natur begründet sind, dass jedoch kein einzi- 
ges derselben durchgreift.. Die Stengel sind bei 
icmadophila durchschnittlich länger; die Blät- 
ter durchschnittlich länger, vom Grunde an 
verhältnissmässig schmaler und weiter hinauf plötz- 
licher verschmälert, mit längerer G@ranne versehen 
und im feuchten Zustande straffer, die Kapseln 
durchschnittlich länger und schlanker, die Pe- 
ristome nie so kurz und wenig gedreht als häu- 
fig bei gracilis. Aber alle diese von einander ab- 
weichenden Theile variiren in beiden Formenkrei- 
sen in dem Grade, dass sie bei beiden nicht selten 
auch ganz gleich vorkommen. Nur indem man in 
zahlreichen Fällen die unterscheidenden Theile ver- 
gleicht, kann man die durchschnittlichen Unterschiede 
mit Bestimmtheit wahrnehmen, und nur einer der- 
selben, die Pfriemspitze der Blätter, macht es möc- 
lich, in allen Fällen beide Formenkreise scharf aus 
einander zu halten. 

Wenn es hiernach die Anhänger der; Linne- 
schen Ansicht für richtiger halten sollten, Barbula 
icmadophila nicht mehr als Art, sondern als Ab- 
art von gracilis zu betrachten, so liesse sich ge- 
wiss nichts dagegen einwenden; doch würden; sie 
damit zugestehen, dass eine Art in dem Grade ab- 
zuändern vermag, dass die Abart einen nicht mehr 
- durch Zwischenformen mit der Art vollständig zu- 
sammenhängenden - Formenkreis darstellt. Damit 
würden sie aber das einzige Erkennungszeichen 
der Art im Linne@’schen Sinne preisgeben. 

Wer dagegen B. icmadophila , trotz der zahl- 
reichen Zwischenformen, die für ihren genetischen 
Zusammenhang mit gracilis sprechen, deshalb, weil 
zwischen gracilis und icmadophila noch eine ge- 
wisse Kluft bleibt, auch fernerhin als erschaffene 
Art auffassen wollte, würde der Consequenz nicht 
entgehen können, für jede schärfer oder weniger 
scharf ausgeprägte Abart Erschaffung anstatt Ent- 
 wickelung anzunehmen. 

So bereitet die einfache Thatsache, dass] eine 
schlechte Art durch genaue Untersuchung weder 
zum Range einer guten Art sich erhebt, noch zum 
Range einer blossen Abart herabsinkt, sondern sich 
nur mit grösserer Bestimmtheit als Mittelding zwi- 
schen Abart und Art herausstellt, der Ansicht von 
der Erschaffung der Arten unüberwindliche Schwie- 
rigkeiten , während man von der D’schen Vorstel- 


ch bedeutend kürzer als bei gracilis, also noch 
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| lung aus auf die Existenz solcher Zwischenstufen 
zwischen Abart und Art mit Nothwendigkeit ge- 
führt wird. 


Barbula abbreviatifolia mihi. 


Als ich, um über B. icmadophila ins Klare zu 
kommen, die verschiedenen Proben, welche sich 
unter diesem Namen in meinem Herbar vorfanden, 


mikroskopisch verglich und abzeichnete, wurde ich 
durch die Entdeckung überrascht , dass eine sterile 


Barbula, welche Lorentz und Molendo 1862 am Ge- 
schlöss in Südtirol eingesammelt und als öcmado- 
phila versandt haben, von icmadophila sowohl als 
von gracilis so sehr abweicht, dass sie als eine 
zweite „‚schlechte‘ Art der gracilis an die Seite 
getellt zu werden verdient. Die Massverhältnisse 
ihrer Stengel und Blätter sind in den ersten Ta- 
bellen dieses Aufsatzes mit verzeichnet. Es bleibt 
mir daher nur übrig, sie mitfden beiden vorher be- 
sprochenen Arten zu vergleichen: 


Die Stengel der B. abbreviatifolia halten sich 
innerhalb der Grenzen, welche B. gracilis einhält, 
erreichen aber auch die höchste Länge, welche gra- 
cilis im sterilen Zustande erreicht. 

Die Blätter sind bei abbreviatifolia durchschnitt- 


viel mehr kürzer als bei öcmadophila, während die 
durchschnittliche Breite der Blätter der von graci- 
lis und öcemadophila gleichkommt. 

Den Messungen zufolge sind die längsten Blät- 
ter der abbreviatifolia kaum so lang als die kür- 
zesten der beiden andern Arten und abbreviatifolia 
lässt sich schon durch die absolute Länge der Blät- 
ter scharf von den beiden andern Arten trennen, 
weın man sagt: bei abbr. sind die längsten Blät- 
ter höchstens 0,60 bis 0,70, bei gracilis und öcmad. 
mindestens 0,90 bis 1,00 mm. lang. 

Noch schärfer sondert sich abbrev. durch die 
relative Breite der Blätter von den beiden andern 
Arten! ab. Denn bei abbrev. sind die Blätter im 
Mittel nur 1,89 mal so lang als breit (Schwankung 
zwischen 1,62 und 2,23), bei gracilis im Mittel 2,94 
bis 3,50 (Schwankung zwischen 2,26 und 4,23), bei 
icmad. im Mittel 2,77 bis 4,09 (Schwankung zwi- 
schen 2.27 und 4,67). Die schmalsten Blätter, wel- 
che bei abbreviatifolia vorkommen, sind also noch 
immer etwas breiter, als die breitesten von graci- 
lis und äcmadophila. Zur bequemen Trennung kann 
man den Unterschied auch so fassen: Die meisten 
Blätter von abdrev. (alle mit Ausnahme der schmal- 
sten) sind noch nicht doppelt; so lang als breit, 
während kei gracilis und icmad. alle, auch die 
breitesten Blätter weit über doppelt, die meisten 
sogar über dreimal so lang als breit sind. 
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Endlich zeichnet sich abbreviatifolia auch noch 
durch kürzere Pfriemspitze der Blätter von ihren 
beiden nächstverwandten Arten aus. Bei abhrev. 
nämlich ist die Länge der Pfriemspitze durchschnitt- 
lich 13,92 mal in der Länge des ganzen Blattes ent- 
halten (Schwankung zwischen 3,80 und 31,00), bei 
gracilis 6,05 bis 7,91 mal (Schwankung zwischen 
3,40 und 13,33), bei icmad. 4,08 bis 5,62 mal 
(Schwankung zwischen 2,62 und 8,00); abbrev. 
zeigt also in dieser Beziehung die weiteste Schwan- 
kung, jedoch mit entschiedener Neigung zum gänz- 
lichen Zurücktreten der Pfriemspitze. Während 
bei den kurzspitzigsten Blättern von gracilis die 
Pfriemspitze mindestens 0,06, bei denen von öcmad. 
mindestens 0,10 bis 0,12 mm. lang ist, erreicht sie 
bei denen von adbrev. nur 0,02 bis 0,03 mm. Länge; 
die längsten Pfriemspitzen der abdbrev. erreichen 
zwar Längen], welche auch bei grac. und icmad. 
häufig vorkommen (0,12— 0,15 mm.), bleiben aber 
hinter den längsten Pfriemspitzen aller Exemplare 
der beiden anderen Arten (0,18 bis 0,27 bei graci- 
lis; 0,37 bis 0,55 bei öcmad.) erheblich zurück. 

Die Verschmälerung der Blattfläche ist bei ab- 
brev. bald ziemlich gleichmässig, bald gegen die 
Mitte hin plötzlicher, so dass sie in dieser Bezie- 
hung dieselben Schwankungen wie gracilis dar- 
bietet. 

Obgleich Blüthen und Früchte fehlen, geht doch 
schon aus den mitgetheilten Verhältnissen deutlich 


hervor , dass wir es bei B. abbreviatifolia mit ei- 
nem Formenkreise zu thun haben, der sich von B. 
gracilis nach der entgegengeseizten Seite hin und | 


noch entschiedener abhebt als zicemadophila. Denn 
die relative Blattbreite bildet für abdrev. und gra- 
cilis einen vollständig durchgreifenden Unterschied, 
der sich an jedem einzelnen Blatte erkennen lässt, 
während die übrigen Unterscheidungsmerkmale bei- 
der allerdings derselben Art sind, wie zwischen 
gracilis und öcmad. sämmtliche Unterschiede, näm- 
lich der Art, dass sie sich oft erst nach zahlrei- 
chen WVergleichungen mit Sicherheit beurtheilen 
lassen. 


Wer vom Linne’schen Standpunkte aus als Kri- 
terium der Art aufstellen wollte, dass sie minde- 
stens einen von der nächst ähnlichen Art nicht bloss 
durchschnittlich, sondern durchgreifend verschiede- 
nen Theil darbieten müsse, sähe sich genöthigt, B, 
abbreviatifolia wegen der durchgreifend relativ 
breiteren Blätter als Art von B. gracilis zu tren- 


nen, während er gleichzeitig B. icmadophila mit 
gracilis zu einer Art vereinigen müsste. Aber selbst 
dem befangensten Anhänger der Linne’schen An- 
sicht von der selbstständigen Erschaffung der Ar- 
ten dürfte die Haltbarkeit dieser Ansicht etwas zwei- 
felhaft werden, wenn er die Grösse des durch- 
greifenden Unterschiedes zwischen B. yracilis 
und abbreviatifolia ins Auge fasst: die schmalsten 
Blätter der addrev. sind 2,23, die breitesten der 
gracilis 2,26 mal so lang als breit! Wären die 
letzteren ein bis zwei Prozent, kürzer, so würden 
beide FKormenkreise sich berühren und nicht mehr 


als selbständige Arten nach obigem Kriterium halt- 


bar sein. 

Wer aber, von der Unhaltbarkeit dieses Krite- 
riums überzeugt, alle Formenkreise, die sich bei 
vollständiger Berücksichtigung der ganzen Exem- 
plare von den nächststehenden Formenkreisen scharf 
sondern lassen und demgemäss ebensowohl icma- 
dophila als abbreviatifolia al sselbständig erschaf- 
fene Arten auffassen wollte, würde sich unrettbar 
zu der schon oben ausgesprochenen Consequenz ge- 
drängt sehen, für jede schärfere oder weniger scharf 
ausgeprägte Varietät einen eigenen Schöpfungsakt 
annehmen zu müssen. 

(Beschluss folgt.) 


Sammlungen. 


Ein Herbarium vivum von circa 11000 Species 
(die besonderen Dupletten-Bogen ungerechnet) steht 
wegen hohen Greisenalters des Besitzers zum Preise 
von 120 Thaler zu verkaufen. Es fehlen wenig 
Species der deutschen Flora, und die ausländische 
euthält sehr seltene, theils zum arzneilichen, theils 
technischen Gebrauche bestimmte. Von Cryptoga- 
men enthält es übrigens nur Filices. Wo es die 
Grösse der Pflanzen wünschenswerth macht, sind 


: Grossfolio-Bogen, sogar einige Riess weisses, ge- 


leimtes Papier verwendet, so dass der blosse Pa- 
pier- und Pappewerth mehr, als den geforderten 
Geldwerth erreichen dürfte, und die Sammlung zu 
300 Thlr. assecurirt war und es noch ist. Auf Ver- 
langen steht ein Verzeichniss der Species zu Dien- 
sten, indess möchte die ungemeine Billigkeit des 
Preises dem eventuellen Käufer noch mehr einleuch- 
ten, wenn er das Herbarium vorher selbst sieht, 
oder durch Sachkenner prüfen lässt. Die Adresse 
des Verkäufers ist bei der Redaction dieser Zeitung 
zu erfragen. 
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Ueber den genetischen Zusammenhang von Hormidium, Schizogonium und Prasiola. 


Von 


Paul Beinsch, 
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Die an einem andern Orte ausgesprochene Ver- | ung nahe, dass auch Hormidium mit Schizogo- 
muthung, dass Schizogonium in genetischem Zu- | nium verwandt sei; auch diese Vermuthung findet 
sammenhange stehe *) mit der in die Nähe zu Phyl- | ihre Bestätigung. 
lactidium, Ulva, Porphyra gestellten Prasiola fand 
ich im vorigen Sommer in einem Gemenge an einem | Ulothrix) sind Formen, die manchmal mit einander 
Standorte, an dem Prasiola, Schizogonium und | vermengt vorkommen (BRabenhorst Algen Europa’s. 
Hormidium gemeinschaftlich mit einander vorkom- | No. 1840), aber in sehr seltenen Fällen in einan- 
men, vollkommen bestätigt. Es liegt die Vermuth- | der übergehen, Formen, die dem Kreise einer ein- 


N zigen Gattung, ja einer einzigen Species angehören. 
*) Paul Reinsch, das Mikroskop in seiner Bedeutung Es findet sich in dem alle drei Formen enthal- 
für die Erweiterung der Naturkenntniss ete, Nürnberg | ten den Gemenge die nach den algologischen Werken 
1867. S. 152. beschriebene typische Form von Hormidium (Ulo- 
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thrin) sowohl wie anch Uebergänge einestheils von | 


Hormidium in Schizogonium, anderntheils von Hor- 
midium in Prasiola, wie zum dritten von Schizo- 
gonium in Prasiola. 


Das Gemenge, in welchem die drei seither als 
Gattungen aufgeführten Algenformen sich finden, 
besteht nun aus Folgendem: 


1. Fäden (die Hauptmasse des Gemenges), welche 
zu Hormidium Kütz. (incl. Ulothrix) gehören. Die 
Breite der Hormidiumfäden in dem Gemenge be- 
wegt sich zwischen 0,012 — 0,019 mm. , die Länge 
der Zellen ist gleich dem Querdurchmesser bis 1], 
des letzteren. Die Breite ist an ein und demselben 
Zellfaden — wie dies bei jeder längeren Beobach- 
tung bekannt ist — manchmal nicht konstant, ebenso 
auch die Länge der Zellen. 


2. Hormidiumfäden, welche einen Uebergang zu 
Schizogonium bilden. An einer verbreiterten Stelle 
des Fadens tritt Längstheilung der Zellen ein, diese 
Längstheilung bleibt häufig bei einer grösseren An- 
zahl von Zellen konstant. Manchmal gehen Hor- 
midiumfäden , die an einer Stelle des RFadens in 
Schizogonium übergegangen, weiter oben durch er- 
neute Längs- wie Quertheilung der Zellen über in 
Prasiola. 


3. Hormidiumfäden, welche direkt übergehen in 
Prasiola. An einer Stelle des Hormidiumfadens 
tritt Längstheilung der Zelle ein, diese Längstheil- 
ung wiederholt sich bei den nach aufwärts folgen- 
den Zellen in mehr oder weniger regelmässiger 
Weise; bei einem Faden , bei dem die Längstheil- 
ung in regelmässiger Weise stattgefunden, folgen 
auf die letzte Zelle, die dem Theile des RFadens an- 
sehört, der Hormidium ist, zuerst zwei Zellen, 
dann in Querreihen geordnet 3 oder 4 Zellen, dann 
5—7 u. s.f. Manchmal tritt mitten im Zellfaden 
des Hormidium eine Längstheilung der Zellen ein, 
diese Theilung erstreckt sich aber nicht weiter als 
bis höchstens auf 6 Zellen an der hreitesten Stelle 
des Fadens, an der die Längstheilung der Zellen 
eingetreten ist. Die beiden Enden der in Prasiola 
sich verwandelnden Stelle des Hormidiumfadens 
sind entweder gleich oder anch seltener nicht gleich 
beschaffen, d. h. im ersteren Falle nimmt die Län- 
gentheilung der Zellen des Fadens an beiden Enden 
in gleicher Weise zu, im letzteren Falle nimmt die 
Längentheilung an einem Ende in stärkerem Grade 
zu als an dem anderen. 


4. Hormidiumfäden , welche direkt in eine Pra- 
siolazellläche übergehen. Der Uebergang von Hor- 
midium in Prasiola erfolgt in den meisten Fällen 
ganz allmählig, manchmal auch sehr rasch. Im er- 
steren Falle folgen auf die letzte einzelne Zelle 


zuerst aus zwei Zellen, dann in längerer Aufein- 
anderfolge bei den folgenden aus je 3, 4, 5 u. s. f. 
bestehende Querreihen; im} letzteren, Falle folgen 
auf die letzte einzelne Zelle zuerst zwei, Zellen, 
dann 3, dann 5, dann 5—7 u. s. f. in Querreihen 
stehende Zellen. 

Hormidiumfäden, welche zuerst in Schizogo- 
nium übergehen, alsdann in eine Prasiolafläche, habe 
ich in dem Gemenge zwar nicht gesehen, es liegt 
jedoch die Möglichkeit nahe, dass derartige Ueber- 
gänge aller dreier „„Gattungen‘‘ ehenfalls vorkom- 
men können. 

Der Standort, an welhem dieses merkwürdige 
Algengemenge vorkommt, kann von dem den 
Schwarzwald bereisenden Botaniker leicht aufge- 
funden werden nnd das Gemenge gesammelt wer- 
den, welches ich — ‚wenn der im vorigen Jahre 
schon gesammelte Vorrath ausreichend ist — in der 
Rabenhorst’schen europäischen Algensammlung mit- 
theilen will. Es ist der Standort ein Röhrenbrun- 
nen vor dem „‚Bärenwirthshaus‘‘ am Titisee. Das 
Gemenge bildet daselbst sowohl an der aufrecht- 
stehenden hölzernen Röhre wie an dem steinernen? 
Brunnentroge leicht bemerkbare grüne Ueberzüge. 

Aus dieser einzelnen Beobachtung, mit der drei 
von den Autoren als verschiedene Gattungen be- 
schriebene, ja verschiedenen Unterabtheilungen des 
Algenreiches zugerechnete Formen in eine einzige 
Species zusammenfallen, ist ersichtlich, wie sehr 
wir noch für manche, ja vielleicht für viele Algen- 
gattungen weit entfernt sind, den Gattungsbegriff 
in der Weise umgrenzen und feststellen zu können, 
wie dieses für die phanerogamischen und für die 
höheren kryptogamischen Gewächse der Fall ist. 
Zur Aufstellung eines natürlichen Pflanzensystemes- 
ist das erste und nothwendigste Erforderniss, dass. 
die Gattungsbegriffe genau umgrenzt seien. Ein Al-- 
gensystem aufstellen zu können — gleichwerthig 
oder wenigstens annähernd gleichwerthig den na- 
türlichen Systemen bei den Gefässpflanzen und den: 
höheren Kryptogamen — ein System, welches auf 
natürliche Charaktere gegründet ist, setzt unbe- 
dingt voraus eine grosse Anzahl von Einzelheoh- 
achtungen, insbesondere auch über die Reproduk- 
tionserscheinungen, da — wie dies in der Natur der 
Sache liegt — bei den auf der untersten und unte- 
ren Stufe der Organisation stehenden Gewächsen 
Systematik und Physiologie sehr nahe an einander 
grenzen. Es sind daher meines Erachteus verfehlte 
Unternehmungen, dem natürlichen Gange der Ent- 
wickelung der Wissenschaft vorzugreifen und jetzt 
schon an die Aufstellung von „Algensystemen‘‘ zu 
gehen, bevor noch die Gattungsbegriffe ins Reine 
gebracht sind. Alle Generalisirung in der Natur- 
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wissenschaft geht aus vom Speciellen. 
graphie und die Specialarbeit wird meines Erach- 
tens die Algologie weitaus mehr und auf die Dauer 
befördern als ins Grosse angelegte Bearbeitungen 
des gesammten Algenreiches. 

Erlangen, im August 1867. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Ein Hormidiumfaden. Breite 0,016 mm,; 
die Länge der Zellen gleich der Hälfte der Breite; nicht 
überall gleich. 

Fig. 2. Ein Hormidiumfaden, welcher übergeht in 
Sehizogonium. Die Dimensionen nahe wie bei vorigem 
Faden, 


Fig. 3. Grössere Partie eines Schizogoniumfadens. | 


Breite des ganzen Fadens 0,028 mm. Die Länge der 


Zellen gleich ?/; bis !/, der Breite. 

Fig. 4. Ein Hormidiumfaden, welcher übergeht in 
eine Prasiolazellfläche. 
stelle von Hormidium in Prasiola dar. Der Uebergang 
von Hormidium in Prasiola erfolgt ziemlich plötzlich. 
Die Prasiolafläche wird allmählich verbreiterter und 
bleibt dann konstant breit, die Länge der Fläche be- 
trägt an diesem Faden 3 mm., 
0,11 mm. 


Fig. 5. Fragment eines Hormidiumfadens, in wel- 
chem stellenweise die Neigungi zur Bildung einer Pra- 
siolazellfläche eintritt. Die Abbildung stellt einen der- 
artigen Uebergang von Hormidium in Prasiola dar. Der 
Uebergang erfolgt am oberen und unteren Ende der 
Prasiolafläche allmählich und gleichmässig. 

Fig. 6. Seitenrand einer grösseren Prasiolazellflä- 
che, welche aus einem Hormidiumfaden hervorgegan- 
gen ist. (Die Prasiolazellen sind — wie bekannt — 


im Umrisse quadratisch, die Hormidiumzellen im Um- | 


risse rektangulär.) 


Eine merkwürdige Hybridenbildung. 


Von 
Dr. FE. A. v. Hartsen. 


Dr. Gazagnaire, einer der hiesigen Aerzte, wel- 
cher sich um die Kenntniss der Flora dieser Ge- 
gend sehr verdienstlich gemacht hat, zeigte mir 
neuerdings ein höchst interessantes Naturproduct. 
Es war eine Frucht, welche man bei oberflächlicher 
Betrachtung für eine tomate oder pomme d’amour 
(Frucht von Solanum lycopersicum) halten möchte. 
Das Auffallende nun war, dass diese Frucht nicht 
auf einer Tomatenpflanze, sondern auf einem Strau- 
che von der Aubergine (Solanum edule) gewachsen 
war! 

In Valauris, wo die merkwürdige Frucht her- 
stammte, waren verschiedene Aubergine-Pfllauzen, 


jede mit einer Anzahl dergleichen Früchten behan- 


gen, gefunden worden. 
Offenbar hat man es hier mit einer Kreuzung 


Die Figur stellt die Uebergangs- | 


die grösste Breite | 


Die Mono- | len der Tomatenpflanze zu thun. 


Die erwähnte Ba- 


stardfrucht zeigte folgende Eigenthümlichkeiten: 


Die Farbe war feuerroth wie diejenige der To- 
mate. Auch was die Gestalt betrifft, sah dieF'rucht 
einer Tomate sehr ähnlich, Sie war nämlich von 
der Grösse einer Tomate und von oben nach unten 
zusammengedrückt. Nur dass sie weniger symme- 
trisch gebildet wie eine Tomate und besonders an 


' den Rändern mit tiefen Furchen versehen war. 


| tenswerth. 


Die Consistenz war viel fester und der Inhalt 
viel trockener wie derjenige der Tomate. Die Sa- 
men waren nicht um bedeutendes kleiner wie die- 
jenigen der Tomate , und am Rande glatt. An der 
ächten Tomate aber ist der Rand des Samens ge- 
wimpert. Der Embryo schien zu fehlen. Der Kelch 
der Bastardfrucht war demjenigen der Aubergine 
ähnlich, aber kürzer wie diese. 

Die erwähnte Frucht also hatte mit der Auber- 
gine gemein folgende Merkmale: 

1. Gestalt des Kelches. 2. Glätte und Emargi- 
nation des Samenrandes, 

Mit der Tomate dagegen hatte sie gemein; 1. 
Die hervorragendsten Eigenschaften der Gestalt (die 
Auberginefrucht nämlich ist länglich-kolbenförmig). 
2. Die Farbe — die Auberginefrucht nämlich ist vio- 
lett. In den übrigen Merkmalen schien sie die Mitte 


, zwischen beiden zu halten. 


Es schien wohl die Bastardfrucht mehr mit der 
Tomate wie mit der Aubergine gemein zu haben. 
Und doch war sie aus einem Ovarium der Auber- 
gine entstanden ! 

Wegen dieser grösseren Aehnlichkeit mit der 
Aubergine erachte ich den Fall besonders beach- 
Wie soll ein Pollenkorn in dem das 
Mikroskop und die chemische Analyse kaum etwas 
ausser einigen Schleim und Fett nachweisen, soll 


‘ein dergleichen einfaches Gebilde im Stande sein, 


| 


vom Pistill der Aubergine-Pflanze mit dem Pol- | 


das Ovarium einer Pflanze nahezu in dasjenige ei- 
ner andern Art umzubilden?! Oder ist das Ova- 
rium der Blume von Solanum edule dergestalt durch 
Pollenkörner von Solanum Lycopersicum über- 
schüttet , dass sein eigenthümlicher Character durch 
Letzteres so zu sagen versteckt worden ist? 

Wie dem auch sei, wir haben hier offenbar mit 
einem der tiefsten Räthsel der Natur zu thun! 

Es wäre interessant, den Versuch zu machen 
und die obigen Rollen umzukehren, nämlich ein 
Ovarium von Solanum Lycopersicum mit Pollen 
von Solanum edule zu befruchten, würde man auf 
diesem Wege wahrscheinlich eine Auberginefrucht 
auf einer Tomatenpflanze erhalten ? £ 


Cannes (Alpes maritimes), 10. Oct. 1867. 
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Literatur. 


Thatsachen der Laubmooskunde für Darwin. 
Von Dr. Mermann Müller in Lippstadt. 
Aus den Verhandl. des bot. Vereins d. Pro- 
vinz Brandenburg mit Weglassung der zu- 
gehörigen Tabellen mitgetheilt. 


(Beschluss.) 


Hypnum pseudostramineum C. M. 


Dr. Karl Müller hat im Jahrgange 1855 der bo- 
tanischen Zeitung Seite 500 u. ff. unter diesem Na- 
men ein Hypnum beschrieben, welches er in den 
Sümpfen der Dölauer Heide bei Halle a. S. entdeckt, 
darauf neun Jahre hindurch im Auge behalten und 
während dieser Zeit völlig constant gefunden hatte 
und welches sich ihm durch ‚die feinen, strohartig 
sefärbten, zugespitzten Stengel, die Verzweigung, 
Beblätterung und den Standort‘* zunächst an stra- 
mineum anzuschliessen schien, mit welchem ver- 
mischt es iu einem Sphagnetum fruchtend vorkam. 
Einige Jahre später ist, nach brieflicher Mittheilung 
des Autors, dies Moos gänzlich verschwunden, da 
sein Wohnort entsumpft und durch die Separation 
zu Feld gemacht wurde. Da es überhaupt nicht in 
srösserer Menge vorkam, so ist es wohl den mei- 
sten Bryologen gänzlich unbekannt geblieben. We- 
nigstens findet es sich selbst in Schimper’s Synopsis 
(1860) nicht erwähnt. Durch die zuvorkommende 
Gefälligkeit Karl Müller’s wurden mir bereits vor 
mehreren Jahren einige Exemplare dieses Mooses 


zu Theil und ich habe seitdem in der westfälischen | 


Ebne jahrelang vergeblich danach gesucht. Um so 
mehr wurde ich erfreut, als ich es im letzten Som- 
mer von Handorf bei Münster durch Herrn Pfarrer 
Wienkamp zugeschickt erhielt und kurz darauf in 
der Nähe von Lippstadt au der Wand eines tiefen 
torfigen Grabens, der seit vielen Jahren zum ersten 
Male durch Austrocknen zugänglich geworden war, 
in ziemlicher Menge und reichlich fruchtend selbst 
aufand. : 


Schon früher hatte mir Karl Müller mitgetheilt, 
dass er an seinem H. pseudostramineum doch wie- 


der zweifelhaft geworden sei, dass er es nicht für 


unmöglich halte, dass dasselbe eine, wenn auch 
höchst sonderbare Form von H. fluitans sein kön- 
ne, welches in weiterer Entfernung vom. Standorte 
des pseudostramineusmm auf einer gänzlich verschie- 
denen Wiese vorkomme. Mir selbst schien damals 
die erste Ansicht Karl Müller’s, dass es dem stra- 
mineum nahe stehe, viel natürlicher, weil es im 
Habitus sehr an stramineum erinnert und mit dem- 
selben u. a. auch die Eigenthümlichkeit theilt, aus 


den Blattspitzeu nicht selten einzeln oder büschei- 
weis braunrothe gegliederte Fäden hervorzutreiben, 
weil ich mir ferner die langen , schmalen, flattrig. 
abstehenden Blätter des H. fluitans nicht wohl als 
den kurzen, breiten , aufrechten Blättern des pseu- 
dostramineum zunächst verwandt vorstellen konn- 
te. Mein Fund überzeugte mich jedoch alsbald, dass 
jene mir früher so unwahrscheinlich vorgekommene 
Vermuthung durchaus richtig sei. Denn obwohl 
die von mir aufgefundenen Exemplare, oberflächlich 
betrachtet, den Originalexemplaren des pseudostra- 
mineum. zum Verwechseln ähnlich waren und auch 
bei näherer Untersuehung der in den letzten Jahr- 
gängen angewachsenen Stengelenden und Zweige: 
sich mit Bestimmtheit als mit pseudostramineum 
identisch herausstellten, so zeigte doch der grösste 
Theil der überwachsenen älteren Stengelstücke der- 
selben Exemplare so weitläufig gestellte, lange, 
schmale, flattrig abstehende Blätter, dass man diese 
auf den ersten Blick als H. lwitans erkennen konn- 
te. Dasselbe findet, wie ich nun erst erkannte,, 
auch an den Handorfer Exemplaren statt, nicht aber 
an den von Karl Müller bei Dölau gesammelten. Die 
letzteren sind vielmehr an älteren und jüngeren 
Stengeljahrgängen ziemlich gleichartig beblättert. 

Da ich das westfälische Moos, welches den Zu- 
sammenhang von H. pseudostramineum mit H. flui- 
tans in so auflfallender Weise klar legt, in der 
sechsten Lieferung meiner westf. Laubmoose mit. 
herausgegeben (No. 305) und dadurch der Beobach- 
tung und Beurtheilung aller Bryologen zugänglich 
gemacht habe, so hoffe ich , selbst ohne alle Abbil- 
dungen, in meinen Bemerkungen über H. pseudo- 
stramineum und fluilans leicht verstanden zu 
werden. 

Wie aus meiner Mittheilung hervorgeht, ist es 
jedenfalls ein, wenn auch höcht verzeihlicher, Kehl - 
sriff gewesen, H. pseudostramineum als dem H. 
stramineum am nächsten verwandt aufzufassen. 
Die Vergleichung mit diesem musste eine Anzahl 
auffallender Unterscheidungsmerkmale ergeben, die 
es als ausgezeichnete neue Art erscheinen lies- 
sen. Die nächste Frage ist daher, ob H. pseudo-— 
stramineum bis zur Entdeckung der seine Abstam- 
mung klar legenden Formen als Art haltbar gewe- 
sen wäre, wenn es von vornherein mit H. fluitans. 
anstatt mit H. stramineum. verglichen. worden wä- - 
re. Der Vergleich von H. pseudostramineum mit. 
den bisher bekannten Formen von H. fluitans er- 
giebt, dass die Blätter des H. pseudostramineum bei 
etwa gleicher Breite noch nicht einmal halb so lang. 
sind als bei flustans; und selbst die Grenzwerthe 
für die Blattlängen beider Arten liegen noch so weit 
auseinander, dass dieselben in allen Fällen durch- 
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aus scharf unterschieden werden können. Nimmt 
mau hinzu, dass dieBlätter bei fluitans weitläufiger 
gestellt sind und bis zur Stengelspitze hin entwe- 
der lose und flattrig vom Stengel abstehen oder sich 
nach einer Seite hin sichelförmig krümmen, wäh- 
rend die Blätter von pseudostram. straff aufrecht 
abstehen und ganz spitze Stengel- und Zweigen- 
den bilden, dass endlich die Blattspitze bei pseu- 
dostram. ziemlich breit ist und stets sehr deutlich 
eine Gruppe kürzerer, weiterer, durchsichtiger Zel- 
len zeigt, die schon bei schwacher Vergrösserung 
auffallend von den dichten, iangen, schmalen Zel- 
len des übrigen Blattes abstechen, während in den 
äusserst schmalen Blattspitzen des H. fluitans nur 
bisweilen einzelne erweiterte, durchsichtigere Zel- 
len sichtbar sind, so wird man nicht umhin können 
anzuerkennen, dass H. fluitans und pseudostrami- 
neum zwei weit auffallender und schärfer von ein- 
ander verschiedene Formenkreise darstellen , als in 
manchen Fälleu zwei allgemein anerkannte Arten. 
(Auf die aus den Blattspitzen, seltener aus den Rän- 
dern oder den Flächen der Blätter, einzeln oder bü- 
schelweis hervorwachsenden gegliederten, braunro- 
then Räden ist kein Gewicht zu legen, da sich die- 
selben, wie ich jetzt gesehen, nicht selten auch 
bei fluitans finden.) Diese beiden so weit von ein- 
ander abweichenden Formen finden sich nun bei 
dem im letzten Sommer bei Handorf und Lippstadt 
aufgefundeneu Hypnum an verschiedenen Stengel- 
jahrgängen derselben Exemplare , wie folgende Ue- 
bersicht zeigt. (Man vergl. die Tabelle im Ori- 
ginal.) 

Ich brauche nur hinzuzufügen, wovon ebenfalls 
jeder an den von mir herausgegebenen Exemplaren 
des pseudostramineum sich leicht selbst überzeu- 
gen kann, dass auch die übrigen oben genannten 
Eigenthümlichkeiten der fluitans-Blätter sich an den 
Blättern der ältern Stengeljahrgänge finden und dass 
ebenso die Blätter der letzten Jahrgänge alle Ei- 
genthümlichkeiten der. pseudostramineum- Blätter 
zeigen. 


Für die Frage, ob wir uns die Arten des Thier- 
und Pfianzenreiches als entstanden oder als er- 
schaffen vorstellen sollen „ ergeben sich aus: den 
so eben mitgetheilten Thatsachen unabweisbar fol- 
gende wichtige Folgerungen: 

1. Eine Art vermag in dem Grade abzuändern, 
dass die Abart durch auffällige und nicht durch 
Zwischenformen vermittelte Merkmale von 
Stammart verschieden ist. 

2. Eine Abart, die sich durch auffällige und nicht 
durch Zwischenformen vermittelte Unterscheidungs- 
merkmale von ihrer Stammart unterscheidet, kann 


; sich in einer Gegend eine lange Reihe von Jahren 


| 


| 


der ! 


hindurch. verändert erhalten, während sich dieselbe. 
Abart in einer andern Gegend auf deutlich erkenn- 
bare Weise mit der Stammart verbunden zeigt. 

3. Aus den beiden ersten Sätzen folgt, dsss wir, 
wenn wir trotzdem die Arten als erschaffen be- 
trachten wollen, uns wenigstens thatsächlich aus- 
ser Stande erklären müssen, mit Sicherheit zu ent- 
scheiden, was erschaffene Art und was durch Ab- 
änderung entstandene Abart ist. 


Experiences relatives a l’influence de la lumiere 
sur l’enroulement des tiges par M. P. BDu- 
chartre. (Extrait duJournal d. 1. Soc. imp. 
et centr. d’Hortic. XI. 1865. 723—738.) 


Der Verf. scheint sich mit der in den letzten 
Jahrzehnten allgemein zur Geltung gekommenen und 
neuerdings auch von Sachs an Phaseolus und Ipo- 
maea purpurea bestätigten Ansicht v. Mohl’s, dass 
das Schlingen der Schlingpflanzen ganz unabhängig 
vom Lichte erfolge, nicht recht befriedigt zu haben, 
und stellte deshalb eine Reihe von Versuchen zu- 
nächst mit Dioscorea Batatas und Mendevillea 
suaveolens an, bei welchen er die schon bekannten 
Fehlerquellen möglichst zu vermeiden suchte; das 
Ergebniss war eine zweifellose Abhängigkeit vom 
Lichte. Er wiederholte nun den Sachs’schen Ver- 
such an /pomaea, und erhielt dasselbe Resultat 
wie sein Vorgänger. Aus der Zusammenstellung 
beider Versuchsreihen zieht er den naheliegenden 
Schluss, dass verschiedene Pflanzen sich bezüglich 
der gestellten Frage verschieden verhalten, und 
spricht den Wunsch aus, man möge thunlichst viele 
Einzelnfälle in der angezeigten Richtung untersu- 
chen. R. 


Observations sur l’accroissement de quelques 
plantes pendant le jour et pendant la nuit 
par M.P. Duchartre. (Ebenda XI. 1866. 
p. 212 — 222.) 


Wir haben kürzlich (No. 32 d. B. Z.) gelegen- 
heitlich der Besprechung von Rauwenhoff’s Arbeit 
auch das Ergebniss der vorliegenden Beobachtun- 
gen erwähnt. Verf. verfolgte die Periodieität des 
Längeuwachsthums bei einem Weinstocke, einer 
Erdbeerpflanze, einer Althaea rosea, zweien Hopfen- 
pflanzen und zweien Gladiolusformen während des 
Aug. und Anfangs Septhr. 1866 unter gleichzeitiger 
Notirung der Witterung und Temperatur. Ueberein- 
stimmend ergab sichin allen Fällen eine beträchtlichere 
Streckung, während der Nachtperiode (6 Uhr Abends 
bis 6 Uhr Morgens) „ als während der Tageszeit; 
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das Verhältniss der täglichen zur nächtlichen Län- 
genzunahme stand wie 1:2, oft wie 1:3 und noch 
höher. Verf. will seine Resultate keineswegs ab- 
solut verallgemeinern, sondern hält die Möglichkeit 
offen, dass verschiedene Pflanzen sich an und für 
sich, oder zu verschiedenen Wachsthumsperioden 
verschieden verhalten; gleichwohl glaubt er zur 
Erklärung seines Ergebnisses eine Hypothese nicht 
unterdrücken zu dürfen, wonach die stärkere 
Streckung bei Nacht einer Periode der Etiolirung 
entsprechen, während die Pflanze beı Tage in Folge 
der durchs Licht bewirkten Kohlensäurezersetzung 
vorzugsweise die Festigkeit der jungen Gewebe er- 
höhen würde. — 

Wäre es zur sorgfältigeren und allgemeineren 
Entscheidung der Frage nicht angezeigt, eine grös- 
sere Reihe von Beobachtungen gleichzeitig zu ma- 
chen, um die Fragen nach dem Einflusse des Lich- 
tes von denen nach andern Factoren,, Temperatur, 
Luftdruck , Luftfeuchtigkeit einigermassen trennen 
zu können? Und sollte man nicht, um brauchba- 
rere Zahlen zu erhalten, die Berechnungsweise durch 
Variation der Messungszeiten ändern? R. 


Gesellschaften. 


Sitzung der Gesellschaft naturforschender Freunde 
zu Berlin am 16. Juli 1867. 


Herr Ascherson legte mehrere von seiner kürz- 
lich beendeten Reise nach Dalmatien mitgebrachte 
Gegenstände vor. 1) Zapfen von Pinus leucoder- 
nis Antoine (Oestr. botanische Zeitschr. 1863. S. 
366), von Dr. Weiss auf dem Berge Velika Subra, 


vom Vortragenden auf dem Orien gesammelt, einem 
Hilaire (1841), Schultz -Schultzenstein (1847) und 


der Originalstandorte (beide westlich der Bocche 
di Cattaro gelegen). Dieser Baum, welchen Vortr. 
noch ziemlich hochstämmig dicht unter dem Gipfel 
des Orien (6000°) beobachtete, dürfte nach Ghrist’s 
und de Visiani’s Ansicht von P. Laricio Poir. als 
Art nicht zu trennen sein. 2) Cymodocea aequo- 
rea Kön. von zwei nahe aneinander gelegenen Punk- 
ten der Bocche, die gewöhnliche kurzblättrige Form 
von sandig-schlammigem Grunde, und sehr lang (2 
und mehr) blättrige Exemplare von fettem Schlamm- 
grunde; wogegen die Wassertiefe auf die Dimen- 
sionen der Blätter wenn überhaupt, so von gerin- 
gerem Einfluss zu sein schien ; bei Stagno beobach- 
tete Vortr. eine fast ebenso langhlättrige Form in 
so geringer Tiefe, dass sie bei der Ebbe theilweise 
über Wasser kam. Diese, vor der im Februar d.J. 
vom Vortr. gegebenen Notiz, welche sich auf ein 
von Dr. E. v. Martens bei Triest gefundenes Blatt 
bezog, von keinem neueren Botaniker im adriati- 


schen Meere angegebene Art ist übrigens auf der 
vom Vortr. besuchten Küstenstrecke, von Monfal- 
cone bis Cattaro, an geeigneten Stellen, auf schlam- 
migem und sand-schlammigem Grunde, überall zu 
finden und stellenweise sehr häufig. Cymodocea 
Webbiana Juss. und Preauziana Webb. von den 
kanarischen Inseln, von welchen durch Prof. Par- 
latore mitgetheilte Originalexemplare vorgezeigt 
wurden, sind von C. aequorea Kön. nicht verschie- 
den. 3) Ruppia maritima L., im Zuppa-Thale bei 
Cattaro in salzhaltigen Gräben zwischen Aeckern 
für Dalmatien entdeckt, wo diese Pflanze (wenig- 
stens in dem specieller durchsuchten südlichen Thei- 
le) selten zu sein scheint, trat daselbst in einer 
bemerkenswerthen Abnormität auf. Sämmtliche Blü- 
then zeigten nämlich statt der normalen 4 eine Mehr- 
zahl (5—10) von Carpellen, wie sie bei verwand- 
ten Gewächsen nur bei Zannichellia polycarpa Nol- 
te, welche wohl auch nur als eine an gewissen Or- 
ten ziemlich constante monströse Form anzusehen 
sein möchte , beobachtet wurde. Bei Ruppia hat, 
so weit dem Vortr. bekannt, nur Gussone (Fl. Si- 
culae synopsis II. 563) angegeben, dass zuweilen 
mehr als 4 (4—6) Carpelle vorkommen. 

Herr Braun sprach über die Wuchsverhältnisse 
der Weinrebe und anderer Ampelideen im Vergleich 
mit denen anderer Sympodien-bildender Gewächse. 
Die Erklärung der dem Blatte entgegengesetzten 


ı Stellung des Blüthenstandes und der Ranke durch 


Ablenkung aus ursprünglich terminaler Lage ver- 
mittelst eines die Hauptachse scheinbar fortsetzen- 
den Zweiges wurde zuerst von $t. Hilaire (1825) 
angebahnt, von Röper (1828) bestimmt ausgespro- 
chen. In derselben Weise erklärten den Wuchs 
der Rebe Turpin (1834), A. v. Jussieu (1840), St. 


Andere. Der Vortragende stimmte dieser Erklä- 
rung bei in einer Arbeit von 1849, in welcher er 
die complicirten Sprossverkettungen der Weinrebe 
von der Keimpflanze an in! ihrem ganzen Zusam- 
menhang darstellte und zugleich die Erfahrungen 
und den Sprachgebrauch der Weinbauer berücksich- 
tigte. Aehnliche Ausführungen gaben Kützing (1851) 
und, noch weiter ins Einzelne eingehend, Wigand 
(1854). Gegen die im Wesentlichen übereinstim- 
mende und zu allgemeinerer Geltung gekommene 
Erklärungsweise der genannten Autoren traten 
neuerlich Lestiboudois (1857 und 1865), Prillieux 
(1856) und Nägeli (1867) auf, der erstere von ana- 
tomischen Untersuchungen, die beiden letzteren von 
der Entwickelungsgeschichte ausgehend. Lestibou- 
dois behauptet, dass die Ranke, wie auch frühere 
Autoren z. B. Link angenommen hatten, ein Zweig 
sei, den er (in seiner zweiten Abhandlung) der Ach- 
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sel eines tiefer stehenden Laubblattes zuschreibt 
und als durch Anwachsung ein Internodium weit 
von der Ursprungsstelle abgerückt betrachtet , eine 
Annahme, mit der sich die Stellung des an der Ranke 
befindlichen Hochblatts in keiner Weise verträgt. 
Prillieux ist der erste, der die früheren Stadien der 
Entwickelungsgeschichte der Blätter und Ranken 
verfolgt und beschrieben hat, denn Payer (Organo- 
genie) hat zwar von denselben gesprochen, aber in 
"einer Weise, welche zeigt, dass er sie nicht gese- 
hen hat. Prillieux hält nach seinen Beobachtungen 
die Sympodialtheorie für unzulässig, dagegen die 
Annahme einer Theilung der Achse in zwei gleich- 
werthige, aber sich ungleich entwickelnde Theile 
für gerechtfertigt. Die Darstellung, welche Nägeli 
von den Vorgängen an der Vegetationsspitze der 
Weinrebe giebt, stimmt mit der von Prillieux ge- 
gebenen überein, aber seine Auslegung ist eine an- 
dere, dem Ansehen der jugendlichen Theile offenbar 
besser entsprechende, indem er der Rebe eine ein- 
fach fortwachsende Achse (ein Monopodium) zu- 
schreibt, in dessen Scheitelregion auch ausserhalb 
der Blattachseln regelmässig gestellte Zweige (die 
Banken) hervorwachsen. Gegenüber diesen abwei- 
chenden Erklärungen sucht Godron in einer eigenen, 
sanz kürzlich erschienenen Schrift, welche manche 
der erhobenen Einwendungen mit Glück beseitigt 
und mehrere neue Thatsachen enthält, die ältere 
Erklärungsweise zu rechtfertigen. Aber auch diese 
Jüngste Arbeit erschöpft den Gegenstand nicht voll- 
ständig und ist, wie die meisten bisherigen Darstel- 
lungen, nicht ganz frei von irrigen Auffassungen. 
Eine umfassendere vergleichende morphologische Un- 
tersuchung stellt die zuerst gegebene Erklärung, d. i. 
die Annahme, dass die vegetativen Triebe (Loden 
und Geize) der Rebe durch Sympodialbildung ent- 
stehen, ausser Zweifel, und wenn die Entwicke- 
lungsgeschichte zu widersprechen scheint, so ist zu 
bedenken, dass die Kenntniss derselben bis jetzt 
nicht über das Stadium der sichtbaren Höckerbil- 
dung zurckreicht, während die vorausgehenden Sta- 
dien der Zellbildung noch gänzlich wunerforschst 
sind. Die weitere Fortbildung der Ranke, wie sie 
2. B. bei Ampelopsis quinquefolia gewöhnlich ist, 
folgt einem ähnlichen Gesetze, wogegen bei be- 
schränkter vegetativer Entwickelung die Blüthen- 
stände in deutlichster Weise gipfelständig erschei- 
nen. Bei der weiteren Ausführung wurde noch 
besonders besprochen: die Blattstellung in der er- 
sten Jugend und in der späteren Zeit, die Ver- 
schiedenheit des Ziweiganfangs je nach den Arten 
und je nach den Sprossen derselben Art, unter Bei- 
fügung analoger Fälle doppeiartigen Zweiganfangs 
bei anderen Pflanzen (Triticum, Triglochin); die 


An- oder Abwesenheit der Niederblätter am Grunde 
der Zweige; das Gesetz der Dichodromie der Zweige, 
der Nutation der Spitzen, der Ungleichseitigkeit der 
Blätter (Vitis riparia); das cyclische Wachsen 
und Fallen der Sprossbildung in und an dem Sym- 
podium der Loden; endlich die Monstrositäten, wel- 
che besonders bei der zahmen Weinrebe in grosser 
Häufigkeit und Manmnigfaltigkeit auftreten. Als irr- 
thümlich wurden bezeichnet: die von manchen Au- 
toren behauptete opponirte Stellung der unteren 
Blätter der Ampelideen (Endlicher); die in Bild und 
Schrift nicht selten sich wiederholende Angabe, dass 
Jedem Laubblatte eine Banke gegenüber stehe (Jus- 
sieu, A. Gray); was wohl bei einigen exotischen 
Vitis-Arten, nicht aber bei unserer Weinrebe vor- 
kommt; die Erklärung des Aussetzens der Ranken- 
bildung durch Verkümmerung (Gedron); die Bildung 
der Lode durch „‚accessorische‘‘ Sprosse (Wigand); 
die Angabe collateraler Knospen in derselben Blatt- 
achsel (Lestiboudois, Fermond); die Erklärung des 
transversalen und schiefen Zweiganfangs durch 
Drehung der Knospenbasis (Godron). Auch der 
Grundriss bei Prillieux, durch welchen das Ver- 
hältniss der secundanen Winterknospe zum pri- 
manen Zweig (Geiz) richtig dargestellt ist, wurde 
in Beziehung auf die Stellung des ersten Blattes 
der Winterknospe, welches gegen das Tragblatt 
der Lode nicht nach hinten, sondern nach vorn liegt, 
als fehlerhaft bezeichnet. 

Herr Geleznow aus Moskau, als Gast anwe- 
send, machte Mittheilungen über die Senkung der 
Zweige vieler Holzgewächse, besonders der Linde, 
bei niederen Temperaturgraden, über welchen Ge- 
genstand er im Begriffe steht eine Reihe seit dem 
Jahr 1864 gemachter, von den ungefähr um dieselbe 
Zeit ausgeführten und bei der internationalen Gar- 
teubauversammlung zu London (1866) mitgetheilten 
Untersuchungen Gaspary’s unabhängiger Beobach- 
tungen zu veröffentlichen. Eine bestimmte Bezie- 
hung zur Excentricität des Markes der Zweige habe 
sich nicht herausgestellt und die Frage nach der 
Ursache dieser auffallenden Richtungsveränderungen 
lasse sich zur Zeit noch mit Sicherheit beantwor- 
ten. Herr Ascherson machte darauf aufmerksam, 
dass die Senkung der Zweige im Winter auch von 
Dr. Petri an Linden und Nussbäumen beobachtet 
und darüber in der Versammlung der deutschen Na- 
turforscher in Stettin (Sept. 1863) eine Mittheilung 
gemacht worden sei. 


Sammlungen. 


Von der von mir herausgegebenen Sammlung 
der westfälischen Laubmoose in getrockneten Exem- 
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plaren (vgl. Bot. Ztg. 1864. No. 33, 1865. No. 2. | gen Privatdocenten Dr. Nitschke mit der Verpflich- 
und No. 40, Verhdl. des bot. Vereins für Branden- | tung verliehen worden, zugleich die Leitung und 
burg 1863. S. 248, 1861. S. 309, 1865. S. 224) liegt | Beaufsichtigung des botanischen Gartens zu über- 
der zweite, 15 Arten umfassende Nachtrag zur Aus- | nehmen. (K. Z) 
gabe bei mir bereit. Von wichtigen neuen Funden 
enthält derselbe Aypnum Haldanianum und Breu- | 
telia arcuata, beide aus der westfälischen Ebhne. 
Die ganze Sammlung umfasst jetzt 450 Nummern; 
es fehlen in ihr von allen bis jetzt in Westfalen | 
beobachteten Laubmoosarten noch 19. er ar ER a ln 
Lippstadt, November 1867. 
Hermann Müller. 


Henry Trimen ist zum Lector der Botanik an 
der medicinischen Schule des St. Mary-Hospitales, 
Paddington, London, ernannt worden. (,‚Flora.‘*) 


| 
| Im Selbstverlage des Uhnterzeichneten ist er- 
| schienen: 


A. Braun, L. Rabenhorst et E. Stizen- 
: berger, Characeae europaeae exsiccatae. 
Personal-Nachrichten. Fasc. III. gr. Folio. Dresdae, 1867. 


"Es ist genehmigt worden, dass an der theolo- Conspectus Characearum europaearum. Autore 
gischen und philosophischen Akademie zu Münster A rann: A: .Dresd 
eine besondere ausserordentliche Professur für Bo- x 2 ae 1867. 
tanik gegründet werde. Dieselbe ist dem bisheri- Dr. L. Babenhorst. 


Im Verlage von Mermann Cosienoble in Jena erschien und ist in allen Buchhandlungen zu 


hahen: 


von Spitzbergen zur Sahara. 


Stationen eines Naturforschers auf Spitzbergen, in Lappland, Schottland, der Schweiz, 
Frankreich, Italien, dem Orient, Aegypten und Algerien. 
Von 
Charles Martins, 


Professor der Naturgeschichte an der medieinischen Fakultät zu Montpellier, Director des botanischen Gartens 
daselbst, eorrespondirendem Mitgliede des Institut de France und der Geologischen Gesellschaft zu London. 


Autorisirte und unter Mitwirkung des Verfassers übertragene Ausgabe, 
Aus dem Französischen. 
Mit Vorwort von Carl Vogt. 
2 Bde. Gross-Octav. broch. 3° Thlr. 


Carl Vogt sagt über den Werth dieses Buches von Ch. Martins folgendes: 

„So sehr Martins auch Franzose ist in Gesinnung und Richtung, so sehr ist er auf der 
anderen Seite mit deutschem Geiste genährt und durch seine unter den Gelehrten seines Lan- 
des seltene Kenntniss der Kultursprachen befähigt, auch den Arbeiten und Richtungen der 
übrigen Länder Rechnung zu tragen. Martins war vielleicht der Erste, welcher die Franzosen 
mit den naturwissenschaftlichen Arbeiten Goethe’s bekannt machte; seine Forschungen, Reisen 
und Abenteuer erstrecken sich über einen Raum, den nur wenige Forscher durchmessen zu 
haben sich rühmen können, über 50 Breitengrade, von den aus dem Eismeere hervorragenden 
Felsenkämmen Spitzbergens bis zu den glühenden Sandebenen der Sahara. Es ist ein po- 
puläres Buch im wahren Sinne des Wortes, eben so klar und verständlich wie an- 
genehm und unterhaltend.‘ 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Druck: Gebauer-Schwetschke’sehe Buchdruckerei in Halle. 


25, nz, N 49. 6. December 1867, 
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Redaction: Hugo von Hohl. — A. de Bary. 
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Anhalt. Orig.: Famintzin u. Borodiu, üb, transitorische Stärkebildung bei der Birke. Aus den Me- 
langes biol. de l’Acad. Imp. de St. Petersbonrg mitgetheilt von den Verf. — Hartig, üb. d. Luftsäcke 
des Nadelholz-Polleu. — Ders., Pollen-Zwillinge u. Fovillaschlauch., — Läit.: Fries, Lichenes Spitzber- 
genses. — Petounnikow, Rech. sur la Cuticulee — Duchartre, Decoloration des fleurs du Lilas. — 
v. Ettingshausen,. Nervation d. Gramineen. — KR. Not.: Dipsaeus silvestris als antiseptisches Heil- 
mittel. 


Ueber transitorische Stärkebildung bei der Birke. ; lumgehalte des Stammes und dem der Wurzel. 
; Schon die makrochemische Reaction machte diesen 


Unterschied sehr augenfällig: während das Wur- 


Von | 
| zelholz mit einem Tropfen Jodlösung befeuchtet so- 
| 
| 


Dr. A. Famintzin und 3. Borodin., 


Die vorliegenden Untersuchungen wurden haupt- 
sächlich im Winter dieses Jahres an frisch vom | färbte sich das Stammholz bei solcher Behandlung 
Baume abgeschnittenen und in einem Wassergefässe | ploss gelb. Die mikrochemische Untersuchung zeigte 
im Zimmer cultivirten Birkenzweigen ausgeführt, | im Marke, in den Markstrahlen, im Holz - nnd Rin- 
und die erhaltenen Resultate im Frühjahr an den  denparenchym der Wurzel sehr beträchtliche Stär- 
im Freien wachsenden Bäumen geprüft, wobei eine | kemengen. Im Stamme führten alle diese Theile 
völlige Uebereinstimmung gefunden wurde. freilich auch Amylum, jedoch in weit geringerer 

Untersucht man im Winter einen frischen Bir- | Menge, und stellenweise waren die Markstrahlen, 
kenast, namentlich auf seinen Amylumgehalt, so | so wie das Mark fast gänzlich davon frei. 
erscheint der letztere, besonders in den dünneren Besonders beachtenswerth und für das Folgende 
Zweigen, ziemlich gering; nur im Marke befinden | wichtig ist aber die Thatsache, dass in den männ- 
sich beträchtlichere Stärkemengen; Rinde und Holz | fichen Kätzchen, zgleichwie in’ den Laubknospen, 
scheinen aber davon fast völlig frei zu sein; selbst | die, wie bekannt. die jungen weiblichen Blüthen- 
die Markstrahlen des Holzes, wenigstens die der | stände verbergen, um diese Zeit auch bei der sorg- 
einjährigen Zweige , machen hier keine Ausnahme; | fältigsten Untersuchung nirgends Stärke »efunden 
ihr Inhale nimmt mit Jodlösung meist nur eine brau- | wird, wenn man nur von den höchst geringen Spu- 
ne Farbe an. Uehrigens ist dieses letztere Ver- | ren, die hie und da in einzelnen Zellen des Markes 
hältniss nicht constant, denn es kommen auch | und Rindenparenchyms zum Vorscheine kommen, 
Zweize vor, deren Markstrahl- und Holzparen- | absieht. Selbst hei der Anwendung der von Sachs 
chymzellen deutliches Amylum führen *). Jeden- | zum Nachweisen kleiner Stärkemengen empfohlenen 
falls scheint aber die als Reservestoff functionirende | Reaction sucht man meistens darnach vergebens. 
Stärke hauptsächlich in der Wurzel ihren Sitz zu | Bemerkenswerth sind weiter die Verhältnisse, die 
haben. Namentlich fanden wir an einer über 30 | in den einjährigen Zweigen unter den Laubknospen, 
Jahr alten Birke, die am 4. (16.) Februar dieses | in den oberen Theilen der Internodien angetroffen 
Jahres im Universitätsgarten gefällt wurde, einen | werden. Führt man nämlich einen Querschnitt dicht 
sehr beträchtlichen Unterschied zwischen dem Amy- | unter solch einer Knospe, so findet man zwei ge- 
trennte Holzkörper, von denen jeder ein selbstän- 
diges Mark umschliesst. Der eine dieser Holzkör- 
per gehört selbstverständlich der Knospe an, der 
andere dem Zweige selbst. Weiter unten vereini- 
gen sie sich zu einem einzigen, wodurch das Mark 
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gleich eine tiefbraune bis schwarze Farbe aunahm, 


*) Dieser geringere Stärkegehalt der dünneren Zwei- 
ge wird auch von Schröder in seinen „‚Untersnehungen 
über den Frühjahrssaft der Birke‘ (Archiv für die Na- 
turkunde Liv-, Esth- und Kurlands, li. Serie, Bd. 7) 
erwäliut, 
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auf dem Querschnitte eine Biscuitform erhält. Die 
Gefässbündelgruppen der Knospe und des Zweiges 
sind leicht von einander schon durch die verschie- 
dene Beschaffenheit des von ihnen umschlossenen 
Markes zu unterscheiden: das der Knospe ist dünn- 
wandig, führt zu dieser Zeit gar keine Stärke, ist 
aber dafür überaus reich an Keystalldrusen, die 
gleich denen des Rindenparenchyms, nach den mi- 
krochemischen Reactionen zu urtheilen, aus oxal- 
saurem Kalk hestehen; die Zeilen des eigentlichen 
Zweigmarkes besitzen im Gegentheil zierlich porös 
verdickte Wände und enthalten eine nachweisbare 
Stärkemenge; Krystalldruseu kommen in ihnen da- 
gegen nur vereinzelt vor. 

Wird ein frischer Zweig in ein Wassergefäss 
gebracht und der warmen Luft des Wohnzimmers 
ausgesetzt, so werden bald folgende Erscheinungen 
beobachtet. 

Während au den im Freien wachsenden Bäu- 
ınen die männlichen Blüthenstände nirgends Stärke 
enthalten, wird dieselbe, nach kurzer Zimmercul- 
tur der Zweige, in den Spindeln der Kätzchen, so 
wie in den einzeinen Blüthenstielen reichlich gebil- 
det. Schon am folgenden Tage findet man sie hier 
zuweilen, jedoch in so geringer Menge, dass sie 
unr mit Hülfe der Sachs’schen Reaction nachgewie- 
sen werden kann. Doch wird der Stärkegehalt der 
Spindel immer bedeutender, bis er etwa am 4—5ten 
Tage sein Maximum erreicht. Nun wird die vor- 


läufige Behandlung des Präparats mit heisser Aetz- | 


kalilauge und das Neutralisiren mit Essigsäure völ- 
lig überflüssig ; die gewöhnliche Jod-Beaction zeigt 


jetzt den ausserordentlichen Stärkegehalt der Spin- | Kuospenmarke und in dem umgebenden Rindenpar- 


paarweise sitzen, so findet man alle Parenchymzel- 
len sowohl der Rinde und des Markes, als auch die 
der Gefässbündel ebenso reichlich als in der Spin- 
del des Kätzchens selbst Stärke führend; im Freien 
dagegen enthalten zu dieser Zeit die letzten Inter- 
nodien nur ın dem Marke eine beträchtliche Menge 
Stärke. Auch in den folgenden Internodien, die den 
Laubknospen angehören, erscheint bei der Zimmer- 
eultur der Stärkegehalt um ein Bedeutendes ver- 
mehrt, besonders dicht unter den Laubknospen, wo 
selbst das Knospenmark, das im Winterzustande, 
wie erwähnt, meist nur geringe Amylumspuren 
führt, jetzt reichlich damit erfüllt ist *). Auch in 
den Kuospen tritt eine ähnliche, jedoch wie es 
scheint, minder reichliche Stärkebildung auf; man 
findet nämlich zu dieser Zeit beträchtliche Stärke- 
mengen in den noch in den Deckschuppen verborge- 
nen Blättern und weiblichen Blüthenständen „ sogar 
in der Basis der Deckschuppen seihst. 


Während der Stärkebildunug, welche in den er- 
sten Tagen der Zimmercultur stattfindet, wird der 
Ast dem Aussehen „ach fast gar nicht verändert, 
ja er ist von einem frisch abgeschnittenen schwer 
zu unterscheiden; die Deckschuppen der Kätzchen 
liegen noch dicht aneinander „ und die Laubknospen 
sind meist noch geschlossen. Die neu gebildete 
Stärke bleibt aber nicht lange erhalten. Sobald die 
Streckung der Kätzchen und die Entwickelung der 
Knospen zu jungen Trieben beginnen, wird sie wie- 
der aufgelöst, indem sie als Baumaterial verwendet 
wird. In den Internodien verschwindet die Stärke 


' vor Aliem unter den sich entwickelnden Knospen im 


del mit srösster Deutlichkeit: das Mark, das ganze ' 


Rindenpareuchym, 
bloss 
strahlen, Alles 
Amylumbildung 
gleichzeitig vor sich, sondern schreitet allmählich 
von unten nach oben, d. h. von der Basis des Blü- 
thenstandes zu seinem Gipfel. vor. Das beweisen 


ist strotzend von Amylum. Diese 


die breiten, so wie die engen, bald nur in der schon von Hanstein **) bemerkten 


aus einer Zellenschicht bestehenden Mark- und von Sachs 
; schicht der Gefässbündel feinkörniges Amylum. 


geht nicht in dem ganzen Kätzchen | ger Spindel des Kätzchens wird die Stärke zuerst 


enchym. In dem jungen Triebe selbst findet man 


te nt ne 
RUM 


näher beschriebenen Stärke- 
In 
den 


in peripherischen Rindenparenchymschichten, 


: später auch im Marke und in den Markstrahlen auf- 


' gelöst. 


zur Genüge die sich mit Stärke erst füllenden Kätz- : 


chen: in ihrem unteren Theile wird reichlich Amy- 
lum gefunden, während in dem oberen bioss unbe- 
trächtliche Spuren davon angetroffen werden. Da 
jedoch dieser Bildungsprocess im Allgemeinen ziem- 
lich rasch vor sich geht, so wird es gewiss nicht 


auffallen, dass man oft die Stärke in der Spindel 
der Länge nach ziemlich gleichmässig vertheilt : 
findet. 


Keineswegs bleibt aber diese Stärkebildung bloss 
auf die männlichen Blüthenstände beschränkt. Un- 
tersucht man zu dieser Zeit das oberste Interno- 
dium der Zweige, auf dem die Kätzchen gewöhnlich 


Am längsten bleibt sie ebenfalls in der 
Stärkeschicht erhalten; seibst bei dem Verstäuben 
der Antheren findet man in ihr oft feinkörnige Stär- 
ke; später wird sie aber auch hier vollständig re- 
sorbirt. 

Ganz analoge Erscheinungen von transitorischer 
Stärkebildung haben wir auch im Pollen beobach- 
tet, welche aber hier immer einige Tage später auf- 


*) Vergl. Hanstein’s „Untersuchungen über den Bau 
und die Entwickelung der Baumrinde.‘‘ 1853. S.24 u.f. 
BD 1.2C 8220: 


**+*) Sachs, „Ueber die Stoffe u. s. w.‘“ Pringsheim’s 
Jahrbücher, Bd. III, S. 194 u, fi. 
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trat. Im Freien enthält der Pollen im Winter keine 
Spur von Stärke. An einem ins Zimmer gebrach- 
ten und im Wasser cultivirten Zweige bleibt der 
Pollen lange Zeit stärkefrei, obgleich die anderen 
Theile des Zweiges sich reichlich mit Amylum fül- 
len. Erst wenn die Resorption des letzteren in der 
Spindel beginnt, tritt in den Pollenkörnern Stärke- 
bildung ein. und noch lange bevor die Antheren 
aufspringen,, ist der Pollen dicht mit Amylumkör- 
nern gefüllt, die auch bei der Verstäubung und 
selbst in den auf den Narben liegenden Pollenkör- 
nern in reichlicher Menge angetroffen werden. Diese 
Amylnmbildung im Pollen und die gleichzeitig statt- 
findende Resorption der Stärke in der Spindel 
schreiten gleichfalls in der Richtung von unten nach 
oben, d. h. von der Basis des Kätzchens zu seinem 
Gipfel, fort. 

Wie weit die oben beschriebene transitorische 
Stärkebildung in den älteren Aesten der Birke vor 
sich gehe. ob sie auf aile Internodien der einjähri- 
gen Zweige, oder vielleicht selbst auf mehrjährige 
sich ausdehne, darüber geben unsere Beobachtungen 
keinen weiteren Aufschluss. 

Alle im Worgehenden geschilderten Vorgänge 
haben wir im Frühjahr auch in der freien Natur 
beobachtet, nur bedurften sie hier zu ihrer Vollen- 
dung eines viel grösseren Zeitraumes, wozu ge- 
wiss der ungewöhnlich kalte Frühling dieses Jah- 
res nicht wenig beitrug. Am 15. (27.) April führ- 
ten die Spindeln der frischen Kätzchen. so wie die 
Internodien der dünneren Zweige reichlich Amylum. 
Derselbe Zustand wurde auch am 17. (29.) Mai an- 
getroffen, nur dass jetzt schon die Amylumbil- 
dung im Pollen begonnen hatte. Am 22. Mai 
(3. Juni) waren die Pollenkörner dicht mit Amy- 
!um angefüllt, während die Stärke der Spindel und 
der Internodien sich in dem Zustande der Besorp- 
tion befand. 

Diese Beobachtungen lassen noch unentschieden. 
ob die transitorische Stärke. die vor dem Austrieh 
der Knospen in den jüngeren Zweigen so reichlich 
angetroffen wird, da, wo sie zu dieser Zeit vor- 
handen ist, gebildet wird. oder vielmehr als eine 
blosse Translocation aus anderen Stammgegenden 
betrachtet werden muss. Giebt man aber auf fol- 
gende Umstände Acht, so wird die erste Deutung 
als die einzig richtige erscheinen: 

1) Die oben geschilderten Vorgänge finden auch 
in vom Stamme getrennten Aesten statt, und, wäh- 
rend die dünneren Zweige sich mit Amylum anfül- 
len, wird eher eine Zu- als Abnahme des Stärke- 
gehalts der anderen Asttheile beobachtet. 

2) Die Bildung und Wiederaufösung der Stärke 
geht sogar in den vom Baume getrennten Kätzchen 
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vor, wie der folgende Versuch lehrt. Die abge- 
schnittenen Kätzchen wurden vorläufig an ihrer Ba- 
sis auf den Amylumgehalt der Spindel nach der 
Sachs’schen Methode geprüft: wir fanden in ihnen 
gar keine oder eine ganz unbedeutende Stärkemenge 
vor. Die Kätzchen wurden darauf in feuchte Erde 
eingesetzt und mit einer Glasglocke überdeckt. 
Oefters wiederholte Beobachtungen zeigten uns, 
dass die transitorische Stärkebildung in ihnen auf 
die oben heschriebene Weise, sowohl in der Spin- 
del, als im Pollen, zu Stande kam, selbst wenn 
statt Erde feuchter Sand angewendet wurde. 


Die Hauptresultate der vorliegenden Untersu- 
chung lassen sich kurz folgendermaassen zusam- 
menfassen: 

1) Bei der Birke wird im Frühjahr. sowohl -in 
den Kätzchen als in dünneren Zweigen, Stärke 
transitorisch gebildet und zwar unmittelbar aus 
dem Inhalte der sie führenden Zellen. 


2) Die erzeugte Stärke bleibt nicht lange erhal- 
ten, indem sie znm Aufbau der sich streckenden 
Kätzchen und Knospentriebe verwendet wird. 


3) Im Pollen kommt eine ganz ähnliche, jedoch 
später auftretende transitorische Stärkebildung zu 
Stande. Die Stärke wird sogar an den auf die 
Narbe gelangten und in kurze Pollenschläuche aus- 
gewachsenen Pollenkörnern wahrgenommen, wie wir 
es auch im Hreien beobachtet haben. Ihre Aufö- 
sung erfolgt erst später. 


4) Ueber den Stoff, aus dem in den vorliegenden 
Fällen die Stärke gebildet wird, können wir nichts 
Bestimmtes angeben. In der Spindel der Kätzchen 
findet man im Winterzustande alle Mark - und Rin- 
denparenchymzellen mit einem ölartigen Stoffe an- 
gefüllt ; ob aber dieser Stoff in irgend einem Zu- 
sammenhange mit der später daselbst auftretenden 
Amylumbildung steht, lassen wir unentschieden, 
wenigstens wird in dem Maasse, als Stärke sich 
bildet, seine Quantität immer geringer und später 
verschwindet er gänzlich. Diese transitorische Stär- 
kebildung scheint demnach der von Sachs *) beim 
Keimen ölhaltiger Saamen in den Cotyledonen oder 
dem Endosperm beobachteten am nächsten zu ste- 
hen. 

5) Schliesslich müssen wir noch bemerken, dass 
eine eben solche transitorische Stärkebilduug ,„ aus- 
ser der Birke, auch in männlichen Kätzchen von 
Populus nigra beobachtet wurde. 


*) Sachs, I. e. S. 213 u. fi, 
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Ueber die Luftsäcke des Nadelholz-Pollen. 


Von 


Dr. Th. Hartig. 


Unter den einheimischen Nadelhölzern sind es 
nur: die Richten, Tannen, Kiefern, deren Pollen 
zwei seitliche! „„Anhänge‘“ besitzt. Entwickelung 
und Bedeutung derselben ist mir erst im verwiche- 
nen Frühjahr zur Erkenntniss gelangt. Bis unge- 
fähr 12 Tage vor deren Stäuben ist der Blumenstaub 
auch dieser Nadelholzgattungen einfach kugelig, wie 
bei Larix im fertigen Zustande Erst zu genann- 
ter Zeit hebt sich beiderseits die Exine von der In- 
tine ab, zuerst in vielen kleinen Faltenbeuteln, die 
endlich jederseits zu einer einzigen halbkugeligen 
Höhlung unter einander verschmelzen „ so dass da- 
durch auf jeder Seite des centralen Pollenkorns ein 
srosser Luftraum gebildet wird. 


Bei Fichten und Tannen sehr ausgeprägt. bei 
den Kiefern vorherrschend, eutwickeln sich die 
weiblichen Blumen im Gipfel der Bäume, während 
die männlichen Blüthen vorherrschend der tieferen 
Beastung angehören. Der Blumenstaub muss in der 
Luft aufsteigen. um in Fülle die, an sich schwie- 
xige Befruchtung der gipfelständigen , weiblichen 
Blumen zu vermitteln. Die beiden Luftsäcke ver- 
wandeln ‚jedes Polienkorn in einen kleinen Luftbal- 
lon, der unter Umständen sein Ziel überschreitend 
vom aufsteigenden Luftstrom bis in die Wolkenre- 
gion emporgehoben wird, um von dort als soge- 
nannter „„Schwefelregen‘° auf die Erde zurückzu- 
kehren. 

Die nahe verwandte Lärche, mit ihren auf 
demselben Zweige vereinten männlichen und weib- 
lichen Blüthen,. bildet keine Luftsäcke! 


Unter der gewaltigen Herrschaft materialisti- 
scher Anschauungsweise darf man es nicht wagen 
an Solches oder Aehnliches teleologische Betrach- 
tungen zu knüpfen, so viel des Erquicklichen sie 
auch bieten mögen. 


Pollen - Zwillinge. 
Von 


Dr. Th. Hartig. 


Pollen - Zwillinge habe ich bis jetzt bei Brug- 
mannsia und bei Muscari gefunden. Bei Brugmann- 
sia hat jede der beiden Zellenhälften die Grösse 
und Form des normalen Pollenkorns; beide sind an 
einem ihrer etwas getreckten Enden durch einen 
gekrümmten walzigen Stiel derart mit einander ver- 
bunden, dass die Exine über das Ganze sich ohne 
Unterbrechung fortsetzt. Im Profil erinnern die 
Körner an die unter dem Namen „‚Kneifer‘* bekann- 


ten Augengläser. Bei Muscari ist der Stiel weni- 
ger ausgebildet. Die Bildung entspricht hier mehr 
einem in der Mitte bis auf das letzte 1], durch- 
schnittenen Apfel mit mehr ‚oder weniger auseinan- 
der gebogenen Hälften. In beiden Fällen zeigten 
3— 4 "), der Pollenkörner diese abnorme Bildung, 


Ueber den Fovillaschlauch der Pollenzelle. 
Von 


Th. Hartig. 


Das Pollenkorn ist eine isolirte Pflanzenzelle, 


Dr. 


deren Ceilulosewandung (Intine) umschlossen ist 
von einer dicht anliegenden Oberhaut (Exine). In- 


nerhalb der Intine lagert ein schlauchförmiger, dem 
Zellschlauche jeder anderen parenchymatischen Zelle 
entsprechender Körper (Fovillaschlauch), dessen 
mehr oder weniger körnige, wachsharte, einen oder 
mehrere zellkernähnliche Körper einschliessende 
Substanz den innern Zellraum verdrängt hat. 


Bringt man reifen Pollen mit dem Wasser der 
Objektplatte in Berührung, so findet Aufsaugung des 
Letzteren statt und der Fovillakörper wird ener- 
gisch und meist zusammenhangslos ausgestossen. 
Dies Verhalten ist es, das zur Annahme führte, die 
Fovilla sei eine Flüssigkeit. 


In einer Mengung von wässeriger Gummilösung 
und Schwefelsäure tritt der Fovillakörper aus den 
Schlauchpforten beutelförmig hervor und man er- 
kennt deutlich eine ihn einschliessende äussere 
Schlauchhaut (Cucurbita). Bei energischerer Wir- 
kung platzt diese äussere Schlauchhaut und befreit 
dadurch einen langen, am äusseren Ende kolbig 
verdickten Schlauch, der für sich selbst ebenfalls 
von einer Schlauchhaut eingeschlossen ist. In der 
Pollenzelle liegt der Schlauch - spiralig aufgerollt 
und entspricht dem, was ich das Astatheband der 
secundären Zellwandung genannt habe. Am schön- 
sten in den Nothschläuchen von Clarkia sieht man 
die spiraligen Windungen des Schlauches noch in- 
nerhalb der geschlossenen äusseren Schlauchhaut. 
Vinca, Solanum tuberosum, Dianthus, Prunus, 
Lamium, Epilobium, Momordica , Colchicum lie- 
fern besonders instruktive Objekte. Bei Momor- 
dica ist die keulenförmig verdickte Spitze des Noth- 
schlauchs schnabelartig eingeschnitten. Bei den 
Liliaceen tritt der ganze Fovillakörper aus einer 
sich öffnenden Längsspalte hervor. Die Zusammen- 
setzung des Nothschl. aus Elementarkörpern und 
deren Ausbildung zu stärkemehlähnlichen Körnern 
zeiet am deutlichsten Prunus spinosa. (Hierüber 
meine Arbeiten in: bot. Unters. von Karsten 1866. 
p- 319. Taf. XIX. Fig. 28—32.) 
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Dass auch in diesem Falle es nicht die Quel- 
Iang der Intine ist *), durch welche der Fovilla- 
körper ausgetrieben wird, ergiebt sich aufs schönste 
aus der Betrachtung von Pollenscheiben (geschnit- 
ten aus einem Magma von Pollen und Gummi arab.) 
in derselben verdünnten Schwefelsänre, durch wel- 
che die Nothschläuche von Colchicum zu einer Länge 
erweitert werden, 
Pollenkorns erreicht, bei einem mehr als dreifachen 
Volumen des kolbigen Schlauchendes. Man wird 
dann finden, dass sehr verdünnte Schwefelsäure auf 
die Intine gar nicht expandirend einwirkt, wenigstens 
nicht in bemerkbarem Grade. In diesem Falle wer- 
_ den aber auch die Fovilla - Querscheiben durch die 
Säure nur sehr wenig erweitert. Es ist durch den 
Schnitt irgend ein Apparat des Fovillakörpers zer- 
stört, auf dessen Mitwirkung die Streckung des 
Nothschlauches beruht. 


Literatur. 


Lichenes Spitzbergenses determinavit Th. M. 
Fries. Separat-Abdruck aus Svenska Ve- 
tenscaps- Akademiens Handlingar, Band T, 
1867. 


Die Pflanzenwelt Spitzbergens hat nur 95 Blü- 
thengewächse, darunter 1 Zehntel Steinbrech-Arten 
aufzuweisen; die bestvertretene Pflanzenklasse da- 
selbst bilden die Lichenen, welche schon 1773 Ge- 
genstand der Studien Solander’s waren. 
selben finden sich jedoch kaum Arten, welche nicht 
auch dem nördlichen Skandinavien angehörten , mit 
Ausnahme der Usnea sulfurea König (Neuropogon 
melaxanthus Nyl.), welche Flechte auch im polaren 


Nordamerika häufig ist. Die Unterschiede zwischen | 


der Flechtenvegetation Spitzbergens und des nörd- 
lichen Skandinaviens möchte etwa darin bestehen, 
dass auf genannter Insel Strauch- und Laubflech- 
ten seltener sind und in mehr kümmerlichen häufig 
sterilen Exemplaren sich vorfinden ; Nephroma arcti- 
cum und Alectoria ochroleuca fehlen daselbst gänz- 
lich, während sie in den Alpen Skandinaviens ge- 
mein sind. 


*) Beiläufig erlaube ich mir die Berichtigung einer 
früheren Angabe dahin: dass die Fälle in denen, wie 
bei Canna, Buch der normale Pollenschlauch die Intine 
durehbricht, doch nicht häufig sind. Bei der grossen 
Mehrzahl Her Pflanzen wird die Aussenwandung des 
normalen Pollenschlauchs durch die erweiterte Inline 
gebildet. 


die das 20fache der Länge des | 


Unter den- 
| P. polydactyla CHoffm.). P. canina (L.), eadem ß. 


ö 
| 
| 
| 
| 
e 
| 
| 


Von Solander werden 11 Flechten von Spitz- 
bergen aufgeführt; R. Brown zählt bereits 19 auf 
(von Scoresby gesammelt); W. J. Hocker kennt durch 
die Reisen Parry’s schon 23 Arten ; Sommerfelt be- 
richtet über 32 durch Keilhau gesammelte Arten; 
das Reiseergebniss Vahl’s besteht in 63 Flechtenar- 
ten, die Varietäten nicht eingerechnet. Hiezu kommt 
nun noch das beträchtliche Material der schwedi- 
schen Expeditionen von Chydenius, Nordenskjöld und 
Malmgren, wodurch der Autor für die nordische 
Insel ca. 210 Arten und ca. 30 Varietäten aufzäh- 
len kann, darunter 15 neue Species oder Subspecies 
und ehensoviele neue Varietäten. Wir erlauben 
uns in Folgendem eine namentliche Aufzählung der 
Flechten Spitzbergens zu geben: 

Usnea sulfurea (König), Bryopogon jubatus v. 
chalybaeiformis (L.), Alectoria ochroleuca rigida 
Vill., A. nigricans (Ach.), Cornicularia divergens 
Ach., er aculeata (Ehrh.), Dufourea muricata Laur., 
Cetraria islandica (L.), C. Delisei (Bory), €. cu- 
cullata (Bell.), C. nivalis(L.). C. Fahlunensis (L.), 
eadem £. polyschiza (Nyl.), Stieta linita Ach. , ea- 
dem ß. complicata (laciniis brevibus auriculatis), 
Parmelia saxatilis (L.), P. encausta ß. intestinifor- 
mis (Vill.). P. alpicola Th. Fries, P. stygia (L.), 
P. lanata (L.). P. centrifuga CL.),. P. incurva 
(Pers.), Physcia pulverulenta ß. muscigena Ach., 
P. obseura (Ehrh.), P. caesia (Hoffm ). Xanthoria 
parietina 8. aureola (Ach.),. X. controversa ß. pyg- 

maea (Bory). X. elegans (Link), eadem $. tenuior 
CWnbg.) et y. granulosa (Schär.), X. murorum 
(Hoflm.), Petigera aphthosa (L.). eadem 8. compli- 
cata (lobis brevibus auriculatis), P. malacea (Ach.), 


notata Cthallo sorediis rotundatis maculato), P. ru- 
fescens Fr. P. scabrosa Th. Fries, P. venosa (L.), 
Solorina saccata (L.), eadem ß. spongiosa (Sm.), 
S. crocea (L.), Pannaria Hookeri (Sm.), P. lepi- 
diota (Smf.), P. microphylia (Sw.), P. arctophila 
Th. Fr., -P. brunnea (Sw.), Psoroma hypnorum 
(Vahl), Arctomia delicatnla Th. Fr., Lecothecium 
asperellum (Wnbg.), Placodium chrysoleucum ß. 
opacum (Ach.), idem y. feracissimum (apoth. con- 
fertis, numerosis, totum thallum tegentibus, demum 
dilatatis repandisque, disco concavo dein plano, per- 
sistenter marginato, badio 1. fusco-nigricante, eprui- 
noso), P. stramineum (Wnbg.), P. albescens (Hffm.), 
P. fulgens P. alpinum Th. Er., Acarospora molyb- 
dina, glaucocarpa, peliscypha, smaragdula „ chloro- 
phana (Wnbg.), Gyalolechia crenulata (Wnbg.), 
G. vitellina (Ehrh.), G. subsimilis Th. Fr., Dime- 
laena nimbosa (Fr.), Haematomma ventosum (L.), 
Lecania aipospila (Wnbg.), L. erysibe ß. (?) per- 
sonata (crusta tenui, rimulosa, inaequali, sordida; 
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ap. confertis, varie angulosis, planiusculis margi- 
neque tenui plus minus distincte caesio - pruinoso 
einctis, demum leviter convexis. subimmarginatis- 
que, nigricantibus), Lecanora tartarea (L.). L. @) 
eoriacea fcrusta erassa. contigua, torulosa |. ver- 
rucosa. luteo-albida I. in roseum vergente. subni- 
tida, lixivio caustico imbuta primum fulvescente, 
dein sanguinea, sterili). L. atra (Huds.). L. sub- 
fusca 8. hypuorum (Wulf.), L. cenisia (Ach.), L. 
Hazeni (Ach.), eadem ß. nigrescens (crusta macu- 
as minutas formante nigricante I. nigro-cinerascen- 
te. granulato -areolata I. subnulla; ap. vulgo in 
slomerulis minoribus congestis disco demum con- 
vexo immarginatogue, sicco nigro, humido in rufo- 
fucum vergente, margine vulgo pruinoso), L. poly- 
tropa (Ehrh.), eadem 8. leucococcea (Smf.), L. atro- 
sulfurea (Wnbg.), L. badia (Ehrh.), L. oculata 
(Dicks.). L. verrucosa Ach., L. calcarea (L.), L. 
gihbosa Ach., eadem 5. squamata Fw., L. mastru- 
cata(Wnbhg.). L. einereorufescens $. alpina (Smf.), 
L. lacustris (With.). L. rhodopis £. melanopis 
(Smf.). L. flavida Hepp, L. Dicksoni (Ach.), Rino- 
dina turfacea (Wnbg.), RB. mniaraea (Ach.), eadem 
ß- (2?) ealcicola crusta cerassiuscula pallide badia 1. 
dispersa, tenui, dealbata; ap. primum immersis, 
dein elevatis planis, demum convexis subimmargi- 
natis nigricantibus. humide obscure fuscis), Calo- 
placa cerina (Hedw.), C. pyracea (Ach.). C. Jun- 
germanniae (Vahl), C. subolivacea (crusta indi- 
stineta. ap. minutis. disco subochraceo in olivaceum 
abiente, subplano, margine integro tenui subpersi- 
stente, aurantiaco vel rarius demum obscurato), C. 
feruginea (Huds.), 8. amniospila (Wnbg.). y. cae- 
sierufa (Ach.), y. melanocarpa (crusta tenuissima, 
ap. nigris). 6. einnamomea Th. Fr., e. fraudans 
(ap. subaurantiaecis I. fulvo-rufis, marg. pallidiore 
einetis). ©. oligospora (Rehm), Hymenelia Prevosti 
(Er.). Stereocaulon paschale (L.), S. tomentosum 
8. alpinum Laur., S. denudatum $. pulvinatum 
(Schär.), Cladonia pyxidata (L.),. eadem $. pocillum 
fAch.) et y. chlorophaea FIk., C. macrophylla 
(Sehär.), C. degenerans (FIk.), C. iepidota (Ach.), 
C. gracilis (L.), C. bellidifora (Ach.) var. vestita 
Leight.,. ©. deformis (L.). C. cornucopioides (L.), 
C. squamosa (Hoffm,), C. delicata 8. subsquamosa 
Ny!. €. rangiferina (L.), C. silvatica C(Hoffm.), C. 
uncialis $%. amaurocraea (FIk.). €. (?) vermicularis 
(Sw.). Gyrophora anthracina 2. reticulata Schär., 
G. disceolor (thallo crasso. rigido, usque ad 2—3 
unc. diam. lata, superne costis rugisque elevatis 
valde inaequali scrobiculatogue, toto areolato -ri- 
moso 1. verruculoso, cinereo, suhtus aterrimo, fuli- 
gineo pulverulento (rarius centro 1. margine palli- 
diori; apotheeiis elevatis, simplicibus, margine cin- 


ctis), @. vellea (F.), &. eylindrica (L.), eadem 8. 
simplex (thallo unciali (vel paullo ultra), cinerascente 
1. cinereo-fusco, elevato-costato, subtus pallido, 
umbilicato - affixo „. einerascente |. fusco-nigricante- 
hirsuto; ap. simplic. adnatis il. adpressis, margine 
tenui elevato einctis), @. proboscidea (L.), &, 
arctica Ach., @. hyperboreaAch.,. G. erosa('Web.), 
Psora rubiformis (Wnbg.), P. deeipiens (Ehrh.), 
P. atrorufa (Dicks.), Toninia candida (Web.), T. 
conjungens (thallo bullato-verrucoso, sordide cine- 
reo; ap. adnatis, majusculis, planis, constanter te- 
nuiter marginatis, demum varie flexuosis auricula- 
tisque, nigris, nudis; hypotheeio fusco-nigro; pa- 
raph. filifformibus, laxe cohaer., apice fuligineo-ca- 
pitatis; sp. in ascis clavatis 8nis, utringue obtusis, 
nune oblougis 1. ellipsoideis, diblastis, 8—16 mik. 
longis, 5—6 mik. crassis, nunc elongatis ,„ tetrabla- 
stis 14—16 mik. longis, 4—5 mik. crassis), T. fu- 
sispora (Hepp), Lopadium pezizoideum (Ach.), Ba- 
cidia viridescens (Mass.), B. subfuscula (Nyl.), B. 
venusta (Hepp, Stzb.), Bilimbia syncomista (Flk.), 
B. microcarpa Th. Fr., Biatorina fraudans Hellb., 
B. cumulata (Smf.), B. globulosa, B. polytrichina 
(crusta tenui alba; ap. depresso - globos. immargi- 
natis, nigricant. vel lividis, haud raro irroratis), 
B. tuberculosa et Stereocaulorum Th. Fr., Biatora 
ceuprea (Smf.), B. vernalis (L.), B. miscella Fr., 
B. coilodea {crusta tenui. subgelatinosa „ cinera- 
scente; ap. adnatis. cartilag.. convexis. dein sub- 
slobosis !. varie tuberculatis, siecis nigrieant... hu- 
midis obscure cinnam., quasi pellueidis, nitidulis;z 
hypoth. incol. ; paraphysibus conceretis, subhyal.,apice 
fuscis I. fuseidulis; Sp. in ascisanguste clavatis8nis, 
oblongis, simp!.. 10—14 mik. iong.,3—4mik. erass.,B. 
Lulenis (Hellh.), B. Tornoensis (Nyl,). B. curvescens 
(Mudd.), B. rupestris (Scop.), B. terricola (Anzi, 
Sondr. p. 78), Arthrorhaphis flavovirescens (Dicks.), 
Rhexophiale coronata Th. Fr.. Lecidea rhaetica Hepp, 
L. confluens(Web.), L. contigua ß. flavicunda (Ach.), 
L. spilota Fr., L. polycarpa Kbr.. eadem ß. ciavi- 
sera (crusta obsoleta ; ap. persistentibus subplanis, 
margine tenui einctis, nigris; paraph. validis, iaxe 
cohaer.. apice clava sat longa nigricante instructis; 
sporis 6—8 mik. longis, 3—4 mik. erassis), L. au- 
riceulata Th. Fr., eadem $. paupera (crusia fere nul- 
la), L. alpestris (Smf.), L. arctica Smf., L. ramu- 
losa Th. FEr., L. enteroleuca $. latypea (Ach.) Nyl., 
eadem $. muscorum (Wulf.), L. pullulans (crusta 
tenui, rimosa, cinerasc., ap. minutissimis, numero- 
sis, primo urceolatis, dein planis leviterque con- 
vexis, margine tenui demum evanescente, nigris; 
hypoth. incol.; paraph. apicem versus coerulescen- 
te-smaragdulis, filamenta in gelatina copiosa refe- 
rentibus; sp. in ascis clavatis 8nis, 11—13 mik. 
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longis, 5 mik. crassis), L. armeniaca &. melaleuca 
(Smf.), L. aglaea Smf., L. elata Schär., L. scro- 
bieulata (crusta crassa, varie rimosa, verrucis vul- 
go tenuiter rimulosis, sordide argillacea; ap. varie 
flexuosis, tuberculatis, primo planiusculis et margi- 
natis, dein subglob. immarg.; sp. globosis 1. glo- 
hoso-ellipticis), L. sulfurella Th. Fr., L. atrobrun- 
nea (Ram.), L. tenebrosa Fw., L. impavida (thallo 
minute verrucoso, nicricante ve! obscure badio, sub- 
nitido, hypothallo nigro; apeth. minutis,, persisten- 
ter subplanis et margine elevato einctis, nigris, nu- 
dis; hypoth. obscure fusco; paraph. concretis, apice 
fuscis, sp. Suis 8—1i mik. longis, 6—7 mik. cras- 
sis; glatina hymenea iodio fulvescente, praecendente 
coerulescentia levi), L. vitellinaria Nyl., L. asso- 
ciata (parasit. supra thallum Lecanorae tartareae, 
apoth. minutis, prorumpentibus, concavis , dein ad- 
pressis planis, margine obsoleto, disco ruguloso 
atro nudo; hypoth. incolor.; paraph. validiusculis, 
articulatis, gelatina copiosa imbutis, apice fusce- 
scent.; sp. in ascis ciavato-cylindricis Snis, una 
serie dispositis. breviter ellipsoideis vel subglobo- 
sis, 7—9 mik. long.. 6—8 mik. crass., gelatina hy- 
menea iodio vix mutata), Sporostatia Morio ß. cn- 
raeina (Smf.), S. tenuirimata (praecedente thallo 


nigro inter areolas distincta; areolis tenuissime ri- 
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fragilis (L.), Coniocybe furfuracea (L.), Dermato- 
carpon cinereum (Pers.). Endocarpon pulvinatum 
Th. Fr., Microglena sphinetrinoides (Nyl.), Stauro- 
thele clopima(Wnbg.), Polyblastia theleodes (Smf.), 
eadem ß. Schaereriaua (Mass.), P. gothica Th. Fr., 
P. helvetica Th. Fr. (syn. Verr. gelatinosa Nyl, non 
Ach.), P. hyperborea Th. Fr., P. bryophila Löunr., 
P. gelatinosa Ach., P. sepulta Mass.?, Thelidium 
pyrenophorum (Ach.), Verrucaria margacea et mau- 
ra Wnbg., eadem $. evoluta (erusta crassa, dif- 
fraeto-areolata, minus aequali, nigrescente et in 
fuscum abeunte; ap. in thalli verrucis immersis, 
elevatis, ostiolo haud raro prominente et umbilica- 
to-depresso; sporis praecedenite paulo minoribus), 
V. ceuthocarpa Wnbg., V. rejecta (crusta tenui, 
maculiformi, inaequali, e verrucis minutissimis con- 
texta, sordide nigricante 1. cinereo-fusca, hypothallo 
sordide cinereo-nigricante; apoth. minutis, globosis, 
similiberis 1. adnatis, perithecio nigro; sp. in asc- 
inflato-clavatis Suis, ellipsoideis, 14—18 mik. long., 
7—9 mik. crass.), V. striatula Wnbg.. V. rupe- 
stris $. integra Nyl., Arthopyrenia conspurcans (iu 
squamis Psorae rubiformis parasitica; apoth. minu - 
tis, punctiformibus, adnatis, conico-globosis , atris;z 


. asc. ventric., paraph. gelatinoso-diffluxis; sp. Snis 
pallidiore, ferrugineo- 1. fiavo-cinereo, prothothallo 


mulosis), S. cinerea (Schär.) , eadem $. haplocarpa 


(apoth. sat magnis, demum elevatis convexisque, 
simpliecibus, S. Spitzbergensis Th. Fr., Sarcogyne 
priviena (Ach.), Buellia insignis (Naeg.). eadem ß. 


; num ß. polycarpum Schär., C. cerauoides 


12 — 14 
gemmi- 
melae- 
(Borr.) 


cumeatis utrinque obtusis, diblastis, incol., 
mik. long., 4—41/, mik. crass.). Ündococcus 
fer (Tayl.), Collema pulposum Bernh., C. 


‚ Mudd. (Syn. C. ceraniscum Nyl.), C. flaccidum Ach,, 


papillata, y. geophila (Smf.) et d. alboeinceta Th. Fr., 


B. vilis (crusta tenuissima, cinerascente |. nulla, 
apoth. tenuibus, mediocribus , persistenter planis et 


margine tenui cinctis, nigris, nudis; hypoth. inco- sämmtlichen Flechten 


lor.; paraph. capill., conglut., fuligineo - capitatis ;z | 


spor. 8nis late ellipsoideis, 14 — 18 mik. long., 8— | kommen der verschiedenen Flechtensäuren , sowie 


10 mik. crassis), B. punctata (Fik.), B. atro-alba 
Fw.. B. coeruleo-alba (Kremph. sub Rehmia), B. 
Bittokensis Hellb., B. coracina (Hoffm.), B. coniops 
CWnbg.), B. alpicola C(Wnbg. p. p.), B. urceolata 
Th. Fr., B. convexa Th. Fr. , Rhizocarpon gemina- 
tum (Ew.), RB. petraeum (Wulf.), R. geographicum 
(L.), Arthonia fusca Mass., A. excentrica (thallo 
cerasso e verrucis contexto verruculosis I. farinaceo- 
dehiscentibus „ albo; apoth. minutis, adnatis, primo 
orbicularibus leviterque convexis, dein nonnihil an- 
gulosis et planiusculis, scabriusculis, nigricantibus; 
hypoth. rufidulo-fusco; asc. pyrif.; paraph. gelati- 
noso-confluxis, sordide fuscidulis , apice fuligineis ; 
sp. Snis cuneato-oblongis, utringue obtusis, dihla- 
stis, hyalinis, 11—13 mik. long., 4—5 mik. crass. 
gel. hym. iodio intense rubente. Supra muscos), A. 
elemens (Tul.), Sphaerophorus coralloides Pers., S. 


m a na I 


Leptogium scotinum (Ach.), L. lacerum f. tenuissi- 
mum (Ach.), Leciophysma Finmarkicum Th. Fr,, 
Pyrenopsis granatina (Smf.). 

Der Verfasser hat in diesem Werke bei fast 
Notizen über das Verhalten 
der Keimschicht zu Jodtinetur, ferner über das Vor- 


über das Verhalten des Thallus zu Jod beigefügt; 
bezüglich dieser Augaben müssen wir aufs Original 
verweisen. Mit dem Unterzeichneten werden ge- 
wiss alle Lichenologen diesen neuen Beitrag zu der 
stets im Umfang zunehmenden nordischen Flechten- 
flora freudig begrüssen. 


Constanz. 6. Octbr. 1867. Dr. E. St. 


Recherches sur la Cuticule. Par Alexis Pe- 
tounnikow. Avec 2 plches. Moscou 1866. 
Bull. d. 1. Soc. Imp. d. Nat. d. Mosc. 25 S. 

Nachdem die vorzugsweise durch Schacht einer- 
seits, Wigand anderseits vertretene Dicussion über 
die Entstehung der Cuticula seit der allgemeinen 

Annahme der Intussusceptionstheorie so gut wie ge- 
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genstandslos Zeworden ist, — und gegenüber der 
ebenso präcisen, als an Detail reichen Darstellung 
der streitig gewesenen Verhältnisse in Hofmeister’s 
Handh. I. 159 #., 248 ff.. kann sich an das vorlie- 
gende Schriftchen kaum ein besonderes Interesse 
knüpfen. Gleichwohl verdienen dessen Mittheilun- 
gen schon deswegen einige Berücksichtigung, als 
dessen Verf. einen grossen Theil der Wigand’schen 
und Schacht’schen Angaben zu revidiren und, der 
Sachlage entsprechend, berichtigen Gelegenheit 
hatte. — 

Ref. begnügt sich mit einer kurzen Anführung 
der Gesammtergehnisse, welche, wie angedeutet, 
zu dem derzeitigen Staud der Frage ebeu einfach 
passen: — die Cuticulaf, die Cuticularschichten, die 
Exine des Pollens und das Exosporium der Sporen, 
endlich das Korkgewebe sind Producte der Kork- 
metamorphose der Cellulose. (Die Stickstoffeinla- 
gerung scheint dabei viel zu wenig betont. Ref.) 
Die Cuticula bildet eine gleichförmige, ungeschich- 
tete, zuweilen wellige, sel;r dünne, durch Ersetzung 
der Cellulose mittelst Korksubstanz aus der primä- 
ren Zellswwandung hervorgeganugene Membran, wel- 
che, einmal gebildet, nicht weiter wächst, aber in 
Harz oder Waclıs sich umwandeln kann, in Chrom- 
säure leichter löslich ist als Cellulose und Holz- 
substanz, in SO3 sich nicht löst, mit NO3 sich oxy- 
dirt, und! in Kalilauge verseift. — 


zu 


allmählige, aussen 
letzteren in Korksubstanz. Die Cuticularschichten 
können wachsen; die Umbildung der Epidermismem- 
bran in Cuticularschichten wird nie vollständig. R. 


Experiences sur la decoloration des fleurs du 
Lilas (Syringa vulgaris L.) dans la culture 
forcee; par M. P. Duchartre. 
rendus LVI. 18. Mai 1863. 6 S.) 


Veranlassung zu diesen Untersuchungen gab 
eine eigenthümliche Methode der Gärtner, mittelst 
welcher sie, durch Parforce-Cultur der Pflanzen im 
Gewächshause, an sonst violett blühenden Exem- 
plaren der Syringa vulgaris L. v. purpureau DC. 
binnen 2—3 Wochen fast weisse Blüthen erzeugen. 
Eine Reihe von Versuchen, zur wissenschaftlichen 
Erklärung des Resultates unternommen, scheint dem 
Verf. den Beweis zu liefern, dass weder das hlosse 
Versetzeu der Pflanzen, noch die Temperaturerhö- 


Die Cuticular- ' 
schichten entstehen aus der Cellulosemembran durch 
beginnende Umwandlung der | 


ET EL IE N a 


(Comptes 


hung oder Lichtschwächung im Gewächshause die 
Entfärbung der Blüthen veranlasst. Die eigentliche 
Ursache der letzteren liess sich nicht mit Bestimmt- 
heit nachweisen; Verf. vermuthet indess — und 
seine Vermuthung hat mehrfach Anklang gefunden, 
— dass der Einfluss des in Gewächshäusern reich- 
licher, als im Freien vorhandenen ozenisirten Sau- 
erstoffs durch die Oxydation der organischen Stoffe 
die Decoloration bediuge. Es wäre dann der vio- 
lette Farbstoff der Syringa eine Art RBeagens auf 
Ozon, dessen Anwesenheit durch des erstern Ent- 
färbung sich nachweisen müsste. — Auffallend ist 
uns geblieben, dass der Herr Verf., welcher seine 
Meinung nur mit allem Vorbehalt ausspricht,, nicht 
wenigstens, unter Controle durch audere ozunome- 
trische Methoden, die Vorfrage bestimmt gelöst hat, 
ob eine Beziehung zwischen der Blüthenentfärhung 
und dem Ozongehalt der Luft sicher existirt. Wel- 
cher Art diese Beziehung sei, wäre dann die zweite, 
bezw. Hauptfrage gewesen. Es fehlt aber in der 
vorliegenden Untersuchung auch der Versuch zur 
experimentellen Lösung der Vorfrage. R. 


Prof. Di. €. Ritter von Ettingshausen, 
Beitrag zur Kenntniss der Nervation der Gra- 
mineen. Sitzungsber. der Kais. Acad. der 
Wissensch. Mathem. naturw, Classe. Bd. 52, 
3. Heft. Wien 1866. p. 405. Mit 6 Tafeln im 
Naturselbstdruck. 


Eine sehr ausführliche Detailuntersuchung des 
im Titel genaunten Gegenstandes, unternommen be- 
hufs der Vergleichung tossiler Gramineen mit den 
Jetztlebenden. 


KMurze Notiz. 


Inder Sitzung der Pariser Academieder Wissensch. 
vom 27. Aug. 1866 theilte Hr. Beullard seine Erfahrun- 
gen mit über die Anwendung des Krautes von Dip- 
sacus silvestris zur Heilung von Gangrän Er 
lest die frischen zerhackten und gestampften Blät- 
ter oder wässeriges Extract derselben äusserlich 
auf den brandigen Theil nach Entfernung der be- 
reits abgestorbenen Partien; und. fand bei 14 jähri- 
ger Erfahrung, dass dieses Mittel alle anderen An- 
tiseptica an Wirksamkeit weitaus übertrifft. (Comp- 
tes rendus Tom. 63, p. 403.) 
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Beiträge zur Kenntniss der Ustilagineen. 


Von 


Dr. A. Fischer von Waldheim. 


I. Ustilago flosculorum Fr. 


Die Nährpflanze dieses Parasiten — der frühe- 
ren Farinaria Scabiosae Sowerby’s — ist Knau- 
tia. arvensis Coult. *). Das eigentliche Mycelium 
desselben, characteristisch auftretend in Gestalt 
derbwandiger,, doppeltcontourirter , mit meistens 
wässerigem Inhalt erfüllter Fäden, fand ich nur in 
den Antherenwänden verbreitet. Weiter abwärts 
liess es sich in keinem Theile der Nährpflanze mit 
Sicherheit nachweisen ,„ obgleich die Nachforschung 
so früh geschah, als nur dessen Anwesenheit, aus 


*) Tulasne| vermuthete fälschlicherweise, in seiner 
elassischen Arbeit ‚Memoire sur: les Ustilaginees com- 
parees aut Uredinees“ (Ann. d. sc. nat..3. Ser. t. VII, 
1847), dass die Uredo flosculorum DC. — Ust. flos- 
eul. Fr. nicht identisch sei mit der Farin. Scabio- 
sae Sow. Jedoch konnte De Candolle keine andere Usti- 
laginee, mit. den von ihm angegebenen Merkmalen, auf 
Knautia beobachtet haben. ; 


dem veränderten Aussehen der kaum Stecknadel- 
kopf-grossen Blüthen, vermuthet werden konnte. 
Die Sporenhildung findet ausschliesslich in den 
Antherenfächern statt und zwar auf Kosten der 
Pollenbildung. In den soeben erwähnten Blüthen 
finden sich nur gallertig angeschwollene Fäden, als 
unmittelbare Fortsetzuug .des Mycels, den ganzen 
Raum der Antherenfächer ausfüllend. Es sind dies 
die sporenbildenden Fäden, aus denen die Spo- 
ren auf eine den übrigen, zur Gattung Ustilago 
gehörenden Arten, gleiche Weise entstehen. Ohne 
hier in Details einzugehen (ich behalte mir vor 
über meine biologischen Untersuchungen der Usti- 
lagineen andernorts ausführlicher zu referiren), be- 
merke ich nur , dass bei beginnender Sporenbildung 
das Lumen dieser ‚gallertig angeschwollenen Fäden 
äusserst verengt ist und nicht überall den es er- 
füllenden, hellglänzenden, protoplasmatischen Inhalt 
sehen lässt. Die Gontourirung. der Fäden kann hald 
50 


394 


genommen werden, indem durch ihr massenhaftes 
Auftreten ein Zusammendrängen und dadurch eine 
Verschmelzung der Gallerthüllen entsteht. Es sieht 
hier der ganze Fädencomplex wie eine Gallertmasse 


aus, in welcher jedoch die Inhaltispartieen stellen- ; 
weise als verschieden lange, meist sehr enge, glän- | 


zende Streifchen hervortreten. Zum Behuf der Spo- 
renbildung zerfällt der Inhalt in einzelne, oft un- 
gleichmässige Theile. Dieser Vorgang lässt im All- 
gemeinen ein Vorschreiten von der Spitze der Fä- 
den nach der Basis zu nicht verkennen (Fig. 1 und 
2). Die Inhaltstheile, zugleich an diesen Stellen 
auch der ganze Faden, werden, weiterhin, umfang- 
reicher, nehmen eine rundere Gestalt an und zeigen 


eine deutliche Contourirung von der sie umhüllen- | 


den Gallertschicht. In diesem Stadium reissen oft 
schon die Antheren mit normalen Längsspalten auf 
und die herausgetretenen, Jugendlichen , wenig aus- 
gebildeten Sporen stellen sich dem unbewaffneten 
Auge als weissliche , teigige Masse dar. 

Bei der fernern Ausbildung der Sporen, wobei 
der glänzende Inhalt sich verinehrt und eine grös- 
sere Quantität Oeltröpfchen entstehen, 
die Gallerthülle bedeutend. Die jungen S;oren tren- 
nen sich deutlicher von einander, mit vorwiegend 
sphäroidaler Gestalt (Fig. 3), — anfangs an den 
freien, später, bei deren Auseinanderrücken, auch 
an den übrigen, beim Aueinanderstossen abgeplattet 
gewesenen Seiten. Die Sporen erhalten eine dop- 
pelte Contour und intensivere Färbung, welche die 
"Bildung der Aussenhaut andeutet. Noch von einer 
dünnen Gallertschicht umgeben, zeigen sich im Epi- 
sporium die Verdickungen. Vollkommen reif ge- 
worden , kann an den Sporen weder eine Gallert- 
schicht, noch irgend ein Anhängsel des Fadens, wie 
es bei Telletia nicht selten vorkommt, wahrgenom- 
men werden. 

Erwachsene Blüthen der behafteten Knautia ent- 
halten in der Regel auch vollständig reif gewordene 
Sporen. Es ist somit ein beiderseitiges Fortschrei- 


ten in der Entwickelung wie des Parasiten, so auch 


des Wirthes nicht zu verkennen, indem bei letzte- 
rem merklich nur die Pollenbildung dabei leidet: je 
weiter die Sporen sich entwickeln, 
schwinden die Pollenmutterzellen, bis zuletzt von 
den einzelnen, zur ferneren Ausbildung gelangten 


Pollienzellen, nur entleerte und verkümmerte Ueber- | 


bleibsel vorzufinden siud. Die Nährpflanze, im äus- 
seren Habitus unverändert, verräth den Parasiten 
sogleich durch das unnormale Aussehen der Blü- 
then: sie erscheinen schon in sehr jugendlichem Zu- 
stande etwas gedunsen, und auch später bleibt das 
Gedunsensein und dazu noch ihre verspätete und 


um so mehr | 
| primären Sporidien bis zu 0WN,010, bei einer Dicke 


darauf nur mit Mühe und an einzelnen Stellen wahr- | 


| Merkmal für die Anwesenheit des Parasiten, 


schwindet 
18 Stunden 
- omm 018 — 022, 


spärliche Aufschliessung ein sehr characteristisches 
bis 
zur Zeit der Sporenreife die verwelkten Corolla- 
spitzen „ übersäet von dem reifen, hellviolett- 
thonfarbigen Sporenpulver, dieses unwiderleglich 
kund geben. 

Die einzelnen, reifen Sporen, betrachtet in 
Wasser bei starker Vergrösserung (Fig. 4), sind 
von runder, öfter auch von bohnenförmig rundlicher 
Gestalt, 07',009—010 messend, durchsichtig, hell, 
mit einem unrein gelblichen Anflug. Das Epispo- 
rium besitzt netzförmige, kleinmaschige, sechsecki- 
ge Verdickungen, welche bei der Randeinstellung 
als kurze, ziemlich spitze Stacheln erscheinen und 
nicht über das Niveau der Membran heraustreten, 
also derselben eingelagert sind. Die zarte In- 
nenhaut, den ölhaltigen Inhalt umschliessend , tritt, 
bei Anwendung von Schwefelsäure, deutlich hervor. 

In Wasser, unter einer Glasglocke, keimten 
frische Sporen, während des Sommers, sewöhn- 


lich in 5—6 Stunden (Fig. 5). Das Promyce- 
lium, sich schlauchförmig aus einem Spalt des 
Episporiums hervordrängend , nimmt besonders 


rasch im Längsdurchmesser zu und erreicht in 15— 
nach den Aussaat eine Länge von 
bei einer Dicke von 04 002 — 004 
(Fig. 6). Die Spore selhst erscheint alsdann ent- 
leer? und zusammengefallen. Im grobkörnigen Pro- 
toplasma der Promycelien treten zu dieser Zeit 
aın öÖftesten vier gleichmässig von einander ent- 
fernte Quertheilungen auf, sowie grosse Vacuolen 
(meistens 4, selten 5 oder 6). und laterale und ter- 
minale Sporidien (Fig. 7). Selten beginnt die Spo- 
ridienbildung alsbald nach der Keimung; der ge- 
wöhnlichste Fall ist derjenige, wo 15 St. nach der 
Aussaat eine terminale Sporidie von ungefähr 
oMmM,004 Länge und 0%:',002 Dicke, desgleichen 1— 
2 seitlichen, 0,006 — 007 lang und O0NN,002 — 004 
dick, beobachtet werden. Secundäre, sogar tertiäre 


| Sporidienbildung findet zu gieicher Zeit statt (Fig. 


8). 


Schwankungen in den Grössenverhältnissen, in 
der Auzahl, in der Zeit und dem Orte ihres Auf- 
tretens kommen häufig vor. Ich erwähne nur, dass 
die Läuge der Promycelien, nach 15 — 22 Stunden, 
sogar 0M,032 — 036, bei 071,004 Dicke, die der 


von 0 1,004, betragen kann. Die secundären Spo- 
ridien haben meistens um die Hälfte geringere Di- 
mensionen und eine runudlichere Gestalt. Die An- 
zahi der von mir an einem Promycelium gleichzei- 
tig beobachteten Sporidien überstieg nicht 2—4 ter- 
minale und 5—7 laterale. Die letzteren umstehen 
das Promycelium einzein oder paarweise, auf glei- 
cher oder verschiedener Höhe, und zwar hauptsäch- 
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lich in der Nähe der Quertheilungen. Eine Succes- | Carbo, urceolorum, ja selbst der Ust. antherarum, 


sion im Auftreten der Sporidien lässt sich jedoch 
- nicht verkennen. 

Im fernern Verlauf der Aussaaten entleerten 
sich die Promycelien mehr und mehr; auch in den 
Sporidien entstanden Vacuolen; die Sporidien — 
primäre oft mit secundären noch vereint — lösten 
sich vom Promycelium ab und zeigten keine wei- 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


teren Veränderungen, bis dass die ganze Aussaat, 


durch Auftreten von Hefezellen und Infusorien, zu 
Grunde ging. 


rere Fälle von Copulation zwischen je zwei, isolirt 
im Wasser liegenden , kleinen Sporidien, vor. Die 
Copulation bewerkstelligte ein enger, röhriger, ge- 
krümmter Schlauch, der mit beiden Sporidien-Lu- 
mina in Continuität stand. Auch diese copuliren- 
den Sporidien liessen weiterhin nichts Bemerkens- 
werthes wahrnehmen. 

Von Ustilago antherarum Fr., welche nur die 


Antherenfächer verschiedener Repräsentanten aus | 


der Familie der Sileneen bewohnt *), unterschei- 
det sich Ust. flosculorum hauptsächlich auffallend 
in morphologischer Beziehung und zwar durch die 
Farbe der Sporenmasse, resp. der einzelnen Spo- 
ren, sowie durch die Abwesenheit des seitlichen, 


höckerigen Vorsprungs beim Promycelium; und bio- | 


logisch — durch den Mangel (vielleicht nur seltene 
Fälle ausgenommen) der so häufig bei Ust. anthe- 
rarum vorkommenden Copulation zwischen Promy- 
celium und Sporidien und letzterer unter einander. 
Auch ist die Auskeimung der Sporidien von mir bei 
Ust. antherarum, hingegen noch nicht bei Ust. 
flosculorum beobachtet worden. 


Es scheint mir demnach gewast, Ust. flosculo- 
rum als eine blosse Varietät von Ust. antherarum 
anzusehen, indem der gleiche Ort des Vorkommens 
beider Parasiten und die gleichen Erscheinungen, 
durch dieselben in den verschiedenen Nährpflanzen 
hervorgerufen, nicht hinreichen eine Identität zu 
constatiren **). Es wäre dies zugleich der ein- 


zige Fall unter den Ustilagineen, wo ein und der- ı 


selbe Parasit auf Nährpflanzen aus ganz verschie- 
denen Pflanzenfamilien auftritt. Sogar bei sehr be- 
dentenden Verbreitungsbezirken, wie z. B. der Ust. 


- *) Zwar geben Unger und Kühn auch Gayea lutea 
an, doch möchte ich es dahingestellt sein lassen, ob 
dabei nicht eine Verwechselung mit Ust. Vaillantii 
vorgekommen sein mag. 


**, Um so weniger können teide als ein und die- 
selbe Art betrachtet werden (die Nothwendigkeit einer 
solchen »Vereinigung vermuthete Unger, Vgl. Exanthe- 
me, $. 349). 


gehören die Nährpflanzen eines jeden Parasiten be- 
ständig zu einer und derselben Pflanzenfamilie. Und 
da genau constatirte Fälle für das Gegentheil nicht 
vorliegen und die angegebenen Merkmale zur Diffe- 
renzirung beider Ustilagineen mehr als ausreichen, 
so ist wohl mit Recht Ust. flosculorum als selbst- 
ständige Art beizubehalten. 


Ust. flosculorum kommt in manchen Gegenden 


| häufig vor, so z. B. im Schwarzwald, bei Freiburg 


li. B., wo ich diesen Parasiten wie in der Ebene, 
Nur in einer einzigen Aussaat kamen mir meh- | 


so auch auf Bergen (am Gipfel des Schlossbergs), 
noch im vorigen Sommer, sehr verbreitet vorfand. 


Stepankowo, bei Moskau, d. 7/19. Sept. 1867. 


Erklärung der Abbildungen. 


(Vergröss. 900 Mal; Fig. 6 — 450 M. Die Verdick- 
ungen der Aussenhaut sind bei der keimenden Spore 
nicht abgebildet worden.) 


Fig. 1. Ende eines sporenbildenden Fadens, iso- 
lirt; im obern Theile ‘nach der Basis zu) scheint kein 
Inhalt durch die Gatlerthülle hindurch; nach der Spitze 
zu — beginnende Sporenbildung, mit einzelnen glän- 
zenden Inhaltspartieen. 

Fig. 2. Desgleichen: ein vorgerückterer Zustand, 
wo das Lumen sich bedeutender erweitert hat. 

Fig. 3. Randparlie einer gallertigen Sporenmasse: 
die Contour der Fäden nicht unterscheidbar; die ein- 
zelnen Sporen, mit glänzendem Inhalt und Gallerthülle 
versehen, differenziren sich von einander. : 

Fig. 4. Reife Spore in Schwefelsäure betrachtet: 
Episporium entfärbt: dielnnenhaut umschliesst als zarte 
Membran den Inhalt. 

Fig. 5. Keimung der Spore: 6 Stunden nach der 
Aussaat. 

Fig. 6. Aussehen des Promyceliums, 20 Stunden 
nach der Aussaat. 

Fig. 7. Promycelium mil! 5 lateralen und 2 ter- 
minalen Sporidien und 4 Vacuolen: 3ter Tag. 

Fig. 8. Promycelinm mit primären und secundä- 
ren Sporidien und 4 Vacuolen: 39 St. nach der Aus- 
saat. 
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Mit 35 Tafeln. Dresden 1865. gr. 4. (Tit. 
foll. IV; 605 pagg. et 18 foll. Errata et 
explicat. icon.) Besond. Abdr. des 32sten 
oder auch 24sten Bandes, zweite Abtheil., 
der Nov. Act. Acad. Caes. Leopoldino-Caro- 
line. Dresdae 1867. Angezeigt von J. 


Röper in Rostock. 
50 * 


396 


Wenn ich mich vor acht Jahren berechtigt hielt, 
Julius Milde’s treffliche Leistungen auf dem Gebiete 
der Kryptogamenkunde in dieser Zeitschrift rüh- 
mend anzuerkennen, so glaube ich auch heute, beim 
Erscheinen der ,„‚Monographia Equisetorum‘‘ des 
mir so werthen Forschers, meine freudigste Aner- 
kennung aussprechen und zugleich näher begrün- 
den zu dürfen. Freilich masse ich mir nicht an, die 
zu besprechende, ebenso räthselvolle wie räthsel- 
lösende Familie auch nur annähernd so zu kennen, 
wie der wahrhaft berufene Forscher , welcher ihr 
viele Jahre seines fleissigen Lebens fast ausschliess- 
lich gewidmet hat; aber ich liebe sie gleichfalls 
und bitte es mir aus diesem Grunde hingehen zu 
lassen , dass ich zur Feder greife und über die so 
reiche und wichtige Arbeit etwas ausführlicher mich 
ausspreche. 


Einer Gattung, die höchstens 25 Arten zählt, 
ist ein Commentar zu Theil geworden, der über 605 
Quartseiten füllt, und darf man schon hiernach er- 
warten. dieselbe nach allen Seiten hin gründlich 
beleuchtet zu sehen. Dass den Equiseten durch ihren 
unermüdlichen Monographen in der That eine all- 
seitige Berücksichtigung geworden , beweist schon 
das Inhaltsverzeichniss, welches aus diesem Grunde 
hier wörtlich mitgetheilt wird. 


I. Allgemeiner Theil. Index Equisetorum 
S. 11 — 28. Geschichtlicher Theil S. 31. Plinius, 
Dioscorides 31 —33. Die deutschen Väter d. Pflan- 
zenkunde 34 — 44. Die ital. u. französ. Botaniker 
zur Zeit der deutschen Väter der Pflanzenkunde 44 
—47. Versuch eines wissensch. Systems. Von 
Bauhin bis Tournefort , 47 — 51. Haller und Linne 
bis Vaucher, 51 — 88. Von Bischoff bis z. Gegen- 
wart, 88—112. Stellung d. Egq. b. d. Botanikern, 
112 — 114. Equiseten-Systeme, 115— 123. Aeusse- 
rer Bau. Anatomie. Morphologie, Bhizom u. Wur- 
zeln, 127 — 133. Knollen u. Amylum, 133— 134. 
Stengel, 132. Oberhaut, 134. Spaltöffnungen, 135. 
Aeusserer Cylinder des Stengels, 139. Innerer Cy- 
linder des Stengels, 141. Die Scheidewände d. In- 
ternodien u. ihre Umgebung, 145. Die Scheide, 148 
Einige Eigenthümlichkeiten im Stengelbau, 154. Die 
Asthülle, 155 u. 379. Die Aeste, 158. Die Aechre, 
161. Die Spore, 163. Die Metamorphose d. Aehren- 
ringes, 164. Der fertiggebildete Eq.-Stengel, 167. 
Stellung der Eqg. zu den anderen höheren Sporen- 
pflanzen, 168. Mein System d. Eg., 169—79. Auf 
welche Weise hat man also ein Eq. zu bestimmen ? 
1792? Wie soll eine Eq.-Diagnose beschaffen sein ? 
180. Ueber die Behandl. d. Egq.- Varietäten u. den 
Werth der einzelnen Arten, 181. Ueber die Ver- 
änderungen einiger Eg. ceryptopora, die mit den 


klimatischen Verhältnissen in Verbindung stehen, 
185. Ist es wahrscheinlich, dass bisher noch un- 
bekannte Arten entdeckt werden könnten? 187. Pia 
desideria, 188. Geographische Verbreitung, 189. 
Florae nonnullae Equisetorum, 191. Namen, 194. 
Chemische Bestandtheile, 196. Standort des BEgq. 
palustre mit Rücksicht auf d. folgenden Capitel, 199. 
Nutzen, 201. Schaden, 202. Abwelır, 207. 


U. Besonderer Theil. — Eyuisetum L. excl. 
sp. S. 216. | 


A. Equiseta heterophyadica A. Br. S. 216. 
a. Egg. anomopora Milde, 216. 1. E. arvense L., 
218— 239. 2. E. Telmateia Ehrh., 240—262. b. Egg. 
stichopora Milde, |262. 3. E. pratense Ehrh., 262 
— 285. 4. E. sylvaticum L., 236 — 300, 


B. Eg. homophyadica A.Br. 301. 5. E. diffu- 
sum Don. 302—310. 6. E. bogotense H.B.K. 311 — 
322. 7. E. palustre L. 323— 338. 8. E. limosum 
L. 339 — 356. 9. E. litorale v. Kuehlewein, 357 
— 377. 

Hippochaete Milde, S. 378— 79. 

A. E. pleiosticha Milde, 8.379 — 80. 10. E. 
zylochaetum Mettenius, 381 — 90. 11. E. Marti 
Milde, 391—96. 12. E. giganteum Linne, 397—411. 
13. E. pyramidale J. G. Goldm., 412 — 20. 14. E. 
Schaffneri Milde, 421 — 26. 

B. E. ambigua Milde, 427. 15. E. ramosissi- 
mum R.Desf., 423—68. 16. E. Sieboldii Milde, 469 
— 474. 

C. E. monosticha Milde, 475. a. E. debilia 
Milde, 476. 17. E. debile Roxburgh, 476 —91. b. E. 
mexicana Milde, 492. 18. BE. myriochaetum v. Schldl. 
et Chamisso, 493 — 503. 19. E. mexicanum Milde, 
504—509. c. E.hiemalia Milde, 510. 20. E. hie- 
male L., 5311 — 532. 21. E. robustum A. Br., 533 
—45. 22. E. laevigatum A.Br., 546 — 54. d. E. 
trachyodonta Milde, 555. 23. E.trachyodon A.Br., 
556 — 70. 24. E. variegatum Schleich. , 571 — 93. 
25. E. scirpoides Michx., 596—605. 

Nachträge u. Verbesserungen, 606. 7. 

Im ‚Index Equisetorm‘“ (S. 11—28) sind unter 
360 Nummern die Namen und Synonyme sämmtli- 
cher bis auf den heutigen Tag bekannt gewordenen 
Equiseten alphabetisch angeführt und, in sehr zweck- 
mässiger Weise, die vom Verf. einstweilen aner- 
kannten 25 Species durch vorgesetzte römische Zah- 
len und grösseren Druck hervorgehoben. Ferner 
51 Nummern (361 — 411) geben uns die dankens- 
werthe Bestimmung verschiedener in verschiedenen 
Sammlungen u. dgl. ohne Namen und nur mit Zah- 
len bezeichneten Schaftheu-Arten und Varietäten. 

Im. geschichtlichen Theile (S. 31 — 123)’ behan- 
delt der Abschnitt: „Aelteste Nachrichten‘‘ die von 
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Dioscorides und Plinius unter dem Namen inmzovgss 
und Equisetum erwähnten Pflanzen. Abgesehen von 
der unter diesen Namen wohl ziemlich zweifellos 
mitverstandenen Eguisetum - ähnlichen Ephedra, kön- 
nen, nach Milde, nur E. Telmateia und ramosissi- 
mum, als im Süden Europa’s allein vorkommend, 
die den Griechen und Römern bekannt gewordenen 
Arten sein. Sehr ausführlich berichten die Ab- 
schnitte ,„„Die deutschen Väter der Pflanzenkunde 
und die italien. u. französ. Botaniker u. s. w.‘* über 
die Equisetum-Kunde der sogenannten Patres bo- 
tanices. Aus den Abschnitten „„Versuche eines wis- 
senschaftl. Systems u.s. w.‘“ ergiebt sich recht klar, 
wie langsam und schwer auch in der Pflanzenkunde 
das Gold der Wahrheit zu Tage gefördert und das 
Gewonnene und Geläuterte wieder von Neuem ver- 
unreinigt wird. Gelegentlich der Egg. des Linne’- 
schen Herbars wird sehr gründlich bewiesen, dass 
Linne’s Herbar kein untrüglicher Führer sei 
ebenso wenig wie die Flora Schwedens, füge ich 
hinzu, auf deren Zeugniss, namentlich von den 
schwedischen Botanikern, manchen Fällen ein 
übergrosses Gewicht gelegt wird. Nach ein- für 
allemal festgestellten Principien lassen sich Fragen 
über Authenticität der Species, über Priorität ihrer 
Namen u. s. w. nur principienreiterlich, also nicht 
befriedigend, entscheiden. Auch sie sind mit Takt 
zu behandeln. Die naturwüchsigen Species sind, 
meines Dafürhaltens, von ihrem ersten Auftreten 
an gute; die Species unserer Systeme werden es 
meistens erst im Verlaufe der Zeit. Selbst den ge- 
wissenhaftesten, besten Monographen wird es be- 
gegnet sein und ferner begegnen, manche Species 
noch nicht recht erkannt, folglich auch noch nicht 
richtig umgrenzt zu haben, und in ihrer Sammlung 
versehentlich oder zufällig Exemplare verschiedener 
Arten namentlich dann in einen Bogen zu legen und 
mit gemeinsamer Etiquette zu bezeichnen, wenn sie 
auf derselben Excursion oder gar auf demselben 
Standorte gesammelt wurden. 


in 


Aus dem mit grosser Umsicht und seltenem 
Rleisse gearbeiteten Haupt-Abschnitte: „, Aeusserer 
Bau, Anatomie, Morphologie‘ kann ich nur Einzel- 
nes hervorheben. 


Vom Rhizome erfahren wir, dass die (wohl 
durch Verschüttungen und Aufschwemmungen ver- 
anlasste) Vorstellung, sie entfernten sich im Ver- 
laufe der Jahre immer mehr von der Erdoberfläche, 
eine durchaus falsche sei. Das Stärkemehl der Eg. 
verhält sich im polarisirten Lichte anders als Jdas- 
jenige der Kartoffeln. Selbst bei 900-facher Ver- 
grösserung zeigte es bei einem Hartnack’schen Mi- 
kroskope ohne Hinzuziehung eines Gypsblättchens 


weder das bekannte Kreuz, noch irgend eine be- 
sondere Erscheinung. Bei Anwendung eines Gyps- 
blättchens zeigten die HEquisetum - Amylumkörner 
niemals ein Kreuz, sondern stets drei parallele 
Farbeustreifen: die seitlichen Streifen sleichfarbig, 
der mittelste von verschiedener Farbe. — Die Kie- 
selerde hat man sich wie eine Glasur über der Cuticula 
(? Red.) vorzustellen. Sie tritt in Körnchen, Buckeln, 
Rosetten, Ringen, Lappen, Querbändern, Zähnen 
und Stacheln auf. — Besonders viel Beachtenswer- 
thes und Neues bietet das Kapitel von den Spalt- 
öffnungen, auf welche Milde selbst zur Begründung 
der Abtheilungen ein besonders grosses Gewicht 
legt. Unterschieden werden die E. phaneropora 
von den ceryptoporis. Bei ersterer sind die Spalt- 
öffnungen nie durch Zellen von bestimmter Gestalt 
von einander getrennt, sondern sie liegen entwe- 
der unmittelbar über einander, oder werden durch 
eine oder durch mehrere Zellen von unbestimmter 
Form von einander geschieden. Hier liegen die 
Spaltöffuungen bald senkrecht, bald schief, in zwei 
Reihen, welche durch mehrere von Spaltöffnuugen 
freien Zellreihen von einander getrennt sind. so 
bei den E. heterophyadica, und in einer einzigen, 
breiten, von zahlreichen Linien gebildeten Reihe, 
wie bei den E. homophyadica . In jeder Rille 
jiegen bei den E. heterophyadica zwei von einan- 
der getrennte Reihen (series) von Spaltöffnungen ; 
jede Reihe besteht entweder aus einer oder mehre- 
ren Linien (linea) von spaltöffnungführenden Zel- 
len; hierauf beziehen sich die Ausdrücke series 
unilineata, series multilineata etc. — Bei den E. 
cryptopora liegen die Spaltöffnungen stets in zwei 
getrennten Reihen, jede einzelne Spaltöffnung ge- 
nau senkrecht, nie schief über der andern; eine 
von der andern stets nur durch eine quadratische 
Zelle getrennt; seltner ist diese Zelle etwas ge- 
streckt, dann aber wenigstens stets rectangulär. 
Die Reihen bieten daher bei dieser Gruppe ganz 
ohne alle Ausnahme einen weit geregelteren An- 
blick dar. 

Den Bau des Stengels u. s. w. übergehend, er- 
wähne ich, dass auch Milde die Scheide als einen 
Quirl verwachsener Blätter ansieht. Eine sehr be- 
achtenswerthe entwickelungsgeschichtliche Ergän- 
zung der Milde’schen Angaben und zugleich eine 
Erklärung der bis dahin unerklärt gebliebenen Auf- 
lösung der Wirtelbildung in eine fortlaufende Spi- 
rale hat neulich M. Reess im 6ten Bande der Prings- 
heim’schen Jahrbücher (1867. S. 220) gegeben. Die 
(abuorm) fortlaufenden Spiralen haben mein Blatt- 
stellungsgewissen stets sehr beschwert, und im 
Vereine mit anderen Erscheinungen daran mich ge- 
hindert, den in neuerer und neuester Zeit gegebe- 
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nen Blattstellungslehren unbedingt zu vertrauen. 
Namentlich einzelne Blumen-Diagramme liessen sich 
mit dem Typus der betreffenden Familie nie in Ein- 
klang bringen. und ohne seitliche Spaltungen (de- 
doublement lateral) konnte ich nicht fertig werden. 
Irre ich nicht, so statuirt auch Reess dergleichen 
Spaltungen. Nach meinen Beobachtungen wachsen 
die beiden Spalthälften einer anfänglich einfachen 
Organ - Anlage um so vollkommener zu symmetri- 
schen. vollkommenen und demnächst selbständigen 
Organen aus, je früher die Spaltung stattfand. Dies 
gilt von Individuen (oder Axen) ehbensowohl wie 
von vegetativen und reproductiven Organen. Dem 
Verhalten der sog. Leitbündel kann ich ein grös- 
seres Gewicht nur dann beilegen, wenn Anderes 
hinzukömmt. Ihre Bedeutung scheint mir mehr phy- 
siologischer, als morphologischer Art zu sein. Als 
nach dieser Seite hin äusserst lehrreich erachte ich 
die Vorblätter (und zugleich valvulae inferiores spi- 
cularum) der Seitenährchen unseres Lolium temu- 
lentum 

Aus der Abtheilung: „‚Einige Eigenthümlichkei- 
ten im Stengelbau der Egq.‘“ hebe ich zunächst her- 
vor das von unserem Verfasser schon in früheren 
Arbeiten ausgesprochene und durch schlagende Bei- 
spiele bewiesene morphologisch unbegrenzte Wachs- 
thum des Stengels, seiner Aeste und seiner soge- 
nannten Aehren. Als eigentliche Aehre kann, mei- 
nes Dafürhaltens, der sog. Fruchtstand der Eg. 
nicht gelten ; denn seine Elemente sind keineswegs 
an einer Hauptaxe sitzende Nebenaxen oder zu Blu- 
men umgewandelte Zweige, sondern metamorpho- 
sirte Blätter. Folglich ist eine sog. Spica eines 
Eg. morphologisch gleich einer männlichen Coni- 
ferenblume oder auch einer normalen Phaneroga- 
menblume. Letzterer, und zwar einer männlichen, 
nähert sich dem Equisetum-Fruchtstand so sehr wie 
nur möglich, und hat vor den männlichen Blumen 
der Gymnospermen sogar noch den sogenannten 


Ring voraus, den wir wohl als ersten Anlauf zu | 


einem wirklichen Perigonium oder Kelch 
ansehen dürfen. 

Gegen Döll’s Theorie, nach welcher die Scheide 
dem ganzen unter ihr befindlichen Internodium an- 
gewachsen und nur am oberen Theile (der eigent- 
lichen Scheide) frei ist, wendet Milde ein, dass 
die Scheide anatomisch vom Stengel ganz verschie- 
den gebildet ist und aus dem unter der Scheide- 
wand des Stengels liegenden Gefässringe ihren Ur- 
sprung nimmt. Reess (in der oben angeführten Ab- 
handl.) hingegen meint, durch seine Untersuchun- 
gen sei festgestellt, dass aus einem Segmentum- 
laufe je ein Internodium, ein Knoten und eine 
Scheide in der Weise sich entwickeln, dass die 


werden 


der 
Scheitelzone einer über das folgende Internodium 
frei hinaufwachsenden und dort erst in Zähne sich 
s 


zweitoberste Zelllage des Segmentumlaufs 


paltenden Scheide den Ursprung giebt, während 
aus den mittleren und basalen Zelllagen des Segment- 
umlaufs die Hauptmasse des Internodiums, der Kno- 
ten und die Basis der Scheide sich entwickeln. 
Vollständiger, als in dieser Weise, könne Döll’s 
Ansicht, ‚dass die Blattquirle der Equiseten nicht 
nur aus freien Scheiden bestehen, sondern ein jeder 
derselben schon an dem vorhergehenden Knoten des 
Stengels oder Astes entspringt, sodann längs eines 
Gelenkes den Stengel überzieht und erst an dem 
nächstfolgenden Knoten sich als freier, die Basis 
des neuen Gelenkes umgebender Scheidentheil ab- 
löst und in der Spitze der Zähne endigt‘‘, gar nicht 
bewiesen werden. — Hierzu bemerke ich: dass In- 
ternodien überhaupt von sehr untergeordneter Be- 
deutung sind, dass sie ausnahmslos durch das über 
ihnen befindliche Blatt oder Blattsystem beeinflusst 
werden, und häufig gar nicht zur Ausbildung ge- 
langen, wie u. a. bei den eigentlichen Embryonal- 
Stengeln und dem ersten Triebe der Equisetum= 
Zweige. Ich sah noch nie das erste Scheidchen 
eines aus dem Equiseten - Archegonium hervorge- 
gangenen Stengels oder auch die sog. ochreola (Ast- 
hülle) eines Astes von einem Internodium in ähn- 
licher Weise getragen, wie es u. a. die Cotyledo- 


ı nen vieler Dicotylen schon im Samen, andere we- 


nigstens nach der Keimung sind. Wie minim bei 
verhältnissmässig colossal eniwickelten Blättern 
(Cotyledonen) die diesen zugehörigen Internodien 
sein können, sehen wir deutlich bei den Embryonen 
der Rosaceen, Cupuliferen, Tropäolaceen u. s. w. 
Aehnlich schwinden die Internodien (die richtiger 
subnodia genannt werden müssten, weil sie, wie 
u. A. beim Cauliculus der Embryonen, nicht zwi- 
schen zwei Knoten liegen, sondern nur unter einem) 
des Blumenstiels bei sog. sitzenden Blumen und 
fast ausnahmslos innerhalb der Blume selbst. in 
Bezug auf das „„Angewachsensein‘“ u. dgl. m. be- 
merke ich, dass es mir bisher nicht gelungen ist, 
die Grenze zwischen Stengel und Blatt haarscharf 
zu bezeichnen, d.h. zu sagen: hier fängt das Blatt 
aı und hört der Stengel auf! Namentlich bei be- 
schleunigter Entwickelung und Entfaltung von Or- 
ganen oder Organcomplexen kann die Axe an Ge- 
staltungen sich betheiligen, die in anderen Fällen 
unverkennbar durch Organe allein, ohne jegliche 
Beimischuug, hergestellt werden. Dies ist nament- 
lich bei der sogenannten Perigynie und Epigynie 
zu berücksichtigen, und mag auch bei den Eg.- 
Scheiden , den Aehren-Ringen und den Sporenblatt- 
Wirteln in gewisser Weise vorkommen. 
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"Mit der S. 379 von unserem Verf. sezehenen 
berichtigten Deutung der Asthülle und ersten Sten- 
gel-Scheide mich vollkommen einverstanden erk!ä- 
rend, erlaube ich mir darauf hinzuweisen, dass die 
Aeste der Schachtelhalme ihrem Wesen nach wohl 
zu derjenigen Art von Knospen gehören, die wir 
bei vielen Phanerogamen ausserhalb der Blattachseln 
an den Internodien (oft zauz ohne nachweisbare 
Ordnung) hervorsprossen sehen, die demzufolge 
auch deckblattlos sind, und die ich vor mehr als 
40 Jahren vorgeschlagen habe gemmae adventitiae 
zu nennen (im Gegensatze zu den gemmae norma- 
les, die in den Blattachseln vorkommen, und den 
unter- oder oberhalb derselben- in nicht seltenen 
Fällen auftretenden vemmae accessoriae). — Soll- 
ten die Zweige der Equiseten wirklich gemmae ad- 
ventitiae sein. so wäre ihr Alterniren mit den 
Blättern füglich aus dem Baue letzterer und der 
Internodien zu erklären. ‚Sie durchbrechen die Rinde 
dort, wo sie am wenigsten Widerstand finden, und 
sie entstehen selbstverständlich dort. wo Bildungs- 
und lebenskräftiges Parenchym vorhanden ist, auch, 
wie ich glauben möchte, etwas unterhalb der Blät- 
ter, nicht auf ganz gleicher Höhe mit ihnen. 

Bei Besprechung der Aehre und der Schildbil- 


Klasse, eine Gattung in ihrer Familie, eine Art 
innerhalb ihrer Gattung isolirt sein könne, sehen 
wir sehr häufig. 

In hohem Grade üherraschend würde es für mich 
sein. dass bei möglichst übereinstimmender Gestal- 
tung der äusseren Theile und Organe (Eguisetum, 
Zamia, Ephedra etc.) der anatomische Bau so sehr 
verschieden ist, wenn dergleichen Räthsel nicht so 
häufig vorkämen. Gleich 
neuere Auffassung des Werdens in der organischen 
Natur. dass. bei sehr grosser Uehereinstimmung im 
inneren Bau. die äusseren Theile so verschieden- 
artizc sich sestalten Fine Erklärung die- 
ser Rätlıse! zu geben vermag ich zwar nicht. nicht 
einmal unter Beihilfe der augenblicklich Alles re- 
gierenden Scheitelzelle ; nichts destoweniger erken- 
für meinen Privat- 


unbequem ist für eine 


können. 


ne ich dasselbe vollständig an, 
gebrauch mit dem schüchtern ausgesprochenen Zu- 
satze: der Endzweck möge durch das Gegehbene wohl 
am sichersten erreicht werden! 

Als ein nicht zu übersehendes Coguettiren der 
Equiseten mit den Phanerogamen darf man wohl 
bezeichnen, dass die Sporen nicht zu Vieren entste- 


‚ hen, (?? Red.) also nicht mehr so pollenartig. sondern 


dung hätte ich eine Berücksichtigung des Verhältnis- | 


ses gern gefunden, welches zwischen den eigenthüm- 


lichen Knötehen an der Basis (namentlich der zu- 


nächst unter der sog. Aehre vorkommenden Schei- 
den) und den peltae obwaltet. Mich erinnerten jene 
Knötchen lebhaft an diejenigen Höcker, die wir auf 
der untern Seite der Blätter von Thuja, Cupressus, 
Callitris etc. wahrnehmen, 


mehr in der Weise des eigentlichen Bies, als wel- 
das sogenannte Ovulum der Phanero- 
gamen mit Nichten anzusehen ist, und dessen eigent- 
liches Wesen A. durch die Nymphaeaceae 
offenbart wird. 

In Bezug auf Milde’s Besprechung der „,‚Stel- 


ches freilich 


uns u. 


; Jung der Equisetaceen zu den anderen höheren Spo- 


und welche mir auch : 


bei diesen Gattungen eigenthümliche Beziehungen ' 


zur Gestaltung: der männlichen Blätter zu haben 
scheinen, wie ich es schon 1843 weiter ausgeführt 
habe. (Zur Flora Mecklenburgs. I. S. 140.) 

In dem Umstande, dass die Sporangien der Equi- 
seten der oberen Blattseite entspringen, sehe ich 
eine Annäherung der Schachtelhalme an die Lyco- 
podiaceen. Letztere nähern sich in Bezug auf den 
Habitus den Coniferae, welche, im Verein mit den 
Cycadeae, unter allen Phanerogamen nicht bloss 
durch rein äusserliche Aehnlichkeit in der Krucht- 
bildung, wie Milde sagt, sondern, meines Da- 
fürhaltens , durch ihr auffallend übereinstimmendes 
morphologisches Verhalten sich als nach einer Seite 
hin möglichst nahe Verwandte ausweisen. Ein 
Sprung ist nicht zu vermeiden. Kryptogamen blei- 
ben Equiseta und Lycopodia zweifelsohne ganz in 
gleicher Weise, wie z. B. die Schildkröten, obgleich 


unter allen Amphibien den Vögeln zunächst ver- | 


wandt, ungeachtet dieser Verwandtschaft wesent- 
lich Amphibien bleiben. Dass eine Kamilie in ihrer 


renpflanzen‘‘ gebe ich dem hochverehrten Freunde 
bereitwilligst zu, dass wir es mit einer Ordnung 
der höheren Sporenpflanzen zu haben. gehe sogar 


; noch einen Schritt weiter und behaupte, dass die 


, Equisetaceae, wenn auch nicht die schönste, 


so 
doch jedenfalls die höchststehende Familie der Ge- 
fässkryptogamen bilden, dass ihnen in Bezug auf 
ihre äusseren morphologischen Verhältnisse die Ly- 
copodiaceen zunächst verwandt sind, welchen letz- 
teren hinwieder die Hydropteriden, insbesondere die 
Salviniaceae, näher stehen als die Ophioglosseen. 
Mit diesen, die meines Erachtens mitOsmundaceae, 
Marattiaceae u. a. mit den Polypodiaceae eine 
innigst verbundene Gruppe bilden, verbindet Phyllo- 
glossum. als ganz typische Lycopodiacee, die Bär- 
lappfamilie keinesweges, oder vielmehr nur in der 
äusserlichsten Weise. Wie sich der reproductive 
Apparat der Lycopodiaceen demjenigen der Equise- 
taceen anschliesse,. lehrt uns am besten das Ver- 
halten des Antherenblattes bei den Coniferen und 
Cycadeen. Während Salisburia an Tmesipteris er- 
innert, Podocarpus und Phyllocladus an die eigent- 
liche Lycopodia, tritt in Taxus, Juniperus, Thuja 
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Callitris, Tarodium, Cupressus, vor allen aber in 
Zamia, das Antherenblatt ganz Equisetum- artiy 
auf. Hätte Equisetum keine Isosporangia und Iso- 
sporae, sondern, den Selaginellen und Hydropteriden 
Microsporangia und Macrosporangia nebst 
so wären 


gleich. 
obligaten Microsporae und Macrosporae, 
Cycadeue uud Eqguisetaceae in Bezug auf äusseren 
Bau mindestens so übereinstimmend, wie etwa Cru- 
eiferae und Papaveraceae, Compositae und Cam- 
panulaceae, Rosaceae und Leguminosae etc. 


Der Abschnitt: „Mein System der Equiseten‘‘ 
ist so wichtig, dass es um so mehr unerlässlich 
erscheint, denselben unverkürzt mitzutheilen, als 
es schwer halten würde, ihn ohne Beeinträchtigung 
des Verständnisses kürzer zu redigiren. 


„Da es bis jetzt Keinem eingefallen ist, in den 
Equiseten unserer gegenwärtigen Schöpfung die Re- 
präsentanten zweier verschiedener Genera zu sehen, 
so wird es vielleicht Anstoss erregen, wenn ich 
mit der Behauptung auftrete, dass in: der That zwei 
wohlbegründete Genera vorhanden sind, besser he- 
gründet, als zahlreiche Genera der neueren Zeit. 
(Was nicht viel sagen will! Zus. d. Rec.) Dass 
mein System ein naturgemässes, nicht künstliches 
ist, geht daraus hervor, dass ein Hauptcharacter 
consequent durch alle Abtheilungen hindurchgeht, 
der der Spaltöffnungen, und dass alle anatomischen 
Merkmale immer in Einklang stehen mit den an- 
deren, von der Art der Entwickelung der Stengel 
hergenommenen.“* 

„Wenn ich dennoch diese zwei Genera in dem 
zweiten Haupttheile dieser Arbeit, den beschreiben- 
den, nicht in die Wissenschaft einführe, so ge- 
schieht dies nicht, weil ich Misstrauen in diese 
Trennung setze, sondern weil ich dies lieber einem 
nach. mir Kommenden überlassen will, der in spä- 
terer Zeit über ein grösseres Material gebieten 
wird und durch dieses zu der erwähnten Trennung 
mehr berechtigt sein dürfte.‘‘ 

„„In Folgendem gebe ich nun mein hauptsächlich 
auf die Spaltöffnungen begründetes System in einer 
Uebersicht. Die Gruppe der Eg. phaneropora möge 
Equisetum bleiben, die der Eg. eryptopora aber 
Hippochaete heissen. Sp. bedeutet Spaltöffnung.‘““ 


EquisetumL. excl. sp. 
Milde. 
Sp.in den Rillen eine eönzige, aber sehr breite, 
aus vielen Linien bestehende Reihe bildend, oder 
in zwei unregelmässigen Reihen. Sp. oft schief 
stehend, mit der Oberhaut in derselben Ebene, der 
mittelste Theil sogar etwas hervorragend, jede von 
der andern durch keine Zelle von bestimmter, 
regelmässiger Form getrennt. Die äussere Sp. von 


Synon. E. phaneropora 


einer ringsherum freien, punktirten Kieselplatte 
überlagert, welche in der Mitte eine ganz schmale, 
der Mündung der Sp. entsprechende Längsspalte 
zeigt. Strahlen der äusseren Sp. minderzählig , 7 
— 14, schon vom Grunde aus stark auseinander 
gehend, die meisten gabelig. Wahre Verdickungs- 


ringe am Stengel stets vorhanden. Pflauzen mit 
eingestaltigen oder doppeltgestaltigen Stengeln. 
Aeste mit oder ohne Centralhöhe.. Erstes Ast - 


Internodium länger oder kürzer als die Stengel- 
scheide. Aehre stumpf. Rhizom ohne Kieseltuber- 
kel. Arten durch sehr scharfe Merkmale getrennt. 


A. Equiseta heterophyadica Al. Braun. Sp. in 
den Rillen stets zwei getrennte Reihen bildend. 
Fruchtbare und unfruchtbare Stengel von verschie- 
dener Bildung; erstere anfänglich astlos, bleich, 
glatt, ohne Sp. und Bast, schnell welkend, oder 
Aeste, Chorophyli, Sp. und Bast entwickelnd; 
letzten mit Aesten und dichten Quirlen. Aeste ohne 
Centralhöhle. Gemeinsamer Verdickungsring stets 
vorhunden. 


a. Equiseta anomopora Milde. 

Sp. am Stengel fehlend oder mitten in der Rille 
zwei genäherte, aus je 2— 6 Linien bestehende 
Reihen bildend, 1. E. arvense L., E. Telmateia 
Ehrh. 


b. Equiseta stichopora Milde. 


Sp. zwei sehr entfernte, aus je 1—2 Linien 
bestehende Reihen bildend, je eine Reihe hoch oben 
in den Rillen, neben den Riefenkanten. Frucht- 
bare Stengel zuerst bleich,, astlos, glatt, ohne Sp. 
und Bast, sehr bald Aeste, Chlorophyll, Sp. und 


Bast entwickelnd und rauh werdend. 3. E. pra- 
tense Ehrh., 4. E. silvaticum L. 
B. Eguiseta homophyadica Al. Braun. Sp. in den 


Rillen eine eönzige, aus vielen Linien bestehende, 
sehr breite Reihe bildend. Pflanzen mit eingestal- 
tigen Stengeln. Aeste fehlend, zerstreut oder in 
Quirlen, mit oder ohne Centralhöhle. 

a. Mit gemeinsamem Verdickungsringe. 


1) Ohne Centralhöhle am Aste. 5. E. diffu- 
sum Don. 6. E. bogotense H.B.K. 


2) Mit Centralhöhle am Aste. 7. E.palustreL. 


b. Ohne gemeinsamem Verdickungsring. 8. E, 


limosum L., 9. E. littorale v. Kühlew. 


Hippochaete Milde. (Syn. E. hiemalia Al.Br., 
E. stichopora Al.Br., E. cryptopora.Mllde.) 
Sp. in den, Rillen zwei äusserst regelmässige. 
Reihen bildend, Sp. vertical stehend, eine von der 
andern durch eine quadratische Zelle getrennt, in 
Beilage. 


einer tiefen Senkung der Oberhaut liegend; äus- 
sere Sp. von einer continuirlichen Kieselplatte 
überlagert, welche von einem grossen, unregel- 
mässigen Loche durchbohrt ist. Strahlen der 
äusseren Sp. zahlreich, 16 — 24, zuerst gleichlau- 
fend und erst zuletzt auseinander gehend, seltener 
gabelig. Wahre Verdickungsringe am Stengel feh- 
lend. (?Milde.) Pflanzen mit eingestaltigen Sten- 
geln. Aeste mit Centralhöhle. Erstes Ast -Inter- 
nodium stets kürzer als die Stengelscheide. Aehre 
gespitzt, Rhizom rauh von Kieselbuckeln. Arten 
durch weniger scharfe Merkmale sich von einander 
unterscheidend. ; 

A. E. pleiosticha Milde. Sp.- Reihen von zwei 
und mehr Linien gebildet. Amerikanische, hohe, 
kräftige Arten mit dicht in Quirlen gestellten Aesten. 
Scheiden cylindrisch. 

a. E. planifolia Milde. Scheidenblättchen ganz 
flach, ohne Furchen und ohne Riefen. 10. E. zylo- 
chaetum Metten., 11. E. Martii Milde. 


b. E. angulata Milde. Scheidenblättchen mit 
kantiger Mittelriefe. 12. E. giganteum L., 13. E. 
pyramidale Goldm., 14. E. Schaffneri Milde. 


B. E. ambigua Milde Sp.-Reihen von 1 — A 
Linien gebildet. Bald schwächere, bald höhere und 
stärkere Pflanzen mit quirlständigen Aesten oder 
ohne Aeste. Stengelriefen convex. Scheiden ver- 
längert, erweitert. Aeste höchstens 4— 9- kantig, 
15. E. ramosissimum Desf., 16. E. Sieboldi Milde. 


©. E. monosticha Milde. Sp.-Reihen von einer 
Linie gebildet. Pflanzen von sehr verschiedener 


Tracht, hald zwerzig, bald hoch und stark; hald 
astlos, bald beästet. Riefen convex oder zwei- 
kantig. 


a. E. debilia Milde. 
Pflanzen astlos oder beästet. 
weitert. gestutzt. Aeste 8- bis vielkantig. 
debile Roxb. 

b. E. mexicana Milde. sStengelriefen conver. 
Riefen und Rillenbast sehr ansehnlich, länglich, 
fast gleich hoch. Pflanzen hoch und stark, mit 
dicht in Quirlen stehenden Aesten. 18. E. myrio- 
chaetum Chamisso et Schldl., 19. E. mericanum 
Milde. 

c. E. hiemalia Milde. Stengelriefen zweikan- 
tig. Pflanzen fast immer astlos. Scheiden meist 
cylindrisch und nicht erweitert, anliegend,, meist 
gestutzt. 
Br., 22. E. laevigatum Al.Br. 

d. E. trachyodonta Milde. Stengelriefen zwei- 
kantig, sehr breit, concav. Rillen mit Rosetten- 
reihen bekleidet. Scheiden erweitert, seltener an- 
liegend. Zähne stets bleibend, gefurcht, rauh- 


Stengelriefen convez. 
Scheiden kurz, er- 
17. E. 


20. E. hiemale L., 21. E. robustum Al. 
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Pflanzen im normalen Zustande astlos. 23. E.tra- 
chyodon Al.Br., 24. E.variegatum Schleich., 25. E. 
scirpoides Michaux. 
„Als Erklärung zu diesem Systeme habe ich 
nun Folgendes zu bemerken. Wenn ich in Hippo- 
chaete und Equisetum zwei verschiedene Genera 
sehe, so fasse ich als durchgreifende Unterschiede 
allerdings diejenigen in’s Auge, welche die Spalt- 
Öffnungen bieten, allein eine eingehendere Betrach- 
tung zeigt, dass die Differenzen durch alle Ver- 
hältnisse hindurchgehen,, und dass hier also nicht 
zwei künstliche, sondern zwei ganz natürliche 
Genera vorliegen. Ja ich gehe noch weiter und 
behaupte, diese beiden Genera sind so scharf von 
einander geschieden, dass ich die Ueberzeugung 
habe, sie können zum Beweise dafür dienen, dass 
es unter den Pflanzen wirklich Genera gebe, was 
bekanntlich manche Naturforscher zu bestreiten ge- 
neigt sind. Mit wenigen Worten bezeichnet, herrscht 
bei Equisetum in jeder Hinsicht grosse Mannig- 
faltigkeit der Bildung, bei Hippochaete grosse Ein- 
förmigkeit. Damit hängt auch innig zusammen die 
grosse Zahl der unterscheidenden Merkmale, welche 
die einzelnen Arten von Eg. darbieten, und der 
Umstand, dass von Uebergangsformen zwischen den 
einzelnen Species nirgends eine Spur zu finden ist, 
Bei Hippochaete dagegen ist die Zahl der unter- 
scheidenden Merkmale eine sehr geringe, die Merk- 
male selbst nicht scharf, da sie zum Theil wandel- 
bar sind. Die Arten selbst sind, zum Theil wenig- 
stens, durch nachweisbare Uebergangsformen unter 
einander verbunden. Das Genus Hipp. halte ich 
nach Allem daher auch für niedriger stehend im 
Systeme als Eq. Die Mannigfaltigkeit der Bildung 
zeigt sich bei Eg. 1) in den drei verschiedenen For- 
men, unter denen der Fruchtstengel erscheinen kann, 
auf welche die Eintheilung homophyadica und he- 
terophyadica sich gründet. Bei Hipp. giebt es über- 
all nur eine Stengelart; der fruchtbare ist dem un- 
fruchtbaren stets durchaus gleich gebildet. 2) Be- 
trachten wir die Form, unter welcher der sterile 
Stengel erscheint, so finden wir bei Hipp. zwei 
Gruppen (E. hyemalia und trachyodonta), welche 
normal stets astlos sind, und eine zweite Haupt- 
gruppe (E. pleiosticha und mexicana), welche stets 
mit dichten Quirl-Aesten bekleidet sind. Auch hierin 
zeigt sich ein Unterschied; denn bei Eg. finden wir 
in der E. heterophyadica wohl die letztere Gruppe 
repräsentirt, die erste Gruppe aber, d.h. Arten mit 
normal stets/jastlosem |Stengel, fehlt bei Eg. 3) 
Wahre Verdickungsringe fehlen bei Eg. nie, dage- 
gen, wie es scheint, stets bei Aipp. 4) Bei Eg. 
bildet der specielle Verdickungsring ein Oval oder 
ein Dreieck ,„ und letzteres Bm onen gleichseitig. 
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oder gleichschenkelig; bei Hipp. dazegen bilden 
stets die zwischen und um die Leitbündel herum- 
liegenden verdickten Zellen ein Viereck, nie eine 
andere Figur. 5) Das erste Ast-Internodium ist 
an einigen Arten bei Eg. stets länger, an anderen 
Arten stets kürzer als die Stengelscheide; bei Hipp. 
kommt nur der letztere Fall vor. 6) Hipp. zeigt 
in den Aesten stets eine Centralhöhle, Eg. bei eini- 
gen Arten keine. 7) Eg. erreicht seine grösste Ver- 
breitung im Norden und in der gemässigten Zone 
Europa’s. Hipp. im Süden von Amerika.‘ 


(Beschluss folgt.) 


Ueber den derzeitigen Stand unserer Kenntniss 
von der Bernsteinflora, von Geh. R. &öp- 
pert. (Nach einem Sonder-Abdruck aus der 
Breslauer Zeitung vom 8. August 1867.) 


In der Sitzung der naturwissenschaftlichen 
Section der schles. Gesellsch. für vaterl. Caltur am 
17. Juli 1867 sprach Herr Ober-Bergrath Runge 
über das Vorkommen und die Gewinnung des Bern- 
steins im Samlande , sowie dessen Verwerthuny. 

Hierauf folgte Herr Geh. Med. R. Prof. Göppert 
wit nachstehend auszüglich mitgetheiltem Vortrage 
über die Abstammung des Bernsteins: Bereits im 
Jahre 1836 empfing ich aus einer alten Sammlung 
ein bernsteinreiches, in Schwarzkohle verwandeltes 
Stämmchen, welches, abgesehen von dem Interesse 
als Mutterpflanze des Bernsteins, auch dadurch noch 
beachtenswerth erschien, dass es einen augenschein- 
lichen Beweis für dieBildung der Schwarzkohle auf 
nassem Wege abgab, welche damals noch zu be- 
weisen war. Als ich eben im Begriff stand, diese 
und andere Beobachtungen über den Ursprung des 
Bernsteins zu veröffentlichen ,„ forderte mich der im 
Jahre 1850 verstorbene Sanitätsrath Dr. Berendt in 
Danzig auf, die vegetabilischen Inclusa seiner Bern- 
steinsammlung zu beschreiben, welche zu den reich- 
sten ihrer Zeit gehörte. Ich folgte dieser Einla- 
dung und so entstand eine im Jahre 1843 erschie- 
nene Abhandlung des von ihm projectirten, leider 
durch seinen zu frühen Tod nicht beendigten Wer- 
kes. in welchem er selbst die naturgeschichtlichen 
und geologischen Verhältnisse des Bernsteins schil- 
derte und ich die Beschreibung des Bernsteinbau- 
mes und Beiträge zur Brauakohlen-Flora Preus- 
sens hinzufügte. Die verehrte Familie des hochver- 
dienten Verstorbenen erachtete es für ein theures 
Vermächtniss, auch für die Herausgabe der im Jahre 
1859 zur Veröffentlichung bereits vorliegenden Ab- 
handlungen Sorge zu tragen. So wurde 1854 eine 
von dem bereite ein Jahr vor Berendt verstorbenen 


Denn Se eeeeeEEEFEEREEEESEESESTESESENE NEE LEE ee umso iron Döbeln 


Forstrath Kock bearbeitete Monographie der Crusta- 
ceen, Myriapoden, Arachniden und Apteren im Bern- 
stein als 2. Abtheilung des 1. Bandes (174 S. und 
17 Taf. in Folio) veröffentlicht und ihm durch die 
beigefügten Bemerkungen des ausgezeichneten For- 
schers und Kenners dieser Thiere, Herrn Oberleh- 
rer Menge. ein noch hervorragenderer Werth ver- 
liehen. 1856 folgten als 2. Band die Hemipteren 
und Orthopteren , 48 S. und 4 Taf. in Folio von E. 
F. Germar in Halle, die Neuropteren von E. J. Pic- 
tet-Baraban und H. Hagen. 80 S. und 4 Taf., die 
Dipteren 1850 von H. Loew sollten den 3. und A. 
Band ausmachen. Ueber den augenblicklichen Stand 
dieser durch ein vortreftliches Programm 1850 an- 
gekündigten Arbeit bin ich nicht unterrichtet. Von 
Herr Oberlehrer Menge besitzen wir in den Schrif- 
ten der Danziger naturforschenden Gesellschaft, 
welche sich seit einer langen Reihe von Jahren 
durch werthvolle Publicationen auszeichnet. noch 
geognostische Bemerkungen über die Umgegend von 
Danzig 1850, dann Lebenszeichen vorweltlicher im 
Bernstein eingeschlossener Thiere 1856: 
Scheerenspinnen , 


über die 
Chernitidae, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der im Bernstein vorkommenden Ar- 
ten 1858 und Beiträge zur Berusteinflora mit I Ta- 
fel. In meinem oben anzegeführten Werke hahe 
ich die im Bernstein eingeschlossenen Pflanzen von 
den mir aus den Braunkohlenlagern des Samlandes 
bei Rauschen und aus Redlau bei Danzig mitgetheil- 
ten Pflanzenresten sorgfältig aus einander gehalten, 
weil wir Beide meinten, dass sie nicht in ein und 
dieselbe Vegetationsperiode gehörten. Von den 
Bernsteineinschlüssen haben sich besonders die Blü- 
then von Eichen (Quercus Meyerianus) wie auch 
die zu denselben gehörenden sternförmigen Haare 
fortdauernd häufig gefunden, desgleichen die dort 
beschriebenen Eupressineen, Ericineen, Moose und 
Schimmel-Arten, viele andere sind freilich uniea ge- 
blieben, wie unter Anderen ein schönes Farnkraut 
(Pecopteris Humboldti). Ich hahe nicht verfehlt, 
durch ihre Bezeichnung an die Männer Preussens 
zu erinnern, die sich Verdienste um die Kunde des 
Bernsteins erwarben, wie Breyn, Hartmann, Sendel» 
Bock, Klein, John, Hagen, Schweigger, Aycke, 
Klinsmann, Thomas. Berendt, Menge. Die vonHrn. 
Dr. Thomas in dnr Samländer Braunkohle entdeck- 
ten Zapfen (Pinites Thomasianus) und bituminösen 
Hölzer, welche ich in den damals für miocän ge- 
haltenen Braunkohlenlagern Deutschlands auffand, 
veranlassten mich später, im Jahre 1854, iu einer 
in der Tertiärflora Java’s gegebenen Uebersicht der 
sesammten Tertiärfiora die preussische Braunkohle 
ebenfalls für miocän zu erklären, womit auch spä- 
tere Korschungen übereinstimmen, wenn auch die 


Fortschritte, welche die Erkenntniss der Tertiär- 
flora seit jener Zeit gemacht hat, jetzt eine viel 
genauere Begrenzung gestatten dürften. 

Für Mutterpflanzen des Bernsteins erklärte ich 
nur diejenigen Coniferen (Nadelhölzer), welche in 
ihrem Innern noch Bernstein enthielten und von ihm 
so umgeben waren, dass man ihn nothwendig als 
Aussonderungsproduct zu betrachten genöthigt ward. 
Bei der grossen Schwierigkeit, aus blossen Structur- 
Verhältnissen die einander so ähnlichen Coniferen- 
Arten zu unterscheiden, wozu überhaupt damals 
die diagnostischen Merkmale erst zu schaffen wa- 
ren, begnügte ich mich, wenigstens eine Art un- 
zweifelhaft zu begründen , welche ich mit dem Na- 
men Pinites (Pinus) succinifer bezeichnete. Eine 
nie geahnte Erweiterung meiner Kenntniss der Bern- 
steinflora erlangte ich im J. 1853, als ich so glück- 
lich war, von Hrn. Menge seine Sammlung zur li- 
terärischen Benutzung zu erhalten, welche unstrei- 
tig in dieser Hinsicht den ersten Rang behauptet, 
der ihr auch wohl sobald durch keine andere strei- 
tig gemacht werden dürfte. Eine vorläufige, im 
Jahre 1853 veröffentlichte Uebersicht wies nicht we- 
niger als 120 Arten nach, so dass die gesammte 
Bernsteinflora inclusive der 44 von mir bereits aus 
Berendt’s und meinen eigenen Sammlungen beschrie- 
benen Arten etwa 163 Arten umfasst. Für etwaige 
Reductionen liefern nachträgliche Funde hinreichen- 
den Ersatz. Der damals schon beschlossenen ge- 
meinschaftlichen Veröffentlichung traten später man- 
cherlei Umstände entgegen, namentlich die Beendi- 
gung anderer bereits früher begonnener literarischer 
Arbeiten, obwohl wir unser Thema niemals aus den 
Augen verloren. So beschrieb mein verehrter Freund 
in dem obengenannten Programme einige höchst in- 
teressaute Pflanzen, unter anderen einen zweiten 
Bernsteinbaum und 2 Lanrineen (Camphora proto- 
typa), von principieller Wichtigkeit, insofern sie 
die nahe Verwandtschaft unserer Bernsteinflora mit 
der miocänen Deutschlands noch mehr begründeten. 
Hierzu kamen auch noch Grundformen der neuhol- 


ländischen Flora aus der Berendt’schen Sammlung, | 


welche ich von der geehrten Familie des Verstor- 
benen zu literarischer Benutzung erhielt. Somit ist 
der Weg zu weiterem Anschluss an die ältere Braun- 
kohlenformation Deutschlands gebahnt, doch ist nur 
an diese, nicht An die der Kreideformation hiebei zu 
denken, eines weiteren Urtheiles begeben wir uns 
bis nach Vollendung der ganzen Arbeit. Noch 
kannte ich jedoch nicht aus eigener Anschauung die 
Lagerungsverhältnisse unseres so interessanten Fos- 
siles. Gern benutzte ich daher im Juni d. J. die 
durch amtliche Aufträge veranlasste Anwesenheit 
meines hochgeehrten Freundes des Herrn Ober-Berg- 
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raths Runge, um unter seiner sachkundigen Leitung 
die merkwürdigen geognostischen Verhältnisse des 
Samlandes zu sehen. Ich fand sie ganz so, wie sie 
von ihm oben geschildert worden sind, und über- 
zeugte mich einerseits wohl von der Richtiekeit 
meiner im Jahre 1854 ausgesprochenen Ansicht, dass 
auch die gegenwärtige Hauptfundstätte des Bern- 
steins nicht die primäre, sondern nur eine secun- 
däre, aber andererseits auch zugleich „ dass sie je- 
denfalls viel älter sei, als ich früher vermuthete. 
Vor Allem war ich bemüht, so viel als möglich 
noch mehr Material zur näheren Kenntniss der Bern- 
steinbäume selbst zu erhalten, welches viel häufi- 
ser ist, als man gewöhnlich annimmt, Aber, weil 
weniger beachtet und erkannt, alljährlich in zahl- 
losen Enemplaren verloren geht. Die Hauptfund- 
stätte desselben ist nämlich in dem sogenannten 
schwarzen Firniss zu suchen, mit welchem Namen 
man bekanntlich den nnr zu Salz -, Oel- und Fir- 
nissbereitung verwendeten Bernstein von schwärz- 
lichgrauer Farbe versteht, welcher aber diese Farbe 
grösstentheils nur Holz- und Rindenresten ver- 
dankt. Die ersten gehören fast durchweg. wie die 
mikroskopische Untersuchung zeigt, den Bernstein- 
bäumen selbst an und haben, abgesehen von Nach- 
weisung etwaiger specifischer Verschiedenheiten, 
auch ein gewisses statistisches Interesse, indem sie 
uns Winke über das quantitative Verhältniss der 
einzelnen Arten liefern. Die Rindenreste zeigen auf 
ihrer Oberfläche zuweilen noch die Narben der ab- 
gefallenen Blattnadeln, aus welchen mau auf ihre 
Beschaffenheit schliessen und somit die vielen ein- 
zelnen im Bernstein vorkommenden Blätter auf ihre 
Stammarten zurückzuführen vermag. Auf diese 
Weise gelingt es, den Bernsteinbäumen auch ihren 
Blätterschmuck zu verleihen, von denen wir schon 
wissen, dass sie auch hinsichtlich ihrer anatomi- 
schen Structur, ihrer Ast- und Jahresringebildung 
unseren jetztweltlichen Nadelhölzern am nächsten 
stehen, au Harzreichthum sie aber übertrafen. Auf 
ihrer Rinde wucherten einst zahlreiche, oft von den 
gegenwärtigen nicht verschiedene Pilze, Flechten, 
Laub- und Lebermoose, unter ihrem Schutze spross- 
ten mannigfaltige Cupressineen,, Ericineen, welche 
dem Bernsteinwalde ein gewisses nordisches Aeus- 
sere verliehen, dem es aber doch auch durch die 
Beimischung von immergrünen Eichen und anderen 
subtropischen und neuholländischen Formen an Ab- 
wechselung nicht fehlte. (Folgt der Dank an die 
Freunde und Mitarbeiter, und die Bitte um Einsen- 
dung von Materialien und Notizen.) 
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x 
Entgegnung,. £ 

In No. 40 der bot. Zitg. hat Hr. Kanitz über die 
mathematischen und naturwissenschaftlichen Mit- 
theilungen der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften (Bd. IV. 1866) berichtet und dabei seinem 
Grolle gegen Prof. Hazslinszky in sehr unangemes- 
sener Weise Luft gemacht. 

Hazlinszky hatte in seiner Abhandlung über die 
Alpe Pietrosz unter Anderem geäussert „‚der weite 
Formenkreis des Leontodon hastilis hat der leicht- 
fertigen Eitelkeit Veranlassung gegeben eine Menge 
neuer, überfüssiger Artnamen aufzustellen , welche 
die Wissenschaft nur belasten. Solche sind auch 
die Artnamen No. 458. 455. 454 und 456 in Kitai- 
bel’s — durch Kanitz herausgegebenen — addita- 
mentis ad floram hungaricam.‘‘ — An einer ande- 
ren Stelle aber erklärt er ,„.Es wäre zweckmässi- 
ger gewesen, dass Hypericum alpigenum Kit. (ad- 
dit. No. 1060), welches sich von H. Richeri in 
Nichts unterscheidet, sammt ähnlichen Arten, aus 
jener Verborgenheit, in welche sie ihr Verfasser 
— als unreif — zurücklegte, nicht wieder ans Licht 
zu ziehen.‘‘ Diese Aeusserungen nun fand Herr 
Kanitz so kränkend, dass er sich — wie er sagt — 
zu einer Zurechtweisung, ontschliessen musste. 

Hätte er einf;ch gerügt, dass Hazslinszky seine 
Ansicht nicht mit mehr Vorsicht und Schonung aus- 
gedrückt habe, so liesse sich kaum etwas dagegen 
erinnern. 

Was soll es aber heissen, wenn Kanitz, im Ver- 
lauf seines Referates, folgendermassen sich verneh- 
men lässt: „‚„Die Herren (welche 2) schreiben in un- 
garischer Sprache, nicht allein des glänzenden Ho- 
norars, sondern der Aufklärung willen — wenig- 
stens dieser Ansicht huldigen wir,‘ — Das kann 
doch wohl nur bedeuten, dass jene „‚Herren‘‘ nach 
Kanitz’s Meinung blos des Honorars wegen schrei- 
ben! Ist nun aber diese zarte Insinuation aus- 
schliesslich auf Hazslinszky gemünzt, oder ist es 
dahei auch auf andere Mitglieder der ung. Akade- 
mie abgesehen? In beiden Fällen muss sie entschie- 
den zurückgewiesen werden. Die ungarische Aka- 
demie der Wissenschaften hat für jedes Fach ein 
Beurtheilungskomite, dessen Aufgabe es ist, bezüg- 
lich der eingesandten Arbeiten zu entscheiden, ob 
sie „‚der Aufklärung‘‘ oder aber ‚‚des Honorars‘° 
willen geschrieben sind, und da nun dieses Komite 
mehrfach anerkannt hat, 
botanischen Arbeiten für die Bereicherung der ein- 


heimischen Florenkenntniss dankenswerthes gelei ' 


dass Hazsl. durch seine | 


stet hat und dass namentlich seine Abhandlung über 
die ungarischen Flechten, in gewisser Beziehung 
„epochemachend‘ sei; so erscheint es denn doch als 
bedeutende Anmassıng. wenn nun Herr Kanitz, 
gleichsam als forum revisorium sich hinstellt, und 
trotz der Anerkennung, welche Herrn Hazsl. von 
Seite der Akademie zu Theil wurde, denselben als 
einen Menschen denunzirt, der „‚blos‘‘ des Honorars 
wegen schreibe. 

Und was soll man endlich zu folgender Diatrybe 
sagen: „Wenn sie (die ungarisch schreibenden Herrn 
nämlich) die vaterländische Sprache dazu benutzen 
wollen, um ohne Wissen der übrigen Mitwelt an- 
erkannte Gelehrte herabzusetzen; so ist es ganz 
natürlich, dass ein solches Vorgehen öffentlich ge- 
brandmarkt werden muss.“ Das ist ein gar 
schweres Wort, und Kanitz hätte sich zweimal be- 
denken sollen, ehe er es niederschrieb ! 

Nachdem Hazslinszky — vorliegenden Falles — 
über einen ungarischen Gelehrten für das ungari- 
sche Publikum in ungarischer Sprache schrieb und 
zwar nicht in einem Winkelblatt, sondern in einem 
Organ der Akademie, d.h. einer Körperschaft, wel- 
che sich sich für Kitaibel’s Ruf in erster Linie in- 
teressirt und interessiren muss; so ist Widersin- 
nigkeit der Kanitzischen Behauptung in die Augen 
‘sprigend, Hazsl. habe die ungarische Sprache dazu 
benutzen wollen, um mittelst ihrer literärische 
Buschklepperei zu treiben und „ohne Wissen der 
übrigen Mitwelt‘‘ einen anerkannten Gelehrten her- 
unter zu setzen. 

Jemandem eine niedrige Gesinnung anzudichten, 
um ihn an den Pranger stellen zu können — das 
ist eben kein würdiges Manöver! 

Nach solchen Vorgängen entsteht nun die schwie- 
rige Frage: wie soll ein.ungarischer Gelehrter, der 
gegebenen Falles eine abfällige Kritik über die 
Leistungen eines ausländischen Gelehrten zu schrei- 
ben hat, dies bewerkstelligen — ohne dabei Gefahr 
zu laufen durch Herrn Kanitz gebrandmarkt zu 
werden? C. Kalchbrenner. 
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Erschienen sind und von dem Unterzeichneten zu 
beziehen: 


1) A. Braun, Rabenhorst, Stizenberger, 
Characeae europaeae exsiccatae. Fasc. II. 
No. 51—75. fol. Dresden 1867. 

2) Conspectus systemalicus Characearum, 

'  auctore A. Braun. gr. Quart. Dresdae 1867. 
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ı von auffallendem Lichte getroffen wird, so erscheint 
es sofort in der nämlichen schön stahlblauen Farbe 
wie der unverletzte Samen; auch mit unbewaffne- 

en tem Auge hat man die gleiche Erscheinung, wenn 

B. Frank. solche Stückchen fest auf eine dunkle Unterlage 

aufgelegt werden. Beschattet man bei der mikro- 

skopischen Beobachtung, währe: d man das von un- 
ten einfallende Licht abhält, auch den über dem Ob- 
jJeete liegenden Raum, so verschwindet die blaue 

Farbe, das Object wird dunkel, zum Beweise, dass 

nicht etwa durch die geringen Lichtmengen, die bei 

der immerhin unvollständigen Absperrung gegen 
durchfallendes Licht, von unten her durch das Prä- 
parat gelangen; konnten, ein blauer Schimmer er- 
zeugt wird, sondern dass in der That reflektirtes 
. Licht dazu gehört, um die Farbenerscheinung her- 
Bei den meisten Paeonia-Arten sind die reifen vorzurufen, dass wir es also mit einer wirklichen 

Samen im frischen Zustande schön dunkel stahlblau Fluorescenz zu thun haben. Kein Zweifel also, 

gefärbt *). Wenn man von der Oberfläche solcher | qass diese Erscheinung die blaue Farbe der frischen 

Samen mit dem Messer ganz dünne Scheibchen ab- | Samen veranlasst, bei welchen die unter der ober- 

trägt, welche nur die äusseren stark verdickten flächlichen fluorescirenden Schicht liegenden dunkel 

Membranen der oberflächlichen Zellen enthalten, so carminrothen oder braunen Theile die in den ange- 

erscheint die entstandene, Schnittläche dunkel kar- | führten Versuchen künstlich hergestellte dunkle Un- 

minroth oder, wenn der Samen schon einige Tage terlage vertreten. 

aus der Kapsel genommen worden ist, braun, das Auf dünnen Querschnitten durch die Testa sol- 


abgetragene Stückchen aber, wie man schon mit | cher Samen (z.B. von Paeonia decora Anders.) zeigt 
blossen Augen, deutlicher unter dem Mikroskope im 


durchfallenden Lichte erkennt, farblos oder hell 
gelblichgrau. Hält man aber bei Betrachtung sol- 
cher oberflächlicher Stückchen unter dem Mikroskope 
das durchfallende Licht ab, so dass das Object nur 


Fluorescenzerscheinungen als Ursache der Fär- 
bungen von Pflanzentheilen. 


Nach den bisherigen Kenntnissen beruhen die 
Farben der Pflanzen allgemein auf der Anwesenheit 
von Farbstoffen, d. h. Stoffen, welche im auffallen- 
den wie im durchfallenden Lichte eigenthümlich ge- 
färbt erscheinen. Einen Fall, wo die Farbe des 
Pfianzentheiles auf der Fluorescenz eines farblosen 
Stoffes beruht, bieten die dunkelblauen Samen der 
meisten Paeonia-Arten, die zugleich ein Beispiel 
für die bis jetzt noch nicht bekannte Erscheinung 
der Fluorescenz einer Zellmembran liefern. 


Fig. 1. 


*) Nicht bei allen; so haben z.B. P. albiflora Pall. | 
und P. Moutan Sims. braune Samen, Verhältnisse, | 
die vielleicht in der Systematik verwendbar sind. 


Fig. 2. 


sich die oberflächliche Schicht aus rectangulären 
Zellen zusammengesetzt, deren grösserer Durch- 
messer meistens in der Richtung der Samen- 
oberfläche liegt (Fig. 1) *). Diese Zellen sind 
bis zum Verschwinden des Lumens verdickt. Die 
primäre Membran ist ziemlich deutlich unterscheid- 
bar: die seitlichen Wände sind sehr schmal, die 
nach aussen liegenden mehrmals dicker, eine Cuti- 
cula (ec) darstellend. Das ganze Innere der Zelle 
ist von den Verdickungsschichten ausgefüllt, welche 
der Aussenwand aufgelagert und dieser parallel ge- 
schichtet sind. Ein kleiner im Grunde der Zelle 
liegender Theil der Verdickungsschichten (?) ist 
immer durch eine breitere deutlichere schwarze 
Linie von dem darüber liegenden Theile geschieden, 
als alle übrigen Schichten unter einander. Viel- 
leicht ist dies der Rest der Zellhöhle und das 
Darunterliegende die Innenwand, was freilich im 
fertisen Zustande nicht mehr zu entscheiden ist, 
Die Cuticula und der äussere etwa !/, bis 2, des 
Durchmessers der Zelle betragende Theil der Ver- 
dickungschichten (fl) ist farblos oder hell gelblich- 
grau, das Uebrige (fs) karminroth (im trockenen 
Samen braun) gefärbt. Betrachtet man das Präpa- 
rat im auffallenden Lichte, so erscheinen die Cuticula 
und ‚mehr oder weniger deutlich auch die Seiten- 
wände der primären Membran, ingleichen der ganze 
innere gefärbte Theil der Zelle dunkel, und allein 
der farblose äussere Theil der Verdickungsschich- 
ten fluoreseirt mit blauem Lichte. Daher sind bei 
den oben erwähnten Flächenschnitten, wenn man 
sie in gleicher Weise betrachtet, die Ränder (soweit 
sie nur aus der Cuticula bestehen) immer dunkel, 
während der übrige Theil fluorescirt, gleichgültig, 
ob er im durchfallenden Lichte farblos oder durch 
die mitabgetragenen untersten Theile der Zellen ge- 
färbt erscheint. Die folgende Schicht besteht 
aus grossen rectangulären dünnwandigen getüpfel- 
ten Zellen, welche mit einem karminrothen Safte 
erfüllt sind. Im trockenen Samen sind diese Zellen 
zusammengefallen, ihr Inhalt ist dunkelbraun. Die 
drittte Schicht endlich besteht aus schmal cylindri- 
schen Zellen, deren langer Durchmesser senkrecht 
zur Samenoberfläche steht; ihre Membranen sind 
sehr stark verdickt und ebenfalls karminroth (im 
trockenen Samen braun) gefärbt. Dadurch ist eine 
gefärbte Schicht von genügender Dicke hergestellt, 
um unter dem fluorescirenden Theile eine für das 


*) Fig. 1. Durchschnitt durch die oberflächliche Zell- 
lage der Testa von Paeonia decora Anders. 
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Sichtbarwerden der Fluorescenz hinreichend dunkele 
Unterlage zu erzeugen. 

Kurz vor der Reife sind die Samen lebhaft kar- 
minroth; erst unmittelbar vor dem Aufspringen der 
Kapseln nehmen sie die blaue Fluorescenzfarbe an. 
Auch in diesem Zustande zeigen die oberflächlichen 
Zelllagen bereits den beschriebenen Bau, mit dem 
einzigen Unterschiede, dass nur erst der Saft der 
grossen dünnwandigen Zellen roth gefärbt ist. Dün- 
ne Flächenschnitte von der Oberfläche solcher Sa- 
men im auffallenden Lichte unter dem Mikroskope 
betrachtet, fluoresceiren blau, aber merklich schwä- 
cher als am reifen Samen. Sind aber in einem et- 
was späteren Entwickelungszustande auch die im 
Grunde der oberflächlichen Zellen liegenden Ver- 
dickungsschichten und die Membranen der dritten 
Zellschicht roth gefärbt, so zeigen die erwähnten 
Flächenschnitte im auffallenden Lichte unter dem 
Mikroskope die normale Intensität der Fluorescenz, 
aber es sind nun auch die unverletzten Samen blau 
geworden. Daraus geht hervor, dass die Fluores- 
cenzfähigkeit sich kurze Zeit vor der Reife nach 
und nach ausbildet, dass sie aber am unverletzten 
Samen erst sichtbar wird. wenn sie ihre volle In- 
tensität erreicht hat, weil gerade um diese Zeit erst 
die farbige Unterlage hinreichend dick geworden 
ist, um einen dunkeln Hintergrund zu erzeugen, der 
für die Fluorescenz unentbehrlich ist. Bis dahin 
erscheint natürlich der Samen in der Farbe jener 
Unterlage, deren rothes Licht die farblose durch- 
sichtige oberflächliche Zelllage durchdringen kann. 

Eine Hauptbedingung der Fluorescenz ist die 
Anwesenheit von Wasser; nur die wasserhaltige 
Zellhaut fluoreseirt. Beobachtet man ein Flächen- 
schnittchen eines reifen frischen Samens unter Was- 
ser im auffallenden Lichte unter dem Mikroskope, 
so ist die Fluorescenz sofort erloschen, sobald der 
Schnitt trocken geworden ist. Abermalige Befeuch- 
tung bringt wieder Fluorescenz hervor. lich habe 
auch an mehrere Tage lang auf dem Objectträger 
trocken liegenden Präparaten die Fluorescenz durch 
Zusatz von Wasser wieder hervorbringen können. 
Daher erlischt auch das Phänomen, wenn solche 
Präparate oder ganze Samen in wasserentziehende 
Flüssigkeiten (Alcohol, Aether, Glycerin) gebracht 
werden und tritt an ihnen wieder hervor, wenn die- 
selben nach nicht zu langem Verweilen in jenen 


' Flüssigkeiten wieder mit Wasser in Berührung kom- 


: men. 


fallenden, Fig. 2. im auffallenden Lichte (das Schraf- | 


firte erscheint dunkel, 
nungen im Texte, 


das Helle fluorescirt). 


Bezeich- : 


Aus diesem Verhalten erklärt es sich auch, 
warum eingeerntete Samen beim Liegen an der Luft 


ı nach kurzer Zeit (weil sie daun ausgetrocknet sind) 
im durch- : 


ihre blaue Farbe mit einer schwarzrothen oder 
schwarzbraunen vertauschen. Frisch eingeerntete 
Samen, die ich iu ein die Verdunstung verhindern- 
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des Gefäss brachte, konnte ich beliebig lange fluo- 
rescirend erhalten, bis der Eintritt der Fäulniss den 
Versuch beendigte. Alte Samen (z. B. in Samm- 
lungen) sehen daher immer nahezu schwarz aus. 
Samen, welche nur. kurze Zeit trocken gelegen ha- 
ben, nehmen die Fluorescenz leicht wieder an, wenn 
sie ins Wasser gebracht werden; es geschieht aber 
um so schwieriger und langsamer, je länger sie sich 
im. trockenen Zustande befunden haben. 

Befördert dürfte die Erscheinung durch andere 
Mittel nicht werden , wohl aber mehr oder weniger 
beeinträchtigt. ‘Wenn die mehrfach erwähnten mi- 
kroskopischen Objecte im auffallenden Lichte in 
Säuern liegend betrachtet werden, so sieht man sie 
noch immer, aber bei weitem schwächer fluoresci- 
ren. Kalilauge hebt dagegen die Erscheinung so- 
fort auf; die gleiche Wirkung übt auch Jodlösung 
in Jodkalium). — Die Temperatur scheint ohne 
Einfluss zu sein: auch im siedenden Wasser ver- 
weilende Samen fluoresciren fort. 

Die eigentliche Substanz der Zellmembran ist 
nicht der Träger der Fluorescenz, ebensowenig wie 
ihr im Pflanzenreiche überhaupt diese Eigenschaft 
zukommt. Dieses Phänomen hat vielmehr) seinen 
Grund darin, dass in diesem Falle ein eigenthüm- 
licher fiuorescirender Stoff die Zellmembran durch- 
dringt, welcher aus derselben ausgezogen werden 
kann, wenn man die Samen ein bis mehrere Tage 
in Alcohol oder Aether verweilen lässt. Der al- 
coholige Auszug ist hell bräunlich gefärbt und ver- 
hält sich ganz wie andere fluorescirende Flüssig- 
keiten: auf dunklem Hintergrunde im auffallenden 
Lichte, besonders schön im einfallenden Lichtkegel 
hinter einer Linse, erzeugt er dasselbe blaue Licht 
wie die uaveränderten reifen Samen; ausgezeich- 
net schön ist die Erscheinung im blauen Lichte 
(durch ein Kobaltglas gegangenes Sonnenlicht), wäh- 
rend sie im orangerothen ‚(durch eine gesättigte 
wässerige Lösung von doppeltchromsaurem Kali ge- 
gangenen) Lichte ausbleibt. Ueber die chemische 
Natur des fluorescirenden Stoffes lässt sich nichts 
feststellen. 

Noch glänzender ist die Erscheinung bei den 
lebhaft stahlblau gefärbien Beeren von Viburnum 
Tinus. Auch hier ist es wieder die nach aussen 
gekehrte stark verdickte Membran der Epidermis- 
zellen mit Ausnahme der Cuticula, welche im durch- 
fallenden Lichte farblos, aber auf dunkler Unter- 
lage im auflallenden Lichte schön stahlblau er- 
scheint. An den unverletzten Beeren wird die dunkle 
Unterlage hervorgebracht durch den dunkelroth- 
blauen Zellsaft, welcher in den Epidermiszellen 
(denn deren Durchmesser wird. hier nur etwa zur 
Hälfte von der stark verdickten Aussenwand ein- 
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genommen) und in den übrigen Zellen des Krucht- 
fleisches enthalten ist. Ein ähnliches Verhalten, 
wenn auch in bei weitem schwächerem Grade, zei- 
gen die Beeren von Viburnum Lantana. Diese 
sind nicht rein schwarz, sondern haben, namentlich 
im directen Sonnenlichte, einen bläulichen Schein- 
Im halbreifen Zustande sind sie bekanntlich hoch- 
roth gefärbt in Folge eines rothen Zellsaftes in der 
Epidermis und der nächstfolgenden Zellschicht. Ge- 
gen die Reife geht dieser Farbstoff in Braun über; 
dadurch wird die Beere schwarz, es bildet sich eine 
hinreichend dunkle Unterlage um die Fluorescenz 
der äusseren Membranen der Epidermiszellen her- 
vortreten zu lassen. Werden diese abgezogen, von 
allem anhängenden Farbstoff befreit, so sind sie 
farblos, Zeigen aber einen blauen Schimmer, wenn 
sie, am günstigsten unter Wasser, auf dunkler Un- 
terlage ausgebreitet werden. Auch in diesen beiden 
Fällen ist Anwesenheit von Wasser in der Zell- 
haut eine Hauptbedingung ihrer Fluorescenz. Wer- 
den Stückchen der Epidermis, die nur die oberfläch- 
lichen Zellwände enthalten, auf dem Objectträger 
unter Wasser beobachtet, so erlischt die Fluo- 
rescenz sobald das Präparat eintrocknet. Daher 
sehen auch trockene Beeren rein schwarz aus. Beim 
Befeuchten tritt die Erscheinung wieder hervor. 
Auch wasserentziehende Mittel heben die Fluo- 
resceuz mehr oder weniger vollständig auf. Tem- 
peraturerhöhung hat jedoch hier eine andere Folge 
als bei den Paeoniasamen: im siedenden Wasser 
verschwindet nämlich die Fluorescenz, ob weil da- 
durch der fluorescirende Stoff zerstört oder weil er 
ausgezogen wird oder weil er seine optischen Ei- 
genschaften ändert, stehe dahin. 
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(Beschluss. ) 


Wie aus dem oben Angeführten sich ergiebt, 
theilt unser Verfasser seinen Lesern einen grossen 
Schatz feiner und unfehlbar sehr richtiger und 
wichtiger Beobachtungen mit, uue selangt — ich 
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möchte sagen glücklicherweise — zu dem Resul- | 
tate, die seines Dafürhaltens so scharf geschiedene 
Untergattung Hippochaete noch nicht als eigene | 
Gattung in die Systematik einzuführen, sondern | 
dieses lieber ‚‚einem nach ihm Kommenden zu über- f 
lassen.‘ — Nach meinen bisherigen allgemeinen bo- | 
tanischen Erfahrungen und die durch diese beding- | 
ten Wünsche wird die Zukunft Equisetum mit Hip- 
pochaete noch inniger verbinden, als beide es schon 
jetzt sind; d.h. es werden noch mehr vermittelnde 
Formen entdeckt und gleichzeitig erkannt werden, 
‚dass manche der benutzten Unterscheidungs - Merk- | 
male doch nicht so beständig sind, als man es 
glaubte. Abgesehen davon, dass meistens auf frü- | 
‘her nicht beachtete oder wenigstens nicht benutzte 
Merkmale von den sie zuerst berücksichtigenden 
Systematikern ein zu grosses Gewicht gelegt wird, 
CEmbryo-Bildung der Cruciferen, Fruchtbildung der 
Umbelliferen , Cotyledonengestalt der Euphorbien, 
"Aestivation verschiedener Familien u. dgl. m.) über- 
sieht man sehr häufig, dass Gattungs-Merkmale an- ı 
ders bemessen werden müssen , als diejenigen der 
“Art. Je grösser in der Systematik der organischen 
Gebilde die Gruppen werden, desto elastischer ge- 
stalten sich auch ihre Begrenzungen. Freilich fehlt 
es nicht an sehr scharf begrenzten Gattungen; aber 
die Mehrzahl der Genera vereinigt weniger zwei- 
fellos zusammengehörige Species und vernothwen- 
digt die Redaction laxerer Charactere. Wie vieler- 
lei „„Entweders und Oders‘‘ finden wir nicht in den 
Gattungscharacteren von Aneimia, Botrychium, 
Caret, Bupleurum, Euphorbia, Ranunculus , Spi- | 
raea etc., und wie mehrt sich deren Zahl noch in 
den Familiencharacteren der Gramineen, Cruciferen, 
Euphorbiaceen , Leguminosen, Rosaceen etc. Na- 
türlich, d. h. der Natur abgesehen und nicht in die 
Natur hineingetragen, können dessenungeachtet we- 
niger ordonnanzmässige Gattungen und Familien 
" ebensowohl sein, wie die correct uniformirten. 
Nichtsdestoweniger sind sie von Natur weniger real 
als die Arten. Sie sind abstracter als die Species, 
oder, wenn man den Ausdruck vorziehen sollte, sie 
sind noch begrifflicherer Art als diese. Trennen 
wir deshalb ‘nicht ohne die dringendste Noth. Es 
hält ohnehin schon schwer genug, einen Ueberblick 
sich zu verschaffen und den etwa erlangten sich zu 
bewahren. Die Systematik wirbelt bei ihrem Fort- 
schreiten unvermeidlicher Weise viel unbequemen 
Staub auf; lassen wir diesem Zeit sich niederzu- 
schlagen oder durch einen wohlthuenden Luftstrom 
beseitigt zu werden. So gut wie E. Telmateia in- 
nerhalb der E. heterophyadica sich ein wenig un- 
bändig aufführt, ebensowohl könnte auch irgend 
eine echte Hippochaete Spaltöffnungen haben, die 


zwei nicht äusserst regelmässige Reihen, sondern 


. nur etwas unregelmässige Reihen bilden. Sagt doch 


unser gewissenhafter Monograph selbst (S. 177): 
„Nachdem ich zahlreiche Exemplare von E. debile, 
mepicanum, myriochaetum, hiemale, robustum, 
laevigatum, trachyodon, variegatum und scirpoides 
untersucht hatte, stellte sich als ganz bestimmtes 
Gesetz heraus, dass jede der beiden in den Rillen 
liegenden Spaltöffnungsreihen bei diesen Arten ohne 
alle Ausnahme ganz constant aus einer einzigen 
Linie bestehen; höchst selten findet sich einmal bei 
E.hiemale eine gauz verschwindend kleine Strecke, 
wo die Linie nicht mehr einfach, sondern doppelt 
erscheint. Etwas anders verhält es sich mit E. gi- 
ganteum, pyramidale, Schaffneri, zylochaetum und 
Martii. Alle diese 5 Arten besitzen Sp.- Reihen, 
deren jede wenigstens von 2 Linien gebildet wird. 
Niemals kommt bei einer dieser Arten der Fall vor, 
dass die Sp. -Reihen am Stengel nur aus einer ein- 
zigen Linie bestehen, während an den Aesten aller- 
dings die Linien bisweilen einfach, nicht doppelt 
sind. Also auch hier ist ein durchgreifendes Gesetz 
vorhanden, welches nur darin weitere Grenzen hat, 
dass die doppelten Linien nicht selten, ja bei den 
meisten Arten sogar gewöhnlich 3 — 4 — 6-fach 
werden.‘° 

Mir scheint das Verhalten der Spaltöffnungs- 


| reihen und Spaltöffnungslinien nicht selten durch das 


kräftigere Wachsthum eines E. bedingt zu sein. 
Mit der Dicke der Stengel (und Aeste) wird die Zahl 
der Sp.-Linien sowohl wie der Sp.-Reihen wohl 
auch zunehmen , wie der treffliche Milde selbst an- 
zuerkennen scheint, wenn er (S. 175) warnend 
spricht: „Nur einer Vorsicht bedarf es; bei B. pa- 
lustre bilden die Spaltöffnungen, namentlich an 
sehr kräftigen Exemplaren, bisweilen scheinbar 
2 Reihen, indem auf ganz kurze Strecke mitten 
zwischen den Sp.- Linien einzelne von Spaltöffnun- 
gen freie Zellen auftreten; man wird sich jedoch 
schnell überzeugen, dass dies nicht die Regel ist. 
Die Reihen sind auch nie, wie bei den E. hetero- 
phyadica , scharf von einander abgesetzt, sondern 
es verlieren sich immer einzelne Spaltöffnungen 
zwischen sie hinein, so dass man immer wieder 
daran gemahnt wird, dass hier nur eine grosse 
Reihe vorhanden ist, in deren Mitte nur die Spalt- 
öffnungen stellenweise etwas seltner werdenu.s. w.“ 
Hierzu glaube ich jedoch hinzufügen zu müssen, 
dass ein Umstand, wenn er unter Umständen vor- 
kommen kann, wo er nicht vorkommen sollte, wohl 
unter allen Umständen als Merkmal an Bedeutung 
verliert. 

Was unser gelehrter Verfasser schon gelegent- 
lich seines Systems von den Arten der Untergattung 


nach verschiedenen Seiten hin beachtenswerth. Er 
sagt (S. 177): „Folgende Arten bilden, so ver- 
schieden ihre Extreme sind, doch nur eine Species, 
und sind durch Mittelformen , die sich selbst ana- 
tomisch nachweisen lassen, mit einander verbut- 
den: EB. ramosissimum, robustum, laevigatum, 
hiemale, trachyodon , variegatum, scirpoides; ja 
sogar E. Martii, giganteum und pyramidale sind 
nur durch sehr feine Unterschiede ‘von dieser eben 
genannten Gruppe verschieden. E, myriochaetum 
und znewicanum bilden vielleicht auch nur eine Art. 
Möglich wäre es, dass selbst E. Sieboldii durch 


Ziwischenformen mit ramosissömum verbunden wer- | 


de. Nur E. zylochaetum steht ganz isolirt da und 
weicht von allen seinen Verwandten himmel- 
weit ab.“ 

Hiernach wiederholt sich bei Equisetum, was 

in so vielen natürlichen Gattungen stattfindet, dass 

- nämlich neben scharf umgrenzten, kaum abändern- 
den Arten auch solche vorkommen, bei denen man 

an der Existenz unterscheidbarer Species irre wer- 

den könnte, wie z. B. das proteische Triticum re- 

pens neben den gar nicht abändernden Tr. junceum 
und caninum, Euphrasia officinalis neben E. lu- 

tea; Rosa canina neben R. arvensis und spinosis- 
sima etc. Selbstverständlich wird hier im Allge- 

meinen von solchen scheinbaren Uebergangsformen 

nicht die Rede sein können, wie einfache und wie- 
derholte Kreuzungen :sie in den Gattungen Pelar- 

gonium, Saliz, Hieracium, Rubus etc. gewisser- 

massen naturwidrig hervorgebracht haben — ob- 


gleich durch das B. littorale v. Kühlewein’s (limoso | 


>< arvense) wenigstens auch diese Quelle für Equi- 
setum aufgeschlossen zu sein scheint, wie sie es 
für echte Polypodiaceae in der That ist. 
Ausserdem aber ersehen wir aus der angeführ- 
ten Stelle, dass vielleicht 10 — 11 Hippochaete- 
Arten (der Autoren) nur eine Natur-Art bilden, 
deren verschiedene Formen oder Abänderungen dann 
freilich theilweise den BE. pleiostichis, theilweise 
den ambiguis, theilweise den monostichis angehö- 
ren würden. Hieraus ergäbe sich nicht allein eine 
Vielgestaltigkeit , hinter welcher selbst diejenige 


des Triticum repens, der Capsella bursa pastoris | 


und des Tarazacum officinarum noch zurückblei- 
ben würde, sondern auch neben einer vielleicht zu 
weit gehenden Berücksichtigung subjectiver oder 
individueller Typus- Modificationen , eine Ueber- 
schätzung des Werthes einzelner Merkmale bei 
Aufstellung von Untergruppen. Wenn z.B. an ein 
und derselben Triticum-Aehre begrannte und un- 
begrannte Deckblätter vorkommen , so darf ich Ge- 
genwart und Fehlen der Grannen nicht zur Auf- 
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Hippochaete hervorhebt, ist in hohem Grade und | stellung natürlicher Ahtheilungen benutzen. 


Ich 
möchte Milde’s Gewissenhaftigkeit in Beachtung von 
Merkmalen untergeordneter Art eine zu grosse nen- 
nen, insofern es überhaupt unmöglich ist, den For- 
menreichthum und Formenwechsel der organischen 
Welt erschöpfen! zu schildern, uud wir zuletzt 
den Wald vor Bäumen nicht mehr sehen. Linne 


; achtete vielleicht zu wenig auf die Elastizität der 


Arten- und Gattungstypen, und gab seinen Diagno- 
sen etwas Starres, Gusseisernes; aber dennoch 
verstand er meistens das Typische richtig hervor- 
zuheben, seinen Lesern überlassend, Unwesent- 
liches hinzuzufügen oder abzuziehen. Wenn eine 
Species, also etwa E. hiemale, in 10 Spielarten 
auftritt, und von diesen die varietas gögantea mit 
13 Untervarietäten, die var. pyramidalis in 3 For- 
men vorkömmt; var. ramosissima nicht weniger 
als 34 Untervarietäten unterscheiden lässt, var. 
hiemalis 12, var. robusta 3, var. laevigata 2, var. 
trachuodon 2, var. variegata 13 und var. scirpoi- 
des 2, so würden etwa 65 verschiedene Formen 
zur Geltung kommen. Was ist nun das diesen Ab- 
änderungen Gemeinsame ? Weswegen gehören die- 
selben alle zu einem einzigen Arten-Typus? Was 


wandelt Gestalt und Wesen am wenigsten, was 


am leichtesten? Kann es wirkliche Varietäten und 
Unter-Arten geben, die mit der Stamm-Art aus 
ein und demselben Rhizom entspringen? Ist ein 
etwaiger Spätsommertrieb eine Varietät des Früh- 
lingstriebes®? Ein durch Absterben oder ander- 
weitiges Untergehen der Stammspitze zur Hervor- 
bringung von Aesten veranlasster Stengel eine Pa- 
rietas ramosa vel ramosissima? Ich glaube nicht, 
und würde normale und abnorme Zustände nicht 
mit dem Namen einer Varietät bezeichnen. Solche 
Dinge und gewisse Verkümmerungen in Folge man- 
gelhafter Lebensbedingungen gehören mit zum Ty- 
pus; wesentlicheren Abänderungen, etwa durch 
Standort, Klima u. dgl. veranlassten, würde ich 
eher die Ehre anthun, sie besonders zu schildern. — 
Sollte mein hochverehrter Freund Milde nach den 
vorstehenden Auslassungen mich in die Kategorie 
der „‚Varietäten scheuenden‘‘ Systematiker stellen, 
so muss ich Dieses über mich ergehen lassen, ob- 
gleich ich wünsche, selbst gegen Varietäten ge- 
recht zu werden und nurdie Varietäten-Liebhaberei 
zu meiden. Soviel ergiebt sich übrigens aus Milde’s 
Behandlung des Gestaltenwechsels, dass er diesen 


| genauer verfolgt hat, als irgend einer seiner Vor- 


gänger, und dass, wenn er von Uebergängen einer 
sogenannten Art in die andere spricht, sein Wort 
schwer in die Wage fällt. Aeusserst lehrreich ist. 
u. A. das Kapitel ‚„Ueber die Veränderungen eini- 
ger E. cryptopora, die mit den klimatischen Ver- 
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‚hältnissen in Verbindung stehen.‘ Diesen Abschnitt 
würde ich gern ganz mittheilen, wenn mein Referat 
nicht ohnehin schon länger ausgefallen wäre, als 
der zu Gebote stehende Raum es eigentlich gestat- 
tet. Dasselbe gilt von dem Kapitel: „Das Wich- 
tigste aus der geographischen Verbreitung der Eq.‘‘ 
Das ihm zur Benutzung anvertraute Material hat 
.der treffliche Monograph nach allen Seiten hin in 
beiden Kapiteln auf’s Gründlichste verarbeitet. 

„Namen“, „chemische Bestandtheile‘‘, ‚‚Stand- 
ort des E. palustre (Duwock) mit Rücksicht auf 
die folgenden Kapitel (Nutzen, Schaden, Abwehr)‘‘ 
übergehe ich, nur in Bezug auf Dr. L. Meyn’s 
Schrift: „Die nachhaltige Vertilgung des Duwocks, 
Weimar 1854‘, die Bemerkung mir erlaubend, dass 
das schon vor mehr als 25 Jahren von mir beach- 
tete Kehlen des Duwocks auf den sogenannten Salz- 
wiesen der Mecklenburgischen Flora mich gleich- 
falls veranlasst hatte, mehreren Landwirthen das 
Kochsalz als anti- duwockicum zu empfehlen und 
sie zu bitten, auf einigen Quadratruthen ihrer Wie- 
senflächen dieses Mittel zu prüfen. Alle verspra- 
chen es höflichst und Keiner hielt es der Mühe werth, 
den Gedanken des ,, Theoretikers‘° zu berücksich- 
tigen. (Vgl. auch: Zur Flora Mecklenburgs. Erster 
Theil. 1843. S. 150. Zeile5 v. ob.) Nun, dieser 
hatte es mit dem Hornvieh gut gemeint, zunächst 
freilich mit jenem unschuldigen, welches, auf grü- 
ner Aue Grünes weidend, nolens volens die Folgen 
grauer und gräulicher Agricultur - Theorieen mit 4 
Beinen zu tragen verurtheilt ist. 

Den besonderen Theil, welcher die Naturge- 
schichte der Arten behandelt, nach Verdienst zu 
besprechen , würde Hunderte von Seiten füllen. Die 
Arten, im Ganzen (einschliesslich der 10 — 11, nach 
Milde einer einzigen Natur- Species angehörenden 
Hippochaeten und des Bastardes FE. littorale) 25, 
streng genommen also etwa 13, werden im Allge- 
meinen in der Weise behandelt, dass zuerst die 
Synonymie gegeben wird, dann Diagnose, Beschrei- 
bung, Anatomie, Abänderungen, monströse Bil- 
dungen, Messungen, Physiognomie, Charactere, 
Biologisches, Boden, Standort, Sammlungen, Ab- 
bildungen und Geschichte nebst „irrigen Angaben.“ 
Die bekannten Species übergehend, nehme ich die 
Geduld der Leser nur für E.littorale v.Kühlewein 
in ferneren Anspruch. Von diesem sagt Milde 
S. 365 u. f.: „Das Fehlschlagen der Sporen und 
Sporangien wurde an Exemplaren aller Standorte 
von mir constatirt und zwar aus etwa 20 verschie- 
denen Jahrgängen. (Petersburg, Breslau, Driesen.) 
Fragen wir nach der Stellung zu den übrigen Equi- 
seten, so ist die Antwort leicht zu geben. Die 
phaneroporen Spaltöffnungen und die mit dem ste- 
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rilen gleich gebildeten Fruchtstengel gestatten nur 
die Einreihung neben E.limosum und palustre. Da 
sie zu letzterem aber wegen des fehlenden gemein- 
samen Verdickungsringes gar keine, zu ersterem 
aber sehr viele Beziehungen zeigt, so ergiebt sich 
die Stellung von selbst. — In neuester Zeit, wo 
ich die Pflanze einer wiederholten anatomischen Un- 
tersuchung unterworfen habe, ist mir die Frage 
immer wieder aufgestossen: ist die Pflanze auch 
wirklich ein Bastard® Noch vor Kurzem hielt ich 
daran ganz fest, und in der That steht die Art 
darin, wie sie sich in die Merkmale von E. arvense 
und limosum theilt, einzig da, und Duval- Jouve, 
der sie gleichfalls neuerdings sorgsam untersucht 
hat, ist es nicht gelungen , einen. einzigen triftigen 
Grund gegen meine Annahme vorzubringen; im Ge- 
gentheil liefert die anatomische Untersuchung nur 
noch mehr Beweise dafür; die stets abortirten Spo- 
ren scheinen gleichfalls dafür zu sprechen. Ihre 
Zwitterstellung schien mir auch stets dadurch auf- 
fallend bezeichnet, dass die gelbliche Aehre mit dem 
langen, fleischrothen Fruchtstiele viel eher einem 
Schafte, als einem beästeten Stengel anzugehören 
scheint, weshalb sie auch Ledebour an E. arvense 
anreihte. Mich haben auch nur die in neuester Zeit 
so zahlreich bekannt gewordenen neuen Standorte 
dieser Pflanze in meiner früheren Ansicht etwas 
schwankend gemacht. Da Equiseten überhaupt ver- 
hältnissmässig selten in der freien Natur sich aus 
Sporen entwickeln, wie kommt es, dass gerade 
von E. arvense und limosum sich so häufig, ein 
Bastard bilden soll, so dass derselbe in Schlesien 
geradezu eine ziemlich häufige Pflanze ist, während 
zwischen E. arvense, palustre und silvaticum 
etc. niemals eine Verbindung beobachtet wird? Frei- 
lich Könnte hier der Einwand erhoben werden, dass 
ja von einem einzigen Standorte aus in frühester 
Zeit die übrigen Orte in der Weise versorgt wor- 
den sind, dass das Wasser Rhizomstücke mit sich 
geführt und an den verschiedenen Orten abgesetzt 
hat, wie dies ohneZweifel mit vielen anderen Pflan- 
zen geschehen ist.‘* 

„Auf der andern Seite steht Duval-Jouve’s An- 
sicht, der sie für eine gute Art, nicht für einen 
Bastard zu halten scheint und das Abortiren der 
Sporen für eine Folge der weithin sich ausbreiten- 
den und tiefgehenden Rhizome hält, wie es auch 
bei E.trachyodon vorkomme. Dieser Einwand passt 
aber nicht, da E. trachyodon überhaut nur Sub- 
species, nicht gute Art ist, und da auch andere 
Equiseten, namentlich palustre, sehr tiefgehende 
Rhizome besitzen; auch lässt sich dadurch immer 
nicht erklären, warum selbst an den allerverschie- 
densten Standorten das Abortiren immer eintritt 
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und nie auch nur ein Sporangium mit vollkommen | mögen, das Reproductions-Geschäft normal zu voll- 


ausgebildeten Sporen, sondern von letzteren höch- 
stens einzelne gesunde gefunden werden. Ist es 
nun also denkbar, dass eine Pflanze wirklich eine 
gute Art sein kann, obgleich sie niemals normale 
Früchte entwickelt? (Armoracia rustica! Zus. d. 
Rec.). Jedenfalls verdient die Pflanze die Berück- 
sichtigung der Darwinianer.‘“ — „‚‚Ich unterlasse 
es, andere Hypothesen vorzuführen, die sich mir 
bisweilen aufgedrängt haben, da sie noch weit we- 
niger sicher begründet werden könnten. Nur eine, 
die mir nahe zu liegen scheint, wage ich zu äus- 
sern.‘“ — „Sollten nämlich das zu allen Zeiten und 
in allen den zahlreichen Staudorten beobachtete Ab- 
ortiren der Sporen, Sporangien und Schleuderer, 
sowie das damit verbundene Brandigwerden der 
Querscheidewände im Stengel, Erscheinungen , die 
offenbar einen krankhaften Zustand der Pflanze be- 
zeichnen, nicht zu deuten sein, dass E. littorale 
eine im Aussterben begriffene Pflanze ist? Die Sel- 
tenheit der Pflanze überhaupt und das meist nur 
sterile Vorkommen würden auch dafür sprechen.‘ — 
„Die Pflanze erscheint stets truppweise, aber an 
den meisten Orten nur steril‘. „Die Entwicke- 
lung tritt weit später ein, als die von E. arven- 
se‘ .... „Es muss ausdrücklich hervorgehoben 
werden, dass die Pflanze regelmässig wiederkehrt 
und nicht, wie die Formen von E. arvense (cum- 
pestre irriguum), jahrelang ausbleibt oder 
stellenweise ganz verschwindet; dass sie sich also 
auch hierin ganz wie eine gute Art verhält. In 
ihrer Gesellschaft finden sich meist E. arvense und 
limosum, bisweilen auch palustre etc.“ 

Diese Pflanze lebend zu’ beobachten hatte Re- 
censent keine Gelegenheit, und kann deshalb zur 
Lösung der von unserem Milde aufgeworfenen Fra- 
gen nur Fragen und Bedenken beitragen. 

Ein Aussterben bei einer organischen Form an- 
zunehmen, die sich vor anderen Gattungsverwand- 
ten ön Nichts auszeichnet, also schwerlich ande- 
rer Lebensbedingungen bedarf als diese, scheint 
mir gewagt. Es mögen immerhin einzelne Species 
von selbst aussterben (Rhytine Stellori?) oder aus- 
gestorben, d. h. durch den Menschen vertilgt wer- 
den (Dronte, Eibenbaum u. a.), aber auch bei die- 
sen nehmen wir keine Zeichen von Altersschwäche 
wahr. Sind die schwarzen Stellen in den Scheide- 
wänden wirklich brandige Stellen, und kommen sie 
bei allen Exemplaren vor der Fructification vor, 
so wären wir allerdings berechtigt, die Pflanzen 
für krank zu halten. Dass eine unnatürliche Form 
(Bastard) leichter erkranken werde, als eine Natur- 
Species, wäre sehr denkbar. Fehlt ihr Ja jeden- 
falls das jeder gesunden Art innewohnende Ver- 


und 


ziehen. Die Pflanzen würden nicht unfruchtbar in 
Folge der brandigen Scheidewände, sondern letz- 
tere stürben ab, weil das Individuum seine Haupt- 
aufgabe gar nicht, oder nur höchst unvollständig 
zu erfüllen vermag. Hat aber das Schwarzbhraun- - 
werden der Scheidewände des BE. littorale eine 
andere Bedeutung, als das bei allen Equiseten wahr- 
zunehmende Schwarzbraun- und Schwarzwerden 
der Scheiden und Scheidenzähne, wie auch der 
Schilder? Ich sehe in diesen eigenthümlichen Fär- 
bungen einen Verwandtschaftszug mit den Farnen, 
deren Blattstiele, Schuppen, Sporangien, Gefäss- 
bündelscheiden und Holz eine so grosse Neigung 
haben, sich, zum Theil lange vor dem Absterben, 
tiefbraun und fast schwarz zu färben. Aehnliche 
Verfärbungen gewahren wir an Restiaceen, Cype- 
raceen, Proteaceen u.s. w. Stets ist auch der Bastard 
E. littorale nicht ganz unfruchtbar ; wenigstens 
berichtet Milde selbst (S. 364), ‚dass an der lapp- 
ländischen Pflanze normale, mit Schleuderern ver- 
sehene Sporen nicht selten waren.‘ ,,Das selt- 
nere Ausbilden vollkommener Samen kommt bei 
Bastarden so häufig vor, dass viele Botaniker nicht 
anstehen noch heute (Wichura, Wimmer, Gärtner 
u. a. zum Trotze,) die Sterilität als conditio sine 
qua non der Bastardnatur anzusehen. — Wenn nuu 
E. littorule (ähnlich wie Calamugrostis baltica, 
Triticum strictum, Galium ochroleucum) in allen 
Stücken zwischen denjenigen Arten die Mitte hält, 
deren gemeinschaftliches Vorkommen die Existenz 
des Bastards ermöglicht, und die keiner Flora feh- 
lien, in welcher derselbe auftritt, so scheint mir 
die grössere oder geringere Häufigkeit, zumal bei 
perennirenden Gewächsen, nicht gegen die Bastard- 
natur zu streiten. Die oben genannten Bastarde 
haben sich an einigen Stellen des Ostseestrandes 
durch ihre Wurzelauslänfer so vermehrt, dass sie 
(namentlich Cal. baltica) zu Hunderten auftreten. 
Galium ochroleucum ist fast durch ganz Europa 
verbreitet und kommt wohl allenthalben vor, wo 
die Eltern nahe bei einander wachsen. Bei ande- 
ren Pflanzen stellt sich Kreuzung nicht immer ein, 
wo zwei Arten gemeinsame Standörter haben. Ca- 
lamagrostis baltica ist, meines Wissens, nur am 
Seestrande beobachtet, obgleich auch im Binnen- 
lande Calam. arenaria und Epigeios neben einan- 
der wachsen. In solchen Fällen mag die Kreuzung 
an das gleichzeitige Vorkommen gewisser Insekten 


oder andere noch zu ermittelnde Umstände ge- 
knüpft sein. 
Die Abbildungen sind des Textes würdig, wie 


der Schriftsteller ihn gab, Besonders möchte ich 
die praktische und sinnreiche Darstellung der Spalt- 
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öffnungen hervorheben, wie auch diejenigen der | 
verschiedenen Kieselgebilde.e Der Setzer hat sich 
sehr viele Fehler zu Schulden kommen lassen, die | 
der Kunstausdruck (wie die Mehrzahl aller termini 
techniei unglücklich zusammengesetzt) dem Drucker 
in die Schuhe schiebt, und von denen mehrere wirk- 
lich störend sind. Möge es unserm Monographen, 
dem wir ohnehin schon zu so grossem Danke ver- 
pflichtet sind, gefallen, unsere Schuld durch ein 
vollständiges Verzeichniss der Druckfehler noch zu 
vergrössern. Zu meiner Freude ersehe ich, dass 
der weseutlichste Theil der von mir besprochenen 
Equiseten-Monographie in Milde’s „‚Filices Europae 
et Atlantidis, Asiae minoris et Sibiriae (Lipsiae, 
1867. 8.)‘* wiedergegeben und dadurch der Mehrzahl 
der Botaniker zugänglich geworden ist. 

Rostock, geschrieben im Oct. 1867. J. Röper. 


Prolusio Florae Japonicae scripsit F. A. &uil. 
Miquel in Universitate Rheno-Trajectina bo- 
tanices professor , Musei Lugduno-Balavi di- 


rector. Accedunt Tabulae I. Amstelodami 
et Traieti ad Rhenum MDCCCLXVI — 
MDCCELXVI. VI u. 392 S. Folio. 


Wenn man im Rijksherbarium in Leiden zu ar- 
beiten wünscht und sich bei ‘dem dort befindlichen 
Assistenten des Prof. Miquel meldet, so wird die- 
sem Ersuchen auf das Zuvorkommendste entspro- 
chen. Bevor jedoch der Assistent die gewünschten 
Herbar-Fascikel vorlegt, zeigt er natürlich die Ein- 
richtung der ganzen grossartigen Sammlung, mit 
einem gewissen Stolz wird der Fremde in einen 
kleinen Saal des Erdgeschosses geführt, der nur 
Pflanzen aus Japan enthält, sie wurden erst unlängst | 
in die Kästen eingereiht und bilden — wie Mynheer 
Smeets (der Assistent) versichert — die Belege zu ' 
Miquel’s Flora japonica. Es existirt kaum eine 
zweite Collection, die so viele und so gut erhal- 
tene japanesische Pflanzen besässe, als eben dieses 
srossartige Herharium des kleinen — aber für die 
Wissenschaften so opfervollen — Holland, Nach 
Professor Miquel enthält das japanesische Herba- 
rium folgende Einzelsammlungen: 

I. Pflanzen, die 1777 Thunberg gesammelt und 
dem damaligen Leidener Professor van Royen ge- 
sandt (auch einige vor Thunberg gesammelte Pflan- 
zen befinden sich dort). Die v. Siebold’sche Col- 
lection mit vielen Pflanzen einheimischer Botaniker 
und Aerzte, die v.Siebold zum Sammeln bestimmte, 
wir erwähnen hier u. A.: 1too Keiske, Mizutani 
Sugerok, Sonzin,, Fusioka Sjögen, Kaiso und Kesak. 
Die Herbarien japanesischer Botaniker in Form von ! 


' Siebold vor. 


Büchern, sie sind um so werthvoller, da sie viele 
im Innern des Landes gefundene Pflanzen enthalten, 
Pflanzen, welche Dr. Buerger, der Adjunct v. Sie- 
bolds, gesammelt hatte: dieser durchforschte nach der 
im Jahre 1830 erfolgten Rückkehr v. Siebold’s nach 
Europa die verschiedenen Provinzen der Inseln Nip- 
pon, Kiusiu und Sikokf, doch scheinen wenige Pflan- 
zen von ihm selbst nach Europa gesandt worden 
zu sein; da es sich jedoch herausstellte, dass Dr. 
Pierrot von Buerger erworbene Pflanzen nach Eu- 
ropa gcsandt, so ist die Menge der im Rijksherba- 
rium von Buerger aufbewahrten Pfanzen eine so 
ansehnliche, dass sie selbst mit der v. Siebold’schen 
Collection wetteifert. Die Sammlung (. J. Textor’s 
enthält grösstentheils Pflanzen aus der Umgebung 
von Nangasaki, die 1842 gesammelt wurden, er 
durchforschte Japan im Auftrage der königl. holl, 
Gesellschaft zur Beförderung des Gartenbaues, 

I. Pflanzen, die in den Jahren 1848 — 52 Dr. 
0. €. J. Mohnicke sammelte und die der Buitzen- 
boorger Garten gesandt. Viele von den amerika- 
nischen Botanikern Williams und Morrow, dann 
Charles Wrigth und J. Small gesammelte Pflanzen, 
die Asa Gray sandte. Pflanzen, die in den Jahren 
1862 — 63 von H.0Oldham im Auftrage des Kew Gar- 
den’s um Nangasaki und im Archipelagus von Corea 
gesammelt wurden. Sehr werthvolle Species von 
der Maximovicz’schen Expedition. 

Das Werk Miquel’s besteht aus 6 Partes. Die 
fünf ersten Partes enthalten die sub I. angeführten 
Collectionen, jede dieser Partes ist systematisch 
geordnet. Die Diagnosen der Algen werden in 
einem der nächsten Hefte der Annales Musei Lugd. 
Batavi veröffentlicht werden, sie rühren vom Lei- 


| dener Professor Suringar her; die Moose, für die 


auch die zwei Tafeln als Belege dienen, hat der 
berühmte Amsterdamer Bryolog Van der Sande 
Lacosta bestimmt. Von Pilzen fand sich im Rijks- 
herbarium nur Schizophyllum commune Fries leg. 
Ausser den Diagnosen der Arten ent- 
hält dieses Werk noch zahlreiche andere Bemer- 
kungen, die von grossem Werthe sind; die Stand- 


| orte wurden, so weit es möglich war, sehr genau 
: angegeben, 


und hat auch der Verfasser nicht un- 
terlassen, alle japanesischen Vulgärnamen mit la- 
teinischen Lettern transscribirt gewissenhaft anzu- 
führen. Auf S. 357 — 364 am Ende des Parr quinta 
folgt eine Enumeratio der Geschenke von A. Gray, 
R. Oldham, Maximovicz, und das Herbarium von 
Mohnicke. Nebst den Standorten wurden auch hier 
einige systematische Bemerkungen eingeflochten ‚und 
wo es möglich war, die japanesischen Namen bei- 
gesetzt. 

Beilage. 
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In der Pars sexta (S. 364 — 370) werden die 
Herbarien der einheimischen (japanesischen) Bota- 
niker einzeln besprochen, Am werthvollsten ist 
ohne Zweifel das Herbarium von Itoo Keiske, es 
besteht aus XIII Büchern, jede Pflanze ist auf ein 
Blatt Papier aufgeklebt, bei jeder Pflanze befindet 
sich der japanesische Name, hier und da auch mit 
erläuternden Notizen versehen. Einzelne Blätter 
sind herausgeschnitten und wurden dem japanesi- 
schen General-Herbar eingeschaltet. Es scheinen 
mehr als XIII existirt zu haben, die aber leider in 
Verlust gerathen. Das Herbarium Reiske’s enthält 
627 Nummern. 

2) Das Herbarium von Kaiso besteht aus 4 Bü- 
ehern, doch enthält es grösstentheils unvollstän- 
dige Exemplare. Miquel führt nur einige wichtigere 
an, das Herbarium scheint gegen 700 Species zu 
enthalten. 

3) Das Herbarium eines Arztes aus Jeddo be- 
steht aus 2 Quartbänden und enthält mehreres In- 
teressante. - 

Wir können nicht unterlassen zu bemerken, 
dass Prof. Miquel auch zwei japanesische Bücher 
benutzte: 

1) Soo bokf ds’sets dsen hen , seu tentamen de- 
scriptionum herbarum, a botanico japonensi verna- 
eule scriptum , cum tabulis xylographicis. 

Dieses Buch, so zu sagen eine zweite Ausgabe 
des Buches Kwa wi (cf. sub 2. infra), erhielt Mi- 
quel erst 1865, es ist nach dem Linne@’schen Syste- 
me angelegt, versehen jmit Descriptionen (die aber 
M. nicht lesen konnte), mit Icones, die nicht selten 
mit rohen Analysen versehen sind. M. besitzt nur 
10 Bände, sie reichen bis zu den Syngenesien, Vie- 
les konnte nach den Icones enträthselt werden, und 
wurde dann auch im vorliegenden Werke eitirt. 

2) Kwa wi ist eine Iconographia Florae japoni- 
eae, die schon 1765 von Yö nan der Siou in Miako 
herausgegeben wurde. Sie besteht aus VII Bänden 
und befindet sich complett bei Prof. Miquel. 

Deu Schluss der Pars sexta (S. 370 — 373) bil- 
det die Mantissa postrema. 

Der Conspectus Florae japonicae (S. 374 — 392) 
enthält eine systematische Enumeratio sämmtlicher 
bis jetzt in Europa bekannten japanesischen Arten, 
es sind dies etwas über 2700. 

Wir können den Wunsch nicht unterdrücken, 
wenn die von Wichura gelegentlich der preussisch - 
japanesischen Expedition gesammelten Schätze, de- 
ren Bearbeitung in Folge des unerwarteten Todes 


dieses ausgezeichneten Gelehrten ‚unterbrochen wur- ! 


de, baldigst von einem Andern wieder aufgenommen 


würde. Nach den über seine Reise im Norden Scan- 


dinaviens veröffentlichten Aufsätzen zu schliessen, 


EZ 


glauben wir die begründete Vermutluung aussprechen 
zu dürfen, dass in Berlin exquisites japanesisches 


‚Material vorliegt. 


Diese ausgezeichnete Arbeit widmete Miquel 
Asa Gray, Professor in Cambridge (N. A.), der die 
Flora Japans genial beleuchtete, und dem russischen 
Akademiker 6. J. Maximovicz, der die Flora Japans 
selbst durchforscht. 

Leider können wir unser Bedauern nicht unter- 
drücken, dass der illustre Verfasser eine lateinische 
Uebersetzung seiner kurzen pflanzengeographischen 
Skizze von Japan — die er holländisch *) und fran- 
zösch **) gegeben — hier unterlassen, sie hätte 
gewiss zur Zierde seiner Arbeit gedient. 

Indem wir dem noch rüstigen Autor für diese 
wichtige Bereicherung der botanischen Literatur 
unsere Anerkennung nicht versagen können, wün- 
schen wir ihm viel Freude und Ausdauer bei der 
ferneren Ordnung des Rijksherbariums, welches im 
strengsten Sinne des Wortes seine Schöpfung ge- 
nannt werden muss. Kanitz. 


-—— 


Flora orientalis sive Enumeratio plantarum in 
Oriente a Graecia et Aegypto ad Indiae fines 
hucusque observatarum auctore Edmond 
Boissier. Volumen primum. Thalamiflo- 
rae. Basel u. Genf H. Georg 1867. XXXIV 
2,.10#7. „Lex.,& 


Neben den Schwierigkeiten, die schon an und 
für sich die äusserst polymorphe Vegetation des 
Ostens bot, hatte man noch mit dem Zusammen- 
suchen der sehr zerstreuten und mangelhaften Lite- 
ratur zu kämpfen. Der Wunsch, eine Flora orien- 
talis zu besitzen, gehörte zu den dringendsten. Es 
war demnach ganz natürlich, dass man Boissier 
schon zur Zeit als er seine Diagnoses pl. or. ver- 
öffentlichte, als den Befähigtesten zur Abfassung 
einer Flora orientalis bezeichnete. Boissier hat den 
gehegten Wünschen entsprochen, und es gereicht 
uns zum Vergnügen, das Erscheinen des ersten 
Bandes dieses grossartigen Werkes anzeigen zu 


*) Over de Verwantschap der Flora von Japan met 
Aziö en Nord-Amerika door F, A. W. Miquel. Overge- 
drukt uit Verlagen en Mededeelingen der Koninklijke 
Akademie van Wetenschappen, Afdeeling Natuurkunde, 
2de Reeks. Deel Il. Amsterdam 1866. 25 Seiten 8°, 
(von Seite 19—25 sind Species novae japonicae aufge- 
stellt). h 

**) Sur les affinites de la Flore du Japon avec cel- 
les de l’Asie et} de l’Amerique du Nord par F. A. W. 
Miquel.  Extrait de Archives Neerlandaises. T. 11. 1867. 


' 21 Seiten. 
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können.  Boissier besitzt gewiss das grösste orien- | erst nach Erscheinen dieses ‚Bandes zugekommen 


talische Herbar,, ausserdem benutzte er das Mate- 
rial der Herbarien von St. Petersburg, London, Pa- 
ris, Wien und Berlin. Staatsrath v. Bunge in Dor- 
pat (nach Boissier gewiss der beste Kenner der 
orientalischen Vegetation) stellte ihm sein ganzes 
Material zur Verfügung. Nur nebenbei wollen wir 
noch bemerken, dass B. auch mit ausgedehnten lite- 
rarischen Hilfsmitteln versehen war, und bei der 
Durchführung dieser Arbeit vom ausgezeichneten 
Pflanzenkenner Professor Reuter inGenf unterstützt 
wurde. 

Wahrlich, bei so en Zusammentreffen 
der Umstände musste etwas Grossartiges geleistet 
werden. 

Das Gebiet dieser Flora ist: 

1. Griechenland mit den Inseln des adriatischen 
Meeres und des Archipels, dann derjenige 
Theil der europäischen Türkei, der von Dal- 
matien und der Balkankette begrenzt ist. 


ll. Die Krim, die transcaucasischen Provinzen 


mit dem Caucasus. 


Ill. Aegypten bis zur ersten Katarrhacte und der 
ober der Tropen-Zone liegende Theil Nord - 

Arabiens. 

. Klein- Asien, 
tamien. 
Persien, Afghanistan ,„ Belutschistan. 


Armenien, Syrien, Mesopo- 


Das südliche Turkestan bis zum 45° nördl. 
Breite, der den Aralsee in zwei beinahe glei- 
che Hälften theilt. 


Boissier bedauert, wegen Mangel an Material 
das untern Donaubecken nicht berücksichtigt zu ha- 
ben. Mir ist auch nur seringes Material bekannt, 
es befindet sich im Wiener botanischen Hofkabinete, 
u. z. sind es einige Pflanzen gesammelt in der Do- 
brudscha vom Durchforscher der Geologie dieses 
Gebietes, Professor RK. Peters in Graz (diese Pflan- 
zen sind zum Theil vom verstorbenen Kotschy be- 
bestimmt, aber bisher noch nicht publicirt). 
XVII. Bande der Verhandlungen der k. k. zoolo- 
gisch- botanischen Gesellschaft in Wien veröffent- 
lichte S. 765 fi. auch Dr. Reichardt einen ,,Beitrag 
zur Flora von Tultscha.‘‘ 

Die Aufsätze von (Gzichak, Edel, Guehhard über 
die Flora der Moldau sind dem Verf. wohl ebenso 
bekannt gewesen, wie die unbedeutenden Angaben 
in den Reisewerken von Ami Bou& und des Fürsten 
Demidof. Für Albanien hatte Boissier auch kein 


VI. 


Im | 


Material; die Angaben des Österreichischen Corvet- 
: Phypothese Darwinienne qui est en desaccord avec 


tenarztes Dr. E. Weiss (Floristisches aus Istrien, 
Dalmatien und Albanien. Verhand), der k. k. zool,- 
bot. Gesellschaft. XVI. B, p. 571 — 584) können B. 


1 


' eies zu beschreiben. 


' zulänglich 


sein. € 
Boissier theilt seinen. Orient in folgende pian- 
zengeographische Regionen: f 
I. Die mittel-europäische Region. 


II. Die Mittelmeer - Region. 

III. Die eigentliche orientalische Region, welche 
in die Plateau-, Aralo-Caspischen und Me- 
sopotamischen Subregionen zerfällt. 

IV. Die Region der Dattelpalme. 


Auf 18 Seiten (p. XL— XXIX) bespricht B. 
übersichtlich nach den einzelnen Ländern das von 
ihm benutzte Material. } BE 


In systematischer Beziehung lehnt sich dieses 
Werk an DeCandolle’s Prodromus, doch wurden 
einige von Hooker und Bentham (in deren Gener. 
plantarum) und Andern vorgeschlagene Aenderungen 
angenommen. Bei grösseren Familien oder Gattun- 
gen gehen den eingehenden Diagnosen der Gattun- 
gen resp. Species tabellarische Uebersichten. voran. - 

Die Ansicht Boissier’s in der Speciesfrage ist 
etwa folgende: 

Es ist immer schwierig, die Pflanzen wieder 
zu erkennen und richtig zu characterisiren, diese 
Schwierigkeit wächst noch bedeutender an bei ei- 
nem bis jetzt undurchforschten Gebiete, wo. man 
genöthigt ist mit unvollständigem Material zufrieden 
zu sein; sehr oft hat der Botaniker mit Pfianzen 
zu thun, von welehen ihm nur ein einziges und. 
dazu noch unvollständiges Exemplar vorliegt; die. 
Zwischenformen, die existiren müssen, entgehen‘ 
ihm, und er ist genöthigt, dieses Exemplar als Spe- 
Zu diesen gewöhnlichen Ur- 
sachen des Irrthums kömmt. bei den orientalischen 
Pflanzen noch eine andere sehr häufig hinzu, dies. 
ist die Abwesenheit guter, characterisirender Merk- 
male bei vielen grossen Gattungen, wovon im vor- 
liegenden Bande Dianthus, Alyssum, Tamariz, 
Haplophylium ein treffliches Zeugniss geben. Man 
darf sich nicht verhehlen, die Begrenzung der Spe- 
cies wird immer ein schwieriges Problem bleiben, 
und. deren Lösungen werden nie von allen Botani- 
kern angenommen. Sowohl die Cultur- als auch 
die Bastardirungsversuche hält, Boissier nicht für 
bei der Beurtheilung der Speciesfrage.. 
Da wir fürchten, Boissier's Ansicht über dieDarwin- 
sche Theorie nicht ganz in seinem Sinne wvieder- 
geben zu können, ziehen wir es vor, den franzö- 
sischen Wortlaut anzuführen: 


„N’acceptant, pour ma part, & aucun degre 


; Pessence intime des e&tres organises et avec la re- 
: sistance que nous les voyons Opposer aux agents 


'exterieurs, je regarde les especes, non commes des 
conceptions arbitraires de. P’esprit humain, mais 
comme des creations sorties & des &poques diver- 
ses de la puissante main de Dieu, ne pouvant se 
transmuer l’une en l’autre, mais souvent variables 
dans des limites plus ou moins etendues', quelque- 
fois difficiles & tracer mais qui toujours existent 
et quw’elles ne depassent jamais.‘*“ (Flora orient. 
pP. XXXl.) i | 

Um diese Grenze zu finden, versuchte esB. mit 
direkten Beobachtungen vorzugehen. er .studirte die 
Species nach.so viel als möglich zahlreichen Exem- 
plaren von verschiedenen Stationen und innerhalb 
ihres geographischen Areals , untersuchte die Va- 
riabilität, den Werth und die Beständigkeit der Cha- 
ractere innerhalb einer Familie oder Gattung. Je- 
desmal wenn zwei oder mehrere Formen ihm: deut- 
lich zusammen zu gehören schienen, zog er sie als 
ergänzende Theile zur Species; man: wird es daher 
für natürlich; finden, dass mehrere in den ,„‚Diagno- 
ses ‘* aufgestellte Species hier nur als Varietäten 
vorkommen.  Boissier ist der Ansicht, dass ein 
srösserer Irrthum begangen würde, wenn eine Art 
mit einer andern unrichtig zusammengezogen wür- 
de, als wenn man. eine neue Art, die sich später 
als unhaltbar «erweist , aufstellt. 

Im Allgemeinen hat Boissier die hier angeführ- 
ten Pflanzen gesehen. Bei den nicht wesehenen 
schienen ihm die Autoren resp. Finder zuverlässig, 

Cultivirte Pflanzen wurden nur in Noten ange- 
führt, und nur solche, die eine wichtige Rolle spie- 
len. Auch die Bastarde wurden nur nebenbei citirt, 
Boissier findet es für unzulässig, dass Hybriditäten 
mit besonderen Speciesnamen belegt werden. Die 
Sammler im Orient achteten wenig auf Bastarde, 
doch ist dies nicht der einzige Grund, dass aus dem 
Oriente wenig Bastarde bekannt sind, sondern viel- 
mehr auch darum, weil die Menschen hier weniger 
das Gleichgewicht der Natur derangirten. 

Als Autor wurde immer derjenige citirt, der 
seit Linne zuerst die Pflanze beschrieb, nur die 
wichtigsten Synonyme wurden citirt, jedoch von 
denjenigen, welche sich auf die Flora des Orients 
heziehen, wurden keine ausgelassen, auch die Ico- 
nes wurden im gleichen Maasse und wo es zu- 
lässig war, wurde auch Reicherbach’s Iconoeraphie 
eitirt. Die Nummern der verkäuflichen Pflanzen- 
sammlungen wurden immer _eitirt. Am Schlusse 
‚eder Diagnose wurde unter der Rubrik Ar. Geogr. 
der Verbhreitungsbezirk der Pflanzen ausser dem 
orientalischen Gebiete angegeben. Die Vorrede ist 
vom 30. Januar 1867 datirt, und wird natürlich 
dieser Tag als Prioritätstermin der hier aufgestell- 
ten neuen Arten zu gelten haben. Die Einleitung 
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ist französisch .„ der systematische Theil lateinisch 
geschrieben. { 

Die Ausstattung ist hübsch ,„ der Preis (20 Fr.) 
verhäitnissmässig nicht zu theuer,  Ranitz. 


Monographie de la Classe des Fougeres par 
3. E. Bommer., 1. Classification. Bruxel- 
les et Paris 1867. 107p. 6 tab. 8. (Extrait 
des Bulletins de la Societe royale de Bota- 
nique tome V. No. 3.) 


Vorliegendes Werk bietet einen dankenswerthen 
Beitrag zur Systematik der Pteridologie. Der Ver- 
fasser hat hiermit zunächst eine allgemeine Ueber- 
sicht der bisher publicirten Farnsysteme veröffent- 
licht, an welche sich eine Beschreibung der Fami- 
lien, sowie später auch der Species anschliessen 
soll. Es werden die Systeme von Bernhardi, Swartz, 
Willdenow, AR. Brown, Kaulfuss, Bory, Desvaux, 
Brongniart, Du Mortier, Martius, Endlicher, Hooker, 
Meissner , Lindley, Fee, Mettenius, Smith, Moore, 
Presl, Kunze aufgeführt, welchen der Verf. sein eige- 
nes System anschliesst. Dieses weicht in manchen 
Punkten von den früheren ab. Er theilt zunächst, 
wie schon Bernhardi und S$Swartz, die Farne in 
Eufilieines und Pseudofilicines, indem erstere die 
Polypodiaceen und die kleineren Familien der Glei- 
cheniaceen „ Lycopodiaceen etc., letztere die Ophio- 
glossaccen umfassen. Die Bufiläcines zerfallen 
nach dem Verf. in Annulatae und Exannulatae, 
indem erstere die Gleicheniaceae, Hymenophylla- 
ceae, Lozsomaceae, letztere die Polypodiaceae, 
Schizaeaceae, Lyyodiaceae, Osmundaceae, An- 
giopterideae, Marattiaceae, Danaeaceae begreifen. 
Wenngleich diese Eintheilung zur Bestimmung der 
einzelnen Ordnungen sehr günstig ist, so entspricht 
sie doch nicht einer natürlichen Eintheilung der 
Farne, welche wir mit den Hymenophyllaceen,, als 
der am niedrigsten organisirten Ordnung, beginnen 
möchten, welche die Kluft zwischen den Moosen 
und Farnen vermitteln, weshalb van den Bosch,. der 
Monograph dieser Ordnung, sie auch Bryopterides 
genannt hat. Den Uebersang zwischen den Hyme- 
nophyllaceen und Polypodiaceen hildet die Gattung 
Loxsoma, welche der Verf. ganz richtig‘ zu einer 
eigenen Orduung erhoben hat, wie dies auch schon 
früher von Mettenius in seiner trefflichen Arbeit 
über die Hymenophyllaceen (Abhandl. der math.- 
phys. Classe d. Sächs. Gesellsch. d. Wissensch. 
Vol. VII. p. 500) angegeben worden ist. Was den 
Riug der Sporangien von Lorsoma anlangt, so 
variiren über die Vollständigkeit oder Unvollstän- 
digkeit die Ansichten der Pteridologen sehr wesent- 
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lich, und entscheidet sich der Verf. (8. 101) für 
die Ansicht der Majorität, dass ein vollständiger 
Ring vorhanden sei. Nach unseren Untersuchungen 
indessen besitzt das Sporangium von Loxsoma nur 
einen unvollständigen Ring, indem ungefähr 11 — 
12 verdickte Zellen quer über den Scheitel des Spo- 
rangiums liegen, während sich ein Gürtel von Zel- 
len, die durch ihre Lage ‚ausgezeichnet sind, um 
die untere Hälfte des Sporangiums herumzieht. 
Diese Zellen des Gürtels besitzen zwar ganz die- 
selbe Form, wie diejenigen des Ringes, unterschei- 
den sich aber leicht von jenen dadurch, dass sie 
nicht verdickt sind. Dieser schiefe , unvollständige 
Ring springt in der Mitte mit einer Längsspalte 
auf, indem eine gleiche Anzahl von verdickten Ring- 
zellen auf jeder Seite stehen bleiben. Mettenius 
giebt zwar in den Filices hort. Lips., sowie in sei- 
ner Arbeit über Hymenophyllaceen (l. c. p. 487) an, 
dass die Sporangien einen vollständigen Ring be- 
sässen, wenn wir aber nach Analogie der unvoll- 
ständigen Ringe der Polypodiaceen schliessen dür- 
fen, so würde auch der Sporangienring von Lo2- 
soma als ein annulus obliquus incompletus zu be- 
zeichnen sein, während die Hymenophyllaceen einen 
vollständigen Ring von verdickten Zellen besitzen, 
der das ganze Sporangium umgiebt. — Was die 
weitere Eintheilung der Farne anlangt , so würden 
wir unter den Polypodiaceen im Sinne des Verf. 
zunächst Matonia ausschliessen, welche mit Ce- 
ratopteris zusammen in die Nähe der Gleichenia- 
ceen gestellt werden muss; im Uebrigen möchten 
auch wohl die Polypodiaceen im Grossen und Gan- 
zen eine mehr den habituellen Verhältnissen ent- 
sprechende Eintheilung erhalten, wie z.B. die Cya- 
theen ohne Zweifel eine eigene Ordnung bilden, die 
von den übrigen Polypodiaceen getrennt werden 
muss. Eine weitere Eintheilung der Schizaeaceen 
nach Presl’s Angaben scheint uns ebenso wenig 
zweckmässig, wie die Eintheilung der Marattiaceen 
in die Ordnungen der Angiopterideen, Marattiaceen 
und Danaeaceen, und hoffen wir, dass der Verf: 
beiUntersuchung der einzelnen Species zu der Ueber- 
zeugung gelangen wird, dass die Sporangien letz- 
terer Familie, welche ja nur Presl’s entscheidende 
Ordnungsmerkmale bilden, in den einzelnen Gattun- 
gen nur mehr oder minder der Form nach modifieirt 
auftreten, zumal da sie auch habituell ein zusam- 
mengehöriges Ganze bilden. Ein weiteres Eingehen 
auf diese Metamorphose des Sorus der Marattiaceen, 
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sowie auf manche andere Punkte der Systematik 
der Farne, die vom Verf. berührt worden sind, 
würde uns hier zu weit führen; nur will ich noch 
erwähnen, dass die Abhandlung mit 6 Tafeln, wel- 
che Ordnungs- und Gattungscharactere erläutern, 
ausgestattet ist. Schliesslich können wir nur Al- 
len, die sich mit der Systematik der Farne beschäf- 
tigen, dieses Werk empfehlen, da fast sämmtliche 
bedeutende Farnsysteme dort übersichtlich zusam- 
mengestellt sind, wodurch eine dem Systematiker 
oft recht fühlbare Lücke der Pteridologie ausgefüllt 
ist, M. Kuhn. 


Anzeige. 


Nachdem die Mehrzahl der Abonnenten sich da- 
hin ausgesprochen, dass diese Zeitung auch ferner 
in wöchentlichen Nummerr forterscheinen möchte, 
so bringe ich dies hiermit z': Anzeige, und bitte 
zugleich, die Bestellungen auf den neuen Jahrgang 
bei den betreffenden Buchhandiungen recht bald auf- 
zugeben, damit in der Zusendung keine Unterbre- 
chung entsteht. 
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Das Wesen der Farn-Flora der Atlantis. äussert sich Herr Dr. Bolle, welcher die Farne der 
BU 


nn Canaren und Capverden mit Vorliebe und Erfolg 
Dr. 3. Milde. BED hie und dessen Worte ich mir deshalb hier 

anzuführen erlaube: 
Die Lecture der anziehenden Einleitung zu Dr. „Seit lange sind die Canarischen Inseln wegen 
3. D. Hooker’s ‚‚The Botany of theAntarctic Voyage | ihres Reichthums an Farnkräutern berühmt. Das 
of H. M. Discovery Ships Erebus and Terror. etc. | subtropische Klima, eine oceanische und doch zwei 
Part. III. Flora Tasmanniae. Vol. I. 1860‘, in wel- | Continenten nahegerückte Lage, die gewaltige Höhe 
cher der geistvolle Verfasser seine Ansichten über | des Landes und seine dadurch grossentheils bedingte 
viele Fragen, welche mit Darwin’s Hypothese zu- | Temperaturverschiedenheiten , seine Zerrissenheit 
sammenhängen, ausspricht, regte in mir den Wunsch | durch die tiefen, oft feuchten und dunklen Schluch- 
an, nachdem ich am Ende eingehender Untersuchun- | ten der Barrancos, die Frische vieler, trotz aller 
gen über die Farn-Flora der Inseln der Atlantis an- | Verwüstungen immer noch in unvergleichlicher Laub- 
gelangt war, die gewonnenen Resultate mit D. Hoo- | fülle prangeuder, wasserdurchrieselter Wälder end- 
ker’s Auseinandersetzungen zu vergleichen, indem | Jich, Alles dies muss nothwendiger Weise den 
ich von der Ansicht durchdrungen bin, dass es | Wuchs und die Manuigfaltigkeit einer Pflanzen- 
für die Beleuchtung dieser wichtigen Fragen von | klasse begünstigen, für welche sämmtliche oben 
grösstem Werthe ist, sicher begründete Thatsachen | genannten Umstände Lebensbedingungen sind. Was 
herbeizuschaffen. — Die Farne dieser Inseln schie- | jm westlichen und südwestlichen Europa nur ver- 
nen mir aber hierzu besonders, geschickt zu sein, | einzelt, als grosse Seltenheit auftritt, zeigt durch 
einmal weil sie in Folge gruündlicher Bearbeitung | Jndividuenzahl und vollendetere Entwickelung, dass 
so sehr bekannt sind, dass nur über wenige in dem | as auf diesem Archipel seiner Urheimath, seinem 
zu betrachtenden Gebiete die Urtheile der Naturfor- | Schöpfungsheerde näher sei; insbesondere sind ei- 
scher auseinandergehen, und dass ich selbst über | nige nur au den äussersten Spitzen desOccidents 
diese wenigen zu einer festbegründeten eigenen An- | unseres Welttheils, meist in geringer Menge, ge- 
sicht gelangt bin, ferner weil gerade die Farn-Flora | deihende Arten, wie Asplenium Hemionitis L., Da- 
durch den Einfluss der Menschen auf der Atlantis | „allia canariensis Sm., Trichomanes radicans Sw., 
schwerlich jemals um eine Art vermehrt oder ver- | auf dem Boden der Fortunaten zum Theil gewöhn- 
mirfdert worden ist, und endlich weil Bastardbil- | jiche Erscheinungen. Dabei verdient Berücksichti- 
dungen , über welche man so häufig verschiedener gung, wie, ungleich manchen anderen canarischen 
Ansicht ist, hier gar nicht beobachtet wurden. | Florenbürgern, die Farne als Urtypen einer echt 
Dass aber gerade die Karn-Flora der Inseln in | aboriginen, unwandelbar sich gleich gebliebenei Ve- 
vieler Hinsicht interessant ist, darüber spricht sich | getation dastehen. Die äusserst geringe Neigung 
Hooker am angeführten Orte weitläufig aus, und zum Verwildern, welche sie an den Tag legen und 


wir werden bald darauf zurückkommen; ebenso | ihr fast ausschliessliches Vorkommen an von der 
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Cultur unberührten Orten lassen uns in ihnen mit 
Bestimmtheit Bildungen. erkennen, welche unge- 
zählte Jahrtausende hindurch die Felseneilande der 
Atlantis, in deren Pflauzendecke sie eine so hedeu- 
teude Rolle spielen, mit Grün bekleidet haben, und 2 
deshalb als Zeugen von deren ältesten Epochen zu | Pferis flabellata Thbg. 

seht ind Blechnum spicant Roth. 
betrachten sind. B. australe L. 

In Erwägung dieser Verhältnisse, dürften die | Woodwardia radicans Sm. 
Farne der sieben Inseln und genauere Details über Athyrium felix femina Roth. 
ihr Vorkommen, als man bisher besass, nicht un- | A- Axillare W. et Berth. 

ignet sein, selbst abgesehen von der Schönheit Ss unbnoum EL 
Selen) 5 Asplenium Hemionitis L. 
ihrer Formen und von den Verführungen einer ge- | A. Trichomanes Huds. 
wissen, ihren Familiengenossen überhaupt gegen- ! A. anceps Soland. 
wärtig zugewandten botanischen Moderichtung, ein | A- monanthemum L. 

He Ehe das des Keänterkunlli A. Newmani Bolle. 
Interesse und zwar nicht das des Kräuterkundigen | 4, marinum Ir 
allein in Anspruch nehmen. Auch für den Pflan- | A. Ianceolatum Huds. 
zengeographen wird vielleicht eine auf Erfahrung | A. furcatum Thbg. 
basirte nähere Beleuchtung des Auftretens dersel- el a 
{ ; ; pP gare Sym. 
ben und die B zacllung Deuen Vegetationsstrahlen, Ceterach officinarum Willd. 
vermöge welcher die verschiedenen Arten auf dieser | C. aureum Cav. 
Inselgruppe zusammentreffen , nicht ganz werthlos | Phegopteris Totta Meit. 
erscheinen.‘ (Dr. Bolle in der Zeitschrift für allg. | Ph. Drepanum Sm. 
Erdkunde. Bd. XIV. p. 290.) Bu Noel ulm 
E : = a P- i Aspidium falcinellum 

Um nun für die folgenden Beobachtungen so- . aculeatum Kunze 
gleich eine bestimmte Grundlage vorauszuschicken, . lobatum Kunze 
lege ich zwei sorgfältig angefertigte Listen vor, molle Sw. 

selchen die eine die auf den Inseln der Atl a 
NEE Be ee eriocarpum Wall. 
tis, die andere die hisher in Algerien beobachteten montanum Aschs, 
höheren Sporenpflanzen enthält. Der 1 bezieht sich Filix mas var. Sw. 
stets auf das Vorkommen, die O0 auf das Fehlen in 


elongatum Sw. 
dem bezeichneten Floren-Gebiete. „ Aulasalum Syn 
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Azoren 


. aemulum Sw. 

. canariense A. Br. 
. frondosum Lowe 
Cystopteris fragilis Bernh. 

C. canariensis Willd. 
Nephrolepis tuberosa Presl 
Davallia canariensis Sm. 
Dicksonia culcita L’Herit. 
Osmunda regalis L. 
Ophioglossum vulgatum var. L. 
O. reticulatum L. 

O. lusitanicnm L. 

Equisetum arvense L. 

E. Telmateia Ehrh. 

E. ramosissimum Destf. 
Lycopodium Selago L. 

L. complauatum L. 

L. cernuum L. 

Selaginella denticulata Lk. 

S. Kraussiana A. Braun 

lsoetes azorica Dur. 
Marsilia diffusa Lepr. 
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Trichomanes speciosum Willd. 
Hymenophyllum Tunbridgense Sm. 
H. unilaterale Bory 
Acrostichum squamosum Sw. 
Polypodium marginellum Sw. 
P. vulgare L. 

Gymnogramme leptophylla Dsv. 
G. Marantae Mett. 

G. lanuginosa A. Br. 
Adiantum reniforme L. 

A. lunulatum Burm. 

A. caudatum L. 

A. capillus Veneris L. 
Cheilanthes fragrans Hook. 
Ch. triangula Kze. 

Ch. pulchella Bory 

Pteris radiata Mett. 

P. hastata Sw. 

P. longifolia L. 

P. arguta Ait. 

P. aquilina L. 
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Die höheren Sporenpflanzen Algeriens. 


Polypodium vulgare L. 
Gymnogramme leptophylla Dsv. 
&. Marantae Mett. 
G. lanuginosa A. Br. 
Adiantum capillus Veneris L. 
Cheilanthes fragrans Hook. 
Ch. Szovitsii Fisch. et Mey. 
Pteris aquilina L. 
P. longifolia L. 
Athyrium filix femina Roth. 
Asplenium Hemionitis L. 
.. Trichomanes Huds. 
. Petrarchae DC. 
. Ruta muraria L. 
. lanceolatum Huds. 
. marinum L. 
. Adiantum nigrum L. 
Scolopendrium vulgare Sym. 
S. Hemionitis Sw. 
Ceterach officinarum Willd. 
Aspidium pallidum Bory. 
A. Filix mas Sw. 
A. Thelypteris Sw. 
A. unitum Mett. 
A. molie Sw. 
A. aculeatum Kze. 
Cystopteris fragilis Bernh. 
€. canariensis Willd. 
Davallia canariensis Sm. 
Osmunda regalis L. 
Ophioglossum lusitanicam L. 
Equisetum arvense L. 
E. Telmateia Ehrh. 
E. ramosissimum Desf. 
Selaginella denticulata Lk. 
Isoetes velata A. Br. 
I. adspersa A. Br. 
I. Peralderiana Dur. et Let. 
1. Hystrix Dur. 
1. Duriaei Bory. 
Pilularia minuta Dur. 
Marsilia aegyptiaca Willd. 
M. strigosa Willd. 
44. Salvinia natans Mich. 


” 


Ausserdem schicke ich noch folgende Data voraus: 
Die Azoren unter 36—40° nördl. Breite und 
31), —7° westlicher Länge, gelegen, nehmen einen 
54 Quadratmeilen grossen Flächenraum ein, sind 
120 Meilen von Portugal entfernt und besitzen 396 
Phanerogamen auf 1 Farn. 
Madeira unter 32° 43° nördl. Breite und 1° östl. 
Länge gelegen, ist 16 Quadratmeilen gross, besitzt 
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655 Phanerogamen, dabei 52 Filices, so dass also 
etwa 121), Phanerogamen auf 1 Farn kommen. 

Die Canaren unter 2749’ —29° nördl. Breite 
und 0°—6° östl. Länge gelegen, nehmen einen etwa 
160 Quadratmeilen grossen Flächenraum ein (Te- 
neriffa 41,8; Gran Canaria 30%, ; Palma 15!/,), sind 
zum Theil nur 14 Meilen vom Festlande entfernt 
und besitzen 974 Phanerogamen, dabei 45 Filices, 


| so dass also etwa 211), Phanerogamen auf 1 Farn 


kommen. 

Die Capverden unter 14%45°—17015° nördi. 
Breite und 4° 30’—7° 30° westl. Länge gelegen, 
nehmen einen etwa 80 Quadratmeilen grossen Flä- 
chenraum ein, sind zum Theil nur 70 Meilen vom 
Festlande entfernt und besitzen 600 Phanerogamen 
(nach Bolle), dabei nur 33 Filices; es kommen mit- 
hin etwa 19 Phanerogamen auf 1 Farn. Ich be- 
merke hierbei, dass 6 Farne aus der Capverdischen 
Flora mir erst von Freund Kuhn mitgetheilt wur- 
den, die ich von dort bisher noch nicht gesehen 
hatte. Unter diesen Inseln werden die Azoren al- 
lein direct vom Golfstrom bespült. 

Werfen wir nun einen Blick auf Nord-Afrika 
und zwar speciell auf Algerien, so finden wir hier 
auf 6918 Quadratmeilen ‘etwa 2600 Phanerogamen 
und nur 44 Filices im weiteren Sinne. Unter die- 
sen 44 Arten sind nicht weniger als 16 Arten (dar- 
unter allein 5 Isoötes) , welche den Inseln der At- 
lautis fehlen. Auf der anderen Seite freilich haben 
letztere 43 Arten vor Algerien voraus, darunter 3 
Hymenophyllen und 3 Lycopodien, welche Algerien 
ganz abgehen, und 27 Arten) haben beide Gebiete 
gemeinsam. 

Aus dieser Vergleichung geht hervor,’ 1) dass 
in der That die oceanischen Inseln viel Ueberein- 
stimmung in ihrer Flora mit der des nächsten Fest- 
landes zeigen; 

2) dass sie durchgehends verhältnissmässig weit 
reicher an Sporenpflanzen sind, als das Festland; 
dieser BReichthum an Farnen tritt an anderen1nseln 
bekanntlich noch auffallender hervor; so besitzt die 
32 Quadratmeilen grosse Insel Mauritius, welche 
mit der Flora der Inseln der Atlantis sehr gut in 
Verbindung gebracht werden kann, da sie viele Ar- 
ten mit denselben gemein hat, 725 Phanerogamen 
und 210 Filices, so dass also schon auf etwa 31j, 
Phanerogamen ein Farrn kommt. 

Ordnen wir uns nun die 75 Arten der Atlan- 
tis nach den wichtigeren Categorien, so müsseu 
wir vor Allem constatiren, dass uuter diesen sich 
40 Arten befinden, weiche sie mit Europa und un- 
ter diesen wieder 10 Arten, welche sie speciell 
mit den Landschaften am mittelländischen Meere 


gemeinsam haben. Zu letzteren gehören: Gymno- 
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gramme leptophylla, G. lanuginosa, Adiantum ca- 
pillus Veneris, Woodwardia radicans, Asplenium 
Hemionitis, A. marinum, A. lanceolatum, Ophio- 
glossum polyphyllum, Pteris longifolia, Selaginella 
denticulata. Auffallend ist es, dass Scolopendrium 
Hemionitis, eine ächte Küstenpflanze, die sogar in 
Algerien mehrfach beobachtet wurde, auf den In- 
seln der Atlantis vermisst wird, sich also streng 
nur an die Ufer des Mittelmeeres zu halten scheint. 

Diese mit Europa gemeinschaftlichen Arten ge- 
hen nun theils unverändert in das Gebiet der Atlan- 
tis über, theils mit eigenthümlichen Modificationen ; 
es ist aber für sie characteristisch, dass sie in die- 


sen Abänderungen dann mit einer ausserordentli- | 


chen Beständigkeit verharren. 

Zu diesen Pflanzen gehören Athyrium azillare, 
welches ich nach genauen Untersuchungen nur für 
Varietät von Athyrium Filixz femina halten kann, 


dann Asplenium anceps, das ebenso sicher nur Va- 


rietät von A. Trichomanes ist, wie Ceterach au- 
reum Varietät von Ü©. officinarum. Die 3 genann- 
ten Pflanzen sind zugleich endemische Formen, 


finden sich sonst nirgends auf der Erde vor, wohl | 


aber zugleich mit den Arten, 

stammen, auf der Atlantis. 
Mehrere europäische Arten finden sich dagegen 

auf den Canaren nur in ihrem gewöhnlichen, eu- 


von denen sie ab- 


ropäischen Kleide, und es konnten keinerlei Ver- ! 


änderungen an ihnen nachgewiesen werden. Dazu 
gehören: Aspidium montanum ,„ Blechnum Spicant, 
Scolopendrium vulgare, Pteris aquilina, Asple- 
nium marinum, A. lanceolatum, Davallia cana- 
riensis, Osmunda regalis, Selaginella denticulata, 
Ophioglossum lusitanicum. 

Mehrere europäische und eine afrikanische Art 
kommen endlich auf den Canaren, Madeira und den 
Azoren in ihrer gewöhnlichen europäischen Form 
gar nicht vor, sondern ganz ausschliesslich nur in 
einer eigenthümlichen Varietät, die als Seltenheit 
wohl auch an anderen Orten, auf dem Kontinente, 
sogar in Gesellschaft der gewöhnlichen Form und 
in dieselbe übergehend, angetroffen wird. 
Kategorie gehören: 

1. Aspidium dilatatum var. maderense. 2. Aspi- 
dium aemulum, welches in Europa in A. dilatatum 
übergeht. 3. Aspidium Filin mas var. 4A. Cy- 
stopteris fragilis var. canariensis. 5. Asplenium 
furcatum var. 

Endlich müssen wir neun Arten hervorheben, 
welche als endemische zu betrachten sind. Davon 
gehören 2 den Canaren allein an: C'heilanthes pul- 
chella, Asplenium Newmani, eine den Azoren: 
Isoetes azorica, 3 der Insel Madeira: Phegopteris 
Drepanum, Aspidium falcinellum und A. frondo- 


In diese ! 


sum, den Capverden Aspidium Grunowii, dagegen 
Aspidium elongatum den Canareu und Madeira zu- 
gleich, Dicksonia Culcita den Canaren, Azoren 
und Madeira und nur Athyrium umbrosum allen 
Inselgruppen der Atlantis. 

Die Farn-Flora der Capverden weicht, wie ein 
Blick auf die Liste beweist, von der der nördlich 
von ihr gelegenen Inseln wesentlich ab und zeich- 
net sich auch durch grosse Armuth aus, woran die 
ungünstigen Witterungs- und die Orts-Verhältnisse 
Schuld sein mögen. Unter ihren 33 Arten finden 
sich 11, welche auf allen übrigen Inseln fehlen, 
nämlich: Cystopteris fragilis in der Grundform, 
Adiantum lunulatum und A. caudatum, Pieris 
radiata, P. hastata, P. flabellata, _Cheilanthes 
triangula, Phegopteris Vogelii Kuhn, Blechnum 
australe L., Nephrolepis tuberosa , Ophioglossum 
reticulatum. Wir dürfen hieraus schliessen , dass 
das Vorhandensein dieser Arten seinen Grund in 
den bedeutend südlicheren Lagen dieser Inseln hat; 
denn alle Arten sind, mit Ausnahme der Cystopte- 
ris fragilis, ächt süd-afrikanische. 

Bei einer weiteren Vergleichung bewährt sich 
ferner auch hier das Gesetz, wie selbst verhält- 


ı nissmässig nahe bei einander liegende Inseln durch- 


aus nicht immer geneigt sind, alle ihre Arten ge- 
genseitig auszutauschen : Phegopteris Drepanum 
ist nur auf Madeira und fehit allen anderen Inseln, 
ebenso Aspidium frondosum, A. Filic mas var., 
A. montanum, A. falcinellum. Auf der anderen 
Seite finden sich folgende Arten einzig und allein 
unter diesen Inselgruppen auf den Canaren: Chei- 
lanthes pulchella, Polypodium marginellum, Asple- 
nium Newmani; auf den Azoren allein finden sich 
nur Lycopodium cernuum und Isoetes azorica, da- 
gegen haben die Azoren 18 Arten mit Madeira und 
den Canaren gemeinsam, welche den Capverden feh- 
len: Trichomanes speciosum, Hymenophylium uni- 
laterale und Tunbridgense, Polypodium vulgare, 
Pteris arguta, Blechnum Spicant, Woodwardia 
radicans, Athyrium filiv femina, Asplenium an- 
ceps, A. monanthemum, A. marinum, A. lanceo- 
latum, A. Adiantum nigrum, Aspidium aculea- 
tum, Cystopteris fragilis v. canariensis, Dickso- 
nia Culeita, Equisetum Telmateia, Selaginelle« 
denticulata. — Auf der anderen Seite ist Asple- 
nium Newmani nur auf einen Barranco der Insel 
Palma beschränkt. 

Sehen wir von den endemischen Arten ab und 
untersuchen wir ,„ welcher Art die Species sind, 
welche die Atlantis vor Europa und meist auch vor 
Algerien voraus hat, so finden wir zu unserer 
Ueberraschung, dass es Arten sind, welche darin 
übereinkommen, dass sie in Abyssinian, dem Cap, 
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der Insel Madagascar oder Mauritius ihre Hei- 
math haben. 
Arten: Trichomanes speciosum, Acrostichum squa- 
mosum, Cheil. trianyula, Polypodium maryinel- 
lum, Adiantum reniforme, A. caudatum, A. lunu- 
latum, Pteris radiata, P. hastata, P. flabellata, 
Asplenium monanthemum, A. furcatum, Blechnum 
australe, Phegopteris Totta, Aspidium molle, A. 
eriocarpum, Cystopteris canariensis, Nephrolepis 
tuberosa, Ophioylossum reticulatum , Lycopodium 
cernuum, Selaginella Kraussiana, Marsilia diffu- 
sa. Dazu könnte man noch folgende auch in Eu- 
ropa vorkommende Arten stellen, welche gleich- 
falls in Süd-Afrika vorkommen: Hymenophyllum 
Tunbridgense und H. unilaterale, Pteris arguta, 
Ophioglossum polyphyllum, Osmunda regalis. Nur 
zweiArten giebt es in der Flora der Atlantis, wel- 
che erst in Amerika wiedergefunden werden, näm- 
lich Aspidium canariense, insofern A. Ludovicia- 
num mit ihm zusammenfällt und Aspidium dilata- 
tum var. maderense. Ueber diese Art des Vor- 
kommens äussert sich Hooker folgendermassen: 

Bei sehr vereinzelten Inseln fallen überdies die 
Gattungs-Typen mit denen sehr entfernter Erdstri- 
che zusammen und nicht mit jenen des nächsten 
Festlandes. Amerikanische, abyssinische und selbst 
südafrikanische Gattungen und Arten kommen auf 
Madeira und den canarischen Inseln vor. 

Diese Art der Vertheilung auf so weit aus ein- 
ander liegenden Oertlichkeiten können wir uns nur 
durch die Annahme erklären‘, 
dingungen, die zu bestehen aufgehört haben, sich 
ihren Weg quer über die dazwischen liegeuden 
Räume zu bahnen vermochten. 


Von grossem Interesse scheint es mir zu sein 
zu verfolgen, welcher Art die Veränderungen sind, 
welche die Arten auf den Inseln der Atlantis erlei- 
den. Ich werde die wichtigsten Arten mit Rück- 
sicht hierauf vorführen. I 

1. Gymnogramme Marantae. Ich führe diese 
Pflanze nur als Beispiel dafür an, wie die Verän- 
derung oft nur in den Grössenverhältnissen beste- 
hen kann. Din Exemplare stimmen sonst ganz mit 
den europäischen überein, erreichen aber eine Höhe 
von 15 Zoll; dabei treten häufig tertiäre Abschnitte 
in Form von Läppchen auf, welche den Segmenten 
2. Ordnung oft ein fast herzförmiges Ansehen ge- 
ben. 

2. Den Gegensatz zu dieser Art bildet Asplenium 
furcatum; denn Asplenium canariense Willd. ist 
Nichts als eine forma minor des stärker entwickel- 
ten A. furcatum aus Süd-Afrika. 

3. Eine sehr merkwürdige Varietät ist das Asple- 


In diese Kategorie gehören folgende | 


dass sie unter Be- | 


i 
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plenium anceps Soiand. Es findet sich auf Madei- 
ra, den Canaren und Azoren mit A. Trichomanes 
und bildet eine endemische Varietät. Genau ge- 
nommen unterscheidet es sich von A. Trichomanes 
nur durch die bedeutendere Grösse uud die längli- 
chen Segmente. Die Schleier sind bei beiden gleich. 
Mit Recht ist daher die Pflanze fast von allen Pte- 


ridologen der Neuzeit als Form von A. Trichoma- 
nes angesehen werden. Ich fand nun bei meinen 


Untersuchungen noch ein neues Merkmal auf, wel- 
ches höchst eigenthümlicher Art ist, aber sonder- 
barer Weise der Pflanze von den Azoren eonstant 
fehlt, von so verschiedenen Inseln ich auch Exem- 
plare untersucht habe. Während nämlich die stark 
verdickten Wände der Zellen in den Spreuschup- 
pen von A. Trichomanes ganz glatt sind, besitzen 
die des A. anceps von Madeira und den Canaren 
eigenthümliche kurze dicke Fortsätze, wie sie auch 
an anderen Asplenien von mir beobachtet wurden, 
so z. B. an A. elongatum Sw., A. opacum Kze., 
A. inaequle Kze., A. cicutarium Sw., A. salignum 
Bl. Ich bemerke schon hier, dass A. anceps nicht 
das einzige Beispiel ist, wie das characteristische 
Merkmal einer Varietät der Atlantis bei ihrem Auf- 
treten auf den Azoren entweder verschwindet oder 
doch wenigstens schwächer hervortritt. Vergleiche 
Cystopteris fragilis var. canariensis und Aspidium 
aemulum. Es verdient diese Thatsache einige Be- 
achtung. 
4. Ceterach aureum. 

Verbreitung. Auf Madeira und den Canaren 
zugleich mit C. officinarum. als endemische Va- 
rietät. Auf den Azoren fehlt sowohl C. aureum 
als C. officinarum, auf den Capverden kommt nur 
letzteres vor. Es bildet C. aureum ein merkwür- 
diges Seitenstück zu Asplenium anceps. Auch hier 
ist es die stärkere Entwickelung aller Theile, wel- 
che diese Varietät auszeichnet. Trotz Bolle, wel- 
cher mit Wärme das Artenrecht dieser Pflanze ver- 
theidigt, muss betont werden, dass bei sorgfältiger 
Vergleichung scharfe Grenzen zwischen ©. offici- 
narum und ©. aureum nicht gefunden werden, und 
dass das eine sicher und allmählich in das andere 
übergeht. Es war mir daher eine grosse Ueber- 
raschung, als ich ein Merkmal auffand, welches 
anfänglich sicher beide Pflanzen zu unterscheiden 
schien.} Die Spreuschuppen des Ceterach aureum 
besitzen nämlich Zellen, welche mit zahlreichen, 
sich kreuzenden Cuticularstreifen ausgestattet sind, 
welche durchgängig dem Ceterach officinarum aus 
Europa und Asien fehlen. Bei Untersuchung eines 
sehr reichlichen Materials erwies sich jedoch auch 
dieser Unterschied als ungenügend, da er sich noch 
an Exemplaren vorfand, die äusserlich in Nichts 
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mehr von dem gewöhnlichen Ceterach officinarum 
zu unterscheiden waren, dabei also die Spreuschup- 
pen des Ceterackh aureum besassen. An europäi- 
schen und asiatischen Exemplaren wurden diese 
Cuticular-Streifen nie heobachtet. 


5. Aspidium Filis mas var. paleaceum Moore. 


Syn. Nephrodium affine Lowe. — Aspidium 
parallelogrammum Kunze. 
Verbreitung. Unter den Inseln der Atlantis 


nur auf Madeira und zwar ohne die gewöhnliche 
europäische Form. Sonst noch sehr selten im Gross- 
herzogthum Baden; in Süd-Tirol; Spanien; Corsi- 
ca; Caucasus; England; Klein-Asien; Nepal; Hi- 
malaya; Ceylon; Java; Mexico; Columbia; St. 
Thomas; Venezuela; Neu-Granada; Peru. — Diese 
Varietät, welche ein umfangreiches Synonym-Re- 
gister besitzt und immer wieder als neue Art auf- 
gestellt wurde, jasogar Veranlassung eines unhalt- 
baren Genus (Dichasium) gegeben hat, weicht von 
der Normalform’, in die sie nach mehrfachen Beob- 
achtungen von meiner Seite allmählich übergeht, 
hauptsächlich durch gestutzte Segmente 2. Ordnung, 
die reiche Bekleidung der Blattspindel mit Spreu- 
schuppen und die an den Rändern herabgebogenen 
Schleier, welche sehr gewöhnlich an der dem An- 
heftungspunkte gegenüberliegenden Seite einreissen 
und sich so in 2 Hälften spalten. 

Ich habe zahlreiche Exemplare dieses in den 
von Madeira herstammenden Sammlungen gewöhn- 
lich Nephrodium affine Lowe genannten Aspidii ge- 
sehen und gefunden, dass es auf Madeira mit einer 
ausserordentlichen Beständigkeit auftritt, so dass 
der Unkundige sehr leicht in den Fall kommt, diese 
Varietät für eine gute Art zu halten. Sie ist, wie 
Cystopteris fragilis var. canariensis, Aspidium 
aemulum, Ophioglossum vulgatum var. polyphyl- 
Zum ein ausgezeichnetes Beispiel dafür, wie sehr 
die Formen der atlantischen Inseln die Beständig- 
keit lieben, eine Thatsache, die auch Hooker bestä- 
tigt, während sie früher von Bory de St. Vincent 
(Voyage dans les 4 princ. Iles.) bestritier wurde. 


6. Aspidium dilatatum var. maderense. 

Vorkommen. Nur auf Madeira und hier ohne 
die europäische Grundform; mit dieser sonst noch, 
aber selten in Nord-Amerika. 

Auch von dieser Form habe ich zahlreiche, ganz 
übereinstimmende Exemplare gesehen. Die Pflanze 
stimmt im Allgemeinen mit der forma oblonga Eu- 
ropa’s überein, unterscheidet sich aber dadurch, 
dass an ihr das erste Segment 2ter Ordnung an der 
unteren Hälfte des untersten Segmentes erster Ord- 
nung constant kürzer als das folgende und zurück- 


sekrümmt ist, während es an der europäischen 
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Pflanze ebenso constant länger als das folgende ist. 
Der Schleier der Madeira-Pflanze besitzt cylindri- 
sche, einzellige Drüsen, wie das europäische A. di- 
latatum; dabei aber muss bemerkt werden, dass 
sich hin und wieder einzelne gegliederte, am Ende 
eine Drüse tragende, lange Fäden am Schleier- 
Rande der Madeira-Pflanze vorfinden, wie sie so 
höchst characteristisch für Aspidium aemulum sind; 
hierdurch wird in der That der Zusammenhang an- 
gedeutet, welcher zwischen diesem und dem A. di- 
latatum stattfindet. 

Aspidium aemulum ist nämlich nach zahlrei- 
ehen Untersuchungen sicherlich auch nur eine Form 
des A. dilatatum. 

AufMadeira sind aber beide Formen sehr scharf 
getrennt; denn A. aemulum besitzt siets die Ar- 
chitectur des europäischen A. dilatatum, A. dila- 
tatum dagegen die geschilderte, ihm auf Madeira 
eigenthümliche. 

Während bei A. dilatatum v. maderense die 
Abänderung sich vorwiegend auf die vegetativen 
Organe erstreckt, geht sie bei A. aemulum vor- 
wiegend auf die Fructificationsorgane über. 

7. Cystopteris fragilis var. canariensis. 

Verbreitung. Auf den Canaren, Madeira und 
den Azoren ganz allein ohne die gewöhnliche eu- 
ropäische Form; auf den Capverden dagegen feh- 
lend. Sonst noch vorkommend in maritimen @e- 
genden, in Spanien hier und da mit der gewöhnli- 
chen Form, ebenso in Algier, sehr selten; in Co- 
lumbia ‚ Mexico, Caracas, Peru, Brasilien, Chile. 

Die Merkmale, durch welche sich diese Varie- 
tät von der europäischen gewöhnlichen Form un- 
terscheidet, liegen namentlich in der Bekleidung des 
Schleiers, welcher, sowie der Rand der Spreu- 
schuppen, constant mit cylindrischen, einzelligen 
Haaren bekieidet ist. Dazu kommen nun noch die 
stumpfen, breiten, ausgerandeten Läppchen der 
letzten Segmente, in deren Bucht, wie bei €. al- 
pina, der Nerv ausläuft. Eine sorgfältige Nach- 
forschung hat nun gelehrt, dass diese auf der At- 
lantis ganz unveränderliche Varietät in Spanien, 
Süd-Afrika und in Chile sich der gewöhnlichen Form 
nähert, indem die Pflanze, welche sonst ganz der 
var. cariensis gleicht, kahle Schleier besitzt. Aspi- 
dium colobodon Kze. aus Chile gehört hierher. 
Der weitere Uebergang in die gewöhnliche Form 
geschieht dann durch Vermittelung, der ©. alpina, 
welche kahle Schleier und schmale, ausgerandete 
Läppchen besitzt, aber allmählich in eine Form mit 
breiteren Läppchen übergeht. Hierbei ist zu be- 
merken, dass ich aus Süd-Tirol eine Cystopteris 
alpina besitze, deren Schleier zwar kahl sind, de- 
ren Spreite dagegen ganz mit cylindrischen Haaren 
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bedeckt ist. Erwähnen will ich noch folgendes auf- 
fallende Faktum. 

Von Herrn Dr. Hooker erhielt ich mehrere Bo- 
gen wit Oystopteris fraygilis, weiche von Trevelyan 
auf den Faröer-Inseln gesammelt worden war. Die 
Exemplare hatten zum Theil in der Bildung der 
Spreite eine so grosse Aehnlichkeit mit der Cystop- 
teris canariensis, dass ich schon diese vor mir zu 
haben glaubte. Die breiten, stumpfen Läppchen wa- 
ren zum grossen Theile ausgerandet und die Ner- 
ven verliefen in die Bucht. Die Schieier erwiesen 

sich aber als kalıl. Eine Annäherung an die var. 
canariensis war aber, wie erwähnt, sonst nicht 
zu verkennen. Ich möchte diese Erscheinung auf 
einer so nördlichen Insel-Gruppe auf Rechnung des 
Golf-Stromes bringen, welcher die Fröer-Inseln be- 
kanntlich ganz umschlingt und sogar das überra- 
schende Auftreten von Zquisetum ramosissimum 
möglich macht, von welchen ich zahlreiche Exem- 
plare in Hooker’s Herbar (gesammelt von Treveiyan) 
gesehen habe. 

Eine mit der €. fragilis v. canariensis ver- 
wandte Pflanze ist €. Dickieana; ihre ausgeran- 
deten Läppchen sind noch breiter und stumpfer, 
auch die Spitzen aller Segmente ausserordentlich 
breit und stumpf. dabei die Schleier kahl und die 
Sporen nicht, wie bei ©. fragilis sonst die Regel 
ist, stachelig, sondern mit groben Warzen bedeckt. 
Diese auffallende Form wurde bisher nur in einer 
einzigen Höhle bei Aberdeen in Schottland gefunden. 

Bei der Frage nach der Abstammung der Cy- 
stopteris fragilis v. canariensis kommen meiner 
Ansicht nach 3 Punkte in Betracht; 1) Könnte die 
Pflanze auf den Inseln der Atlantis ihre Urheimath 
haben, wofür ihre sehr grosse Verbreitung auf die- 
sen Inseln zu sprechen scheint, während sie an 
allen anderen Orten seltener ist; 2) Könnte sie, 
wie so viele andere Arten, aus Abyssinien stam- 
men:;“3) Könnte sie durch den Golfstrom aus Me- 
xico nach den Azoren gebracht worden sein. Ich 
bemerke hierzu, dass ich Exemplare dieser Pflanze 
aus sehr verschiedenen Jahrgängen, auch die alten 
Willdeaow’schen Herbarien - Exemplare untersucht 
und stets übereinstimmend gefunden habe. Die 
Pfanze von den Azoren hat eine merklich sparsa- 
mere Bekleidung des Schleiers, wie die von Ma- 
deira. 2 


8. Ophioglossum vulgatum var. polyphyllum A. 


Braun. > 
Syn. O. azoricum Presl. 
Verbreitung. Auf Madeira, den Azoren und 


Capverden ganz allein, ohne die gewöhnliche eu- 
ropäische Form, fehlt den Canaren; sonst noch in 
Frankreich, England, Schlesien, Abyssinien, Arabien. 
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Eine vielfach verkannte, auch mit O. lusitani- 
cum verwechselte Pflanze, die sich aber von ©. 
vulgatum nur durch geringere Grösse und überdies 
constant dadurch unterscheidet, dass ein und das- 
selbe Rhizom stets mehrere vollständige Blätter 
trägt. Ich hemerke noch, dass die Sporen von O. 
vulgatum und ©. lusitanienw schr verschieden ge- 
bildet sind, dass die von O. polyphylinm genau mit 
denen von O. vulyatum übereinstimmen. Die Ab- 
änderung erstreckt sich bei dieser Pflanze, die übri- 
gens, wie Cystopteris fragilis v. canariensis, fast 
nur auf Küstengegenden und Inseln beschränkt zu 
sein scheint, also nur auf die vegetativen Organe. 


Blicken wir auf das behandelte Gebiet zurück, 
so ergeben sich folgende Sätze: 


a. Die Farn-Flora der Atlantis ist aus folgenden 
Elementen zusammengesetzt: 


1) aus endemischen (9) Arton und (4) Varie- 
täten; 
2) au Arten der Mitteimeer-Landschaften; 


3) aus abyssinischen 
Arten; 


und süd-afrikanischen 


4) aus (2) amerikanischen Arten. 


b. Jede Inselgruppe hat ihre |besonderen Eigenthüm- 
lichkeiten; am nächsten verwandt sind sich die 
Floren von Madeira und den Cauaren, sehr ab- 
weichend ist die der Capverden. 


Die Arten der Farne der Atlantis sind in ihren 
Merkmalen sehr constant und nicht zu Varietä- 
ten-Bildung geneigt. 


. Diejenigen Arten, welche in Form von Varietä- 
ten erscheinen, sind als solche gleichfalls ausser- 
ordentlich constant. 


. Die Abänderungen, in denen die Species auf den 
Inseln der Atlantis erscheinen, erstrecken sich 
entweder nur auf die vegetativen Organe, oder 
nur auf die Fructificationsorgane, oder auf beide. 


f. Die characteristischen Merkmale einiger Varie- 
täten finden sich merklich modifieirt an den Exem- 
plaren, welche von den Azoren herstammen. 
(Cystopteris canariensis; Asplenium anceps; 
Aspidium aemulum.) 


. Bei sorgfältiger Untersuchung wird man nie im 
Zweifel sein, ob ein Farn der Atlantis nur eine 
Varietät oder eine Art darstellt. 
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Literatur. 


Rhamneae orientali-asiaticae scripsit €. 3. Ma- 
 ximoviez. Cum Tab. St. Petersburg 1866. 
20 S. 4. 


Der Verf. bedauert sehr, Dr. Reissek’s Mono- 
graphie der Rhamneen nicht benutzt zu haben, da 
sie noch nicht erschienen, er ist ziemlich ungehal- 
ten, dass dies bisher nicht geschelien, und meint, 
dass von R. ausser dem wenigen, was über Rlıam- 
neen in Endlicher’s Genera gegeben, kein Zeichen 
da wäre, welches die Absicht kundgäbe, dass er 
eine Monographie der Ordnung publieiren wolle. 
Soweit es Ref. bekannt ist, hat Dr. R. die Absicht, 
eine Monographia Rlıamnearum zu publieiren, selbst 
nirgends ausgesprochen. Es liegen aber von ihm 
monographische Bearbeitungen der Rhamneen ein- 
zelner Gebiete vor, so in der Flora brasiliensis von 
Martius, in welcher auch die südamerikanischen tro- 
pischen Rhamneen berücksichtigt sind, in den Plantis 
Preissianis (ed. Lehmann II. p. 279—291), wo von 
ihm eine Synopsis Rhamnearum Novae Hollandiae 
austro-occ. niedergelegt ist; auch die Rıamneae der 
Plant. Müllerian. (Linnaea XXIX. p. 266— 296) 
wurden von ihm beschrieben. 

Ueber die vorliegende Arbeit Maximovicz’s ha- 
ben wir sonst keine Bemerkungen beizusetzen, als 
dass es ein dankenswerthes Unternehmen ist, die 
Flora Nord-Ost- Asiens in dieser Weise zu bear- 
Ktz. 


beiten. 


Sammlungen. 


Die Algen Europa’s. (Fortsetzung d. Alg. Sach- 
sens etc.) Dec. CCI—CCIV. Gesammelt u. 
bearbeitet von Herrn A. de Brebisson. 
Herausgeg. v. Dr. L. Babenhorst. Dres- 
den 1867. 


Die Fortsetzung dieser Sammlung dürfen wir 
einfach anzeigen, ohne ihre Vorzüge hervorzuhe- 
ben, denn der Umstand, dass das vorliegende neue- 
ste Heft bis zu No. 2040 geht, und dass sein gan- 
zer Inhalt aus Originalexemplaren aus der Hand ei- 
nes der erfahrensten Kenners der mikroskopischen 
Hydrophyten besteht, spricht allein deutlich genug. 
Herr de Breöhisson gibt uns in diesem Hefte 27 Spec. 
Diatomeen, 4 Gloeocapsen, 4 ‚‚Protococcus‘‘-For- 
men, 1 Chroococcus, 1 Staurastrum, 1 Oscillaria, 


1 „Bhynchonema‘‘, 1 Vaucheria (V. aversa Huss.). 
Bisher unbeschrieben ist von den ausgegebenen For- 
men keine; dagegen gehören viele zu den seltneren 
oder weniger bekannten, über welche Herr de Bre- 
bisson seine Ansichten und Beobachtungen auf den 
beigegebenen Zetteln mittheilt. dBy. 


Personräl- Nachricht. 


Prof. Willkomm in Tharandt hat, dem Verneh- 
men nach, einen Ruf an die Universität Dorpat er- 
halten und angenommen. 


Anzeige. 


Nachdem die Mehrzahl der Abonnenten sich da- 
hin ausgesprochen, dass diese Zeitung auch ferner 
in wöchentlichen Nummern forterscheinen möchte, 
so bringe ich dies hiermit zur Anzeige, und bitte 
zugleich, die Bestellungen auf den neuen Jahrgang 
bei-den betreffenden Buchhandlungen recht bald auf- 
zugeben, damit in der Zusendung keine Unterbre- 
chung entsteht. 


Leipzig. Arthur Felix. 


im Verlage von €, van der Post Jr. in 
Utrecht und ©, &. van der Post in Amsterdam 
ist erschienen und durch Herrn ©, FE, Fleischer 
in Leipzig, Herrn Williams & Norgate in:Lon- 
don, Herrn Friedr. Klincksieck in Paris und 
ferner durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Prolusio 


Florae Japonicae. 
Scripsit 
F, A. Guil, Miquel. 
Accedunt Tabulae II. 


Preis: 13 Thlr. 18 Sgr. 


Annales 


Musei Botanici 


Lugduno-Batavi. 
Edidit 
F, A. &uil, Miquel. 
Tom. I. II. III. Fasc. 1—7. 
Preis: 45 Thlr. 27 Sgr. 


Verlag von Arthur Felix in Leipzig. 
Druek: Gebauer-Schweischke’sche Buchdruckerei in Balie. 


Botanische Zeitung. Jahrgang 25. Beilage. 


Tabellen zu Kraus, die Gewebespannung des Stammes, 


A. Längsspannung 


Tabelle 1. 


Länge der aufeinanderfolgenden @ewebe und Gewebschichten eines Internodiums. 


Die römischen Ziffern bezeichnen stets die Internodien, vom ersten sichtbaren abwärts gerechnet. 


Die einzelnen Buchstaben am Kopfe der Columnen folgendes: 


G die Länge des ganzen Internodiums; 
wo es in 


E die Länge der Epidermis mit Collenchym (isolirt) ; 
einer Tabelle allein vorkommt = E+R; H das Holz; 


folgenden Schichten Mi, M?, M? und Mn. 


1. 


R Rindenparenchym und Bast, 
M das Mark, 


Nicotiana Tabacum. 


Mit jungen Inflorescenzen versehene Triebe. 


oe 
II —IV 42,2 41,0 
v—vI 58,4 56,7 
vVI—ıIX 102,0 99,3 
X x 132,3 130,3 
XII — XV 95,2 94,0 
a) 
I-ı | 300 | 288 
I — IV 720 | #97 
V 1002 | 97,6 
vIi— vi | 1195 |, 1171 
IX xU | 117,2 | 115,0 
XHI—XVI | 1145 | 1130 
xXvui—XX | 9237 | 9 
XXI—XXV | 770 | 76,0 
6 R H | M 
1 | 2362| 2534 258 | 277 mil. 
U | 537 | 528 | 537 | 58.4 
II | 525 | 512 | 530, 562 
IV | 615 | 645 | 645 | 683 
v | 740| 740 | 740 | 760 
3. .Philadelpyhus coronarius. 
G|R H |M GR | 
1 |22,9 |22,3 |22,3 | 23,5 ae 
11 51,0 |50,2 |50,2 | 55,0 56,3 550 
111 | 46,3 | 46,0 


Kraus, Tabellen. 


| 46,3 | 46,3 


58,0 | 58,0 


(Beilage z, Bot, Ztg. 1867,) 


oder, 


99,0 | 100,0 
I 


mit seinen successiv nach innen 


Ba | H mw Em me 
\ 

De äh 43,2 | 43,7 Mill. 
| 576 | 579 59,5 | 60,0 
| 9,9 | 1080 N | 105,4 
| 131,6 | 1323 | 135,2 | 1360 | 136,8 
ı 52 , 0 97,8 | 989 989 

R | H mM | m | mm 
ii, "Erg 

29,0 29,0 | 31,5 

70,4 | 71,0 73,2 74.0 

990 | 99 101,5 102,5 

1178 | 118,4 120,5 121,8 
| 1162 1172 | 1194 | 1203 | 121,9 

1145 | 1145 | 117,0 | 1180 | 1196 M’— 1188 

927 : 97 93.4 96,0 96,8 
70) 770 | 78.4 79,7 

H l 

2. Vitis vinifera. 

& | R H!M GIRL SCH M 
31,8 | 302 | 309 | 333 299 | 289 | 293 | 31,8 
938 | 920 | 943 | 98 299 | 290 | 299 | 32,5 
113,0 16 113,0 | 119,5 67,2 | 668 | 680 | 723,0 
sı0 | 8 810 | 850 530 | 522 | 530| 552 

| 44,0 | 44,0 | 44,0 | 45,0 

l } 1) i 
4. Helianthus tuberosus. 
H s € |R+H| m! | mm 
| I—1V | 354 | 340) 348 | 368 | 378 
559 | es v-viı| 708 | 696 | 708 | 744 | 755 
58,0 | 58,0 vi— vu |113,5 | 113,6 | 1130 | 117,9 | 1185 
vom ! 913 | 908 | 913 | 93,3 | 94,2 
IX— XI | 980 | 980 100,0 
1 


2 


5. Sambucus nigra. 


6 Sprosse. 
u GSSSER H M G ven ch M 
1 | ı28 | 24 i2,8 12,8 Mill. 10,0 95 95 10,0 
u 470 | 463 47,5 50,0 33,7 32,6 33,7 35,8 
1 | 122,0 | 120,0 | 130,0 86,5 84,0 833 98,7 
IV | 151,5 149,0 152,0 160,7 127,5 125,5 | 127,5 131,7 
vV 173,7 173.3 1740 | 1750 1380 | 1370 | 1380 | 139,4 
VI | 165,6 164,7 164,8 165,8 : I | \ , 
ı | 235 | 225 | 229 | 239 37 | zo | ı30 | ıs7 
11 71,0 69,0 70,7 76,0 43,7 42,9 43,3 45,5 
11 | 1350 | 1330 | 137,0 | 150,0 104,0 | 102,0 | 103,0 112,0 
iv | 1095 | 1065 | 1095 | 1180 1724 | 1715 | 1745 175,4 
vV | 2300 | 230,0 | 231,0 | 232,0 226,0 | 225,4 226,0 | 227.0 
ı | 223 | 215 ı ®20 | 223 20 as  2as| »4 
11 700 694 69,6 77,0 56,8 54,3 575 61,5 
1 1590 | 156,0 | 1600 | 1714 1450 | 1423 146,7 | 1598 
IV 187,0 186,2 187.0 | 1887 188,0 | 186,5 1890 | 1925 
V | | 2000 | 198.4 | 2000 | 201,5 
6. Begonia fuchsioides. 7. Escheveria sp. 
6 E |R+H| M! | mm 6 R! |RP+H | Mi | mm 
ı lı65| 155 | 165 | 170 | 17,0 I—IV 590 | 5850| 595 | 607 | 61,5 
I | 385 | 378 | 385 39,4 sw 
| 500 5a7 | seele er VI—XI 615 | 6 | 625 | 642 | 650 
IV | 580 | 575 | 580 | 603 | 61,6 
v|740| 7335| 740| 770 | 790 
vi | 650| 645 | 655 | 685 | 715 
Tabelle IL. 
Der Spannungsintensitätengang im Spross. 
1. Bobinia Pseudoacacia. 
(Alle Zahlen bedeuten Millimeter.) 
Be: R M |%,Dift. 6 R M %, Diff. 
I 190 | 186 | 199 | 69 180 | 170 180 5,6 
ı | 338 | 335 | 359 | 71 344 | 33,9 37,8 11,3 
ı | 342 | 34 | 349 | 44 549 | 545 | 61,5 13,1 
IV | 41,9 | 41,5 | 422 1,7 692 | 689 | 704 34 
V | 340 | 340 | 340 | 00 375 | 375 | 377 05 
2. Daucus Carota. . 3. Vicia Faba. 
6 R Im |%, Diff. & R | Mm |%Dift. | e!'R M [%,Dift. 
ı| 2355| 248 | 260 | 47 209 | 205 | 219 | 67 I 31,5 | 303 | 322 | 60 
II | 44,0 | 436 | 4559 | 53 450 | 45,0 | 459 | 23,0 u 4775| 4165| 95 | 63 
ıı | 831 | 830 | s58 | 35 700 | 700 | 712| 17 1 Ob- 51,0 | 486 | 530 | 56 
IV |125,0 |125,0 |129,0 | 3,2 101.0 | 101,0 | 102,9 1,7 unt.!| 358 | 35.2 | 372 | 5,6 
v|80| 3720| 80| 11 s7 787) 800| 17 IV 740 | 735 | 7550| 230 


VI | 240 | 240 | 243 | 12 514 51,4 Se 1,7 V 25,0 | 24,5 | 250 20 


4. Glaucium luteum. 


6 E Mm [0 Dift. G E M |%, DIE. 
1 3741| 369 | 374 | 14 1 3418| 339 | 348 | 24 
1 534 | 518 | 539 | 19 1 479| 1270| #37 | 56 
1m 3383| 377 | 390 | 33 11 5835| 576 | 592 | 38 
- (ob. | 107.0 | 1070 | 1098 | 236 IV 104,5 | 104.5 | 106,5 | 1,8 
IV ?! mitt. | 101,0 | 101,0 | 1025 | 14 ob. | 1162 | 116,2 | 1169 | 0,6 
unt. 100,9 | 100,9 | 102,0 | 1,0 y„jmitt.| 690 | 690 | 6898| 11 
vx* 30| 3830| 99| 41 mitt.) 498 | 498 | 51,3 | 3,2 
' unt. 45,0 45,0 45 | 33 
5. Sambucus nigra. 
6 E Mm |%, Difk. | @&j Es: M [9% Dik. 
I 275 | 269 | 284 | 54 i 253 | 245 | 260 | 39 
ob. | 37,3 | 365 | 40,5 | 10,7 u | ob. | 37,0 | 364 | 39,5 | 83 
I \unt. | 353 | 350 | 300 | 113 unt. | 369 | 36,2 | 395 | 93 
ob. | 644 | 635 | 71,6 | 13,6 ob. | 540 | 530 | 589 | 109 
uuN Hunt. 690 | 68.0 | 706 | 39 II! mitt.| 502 | #95 | 351,6 | 39 
ob. | 67.0 | 670 | 670 | 00 unt. | 514 | 505 | 34 | 37 
Im eis: 045 | 615 | 00 uw Job 765 | 765 | 779 | 19 
VIx*(letztes) 2380 | 280 | 283 | 1,0 unt. | 780 780 | 787 | 09 
v 400 | 400 | 1200 | 00 
re E M |%,Ditk. 
6. Tanacetum vulgare. 
I | 27 | 235|3%67 | 45 
0 | 312 204 227 zB ae E | M |%,Dif. 
unt. ! 37,7 6, 39,5 ‚4 | 
ob. | 395 | 385 | 415 | 76 re 2 
II! mitt.| 350 | 348 | 370 | 88 mens | eis 55 
unt. | 395 | 380 | 415 | 88 wis, Eee 
ob. | 400 , 400 | 225 62 a ale 
IV! mitt.| 405 | 35 | 60 57 ea era ero. | 50 
unt. | 448 | 448 | 464 | 33 a | Sa | la 
170 | 470 | 470 | 00 10, 
7. Althaea rosea. 8. Morus alba. 
6 E M | 9), Dift. DE E M |%, Dife. 
ı | 29 2ı7 | 229 | 97 ı | 100 939 | 100 | 10 
1 | 377 | 370 | 384 | 37 1 |ı 93 | 93 | 219 | 134 
m| 2320| a1ı| 32 | 50 I | 2413| 2410| 357 | 70 
IV | 97 | »2 | 950 | 30 iv| 477 | 1663| 87 | 50 
vV|89| 313 | 85 29 v|/207| »o| a5| 37 
vI| %23| 723 | 744 | 29 vi | 357 | 350 | 362 | 31 
vu | 280 | 280 | 280 | 00 vu | 33 | 353 | 359 | 233 
l 


*) Die mit Sternchen bezeichneten Internodien sind die unmittelbar an der Wurzel, oder (bei Sprossen von 
Sträuchern und Bäumen) am Stamm ansitzenden; hier wird das vorher lufthaltige Mark wieder saftig und es 


tritt die verschwundene Längsspannung wieder auf. 


1* 


4. 


9. Ribes aureum. 


G E m |%, Dift. | G|jEıIM Kane 
ı3)*| 298 | 289 | 305 | 54 i93| 3559| 36 | 265 | 35 
ua) |6ı8 | 90| 684 | 71 112) | 659 | 640 | 677 | 56 
11C1) 46 | 438 | 457 | 44 1m 0 | 90 | 988 | 51 
IV | 57 554 | 565 | 38 IV |1202 | 1188 | 1233 , 44 
V 529 5325| 5339 | 36 V 106,0 | 106.0 1095 | 33 
vi 607 | 607 | 617 | 16 v 1087 | 1082 | 111,5 | 30 
vu 687 | 687 |! 699 | 1,7 vu ı 868 | 86,8 | 89,0 | 34 
vıu 322 | 322 | 537 | 22 vi 609 69 | &5 29 
IX 395 | 395 | 403 | 20 IX | 185 | 185 | 189 | 20 
x 2935| 95 2397| 07 | | 
xI 20,20 20 00 
10. Pyrus Malus. 
GE © M 19% Diff. | e! E!' M !Dik. 
| | | | 
ıl27| 120 127 56 ı| 110 | 110 | 110 | 00 
1 | 238 | 23832 2395 | 45 1 235 | 23,0 | 239 | 34 
m | 354 | 305 | 365 |. 43 | 268 260 | 273 | 44 
IV 37,9 | 375 | 382 | 44 IV| 4837| 430 | 45,6 | 59 
v| 329 | 329 | 332 | 09 v| 350 | 340 | 365 | 71 
vi 100 | 100 | 100 | 00 Vi 350 | 350 360 | 238 
| vu | 370 | 3770| 378| 2ı 
} i | 
11. Amorpha fruticosa. 
Pe)’ Rı" m Dirk. GI OR | M |%, Diff. 
18) 2310| 38 245 | 29 1(3) 229. 224 | 29 22 
ua | 25 | 260 | 274 | 56 11 (2) 393 | 390 | 4113 | 58 
1I1(2) 548 | 537 | 559 | 59 me) | 59| 57| 5384| 66 
IV (2) 56,7 56,0 | 579 | 3,6 IV) | 638 635 | 665 4,7 
V(2) 75 85| 899 27 ve) | 34 | 734 | 760 | 35 
v1) 5 | 695 | 710, 21 vi@ | 772 | 72 | 800 | 36 
VIl (3) 65 8 | 648 15 vuc) | 85 | 85 | 880 25 
VIIL(3) 205 | 205 | 208 14 vil**(3)| 385 | 385 | 395 | 25 
IX**(8) 245 2415 | 250 | 20 i 
12. Berberis vulgaris. 
6; M |YDik. | @e|i M |%,Dik 
18) | 192 | 199 | 37 15) | 192 | 200 | ai 
18 | 463 | 489 | 56 18) | 25 | 237 | 53 
13) | 650 | 699 | 7.6 (3) | 288 | 31,0 | 76 
IV) | 623 65 83 IV (3) 44,8 | 480 71 
v6) 61,8 | 639 | 3,3 v6) | 56,8 58,7 | 3,3 
vIi@) | 580 | 580 | 00 via) | 543 | 550 | 12 
vi) | 50 | 150 | 0.0 
13. Kitaibelia vitifolia. 
6 EM |% Dt. rei Ei Mey, Die 
ı ı2| 109) ı2| 27 1 192 | ı87 | ı96 | 89 
II 190 | 182 | 199 | 94 ı | 322! 313 | 3238| 36 
m | 372 | 3259| 389 8, m | 22 | 09 481 | 52 
IV | 35 |®2 50 IV | 628 | 28 650 | 35 
Vv 992 | 985 11039 | 5, V 84,5 33 | 865 24 
vi | 1090 | 1087 | 1138 43 vi |! 80| 880 | 85 | 17 
vi !1107 | 1100 | 1130 | 27 vi | 805 | 803 | s5 | 01 
VD 580 550 52 07 vim* | 579 | 579 594 | 2,5 
IX 685 | 685 | 685 | 00 IXx* | 438 | 42,8 | 43,0 | 04 
| I 


*) Die eingeklammerten Zahlen bezeichnen , dass die betreffende Nummer aus der eingeklammerten Zahl 


von Internodien besteht. 
**) Vgl. S. 3 der Tabellen *). 


5 


Kitaibelia vitifolia. 


G| E M | %Dift. & E|j| M | %Dif 
1 a a ı | 25 | 0 | 125 | 40 
1 325 | 3118| 355 | 52 u 270 | 264 | 270 | 233 
Il 63 | 678 | 719 | 48 IL 519 | 513 | 527 | 29 
IV | 1550 | 1530 | 163,0 | 64 IV 929 | 91,0 | 940 | 42 
vV |1285 | 1285 1338 | 44 v' 178 |178 1210 | 27 
vi | 1222 | 12232 | 1350 | 23 vi | 11230 | 1113 | 1140 | 24 
vu 580 | 550 | 95 | 236 vu 850 | 850 | 863 | 13 
vi 43,0 | 430 , 430 | 00 
14. Juglans regia. 
& R | Mm | %Dif. Gı; .R | Mm ıINDE 
13) | 250 | 250 | 260 | 40 15) | 605 | 596 | 619 | 3,8 
1) | 640, 630 | 670 | 62 16) | 780 | 780 | 809 | 3,7 
11(3) | 2153 ‚2145 | 223.4 | 4,0 
15. Smilat Pseudochina. 
Mc: R | M | %Dife. GI R | M | %,Dif. 
l 30,0 | 291 300 | 30 j 200 | ı93 | 200 | 3,5 
1 822 | 810 | 827 | 21 1 398 | 573 | 598 | 39 
1 | 122,8 | 1220 | 247 | 23 m | 789 | 763 | 792 | 36 
IV 800 | 80,0 | 816 | 230 Iv | 858 | 850 | 867 | 20 
v 770 | 70 | 73! 02 Vi 50| 5325 | 530 | 1,0 
vI 283 | 28,3 | 28,3 | 0,0 vi | 51,0 | 51,0 | 519 | 00 
} 
16. Lycium europaeum. 
G | M 9%, Dift. 6 M | 9, Diff. 
I 5793 | 58 32 1 83,0 86,9 | 4,7 
I 85,7 880 | 26 1 1220 | 1300 | 65 
1 90,6 52 | 50 DI) 1160 | 1214 | 47 
IV 1082 112,0 34 IV 1370 | 128 42 
vV 139 178 | 34 v| 1303 1349 | 35 
vl 85 | 00 | 29 vI 1075 | 1119 | 40 
17. Apium graveolens. 18. BPetroselinum sativum. 
ei R! M |YDi. 6 R M ["P. ıe!ırRrı! Mm |YD. 
|» 3779| 3857| 21 1 | 629 | 620| 634 23 les mol acer 
104.0 \1020 | IT 106,0 '106,0 | 107,4 13 II | 433 2 94,3 |21 
u a m |®25| . 833109 111 | 136,0 \ 136.0 |1389 |2,1 
IV | 589 | 587 | 607 | 34 iv |1250 | . 11260 |08 ıV [110,0 | 110,0 |110,0 |0,0 
v|70|70|719| 11 vx*|1087 1090 | 1.1 v |135,5 | 135,5 | 1355 00 
VI | 810 | 8sıo | 8ı7 | 08 VI*| 130,2 130,8 |0,4 
VII*| 80 | 3580| 891 | 12 
vIlI*| 500 | 500 | 513 | 26 
| 
19. Asparagus officinalis. 
G R M |%,D. 6 |.R M |%D. | 6 R M |%D. 
1| 46| 4442| 455 |29 | c19) 59,0 | 61,9 a7 | 41,8 | 40,0 | 41,8 |44 
II |100,7 | 980 | 102,1 |30 1 7236 713 | 732 2,6 II | 581 | 566 , 58,3 |29 
I |128,2 1277 1319 [25 ı | 475 469 | 485 34 In | 623 62.0 63,6 |25 
IV | 850 | 850 | 856 |07 IV 470 | 470, 47,0 |00 IV 10, 41,0 | 41,0 00 
V|425| 4125| 43,5 |00 | | ) | 


. 3 der Tabellen *). 


20. Melilotus alba. 21. Ampelopsis hederacea. 
(Stets mehrere Internodien zusammen analysirt.) & E M 0, Diff. 
Ol: 
E nu So Di I 500 | 2390| 463: 52 
I 7113| 726| 23 111 74,1 739 76,8 4,0 
11 107,6 | 106,0 1,5 II 75,8 758 778 2,6 
ii 1653 | 1640 08 IV 58,0 38,0 59,5 25 
IV 180,9 | 1799 | 06 1% 90,9 90,9 93,3 2,6 
1% 108,6 108,0 0,4 VI 50,9 509 |; 518 1,9 
VI 1548 | 1543 0,2 vn 55,0 55,0 | 557 1,2 
Vi 150,0 150,0 0,0 
vIiI* 90.0 90,0 0,0 
22. Plantago Psyilium. 
(2 Internodien zusammen genommen.) 
ıi 6 BR M 1%, Dift G 3 | Difk. | GI RIM 
I 543 | 530 55,7 | 4,9 I 339 | 332 | 339 | 21 Il 835 | 830, 845 
II 69,0 | 678 | 700 | 32 Ti 6880| 63| 85 | 34 i1| 8288| 819 | 830 
III 101.6 | 100,9 102,5 1,5 Ill 106, i ı 105,9 | 106,3 0,3 III ı 853 | 85,3 | 86,2 
IV*| 500 | 500 | 510 230 IV*| 353 | 35,3 | 35,9 | 1,8 IV | 105,2 105,2 | 106,2 
| { | i } 
23. Pisum sativum. 
G E 0/, Di. 6 E 0/, Difk. 
I 42,3 40,3 4,8 I 18,9 18,0 3,3 
11 1399 136,2 27 II 35,9 55,1 1,3 
111 133,2 1319 1,0 III 81,9 731 21 
IV 159,7 158,3 09 IV 89,0 83,0 1,2 
V 145,0 145,0 0,0 V 63,0 63,0 00 
vI 46,0 46,0 0,0 vi 47,0 47,0 0,0 
24. Papaver somniferum. 
| G M | 0/, Dift. G R M 0/, Diff. 
I | 69,5 71,8eu, 88 1 54,1 53,0 55,9 5,4 
I ! 883 90,3 2,6 II 81,9 80,8 84,3 4,5 
111 106,0 108,5 23 11 98,0 9753 102,0 | 4,6 
Iv# | 652 | 075 | 35 IV | 1063 | 1060 | 1103 | 42 
V 100,0 100,0 1039 | 39 
25. Beta vulgaris. 26. Corylus Avellana. 
G M |], Diff. G M |), Diff. G RB M 
I 47,8 491 | 237 I 567 | 582 | 26 I 64,0 61,8 69,0 
IE 62,0 637 | 239 11 73,1 762 | 42 II 91,0 89,4 1070 | 
III 68,9 709 | 29 ni 86,4 s90| 31 II 1150 114,5 120,0 
IV 86,3 839 | 3,1 IV 105,4 1087 | 31 IV | 1440 144,0 145,3 | 
V 104,3 | 1084 | 39 V 106,0 | 1092 | 3,0 V | 1480 | 1480 1480 | 
VI | 1230 | 1273 | 3.4 vi 7| 684| 10 | | 
vi 67,7 69,1 |; 230 vi 28,0 230 | 00 
VIII 22,0 24 1,8 
IX 9,5 95 | 0,0 
27. Coprinus comatus Fries. 
(Strunk eines eben zerfliessenden Hutes.) 
G 113 M! M? 0/, Difk. 
Untere Hälfte: 198,7 195,0 199,4 200,7 0,8 
Obere Hälfte: 91,3 89,0 91,8 93,4 4,6 
*) Vgl. S. 3 der Tabellen *). 


Tabelle III. 


1. Zusammenhang der Längsspannung mit dem Längenwachsthum der Gewebe. 


Es werden auf der Mitte der auf einander folgenden Internodien lebhaft wachsender Sprosse durch 
seichtes Einstechen von Nadeln gleiche Maasse (ein Centimeter) genommen, und die Längenzunahme der- 
selben (in Mm.) in gleichen Zeiträumen gemessen und hierauf die erlangte Spannungsintensität des In- 
ternodiums in der bekannten Weise ermittelt. 


1. Mitis vinifera. 
(17 — 29. August.) 


Internod. Längenzunahme * am Spanng.am Int. Längenzunahme am Sp. am 
17.| 2.| =.| 5.| 27.| 29.29. August 17.) | 23.| 25.| 27. | 29.| 29. Aug. 
I N 50 70 I | 79 59 
11 1,0 |4,0 |10,0 117,0 9,0 11 05 | 5,0 117,5 34,0 91 
111 1,0 |40 |85| 85! 129 118 10/70! 80!80| 52 
IV 05 |55 |6,5 [90 | 9,0 | 9,0 85 IV 1,5 115,5 117,0 118,0 18,0 1180| 50 
V 1,0 |2,0 |2,5 |25 | 25| 35 4,4 V 23| 6,0| 60, 60| 6,0| 60 0,0 
| 
Internod. Längenzunahme am Sp. am Int. Längenzunahme am Sp. am 
17.| =.| =.| 25. | 27.| 29.| 29. Aug. 17.| >| 23.| 25. | e7.| 29.| 29. Aug. 
I | 6,0 12,2 1 | 1,0 | 2,0 110,0 110,0 74 
II 0,5 | 2,0 110,0 112,0 12,9 11 1,0| 40| 9,01165| 11,7 
111 1,3| 3,5| 8,0 12,0 11,9 III 6,0| 6,5 113,5 117,5 117,5 117,5 12,7 
IV 2,0| 8,5 110,0 114,5 115,0 15,0 9,2 IV 60| 65| 65 | 70| 7.0| 70 74 
V 1,0) 80| 80| 80| 80| 80 91 V 05! 05| 05| 15, 05! 05 4,2 
VI o/l0o|loJo|o!o| 32 vi |05 | 05| 05| 05 05| 05| 24 
2. Vitis vinifera. 3. Helianthus tuberosus. 
(25 —29. Sept.) (21 — 25. Sept.) 
Internod. | Längenzunahme am |Sp. am Internod. | Längenzunahme am |Sp. am 
25. 29. 29. Sept. | » 23. 25. Sept. 
I | 50 12,0 4,1 Ill 3,0 7,0 84 
1I 3,0 70 5,0 vI 1,5 2,0 3,8 
111 0,5 3,5 4,2 vi 1,0 1,0 2,3 
IV oo | 00 | 21 vE |) 00 | 00 1,6 
V | 0,0 | 00 | 2,1 IX | 0,0 | 0,0 1,1 
Helianthus tuberosus. 
(21— 29. Sept.) 
Internod. | Längenzunahme am| Sp. am Internod. | Längenzunahme am | Sp. am 
23. | 2. | 29. 129. Sept. 23. | 25. | 20. 29. Sept. 
V 4,0 11,0 | 280 83 Il 3,0 3,0 16,0 82 
V 3,0 80 | 10,0 3,8 V 3,3 75 | 150 4 
VI | 1,0 1,0 | 1,0 3,2 vu 1,0 3,0 5,0 3,2 
‚vu | 0,5 0,5 | 0,3 1,3 x 0,0 1,0 1,0 3,3 
vn | 00 00 | 0,0 07 XII 00 0,0 00 2,3 
XIV | 00 | 00 | 00 | 14 


*) In Millimetern, 


4. Philadelphus coronarius. 5. Piburnum Opulus. 
(6 — 10. August.) (10 — 15. August.) 
Internod. | Längenzunahme | Sp. Internod. | Zunahme Sp. 
1 5,0 | 3,4 I 6,6 4,5 
III 2,0 11,2 1 | 2,9 8,6 
IV | 0,0 | 4,5 : 
V 00 0,8 
| | 
6. Sambucus nigra. 7. Rosa centifolia *). 
(6 — 10. August.) (15 — 17. Aug.) 
Int Zunahme | Sp. Int. | Zunahme | Sp. Int. | Zunahme (i Sp. 
101 30 ' 50 IL | 3,0 | 2,2 I—II | 5,0 | 42 
II 23 198 II 2,0 71 IV—V 0,0 5,0 
IV 0,0 | 1,9 IV 0,0 1,2 NV, 0,0 | 1,8 
v 0,0 | 09 v 00 0,7 


2. 6rössenverhältniss der #pidermis- und Markzellen in den auf einander folgenden Internodien 
eines Sprosses. 


Die Untersuchungspräparate sind stets aus der Mitte der Internodien genommen; die gefundenen 
absoluten Grössen das Mittel aus mindestens 20, gewöhnlich 30—40 Einzelmessungen, und bedeuten die 
Anzahl der Theilstriche meines Ocularmikrometers, von denen einer — 0,003 Mm. ist. 


1. Mitis. 2. Helianthus tuberosus. 
Intern. Grösse der | Verhältniss Intern. Grösse der Verhältniss 
Epid.zelle Markzelie| derselben Epid.zelle | Markzelle | derselben 
| 
N 26 9,8 1:3,79 I 5 | 5 | 12% 
1 | 29 12,8 1:4,41 varyez ..% 179 1:2,7 
118 31 22,5 1:4,41 vım 10,0 | 28,5 1:2,85 
IV 5,7 33,6 1:5,89 x | 144 | 41,7 1:2,89 
var, 129 44,85 1:3,3 xiu | 188 41,5 1:2,11 
vI | 12,9 371 | 1:2,9 xXVI | 19,9 | 39,1 -1:1,9 
3. Rosa centifolia. * 4. Balsamine hortensis. 
Intern.| Grösse der Verhältniss Intern.| Grösse der | Verhältniss 
Epid.zelle | Markzelle| derselben Epid.zelle |Markzelle | derselben 
| 37° | o2R 1:1,87 1 57 2075 1:3,64 
IV a6 | 114 1:2,47 u | 95 | 35 1:44 
vi | 505 15,75 1:3,12 111 1120 | 580 1:5,18 
x ı 48 ı 193 | 1:4,0 IV 125 5115 | 1:454 
x | 6,10 251 1:4,19 | | 
xVi | 69 22,8 1:3,28 
xx 75 21,8 1: 2,90 
5. Morus alba. 6. Corylus Avellana. 
Intern. Grösse der Verhältniss Intern. Grösse der Verhältniss 
Epid.zelle | Markzelle | derselben a zelle| Markzelle| derselben 
I 2,15 8,2 1:3,81 nn 
m | 382 15,54 1:4.14 ni 26 | EL 
1 20,4 1:2,75 
IV 53,77 21,13 1: 3,66 IT 2 7 239 1:254 
vi 4,62 17,14 1:3,70 a | Ei 


*) Die unter No. 4—7 angeführten Beispiele beweisen nur, wenn man sie mit den vorhergehenden ver- 
gleicht. 
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3. Grössenverhältniss der Epidermis- und Narkzellen verglichen mit der Spannung des zugehörigen 


‚ Internodiums. 
1. Rosa centifolia. 2. Mitis. 
Internod. Grösse der Verh. | Sp. »°. » u Intern. Grösse der Verh. | Sp. 
Epid.zelle | Markzelle ders. |d. Int. Epid.zelle | tarkzetie ders. |d. Int. 


11V | 3,84 528 1:137 22 ı | 308 | zı3 123 84 
v—vm 4,25 "913° |1:214 | 31 I 1.323,28 | 7,68 1:23,06 | 91 
IX—-X | 508 1724 ,1:339, 44 m !.38 | 91 [1:24 | 88 
xı_xu | 628 | 219% |1:33 | 4,9 IV 78 | 1127 |1:298 | 95 
xIm—XIV | 636 031,24 1:4,91 | 4,9 Vi £ 187,25 D 17,32 1:241 | 84 
an | vi 750 0. 1833 | 1:244 | 45 
vu 7,06 16,15 1:226 24 
vn 8,33 17,03: | 1:2,04 | 1,6 
| 
3. Helianthus tuberosus. 4. Kerria japonica. 
Internod. Grösse der Verh. | Sp. Internod. Grösse der Verh. | Sp. 
Evid.zelle| Markzelle ders. |d. Int. Markzelle| ders. |d. Int. 
1-10 6,66 1317 |1:19 | 70 | 9 
IV — VI 11,4 21,97 1:1,9 9,8 7,5 
vI—X 15,3 41,04 1:261 | 74 VI-VII 850 2063 | 1:2342| 238 
xI—XIV | 151 32,73 1:216 44 IX — XI | 8,28 | 16,15 | 1:1,94 | 2,0 
XV —XVuU 14,6 27,20 1:1,86 | 2,2 
xXVIIH—XX 22,5 | "31,2 1:1,34 | 00 
5. Rosa canina. 6. Nicotiana. 
Internod. Grösse der Verh. | Sp. Internod. Grösse der Verh. Sp. 
Epid.zelle| Markzelle ders. |d. Int. Epid.zelle| Markzelle| ders. |d. Int. 
i—IV 3,49 6,76 1:1,93 | 21 1—lI 5,27 14,43 1:2,73 | 80 
v— vu 5,55 13,00 1:2,34 | 2,6 11 — IV 12,86 38,18 1:2,96 | 10,3 
vi — IX 6,50 20,29 1:3,12 | 4,6 v—ViI 38,25 82,0 1:212 | 64 
X—IX 6,24 22,05 1:3,51 | 6,3 VI—IX 58,15 109,1 1:1,87 | 59 
X — XII 5,84 24,99 1:4,27 | 39 x— Xu 70,0 94,25 1:1,34 | 5,0 
xIV— XV 6,00 23,87 1:3,93 | 3,8 xXIu—XVlii| 698 75,25 1:1,08 | 45 
XVI—XVIl 6,30 25,18 1:3,98 | 1,9 
XIX — XXU 3,93 20,80 1:351 | 0,8 
7. Nicotiana. 
Internod. | . Grösse der | Verhältniss | Spannung 
Epid.zelle | Markzelle| derselben |d. Intern. 


i—il 9,08 30,30 7,6 

1m —1IV 34,02 Ä 89,5 1:2,63 7,5 
v— Vi 52,1 89,8 1:1,72 42 
VII—X 65,4 98,5 1:1,51 4,5 
XI—XVi 62,5 89,3 1:1,41 4,0 


4. Zunahme der Elastizität der Epidermis (Rinde) mit dem Alter. 


Es wurden von Peperomia verticillata und Begonia fuchsioides an den auf einander folgenden 
Internodien eines Sprosses die verkürzten isolirten Epidermen (Rinden) durch Anhängen von Gewichten 
zu der Länge gedehnt, welche sie im Verbande besassen. 


BE Peperomia verticilluta. 2. Beygonia fuchsioides. 
Intern| G. Ep. Gew. in Grammen Intern) -@. Ep. |Gew. in Grammen 
ı | 70 | 363 22.265 I nen 605 BD 
11 26 4 259 27 265 
1 52,0 51,4 39,265 , u 0 
111 486 480 30 265 
Im 55,0 54,5 42,269 IV 715 10 41265 
IV 32,0 517 52 265 v \ re 
2 0 4 Vv 780 777 32,265 


Kraus, Tabellen. (Beilage z. Bot. Ztg. 1867.) 2 
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B. Querspannung. 


Tabelle IV, 


l. Spannung der Rindengewebe mit Epidermis. - 


1. Balsamina hortensis. 2. Nicotiana. 
Internod. | 6 | E R Internod. G | E R 
Ik 830 | 790 | 812 Mill. untere Hälfte 505 | 87 | 496 
1 385 | 566 | 574 . 
I | 500 490 194 obere H. d. Stengels| 460 45 | 42 
IV, 40 40 1 40,7 
3. Helianthus tuberosus. 4. Viscum album. 

Internod. 6 E | R 3jähr. Internod. 6 E R Bast 
and. Basis d.Stengels| 810 | 790 | 800 60 | 677 | 680 | 682 
6 Internod. darüber 810 78,7 | 790 

2. Spannung der Rindengewebe mit Periderm. 
1. Prunus Cerasus (10)jähr. Stamm). 2. Pyrus communis (8Jjährig). 
G Perid. R | Bast G Perid. | R äuss. B.| inn. B. 
60 | 581 570 60.0 70.0 60 | 670 | 667 688 
co | 385 | 375 60.0 
555 | 500 | 25 | 555 60 | 672 | 660 | 660 | 670 
1 
3. Corylus uvellana (8Jähr.). 4. Prunus domestica (10 jähr.). 
G |Perid. | R+B. 6 } Perid. R äuss. B.|inn. B. 
79.0 | 780 | 770 Mill. 100 97 | 352 | 95 | 1000 
3. Syrinya vulgaris. 6. Frazinus excelsior. 
G | Perid. |R-+ äuss. B.| inn. B. G Perid. R B. 

580 | 562 545 555 1025 | 1010 | 1007 | 1012 

500 | 484 472 485 

46.0 444 432 450 

7. Acer striatum. 8. Castanea vesca. 

G | E R äuss. B.|inn. B. G | Perid. | BR |äuss. B.|inn. B. 
970 | 955 942 944 944 119,0 | 1177 | 116,6 | 1170 | 1172 
9. Pyrus communis (12 jähr.). 10. Sorbus aucuparia (15 Jjähr.). 

6 |P+R+B| B+R G |P+HR-+B| R-++B 

le 820 | 790 | 780 10Cm. üb.d.Boden | 2250 | 2192 | 207,1 

ı8sı0o| 784 | 775 20 Cm. darüber 207.0 | 201,0 | 2000 

ten) 7285| 62 | 685 4Cm. - 1930 | 1870 | 186,0 

Sen. water | im 95 | 685 Cm - 1830 | 1777 | 1767 

2 5, 4850| 460 | 457 100 Cm. - 1647 | 1594 | 158.0 
30 Cm. weiter } | 470 | 450 445 


nn 


*) Von der Wurzel aus gerechnet. 
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Tabelle V. 
Gang der Spannungsintensität in den einjährigen Achsen (Stengeln). 


1. Balsamina hortensis (blühend). 2. Helianthus annuus. 


9, Dit. 


Internod. G .R 0, Diff. 6 R 

I (3Cm.) * 81,5(Mill.)| 79,6 2,4 1 (an der Wurzel) 44,8 | 42,8 4,5 
II (5 Cm.) 58,0 55,0 2,3 

I (7 Cm.) 31,0 | >05 | 11 a) 450 | 432 | 40 
IV (9 Cm.) 38,0 37,7 0,8 Ill Cunter der Blüthe)! 29,5 29,0 1,7 
Ast zw. Iu. II| 386 37,8 2,1 

V (10 Cm.) 30,0 299 0,2 ! 

3. Balsamina hortensis. 4. Borrago officinalis. 3. Centranthus angustifolius. 
Internod. G R |, Diff. Int. € R |, Dife. Int. G | E |, Dift. 
I (2Cm.) 55 938 18 1 57,0 | 559 | 230 1 39,0 | 380 | 26 
II (6 Cm.) 760 750 14 II 520 | 510 | 19 I, 31,0 | 303 | 21 
II Cm.) | 61,0 | 604 | 1,0 V/40| 464 | 13 V|2%60| 256 | 15 


6. Glaucium luteum. 7. Scorzonera hispanica (mit Blüthenknospen). 8. Scorz. hisp. (verblüht). 


Int. G E /,Dift. Int. G R [| Diff. Int. 6 | R d/, Diff. 
ı | 3230| 305 | 47 1 |) 310 | 2992| 58 [ | 330 32, 15 
ı | 260 | 250 | 39 II 300 | 287 | 44 | 28,0 272 
IV| 170 164 | 35 VI) 280 | 2770| 36 IX | 22,0 | 21, 
X | 2350| 245 | 230 | 
9. Dahlia variabilis. 10. Althaea rosea. 11. Dahlia variabilis (blühend). 
Int.| € R /Dift. 6 R [9 Dift. | 6 R |[%,Dife. 
1 33,0 | 32,0 355 And. Wurzel 60,0 ! 57,0! 50 I (5 Cm.) 640 | 635 | 08 
33,0 ' 31,7 ; 20 Cm. 580 | 54,8 | 3,6 II (20 Cm.) 680 | 671 1,3 
I | 350 | 335 | 43 40 Cm. 47,0| 444 56 111 (20 Cm.) 7770| 757| 17 
II! 350 337! 40 40 Cm. 420 | 402 | 43 IV (10 Cm.) 82,0 | 805 1,9 
IV | 360 | 345 | 41 V (25 Cm.) 760 | 740 | 27 
-VI (10 Cm.) 740 | 710| 41 
VII (20 Cm.) ** 740 | 720| 27 
VIII (10 Cm.) X** 60,0! 590 | 1,7 
12. Helianthus tuberosus (blühend). Ast über VII 370 | 35,7 | 35 
€ R [|9,Dif. 
| 13. Helianthus tuberosus. 
1 (10 Cm.) 99,0 98,9 1.1 
Il (15 Cm.) 89,0 871 22 G R 0, Difk. 
Il (15 Cm.) 88,0 86,0 2,3 1 @Cm.) 30 | 768 16 
IV (20 Cm.) 84,0 82,0 2,4 
Il (30 Cm.) 768 745 | 30 
V (20 Cm.) 85,0 82,5 3,0 
£ ill (40 Cm.) | 713 | 685 | 39 
VI (25 Cm.) 84,0 81,2 34 
er IV (40 Cm.) 650 | 62,0 | 46 
VII (30 Cm.) ** 79,0 76,7 3,0 vV (30Cm.) | 6830| 37 | 37 
vıll (20 Cm.) 750 | 736 | 19 3 
IX (25 Cm.) 65,0 64,0 1,6 
X (40 Cm.) 50,0 49,5 1,0 
XI (20 Cm.) 42,0 41,7 07 


*) Die römischen Ziffern werden von der Wurzel an gezählt; die eingeklammerten Längen (Centimeter) 
bezeichnen die Entfernungen der betreffenden analysirten Theile von dem vorhergehenden; die bei I gesetzte 
die Entfernung von der Wurzel. 


*%*) Unmittelbar unter den stärksten Aesten. 
*#*) 10 Cm. von der gabeligen Gipfelverästelung. 
2x 
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Tabelle VL. 


l. Breitenverhältniss der Epidermis- und Markzellen in den auf einander folgenden Internodien 
eines Sprosses. . 


1. Balsamina hortensis. 2. Helianthus tuberosus. 
Intern. Grösse der | Verhältniss Intern.| Grösse der | Verhältniss 
Epid.zelle |Markzelle , derselben | Epid.zelle |Markzelle | derselben 
1 506 | 23897 | 1:471 I ı 6 | 785 | "1.228 
vu 6,8 | 375 | 1:55,51 m | 754 | 3389 | 1:24,49 
xu 7.62.010.,5273: 1228-692 227,91 | 42,15 | 1:533 
XIl 6,62 71,00 N 1:10,7 vi | 7,60 43,40 1:5,71 
xxin | 170 880 1:53,10 ii 90 ee 
(letztes) | XI! 91% 0 965 | 1:4,88 
‚3. Helianthus tuberosus. ; 4. Mitis. 
Intern. | Grösse der | Verhältniss Intern. Grösse der Verhältniss 
Epid.zelle |Markzelle | derselben Epid.zelle | Markzelle| derselben 
vr | 6310| 20,8 | 1:3,51 IL. 300 | 7801,14. 4:23,60 
IV. | 7,23 | 24,44 | 1:3,37 IV ı. 48 PRSSHBIN, 1::2:78 
vll !. 76 1736522. 0.72 112.4,84 v 6,43 | 2305. | .1:358 
x. 781 ,,| 3235 21:1 vi 2 | 295° | Ta 
xV | 9,2 | 3731 | 1:40 va 71 1 28,35°%..1.2,4.399 
IX A 7a 268 138 
j ] 
5. Morus alba. 6. Ribes Grossularia. 
Intern. | Grösse der Verhältniss Intern. Grösse der Verhältniss 
Epid.zelle| Markzelle| derselben Epid zelle | Markzeile derselben 
 h=23 1085 | 1:47 1 42. | 1136 |.427 
111 3,18 | 18,73 | 1:59 III 4,5 | 12,09 1:2,6 7 
IV 306. | :2330 1.7 1:76 IV 5,2 14,4 I 
vI 4.22 | 27791, | 1:66 vu 67 14,6 | 1:22 
7. Rosa canina,. 8 Baisamina hortensis. 
ntern. Breite der Verhältniss Internod. Breite der Verhältniss 
Kpid.zelle | Markzelle derselben Ep.z. |Cottenchymz.| Mkz. |der Ep. u. Mkz. 
ı |.50 via | 1:26 1 "596 | 0'772 | 2682| 1:45 
11 3,3 20.15 1:38 vım‘® |°702 | 041069 | 36160) 71:515 
V 30 28.05 1:3,6 XIV 703 | 13,1 70,00 | 1:9,95 
vu 6,5 41,7 1:64 xx1 74 | 12,68 84,00 | 1:11,3 
1X 64 40,95 1:62 xXXVil 833 | 15,12 108,0 1:12,9 
x 691 51,80 1:75 XXXV 9,63 | 18,0 138,0 1:143 
XI 7,90 58,50 1:7,4 xXxXXVilll 173* 26,91 * | 112,0 1:64 
xV | 65 50,5 12707 | | 


*) Die hier angegebenen Grössen sind die Grössen der Mutterzellen; die vorher gemessenen Zellen haben 


sich in diesem Internodium in mehrere Tochterzellen getheilt. 
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2, Einige Beispiele, in denen BLäuge und Breite der Markzellen im Internodium der grössten 
Längsspannung und in dem ersten spannungsiosen verglichen sind. 


t.: Rosa canina. 2. Helianthus tuberosus. 

Internod. Länge Breite Internod. Länge Breite 
Stärkst.gesp- 33,9 32,7 Stärkst.gesp. 40,6 48,8 
Spannungslos 24.4 43,8 Spaunungslos 25,98 55,0 

3. Sambucus nigra. 4. Symphoricarpus racemosus. 
Länge | Breite | Länge Breite 

Stärkst.gesp. 20068 | 13,02 Stärkst.gesp. 59,5 20,90 
Spannungslos 17,36 | 23,70 Spannungslos 47,35 26,70 


3. Abnahme der Spannung gegen die Wurzel bei mehrjährigen Stengeln. 


Helianthus tuberosus. 


Internod. ın | R %, Diff. | Grösse der 

Ä | 

j | | 
il (über d. Boden) ; 77,0 | 758 | 15 42,8 33,20 
V ‚710 | 682 | 40 25,830 17,10 

1 v l 


Tabelle VEI. 


Gang der Spannung in mehrjährigen Achsen (Stämmen). 


a. Sträucher (Aeste derselben). 4. Corylus Colurna (6 jährig). 
1. Prunus spinosa (12Jjährig). = R (Di 
a I Am Stammansatz . . . 915, 895, %2 
© 8 \oDif. | I Gocm), * 810 792 | 23 
Einige Cm. üb. d. Boden 1680 1642 | 23 | 11. (60 Cm.) (unter einer Ga- 
(Mill.) belung) : 76,0  740| 27 
50 Cm. darüber (unter den IV Erster Gahelast (Basis) 570.557 | 23 
Aesten) . . . . 11250 |1202 | 3,9 V In demselben (26 Cm.) 56,0 | 547 | 23,4 
Erster Ast (Basis) a 790 | 760 | 39 VI (20 Cm.) in demselben 550 | 562 | 31 
weiter Ast. Hu. 3550| 3241| 31 VII 34 Cm. weiter . .. . 31,0 | 30,3 | 23,3 
VII 10 Cm. weiter . . . 210 | 207 | 14 
2. Nerium Oleander (4 jährie). 5. Rhamnus Frangula (6Jjährig). 
EG | R |ohDik. BAU 2 \ oe 
päsıE 2 er 320. 3905| 47 1 Am Boden he 57,0 56,0 ı 18 
I1(30 Cm. darüber „., . 1, 28.0.1269 39 | U4Acmd re 2 ms 17428 2023 
Melaner in . 0120, 525 | Hr cn) Be 
| | IV (40 Cm.) (zahlreiche Ne- | | 
benäste)aarr ers | 31,0 | 30,5 | 16 
8% ER V(0Cm) des. . ..:.,1290 35| 21 
3.8 L N 1 
da vulgaris Cyalnie) VI (40 Cm.) 1150 | 147 | 20 
€ R |%, Dir. | VIL (10 Cm.) 9 Cm. unter | | 
d ee 0 ‚3 
Res) u 62.015867 im ee ae 
1(25Cm.) .... ..... | 500.| 480 | 40 6 n ; ahriei 
111 (30 Cm.) Me eG ae . Aesculus rubicunda years); 3 
IV (40 Cm.) men 1360 35 2 ae 
v@0Cm).. | 26a | 126. | ae) 
VI Astoan V, | n n einjähr. riebes 500 | 488 | 24 
stan V, einjährig 12.00.1200) | 23 | unea lkipfknose .-.:| 806 |"8S0rlada 


7. 
a. Ein wachsender Schoss. 


Ros® canina. 


| G | RB ee 
I Nicht mehr wachsende In- 


ternodien 32,7 | 319 | 22 
II (40 Cm.) . 300 | 296 | 14 
III (20 Cm.) (30 Cm. in 

Ginfel) : 222 | 220 | 09 


b. Ein sehr ästiger, noch mit Epidermis versehe- 


ner Stamm. 

| ii R |% Dif. 

1.20 Cm) .2.2.2 ..2.8% | 56,0 | 536 | 43 

II (20 Cm.) > 20.20..1985 | 51,5 | 38 

III (10 Cm.) | 5340| 535 | 10 

| 
e. Ein streifenweise verkorkter Stamm. 

G R |% Dife. 

I EN 44,0 | 43,2 1,8 

II (20 Cm.) 41,0 | 397 | 32 


d. Ein sehr dicker, ganz verkorkter Stamm. 


G BR |%, Diff. 
I ES a EN 770| 745: 33 
II (45 Cm.) 700 | 675 | 36 
b. Stämme. 
«@. Aeste derselben. 
41. Pyrus communis (12 jährig). 
| € R |%, Die. 
82,0 | 79,0 
I (20 Cm.) S15 | 284 |} 875 
IE Unter den Seitenästen ar Be 144 
III In den Seitenästen 2 Fe 1425 
2. Carya tomentosa (8)Jjährig). 
6 R |%, Diff. 
I (Am Stammansatz) 4978| 741, 08 
II (20 Cm.) 7 jährig 53,0 | 519 | 21 
III (40 Cm.) S 43,0 ! 417 | 31 
IV (50 Cm.) 3 jähr. Gr 31,4 | 30,6 | 2,6 
V Seitenast über IV (8 Cm. ) | 270| 265 | 1,8 
v1 (2 Cm.) derselbe am Gipfel| 21,8 | 21,5 | 14 
VII Seitenast über il 180 | 177 | 17 
3. Pyrus Malus (18jährig). 
6 BR |%, Diff 
I (Stammansatz) 226,0 221,0 | 2,3 
iT (40 Cm.) 202,0 | 196,0 | 3,0 
III (40 Cm.) 214,0 !2080 | 2,8 
IV (30 Cm.) 2 200,0 | 192,0 4,0 
V Gabelast (20 Cm. y 128,0 | 122,5 4,3 
VI Ders. (60 Cm.) 100,0 | 195,0 | 5,0 
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4. Acer striatum (6 jährig). 
| 6 | R |% Diff. 
I (Stammansatz) . . . 90 | 95| 36 
II (50 Cm.) 3 755 | 725 | 40 
III Gabelast über u 720 | 690 | 42 
IV (30 Cm.) derselbe 670 | 64,2 | 42 
5. Castanea vesca (16 jährig). 
(November.) 
6 R |%, Dift. 
I (Stammansatz) 119,0 | 116,7 | 1,9 
II (30 Cm.) 15Jjähr. 106,0 | 1032 | 2,7 
III (32 Cm.) 14 jähr. 970| 940 | 31 
IV (22 Cm.) 3770| 8852| 21 
V (30 Cm.) 730 | 707 | 32 
VI (20 Cm.) ; 54,0 | 524 | 30 
VII Ast bei Ill 13 jährie) 530 | 512 | 34 
a. (30 Cm.) | 420 | 407 | 31 
b. (12 Cm.). 420 | 403 | 41 
c. Gabeiung desselben 
(6 Jähr.) 350 | 337 | 37 
d. 20 Cm.) . . 280 | 2774| 22 
e. (20 Cm., 3 jähr.). 20,0 | 196 | 23,0 
VIII Ast bei V (10). Basis) 420 | 406 | 34 
a. {30 Cm.) 6 jähr. 320 | 310| 31 
b. (20 Cm.) Ajähr. . . 260 | 252 | 31 
c. (20 Cm.) 3j. (15 Cm. 
v. Gipfel) . . . 22,0 | 216 | 18 
d. 8Cm. v. Gipfel, 1). 11,0 | 109 | 09 
IX Gabelung bei VI 
9 jähr. er 44,0 | 428 | 27 
a. (25 Cm.) 6jähr. . . | 300 | 290 | 34 
b. (25 Cm.) 4jähr. 220 , 212! 36 
c. 2jähr. (10 Cm.) 90 | 186 | 21 
d. 1jähr. (10 Cm.) . |150| 148 | 13 
8. Ganze Stämme, 
1. Frasinus excelsior (5,jährig). 
(November). 
Stamm: 6 R |%/,Dift. 
I CWurzeihals) 191,0 |187,0| 21 
II (53 Cm.) 112,3 11099 | 2,2 
III (68 Cm.) 930 | 907 | 23 
IV (48 Cm.) 800 | 782 | 23,3 
V (30 Cm.) | 523,0 | 51,0 19 
VI Ast an V 463 | 457 | 13 
a. (40 Cm.) A 260 | 253 | 27 
b. (20 Cm.) (7 Cm. von 
der Gipfelknospe) 250| 243 | 28 
VII Zweiter Ast von V 52,0 | 51,0 | 19 
a. (20 Cm.) Be 520 | 51,0 | 19 
b. (20 Cm.) 40,0 | 394 | 1,5 
c. (20 Cm.) 34,5 | 312 | 09 
d. (20 Cin.) 335 | 333 | 0,6 
e. (15 Cm.) & Cm. vom 
Gipfel) 250| 249| 04 
Wurzel: 
VI a. (10 Cm.) vom Stamm 1730 |170,0 | 1,7 
b. Eine zweite Wurzel 9440| 925 | 16 
(40 Cm.) NA 47,01 463 | 1,5 


9, Dif. 


29 
4,4 


ı 21 


2. Pinus Picea Du Roi (21 jährig). 
(7. October.) 
Stamm: a en u ;? 
1 (40 Cm.) 17 jähr. 156,0 | 151,5 
II (50 Cm.) 14 jähr. 136,5 | 130,5 
III (40 Cm.) 12 jähr. 120,0 | 115.2 
IV (20 Cm.) 12jähr. . 116,0 | 112,5 
V (20 Cm.) 11jähr. 103,5 | 101,2 
VI (30 Cm.) 10 jähr. 86,0 | 84,0 
VII (20 Cm.) 10 jähr. 82,0 | 801 
vVIIL (25 Cm.) 9jähr. 67,0 | 655 | 
1X (25 Cm.) 8jähr. RR 59,0 | 578 | 
X (40 Cm.) 5jähr. . . .» | 34,0 | 


3. Pinus Picea Du Roi (13 jährig). 


(October.) 
Stamm: 6 BR 
- 103,0 | | 100,5 
1 10jähr. 103,0 | 100,3 
ey 980 | 945 
II Yjähr. ae Ns 980 | 955 
N 8370| 837 
III Sjähr. . . 870, 844 
IV 7jähr. 750 | 730 
V 6jähr. win 


4. Prunus domestica (12 jährig). 
(3. October.) 


Stamm: | G R 
I ‚191,0 
I (Einige Cm.) 194,5 | 189,6 
197,0 | 192,5 
II (45 Cm.) Hälfte des Stam- 1 | 150.0 DR 
nes 1500 |1455 
III (585 Cm.) unter der Ver- ER ae 
ästelung desselben 138.0 1337 
IV 20 Cm.) in den Aesten 125,0 | 121,0 
zw. VII und IX 123,0 | 120,0 
3 123,0 | 120,0 
V (15 Cm.) wie vorher EB is 
e 103,0 | 101,2 
I ° 103,0 | 101.0 
VII Erster Ast (6 Jähr.) über 677 | 647 
III, Basis 670 ; 643 
(25 Cm.) unter 4 und b 61,3 | 585 
Einer Gabelung Basis: 

a 5385| 557 
b h : 480 | 452 

VIII Zweiter Ast, 6,jähr. 
über III RR, 62,0 | 59,5 
(30Cm.) .. 54,0 | 51,7 
(40 Cm.) 43,8 | 422 
IX Ast unter V 48,0 ! 45,7 
X Erster Gabelast Hier v1, 719 | 650 
BAasisen has 71,0 | 650 
x 62,5 61,0 
(20 Cm.) R 625 | 605 
(40 Cm.) EL 37,0 55,0 


335 | 


ı6/ Diff. 


j/ 
ze 


2,81 
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G R 
[C-UUK 07 1 70 4,0 | 414 
(40 Cm.) 90 Cm. v. . Gipfel 330 | 36,7 
40 Cm. vom Gipfel, 87 22,0 | 211 
Die 9,29: 21,0 | 20,0 
(10 Cm.) 30 Cm. v. G. 15. 9,5 9,3 
X1 Zweiter Gabelast über VI, 
Basis 65,5 | 637 
580 | 565 
GN | 58,0 | 563 
(20 Cm.) . 580 | 56,0 
370 | 36,0 
Gabelastvon VI (12Cm.) 3770| 355 
5. Prunus domestica (18 jähri2). 
(4. October.) 
Stamm: | G R 
? 160,0 |1567 | 
I (15 Cm.) 11570 |1537 
4 136,7 | 132,7 
II @0 Cm.) 136,0 | 132,0 
128,0 | 1240 
III (20 Cm.) . 128,0 | 123,7 
128,0 | 123,0 
- 116,0 | 1120 
Iv 800m.) 116,0 11125 
RE 131,0 | 126,0 
van 124.0 | 1190 
VI (10 Cm.) in den Aesten 2. es 
VII (35 Cm.) unter d. Haupt- | 780 | 750 
verästelung . . 17850! 7585 
VIII Erster Ast unmittelbar Zr 1 
Kuayı 1780| 755 
4 ‚0 ; 
IX Zweiter Ast, 4j. (20 Cm.) en 2. 
350 | 335 
nem) 350 | 332 
6. Prunus Armeniaca. 
(31. u nn 
| Stamm: Ins 
I Am Boden En Veyiks 3060| 329,5 
II (50 Cm.) 296,0 | 288,0 
| II (50 Cm.) 264,0 | 256,0 
| IV (30 Cm.) unter den Aesten 234,0 | 275,7 
ı V Erster Ast (Basis) 170,0 | 165,0 
(60 Cm.) unter seiner 
Verästelung . 154,0 | 149,0 
VI Ein Ast von V 970, 932 
Wurzel: | 
VI Eine Hauptwurzel 1022 | 98,7 
a. am Stammansatz 102,0 | 98,7 
- 4,0 1,5 
b. (20 Cm.) ah. 
ce. Ein Seitenast 5340| 5235 
d. (40 Cm.) 33,0 321 | 
| VIII Eine zweite Hauptwur- 106,0 | 103,0 
ze! Ansatz - 106,0 | 102,7 | 
a. (10 Cm.) 7380 | 760 
b. (40 Cm.) 52,0 50,7 


9), Diff. 


3,8 
40 


' 445 
20 


S 
3 


ww wwwwn> 


son unoT 


SD 


13,65 
| 936 
| 235 


7. Sorbus aucuparia. 
(2. October.) 


Stamm: I 6 R 9%, Diff 
2250 2192 26) 
I (10 Cm.) 223,0 |218,0 2,312,4 
2212 12162 231 
207,0 201.0 29, 
205,5 200,3 2,6 
I2REMIE re. 205.0 2000 125 2,66 
203,5 | 198,7 124 
193,0 | 1870 31: 
MÜDomIE: He. 11930 | 188.0 |2.6'2.8 
191,3 | 186,8 2,7 
183.0 | 1777 |}, 
IV (20 Cm.) 1183,0.11777)) 29 
1647 159.4 3,4] 
V (40 Cm.) 164,0 | 158,5 |3,413,25 
163,5 | 158,2 3,3) 
1560 1513 3.1] 
VI (40 Cm.) 154.7 149,7 13,3 3,20 
| 155,0 150,5 3,08 
VIL (40 Cm.): vor. VII die | 1450 ;i41,0 28) 
ersten kleinen Aeste 145.0 | 141,0 |2,8 2,80 
11453 | 141,2 12,9) 
VIII (120 Cm.) Mitten in der "1025 | a al 
Astregion 028 2,86 
: 102.0 99,2 2,81 
IX (20 Cm.) nahe der Ver- ua | et Be ey 
ästelung des Stammes 062 | 937 26 
X Erster Ast 10 Cm. über er | es Rn sis 
dem Abgang | ; 2, ‘ ‚33 
645 | 622 36 | 
58.0 | 56,0 
(10 Cm.) 575 | 555 135 
535 | 51,5 3,8) 
(20, Cm) 058. 20 500 39,985 
(20 Cm.) 4170| 451 41 
460 | 44,0 44 
(20 Cm.) 47,5 | 456 20? 
400 | 382 45 
(20 Cm.) 0 | a1 | 19,47 
30.0 | 279 70) 
(20 Cm.) 200 | 281 6466 
300 | 28,1 64) 


8. Pinus Larix (20 jährig). 
(Nadeln im Abfalilen; 6. October.) 


| & R j%,Dif 
I (40 Cm.) 182,5 11775 | 2,8 
II (40 Cm.) 162,0 [156,7 | 3,3 
III (50 Cm.) .. 143,7 11430 | 32 
IV (30 Cm.) . 144,0 11395 | 31 
V (20 Cm.) 1380 11338 | 31 
9. Ailanthus glandulosa. 
(December; 5jährig; vgl. Taf. III.) 
Stamm: I @ IR 1%, Di. 
ze: 487,0 | 478,2 
N ERIE) 485,0 | 487,0 j16 
II (66 Cm.) ae. 104013397021 1,2 
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III (64 Cm.) ERDE 

V (75 Cm.) ER RER 

VI (100 Cm.) ... 

VII (30 Cm.) dicht unter de 
ersten Ast. . 

VIII (44 Cm.) mitten in der 
Astregion 


IX (37 Cm.) an der Gipfel- 
gabeiung d. Stammes 
X Unterster Ast über VII, 
Basis ; 
3 (70. Cm.) 
. Einjähriger Ast des- 
seihen, Basis 
5 Cm..vom: Gipfel 
XI Zweiter Ast zw. VII u. 
VI a. (Basis) 
. (80 Cm.) unter d. = 
ci erster 1 Jähr. 


d. (6Cm.) . . A 

Xi Dritter Ast er xI 
a. (Basis) . . . 
b. (70 Cm.) Kuler c. 


c. 1jähr. Basis 


d. Spitze dess. (42 Cm.) | 


XIll Fünfter Ast über XU 
a. (Basis) : ‘ 
b. (40 Cm.) Hälfte 
c. (40 Cm.) unter d. 1). 
d. einjähr. 
XIV Sechster Ast über XI; 
an VIII a. (Basis) 
b. (85 Cm.) unter d. 1). 
XV Be Ast an VIII 
. (Basis) © 
. (8Cm.) . F 
c. ale Basis an b. < 
XVI Zwölfter Ast zw. VII 
u. IX a. (Basis) 
» (40 Cm.) Re 
. (40. Cm.) uuter a 
. 1jähr. Ast... e 
Funfzehnter Ast zw. 
vl u. IX a. (Basis) 
. (40 Cm.) e 
. (50 Cm.) unter 
1jähr. Aesten 
. einj. Ast, Basis : 


den 


e. (20 Cm.) Hälfte dess. 
XVII Erster Gipfelast 

a, (Basis) 2... ı» 

b. (40 Cm.) , 

c. (50 Cm.) 


d. Erster 1 jähr. Ast 
a. (Basis) . 5 
ß. (20 Cm.) 
y. (14 Cm.) 5 Cm. v. 
der Gipfelknospe 
e. Zweiter 1jähr. Ast 
ao. (Basis) e 5 
ßB. (50 Cm.) anen d. 
Gipfel . . x 
f. Dritter 1jähr. Ast 
a. (Basis) . . 
ß. 30 Cm. unt. d. Gipfel 


371,0 
371,5 
297,6 
267,5 
247,6 
223,8 


191,8 


675 


50,3 
43,6 


39,3 | 


63,1 
93,8 
32,4 
46,2 


59,0 
53,8 
43,7 


35,9 | 


39,1 
52,3 
49,6 
41,1 


67,2 
54,5 


21 
54,9 
43,7 


68,2 
60,5 
53,7 


49,3 | 


841 
68,0 


62,6 
50,8 
45,9 


95,9 
775 
68,2 


53,6 


51,7 
50,4 
41,7 


34,4 


41,7 | 


35,9 
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G R [%,Dift. | c. Einige Stamm- und Wurzelansätze. 


XIX Zweiter era 1. Sambucus nigra. 
a. (Basis) . . . . TE sto | 795 | 19 (31. Oct.) 
bp. 40Cm)  ,'... 720 | 710| 14 Se. G BR |, Dif. 
ee: | 6527| 15 |1.20Cm. über der Basis . | 370 | 350 | 54 
n . m Be : IT An der Basis . . . . | 4280| 409 | 26 
a JAAL UNeR .© III Am Wurzelhals . . . | 550 | 540 | 18 
a. (Basis) . . » .» 4709| 467 | 0,6 % 
60 Cm.) 41,0| 409| 03 Be rzel: 
£ ir: nat über ä. r } i : I Hauptwurzelansatz . . 40,0 | 39,5 | 1,2 
je. a) 5365| 57 | 14 II 30 Cm. darunter . .. 270 | 2668| 0,7 
'B. (14 Cm.) 10Cm. v. 
ED 51,0 | 507 | 0,6 2. Ricinus communis. 
' Wurzel: Tr 
a. Am Stammansatz . 214,0 |211,5 | 12 @. Stamm: & R Di. 
230m.) ı. =... 172,0 |170,0 | 11 I 20 Cm. über der Basis . 80,0 | 787 | 17 
c. @0 Cm.) . . 1 1000 | 990 | 1,0 II Wurzelhals . . . . . 1000 | 987 | 13 
d. Ast derselben(20Cm.) | 81,5 ! 809 | 08 ß. Wurzel: | | 
© X8Cm) ... 1%0|715| 07*% AmAnstz ..... | 310 | 307 | 10 
Tabelle VIE. 
Tägliche Periodieität der Längs- und Querspannung des Püanzenkörpers. 
I. Periodicität der Längsspannung. 
'1. Plantago Psyllium **). 
(11. Juni.) 
2 51/,ham 
G|R|M |!D. ıI@| R|M |%D. G IoR | m |9,D. G| RIM |%D. 
11134,81132,3|136,8| 1,7 I 11581114,011188| 4,1 11130,51129,01133,9| 3,7 1112,5110,01114,5| 40 
(Mill.) | 
II |205,0/205,0/208,5| 1,2 I 153,5 15351554 12 U 181,7j1813 185,0) 21 111176,2175,81179,9| 2,3 
SpM. | Sp-M. Sp.M. Sp.M. 
1,45 2,65 29 3.15 
Allg. Mittel d. Sp. um 51/,ham 2,529. 
£ i 7ham 
G|R|M |%D. G| RIM |AD. G|I|R|M |%D. I@G| R|M |%D. 
1125,81123,8l126,7| 23 1|105,3]1103,5|105,9 2,3 11135,2|132,31137,0| 2,7 1/109,3|108,01110,5| 2,2 
11 |178,31178,31180,8| 1,3 _I1|200,5/200.4/202,6 1,0 11 132,2)1131,6 1339) 17_ 11181,01180,5182,9| 1,3 
Sp.M. [Sp.M. ISp.Mm. |! Sp.M. 
1,8 1,65 2,2 1,75 
Allg. Sp.M. um 7ham 1,85. 
S1j,ham , 
GE | R|M |YD. G| R|M |%D. G|R|M |%,D. G|R %,D 


1| 888| 87,5) 899) 2,8 1 104,6 104,01105,8 1,7 1| 85,7| 84,5] 86,6| 2,4 11103,71102,9 1050 20° 
11 160,01159,5| 161,7 1,3 II |140,2)139,81142,0| 1,6 II |194,0|194,0|196,0| 1,0 II |216,5/216,5 218,0 0,7 


Sp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
2,05 1,65 1,7 1,35 


Allg. Sp. Mittel um 81/;ham 1,68. 


*) Dieses, wie überhaupt sämmtliches untersuchte Material nicht einheimischer Bäume,- wurde mir.durch 
Herrn Professor de Bary aus dem Freiburger botanischen Garten in der liberalsten Weise zur Verfügung ge- 
stellt. 

**) Es werden jeder Zeit 4 Pflanzen, direct dem Boden entnommen, analysirt; an der Spitze der Analy- 
sen steht die Zeit derselben ; bei jeder Pflanze bedeutet I die obere, II die untere Hälfte des Stengels ; aus den 
Spannungsmitteln der 4 Stengel ist das allgemeine Spannungsmittel der Stunde berechnet. 


Kraus, Tabellen. (Beilage z. Bot. Ztg. 1867.) 3 
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12hm, 
G R | m19,D. "W@ R |M |°,D. 6 R M |%%BD. 6 R|M |’%kD: 
L| 82,7| 81,9| 83.7) 2,2 T| 96,0| 94,6| 97,6) 3,1 1| 85,6! 84,5] 87,0| 2,9 1| 77,5| 76,8 78,0| 1,5 
II |165,1/164,9|166,5, 1,0 II |206,0/205,6|207,8| 1,0 11.1165,31164,8]166,5| 1,0 II |205,2|204,7|206,0| 0,5 
: Sp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
1,6 2,05 1,85 1,0 
Allg. Sp!M. um. 12hm 1,62. 
2hpm , 
6 R |M |%D. G R | M |D. G R |M |°%D. [8 R |M ]%,D. 
1/100,5| 99,9|101,6) 1,6 1|105,8|104,7|106,6| 1,8 11108,0|107,31108,8| 1,7 1| 93,0) 92,0] 93,4) 1,5 


11 1158,41158,81149,2) 0,5 11 .|164,5| 164,5 166,2 


1,0 11 |229,9|229,9/)230,5| 0,2 II le 144.6] 04° 


Sp.M. |Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
1,05 1,4 0,95 0,95 
Allg. Sp.M. um 2hpm 1,09. 
4hpm 
G R M |%D. |G|R|M |%,D. | G R |M |%D. G!ı R|M |%D. 


116,3) 2,5 I| 89,5) 83,6) 90,2| 1,7 
213.0) 0,4 II a 232,3] 0,4 


122,31124,5| 1,8 1 115,51114,5 


ı| 80,3) 797 810116 1 123,7 
22402250 04 U EL = 


11 222,01222,0 223,9] 08 11 224,0 


| Sp.M. | | Sp.M. |Sp.M. Sp.M. 
1,2 1,1 0,95 1,05 
Allg. Sp. M. um 4hpm 1,07. 
6hpm 
ı@E|R|M |%D. I! R|M |%D. G|R | M |%D. G R |M |%D. 
1 97,0| 96,0| 98,0] 2,1 1, 85,6 84,9| 86,2) 1,6 1|:86,0) 85,0) 86,5) 1,7 I| 67,6| 66,5) 68,1| 1,9 
11 |157,41157,0|159,0| 1,3 II |163,7, 163,0 165,0! 1,i 1I |1151,91151,31153,3| 1,3 11 |154,0|153,8/155,2| 0,9 
'Sp.M. | Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
1,7 1,35 1,3 1,4 
Allg. Sp. M. um 6hpm 1,24. 
2. Plantago Psyllium. (9. Juni.) 
6ham 
G | R|M |%D. ı|@EIR|M !%D. GG! R|M |%D. ee | R|M |%D. 
1 144,0 142,5147,5| 3,5 11260 124,81128,6 3.0 I 167,9|165,7|170,0| 2,6 I |144,51143,3147,0) 3,3 
18 uns 195,5) 1,5 II Fe 159,5162,5) 1,9 11 |190,5|190,11193,0| 1,6 II |153,4 153,0|155,8| 1,8 
Sp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
2,5 2,45 2,1 2,55 
Allg. Sp. M. um 6h 2,4. 
10bam 
G|R|M |%D. G|IR|M |,D. GIR|M |YD. G|IR|M |YD. 


1|146,7|145,2,147,8| 1,8 I |1143,2]141,3|144,8| 2,5 1/118,81117,0,119,3| 1,1 1 100,8) 99,0/1101,8| 2,7 


11 /199,6|199,0|200,9| 1,0 II \136,51136,21137,5) 10 11|158,31157,81159,0) 0,7 11 |157,5)156,8,158,8| 1,3 
Sp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
1,4 1,75 0,9 2,0 
Allg. Sp. M. um 10ham 1,5. 
12hm 
/o 


G|IR|M|YD. G|R|M |Y,D. G|IR|M |%D. I@| R|M |%D. 

ı 1134,3]1133,01135,6| 19 1[160,91159,91162,9| 1,9 1| 99,9| 98,9l100,9| 3,1 1111791155 1189| 2,9 

11 1172,91172,51175,0| 1,5 111223,9]223,712250) 05 111169,21168,011702| 13 11 163,4162,9]164,0) 0,7 
Sp.M. Sp.M. | Sp.M. | Sp.M. 
1,7 1,2 22 1,8 


Allg. Sp. M. um 12hm 1,7. 
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2bpm 
&|| Kl oD. G|R|M |%D. EI RIM "nD- G|B|M|%D. 
111109 0% 111, ne 1/120,6119,01121,9| 2,4 I 119,51118,9)1121,1 11115,91115,6117,8| 2,1 
II 196, oe 06 1 |117,9117,91118,9| 0,8 II | N a ne 86 11 |125,51125,5127,0| 1,1 
' | |Sp.M. | | |Sp.Mm. | | ISp.m. | | | [Sp.M. 
1,35 1,6 1,2 1,6 
Allg. Sp.M. um 2h 1,44. 
Ahpm « 
G R | M |%,D. 1,@ Ri :M |%,D. GR | M |%D. Di %D 
1 /144,8]142,5j147,0) 3,1 1117,51116,5) 1,7 94,8) 942) 95.4: 1,3 1191 ß 90,0 pr 
11 203,0|203,0/206,0| 1,4 11 296,0/296, 0.297,5) 0,5 11 |183,0)183,0 a 05 ı Lu m, es 
| Sp.M. ) ISp.m. l | ISp.M Sy. M 
2,25 11 0,9 173 
Allg. Sp.M. um 4h 15. 
6hpm 
G|R|M %,D G | R | M |%%,D GR |M |’hD. G | R|iM |’oD. 
1 165,4|163,9|1167,5 22 1/110,8108,5j111,5| 2,7 1 |150,6|150,31152,7| 1,6 86,6 85,9 87,8 2,2 
11 |180,9|180,5)183,0| 1,4 II /230,8/230,2|232,3) 0,9 II |240,3)240,3/242,6| 0,9 n 138, 9138,9| 140, s| 11 
| | Sp.M. | | Sp.M. | | Sp.M. | ISp.M. 
1,8 i,8 1,25 1,65 
Allg. Sp. M. um 65h 1,62. 
&hpm 
G R|M |%D. %/,D. us ls ,D- ‘& R |:M |°%,D. 
1| 86,5) 85,0) 87,0) 3,3 1| 78,9) 78,0) 79,0) 24 1 |122,31121,0]123,9: er 1/130,9j129,6j132,9| 2,5 
II 187,2|186,8/[188,8| 1,1 11 I ee 1,1 II Br lass ‚2|1171,3| 1,3 u 1 a; ja ‚0| 1,3 
Sp.M Sp.M. ISp.M. Sp.M. 
1,7 1,75 1,8 1,9 
Allg. Sp. M. um 8h 1,77. 
3. Plantago Psyllium. (10 Juni.) 
7ham 
1% > 6 1%, D. R | M [°%,D. M |9/,D. 
Trage en I} 94,5) 93.4| 96,3 en 1 rn 2,4 I kenleschn: 3,5 
een 2 - | 173, wo ee ‚01123,5) 2,0 url 1,8 
Sp.M Sp.M. Sp.M. M. Sp.M. 
25 2,23 2,2 2,6 
Alig. Sp. M. um 7 ühr 2,45. 
81/,ham 
oD. 6 R |M |%D. 6 R |M |%D. M |°,D. 
1 |129,5|128,0]131, N 1.3 1|126,81124,5j128,5| 3,2 1/107,3]106,8|109,0| 2,1 1/118,8)118,01119,9| 1,6 
II © 188,5 i 7 u m 159,6) 1,1 11 “ 188,1 1187, 7\190,5) 1,8 u Biss nee Ye: 1,3 
| Sp.M. Sp.M. p- .M. Sn.M, 
15 2,15 1,95 1,45 
Alig. Sp. M. um 8!/, Uhr 1,76. 
10ham 
%,D. 6 9/,D.' R|M |!ıD. R|M j9,D. 
1/126,9|125,6127,9| 1,9 1| 705 = Er 2,2 I } 298,3) 2,9 1 j118,8|117,0|119, 7 2,3 
we 1,1 11/149,9149,7|151,0| 0,9 rule 166,0) 1,1 IL | ee 1,4 
Sp.M. Sp.M. Sp.M. = Sp.M. 
1,5 1,55 20 1,85 


Allg. Sp: M. um 10 Uhr 1,72. 
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G|R|M |\D. GEGIR|M 


G| RIM |,D. 
L| 77,0| 75,9| 78,8 3,8 


1| 90,3]289,2| 90,8| 1,8 


%,D. 
1 |101,8[100,5|102,9| 1,3 


I1|172, ac, ‚811734 15 : U = De 1,8 11 San. ‚2| 0,3 
Sp.M Sp.M. Sp.M. 
1,65 2,8 0,8 
Allg. Sp. M. um 111), Uhr 1,75. 
121/;hpm 
en %/,D. G | R|M |%,D 
1/113,7|112,8]114,0 ar ln. 0 : 2,1 1/111,9]110,9|112,7| 1,6 
11 201, ae le a 1 = 1m Es 9) 1,3 11 |175,3)1175,3]176,7| 0,7 
Sp.M. Sp.M. | | | |Sp.M. 
1,65 1,7 1,65 
Alig. Sp. M. um -121/, Uhr 1,66. 
Ohpm 
G|IR|M |%D. GE|R|M |%D. | % D. 
11129,7\128,01130,3| 1,8 83,3) 82,0) 83,9| 2,3 I) 69,0) 68,5] 69,5] 1,3 
11 |156,3[156,0|157,5| 1.1 II |200,2 05 ul IR. a il A 
| | | Isp.Mm. | | | Sp.M. ISp.m 
1,45 1,4 1,2 
Allg. Sp. M. um 2 Uhr 1,46. 
Ahpm 
| R|M |%D. 0),D. En 
1) 9,5] 92,2] 94,2) 21 I 270 Eau 889 ne I 358 sen 907 
a 0,6 I ee n| a = 
| [Sp.M. ISp.M. |Sp.M. 
1,35 1,65 1,65 
Allg. Sp. M. um 4 Uhr 1,35. 
öhpm 
| | %/,D. 
VERERE IE ı 13 lti2 711152 3,0 1 107.8 10821088 Pu 
II Box a a u 1T ig dan ‚3 1,4 1 ie He a ‚8 
Er M. Sp.M SB: 7: 
2,2 1,45 
Alig. Sp. M. um 5 Uhr 1,9. 
7°/ghpm 
anlan a: M |°,D. %,D. 
L| 72,6) 71,2 741 Leon eliose 2,2 1 102,3) 100,5|100,8 2 


11 Io A: Ki ‚9| 1,5 11 ee ey ae ‚8 1,7 11 et 1% RR ‚0 


ISp. M. Sp.M. Sm 
2,8 1,95 2,3 
Allg. sp. M. um 7°/, Uhr 2,34. 
4. Plantago Psyllium. (12. Juni.) 
31/,ham 
R | M |%D. GIR|M|%D [EI R|M |%D. 
1 j120,0/117,9/121,5) 3,0 95,0| 93,7| 96,8) 3,2 : 1/142,0/1140,8)145,4| 3,2 
u en, 200,3]204,8| 2,2 11 1176,6175,9]178,5| 1.4 11 |200,9/200,3]203,9| 1,7 
| | | Sp.M. | | | Sp.M. | | Sp.M. 
2,6 2,3 2,45 
Alle. Sp. M. um 51), Uhr 2,28. 


M |°\,D. 
I => Er 90,8] 2,4 
Bea 11 

Sp.M. 
1,75 

G R | M |%D. 
82,8| 82,3) 83,4| 1,4 

1 181,0181,0]182,7 09 | 
| | IS Sp. Sp.M. 
1,65 

a 


m = Sr 69,3 2 


II en lie ae ‚9 0, a 
ISp. M. 
1,8 
Mi %,D 
er le 81121,2, 09 
11 es: ie ‚51197 ‚3 04 
| I|Sp.M. 
0,65 
len /oD. 
1| 91,9| 90,3 92,3 22 
11 We 1 ie ‚4 1,4 
'Sp.M. 
1,8: 
L| 75,2 an 765 
1 I ‚8152, Ar 1 
Sp.M. 
2,3 
G|R|M |%D. 
1/135,5j134,3)137,3| 2,2 
II |163,8|163,31165,5| 1,4 
a | Sp.M. 
1,8 
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7ham 
G|I RIM |YPD. 6 %,D G| R|M |YD. G|R|M |Y%D. 
1|.92,9| 91,6| 94,3| 2,9 1| 70,5 . an 20 1| 87,7| 86,9| 89,8] 3,3 I i00 62,9] 64,5] 25 
an nen 1588| 12 2a 17001719) 11 _ 1,1 ER 1,0 I 
i Sp.M. Sp.M. Sp.M Sp.M. 
2,03 1,55 215° 1,75 
Allg. Sp. M. um 7 Uhr 1,87. 
Qham 
G | R|M |%D. G R | M |%PB. G | R|M |%D. G| R|M |!%D. 
I.| 97,9| 96,8| 98,9| 2,2 I| 80,0] 79,3| 81,3) 3,5 1| 71,0) 70,5| 71,9] 1,9 1| 89,3] 88,8) 90,5| 1,9 
11 |189,51189,2)191,5| 1,7 BSRANEn 193,9) 1,5 11 |198,0|197,5/198,7| 0,6 Il |221,0/221,0,222,8| 0,8 
Sp.M Sp.M. Sp.M. |Sp.M. 
1,95 2.0 1,25 1,85 
Allg. Sp. M. um 9 Uhr 1,76. 
11ham 
6 YD. G|R|M !%D. G|R|M |%D. G| R|M |%D 
1| 76,0 es 779 3,5 I| 685| 67,5 63 26 1| 79,2) 78,8| 80,4) 2,0 I| 64,0) 63,2) 64,9| 2,7 
11 |181,0/180, le 1,4 11 |171, dmsoızad 0,5 11 1194,01194,01196,5) 1,2 De 195,0| 1,0 
Sp.M. Sp.M. ISp.M. 
2,45 1,55 1,60 1,85 
Allg. Sp. M. um 11 Uhr 1,862... 
121 |,hpm 
I|@ I R|M |%D. G| R|M |’ıD. G|R|M |YD. e@:].R.)’M12].D: 
63,4| 62,7| 64,3| 2,6 1| 86,0] 84,9] 86,0) 1,5 I| 86,0) 85,2| 87,0) 21 1| 67,6| 96,5] 98,0) 1,6 
11 |220,5/220,5|222,7| 0,9 II |161,9[|161,9|163,2| 0,8 II |171,0|171,01172,2| 0,7 11 |178,0|178,01178,8] 0,4 
| |Sp.M. ISp.M. | |Sp.M. | |Sp.M. 
1,75 1,15 1,4 1,0 
Allg. Sp. M. um 121), Uhr 1,315. 
2hpm 
%/,D. ) an | %D. En: 
1| 57,8| 56,9] 58.4 26 I 267 2. 762 1| 96,0) 95,1] 96,9| 1,8 1 105 4102 lioon 
11 me un ge a u es u ee 09 u ee 05 
Sp.M. ISp.M. ISp.M. [Sp.M. 
1,85 1,55 1,35 0,8 
Allg. Sp. M. um 2 Uhr 1,32... 
31 la hpm 
%,D. 6 Y na |:M |’hD. en. 
1| 84,0| 83,0| 84,8) 21 1| 92,9 20 0 113,0) 2,3 84,3| 83,6) 85,0 = 
u a 0,8 nissan og] 12 les 1545| 09 m en 
p.M. ISp. M. Sp.M. ISp. M. 
1,45 1,6 1,6 1,05 
Allg. Sp. M. um 31/, Uhr 1,42. 
5. Plantago Psyllium. (8. Juni.) 
zham 
G| R|M |'%BD. G| R|M |%D. G|R | M %D. 6, R|M |%,D 
1] 88,0] '86,8| 88,0) 1,4 11134,3/132,51136,5) 3,0 I) 94,9| 93,3 94,9 1,7 1/108,6 106,5 110,0 32 
111125,5125,3]126,3| 0,8 111138,2|137,81139,8| 1,4 It) 88,9| 88,0) 89,9] 3,2 11)116,5.115,91117,5| 1,5 
IIL| 94,0| 94,0) 959| 20 II . : III) 65,0 65,0| 663) 2,1 111j112,9|112,9]114,0) 0,9 
Sp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
1,4 2,2 2,0 1,8 


Allg. Sp. M. um 7 Uhr 1,8. 
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2hpm 
G|R|M |%D. R |M |%,D. 


$ E|R|M.|%D. E|R|M |%,D. 
11105,5 104,8 105,8 1,0 11100,0 99,0 101,2| 2,2 


I 87,2) 86,0) 87,9| 2,1 I 95,1) 93,5| 95,71 30 


111132,8 132,8 133,3) 0,3 II Be 0,7 111119,2)119,2]120,2| 0,9 II) 96,9; 96,5] 97,8 14 
III k i II . > 129,9130,9) 07 1111116,51116,5 118,0) 1,2 
ISp.M. Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
04 1,4 1,2 1,6 
Allg. Sp. M. um 2 Uhr 1,25. 
Ahpm 
GIR|M oD: G]R | M |%ıD. G | R|M |%,D. | R]M |%,D. 
_1118,81117,0|118,8 2 1122,0120,9123,0 1,8 11115,51114,51117,8| 2,0 1j110,51109,5]110,5| T,0 
1181,31180,5|182,3 Li 130,51130,5 132,8) 1,7 11/192,81191,51195,0| 1,8 111152, N u 0,5 
rar - 1111113,0.115,.0.116,0. 08 Sp.M DM. 
13 | J .M... 1,9 0,7 
14 
Allg. Sp. M. um 4 Uhr 1,32. 
6. Samhucus nigra. (8. Juni.) 
&ham 
Iıe|i BR | Mm |,Dif. ı FR | M |%,Difl. @ "tr: |. „m 
1 | 155,0| 1519| 1655| 87 I 2215 221,5 2380 74 1 | i389| 135,3, 1482| 9,2 
II | 181,0| 1783| 1887| 3,7 II |, 142,0 | 141,0| 1453| 3,2 II | 1675| 165,0| 1755| 62 
Im | 1749| 1749| 1768, 1,0 III | 152,0 | 152,0 | 1540| 13 III | 163,0| 163,0 | 1654| 14 
Sp.M. sp. m Sp.M. 
5,0 3,9 3,6 
Allg. M. um 8 Uhr 4,8. 
5 a Er 
G R | M [%Dif. Ge RR #M2 |9%,Dif. G 57:R | M |9,Dif. 
1 59,5) 579| 613| 5,7 I 174,0 172,5 | 181,0 49 1 | 1432| 1429 1438| 0,6 
II | 166,8 | 165,4 | 1780| 7,8 IT | 1143 1188, 1160, 1,9 II | 2188| 217,8 | 2257| 3,6 
III | 184,0| 182,8| 1858| 11 m| . III | 232,0 | 232,0| 2330| 04 
IV | 175,3 | 175,3 | 1768| 09 IV | Be . IV i : . 
| | Sp.M. | Sp.M. Sp.M. 
3,9 3,4 1,5 
Allg. Sp. M. um 3 Uhr 2,9. 3= 
7ham (9. Juni.) 
BACH ER M |%/, Diff. G|R M 1%, Diff. G| R| Mm [DIE 
I | 110,0| 1083| 1168, 77 153,8 | 1508| 168,0 11,2 I | 142,0) 139,0, 154,0 | 10,6 
11 | 130,0 | 126,8 | i39,9| 10,11 1I | 131,0) 129,0 | 1350| 3,6 1 | 136,5 135,5 1479|) 91 
III | 135,0| 134,0 | 136,6 19 III | 149,0| 1488| 150,8| 20 IH | 150,0| 150,0] 1520| 1,3 
IV | | | IV IV : 
Sp.M. Sp.M. it Sp.M. 
6,6 39 70 
Allg. Sp.M. um 7 Uhr 6,5. 
7. Solanum tuberosum *). (14. Juni.) 
7ham 
6 R M |], Diff. 6 RB M |9],Dife. @ R M ]9/, Dif. 
382,0) 379,5| 400,9| 5,6 402,8| 399,5 | 4229| 5,8 361,0 | 359,0] 377,0| 5,2 


Allg. Sp. M. 5,533... 


*) Die 6 obersten Internodien kräftiger Stengel. 
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81/,ham 
6 R M 0), Dift. G R M 0/, Diff. G R M 9/,Difl. 
383,5 | 382,8 | 398,0 39 336,0 | 383,9 | 398.0 3,7 365,7 | 363,8 | 379,9 | 4,4 
Allg. Sp. M. 4,00. 
10ham 
G R M 0), Diff. G R M 0/,Dift. G R M 0%), Diff. 
337,9 | 334,9 | 351,0 4,8 368,3 | 359,9 | 373,3 3,9 327,8 | 326,2 | 342,7 4,9 
Allg. Sp.M. 4,4. 
12hm 
6 R M 0), Diff. G R M 0/, Difk. G R M 0/, Diff. 
393,5 | 391,0 | 409,3 4,6 349,0 | 346,0 | 364,3 4,6 400,2 | 398,3 | 413,0 3,6 
Allg. Sp.M. 41. 
2hpm 
G R M 0, Difk. G R M 0/, Dift. G R M °/, Diff. 
368,5 | 367,3 | 386,0 51 379,6 | 3783 | 392,5 3,8 379,8 | 396,8 | 415,9 49 
Allg, Sp. M. 4,60. 
4hpm 
G R M 0), Diff. G R M /, Difk. 6 R | M 0, Difl. 
368,3 | 366,4 | 385,5 5,2 398,0 | 396,0 | 416,0 5,0 372,3 | 371,9 | 390,0 4,9 
Allg. Sp. M. 5,05. 
Zip 
G R M 0/, Diff. G R | M 0], Difk. 6 R M 0, Difl. 
333,5 | 331,5 | 356,0 7,3 356,0 | 354,9 | 375,5 5,8 345,2 | 342,8 | 359,9 49 
Allg. Sp. M. 5,60. 
8! /,hpm 
G R M 0/, Diff. G R M 0/, Diff. 
454,0 452,0 481,0 64 460,0 458,0 484,0 5,5 
Allg. Sp. M. 5,9. 
8. Solanum tuberosum. (13. Juni.) 
6bam 
G R M 0], Diff. G R M 0/, Diff. G R M 0/, Diff. 
361,3 | 358,0. | 379,5 61 334,0 | 332,3 | 354,0 6,4 406,3 | 403,5 | 432,0 7,6 
Allg. Sp. M. 6,5. 
&ham 
G R MM 0/, Diff. & R M | °/PDif. G R M 0], Diff. 
3555 | 3545 | 3725 | 50 346,8 | 345,0 | 363,5 | 5,3 381,8 | 3790 3980 | 50 


Allg. Sp. M. 51. 
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10ham 
6 R M | 0], Dit. G R M | %/,Dift. 6 
302,8 | 301,8 | 313,0 37 397,8 | 396,0 | 4170 | 53 425,0 
Allg. Sp. M. 4,48. 
121/,hpm 
6 R M | 9, Dit. 6 R M |]. Dit. 6 
330,0 | 328,3 | 341,8 4,0 382,5 | 381,5 | 396,0 4,0 433,0 
Allg. Sp. M. 39. 
2hpm 
6 RB M ee G | RB M 0], Difk. ı & 
314,9 | 313,3 | 330,0 | 5,2: 343,0 | 3419 355,0 48 416,5 
Allg. Sp. M. 4,66.... 
Ahpm 
6 R M 0/, Difk. 6 R M 0/, Difk. @ 
2654 | 2645 | 2772 48 327,9 | 326,0 | 341,1 4,6 367,3 
Allg. M. 4,33.... 
9. Kitaibelia vitifolia *). (8—9. Juni.) 
öhpm (8. J.) 
6 R M 1%], Dift. G R M |], Dift. 
1 168,3 | 166,8| 1724| 3,2 I 195,7 | 194,0 | 200,6 | 3,4 1 
MI 2105| 2105| 2156| 24 I 288,6 | 288,6 | 292,8| 14 IT 
III 228,0 | 228,0 | 232,3| 19 1008 195,0 ) 195,0 | 197,0| 1,0 III 
IV 165,8 | 165,8 | 1687| 17 IV 107,0 | 107,0 | 109,0) 1,8 
Sp.M. Sp.M. 
2,3 1,9 
Allg. Sp.M. 2,15. 
7'/,bam (9. J.) 
@|.R | M |Dik GE IR M 1%, Dift. 
I 297,1 | 293,4| 311,0| 5,6 I 292,9| 289,9| 3050| 45 I 
II 213,5 | 213,0 | 2230| 47 II 2370| 237,0| 2423| 22 II 
1001 265,8 | 265,0) 2705| 1,8 III 152,3 | 152,3| 1536| 0,8 III 
| Sp.M. | |Sp.M. 
4,0 3,5 
Allg. Sp. M. 33. 
10!/;ham 
6 R M |Pj,Dif. & BR M |, Dif. 
I 2728| 2709| 2873| 60 I 290,0 | 288,0 296,7 | 30 I 
1 384,8 | 384,5 | 395,0| 29 IL 3540| 352,7 | 3596 | 19 Il 
Sp.M. Sp.M.: 
4,4 2,3 


Allg. Sp. M. 3,0. 


RB M | %,Ditfk. 
423,0 | 4415 | 43 
R M |, Dift. 
432,0 | 4480 | :37 
R M 9/, Diff. 
414,0 | 431,0 | 40 
RB M | "Dit 
366,0 | 380,0 | 36 

G R M |, Diff. 
2778| 2963| 306,8 | 3,6 
2259| 224,0| 228,5 | 20 
249,0| 2480| 2515| 14 

Sp.M. 

2,3 

e|i R M |], Dife. 
270,5 | 267,5| 2820| 5,4 
294,0| 293,0) 3030| 3,4 
185,3| 185,3 | 1885| 1,7 

Sp.M. 

35 

G R M 19, Diff. 
321,0| 320,0| 325,0| 1,6 
328,6 | 327,0| 337,6| 3,2 
Sp.M 

24 


*) Ganze Stengel, vom ersten bis zum letzten Internodium, in 2—4 Stücken analysirt. Die Pflanzen der 


Blüthe nahe. 
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121/,hm 
6 RR | m |%Dik. 6 BR Mm |Y,Dik. e| R| m Die 
I | 346,0) 3449| 3549| 2,9 I | 323,0| 321,9| 333,5 | 3,6 I | 365,2| 363,9| 376,0 | 3,3 
II | 3079| 307,0| 3092| 0,7 II | 4179| 4148| 4262| 27 IL | 3608| 359,8) 367,3 2,1 
Ir | 1489| 1489| 1509| 13 | Sp.M. | Sp.M. 
Sp.M. 3,15 2,7 
1, 
Allg. M. 2/7. 
23 ,bpm 
6 R M |, Diff. 6 R | m |%,Dif. 6 | R | Mm Dit. 
1 | 4133| 411,0| 4395| 44 1 | 4279| 4264| 4380| 23,7 I | 4429| 441,0| 4552| 32 
II | 3499| 3488| 3605| 35 Il | 3460| 3450| 3500| 14 11 | 358,6 | 358,0 | 366,9| 2,4 
Sp.M. | | 'Sp.M. | | Sp.M. 
3,95 - 2,05 2,8 
Allg. Sp. M. 29. 
41/,hpm 
Ge R| M %Dik. G R| Mm PuDik le aM es 
I | 331,9| 329,8| 3430| 40 I | 391,9| 389,0| 4040| 3,8 1 | 3183| 317,8| 3349 56 
II | 4085| 407,3| 4122| 1,2 11 | 3047| 3038| 3071| 1,0 11 | 327,0| 327,0 | 3358| 2,3 
Sp.M. Sp.M | | Sp.M 
23,6 24 39 
Allg. Sp. M. 2,45. 
81/,hpm 
6 R | M |, Dik. ie! r | m [Dik. 6 R M |o/,Dif. 
1 | 4249 4228| 4395| 39 1 | 387,8| 385,0 | 4080| 41 1 | 4058| 403,0| 4199| 41 
II | 2908| 290,8| 297,0| 2,1 II | 296,8) 295,6| 300,1) 1,0 II | 400,0| 4000 | 4100| 25 
Sp.M. Sp.M. Sp.M. 
30 255 3,3 
Allg. Sp. M. 29. 
10. Chenopodium Quinoa *). (15. Juni.) 
7'],ham 
G R M | %,Dif. 6 R M %, Diff. G R M |%, Dift. 
317,5 | 313,0 | 333,0 | 63 323,0 | 319,5 | 3363 | 52 2360 | 233,0 | 2500 | 72 
Allg. Sp. M. 5,75. 
101/,ham 
6 RB M d/, Diff. G R M 0/, Diff. G R M d/, Diff. 
2310 | 2290 | 2472 79 2539 | 253,0 | 2620 | 35 2400 | 238,5 | 2505 | 50 
Allg. Sp. M. 5,46. 
12hm 
G BR M |%,DiMf. * 6 R M | %,Dift. G R M |9,Dift. 
2780 | 2770 | 2390 | 43 316,0 | 313,0 | 32990 | 51 290,0 |.2879 | 3040 | 56 
Alig. Sp.M. 5,00. 
*) Ganze Pflanzen. 
Kraus, Tabellen. (Beilage z. Bot. Ztg. 1867.) 4 


G BR M 0], Diff. 
278,8 | 297,0 | 313,0 5,4 
11. 
G RB M 
294,8 | 290,0 | 303,0 
[6 R M 
2080 | 206,0 | 214,3 
[6 R M 0), Diff. 
311,8: |:309,1 | 321,0 3,8 
& Bi walls M 
2828 | 280,0 | 289,5 
[& R M %, Difl. 
2790 | 2760 | 285,0 3,2 
12. 
G Bush oM N), Di. 
329,3 | 328,0 | 344,8 51 
6 R M | %, Dit. 
2745 | 273,3 | 288,0 5,4 
e@ | 9R | M 0, Diff. 
298,5 | 297.0 ı 315.0 | 60 


*) Die 4 obersten Internodien junger Pflanzen. 


Allg. SpM. 4,6. 


Chenopodium Quinoa. 


280,0 


Allg. Sp.M. 42. 


B 
260,0 


Allg. Sp. M. 4,05. 


Allg. Sp. M. 38. 


Allg. Sp. M. 3,45. 


236,3 | 247,0 
Allg. Sp. M. 3,9. 


Helianthus ‚tuberosus *). 


Allg. .Sp.M. 51. 


Allg. Sp. M. 4,90. 


(14. Juni.) 


(21. Juni.) 


6 R M |), Dik. 
2753 | 2745, 2878 | 49. 
M | Dit. 
2910 | 39 
M | %,Dif. 
2715 | A 
6 BR |.M. |%Dif. 
297,6 | 295,5: 306,5 | 3,7 
R | m |%Dife. 
2695 2803 | 36 
6 R | Mm |9,Dif. 
2390 |2370 2353 | 35 
l l } 
6 | R | Mm |9,Dik. 
390 | 3470 | 3635 | 47 
6 R M 0), DIE. 
3208 | 3195 | 3350 | 50 
6 | R | M |%Dif 
3170 | 3160 | 3295 | 43 


27 


4hpm 
G | RB | M 9], Dift. & | R M 0], Difk. G R M % Dift. 
258,3 2z0 ı 27098 | 3,3 253,8 | ee | 5,7 292,0 'ı 291,9 | 305,5 | 5,0 
j Allg. Sp. M. 5,33. 
ö Yhpm 
G | BR | M d/, Diff. G | R M 0), Dit. [62 | R | M 0], Dif. 
258,3 Das) | 271,2 | 3,3 260,0 as EN | 6,3 271,0 | 268,0 12350 | 5,6 
Allg.;Sp.M. 5,733. 
y: Wr 
54 13. Corylus Avellana *). (3. August.) 
2 ham 
6 | R | M ne G | R | M 9, Diff. G | | M /, Dift. 
204,5 | nt | 9,3 - 218,0 ae Dee | 7,8 2154 | 712.0 ı 2200 | 83 
Allg. Sp. M. 84. 
Oham [= 
6 BR M |%,D. G R M |I,D. G | R | M |j%,D. G RB M |%/,D. 
221,0| 2183| 2362| 81 2200, 217,3 | 237,4 | 92 2100) 215,0| 232,9 | 82 205,0 | 203,0 2165| 6,6 
| | | 
Allg. Sp. M. 8,02. 
7hpm 
6’ R 'M |,D. G R M |%D. 6 R M: |[°/,D. G R M |%D 
208,0 | 204,0 | 226,3 108 2185| 215,8) 2358| 89 2173| 215,0| 236,0| 97 217,0) 2150| 2339| 88 
Allg. Sp. M. 9,55. 
ll. Periodicität der Querspannung. 
1. Prunus insiticia. 10jähr. Stamm. (6. October.) 
I am Boden; II einige Decimeter über I; beide am Stamm des Bäumchens. 
10ham 121/,;hm 5hpm 7hpm 
@ R %],Diff. G BR |, Diff. | & R |, Dit. G R |], Diff. 
11 9880| 950 | 31 1 %5 3935| 31 IT| 960 | 930 | 32 1! 950 | 91,0 | 43 
1| 835 810 3,0 I | 84,0| 81,5 | 30 | 8325| 800| 31 I | 8820| 791 | 3,6 
I: 
2. Pinus Larixs. 15—20jähr. (6. October.) 
I und II wie bei No. 1. 
31/,hpm 7hpm 
| G RB | WDiE. @ R |°%Dift. 
I 169,0 162,5 | 3,8 I 164,0 157,6 39 
II 164,0 158,5 | 3,4 11 162,0 156,0 3,7 
| 
3. Pinus Lariz. (6. October.) 
31/,hpm 7hpm 
6 R 0), Diff. G R 0/, Diff. 
145,0 141,0 2,8 147,0 141,7 3,7 


*) Etwa gleichlange Schosse eines Strauches. 
4 * 
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4. Pyrus Malus. 15,Jähr. 
1 —= 35 Cm. über dem Boden; II = 35 Cm. über I; IIl = 40 Cm. über II (Ast). 
8. Octb.: 63/,ham 93/ ham 13/;hpm 4hpm 
G R |%, Diff. 6 | R |%, Diff. 6 R ee G R |%, Dif. 
I | 1350| 1300| 3,7 L | 1335| 1287| 3,6 I | 133,0| 1285 34 I | 1325| 1285| 31 
II | 131,0| 126,0 | 3,8 II | 131,0, 1263| 3,6 II | 133,0 | 1282 36 II | 134,0| 129,0, 38 
II | 81,5| 780| 43 II | 810| 776| 42 u | 7380| 754 32 II | 780| 755| 31 
9. Octb.: 7ham 8!/,ham Ihpm 
6 | R | 0/, Diff. | 6 | R | 9%, Dik. 6 R %, Dift. 
L 132,0 127.0 | 39 ji 132,0 127,2 37 I 131,0 127,5 27 
u 138,0 133,0 | 3,7 91 : | : 3 II 130,0 125,5 3,5 
IL 76,0 | 72,0 | 5,3 It | | il 75.0 72,0 40 
5. Prunus spinosa *). (8. Oct.) 
7ham {Oham hpm 4hpm ham 1hpm 
G RR |%D. G | R |D. G | R |%D. G | R |%D. 6 R |%,D. @ R |%D. 
Heu E20 3,5 114,01111,2| 2,5 114,0|111,2| 2,5 115,0/112,0| 2,6 116,0|113,0| 2,6 115,01112,5| 2,2 
6. Sorbus aucuparia. 20 jähr. (Anfangs October.) 
I — Brusthöhe des Stammes; II einige Decimeter über 1. 
6ham Oham 2hpm 5hpm 
G | R |°, Diff. | 6 R |, Diff. 6 R |%,Dif. I R |%,Dif. 
I | 2183| 2115| 31 I | 217,8| 2125| 23,5 1 | 217,8| 2123| 26 1 | 219,0 | 2127| 29 
II | 192,5| 1867| 31 11 190,0 | 185,0 | 2,6 Il | 1889| 184,9| 2,2 19 189,0 | 1832| 31 
7. Purus communis. 8jähr. (6. October.) 


I = 20 Cm. über der Wurzel; IL = 10 DC. darüber, unter den Aesten; III 60 Cm. 


der Astregion. 
7ham 10ham >hpm 5hpm 
|@| R |YıD. I@|R fD. '&| RD. |@| R yıD. 
1| 82,5 73,5| 4,9 11823 783|49 181,0 |78,0|3,7 1| 83,0 79,5 |3,9 
Il | 59,5| 56,2) 5,6 11 | 60,0 57,0 |5,0 11 | 59,3 | 56,5 | 4,8 II | 60,0 | 57,5 4,2 
111 | 47,0 | 44,7 |49 III | 50,0 48,0 4,0 


111 490| 45,1) 6,0 III | 48,0 | =o0) 4,2 
j I 


Tabelle IX. 


Einfluss des Wassers auf die Spannungsintensität. 


Einfluss der Wasserentziehung durch Welken. 


Balsamina hortensis. 


I. 
; 1. 


über II, mitten in 


7hpm 
G|R |YD. 
1 | 85,0 | 80,2 | 5,7 


II | 59,0 | 56,0 | 5,1 
III | 480 45,2|5,8 


a) Von einer kräftigen Gartenbalsamine, die im Topf gepflanzt war, ergaben zwei starke Seitenzweige 


im normalen Zustand die Spannung 6,66 und 7,06, also im Mittel 6,86. 


Nachdem dieselbe etwa einen Tag gewelkt hatte, so dass die Blätter anfingen herabzuhängen, erga- 


ben zwei Zweige von derselben Grösse: 


*) In der Mitte eines baumartig gewachsenen Stämmchens von etwa 10 Jahren. 
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I u 
Int. | G E M 1°), Dife. & E M d/, Diff. 
I 19,6 19,6 20,0 20 148,0 148,0 152,5 3,0 
| (Mill.) 
ul 32,0 31,6 33,0 4,4 
1981 640 | 640 66,0 3,1 : it 
v|B85 85 280 17 US IE OR 
| Sp.M. 
2,8 
Nach reichlichem Begiessen ergab dieselbe an einem gleichen Zweige in 1), Stunde, nachdem die 
Blätter wieder straff geworden: < 
It.| € E | M |, Dik. Int. | Go Em“ Lee 
I | i11 | 109 | 1230 | 99 ı | 35,3 | 250 | 264 | 55 
u | 48,0 | 471 | 500 | 60 1 452 47 492 55 
I, | 850 | 842 | 877 | a1 {0 18 | 410 441 | 71 
'Sp.M. Sp.M. 
6,66 6,03 
Also im Mittel 6,34. 
b) Entblätterte Sprosse derselben Pflanze werden frisch analysirt und ergeben: 
I II 
G E M | %,Dif. G | E| M |'%Dif 
Obere Hälfte | 69,1 67,8 72,7 73 Obere Hälfte | 73,0 20 | 765 6,2 
UntereHälfte | 745 | 745 796 | 68 UntereHälfte | 750 750 | 765 | 20 
Mittl.Sp. Mittl.Sp. 
7.05 4,1 
Drei Sprosse wurden welk analysirt (nach 1 Stunde) und ergaben: 
1 II 1001 
G| E|IM | ,Dift. G|E|M | %Dift. G|E|M | ,Dif. 
Ob. H. |69,0 682712) 44 0b. #. |71,571,01725) 20 ob. u. |69,0|68,0 69,6) 2,3 
Unt. H. |72,0,72,0/733| 1,8 Unt. H. | 73,5 73,5|745| 1,3 Unt. H. |83,0| 83,0 843) 1,5 
Mittl.Sp. Mittl.Sp. Mittl.Sp. 
31 1,65 1,9 


e) Eine junge Pflanze wird in 3 Theile getheilt, analysirt, und darauf Epidermis und Mark welken 


lassen (durch Liegen an freier Luft), und in bestimmten Zeitintervallen die Verkürzung dersel- 
ben gemessen: 
Il. Obere Internodien. II. Mittiere Internodien. III. Untere Internodien. 
| G | E M G | BE | M G E M 
a) Frisch 36,5 | 34,8 | 38,0 48,0 46,7 | 49,8 838 | 829 87,8 
b) Nach 7 Minuten 34,0 | 36,5 146,0 48,6 | 829 | 87,8 
c) Nach 20 Minuten 33,6 | 33,8 : 45,0 | 44,0 82,9 | 86,3 


2. Helianthus tuberosus. 


a) Junge Triebe zu je 4 Internodien ergeben frisch folgende Spannung: 


1 u 

6 | E | Mm | 9, Di 6 | E | Mm | 9], Diff. 
390 z0o| 20 | 85 65 | 630 | 80 | 93 
869 | 85.0 | 895 | 49 98,0 | 969 | 1049 | 82 

Mittl.Sp. Mittl.Sp. 
67 8,75 


Nach !/,stündigem Welken, wobei die obersten Internodien bereits schwach überhingen: 
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I 11 
G | E | M 0%/, Dift- & | E | M IRDıN: 
75,0 74,0 77,3 3,7 72,3 71,0 76,0 69 
1073 | 1073 | 1083 | 09 1083 | 1077 | 1103 | 10 
Mittl.Sp. Mittl.Sp. 
3,8 39 
Nach 1), stündigem Welken: Nach 1stündigem Welken: 
& E | M oe G | E | M 0/, Difk. 
713 ' 700 73,9 49 740 735 | 723,8 31 
104,0 | 1040 | 106,5 | 24 109,2 :092:| 1103 | 12 
Mittl.Sp. Mitti.Sp 
36 2,15 
b) Versuche wie die unter c) von: Balsamina mitgetheilten:: 
I. Obere Internodien. II. Mittlere Internodien. IH. Untere Internodien. 
6 E| M 6 || EI M [ei E M 
a. Frisch ; & 40,09 | 38,0 420 62,0 | 605 | 662 722 | 713 | 76,8 
b. Nach 10 Minuten 5 373 | 41,5 ' 399 | 651 x 708 | 738 
c. Nach 30 Minuten Ä 367 | 400 ; 589 | 633 ; 69,8 | 73,8 
| ! 
c) Ein Trieb gab analysirt folgende Zahlen: 
Internod. & R M 
I 48,9 50,5 54,8 
II 79,0 77,0 85,9 
1681 85,0 83,9 90,0 
IV 97,0 950 100,0 


Vv 73,3 | 75,0 77,0 


Das Mark sämmtlicher Internodien ergab nach 1- und 3stündigem Liegen an freier Luft folgende 
Grössen: 
Int. I 111 311 IV Vv 


Nach 1 Stunde 50,0 (8,8) * 81,6 40) 87,0 (3,3) 97,0 (3,0) 75,0: (2,6) 
Nach 2 Stunden 38,7 (29,4) 71,4 (16,0) 79,0 (12,3) 87,0 (13,0) 70,0 (9,1) 


ll. Einfluss der Wasserzufuhr durch Einlegen der betreffenden Theile in Wasser. 


a) Ein Spross von Helianthus tuberosus gibt folgende Spannunganalyse: 


e R M 0], Dift. 
I (mehrere Int.) 383 36,7 41,0 11,2 
11 474 46,9 52,3 114 
111 716 709 790 11,3 
IV 79.4 79,4 82,8 43 


Vv | 163,0 163,0 168,0 3,0 


Epidermis und Mark wurden hierauf in Brunnenwasser gelegt und ergaben nach 2, 5 und 12 Stun- 

den folgende Grössen: 

«) Epidermis aller Internodien, jederzeit unverändert. 

pP) Mark: 

| Int. I u | u7 | IV V 

Nach 2 Stunden | 52,0 (26,8) 70,0 (338) | 1050 (329) | 980 (i83) | 178.0Mill. (5,9) 
e N | 
| | | 
| | 


35,2 (34,6) 74,2 (41,8) 111,3 (40,9) 100,0 (20,8) ; 180,3 (7,3) 
60,0 (46,3) 81,0 (54,8) | 120,0 (51,9) 101,4 (22,8) | 182,0 (8,3) 


De „ 


ds: 


\ 


*) Die eingeklammerten Zahlen geben die procentische Verkürzung {wenn die Grösse des Markes im fri- 
schen Internodium = 100 gesetzt wird). 
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Ein zweiter Spross von folgender Spannung ergab ebenfalls keine Verlängerung der Epidermis, da- 
gegen nebenstehende Markverlängerungen in 1, 2 und 3 Stunden: 


1.8... |. MID A Ol az 
I (mehr. Int.) 348 | 330 | 360 86 Nach 1 Stunde| 449 | 63,0 | 980 [124,0 |114,0 
II Cein Int.) | 510.1 749,4 | 55.0.) 14,0. (24,6) (23,6) | (225) | (15,9 | @&,M) 
III ob. H. eines Int 743] 733.| 80,0 | 90 ».2 9.460 | 706 [102,0 |1270. 
IV unt. H.(©° 7 102,0 | 1020 [107,0 | 49 (27.7) (28,3) | 27,5) | (18,7) 
V ein Int. 110,0 110,0 |111,3 | 1,2 »3 „1480 | 73.4 1040 |128,0 


x 


I (33,3) '(33,4) | (30,3) RD) 
\ 


Ein dritter Spross von nachstehender Spannung: 


G RB M 0, Diff. 

I (mehr. Int.) 24,0 234 23,8 20,0 

II (ein Int.) 470 46,0 50,0 10,6 

II ob. H. |, 63,0 62,0 66,5 62 

IV unt. a N 79,0 78,9 844 7,6 

V ein Int. 111,2 111,2 114,0 25 

gibt folgende Markverlängerungen: 
I | u | Anl IV V 

Nach 10 Minuten 277 (7,3) ' 86,8 (11,3) | 76,2 (14,6) 93,0 (10,2) 118,7 (4,1) 
Bis  „, 238 (11,6) 59,0 (157) | 79,4 (19,5) 96,5 (14,3) {21,5 (6,6) 
„40 |. | 30,0 (16,3) 62,0 215) | 81,5 (22,5) 98,7 (16,9) 122,0 (7,0) 
„60 u. | 310@01).| 685.(245) | 838 26.0) | 101.0 (196) | 1230 (7,9) 


t 


b) Das zweite und; dritte Internodialmark von Sambucus nigra werden in Wasser gelegt und ihre 
Verlängerung nach 1, 2, 3 u.s.w. Stunden untersucht; die Epidermen eben derselben Internodien 
ergaben während eben der Zeit nicht die geringste Verlängerung. 


ll. Internod. 1/,h 1h 2h 3h 4h 24h 48h 

(frisch 94,8) | 108,6 (13,5) |112,& (16,0)[118,6 (25,1) | 122,3 (29,0) |125.0 (32,9) |134,0 (42,5) |138,0 (45,5) 
II. Int. 1/,h ih 2h Zh 4h 24h 48h 

Grisch 167,6) |187,6 (11,9) |192,5 (15,9) |202,0: (20,5)| 205,5 (22,6) |211,0 (25,3) 226,0 (34,2) | 227,0 (34,3) 


c) Aus einem Jungen Klettenstengel wird das Markprisma (von der Wurzel bis an die Spitze) ausge- 
: schält; es misst 253,9 Mm. (der Stengel betrug 220,5 Mm.), wird durch Umlegen eines Fadens hal- 
„„birt und in Wasser gesetzt. Die Verlängerungen der beiden Hälften waren folgende: 


In Obere Hälfte Untere Hälfte 
15 Minuten 138,0 137,0 
1 Sunde 151,8 1483 
2 Stunden 158,5 152,3 
3 ii 163.£ 153,3 
6 2 170,2 155,1 
80 ss 183,0 158,1 


d) Ein Stengelstück von Lappa, 105,8 Mm. lang‘, verlängert sein Markprisma, isolirt, auf 110,0 Mm.; 
dieses und ein zweites jüngeres Markstück von 101,0 Mm. Länge werden in Wasser gelegt. 


Erstes Stück Zweites Stück 
110,0 101,0 


Nach 5 Minuten 114,3 (3,9 °/) 106,5 (5,4 9/4) 


Anfängl. Länge 
„ 10 hs 116,3 65,7) 107,7 (6,6) 
; 1d a. 1187 (7,9 : 
. 3 Stunden 128,0 (16,3) 110,5 (16,8) 
20... 141,5 (28,6) 128,0 (26,7) 
. 30 > Ä 130,7 (29,4) 
„. 48 R 134,2 (32,8) 
a “ 136,2 (34,8) 
„» ..6 Tagen 137.2 (35,3) 
ee >, 138,9 (36,6) 


138,0 (36,6) 
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Tabelle X. 


Yinfluss der Temperatur auf die Spannungsintensität. 


I. Sprosse von Sambucus nigra und Glaucium luteum wurden in Wasser von 12—17° einer- und 
28— 34° andrerseits mehrere Stunden lang gehalten, und von Zeit zu Zeit die Grösse der Spannungs- 
intensität gemessen. 


a) Sambucus nigra. 


A. 14— 16°C. B. 28— 349 C. 
Nach 3 Stunden. 
Int = GB | M /, Dift. Int. 6 R M d/,Dift. 
I 35,9 35,0 | 37,2 6,1 I 42,0 40,7 43,7 71 
101 81,2 79,9 86,2 71 u 105,5 104,8 112,0 6,8 
HI 120,3 119,4 126,3 5,8 IL 109,2 108,7 112,2 3,3 
IV 118,5 117,2 119,9 22 IV 123,0 123,0 124,5 1,2 
V | 1390 | 1390 | 139,7 | _05 v | 1220 | 12280 | 12287 | 085 
Mittl.Sp. 4,46 Mitt!.Sp. 3,8 
Nach 4 Stunden. 
Int | 6 Bi: 3 SM | 0/, Diff. Int. @ R M %, Diff 
I 279 26,3 288 90 I 19,9 18,9 20,5 81 
II 58,6 57,7 62,3 9,9 II 53,9 32,2 36,3 79 
II | 1173 | 1163 | 1265 | 87 1m | 1143 | 1130 | 123,0 8,8 
IV 110,2 110,2 112,2 1,8 IV 136,2 135,9 139,0 2,5 
v | 1146 | 146 | 1158 | 10 v|ı26 |ı2ı8 11835 | 1a 
| Mittl.Sp. 6,06 ; Mittl.Sp. 5,74 
Nach 5 Stunden. 
In.| 6 R M | %,Dik. Int. GET OR M | Dift. 
1 18,4 17,9 18,4 2,8 I 21.4 20,8 214 ı 238 
11 51,0 50,0 33,2 39 11 34,0 52,2 95,9 6,9 
III 97,9 96,0 107,5 ‚94 111 89,9 88,6 98,0 10.3 
iv | 1206 | 1195 | 1259 |®53 IV | 1330 | 1310 | 1442 | 99 
Vv 129,5 129,0 130,8 1,4 V 136,0 136,0 138,0 1,5 
Mittl.Sp. 4,96 Mittl.Sp. 63 
Gesammte Mitt!. Sp. bei einer Temperatur von Gesammte Mitt]. Sp. bei einer Temperatur von 
14— 16° C. während 5 Stunden = 5,13. 28— 34° C. während 5 Stunden 5,26. 


b) Glaucium luteum. 


Das unterste Internodium blüthenknospentragender Stengel in 3 Theilen. 


a. 12—170 C. B. 28—340 0. 
Nach 3 Stunden. 
Ban M | 9%, Dit. EB re > m Br: Diff. 
I | 1224 | 1210 | 1275 | 54 I |149 | 1837 198 
| 81 | 870 92 | 36 1 | 12286 | 1218 | 1259 
m|n6| | 70 | 38 m | 665 | 665 | 70,8 
Mitti.Sp. 4,2 ae Sp. 4,6 
Nach 5 Stunden. 
G | EIN MR | DIE SEE Gier, U | M | 9%, Die. 
I | 1169 | 1160 1198 | 32 1 1935 | 1923 | 200,0 36 
II | 1140 | 1135 1169 | 30 1 | 1658 | 1652 | 1680 | is 
Im | 1155 | 1155 | 1108 | 52 u | 05 | 05 | 70 66 
| | Mitti.Sp. 3,8 en Sp. 40 


ie 2 DE3 
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1. Am 24. Dezember wurden 3 Aeste von Corylus Colurna Morgens S Uhr auf ihre Spannung anaiy- 
sirt; der eine derselben blieb im Freien bei einer Temperatur von —5° C.; der zweite wurde in ein 


ungeheiztes Zimmer in eine Temperatur von + 1° gebracht; der dritte in ein geheiztes Zimmer von 
17°; und alle drei auf den täglichen Gang zu bestimmten Stunden beobachtet. 


I 1 - 111 
Beobaeh> }Tempe- | Span- Beobach- | Tempe- | Span- Beobach- | Tempe- | Span- 
tungszeit ratur Inung (%,) tungszeit ratur nung tungszeit ratur | nung 
gham — 50 1,5 &ham —5° |. 18 Sham | —50C. 18 
105 — 3,7 1,5 10h +1 2 18 ijham + 21,2 3,0 
113 ı—35 1,5 ih +13 1,8 12hm + 200 3,0 
12h — 2,0 1,5 12h 4-15 1,8 £?/ypm — 15,0 2,5 
3hpm — 0,8 1,3 13/,pm + 2,0 1,8 3hpm + 13,5 21 
25. Dez. 25. Dez. +hpm + 13,0 2,8 
&Sham 37 1,5 83/,ham | +10 1,8 25. Dez. 
1°/,bam | + 5,0 1,3 13 /„hpm +30 1,8 83[,)bam ! —5 2,8 
26. De2. | | 4! bpm** 130 1,8 13/,pm | + 187 1,8 
8%[jham| -24 | 15 26. Dez. | 4 pm ! 4130| 238 
10m | —16 | 15 88/;ham | +70 2,3 26. Dez. | 
1?/,hpm 0,0 | 1,5 103 ;h | —- 10,0 2,0 jan 4130, 238 
al/,hpm | — 1,0 | 1,5 13/,pın | +120| 20 t0%/,.m ; +200 | 23 
27. Dez. ham. | 1.100, 25 13/,am | +163 20 
4hpm +3,00. 1,5 28. Dez. | ' Alpen | + 127 27 
29. Dez. | 9:,,am +50 | 3233 | 
Yham +30. | 15 [pm +50 23 
1 lopm | 412% | 230 alilgam >; El 230 
5hpm +15 | 2,4 2 '/,pm ua 9 


II. Am 28—29. Dezember wurden bei einer Temperatur von +5° COytisss Laburnum und Pinus sylve- 
stris (Aeste) im Freien auf ihre Periodicität untersucht und nach einiger Zeit ins Warmhaus ge- 


bracht. 
I. GOytisus Laburnum. 1. Pinus syivestris. 

Beobachtungszeit | Temperatur | Spannung Beobachtungszeit | Temperatur | Spannung 

Hham +5,0C. 20 9ham | +50.: | ...18 

1? /,hpm +50 2,0 3’/,pm | +50 | 1,8 

29. Dez. Yhem *** +53 2,0 29. Dez. Yhmtr* | 153 | 18 

111 /,am 1130 1,8 11m | +80 | "16 

11 /,am + 15.0 1,6 Alyhpen 7 +150 | 1,0 

5hpm | 12,0 23 a Sr a ae 


IV. Am 7. Januar wurden Evonymus latifolius und Viburnum Lantana im Kreien bei einer Tempera- 
tur, die während des Tages zwischen +78 bis 8,60 schwankte, auf Spannungsperiodieität beobachtet. 


1. Evonymus. 1. Wiburnum. 
Beobachtungszeit | Temperatur | Spannung Beebachtungszeit | Temperatur | Spannung 
Yham +78 | 32 Yhaın +78 | 2,8 
41ham 1.580 | 29 14ham + 80 2,4 
12hm ii +86 | 29 1Zhm + 8,6 2.4 
4hpm | +79 | 3,2 ahpm +79 2,6 


V. Die folgenden Bäume und Sträucher zeigen während der Beobachtungszeit vom 31. Dezember bis 1. 
Januar bei einer Temperatur von 43,1 bis 3,70 keine Periodicität; in den Tagen vom 3. bis 5. Ja- 
nuar waren dieseiben einer Kälte von —5° bis — 1009 ausgesetzt, und begannen darauf bei derselben 
Temperatur von + 2,4% bis +6,0°, bei der sie sonst nicht periodieiren, eine, wenn auch schwache 
Periodieität zu zeigen. 


' *) Ins Warmhaus gebracht. *=) Wird ins Kalthaus gebracht bei + 6%. ***) Um diese 
Zeit ins Warmhaus gebracht. 
Kraus, Tabellen. (Beilage z. Bot. Ztg. 1867.) 


en 
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1. Betula alba. 2. Tilia parvifolia. 3. Salis Caprea. 


Beobachtungs- | Tempe- | Spau- Beobachtungs- | Tempe- | Span- Beobachtungs- | Tempe- | Span- 
zeit ratur | mung zeit ratur | nung zeit ratur | nung 
31. Dez. Yham | 34 1,6 31. Dez. am | +31 | 22 31. Dez. am | +31 | 34 
12'/,thm | +37 1,6 12m | +37 22 12hm + 3,7 3,4 
2hpm +3,7 1,6 2hpm +37 2,2 Zhpm +37 3,4 
4!|pm | +25 1,6 Am | +25 | 22 4,ım | +2,5 -| 34 
1. Jan. 8laam | + 2,5 1,6 1. Jan: 8l/,am | +2,53 2,2 1. Jan. 8/,am | +25 34 
2hpm +37 1,6 2pm + 3,7 2,2 2hpm* |; 3,7 3,4 
3.Jan. 2m | 60 | 11 7. Jan. hm] 160 | 22 um | +80 | 26 
6. Jan. Siam | +24 1,6 11ham +78 2,9 2. Jan. 9ham + 6,0 4,6 
10!/,am | 230 1,1 12hm +78 , 2309 10am +90 31 
11°/;am | + 2,0 11 4hpm +75 | 22 2hpm +120| 31 
2m | +28 | 11 | 3pm +100 | 3,9 
4hpm + 3,0 1,6 3. Jan. 9!/aam | +40 34 
7. Jan. 81/yam | +60 1,6 11/,pm | 10,0 | 31 
| 4. Jan. 9ham +50 3,4 
4. Chimonanthus fragrans (blühend). 3. Syrinya vulgaris. 6. Pyrus japonica. 
Beohachtungs- | Tempe- | Spau- Beobachtungs- | Tempe- |Span- Beobachtungs- | Tempe- | Span- 
zeit ratur nung zeit ratur nung zeit ratur nung 
31. Dez. 2hpm +31 2,0 5. Jan. 2hm** _60 24 31. Dez. 2hpm +3,7 | 2,9 
4/,pm | +25 2,0 4/,pm | +30 | 38 4/,rm | +25 2,9 
1. Jan. 8!1,am | 25 2,0 6. Jan. &ijlyaam | 2,0 27 1. Jan. 8),am | +25 2,9 
2. Jan. 10ham +15 2,0 10!/,;m | +20 | 234 2. Jan. 109m | +15 2,9 
Zhpm* | +1,5 | 30 tm | +20 | 22 5. Jan. Zhpm* | -60 | 29 
4hpın + 8,0 2,0 2hpm | +28 | 232 4pm +80 3,2 
6. Jan. 8ilyaam | +80 | 30 aıpm I 130 | 24 6. Jan. 81/,am | +80 | 30 
10!/;am ! +41,0! 19 Abm | +3, 2,7 10am  —+110| 23,7 
112/m | +11,0 | 1,8 7. Jan. Slam +60 | 24 
2m | +95 | 230 | 
7. Jan. 8ham | 485 | 230 | | 
ı 
7. Fagus sylvatica. 8. Quercus. 9. Corylus Colurna. 
Beobachtungs- | Tempe- |Span- Beobachtungs- | Tempe- |Span- Beobachtungs- | Tempe- |Span- 
zeit | ratur |nung zeit ratur | nung zeit ratur | nung 
5. Jan. 2hpmı ; —60 1,8 5. Jan.  2hbpm+ | — 60 2.4 6. Jan. 10!/,am+| — 6,0 11 
4hpm +30 2,1 4hpm +3,0 3,0 11?/,am | + 2,0 ‚4 
6. Jan. 8!/;am | +30 1,8 6. Jan. 8ij,am | +3,0 27 Zhpm —+ 2,8 11 
10!/,am | +20 1,6 101/,am | + 2,0 1,9 4pım + 3,0 1,7 
11°/,m + 23,0 15 112m | +20 1,8 7. Jan. 8Sijl,am | +60 14 
2hm I 128 1,5 2hpm + 23,8 1,7 
4m | +30 | 19 4lpm | 130 | 30 | 
7. Jan. Silam | +60 | 21 7. Jan. 8m | +60 | 27 | 
i i i 
10. Corylus Colurna. 11. Thuja occidentalis. 
Beobachtungszeit | Temperatur | Spannung Beobachtungszeit | Temperatur [| Spannung 
6. Jan. 10i/zamıf| 411,0 1,7 5. Jan. 2hpm-+ — 6,0 21 
111,am | +20 1,7 4hpm +30 29 
Zhpm +28 1,4 6. Jan. 81j,ham + 3,0 24 
4hpm +36 I 1,9 101/yam —+ 2,0 1,6 
7. Jan. 8i/yam +60 1,7 Zhpm + 2,8 1,6 


*) Ins Kalthaus gebracht. 

**) In einen geschlossenen Raum von +2,00 zebracht. 

+) In einen geschlossenen Raum von +2,0° gebracht. 

++) Mehrere Tage im Kalthaus bei einer Temperatur von +6 bis 120 gewesen; nun in den Raum von + 
gebracht. 
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VI. Ein Ast von Salin Caprea (1); Pinus sylvestris (ID) und Sorbus domestic# (11T) werden bei einer 


Temperatur von +3,72 dem Freien entnommen und nach einem Aufenthalt von einer Stunde im ge- 
heizten Raum in Wasser von — 18° gebracht. 


ser schwammartig auspressen; die 
Aeste sind zu Grunde gegangen. 


Beobachtungszeit - |Temperatur des Wassers| Spannung Bemerkungen. 
I | 11 |ı 11 
1. Jan. 2hpm (im Kreien)| +37 (Lufttemperatur) | 31| 1,8| 31 

4° „bpm —+ 18,0 bis + 17,6° | 35| 2,1) 3.7 Während der Nacht auf +8° gefallen; 

Dan 3 Ofen 22,0 I35\26|37| z7am allmählig auf 220 gestiegen. 
10ham | constant 30,0° 31 22| 3,1 
12hm seit 11h 35 — 37" ı3:| 22| 31 
12 ],pm | constant 38 2a7|22| 30 
31/,pm | „40-492 |32|25 36 
41/,pm | nn 40-429 | 3,8! 2,6 45| Während der Nacht bis Morgens 7 Uhr 

3. Jan. 8U,am bis 14,00 33|22 45 Auf t19 gesunken. 
10h bis 40° 27|1|22 31 
i11ham 45 — 50° 35 26| . Seit 10 Uhr ins Dunkle gesteilt! 
111),am | 50550 27| 22, 31 Seit 11 Uhr wieder am Licht. 
121|,pm | 53—55° 2112130 
1'/,pm 52—-55° | 21/18, 22] 
31/,pm | 50550 |27 22 31] 
Ahpm do. | 31/22 31 
5hpm 300 | 20| 18) 22|Die Rinde ist schlaf; lässt das Was- 

| 


VII. Der oben unter V,. 3 auf Periodicität bereits beobachtete im Kalthaus befindliche Ast von Salz Ca- 
prea, dessen Spannung am 4. Januar Morgens 9 Uhr bei einer Temperatur von +5° —=3,2 ist, wird 
sofort in eine Zimmertemperatur von -179 gebracht, und nach einer halben Stunde in Wasser von 
25°, und darin binnen °/, Stunden auf 530; er zeigt nun: 


Beobachtungszeit | Wassertemperatur| Spannung | Bemerkungen. 
101/,am 580 4,1 | 
10°/ „am 58— 62° 31 | 
11? /yam do. 2,7 | 
12hm do. 3,1 Um 12 Uhr ins Dunkle gestellt; um 2 Uhr wieder 
Abm | do. 4,2 ans Licht gebracht. 
4hm do. 4,2 
Hhpm do. | 4,2 Die Aeste wie in VI zu Grunde gegangen. 


Tabelle XI. 


Einiluss des Lichtes auf die Spannungsintensität. 


I. Unter dunkeln Recipienten gehaltene entblätterte und entgipfelte Sprosse in Bezug auf die Abänderung 
des täglichen Ganges der Intensität durch Lichtmangel untersucht. 
1. Kitaibelia vitifolia. 


Kräftige mit Blüthenknospen versehene Triebe, in Wasser von constant 18° seit Abend vorher ge- 
stellt; jedesmal 3 Sprosse untersucht. 


5* 


Beobachtungszeit|Spannung der einzelnen Sprosse 


36 


Mittl. Ges. Sp. 


7bam 7,7 3,9 6,4 6,66 3,66 

Yham 6,4 60 72 | lass | 
|. 5,8 3,6 RL 37 

ml 777 | 69 6,3 6966| 

Am | 048 6,7 6,0 3,83 | 3,1 

a Ba A 6.8 6,7 6,86 | 6,3 

sm | 67 68 90 75 69 

} 


2. Solanum tuberosum. 
a ee der einzelnen Sprosse [Mittl. Ges. Sp.| Spannung ders. Pil. am Licht 
7!],ham 62: .ı. 64 19859 6,1 | 78 
Y1/,ham 9,8 7,3 6,5 7,8 | 64 
jjam 79 73 7,4 753 
3hpm 7,8 70 | 9,3 8,03 
5hpm 10,0 ' 93 | 5,9 3,4 
m 195 | 7.9 2,8 3,83 
3. Helianthus tuberosus. 


Beobachtungszeit | Spannung der einzeln 


en Sprosse|Mitt]. Ges. Sp. 


ham 73 NSS |. za, z06 
ham ZI: SIEREEN a BEI] 102,58 
i1ham 7,6 | 8,0 | s0 | 7,86 
1pm Se ee et 
pm 15161982. | 76 |. 783 
5pm So ee 7,9 
Shpm sw | 76 | 78 | 7 
l j 
4. Plantago Psyllium. 


Beobachtungszeit| Spannung der einzelnen Sprosse 


Mittl. Ges. Sp. 


Dieselbe Pflanze im Freien 


zum | 22 24 | 24 2,33 
gam | 2,7 2,6 23.01.00. 2:58 a2 8 
101/,am 23 | 38 a | 
12m | 20 29 rer | 
Zhpm | 2,9 | 2,6 N 1.222 4,46 
Ahpm 35 | 23 7 


Beobachtungszeit| Spannung der einzelnen Sprosse |Mittl. Ges. Sp. 


2,3 


5. 


Vitis vinifera. 


Dieselbe Pflanze im Freien 


ww 


Tim | 90 78 8,8 8,53 8,8 

Ham | 78 10,9 10,9 9,83 7.43 
12m | 82 39er 2107 7a 

Zhpm 8,5 32 | 93 8,6 | 

4hpm 90 90,80 3,96 | 70 

Ghpm 7.0 Sheimins 108 sl 84 | 

em 84 | 39nun tea ur 


Spannung derselben Pflanze am Licht 


IE. Ein Ast von Acer striatum wird au 4 Stellen gemessen: I am Stammansatz; II 50 Cm. darüber; 
III einige Cm. über II, an einer Gabelung; IV ein Gabelast, 30 Cm. über III. Derse!be wird einen 
Tag iang auf seine regelmässige Periodicität untersucht und dann ins Dunkle gebracht. 


Beobachtungszeit 


25. Nov. 
26. Nov. 


4hpm 
i1ham 
3hpm 
4hpm 
&8ham 
10ham 
12ham 


27. Nov. 


Beobachtungszeit 


27. Nov. 2hpm 
4hpm 
gi „am | 
10bam 
31/,pm 
gham 
2hm 
3hpm 


28. Nov. 


37 
Spannung der einzelnen Stellen 
I | II | Ill 
| 
| 36 |; #0 4,2 
| 26 | 33 3,8 
Niels ee r/ 39 
31 1'383 32 
33 2113:6 37 
29 32 32 
31 3.3 37 


| 
29 

3 
33 | 
33, 
3,3 

| 
sa 


33 
3,3 
3,9 
3,6 
3,6 
3,5 
3,2 
3,6 


| 


Spannung der einzelnen Stellen 
I f 


4,0 
39 
4,9 
4,2 


ı 42 
| 42 


| 41 
4,2 


Tabelle XIE. 


IV 
4,2 
4,0 
39 
4,1 
3,9 
4,1 
39 


| 
| 
| 
! 


Bemerkungen. 


Ins Dunkle gehracht. 


Bemerkungen. 


IDunkelstarr; ansLicht gebracht. 


Einfluss der Schwerkraft auf die Spannungsintensität. 


I. 


Lage des Krümmungspunktes bei Schwerkraftskrümmungen. 


I — ungekrümmtes Stück über der Krümmung; I — gekrümmtes Stück; 1ll ungekrümmtes Stück 


unterhalb der Krümmung. 


1. Plantago media (Blüthenstie 
G R M |], Dif. 
I| 350 | 340 | 350 | 39 
1! 520| 90 | 5335| 87 
111| 55,0 | 54,0 | 56,0 | 3,6 


4. Helianthus tuberosus. 


E | R.| m |9,Dik. 
I| 560 | 550, 600 | 88 
11 | 102,0 | 100,7 \ 111,5 | 105 


111|122,2 |121,9 1308 72 
I [ 


7. Balsamine. 


m. 


I 


I 
Il 


M 


| 633 
43,0 
75,0 


2. Calendula officinalis. 


3. Philadelphus. 


6 R M |), Diff. fe R M |, Difk. 
2335| 2330| 2335| 22 1 462 | 458 | 475 | 37 
780 760 | 8sıo | 64 | 818 | 818 | 360 | 74 

| 810 | 793 | 8830| 45 EEK | sure | =: 

| j 

5. Rosa. N 6. Ribes Grossularia. 
EI R | Mm (Di GıR M |), Dif. 
282 278 390| 35 1 166) 160 | 166.| 31 
603 885 | 920 | 62 11 | 41.0 | 400 | 42% | 68 
6 953 101,9 34 1 | 570 570 | 595 | 44 

8. Helianthus tuberosus. 

9/0 Diff 6 R | Mm |'%Dife. 
81 L 22,6 220 | 240 | 8,8 
85 1 | 673 | 658 | 733 | 112 
6,3 u. | 710 | 700 | 72,7 34 


sind mit Helianthus tuberosus (Trieben) gemacht. 


| € | R 
L 595 | 585 
II | 405 | 395 
111 719 | 70,5 
II. 
A. a) Nach 7 Stunden: G 
Ob: Eu 
N Seite | 81,7 


.R 


80,0 
81,0 


H 


81,0 
81,0 


M 


86.0 
86,0 


b) Nach 10 Stunden: 


Ob. } 
Unt. 


Antheil der verschiedenen Gewebe an den Krümmungen zu verschiedenen Zeiten. 


Alle Versuche 


& R H M 
850 | 8550| 3570| 30 
830 | 87,0 | 885,0 | 93,0 


| 
ı 


d) Nach 15 Stunden: G | R H M 
Ob. Io 71,0 | 710 | 762 
uni. 8. 726 | 48 | das | 772 
M GR. m LM 
131,2 Ob. 158,0| 1653| 175,3 
1312 un. 8 | 1687| 1610 165,3 | 175,3 
M ieı Ri mM 
152,0 ob. 1620| 157.0| 1620| 1750 
152.0 Unt '0| 1620) 165.0 178,0 
m | 'Gn,l'a B nwHnel M 
86,7 388 | 388 | 41,2 
37,0 nelS nn 398 | 398 | 419 
M G.en | H| mM 
159,0 127,3| 132,0| 145,0 
159,0 Er Ds 1330| 1282| 1320| 1450 
M e Bm ı Mm 
119,0 Ob. | 125,8| 131,0 | 1445 
119,0 Unt. % 1280| 1320| 1445 
N 
430 
140 


Einige Zellmessungen an den ober- und unterseitigen Geweben gekrümmter Sprosse (an den Krüm- 


Epidermiszellenlänge 


c) Nach 15 Stunden: G R H 
Ob. 86,0 | 88,3 
Uni 8:| 8838| 912 | oo | 
B. a) Nach 2 Stunden: G R 
Ob. !. 119,6 
ns 1122| 100,6 | 
b) Nach 5 Stunden: 6 | RB | 
138,8! 
iin. ut ai 141,6| 
c) Nach 23 Stunden: 6 RB | 
Ob. 79,7 
Unt. IS. 81,0 | 897 
©. a) Nach 1 Stunde: I 6 RB 
Ob. ı 139,0 
Unt.|°: | 1490 1400 
b) Nach 3 Stunden: G RB 
Ob. )« 104,6 
Unt. | S. | 108,5| ,07,0 
c) Nach 5 Stunden: | & | R 
39,7 
Oelss | 40,9 | 2a 
III. 
mungsstellen). 
Oberseite 
1) Culendula officinalis. 37,55 
do. 32,0 
2) Centranthus angust ifolius. 22,5 
do. 22,2 
3) Cucurbita (Blattstiel) Ober- | Seite | 
Unter- | 


on s ni. (Seite 


I 
} 
| 


Unterseite 


44,55 
35,7 


| 366 
| 284 


|Epidermis- 


| 
| 


20,6 
34,9 


Rinde - 


81,0 
111,7 


Markzellenlänge 


9,5 
97,8 


Breite der Epidermiszellen 


18,78 
30,32 


G 


22,5 | 


71,5 
46,4 
82,0 
39,5 


IV. Spannungsintensität kriechender Sprosse (Ausläufer). 
Int. | 
1) Ranunculus repens. Erster Spross ı| 
1 
Zweiter Spross I 
Dritter Spross I 
Vierter Spross I 


Fünfter Spross I 


Sechster Spross I 


6 
22,0 
95,0 
92,3 


E 0/,Dift. 
215 45 | Dieses Internodium war in einem 
700 | 21 Winkel von etwa 30° gebogen. 
450 | 31 Etwas erhoben. 
80,0 | 2,3 
3851| 2,5 
E | M |%%Dif. 
21,0 | 220 | 4,6 Etwas gekrümmt. 
949! 960 | 21 
91,0 | 9923| 14 


2) Glechoma hederacea. 


(Erstes Internodium) 


3) Rubus fruticosus *). 


V. 


0 
I @ 
Erster Spross 54,0 
Zweiter Spross | 20,0 
Dritter Spross 73,0 
Int. | 
Erster Spross 14 
11 
Zweiter Spross 1 
1 
1 
Dritter Spross 11 
I 
Kit 
Vierter Spross I; 
1 
1 


ternodium der Blüthenstiele.) *) 


Coineidenz der Blattbewegungen von Amicia zygomeris mit dem Bewegungen der allgemeinen 


a) Erste Beobachtungsreihe, an einem im Topf befindlichen Exemplar gemacht. 


Beohachtungszeit | Temperatur 


26. Nov. 
27. Nov. 


23. Nov. 


29. Nov. 


*) Die analysirten Triebe waren in der oben beschriebenen Weise erfolglos zu Schwerkraftskrümmungen 
benutzt worden; mit Ausnahme der als gekrümmt bezeichneten, 


2hpm 
Ahpm 
Sham 
Yham 
101/,am 
12!/;pm 
i1/,pm 
3hpm 
4hpm 
81 /„am 
101 /zam 
11/,pm 
3hpm 
Ahpm 
8Sham 
2hpm 
4hpm 


a) 
b) 
c) 
d) 
e) 
f) 


5) 


| | 
| 


Gı 


2 
| 


E| M 
44,7 | 46,4 
57,3 | 58,0 
568 | 575 
564 | 574 
56,4 | 57.4 
51,0 | 53,0 
300 | 317 


E 
52,4 


19,0 
72,3 


& 


42,4 
117,3 
26,9 
118,0 
84,0 
35,9 
69,9 
110,3 
49,8 
82,9 
100,9 


{ 
| 


j 


M 


54,6 
20,0 
73,8 


R 


41,6 
117,3 
26,5 
116,5 
83,8 
35,0 
68,9 
110,0 
49,0 


82,5 | 


100,2 


| 


%/,Dif. 
4,1 Bedeutend empor 
3,0 gerichtet. 
| 1,8 
I} 
| M I Dit, 
| 4330| 31 | 
1200 | 23 | 
| 27,8 4,6 
| 125,0 72 | Gekrümmt. 
| 857 | 233 
36,2 3,3 
717, 41 
111,0 | 0,9 
50,0 3,8 
ı 849 2,9 
1023 | 230 


| 
| 
U 


Spannungsintensität nicht mehr krümmungsfähiger Stengel von Calendula officinalis. 


| War etwas gekrümmt. 


Tabelle XEHEE. 


Spannungsintensität des Stammes. 


18,09 ©. 

180 | 

160 

170 
| 


18° 


14° 
17° 
20° 


18° 


14° | 
190 | 
17° | 


Spannung d. Astes 


3,5 
4,9 
4,5 
2,8 
2,7 
2,7 
3,5 
3,8 
3,8 
3,5 
2,8 
2,8 
32 
35 
32 
29 
32 


Unterer Winkel der ob. Fiederblättchen 


An allen waren die Blätter entfernt! 


(Oberstes In- 


40 


b) Zweite Beobachtungsreihe an einem abgeschnittenen in Wasser stehenden Aste, der sich während 
der Versuchszeit im geheizten Zimmer ganz normal verhielt. 


Beobachtungszeit | Temperatur ‚Spannung d. Astes|Winkel d. Fiedern Bemerkungen _ 

29. Nov. Zhpm 21,5 30 130° 

3 3hpm do. | 34 150° 

30. Nov. &8ham 16° 3,0 90° 
10bam f | 3.0 180° Um. 10 Uhr ins Dunkle gebracht; 
111/,am | 4,3 s 250 - um i11/, vollständig eingeschlafen. 
12hm 17 —20° | 2,7 130° Seit 11!/, am Licht. 
ihpm \ 33 100° ISeit 12 Uhr im Dunkeln. 
2hpm | 5,6 | 25 Im Dunkeln. 
3hpm 160 2,8 180° Seit 2 Uhr am Licht. 
3ıl,pm | 15° 2,3 180° 
Ahpm | 150 3,5 | 100° 

” 
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